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Die öffentliche Meinung in Spanien und dag 
maroffaniiche Problem 


Bon 


Gabriel Maura Gamazo (Madrid) 


m da3 Konglomerat von Fragen zu analyjieren, das man in allgemeiner 

Weiſe al3 „das maroffanifche Problem“ bezeichnet, welches jeit dem Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhundert einen jo hervorragenden Platz unter den poli- 
tiichen Sorgen Europas einnimmt, ift es notwendig, jede feiner beiden Seiten 
für ſich zu betrachten: die innere und die äußere. 

Das marokkaniſche Reich ift, wie jo viele andre afrifanifche oder aftatifche 
Länder, ein günftiges Feld für die Betätigung der überfchüffigen und wachjenden 
Kräfte der zivilifierten Welt, weil dort ein ungeheures Mißverhältnis bejteht 
zwifchen den bis jet unausgebeuteten Naturjchägen und den Mitteln und Fähig- 
keiten, die den Eingeborenen zu ihrer Ausbeutung zur Verfügung ftehen; und 
troßdem machen es ethifche, Hijtorifche und religiöfe Gründe verfchiedener Art 
unmöglich, Maroffo mit der jpanifchen Kolonie Rio de Oro, der englifchen 
Nigeria, der deutjchen Kamerun oder gar der franzöfiichen Algier auf eine Stufe 
zu jtellen. Als die Sonne im fpanifchen Reich nicht unterging, bewahrte Marokko, 
das doch dem Mutterjtaat dieſes fpanifchen Reiches fo nahe liegt, feine Unab- 
bängigfeit; al3 die Seemaht der Türken die chriftlihen Nationen des Mittel: 
meere3 erzittern machte und an der ganzen Küjte dieſes Meeres bis zu den 
Grenzen de3 heutigen Algier herrichte, Fonnten die Sultane des Oſtens Marofto, 
das in verjchiedene miteinander rivalifierende Reiche zerfiel und fortwährend durch 
Bürgerfriege und dynajtiihe Fragen in Unruhe gehalten wurde, nicht unter- 
werfen; und noch heute, wo auf der Karte von Afrika verjchiedene Farben die 
Herrichaft oder das Proteftorat der verfchiedenen europäifhen Mächte anzeigen, 
teilt Marokko mit Abejjinien und der Republif Liberia das jeltene Vorrecht, 
daß es eine eigne politifche Perfönlichkeit darjtellt. Das Studium der Urjachen, 
die diefe Wirkungen herbeigeführt haben, bildet dad, was wir dad innere 
maroffanijche Problem nennen. 

Außerdem jedoch iſt Marokko infolge feiner geographijchen Lage am Bes 
rührungspunkt der beiden verfehrsreichiten Meere der Erde und injolge feiner 
Nachbarſchaft mit dem europäijchen Kontinent auch ein Feld diplomatijcher 
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Kämpfe, die nicht® mit feiner inneren Lage zu tun haben, die in Europa 
und nicht in Afrika ihren Urfprung haben, fo daß fich diefe äußere Seite 
der Frage mit der alten ägyptifchen oder der modernen mazedonifchen Frage 
vergleichen läßt. Während der zweiten Hälfte de3 neunzehnten Jahrhunderts 
jtieß Spanien, das jchon feit Jahrhunderten mit größerem oder geringerem 
Nahdrud den Radius feines Einfluſſes von feinen Befigungen an der Küſte 
nach) dem Hinterland zu vergrößern jtrebte, bereits mit Frankreich zufammen, 
da3 von feiner neuen algerifchen Kolonie aus ähnliche Anftrengungen machte. 
Das Vorgehen der beiden Nationen wecte den Argwohn Englands, für welches 
das mittelländifche Gleichgewicht, d.h. der Ausgleich der politifchen Einflüffe 
an den Küften des Mittelmeers, eine Frage von vitaler Bedeutung war, und 
die diplomatifchen Vertreter des Vereinigten Königreih8 am Hofe des Scherifen 
waren es, die auf die Aufrechterhaltung des Statusquo in Marokko hinwirkten. 
Im Jahre 1904 führte eine englifch-franzöfiich-panifche Verftändigung zu den 
Abkommen vom April und Oktober, und faft ein Jahr lang konnte durch den 
Verzicht Portugal3 und Italiens und den Vertrag zwifchen den drei am meiften 
an der Zukunft des Reiches intereffierten Nationen, wenn auch nicht das fompli= 
ziertere und fchwierigere innere, jo dod) das äußere maroffanifche Problem, 
das europäifche oder diplomatijche, al3 gelöft gelten. 

Der Beſuch des Kaiſers in Tanger und die Unterhandlungen, die darauf 
folgten, führten uns zu der Konferenz von Algeciras, und diefe fanktionierte das 
Friedenswerk Europas, das durch Vermittlung Frankreichs und Spaniens in 
Marokko vollbradht wird, jedoch innerhalb der Grenzen und gemäß den Regeln, 
welche der Kongreß der Nationen feitfeßte, jo daß das äußere Problem, weit 
entfernt, fich vereinfacht zu haben, heute noch komplizierter tft al3 vor 1904. 

Der Zweck des vorliegenden Artifel3 iſt ledigli der, den Lejern der 
„Deutfchen Revue” auseinanderzufegen, welches da8 wahre Urteil der öffent- 
lichen Meinung in Spanien über jede der zwei Phafen des maroffanifchen 
Problems ift. , 

Im Bemwußtfein der Völker gibt es ſtets Kollektivgefühle, die, von der Ge— 
ichichte ausgejtaltet und von einer Generation der andern überliefert, die Un- 
bewußtheit und zugleich die Kraft der ganzen Vorzeit haben und über die weder 
Regierungen noch Gejchichtichreiber ungeftraft werden hinwegſehen können. Sieben 
Jahrhunderte fortwährenden, hartnädigen Kampfes zwifchen Mauren und Ehrijten 
haben zwifchen Marokkanern und Spaniern einen Abgrund geichaffen, der die 
Berjchmelzung der beiden VBölfer unmöglich gemacht hat und immer machen wird. 
Troßdem ift e8 nicht richtig, wie nicht wenige franzöfifche Schriftjteller behaupten, 
daß die Kraft der Tradition fo meit geht, daß der ererbte Haß die Beziehungen 
der Spanier zu den Eingeborenen im täglichen Leben in Marokko vergiftet. Die 
Tatjachen bemeijen im Gegenteil, daß das in einigen fpanifchen Provinzen ſchon 
jo lange dauernde Zufammenleben gemeinjame Ideen und Gewohnheiten, Eigen: 
Schaften und Fehler gejchaffen hat, die dem Spanier ermöglichen, fich rafcher 
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den maroffanifchen Bräuchen zu alfommodieren, und bewirken, daß der Maure 
leichter mit dem fpanifchen Emigranten als mit den übrigen Europäern in 
brüderlicher Eintracht Iebt. Wenn jedoch ein Chrift, mag er nun von fpanifcher 
Abkunft fein oder nicht, Handlungen begeht, die der maroffanifche Fanatismus 
mit oder ohne Recht als Attentate auf feine Religion oder feine Unabhängigteit 
anfieht, Lebt der Raſſenhaß wieder auf und es entjteht ein Kampf, defjen Ent- 
wicklung blutig zu fein pflegt. Ebenſo ift es Elar, daß das Mißtrauen und 
die Empfindlichkeit der Maroffaner fich Leichter verlegt fühlt, wenn die wirkliche 
oder eingebildete Beichimpfung von einem fpanifchen Untertanen oder einem 
Franzoſen ausgeht, als wenn die Schuld auf Angehörige von Nationen fällt, 
die in weniger enger Verbindung mit der inneren Politik des Reiches ftehen. 

Während fat des ganzen neunzehnten Jahrhunderts gab es in Spanien 
feine öffentliche Meinung über das marokkaniſche Problem, die allgemein und 
ſtark genug war, daß wir fie al3 nationale bezeichnen Fönnten. Es ſchwebten 
unbeftimmte Ideen von Eroberungen, von einer Fortfegung der großen Gejchichte 
Spaniens, von territorialer Ausdehnung in Afrika in der Luft, und al3 im 
Jahre 1860 die Regierung des General3 DO’Donnell dem Sultan den Krieg er= 
Härte, weil es fo in ihre politifchen Pläne paßte, um den Intereſſen ihrer 
Partei zu dienen und um fi) am Ruder zu erhalten, was ihr denn auch länger 
al irgendeiner andern jener Zeit gelang, ließen fich nicht nur das Volf, jondern 
alle jozialen Klaffen in Spanien betören und legten für diefen in feinen un— 
mittelbaren Ergebnifjen unfruchtbaren und in feinen fpäteren Folgen jchädlichen 
Krieg eine Begeifterung und einen patriotifchen Eifer an den Tag, die man für 
vernünftigere Unternehmungen hätte aufiparen follen. Welches Urteil auch die 
politifche Handlungsweife verdienen mag, fo haben doch fpaniiche und au®- 
ländifche Schriftjtellee einmütig anerfannt, daß der Kampf für beide Teile 
ruhmvoll war durch die Taten perfönlichen Mutes und heldenhafter Tapferkeit, 
zu denen er Anlaß gab und die allein im Guerrillaftieg möglih waren; es 
wurden dadurch die alten Heldenfagen aus den jahrhundertelangen Kämpfen 
auf der Halbinfel wieder lebendig, und die friegerifchen Töne befamen wieder 
einen herrlichen Klang für die Ohren des fpanifchen Volkes, 

Gegen 1880 ftellte fich eine Gruppe von Publiziften und Politikern die 
Aufgabe, in der öffentlichen Meinung Spaniens hinfichtlich diefes Problems 
eine Wandlung herbeizuführen, und gründete eine Gefellihaft, die durch Vor— 
träge, Schriften und Verſammlungen dem irregeleiteten Volk begreiflich machen 
iollte, daß die Aera der Gewalt zu Ende fei und die der Zivilifation beginne, 
dag man der Zukunft Spaniens in Marokko die Handelsbeziehungen, die öffent 
lichen Arbeiten, die Werke der Wohltätigkeit und der Aufklärung zur Grundlage 
geben und aus unfern bejeftigten Plägen Herde friedlicher Ausftrahlung unfers 
Einfluffes machen müffe. Diefe geijtige Bewegung, die in ihren Anfängen bis zu 
dem Grade romantifch und optimiſtiſch war, daß einige ihrer Führer die Anficht 
verfochten, Spanien und Marolkko feien zwei Teile eines und desjelben Ganzen, 
zwei von Bruderftämmen bevölterte Länder, die nur durch das unbedeutende 
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Hindernis der Meerenge von Gibraltar voneinander getrennt feien, hatte troß=- 
dem eine doppelt günftige Wirkung: fie leitete die öffentlihe Meinung in die 
richtigen Wege, indem fie die friegerifchen Inſtinkte mäßigte und die Verträge 
mit andern Nationen über eine gemeinfame Aktion in Marokko vorbereitete, die 
der Erflufivismus der patriotifhen Begeijterung von 1860 unmöglich gemacht 
haben würde, und fie förderte unter den führenden Geiftern de3 nationalen Ge— 
wiffens den Eifer, den inneren Zuftand des maroffanifchen Reiches ernitlih und 
von Grund aus zu jtudieren, um nach den Ergebnifjen ihrer Beobachtungen die 
Richtungslinien der jpanifchen Politik zu bejtimmen. 

Ueber diefen Punkt ift die öffentliche Meinung in Spanien jet im reinen, 
und wir wollen fie in ihren allgemeinen Umrifjen darlegen. 


* 


Die Marokkaner find weder ein wildes noch ein degenerierted Boll. In 
dem maroffanifchen Reich zeigen fich gemiffe, durch hiftorifche Geſetze bedingte 
foziale Erfcheinungen, die denjenigen fehr ähnlich find, welche den Untergang 
des Feudalismus und die Bildung der großen Nationalitäten am Ausgang 
unjers Mittelalters herbeiführten; Marokko ijt alfo ein im Vergleich zu uns in 
feiner hiftorifchen Entwidlung zurüctgebliebenes Land. 

Mehrere Fahrhunderte hindurch haben die häufigen Dynaftiemechjel, die 
Thronfolgeftreitigfeiten zmwifchen den verjchiedenen Ablömmlingen des lebten 
Sultans und das zu politifchen Zwecken benußte religiöfe Uebergewicht einiger 
Individuen oder Familien dort zur Gründung von Feudalftaaten geführt, die 
nicht zufammen eine wirkliche Nation bilden — mie fie auch das Frankreich 
oder das Deutjchland des elften und zwölften Jahrhunderts nicht bildete —, 
die fein andre gemeinfamed Band haben als den mujelmanijchen Glauben, zu 
dem ich alle fanatiich befennen, und die in beftändigen inneren Kämpfen leben, 
wobei fie die Autorität des nominellen Herrichers, des Sultans, nur dann an- 
erfennen, wenn es ihnen paßt, fie für ihre befonderen Zwecke zu benuten, oder 
wenn es dem Monarchen gelingt, ihr mit Gewalt Geltung zu verfchaffen. Die 
Dynaftie Fileli, die feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts in Marokko 
herrjcht, bietet — wenn man von den Unterfchieden von Zeit und Ort abſieht — 
merkwürdige Analogien mit der der deutjchen Hohenjtaufen. Seitdem fie auf 
den Thron gelangt war, brach fie die Feſſeln, die traditionell den Sultan mit 
den firchlichen Lehnsträgern verbanden, und empanzipierte fich immer mehr von 
dem theofratifchen Einfluß; fie war darauf bedacht, den Grunditod zu einem 
jtehenden Heer zu ſchaffen, um die Herrjchaft über die mächtigiten ihrer Bafallen. 
zu erlangen, die unabhängig lebten, und forgte dafiir, daß noch bei Lebzeiten 
jede Sultans fein Nachfolger beftimmt wurde, wodurch fie die Kontinuität der 
Politit gewährleiftete und die Haupturſache der Schwäche der Herrjchergemalt 
beſeitigte. Muley Hajjan, der im Jahre 1894 jtarb, ein unermüdlicher und 
fraftvoller Kriegsmann, hat in mander Hinſicht Aehnlichkeit mit Kaifer 
Friedrich Il. und ftarb, wie er, ohne feine hiſtoriſche Miſſion vollendet zu 
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haben; doch endete die Dynaftie nicht mit ihm, denn jtatt eine? Manfred oder 
eines Konradin, die einem ruhmvollen Gefchleht einen ruhmvollen Abſchluß 
gaben, Hatte er einen Nachfolger in Abd ul Aſis, einem an Geijt und Körper 
ihwachen Herrjcher, der mehr Gejchmad an den Vergnügungen und jportlichen 
Zerftreuungen eine3 europätfchen Monarchen als an der rauhen, Eriegerifchen 
Tätigkeit findet, welche die Zuftände des Staates von den Gultanen von Marokko 
erforderte. In den lebten dreizehn Jahren ift da, was die refonftruierende 
Arbeit der Fileli gejchaffen hat, zum großen Teil wieder zugrunde gegangen. 

Wenn die Autorität des Sultans über fein Volk tatſächlich und pofitiv 
wäre, wenn die Maroflaner wirklich eine Nation bildeten, wenn die Befehle 
des Herricher und feiner Regierung von allen Untertanen refpektiert würden, 
jo würde die Aufgabe, die Spanien und Frankreich von Europa übernommen 
haben, dort leichter fein; e8 würde genügen, das Vorgehen in Aegypten oder 
Tunis oder noch befjer das, was in Makedonien beabfichtigt wird, nachzuahmen 
und dem Sultan die Reformen an die Hand zu geben, damit er fie dann ein- 
führe. Da aber die Tatfraft der Regierung gelähmt ift und die Souveränität 
de3 Sultans Abd ul Aſis nur dem Namen nach) anerkannt wird, jo jeßt die 
Unterftügung, welche die Europäer ihm gewähren wollen, fein PBreftige in den 
Augen feiner Untertanen noch mehr herab und jteigert die Unzufriedenheit, und 
im Norden, im Süden und Weiten ftehen Prätendenten auf, die dann ihre 
Parteigänger aufbieten, oder es empören fich mächtige Häuptlinge wie Raifuli, 
den die europäifche Prefje einen Banditen nennt, ohne zu bedenfen, daß er durch 
feine Bermwegenheit und feine Taten an die Bafallen des feudalen Mittelalters 
erinnert, 3. B. an jenen Heinrich den Löwen von Sachſen, der es wagte, der 
Macht Friedrich Barbarofjas zu trogen, die jedenfall3 viel bedeutungsvoller war 
al3 die des Sultans Abd ul Aſis. 

In den der algerifchen Grenze und unfern nordafrifanischen Befigungen 
benachbarten Gegenden ijt die Tätigkeit der aufrührerifchen Elemente natürlich 
lebhafter, daher beweiſen Franfreih und Spanien, die fortwährend von dem 
PBrätendenten gedrängt werden, ihn öffentlich oder heimlich zu unterjtügen, täglic) 
ducch ihren Widerftand gegen diefe Bitten, wie aufrichtig fte die zwiſchen ihnen 
und England im Jahre 1904 vereinbarte und feitdem in Algeciras ratifizierte 
Politik, die Integrität des Reiches zu erhalten und die Autorität des Sultans 
mit aller Entjchiedenheit wiederherzuftellen, die mit der Klugheit vereinbar iſt, 
durchführen. Doch auch wenn Spanien fein Wort und feine Unterfchrift nicht 
zweimal für internationale Verträge hergegeben hätte, auch wenn dieſe nicht 
eriftierten oder da3 europäifche Mandat von Algeciras Frankreich und Spanien 
volle Aktionsfreiheit in Marokko zugefichert hätte, fo würde doch deswegen die 
Meinung Spaniens feine andre fein. Unfre legten Kolonialfriege und der, den 
mir mit den Bereinigten Staaten geführt haben (der allerdings eigentlich den 
Namen eines Krieges nicht verdient, weil e3 nicht wirklich einer mar), haben in 
Spanien eine Bewegung hervorgerufen, die darauf ausgeht, alle nationalen Kräfte 
zu fammeln, um fie für die innere Regeneration, für die Kräftigung der eignen 
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Energie zu verwenden, und die jede auswärtige Unternehmen, wenn nicht die 
Sicherheit oder die Verteidigung des Vaterlandes es dringend fordert, unpopulär 
machen würde. Und auch wenn diefe vorübergehenden Urfachen verſchwänden, 
auch wenn die moralijche und materielle Erjtarfung Spaniens, die mit jedem 
Jahre ausgejprochener und deutlicher fichtbar wird, eine vollendete Tatſache 
wäre, jo würde doch in unferm Lande das Widerftreben gegen eine militärifche 
Altion in Marokko, das der heute bereit3 allgemeinen Kenntnis der inneren 
Lage des Reiches entipringt, immer fortdauern. 

MWenn die europäifchen Soldaten fic darauf befchränfen, mit ihren eignen 
Händen — da der Sultan e3 nicht kann — Beleidigungen, die ihren Brüdern 
zugefügt worden find, durch die vorübergehende Bejegung einer Stadt, wie 
Udſchda oder Cafablanca, zu bejtrafen, jo werden nur die benachbarten Stämme 
in Erregung geraten und die Garnifon nötigen, bejtändig auf dem Kriegsfuß 
zu leben, indem fie auf jede Nachläffigkeit, jeden Augenblick wirklicher oder ver- 
meintlicher Schwäche lauern werden, um den Angriff zu erneuern, da3 übrige 
Land dagegen wird gleichgültig bleiben, weil die nationale Solidarität, die Frucht 
eines volllommeneren fozialen Zuftandes, dort ein unbekannter Gedanfe ift. Wenn 
aber dieje Befegungen dauernd werden oder fich ohne wirkliche Berechtigung auf 
andre Häfen ausdehnen würden, wenn alle Maroffaner ihre Unabhängigkeit in 
Gefahr zu jehen glauben und der Fanatismus das Verlangen nad) einem heiligen 
Kriege gegen die Ehriften entflammen würde, da3 im Innerſten der mujel- 
manijchen Seele verborgen liegt, dann mürden die ganze militärifche Macht 
Frankreich und Spaniens zufammen und alle ihre finanziellen Hilfämittel nicht 
ausreichen für das Unternehmen, ein Volk, das frei zu fein verlangt, das fich 
nicht ſozial afftmilieren läßt, in einem Kampf, in dem der bewaffnete Widerſtand 
das mindejte wäre, zu bezwingen. Mit ungeheuern Anftrengungen und danf 
jeiner erdrücdenden Ueberlegenheit hat England es fertiggebracht, zuerjt die mili- 
tärischen Streitkräfte Transvaals unfchädlich zu machen und dann vermitteljt der 
Autonomie feine Zivilbevölferung mit dem britischen Neich zu affimilieren; in 
Marokko würde fich an die problematifche Eroberung nur die ebenfo koſtſpielige 
wie nuglofe militäriſche Okkupation anfchließen. Frankreich hat viele Jahre ge- 
braucht, um feine Befigergreifung von Algier zu einer tatjächlichen zu machen ; 
der friedliche Charakter der Eingeborenen, die an das türkische Joch gemöhnt 
waren, und die geographiichen Verhältniffe des Landes machten es ihm fchließlich 
möglid. Marokko, das von friegerifchen Stämmen bevölkert it, die jelbjt von 
ihren eignen Herren nie bezwungen worden find und in den fehr hohen und 
rauhen Gebirgen Zuflucht finden können, würde, felbjt wenn es alle Reichtümer 
Afrikas enthielte und von der Nation oder den Nationen erploitiert werden 
follte, denen es gelänge, da3 Land mit Ausſchluß aller andern Nationen zu er- 
obern, mwahrjcheinlich niemals die für ein fo gewaltige Unternehmen erforder: 
lichen Opfer lohnen. 

Kurz gejagt: die Wandlung, die fi in der öffentlihen Meinung Spaniens 
von 1880 bis zur Gegenwart vollzogen und die Abneigung gegen jedes Friege- 
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riſche Unternehmen, gegen jede militäriſche Aktion in Marokko herbeigeführt hat, 
ıft nicht nur die vorübergehende Wirkung der Furcht vor möglichen internationalen 
Verwicklungen oder der Scheu, tätige Kräfte, die ganz und mit Entfchiedenheit 
für den inneren Wiederaufbau verwendet werden müſſen, von ihrem Hauptziel 
abzulenfen; fie ift außerdem und vor allem die Frucht der begründeten Leber: 
zeugung, daß ein folches Unternehmen erfolglos bleiben würde in Anbetracht der 
gegenwärtigen Lage im maroflanifchen Reich, in der nur durch eine ſehr langſame 
Entwidlung im Laufe vieler Jahre eine Aenderung wird eintreten können. 


* 


Spanien fieht in Maroffo nicht nur ein günjtiges Feld kommerzieller Er: 
panfion, ein Land, von dem es Gebietöteile im Beſitz hat, und nad) dem all- 
jährlich eine nicht geringe Zahl feiner Untertanen ausmwandert; die Küfte Süd— 
fpanien3 liegt der nördlichen Küfte von Maroffo gegenüber, ein Teil der 
maroflanifshen Küfte am Atlantifchen Ozean iſt unfern jchönen Kanariſchen 
Inſeln ſehr nahe, und deshalb hat die ſpaniſche öffentliche Meinung jtet3 die 
Integrität dieſes Teiles des maroflanifchen Reiches als einen Teil feiner eignen 
Integrität und al3 unerläßliche Bedingung für feine Erijtenz angejehen. Als im 
April 1904 das englifch-franzöfifche Abkommen in betreif Aegyptens und Marokko 
veröffentlicht wurde, beruhigte der Artikel, der Spanien ausdrüdlich erwähnte 
und unsre Rechte und Intereſſen ficherftellte, die Öffentliche Meinung in Spanien 
vollkommen, und das franzöfifch:Ipaniiche Abkommen vom Oftober, das, wiewohl 
geheim, den Führern der verjchiedenen Parteien, ſelbſt der antidynaſtiſchen, ver: 
traulich mitgeteilt wurde, erhielt die Zuſtimmung ihrer aller, 

Spanien fieht das gleichzeitige und verbündete Vorgehen Frankreichs in 
Marokko nicht mehr mit argwöhniſchen Augen an, weil Frankreich fich verpflichtet 
bat, die Integrität des maroffanischen Reiches zu wahren, an deren Erhaltung 
unfer Land mehr al3 jedes andre in Europa interefjiert ijt. Die ntervention 
Deutjchlands, das ftärfere Garantien für diefe Integrität und für die fommerzielle 
Gleichheit aller Nationen in Marokko verlangte, hat unjre öffentliche Meinung 
weder beunruhigt noch entrüftet; mir haben uns vom erften Augenblid an 
geneigt gezeigt, die Frage vor eine internationale Konferenz zu bringen, und ala 
diefe in Algecivas zufammentrat, offenbarte ſich die Loyalität unſers Bundes 
mit Frankreich) und die Aufrichtigkeit unſers Vorſatzes, weder die Rechte des 
Sultan? nod die Intereſſen der andern Mächte im maroffanifchen Neih an: 
zutajten. Die fpanifchen Delegierten auf jener Konferenz bemühten fich nicht, 
ein mweitergehende® Mandat zu erlangen, al$ die dort vertretenen Nationen fich 
geneigt zeigten zu bemilligen, und ebenjomwenig fträubten fie fich gegen eine 
der darin enthaltenen Verpflichtungen. Die jehwerfte von allen war die, das 
Inſtruktionsoffizierkorps (für die maroffanijche Polizeitruppe, die der Sultan 
aufzuftellen hat) in Tetuan und Larafch ganz, in Tanger und Cafjablanca ge— 
meinfam mit Frankreich zu ftellen. Schon damals begriffen die leitenden Per— 
fönlichkeiten der fpanifchen Politik ſehr wohl und ließen das Volk auch nicht im 
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unflaren darüber, welche Tragweite die Verpflichtung hatte, die fie übernahmert, 
weil die fpanifchen Inſtruktoren Offiziere unſers Heeres fein follten, die defferı 
Uniform zu tragen und ihr Vaterland zu vertreten haben, das niemal® wird 
dulden können — fomenig, wie e8 Europa in Algecira® verlangen fonnte —, 
daß eine Beleidigung, die diefen feinen Bertretern zugefügt würde, ungeftraft 
bleibe. Niemand, der die gegenwärtige Lage in Maroffo fennt und an Die 
taufend Zufälligfeiten denkt, die im Laufe der den Inſtruktoren anvertrautert 
großen und delifaten Miffion fich ereignen fönnen, wird behaupten können, daß 
die Verantwortung, die Spanien und Frankreich damald im Namen und zu- 
gunften aller Kulturnationen im maroffanifchen Reich auf fi) genommen haberı, 
bequem oder unbedeutend jei. 

Die Mandatarmächte rüfteten fich, zu erfüllen, was fie verfprochen hatterı, 
al3 der Pöbel von Eajablanca verfchiedene Europäer ermordete und die Sicher- 
heit aller in der Stadt Wohnenden bedrohte. Die Signatarmächte der Alte von 
Algeciras erkannten einmütig das Erzeptionelle der Umftände an und die Not- 
wendigfeit, den auf die Polizei bezüglichen Teil jener diplomatifchen Urkunde 
rafcher zu vollziehen. Aus den jüngften Debatten im jpanifchen Parlament 
wifjen wir heute durch die Erklärungen der Regierung, welches deren Haltung 
vom erjten Augenblif an war und wie diefe dann während der ganzen Zeit, 
folange der afute Charakter des Konflikts anhielt, beibehalten wurde. Während 
Frankreich, von dem guten Rechte Gebrauch machend, das fi) ihm aus der Er: 
mächtigung ergab, die es von den andern Nationen verlangt und erhalten hatte, 
ein ſtarkes Truppenkontingent unter dem Befehl des General3 Drude nad) Caſa— 
blanca ſchickte, um wieder normale Zuftände in der Stadt zu fchaffen und die 
Schuldigen zu beftrafen, beſchränkte ſich Spanien darauf, die vorher von der 
Regierung ded Sultans defignierten und alzeptierten Inftruftionsoffiziere zu 
entjenden, und angefichtS der Unmöglichkeit, daß die maroffanifche Regierung 
da3 in den Beſchlüſſen von Algecirad vorgefehene marokkaniſche Kontingent von 
300 Mann stellte, ſchickte es zum Erſatz für diefe noch 300 Infanterieſoldaten 
und ferner 100 Kavalleriften, welch letztere nur kurze Zeit dort blieben und, da 
e3 der Gang der Ereignifje gejtattete, zurücigezogen wurden, wie es eines Tages 
auch mit den 300 Mann Infanterie der Fall fein wird. 

Diefe Haltung der fpanifchen Regierung, die auf der gemifjenhaftejten Be— 
folgung der internationalen Verträge beruhte, wurde anfangs nicht von allen 
richtig aufgefaßt. Ein Teil der franzöfifchen Preffe, der nicht begriff, daß das 
Vorgehen der Republik in Cajablanca den doppelten Zweck verfolgte, den An- 
griff auf die Europäer zu bejtrafen und die Polizei zu organifieren, während 
die Aktion Spaniens fi) auf das letztere bejchränfte, legte die Untätigkeit unfrer 
Truppen, die doc nicht nad) Marokko gegangen waren, um zu kämpfen, fondern im 
Gegenteil, um Frieden und Ordnung zu jchaffen, als Treulofigfeit aus. Da— 
gegen gab ein Teil der öffentlichen Meinung in Spanien, al3 man jah, daß 
wir uns nicht darauf beſchränkten, die Injtruktionsoffiziere nach Cafablanca zu 
ſchicken, ſondern daß noch 300 Soldaten mit ihnen gingen, von denen in der 
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Afte von Algeciras nichts fteht, in Unkenntnis oder Verkennung des proviforifchen, 
interimiftifchen Charafter8 diefer Maßregel die Beforgnis aus, daß die Regierung 
im Gegenjaß zu der Öffentlichen Meinung de3 Landes eine abenteuerliche Politik 
mauguriere. 

Slüdlichermweife haben die wiederholten Erklärungen des Pariſer Kabinetts, 
welche Die Haltung Spaniens rühmten und die fortdauernde Harmonie betonten, 
mit der beide Regierungen vorgegangen feien, unſre Aufrichtigfeit offenbar ge- 
macht. Anderſeits liefert der Beifall, mit dem im fpanifchen Parlament Ber: 
treter aller Barteien die Erklärungen des Minifterpräfidenten über unfre äußere 
Politik im allgemeinen und im bejonderen über die, welche wir in Marokko 
befolgen, den Beweis, daß in den fchwierigen Verhältniffen des vergangenen 
Sommers die Regierung es verjtanden hat, das DBerlangen und die Wünfche 
des Volkes richtig zu deuten. 

Die Anficht, daß die Miffion, in die wir uns mit Frankreih in Marokko 
teilen, friedlich und fruchtbringend fein muß, ijt in Spanien bereit fo allgemein, 
daß fich in unferm Vaterland eine bisher niemals beobachtete Erfcheinung zu 
zeigen beginnt, nämlich die Bildung von Gejellichaften mit beträchtlichen Kapi- 
talien, deren Zwec kommerzielle Unternehmungen und öffentliche Arbeiten in 
Maroffo find. 

Die öffentlihe Meinung in Spanien ift heute jo Har und entjchieden in 
dem, was fich auf die äußere Seite des marofkanifchen Problems bezieht, wie 
in dem, was die bereit? gefchilderte innere Seite betrifft. 

Spanien muß treu und gewiffenhaft die von ihm in den internationalen 
Verträgen getroffenen Abmachungen erfüllen, ohne jemals die Grenze der Rechte, 
die darin anerkannt werden, zu überfchreiten, damit es nicht Gefühle des Miß— 
trauen3 und Protefte hervorrufe, die in ſolchem Falle gerechtfertigt wären — 
aber auch ohne fich irgendeiner der Verpflichtungen zu entziehen, die diefe Ver— 
träge ihm auferlegen, damit e8 niemals irgendeiner andern Macht einen Bor- 
wand liefere, ſelbſt vorübergehend auc nur eine Handbreit der maroffanifchen 
Küfte zu bejegen, deren Unantaftbarleit es als eine Sache von vitaler Bedeutung 
für feine eigne Eriftenz anfieht. 


Madrid, Dezember 1907, 
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Aus Runo Filchers Rorrefpondenz 
Sieben Briefe 


Mitgeteilt von 
Ernft Traumann (Heidelberg) 


ar nach dem — am 5. Juli v. 3. erfolgten — Tode Kuno Fiſchers wurde 
mir von dem Herausgeber diejer Zeitichrift der Wunſch zu erfennen ge— 
geben, wenn möglich, den Briefwechjel des Verſtorbenen ganz oder teilweije zu 
veröffentlichen. Von K. Fiſchers Storrefpondenz lagen mir bereit3 die Briefe 
an Ludwig Häuffer vor, die mir Herr Geheinrat Profejjor Erich Mard3, da— 
mal3 noch in Heidelberg, mit Erlaubnis der Tochter Häufjers, Frau Profejfor 
Lina Cohen in Greifswald, dantenswerterweije überlaffen hatte. Außerdem hatte 
ih ſchon von den auf der hiefigen Univerjitätsbibliothet aufbewahrten Briefen 
Kuno Fiicherd an Gervinus Kenntnis genommen. Beide Korrejpondenzen er— 
jchienen mir in der Hauptjache jo wertvoll und denfwürdig, auch für die Geijtedart 
ihres Verfaſſers fo durchaus bezeichnend, daß ich den Gedanken ihrer Publikation 
bei den Hinterbliebenen Kuno Fiſchers befürwortete und ihnen zugleich nahe— 
legte, da3 mir Belanntgeworbene allenfalld durch andre zu ergänzen. Zu 
meiner lebhaften freude wurden mir noch die Briefe Ludwig Häufferd an Kuno 
Fischer eingehändigt. So bin ich in der Lage, der Leſewelt der „Deutjchen 
Revue“ das, was nad Ausſchluß alles Familiären und rein Privaten aus Kuno 
Fiſchers Korrefpondenz zur Veröffentlichung geeignet erfcheint, darzubieten. Die 
bier mitgeteilten Briefe von und an K. Filcher betreffen vorwiegend die jchon 
im Jahr 1857 von der badischen Regierung erwogene Frage feiner Rüdberufung 
von Jena nach Heidelberg, Wie bekannt, war er wegen feiner pantheiltiichen, 
angeblich der chrijtlichen Neligion widerftreitenden Lehre im Jahr 1853 von 
feinem afademijchen Amte entfernt und nach dreijähriger Muße im Winter 1856 
nach Jena berufen worden. In Heidelberg Hinterließ er einen erlejenen Kreis 
von Freunden, die, geſinnungs- und geiltesverwandt, ihm tiber alle Wechjel des 
Schickſals Hinaus ihre Treue bewahrten, eine Vereinigung, deren intelleftuelle 
und moralische Höhe vornehmlich durch die Namen D. F. Strauß, Gervinus 
und Häuffer bezeichnet wird. Wenn unſre Publikation einerjeitd in den Briefen 
Kuno Fiſchers an Gervinus die lebhafte Fortwirtung geiltiger Gemeinfchaft in 
die Ferne bezeugt, jo enthält anderjeit3 der Briefwechjel mit Häuffer den be- 
redtejten und ehrenvolliten Beweis für die tatträftige Freundjchaft beider Männer. 

Nur ein einziger Name, der in den hier veröffentlichten Briefen Fiſchers 
des öftern erwähnt wird, bedarf vielleicht noch näherer Erläuterung; der des 
damaligen Kurators der Jenaer Univerjität Morig Seebed. Der ausgezeichnete 
Mann verdient es vollauf, dem Gedächtnis der Nachwelt wieder empfohlen zu 
werden. Er war es, dem es Deutichland in erfter Linie verdankt, daß die un- 
vergleichliche Lehrkraft Kuno Fiſchers alsbald wieder für die alademijche Jugend 
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nugbar gemacht wurde und zu immer größerer Entfaltung und Anerkennung 
gedied. Im einem leider nur zu wenig befannten Lebensbilde „Erinnerungen 
an Mori Seebed* (Heidelberg 1886, Karl Winter) hat Kuno Fijcher der dank— 
baren Berehrung, die er dem wahrhaft bedeutenden Manne bewahrte, in jeiner 
ſchönen und Haren Darftellungsweife Ausdrud verliehen. Zu einer kurzen 
Sharalteriftit Seebed3 mögen Hier die Worte dienen, die Kuno Fiſcher feinem 
Gedentbuche vorausſchickte: „Während ich diefe meine Erinnerungen niederfchrieb, 
hat ſich mir jene Zeit in voller Friſche vergegenwärtigt, worin mir in Seebecks 
beftändiger, ftet3 erquidender Nähe zu leben vergönnt war. Es waren fechzehn 
gute Jahre! Nun wird fich bald ein Menjchenalter vollendet haben, jeit ich im 
Spätherbjt 1856 Heidelberg verließ und dem Rufe nach Jena folgte, der Zu- 
kunft froh, nicht gewiß. An einem trüben Dezembermorgen, unter Schneegeftöber, 
traf ich dort ein. Mein erjter Beſuch galt fogleich dem Surator. Als ich von 
im ging, war es in mir hell und heiter und ich blicdte wohlgemut in den neuen 
Birtungsfreiß, der vor mir lag. Wer die folgenden Blätter gelejen hat, wird 
dieje meine Stimmung verjtehen. Die guten und vortrefflichen Menfchen find 
jelten, und es iſt das glüdlichite aller Vorzeichen, ihnen zu begegnen.“ Auch die 
nachſtehenden Briefe jpiegeln dieſe treue Erfenntlichkeit gegen Iena und jeinen 
Kurator wieder, wenn fie auch anderjeit3 den Herzenswunſch uno Fiſchers 
deutlich hervortreten laffen, wieder an die Stätte feiner erjten Wirkjamteit und 
zu jeinen alten Freunden zuriidzufehren. Gr ward ihm befanntlih erjt im 
Sahr 1872, nach E. Zellerd Weggange, erfüllt, nachdem die vorübergehend auf- 
geworjene Frage feiner Rüdberufung jolange gejchlummert Hatte. 


Häujfer an Fijcher. 
Heidelberg, den 9. Mai 1857. 
Lieber Freund! 

Der Anlaß diejes Schreibens ijt eine Mitteilung, von der Sie jelbft nad) 
durchleſung des Briefes beurtheilen mögen, in welcher Weife fie mich bewegt; 
daß fie zumächjt für Sie bejtimmt und in engem Vertrauen bewahrt werden fol, 
gt in der Natur der Sache. 

Stengel, deſſen Leitung des Minifteriums fich in vielen Richtungen wohl- 
ihuend fundgiebt, Hat num auch der Univerfität da8 frühere lebhafte Interejie 
wieder zugewandt; vor zehn Tagen war er jelbjt in Heidelberg, um Perjonen 
und Zuftände anzufehen, was jeit einem Dezennium feinem Minifter mehr ein— 
gefallen war. 

Bei einem Befuche, den er mir machte, ſprach er feinen lebhaften Wunjch 
aus, den philofophifchen Studien hier wieder aufzuhelfen und erflärte mir, er 
jet gelommen, meinen Rath zu hören, Ich bemerkte ihm: es fei mit Berufungen 
in diefem Fach jo viel Unheil angerichtet worden, daß es eine ſchwere Ver: 
entwortlichkeit fei, darin einen Rath zu geben; ich kenne nur einen Dozenten, der 
hier die Philoſophie mit durchgreifendem Erfolge vertreten — das ſei Profeſſor 
Fiſcher in Jena, den habe man aber vom Lehramt gewaltfam entfernt. Nach 
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einer kurzen Pauſe erklärte Stengel: nun, er glaube, die Regierung jet nicht 
abgeneigt, gerade dieſen nach Heidelberg zurücdzurufen. Ich erwiderte ihm: ich) 
müſſe fürchten, daß ed zu jpät und zu früh dazu fei; zu fpät, injofern Sie 
vielleicht an Jena ich zunächit jo gebunden fühlten, daß Sie es jetzt nicht ver- 
laſſen möchten. Zu meiner Freude beharrte er dabei. Darauf erklärte ih ihm: 
die Fakultät (dafür glaube ich ftehen zu können) werde, wenn man fie frage, 
in der Mehrzahl die Berufung unterftügen; könne ich felbjt eine Vermittlung 
dabei übernehmen, jo jet ich gern bereit. 

Wie ich nachher erfuhr, hat Stengel auch noch bei Brofeffor Bunjen jondiert 
und diejer fich in ganz gleichem Sinne ausgeſprochen. Wir hielten natürlich 
alles in jtrengftem Geheimnis; außer Bunfen und mir weiß nur Gervinus davon. 

Geftern erhielt ich nun einen Brief von Stengel, worin er mir jchreibt, Der 
Sroßherzog fei von dem Wunjche erfüllt, Sie zurüdzurufen; und er, Stengel, 
wünjche nur zu erfahren, was Sie davon dächten, ob Sie in Fürzerer oder 
längerer Zeit Iena mit Heidelberg vertaufchen möchten. Ich brauche Ihnen 
nicht zu jagen, mit welcher Freude ich mich dieſes Auftrages ſofort entledige. 

Stengel hat mir in jener Unterredung erklärt, er habe das Berfahren gegen 
Sie nie gebilligt, aber e3 nicht hindern können. Auch über den Großherzog 
ſcheint num die Einficht des Unrecht? gefommen zu jeyn, das Ihnen angethan 
worden iſt und er will es gut machen. Das ift in heutigen Zeitläuften mehr 
als ich erwartete. Drum ift auch unfre Empfindung bei der Sache durchaus, 
das Vergangene lieber zu vergejjen und des glüdlichen Umſchlags uns zu freuen, 
der ſich darin anfündigt, oder die Hoffnungen zu überdenken, die fich daran 
tnüpfen können. Selbſt der Triumph über die andern fällt und nicht fo jehr 
in die Wagfchale, wie dieſe Erwägungen. 

Meine Bitte geht aljo dahin: Erwägen Sie es mit fi, ob Sie dad Ge- 
jchehene vergejjen und die dargebotene Hand ergreifen mögen. Vielleicht ziehen 
Sie e3 vor, mir ganz vertraulich Ihre Herzensmeinung und ein paar — unter 
Umftänden oftenjible — Zeilen beizulegen, leßtere zum Gebrauch für Stengel, 
der fich Die jchwierige und ehrenhafte Aufgabe fett, ein Unrecht, das nicht er, 
jondern Vorgänger begangen, ohne äußeren Antrieb gut zu machen. Was Sie 
aber auch für gut Halten mögen, laſſen Sie mich Ihre Anficht bald erfahren. 

Ich ſchreibe Heute nur diejes, habe auch für Andres feinen Sinn. Möge 
e3 zu gutem Ende führen. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und bleiben Sie wie bisher 
freundlich zugethan Ihrem 

2. Häuſſer. 


Jena, den 12. Mai 1857. 
Hochverehrtejter Freund! 
Geftern Abend fam Ihr Brief und nach der glüdlichen Unruhe einer jchlaf- 
lojen Nacht antworte ich Ihnen fchon Heute früh, weil es mich drängt, über 
dieſe jo überrajchende, wichtige und freudige Angelegenheit aus vollem Herzen 


Traumann, Aus Kuno Fifchers Korrefpondenz 13 


mit Ihnen zu reden. Lafjen Sie fich, mein hochverehrter Freund, zuförderft 
auf Daß Herzlichite danken für Ihren Brief, der mich tief bewegt und ergriffen 
bat, nicht allein durch die Schwere feines Inhalts, jondern zugleich durch die 
Theilnahme, die Sie perfönlihd der Sache und mir widmen, und die in jeder 
Zeile Ihres Briefed zu meinem Herzen redet. Bin ich ſchon feit fo langer Zeit 
durch fo viele Beweife Ihrer thatträftigen Freundichaft gewiß, jo kann ich diefen 
neuen großen Beweis derjelben doch nicht dankbar genug empfinden, und ich 
betrachte es als das glüdlichjte Zeichen, daß die Angelegenheit dur Ihre Hände 
in die meinigen kömmt. 

Diefe meine (erjte) Antwort ijt ausjchlieglih für Sie beſtimmt. Ich weiß 
wicht, ob ich ſchon Heute im Stande fein werde, einige ojtenjible Zeilen Hinzuzu- 
fügen, jedenfalls folgen fie noch im Laufe dieſer Woche: Sie jollen aber nur 
dann oftenfibel fein, wenn Sie völlig und buchjtäblich damit übereinftimmen. Ich 
werde keinen Schritt thun ohne Ihre Berathung. 

Daß die fragliche Angelegenheit zunächſt in dem engen Vertrauen ſtreng 
eingeſchloſſen bleibt: Darum würde ich bitten, wenn Sie nicht bereits ſelbſt es 
beſtimmt hätten. Ich muß die Geheimhaltung auf das lebhafteſte wünſchen, im 
Intereſſe der Sache, wie in dem meinigen. 

Ich fühle mich in einen ſeltſamen und ſehr ernſten Conflikt ſtreitender 
Empfindungen verſetzt, in welchem es ſchwer iſt, augenblicklich die richtige Dia— 
gonale zu finden und einen kurzen und ſchnellen Entſchluß, der zugleich der 
beſte iſt, zu faſſen. Sie haben dieſen Conflikt in meiner Seele mit aller Schärfe 
und mit wahrhaft theilnehmendem Auge vorausgeſehen und ich finde in Ihrem 
Briefe jelbit den Ausweg bezeichnet, den ich ergreife. Was Sie dem Herrn 
Miniſter rücjichtlich meiner gegenwärtigen Lage gejagt haben, trifft diejelbe voll: 
fommen, ijt ganz in meinem Sinn, ganz in meinem Intereſſe und konnte nicht 
tihtiger formuliert werden. Freilich ift diefed genau meine gegenwärtige Lage, 
daß mich ein Auf nach Heidelberg einerſeits zu ſpät, anderſeits zu früh 
antrifft. 

Hätte ich meine Neigung frei, ungebunden durch Stellung und mancherlei 
Rückſichten theils amtlicher, theils perſönlicher Art, ſo wäre meine Antwort ſchnell 
und ohne alles Bedenken. 

Denn ich hätte dann nur zu bedenken, was Sie mir am Ende Ihres Briefes 
zu bedenken geben: Nämlich zu erwägen, „ob ich das Geſchehene vergeſſen und 
die dargebotene Hand ergreifen will?“ Darauf lautet meine wohlgeprüfte, ge— 
wiſſe und wahre Antwort: ja! das kann und will ih. Denn ich kann nicht 
glänzender wiederhergejtellt werden als durch eine ſolche NRüdberufung auf den 
Schauplag meiner erjten glüdlichen und gewaltiam unterbrochenen Wirtjamteit. 
Schon jegt fühle ich mich wie erleichtert und erlöjt von dem Drud eines bittern 
Gefühls, dad mich Jahre lang gequält Hat, noch jchlimmer als mein damaliges 
Schidjal ſelbſt — ich fühle mich davon befreit, nun ich von Seiten der höchſten 
und maßgebenden Stellen den Willen vor mir jehe, das früher an mir verübte 
Unrecht wieder gut zu machen. Diejer Wille jchon, wie er fich hier ausjpricht, 
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verdient von meiner Seite die größte Anerkennung und Dankbarkeit, und ich 
würde es mir ſelbſt als ein großes Unrecht anrechnen, wenn mir jeßt das Ver— 
geſſen des DVergangenen nicht leicht, ja jogar angenehm und erquidend wäre, 
nachdem mich die Vorjtellung des immer Gegenwärtigen folange gedrüdt Hat. 
Und dazu kömmt — was mir vor Allem wichtig und nachdrudsvoll erjcheint —, 
daß der Herr Minifter nicht bloß meine Perjon an der Heidelberger Univerfität 
wieder geltend machen will, jondern durch mich die philoſophiſchen Studien, 
daß er in meiner Perſon nicht den frühe abgejegten Privatdozenten wieder: 
herſtellen, jondern in erſter Rückſicht einen erprobten Lehrer der Philofophie an 
die Landesuniverfität rufen will. Eine größere Ehre, eine reellere Anerfennung 
fan feinem Univerjitätslehrer widerfahren als in diefem Falle mir zugedacht 
wird. Daß ich derjelbe bin, der vorher einmal im Heidelberg die bekannten 
Schickſale zu erdulden Hatte, gilt jebt al$ etwa Zufälliges (xara ovußeßimös 
twie Aristoteles jagt). 

Bon diejer Seite aljo fühle ich in mir nicht den mindeften Widerjtand, im 
Gegenteil nur jo viele pofitive Anregungen mehr. Darüber verjchwinden mir 
auch die „Gegner“ ganz umd gar aus der Ausficht, ich jehe fie fo wenig, daß 
ich nicht einmal einen Kleinen Triumph über dieje Leute empfinde, wirklich feinen. 
Freilich Haben fie vollauf verdient, daß fie gedemüthigt werden, aber ich werde 
mich niemals als das Werkzeug dazu betrachten und darum die Gegner auch nie 
merken lafjen, daß ich triumphiere. Diejen Leuten gegenüber würde meine Stellung 
genau wie der Ihrigen correfpondiren und derer überhaupt, die ich die Ehre Habe, 
meine Freunde zu nennen. 

Es giebt nur einen einzigen Widerjtand, den ich empfinde; der liegt nicht 
in Karlsruhe, nicht in Heidelberg, jondern hier in Jena. Es find die jchuldigen 
Nüdfichten, Die ich aus Pflicht und Neigung für die hiefige Univerfität zu nehmen 
habe und die Sie, mein jehr verehrter Freund, mit mir empfinden. Ich jpreche 
mich über diejen Punkt offen und umftändlich gegen Sie aus. Es ift der einzige, 
der ernjtli in Frage kommt. 

Die kleinſte und geringjte jener Rüdfichten — geſtehe ich offen — bezieht 
jih auf meine Berufung ſelbſt. Ich verdanke fie nicht der Univerfität, mit Ein— 
ſchränkung den Euratorien, Hauptjächlich den Regierungen von Weimar und Gotha. 
Schließlich war diefe Berufung ein Ausweg, eine Art Diagonale, halb und halb 
eine notgedrungene. Man hat lange damit gezögert, da man mich ſchon Jahre 
vorher haben konnte, zulegt Hat man mir eine ordentliche Profeſſur e. f. ge— 
geben; dieje vorläufige Einjchränfung war mitbedingt durch meine Heidelberger 
Schidjale. Zum Theil hat fie einen andern vorausfcehenden Grund. Ich darf 
diefe Neflerionen machen, ohne undanfbar zu jein oder zu jcheinen, denn fie 
find wahr. 

Verbindlicher für mich ijt die Stellung jelbit, die ich durch jene Berufung 
hier gewonnen babe. In der furzen Zeit meiner hieſigen Wirkjamteit haben fich 
die philofophiichen Studien außerordentlich gehoben. Im vorigen Semejter hatte 
ih in einer jehr ejoterijchen Vorlefung über die Kritik der reinen Ver— 
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nunft zweihundert eingejchriebene Zuhörer, in diefem Semefter zähle in der 
Logik und Metaphyfik deren gegen hundert: aljo dort die größere Hälfte, 
bier das größere Biertel der gejammten Studentenjchaft — an einer Uni— 
verfität, wo jeit einigen Dezennien die philofophijchen Studien volltommen 
ichliefen. 

Diefe Wirkjamfeit macht mir Freude. Es macht mir Freude, daß fie an« 
erfannt wird, von den entfcheidenden Stellen des Curatoriums und der Negierungen, 
und ziwar auf jede außgefuchte Weije, die mir ehrenvoll jein kann. 

Dean Hat in der Facultät die neunte Stelle augdrüdlich freigelaffen und 
die zehnte meinem Collegen Apelt gegeben. Ich weiß, daß dieje neunte Stelle 
mir aufgehoben ift und ohne Zweifel im Laufe dieſes Semejterd wird übertragen 
werden. Ich joll die erjte Profeſſur der PhHilofophie haben: Man hat dieſe 
Einrichtung getroffen, weil man an die Eventualität eine Rufs dachte und fich 
da3 aufjparen wollte, mich zu halten. Meine feiten Jahreseinkünfte werden ſich 
dann (die Emolumente eingerechnet) auf 8- bis 900 Thaler belaufen. Im Fall 
einer Berufung zweifle ich nicht, daß man mir eine beträchtliche Zulage anbieten 
würde. Dazu fommen die VBorlefungen, die hier zwar nicht viel, aber mir mehr 
eintragen, als ich erwartete. Ich berühre diefe Dinge bloß, um Sie von den 
günftigen Hindernifjen zu unterrichten, von denen ich vorausſetzen darf, daß fie 
meinem Weggange von hier wahrjcheinlich entgegengejegt werben. 

Bon Seiten der badischen Regierung wird das Aufwiegen diejer Hindernifje 
feinen Anſtand finden. Iſt fie einmal geneigt, mich zu rufen, jo wird fie auch 
das Aequivalent Haben, dag meine Berufung diejer Univerfität gegenüber zu— 
gleich als eine Verbeſſerung meiner ökonomiſchen Lage erjcheinen läßt. Es it 
wahrlich nicht diefe, die ich juche. Aber ich werde diejes Motiv nöthig haben 
zu meiner Nechtfertigung, warum ich Jena verlajje. Ich muß zu den Hiejigen 
auch jagen können: Ihr könnt mir billiger Weije nicht übel nehmen, daß 
ich gehe! 

Denn das lebtere ijt ed, was ich allein fürchte, was mir innerlich am meijten 
widerjtrebt: Der Schein, als hätte ich Jena nur als Mittel benüßt, um von 
Heidelberg nach Heidelberg zurüdzufehren. Diejer Schein könnte dem Anjehen 
der Univerfität jchaden, oder man könnte es wenigſtens jo empfinden. Und das 
würde mich drüden, als ob ich ein Unrecht begangen hätte. 

IH gehe nad) Heidelberg mit Freuden, um dort zu leben und zu fterben. 
Benn ih nur von Jena jo loskommenkann, daß ich durch meinen 
Weggang im Andenken der Univerjität feinen Vorwurf zurüd« 
laſſe! Es iſt eine jener Aufgaben, die verjchlungene Lebensknoten find, und 
jich nicht rein und ohne Reſt auflöfen lafjen. Helfen Sie mir diejen Knoten löſen. 

Kur denke ich jo: Der Vorwurf, den ich meine, wird geringer, je länger 
ich Hier geblieben bin. Er wird mit jeder Woche Heiner. Wenn nun der Herr 
Minifter die Frage an mich richtet: 1. ob ich einem Ruf nach Heidelberg Folge 
leiften würde, jo antworte ih: ja und mit Freuden (imdem ich zunächit nur 
mich in Anfchlag bringe); 2. ob ich in Fürzerer oder längerer Zeit Jena mit 
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Heidelberg vertaufchen möchte? — jo halte ich mich aus mancherlei Rückſichten 
für verpflichtet, um die längere Zeit zu bitten (wenn ich auch die fürzere 
wünſchte). Meine Politik ift: die Sache zu ergreifen, aber fie in Die Länge 
ziehen zu laſſen. 

Diejed, mein hochverehrter Freund, find meine heutigen Erwägungen, Die 
jo definitiv find, als möglih. Sie ftehen unter dem Eindrud meiner gegen- 
wärtigen Stellung und der hieſigen Verhältniffe. Sie wijjen ſelbſt am beften, 
wie jchnell fich afademifche Verhältnijfe ändern. Meinen Wunjch, nach Heidel- 
berg zu kommen, wird nicht3 ändern. Aber manches kann ihn befchleunigen. 
Wenn mich nur die badijche Regierung in ihrem Gedächtnis behalten will. Unter 
den perfönlichen Berhältniffen, die ich hier habe, ift mir nur eine wahrhaft 
angenehm, das ijt meine ſehr freundliche und gemüthlich - herzliche Beziehung 
zu unjerm Curator. 

Ih Habe Ihnen jo viel und umjtändlich gefchrieben, weil ich Sie gern 
zum genauen Mitwilfer aller meiner biefigen Verhältniffe machen möchte, Die 
etwa mit der fraglichen Angelegenheit collidiren. Ich will alle Rüdfichten nehmen, 
die hier zu nehmen find, aber ewig will ich in Jena doch nicht bleiben. An 
feiner Univerfität möchte ich lieber fein, ald in Heidelberg. Jetzt bietet ſich 
auf die ehrenvollite Art der günftige Moment, der vielleicht nie wiederkehrt. 
Habe ich nicht Recht, wenn ich ihn ergreife? Kann man mir im Ernfte verdenken, 
was doch gewiß jeder andre an meiner Stelle thun würde? Und auf der andern 
Seite: Hier habe ich nach einer unfreiwilligen und peinlichen Muße einen Schau- 
plaß für die Wirkſamkeit gefunden, die mir die liebte in der Welt if. Damals 
fam dieſer Ruf wie eine Errettung. Sch werde dad nie vergejjen. Meine Wirk— 
ſamkeit hier it eine jehr erfolgreiche und fruchtbare. Darf ich diefen Schau- 
platz verlajjen, ehe ich gewiß bin, eine Saat, die ich ausgeſtreut, Hier zurück— 
zulaſſen? 

Will ich beides vereinigen, ſo erſcheint mir als die einzig mögliche Be— 
dingung: nach Heidelberg gehen, aber Jena erſt nach einer ge— 
wiſſen Zeit verlaſſen, deren nähere Beſtimmung der Verhandlung 
offen bleiben möge, die hiermit meinerſeits angeknüpft ſein ſoll. 

In dieſem Sinn will ich auch die oſtenſiblen Zeilen ſchreiben. 

Ich glaube annehmen zu dürfen, daß dieſe meine vorläufige Antwort in 
Ihrem Sinne iſt, daß ſie in dieſer Weiſe ſelbſt in Karlsruhe (nach Ihrem Briefe 
zu urtheilen) erwartet wird. 

Noch einmal meinen herzlichſten, lebenslänglichen Dank und die Bitte um 
Ihren ferneren Rath und Beiſtand. 

Meine Frau empfiehlt ſich mit mir Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin und 
Mutter auf das herzlichſte und ergebenite. 

Leben Sie wohl, mein hochverehrter Freund, ich bin und bleibe in wärmijter 
Berehrung 

Ihr ganz ergebenjter 
K. Fiſcher. 
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Häuffer an Fijcher. 


b 3 d Heidelberg, den 26. Juli 1857. 
Lieber Freund! 


Sie werden mein langes Schweigen jchon durch die Umftände erklärt finden; 
e3 war aber auch im diefer Zeit nichts gejchehen, was mir eine dringende Ber- 
anlaffung zum Schreiben gegeben hätte. Der Großherzog war bis in die erjten 
Tage dieſes Monats in Baden; dann gleich nach feiner Rückkehr erfolgte die 
Geburt de3 Erbprinzen, was abermal3 dazu beitrug, die Gejchäfte bei Seite zu 
drängen. Erjt dieſer Tage hatte ich Gelegenheit Weiteres zu erfahren und theile 
e3 Ihnen ohne Säumen mit. 

Der Anlaß war in feiner Art jo unerwartet und erfreulich wie Ihre eigne 
Angelegenheit. Gleich nach des Großherzog! Rückkehr nach Carlsruhe erhielt 
ih ein eigenhändige3 Schreiben von ihm, in fo offenem und ungezivungenem 
Tone gehalten, wie ich ihn nur in den Studienjahren an ihm gewohnt war. 
Er nahm die Zujfendung meines vierten Bandes zum Ausgangspunkt, um fich 
theil3 darüber im Herzlichiten und freimüthigften Tone zu äußern, theild mir 
zu danken für die „Pflege“, die ich ihm in feiner Studienzeit hätte angedeihen 
laffen. Ich hätte ihm überhaupt das Lernen erleichtert. Aber man fehe erft 
oft in reiferen Jahren den Werth folcher Leitung ein u. ſ. w. Er jchloß mit 
dem Wunjche, ich möchte ihn bejuchen, damit ich mich überzeugen könne, daß 
die Dankbarkeit jeined Schüler8 unverändert fei. 

Ich mußte aljo hinauf und ftattete im Lauf diefer Woche den gewünjchten 
Beſuch ab. Im Vorzimmer traf ich Stengel; er jagte, er jei erfreut mich zu 
jehen, denn er jei im Begriff gewejen, mir zu fchreiben. „Ich habe,“ waren 
jeine Worte, „mit dem Großherzog gejprochen; er ijt ganz mit einverftanden. 
Wir können natürlich dem Profeſſor Fiſcher feine Frift vorjchreiben, aber wir 
werden und auch nicht beeilen, den Lehrftuhl der Philojophie zu beſetzen. Fiſcher 
möge Ihnen nur mittheilen, wann er in der Lage oder geneigt ijt, zu 
fommen.” 

Das waren möglichit getreu jeine Neußerungen. Gleich darauf wurde ich 
zum Großherzog gerufen. Bon der langen Unterredung erzähle ich Ihnen wohl 
einmal mündlich; für jeßt nur, wa3 Sie angeht. Er kam von jelbft auf Sie 
zu reden, indem er damit anfnüpfte: „Ich Habe Ihnen auch noch zu danken für 
die freundliche Vermittlung, die Sie in der Berufung des Profeſſors Fiſcher 
übernommen haben. Es wäre mir jehr lieb, wenn wir dieſen Ausgejtoßenen 
wieder gewinnen fünnten.“ Ich ergriff dann die Gelegenheit, die Sachlage nod) 
einmal zu präzifiren, beſprach auch ganz unverhohlen die Procedur, die gegen 
Sie eingefchlagen ward, was er mit Aufmerkſamkeit anhörte. Dann äußerte er 
fih in lobenden Worten über Ihre Leitungen und jagte: „Ich glaube, feine 
Berufung wird der Univerfität einen günjtigen Aufſchwung geben.“ Gleichjam, 
um Künftigem vorzubauen, hielt ich ihm den Unterjchied zwijchen einer Hoch- 
ichule und einem Prebigerjeminat Icharf vor Augen, worauf er ungefähr äußerte: 
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Ih glaube, die Sachlage ift unjern Wünjchen und Ihrer gegenwärtigen Stellung 
in Jena günſtig. Ich brauche Ihnen nicht zu fagen, daß ich gern die weitere 
Bermittlerrolle in diefer Sache übernehme. Rath wüßte ich jet keinen zu geben, 
als daß Sie die Frift Ihrer Wanderung nicht zu weit hinaußrüdten; denn man 
muß das Eifen fchmieden, folange es heiß if. Schweigen wird nad) wie vor 
bier räthlich und nothwendig fein. 

In vierzehn Tagen werden wir fchließen umd ich mit Bangerow und Bunfen 
nah Neapel, Sicilien und Rom gehen. Die Erholung thut mir jehr noth, 
zumal ich im Winter wieder an mein Buch gehen muß, um eine zweite Auflage 
vorzubereiten. Für heute genug. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und bewahren Sie die alte 
Freundſchaft 

Ihrem 
L. Häuſſer. 
Fiſcher an Häuſſer. 
Jena, Samstag Abend, den 14. November 1857. 
Mein hochverehrter Freund! 

Diefe Zeilen find vertraulich an Sie gerichtet; ich jchreibe fie, nachdem ich 
joeben eine lange Unterredung mit dem Curator gehabt habe, durch welche ich 
die Heidelberger Frage zu entjcheiden gedachte. Die Angelegenheit ift mir feit 
Ihren legten beiden Briefen unaufhörlich im Kopfe herumgegangen, und ich habe 
nad) einer Handhabe gejucht zu einer ſchnellen und glüdlichen Löſung, die Sie 
und ich mit Ihnen für die wünjchenswerthe Halten. Auf der einen Seite darf 
ich Die badifche Regierung unmöglich in eine ungewiſſe Lage mir gegenüber 
verjeßen; fobald fie mich unter annehmbaren Bedingungen ruft, foll und muß 
fie auch ficher fein können, daß ich fomme; auf der andern Geite kann ih an 
den definitiven Abjchluß der Angelegenheit nicht gehen, ohne meine Regierungen 
bier, d. 5. das Euratorium, in Kenntnis zu jeßen. Die Sache ift von Carlsruhe 
aus am Weimarifchen Hofe bekannt geworden. Ich Habe dem Curator (mit dem 
ich auch privatim außerdem je länger je mehr befreundet bin) verjprocdhen, ihn 
über meine Entjchliegungen und Schritte nicht im Dunkeln zu lafjen. Diefe 
Bitte konnte ich nicht abjchlagen. Daher die oben berührte Unterredung. 

Das ift für mich eine fehr üble Lage, daß ich jet und Bier nicht allein 
von mir aus handeln fann. Wäre das der Fall, jo würde ich Ihnen jo ant- 
worten, daß hoffentlich jehr bald die ganze Angelegenheit im Reinen jein jollte. 
So befinde ich mich Jena, den Regierungen, dem Curatorium gegenüber in einer 
moralifch verbundenen Stellung, die ich empfinde und, ehrenvoll wie fie ift, jogar 
dankbar empfinde. Hätte ich fie vergeffen, jo würde mich die Heutige Unterredung 
lebhaft genug daran erinnert haben. Meine amtlich» alademifche Stellung und 
Wirkſamkeit ift — ich darf fagen — eine glänzende in ihren Erfolgen ge- 
worden, man hat mich von allen Seiten mit Zuvorfommenheiten überhäuft und 
noch jüngft auf die fchmeichelhaftefte Weie zum Ordinarius ernannt (wobei fich 
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auch die Facultät vortrefjlich benommen). Eben habe ich die fchuldigen Dant- 
ichreiben an die Minijterien unferer Tetrarchie abgehen laffen. Unmöglich kann 
ih im Augenblid ein Entlaffungsgejuch denjelben nachſchicken. Es würde ein 
Geſchrei über meine Rüdfichtlofigkeit entftehen, und am lauteften würden fchreien, 
die meinen Fortgang am liebften ſehen. Die ihn bedauern, würden ähnlich 
empfinden. 

Dazu kommt folgende Sade. Ich Habe dem Curator gejagt (der meine 
Borliebe für Heidelberg genugjam kennt): „Die badifche Regierung überläßt mir 
die Bedingungen des Rufs; und da ich nur angemefjene ftellen werde, jo darf 
ih mir wohl ihre Bewilligung verfprechen. In jedem Falle dürfen aber dieje 
Bedingungen der Art fein, daß fie meine Lage auch ökonomiſch verbefjern. Und 
diefer Vorteil würde doch in den Augen der Regierungen ein Grund fein können, 
daß ich Jena nicht aus Laune verlaffe.” — „ordern Sie aud) von und, was 
Ihnen gut fcheint,“ war die Antwort. Was joll ich entgegnen? Entweder ich 
fordere und gebe dadurch die Ausficht, nach Heidelberg zu fommen, für immer 
auf. Oder ich erfläre, daß ich Heidelberg um jeden Preis Jena vorziehe, daß 
ih aljo Jena um feinen Preis will. Und das wäre eine Verlegung, die wirklich 
Jena nicht um mich verdient hat. Die Form, die Herr von Stengel ergriffen 
hat, ift mir hierbei nicht zugute gelommen. ch verfenne nicht feine Gründe; 
ja dieſe Form ift fir mich ſelbſt eine jehr ehrenvolle. Aber diefe unbelannten Be— 
dingungen find immerhin eine unbefannte Größe, mit der fich nicht leicht operiren 
läßt. Bon einem bejtimmten Anerbieten konnte ich nicht jagen. Meine Bedingungen 
darf ich nur Ihnen und der badischen Regierung ausſprechen, Habe ich fie 
ausgeſprochen, jo verjteht es ſich von felbit, daß die Annahme von Seiten der 
badifchen Regierung auch meine Annahme ift. 

Ich habe nun auf Die Frage des Curators geantwortet, daß ich entjchieden 
an die thüringifchen Regierungen feine Forderungen ftelle, daß ich die Ausficht, 
nach Heidelberg zu fommen, nicht aufgeben möchte, obwohl ich einjehe, daß ich 
jet den thüringifchen Regierungen nicht den Stuhl vor die Thüre jeßen kann, 
obwohl ich e3 darauf ankommen lafjen muß, daß mit dem gegenwärtigen Moment 
vielleicht der günftige Zeitpunft für die Heidelberger Berufung verjchwindet. 
Denn Ihre Gründe, mein verehrter Freund, haben mir volllommen ein- 
geleuchtet. Aber ich will auch die Heidelberger Sache nicht Hier benußen, auf 
leine Weiſe. 

Sie werden ſelbſt nicht wünſchen, daß ich nach Heidelberg komme, während 
man hier hinter mir die Köpfe über mich ſchüttelt. Die hier errungene Stellung 
müßte ja doch die Baſis mit ſein für die Heidelberger. Dieſe Baſis würde ich 
erſchüttern. Nach Heidelberg zu gehen, habe ich in mir einen ſehr zureichenden 
Grund, meine Neigung. Dieſer Grund erſcheint und iſt den hieſigen Verhält— 
niſſen gegenüber nicht ausreichend, denn ich habe ja keinen Grund, den letzteren 
abgeneigt zu ſein. Dieſen letzteren gegenüber könnten allein die poſitiven, 
vorteilhaften Bedingungen als ein Motiv erſcheinen, das meinen Weg- 
gang jegt ſchon entjchuldigt. Nun aber kann ich von folchen Bedingungen nicht 
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reden, da ich jie nicht Habe, und wenn ich fie hätte, ftehen die Dinge jo, daß 
man entjchieden juchen würde fie aufzuwiegen.!) 

Unter diefen Umftänden jehe ich mich nach der heutigen Unterredung außer 
Stande, meine Bedingungen, die ich jonjt nicht zurüchalten würde, zu formuliren ; 
ja ich kann nicht einmal der badifchen Regierung zumuthen, daß fie diejelben 
formulirt. Sobald ich fie ausſpreche und fie in Carlsruhe angenommen werden, 
komme ich. Seht aber wiirde ich hier, wie ich jehe, eine Gegenoperation hervor- 
rufen, der ich jeßt, nachdem ich kaum ein Jahr in Jena bin, mich nicht wider- 
jeßen kann, ohne der Univerfität zu nahe zu treten. Dieſe Gegenoperation will ich 
vermeiden, um wenigſtens von mir aus Heidelberg nicht zu verlieren. Darum 
antivorte ich Ihnen nicht mit Bedingungen, — durch eine ganz offene Dar— 
legung meiner Verhältniſſe. 

Was ich Ihnen geſchrieben, iſt ganz vertraulich. An anderem Orte als bei 
Ihnen könnte es mißverſtanden werden. Wünſchen Sie, daß ich den Inhalt 
dieſes Briefes in einer oſtenſibeln Form wiederhole, kurzgefaßt, ſo werde ich das 
ſogleich thun. Wäre ich hier einige Jahre älter, als ich bin, ſo wären alle die 
Schwierigkeiten nicht, die Sie gleich vorausgeſehen haben und ſchärfer als ich 
ſelbſt. Ich denke Oftern nach Heidelberg zu kommen und möchte dann, wenn 
e3 angeht, mich jelbjt in Carlöruhe präfentiren, fei e8 auch nur, um Herrn 
von Stengel meine Dankbarkeit zu bezeugen. Bielleicht Hat ſich bis dahin auch 
manches anders geitaltet. Iedenfall3 gebe ich Ihnen von allem mich Betreffenden 


Nachricht. 


Sonntag früh. 

Noch einen guten Morgen und eine glüdliche Woche! Bevor ich meinen 
Brief abjchide. | 

In meiner geftrigen Unterredung ijt mir von der andern Seite her, welche 
die hiefigen Univerfitätmächte darjtellt, bejonders ein Gegengrund mit aller jeiner 
Berbindlichkeit aufgeworfen worden, ein Gegengrund, an dem Carlsruhe nicht 
ohne alle Schuld if. Daß Jena mih vom Erile befreit bat! Diele 
Empfindung ift in den Mächten ftärker, als ich geglaubt. Und ich geftehe Ihnen, 
dad Gewicht diefer Thatfache macht mich jedesmal verjtummen. Ich Hätte wohl 
manches dagegen aufzubringen, aber e3 würde ausjehen, als ob ich. der Dank— 
barkeit, die ich wirklich empfinde, etwas abdingen, etwas herunterhandeln wollte. 
Das kann und will ich nicht. So ftehe ich dieſer gegen mich aufgeworfenen 
Schanze wehrlos gegenüber. Ich ſchreibe Ihnen Diefen Zug, damit Gie 
in das Innere meiner Lage den ganz deutlichen Einblid Haben. Ich weiß 
wohl, daß ich hier Ihrer Sympathie ganz ficher bin. Noch einmal Herzlich 
Lebewohl. 


1) Darum will ich ſelbſt der badiſchen Regierung nicht zumuten, Bedingungen 
zu jtellen. 
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Fiſcher an Gervinus. 


Jena, Montag Abends, den 23. November 1857. 
Mein hochverehrter Freund! 

Geſtern Abend erhielt ich Ihren willlommenen Brief, zugleich mit dem von 
Strauß, und hätte ich nicht in eine Gejellichaft gemußt, jo würde ich noch geftern 
beide Briefe beantwortet haben. Konnte ich doch an nichts Andres, als den In— 
halt der beiden Briefe denfen. Laſſen Sie mic) gleich zur Sache fommen; es 
ift mir umendlich lieb, mit Ihnen darüber reden zu können, Ihnen mein Herz 
auszufchütten. Könnte ih nur ein paar Stunden jet in Heidelberg fein, um 
wirflich mit Ihnen und Strauß darüber zu jprechen. 

Der Ruf, der jeit dem Mai eingeleitet worden, ift jeit etwa vierzehn Tagen 
in meinen Händen, und feit acht Tagen habe ich ihn beantwortet, nicht in often- 
fibler, jondern in vertraulicher Weife. In Heidelberg zu wirken und zu leben 
im Berfehr mit meinen unvergeßlichen Freunden, war und bleibt mein größter 
Wunſch. Die Erfüllung dieſes Wunfches rücdt mir nah, und ich bin ihr gegen- 
über in einer gebundenen umd in diefer Nüdficht ungünftigen Lage. Laffen Sie 
ſich die leßtere einmal von meinem Geficht3punft aus vorftellen. 

Wie ich hier ftehe, ift eined unmöglich: Ich kann nicht eines ſchönen Tages 
meinen Regierungen anzeigen, daß ich einen Ruf angenommen habe; es würde 
die3 Wenigitend in jeder Hinfiht allen als eine von ihrer Seite ganz un- 
verdiente Rüdjicht3lofigkeit erfcheinen. Thäte ich es jeßt, jo würde man fagen: 
Nicht einmal die Möglichkeit, ihn zu Halten, Hat er und gönnen wollen, er gebt 
dorthin zurüd, wo man ihn vertrieben und in eine Lage gebracht bat, aus der 
wir ihn erlöft; jeßt zeigt er offen, daß ihm an Jena gar nichts liegt, daß ihm 
Jena als Station gut genug war, und weil er das fo offen zeigt, jo hat er 
ichließlich der Univerfität, die ihn befreit hat, eigentlich mehr geſchadet als 
genüßt. So würde man urteilen, nicht mit Unrecht. Ich empfinde, daß die 
Leute richtig empfinden. 

Sch kann demnach Hier einen Ruf nur annehmen, nachdem ich betreffenden 
Orts erklärt habe, daß ich ihn annehmen werde. Das erfte Wort muß ich aus 
taujend wohlverdienten Nüdjichten meinen hiefigen Regierungen gönnen. Das 
würde nun die Möglichkeit, fortzugehen, nicht ausjchliegen. Wenn ich nämlich 
einen Ruf hätte, der jolche Bedingungen enthielte, mit denen man bier nicht gut 
concurriren kann. Schließlich müßte man fagen, wir behielten dich gern, aber 
wir fünnen freilich fein Aequivalent bieten und auch nicht verlangen, daß du 
deinen Borteil jo ganz opferjt, noch dazu, wenn Diejer Vorteil mit Deinem 
Wunſche jo jehr zufammenfällt. 

Das einzige Injtrument, mit dem ich meinen Knoten hier Hätte löfen können, 
war eim Ruf mit folchen Bedingungen. Darauf war auch im Stillen meine 
Hoffnung gerichtet. Mir waren die Bedingungen wahrlich nicht das Entjcheidende, 
aber das Injtrument war mir wichtig. Diefer Punkt war zugleich ein jehr 
delicater. Ich konnte und wollte darüber nicht? jagen; nicht einmal Häufjer 
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gegenüber, dem ich es früher angedeutet. Aber ich wußte bei mir im Stillen 
wohl, daß alles darauf ankam. 

Nun läßt mir die badijche Regierung jagen, ich möge jelbjt meine Be— 
dingungen ftellen. Die badijche Regierung kann mancherlei Gründe gehabt 
haben, mir die Jmitiative zu überlaffen. Als einen darunter will ich ihre 
Liberalität gern und dankbar anerkennen. 

Aber was fol ich tun? Stelle ich von mir aus diefe Bedingungen, jo 
ftelle ich fie natürlich innerhalb der gewöhnlichen Grenze, ich ftelle fie jo, daß 
ihre Annahme jo gut als gewiß ift, und mit dDiefer Annahme ift natürlich auch 
die meinige entjchieden, unwiderrufli. Ich muß dann Hiefigen Ort den bereits 
angenommenen Ruf anzeigen; ich befinde mich in dem Falle, der aus moralijchen 
Gründen der unmögliche ift. 

Ich mußte alfo thun, was ich vorgeftern vor acht Tagen gethan Habe: dem 
Eıuratorium jagen: „Ich Habe diefen Auf nach Heidelberg, ich will meine Be— 
dingungen ftellen und, wenn fie angenommen werden, gehen.“ Darauf wurde 
mir entgegnet: „Sie werden und doch nicht alle Möglichkeit nehmen, auch unjrer- 
ſeits den Verſuch, Sie zu Halten, zu machen. Wollen Sie nad) Carlöruhe Be— 
dingungen Stellen, wollen Sie dort fordern: warum wollen Sie auch nicht bei 
und fordern?“ Mit meiner bloßen Vorliebe für Heidelberg darf ich ja die 
amtlichen Rückſichten und andere nicht niederjchlagen. Hier wären mir nur 
pofitive Bedingungen zugute gelommen, die ich nicht Hatte. 

Ich Habe weder gefordert noch Habe ich mich dazu verjtanden, mir etwas 
anbieten zu lafjen, um frei zu bleiben; aber ebenjowenig konnte ich Forderungen 
nad) Carlsruhe jtellen. Ja ich Habe fogar dem entgegengewirkt, daß etwa die 
badijche Regierung jeßt ihrerſeits mir Anerbietungen macht; denn die Hiefigen 
Regierungen würden wahrjcheinlich ſich anftrengen, diejen Anerbietungen gleich- 
zukommen. Und in diefe Zage will ich feine der beiden Regierungen bringen, 
auch mich nicht, daß ich zulegt wie der Gallier mit den Römern unterhandle, 
die Wagichale in der Hand. 

Das ift meine Lage; fie Hat fich jo verwidelt, wie ich es vorausgeſehen 
babe, wenn die badijche Regierung nicht mit einem pofitiv formulirten Ruf 
dazwijchen tritt. Das hat fie nicht gethan und dadurch wenigjtend meiner biefigen 
Lage nicht Rechnung getragen. Daraus mache ich ihr feinen Vorwurf. Man 
muß wirflid in einer ſolchen Lage fteden, um zu wiſſen, wie fie ift. 

Ih habe nur zwei Gefichtöpunfte, die mich zu meinem Handeln bejtimmen. 
Was Heidelberg betrifft, jo folge ich meiner innerften Neigung; Jena gegenüber 
‘will ich unter allen Umftänden honnet und dankbar handeln. Kann ich beides 
nicht vereinigen, jo opfere ich meine Neigung und lebe ohne inneren Borwurf. 
Es ijt nicht das Gerede der Leute, dad mich fchredt, objchon es mir in diejem 
Fall nicht gleichgültig ift; nein, es iſt mein eignes Gefühl. Ich erjchrede Davor, 
daß die Leute laut jagen, was ich ftill und mit Beihämung gegen mich felbft 


empfinde. 
Häuffer Hat in der Verhandlung, die er geführt, von neuem meine ganze 


⸗ 
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Liebe und Dankbarkeit gewonnen. Und auch um Häuſſers willen habe ich meine 
Stellung jo ergriffen, daß die badijche Regierung nie zu bereuen hat, ihren 
Schritt gethan zu haben. Wie ich handle, fege ich nur mich dem Verluft meines 
liebften Wunſches, die badische Regierung keinem Verlufte aus und keinem 
Borwurfe. 

Mir jelbit hat fie vollfommen genug gethan, nur habe ich nichts weiter davon 
al3 die Empfindung. 

Ich bitte Sie, mein verehrter Freund, prüfen Sie meine hier dargelegten 
Gründe und jagen Sie mir, ob ich auch nur anders hätte handeln können. 
(Die Sache war von Carlsruhe aus am Weimarer Hofe bekannt geworden. 
Wiſſen Sie, was Wahdorf darüber an Seebed gejchrieben: „Wenn Fiicher jept 
von Jena wegginge, ohne und auch nur die Möglichkeit de3 Haltens zu laſſen, 
jo würde er der Univerfität einen Schaden zufügen. Womit hätten wir das 
verdient?*) 

Strauß ſchreibe ih in dieſen Tagen. Heute kann ich nicht mehr, es ift 
ſchon jehr jpät. Meine Frau empfiehlt fi) mit mir Ihnen und Ihrer geehrten 
Frau Gemahlin auf das Allerherzlichite. 

Ich bleibe von innerjter Seele Ihr 

Kuno Fiſcher. 
* 
Jena, den 9. November 1861. 
Mein hochverehrter Freund! 

Mit Ihren ſehr willlommenen Zeilen haben Sie mir ein ſchönes Geſchenk 
und eine glüdliche Stunde gemacht, und ich dante Ihnen von Herzen, daß Sie 
mir Ihr Andenken jo freundlich bewahrt haben. Wie ich e3 früher jo oft gethan 
babe, darf ich mich auch jett mit ganzem Vertrauen gegen Sie ausjprechen. 

Da babe ich wieder an Heidelberg und meine Berufsangelegenheit gedacht, 
die unterdeffen freilich in Heidelberg jelbit in Vergefjenheit gerathen if. Won 
mir in feiner Weife provocirt, war Oſtern 1857 die Anfrage vom Großherzog 
aus Durch die Vermittlung Häufferd an mich ergangen, fie war dreimal wieder- 
Holt, von mir nicht abgelehnt, nur in Rüdjicht auf den Termin hinausgeſchoben 
worden, endlich war fie auf Michaeli 1859 fejtgejegt. E3 war mir auch damals 
nicht gleichgültig, wie fich etwa die Facultät dazu verhalten würde. Häuffer hat 
mir damals mindlich und jchriftlich verfichert, feiner Meinung nach ſolle ich 
zunächft und zwar „unico loco* vorgefchlagen werden. — Im Februar 1859 
trat nun der hiefige Großherzog dazwijchen und bewirkte durch eine Rückſprache 
mit dem badifchen Herrn, daß die Berufung ausgejeßt wurde. Hätte man damals 
einen anderen gerufen, jo konnte ich auch nicht im Stillen darüber verwundert 
jein. Statt deſſen paufirte die Sache. Seitdem find faſt Drei Jahre vergangen. 
Und jett befremdet ed mich freilich, daß in der Facultät man in der Denomi- 
nation nicht einmal meinen Namen gewollt hat. Darf ich Ihnen offen gejtehen, 
daß ich namentlih ein Benehmen dabei mehr als befremdlich finde. 
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Freilich Habe ich damals nicht geglaubt, daß eine Berufung nach Heidelberg 
noch einmal eine Lebendfrage für mich werden könnt. Meine hiefigen Ver— 
hältniſſe in all ihrer Bejcheidenheit waren und find jo befriedigend, ruhig und 
dem inneren Leben günftig, daß ich von allem Weltehrgeize fern mich mit dem 
Gedanken befreundet Hatte, hier mein Leben zu bejchließen. Und wäre ich öfo- 
nomijch ausgerüftet genug, um ein Amt und dejjen Einkünfte nicht zu brauchen, 
jo würde ich an feine Univerfität weiter denfen, mein Amt aufgeben, mit meiner 
Familie in ein milderes Klima ziehen und mich mit den wifjenjchaftlihen Auf- 
gaben in tiefjter Zurüdgezogenheit bejchäftigen, die mich innerlich bedrüden, Die 
ich auf der Locomotive des Katheders nicht mit Ruhe ausdenken kann und die 
mir jelbit innerlich mehr helfen würden als das fortwährende Lehren des Aus— 
gedachten und FFertigen. 

Das ift meine Lage. Ich glaube auch, daß, ohne mir etwas zu vergeben, 
ich das Necht habe, jelbjt einen Schritt zu thun, um vielleicht noch einmal die 
Aufmerkjamkeit in Carlsruhe auf mich zu lenken. Zwei Dinge aber werfen fich 
mir entgegen. Einmal, daß ich Zeller in den Weg trete, dann daß die Facultät 
und insbeſondere die mir günftig gefinnt waren, jegt auch in ihrem perfönlichen 
Intereffe die Berufung Zeller für gerathener finden. Die Dinge find wunderlich 
gegangen. Ich verjtehe aber, wie fie eben liegen. Eine Menge von Interefjen 
find ind Spiel getreten, die noch vor einiger Zeit nicht dazwijchen waren. Auch 
meine Berufungsangelegenheit ift von der PBarteilaune begünftigt gewejen und ift 
jett von eben dieſer Laune verlafjen.... 

Lieb wäre es mir, wenn der Großherzog von Baden über meine ganze 
Stellung zu der Sache genau unterrichtet wäre, und ich danke Ihnen, mein 
hochverehrter Freund, aus voller Seele, daß Sie ihn darüber haben aufflären 
wollen. 

In dieſen Tagen habe ich zwei der jchönften Gejchente von Ihrer Güte 
empfangen, den fünften Band der Gejchichte de3 neunzehnten Jahrhundert? und 
die Charakteriftit Schloffers. Die letztere habe ich jofort gelejen, wieder gelefen, 
meiner Frau vorgelefen und kann Ihnen nicht genug ausdrüden, wie mich dieſe 
herrliche Schrift erquicdt und erhoben hat. Ich Habe im Stillen wiederholt aus— 
gerufen: „Wie richtig! Wie vortrefflich ausgedrüdt! Ind Schwarze getroffen!“ 
Alle Erinnerungen an den ehrwürdigen und großen Mann find mir in lebendigfter 
Weiſe vergegenwärtigt. Ich weiß feine Schrift, in welcher Pietät und Kritik in 
einem jo jchönen, glüdlichen, rührenden Gleichmaaß jtehen. Sie haben ihn wie 
einen Shafejpeareifchen Charakter analyfirt, ebenjo menſchenkundig, liebevoll, 
iharfblidend. Wie und mitten in dem großen Bilde die kleinen Züge, die 
häuglichen und genremäßigen herzlich und innig erfreut haben. Bei dem Worte: 
„Das ift alles nix“ habe ich Schloffer reden Hören. Ich habe ihn vor mir bis 
auf den einen, umgebogenen Vatermörder. E3 ijt eine Schrift, die ich oft und 
gern vorlejen möchte und werde. Haben Sie taufend Herzlichen Dank. 

Ich verfäume eine Senatsfigung, um bei diefem Briefe zu bleiben, der mir 
wohlthut. Nehmen Sie mir die Gefchwägigfeit nicht übel. Meine Frau empfiehlt 
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ich mit mir Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin auf das Befte zu freundlich- 
dauerndem Andenken. Ihr herzlich und ganz ergebener 


K. Fiſcher. 


Jena, den 13, April 1863, 


* 


Mein hochverehrter Freund! 

Mit Freuden nehme ich die Gelegenheit wahr, mich wieder einmal Ihrem 
gütig bewahrten Andenken vorzuführen. Bor Allem ſage ich Ihnen meinen 
berzlichften Dank für die neue Auflage Ihres Shakeſpeare, dejjen Lectüre ich 
umendlich genußreiche Stunden verdanke. Erſt durch Sie hat die Welt gelernt, 
daß der größte Dichter zugleich der größte Menjchenfenner ijt, und daß 
erſt aus diefem Gefichtöpunfte Shakeſpeare wahrhaft verjtanden wird. 

Ich fomme noch mit einem ganz vertraulichen Anliegen. Nächſten Mittwoch 
tömmt unjer Erbgroßherzog nad) Heidelberg, um dort ein Jahr zu ftudieren. 
Geftatten Sie es der Theilnahme, die ich an diefem jungen Fürften nehme, daß 
ich denjelben Ihrer Theilmahme auf das Wärmijte empfehle. Ich kann ihm nichts 
Befjeres wünſchen. Seit fajt vier Jahren Habe ich an jeiner geijtigen Entwidlung 
großes Interejje und auch nach dem Vermögen meiner Zeit einen Kleinen thätigen 
AntHeil genommen. Die Aufgabe, die ich mir dabei gejeßt, war weniger ein 
poſitives Einlernen gewijjer Dinge ald ein fortwährendes eben jeiner geiftigen 
Kräfte durch eine auffteigende Lectüre klaſſiſcher Schriften und damit verbundene 
Unterredung, mündliche und jchriftlicde Darftellung. So habe ich mit ihm zuerft 
Schillers gehalireichfte Gedichte, dann Goethe („Götz“, „Egmont“, „Iphigenie“, 
einen Zeil des „Fauft“), dann Leſſings „Laocoon“, zulegt Shafejpeared „König 
Johann“ und „Richard II.* gelefen und jeinen Sinn für die darin enthaltene 
Staatöweisheit und königliche Kunſt der Menſchenkenntnis zu weden gejucht. 

Der Prinz ift jedem äfthetiichen Dilettantismus von Natur und mit Bewußt- 
jein abgeneigt. Er ijt wahrhaft bejcheiden, natürlich, durchaus wahr, feiner 
Mängel fich deutlich bewußt, lernbegierig und dem echten zugewendet. Seine 
Erziehung ift in der Hand eined grumdtüchtigen Mannes gewejen, der ihn jeßt 
nach Heidelberg begleitet, und mit dem ich mich innig befreundet Habe, ein Herr 
von Wardenburg, Holiteiner von Geburt und Gefinnung, ohne die „ſtamm— 
verwandte“ Einbildung, der den mandherlei Einflüffen aus der Hofatmofphäre 
ſyſtematiſch und mit Erfolg ftet3 entgegengewirkt und den Prinzen auf das Aechte 
überall hingeleitet hat. Es bleibt mir eine jehr angenehme Erinnerung, mit 
diefem Manne zujammengewirkt zu haben. 

In dem legten Semejter Hat der Prinz jehr eifrig meine Vorlefung über 
Leſſing gehört, und ich glaube, daß er von hier aus eine dauernde Anregung 
empfangen. 


Mit der wärmiten Verehrung 


Ihr ſtets ergebener 
K. Fiſcher. 
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Eine Enquete über die intelleftuelle Annäherung 
SFranfreichs und Deutſchlands 


Bon 


Erneft Tiffot (Paris) 


ON einer Zeit, wo fi) da und dort ein mehr oder weniger berzliche® Ein- 
J vernehmen bildet und die geringſten Zufälligkeiten des Lebens zu Hilfe 
genommen werden, als wollte man daraus Möglichkeiten zu künftigen Verträgen 
gewinnen, babe ich es für intereffant gehalten, an einige von den Perjönlich- 
feiten, deren Meinung in Paris, d. H. in Frankreich, maßgebend iſt, die Bitte zu 
richten, ihre Anficht über Die Opportunität und die Folgen einer etwaigen An- 
näherung Frankreichs umd Deutjchlands auszufprechen. 

Troß der übelgelaunten Prefje auf der Seite der Bogejen, wo ich Dieje 
Zeilen jchreibe, wie auch jener Seite, wo fie gedrudt werden, verfolgen Die 
Diplomaten der beiden großen Länder offenkundig diefes Ziel. Denn man darf 
wohl annehmen, day nicht bloß die Hoffnung, fich in ganzer Figur von Dem 
gewandteiten der Journaliften porträtiert zu jehen, den Fürften und die Fürftin 
von Bülow veranlagt haben, Herrn Jules Huret an ihre Tafel einzuladen und 
mit ihm Geſpräche zu führen, die, wenn fie auch feinen vertraulichen Charakter 
hatten, doch immerhin wichtig bleiben. Und ebenjo war es nicht bloß das Ver— 
gnügen, ein paar Gummibälle mit einer jchönen Franzöfin zu wechjeln, was 
Kaiſer Wilhelm veranlafte, eine Partie Tennis mit einem Fräulein Mabilleau 
zu jpielen, einem einfachen Bürgermädchen, dejjen Vater aber — das eine wiegt 
dad andre auf — ein Förderer der franzöfifchen mutualiftiichen Beivegung ge- 
weien war. Die franzöfiichen Jachtbefiger, die von den Kieler Regatten zurüd- 
gekehrt find, können ebenfalld nicht genug erzählen von den Zuvorkommenheiten, 
deren Gegenstand fie gewejen find. Und manche Leute behaupteten an den 
Ufern der Seine, daß der Erfolg der „Salome* von Richard Strauß in Paris 
weit mehr politijcher als künftlerifcher Natur geweſen jei. Dieje Tatfachen, deren Zahl 
man leicht vervielfachen könnte und deren bedeutjamfte bi jet die Marienbader 
Kur des franzöfiichen Minifterpräfidenten — mit den belannten oder une 
befannten Zujammentünften, die diefer Aufenthalt ermöglicht hat — bleibt, find 
nur Anzeichen, Konfultationen der Öffentlichen Meinung. Die Zufunft wird lehren, 
ob die Verbindung, die einige leitende Köpfe wünſchen, möglich ijt, ob Die beiden 
großen, ehemals verfeindeten Völker bereit find, einander ohne Hintergedanten 
ald Verbündete die Hände zu reichen. 

Die Rundfrage, deren Alten wir hier veröffentlichen, ift ein Berjuch gleicher 
Art. Sie wird das deutiche Publitum von den Gefühlen in Kenntnis jeßen, 
die das geiltige Frankreich von 1907 ihm gegenüber hegt. Der Veranftalter 
diefer Enquete hat feine Fragen mit Unparteilichteit an die verjchiedenften Kreiſe 
gerichtet. Dank dem aufßerordentlichen Entgegentommen, das er gefunden, Hat 


Tiffot, Eine Enquete über die intellektuelle Annäherung Frankreichs u. Deutfchlande 27 


er ein wahres geiltige® Parlament zujammengebradt. Bon der äußerjten 
Rechten bis zur äußerften Linken, Berfönlichteiten aller religiöfen und philojophi« 
ſchen Bekenntniſſe, aller politiichen oder künftlerifchen Schattierungen haben mit 
der Autorität eined oft europäifchen Rufes dargelegt, wie fie dieſes Problem 
einer franzöfilch-deutichen Annäherung ins Auge faffen und löfen. Sie wußten, 
daß ihre Worte für das deutjche Publikum beftimmt find, und doch Haben fie 
nicht gezögert, fich mit einer Offenheit auszuſprechen, die nicht verfehlen wird, 
einige3 Staunen bervorzurufen. 

Natürlich ift diefe Enquete mehr literariſcher als politifcher Natur, da fie 
mehr unter Leuten der Feder als unter Staat3männern veranftaltet wurde, aber 
wenn es wahr ijt, daß „die Literatur der Ausdrud der Gefellichaft bleibt“, fo 
wird diefe Sammlung von widerjprechenden Antworten genau die Anficht der 
franzöſiſchen Gejellichaft ausdrüden. Die guten Beobachter haben es übrigens 
alle bemerkt, daß, während die Männer der Feder die Meinungen machen, 
die Staatdömänner diefen nur Geltung verjchaffen. Der Opportunismus ijt 
die Eiterbeule der parlamentarischen Politil. Der unabhängige Literat wird 
fi) weniger fürchten, jeine Meberzeugungen auszufprechen, als der ſtets durch 
taufenderlei profeffionelle oder praftiiche Erwägungen gehinderte Diplomat. 
It nicht die Zuftimmung der Majorität für den Erfolg in jeiner Laufbahn 
unentbehrlih? Mehr als eine politiiche Perfönlichlet — jo fürchte id — 
wird Dieje Seiten mit Unbehagen durchlefen. Sie laufen den Hypotheſen 
zuwider, deren Berwirklihung dieje Herren bejchleunigen zu wollen jcheinen. 
Auf beiden Seiten der Grenze jcheint die Öffentliche Meinung noch nicht geneigt 
zu fein, ohne Proteft derartige Möglichkeiten gelten zu laffen. 

Die folgende Fragenreihe wurde aljo zwölfen der hervorragenditen Wort- 
führer des franzöfiichen Geiſteslebens vorgelegt: 

1. Glauben Sie, daß eine literarifche oder künftleriiche Annäherung 
Frankreich und Deutjchlands für die politifche Annäherung, an der 
die Regierungen dieſer beiden Länder arbeiten, nüßlich werden Könnte? 

2. Sind Sie der Anficht, daß, ſozial gefprochen, da3 offizielle Frant- 
reich von Heutzutage, das republifanijche, bürgerliche und freidentende, 
durch dad monarchiſche, militärische und religiöfe Deutjchland Wil- 
belm3 II. beeinflußt werden könnte und umgelehrt? 

3. In welchem Maße wirde der geiftige Freihandel den kommerziellen 
Freihandel begünftigen ? 

Mit einigen die verjchiedenen Nuancen in den Anfichten der Befragten her— 
vorhebenden Bemerkungen lafje ich Hier die Antworten folgen. Um ihre Be- 
deutung zu betonen, werde ich fie einander gegenüberftellen. Aus dem Zufammen- 
prall jo vieler Ideen wird vielleicht die Wahrheit hervorſpringen ... 


I 


Zuerſt zwei Bhilojophen: der VBicomte de Vogüé und Herr Georges Renard. 
Bekanntlich hat Herr de Vogüé nach einer diplomatischen Karriere in Ruß— 
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land und intereffanten Reifen im Orient feine Kraft der Literatur gewidmet und 
e3 ſich zur Aufgabe gemacht, jeinem Baterlande die ruffifche Literatur, den 
italienischen Roman zu erfchließen. Er ijt einer der Männer unfrer Zeit, welche 
die Zivilifationen und die Ideen Europas am beften kennen. Durch die Groß- 
zügigfeit feines Katholizismus, durch den Zauber feines Wortes hat er ſich den 
Namen eined Chäteaubriand des zwanzigften Jahrhundert3 verdient. Als er 
einen Sit in der Deputiertenfammer einnahm, tat er es in der Eigenjchaft eines 
Ralliierten, d. 5. eines Katholiken, der die republitanifche Formel annimmt. Ein 
vortrefflich unterrichteter Beobachter de3 Deutjchlands der Hohenzollern, jchrieb 
er vor furzem die denkwitrdigen Worte: „Legen wir unſrer Bewunderung für 
diefe Größe feinen Zwang an; indem wir fie verfennen, verfennen wir uns 
jelbft.“ Es ijt jelten, daß Herr de Bogüs einem Journaliften die Gunft einer 
Antwort gewährt. Meine Lejer werden ihm dafür Dant wiſſen, daß er dieje 
Gefälligteit gehabt Hat. Herr de Vogüs jchreibt: 

„Meine Berlegenheit ift groß; der Fragebogen, den Sie mir zujenden, macht 
auf mich den Eindrud einer Seite Hebräiſch. Ich finde darauf allerdings Ge- 
danfen- und Wortgruppen wieder, denen ich Hundertmal in den Zeitungen be» 
gegnet bin; aber ich darf Ihnen wohl geftehen, daß fie für meinen Geift feiner 
hiſtoriſchen Realität entſprechen. 

Sie fragen mich, ob ich der Anſicht bin, ‚daß eine literariſche oder fünfte 
lerijche Annäherung Frankreichs und Deutſchlands wünjchenswert, möglich jei.. 
Das heißt Doch joviel wie fragen, ob es am hellen Mittag Tag it! Seit halb 
hundert Jahren — feitdem die großen Napoleonijchen Kriege die Intelligenzen 
der beiden benachbarten Länder, die einander bi dahin nicht kannten, wirklich 
‚ einander genähert haben — ijt die geijtige Berjchmelzung vollzogen; fie wird 
mit jedem Tage inniger. Frau von Stael hat eine breite Bahn dafür ge- 
ſchaffen. Der unvergleichlihe Goethe war einer der Lehrmeiſter, andre deutſche 
Dichter waren mit ihm die Infpiratoren unſrer Romantik. Zu gleicher Zeit 
ließ fich unfre philoſophiſche Schule von den Lehren Kants, Hegeld und andrer 
deutjcher Philojophen durchdringen. 

Seit dem Jahre 1850 Haben die Methoden und die Ergebniſſe der deutjchen 
Wiſſenſchaft — mit. einer Autorität, die oft übertrieben erjchienen ift — alle 
Arbeiten unjrer Hijtorifer, unſrer Archäologen, unfrer Philologen, unjrer Exe— 
geten beherricht. In den Tagen meiner Jugend genog Schopenhauer in den 
wenigſt philojophiichen franzöſiſchen Gejellichaften ein Anſehen und eine Be- 
liebtheit, die unfre weniger beachteten Philojophen eiferfüchtig machten. Nießiche 
ift ihm in der Vorliebe einer andern Generation von Franzofen gefolgt. Der 
Gigant Wagner, der bei und vor dem Jahre 1870 fein Verſtändnis gefunden 
hatte, Hat jeitdem den ganzen mufifaliichen Himmel erobert; ſelbſt außerhalb 
und jenfeit3 feiner Kunſt Hat diefer gewaltige Dichter in allen Künſten ge- 
wiffe neue Arten zu fehen, zu fühlen, mit der Phantafie zu fchaffen zur 
Geltung gebradit. In neuefter Zeit haben wir den ausgezeichneten Romanen 
Sudermannd, den Stüden Hauptmannd einen großartigen, verdienten Emp— 
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fang bereitet. Der wiljenichaftliche Austaufch dauert fort und wird immer ums» 
faſſender. 

Anderſeits ſehe ich, wenn ich nach Deutſchland komme, in den Theatern 
unſre Luſtſpiele, ich ſehe, daß die Muſeen und die Privatleute ſich um ein 
plaſtiſches Werk Rodins, eine Skizze Manets, ein Gemälde unſrer impreſſioniſti— 
ſchen Maler reißen. Wenn das nicht eine „lterariſche oder künſtleriſche An— 
näberung‘ ift, jo frage ich mich, was dieſe Worte zu bedeuten haben, und ich 
juche vergebens ein andres Land, mit dem wir in einem befjer ausgebildeten 
geijtigen Berfehr jtänden. Möge er noch reger werden, damit wir Bergnügen 
und Vorteil ziehen aus der geringften Betätigung des germanifchen Genius, ich 
werde mich von ganzem Herzen darüber freuen. Ich Habe Gelegenheit gehabt, 
mich über dieſes Thema auszufprechen, ald ich Herrn Maurice Barre3 in der 
Alademie begrüßte: ich fagte damals, wie unverjtändlich die Wengitlichkeit der 
fleinen Gruppe, die fich ‚Nationaliften‘ nennt, und ihre Forderung, eine chinefifche 
Mauer zwijchen den Geijtern der beiden benachbarten Völker aufzurichten, für 
mich ſei. Aber diejer Widerftand einiger Widerjpenftiger ift volllommen belang- 
los in der großen Bewegung der Wißbegierde und einer freien geiftigen Er- 
ſchließung, die Deutjche und Franzojen dazu führt, ihre intellektuellen Errungen- 
ichaften auszutaujchen. 

Die wahnwigige Forderung unjrer ‚Nationaliften‘ ließe ſich nur rechtfertigen, 
wenn irgendeine Grundlage vorhanden wäre für die willfitrlichen Deduftionen, 
von denen die ganze Weihe Ihrer Fragen durchzogen ift. Worauß jchließen 
Sie, daß eine bejtändige Beziehung zwiſchen der geijtigen und der politischen 
Annäherung beſtehe? Sicherlich nicht aus der Gejchichte, der einzigen zuver- 
läffigen Führerin unjrer Urteile. Erinnern Sie fich der Lehren der Gejchichte. 
Zu Anbeginn des jechzehnten Jahrhundert? führten unſre Väter unaufhörlich 
Krieg gegen die Italiener, und der Geift der italienischen Renaiffance, der künftlerifchen 
und literarifchen, ſchuf damal3 ihre ganze Zivilifation. Am Ende desjelben 
Jahrhunderts führten fie Krieg gegen die Spanier, und der Geiſt Spaniens 
formte damals ihre Sitten, ihren Gejchmad, jchuf die Vorbedingungen für das 
Erftehen eines Corneille. Erjt nach. den Napoleonifchen Kriegen find wir wirk— 
lich Europäer geworden, damals, als die Grenzen: der Intelligenz unbejtimmter 
wurden, während jich Die politiichen Grenzen der verjchiedenen Nationalitäten 
bejtimmter abzeichneten. Albert Sorel gebührt der Ruhm, diefe Doppelte und 
widerjprechende Bewegung richtig erfannt und vortrefflich beleuchtet zu haben. 

Man würde vielleicht eine Wahrheit verdrehen, wenn man behaupten wollte, 
daß eine literarische, fünftlerijche oder fommerzielle Annäherung immer die großen 
militärifchen Zufammenjtöße zwijchen zwei Völkern begleitet und ihnen folgt; 
dennoch wäre dieje zu fyftematiiche Anſchauung weniger willtürlich, weniger 
faljch als die, mit der man fich heutigestags jchmeichelt und die zwei jcharf 
getrennte Gebiete vereinigt: das, auf dem die wißbegierigen Geifter miteinander 
in Verbindung treten, und das, auf dem die widerftreitenden Interefjen einander 
gegenüberftehen. Wenn es wahr wäre, daß die Einheitlichkeit der Kultur die 
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Urſachen zum Streite zwijchen den Menjchen verjchwinden ließe, jo gäbe es 
niemals einen Bürgerkrieg, und das find die natürlichiten, die erbittertiten Kriege. 

Sch ſehe aljo feinen notwendigen Zujammenhang zwifchen den Voraus— 
jegungen Ihrer Frage — Wünfche nach einer Annäherung, die ſchon vorhanden 
it — und den Folgerungen, die aus dieſer geiftigen Annäherung ihre ſehr 
problematifchen Konſequenzen ableiten. O, ich weiß wohl, daß, wenn ich fo 
fpreche, ich gegen den ganzen Wortjchwall Stellung nehme, der die offiziellen 
Reden und die Zeitungsartikel füllt. Diefer Wort hwall macht wenig Eindrucd 
auf mich, da er im Widerfpruch jteht mit den Lehren der Gejchichte, des einzigen 
Lichted, dad und erleuchten kann. Und die fortwährende Lehre der Geſchichte 
geht dahin, daß das Verſtändnis der Intelligenzen das brutale Spiel der Leiden 
ſchaften und der Intereffen in feiner Weife beeinflußt. Es bringt nur ein wenig 
mehr Vornehmheit und Höflichkeit in die Kämpfe der Gegner, die gelernt haben, 
fich gegenfeitig zu achten. Das ift jchon etwas. 

Nun bleibt meinen Gegnern der Ausweg, mir entgegenzuhalten, daß der 
Fortjchritt die Menjchen von heute jenen des jechzehnten Jahrhundert3 und 
unfern Großvätern vom beginnenden neunzehnten Jahrhundert jehr unähnlich 
gemacht Hat. Das ift wieder eine jener aus der Luft gegriffenen Behauptungen, 
für die mir die Gejhichte noch den Beweiß erbringen fol. Wenn mir biefer 
Beweis geliefert wird, werde ich darüber höchſt erfreut fein! Und ich werde 
Öffentlich Abbitte tun vor jener Haager Konferenz, die nicht zujammentreten 
fann, ohne daß ſogleich die Flintenjchüffe ertönen in einer Welt, in der Frieden 
herrſcht, jolange fie nicht tagt. Es ift, als ob fie dieje Flintenjchüffe hervor— 
rufe; in der Mandfchurei da3 erftemal, und dieſes Mal in Marofto, in Korea, 
wo die Konferenz die direkte Urjache eines Blutbades war. 

Der Beweiß, der hiſtoriſche Beweis für die Behauptungen, in denen Die 
‚Blagologie‘, mit der man uns füttert, gipfelt! Diejer Beweis allein dürfte unſre 
Zuftimmung nach jich ziehen in einem Jahrhundert, in dem man nur auf die 
wiljenschaftlichen, erperimentalen Methoden ſchwor. Solange mir diefer Beweis 
nicht geliefert ift, werde ich die Behauptungen der ‚Blagologen‘ für ſchöne Trug- 
bilder Halten, die uns in unferm jehnfüchtigen Streben nach dem Ideal wohltun, 
die aber unſre Vernunft nicht zu überzeugen vermögen.“ 


* 


Was Herrn Renard betrifft, ſo iſt bekannt, daß er an der Spitze des fran— 
zöſiſchen Sozialismus ſteht, und wir wollen hinzufügen, daß dieſer Denler durch 
ſein Leben ſeine Ueberzeugungen betätigt und bekräftigt hat. Auch wenn man 
dieſe nicht teilt, kann man alſo ſeine Ehrenhaftigkeit, ſeinen Mut bewundern. 
Nachdem er während der Kommune die Univerſität in aufſehenerregender Weiſe 
verlaſſen Hatte, iſt er auf dieſelbe Weiſe als Profeſſor der Geſchichte der Arbeit 
am College de France dorthin zurückgekehrt. Als Mitarbeiter an dem großen 
unter Jaurès' Leitung veröffentlichten Werk über die Revolution war er mit der 
Abfaſſung des Bandes betraut, der die Republif von 1848 behandelt. Außer: 
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dem iſt unter jeinen zahlreichen Arbeiten noch eine Studie „Ueber den Einfluß 
Deutjchlands auf Frankreich von 1870 bis 1885* zu erwähnen, wo er jchreibt: 
„Am Ende des verflofjenen Jahrhunderts erjchlojfen zwei Länder dem übrigen 
Europa neue Wege: in politiicher Hinficht Frankreich, auf dem Gebiete des Ge- 
dankens Deutſchland ...“ 

Der Umfang feiner Antwort — mehr ein Artikel als ein Brief — zwingt 
mich leider, jie zu kürzen: 

„Ich gehöre zu denen, die wünjchen, daß alle Bölfer in gutem Einvernehmen 
(eben. Ich kann alfo nur eine Annäherung zwijchen der deutjchen und der fran- 
zöfiichen Nation wünjchen, die ein notwendige Borjpiel zur Bildung der fünf- 
tigen Bereinigten Staaten von Europa ift. Aber diefe Annäherung ſtößt auf 
zahlreiche Hinderniffe, die man falt ind Auge fajjen muß. 

Auf dem wifjenjchaftlichen Gebiet braucht das Einvernehmen nicht erft de- 
fretiert zu werden. Die Wifjenjchaft ift weder deutjch noch franzöſiſch; fie ift 
die Wiſſenſchaft. Aber wenn die Wilfenjchaft auch fein Vaterland Hat, fo ift 
e3 Doch nicht ebenjo mit der Literatur und der Kunſt. Sie find der Ausdrud 
des Innerlichſten, des Perfönlichiten, das e3 in der Seele eines Volkes gibt. 

Dder ſoll und muß man auf diefem Gebiet eine Affimilation von zwei fehr 
verjchiedenen Geijtedanlagen wünjchen ? 

Wenn Sie das unter einer literarijchen und künſtleriſchen Annäherung ver- 
tehen, jo halte ich fie für jehr jchwierig, wahrjcheinlich unmöglich. Die geiftigen 
Gewohnheiten und die Verjchiedenheiten des Klimas, der Sitten, der Sprache 
ziehen zwijchen Frankreich und Deutichland eine Mauer höher als die Bogejen, 
einen Graben breiter ald der Rhein. Uebrigens ift e3 für mich nicht bewiejen, 
dab e3 eine glüdliche Kombination wäre, zwei grell kontraftierende Farben, von 
denen jede ihre Dafeinsberechtigung und ihre Schönheit hat, in eine unbeftimmte 
Nuance zu verjchmelzen! 

Wenn Sie dagegen einen häufigeren und vertrauteren Verkehr zwiſchen 
Yıteraten, Künftlern, Brofejjoren, Studenten der beiden Nationen darunter ver: 
tehen, jo jehe ich darin weder Nachteile noch ernite Schwierigkeiten. Niemals 
het man in Frankreich Deutjchland befjer ftudiert, beffer gefannt, ich will nicht 
jagen mehr geliebt als feit ungefähr vierzig Jahren. Die Zahl der Franzofen, 
die feine Sprache leſen oder fprechen, hat ſich mindeſtens verzehnfacht. Bücher, 
Revuen, Zeitungen, wifjenjchaftliche Miffionen haben e3 fich angelegen fein laffen, 
jene vielfältige Entwidlung zu verfolgen. Die philofophiichen Lehren Schopen- 
hauers und Niegjches, der Sozialismus eined Karl Marz, die Muſik Wagners 
haben im Frankreich Bewunderer, jogar Fanatiker gefunden. Orchejterdirigenten, 
die von jenfeit3 des Rheins gekommen find, haben Konzerte dirigiert, die Dramen 
Gerhart Hauptmannd, die Romane Sudermannd und vieler andrer haben in 
Frankreich jehr ehrenvolle Erfolge gehabt. Das Porträt Kaiſer Wilhelms II. 
hqurierte in einem der lebten Salons an einem jehr guten Platz. Die fran- 
söftichen Werke, die während der gleichen Zeit in Deutfchland Aufnahme gefunden 
haben, will ich hier nicht aufzählen. 
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Es ift undenkbar, daß ſolchermaßen nicht eine gegenjeitige Durchdringung 
der beiden benachbarten Gejellichaften ftattgefunden hätte. Sie hat natürlich 
nicht die tiefen Schichten der Bevölferung erreicht. Aber fie könnte noch weiter ge- 
fördert werben, wenn Die Gleichwertigfeit der an den Univerfitäten der beiden Länder 
zugebrachten Semefter defretiert und noch mehr Gaftjpielreifen der Bühnentünftler, 
Kongrefje, Ausftellungen und Berfammlungen aller Urt, Ferienaufenthalte, Brief- 
wechjel von Land zu Land veranftaltet würden. Das fann nur von den eng- 
berzigen und verbijjenen Nationaliften mit jcheelen Augen angejehen werden, die 
bier wie dort jo ftarrföpfig find, die ausschließlichen Bewunderer der Zivilijation 
zu bleiben, in der fie erzogen worden find. Sid) befjer zu fennen führt dazu, 
ſich mehr zu achten. Und vielleicht ift e3 endlich Zeit, daß die landläufige öffent- 
liche Meinung in Deutjchland ſich entichließt, zuzugeben, daß es unter den Fran— 
zojen noch amdreg gibt als Schaumjchläger, in Frankreich anzuerkennen, daß ein 
gebildeter Deutjcher nicht notwendigerweife ein langweiliger, mit unverdaulichen 
Kenntniſſen vollgepfropfter PBedant jein muß. Ich wiirde mir nicht getrauen, 
daraus die Folgerung zu ziehen, daß eine politifche Annäherung nach kurzer Zeit 
darauf folgen müſſe. Es Handelt jich Hier nicht mehr um Vorurteile, die zu 
zerjtreuen find, man muß auf frijche Wunden Rücficht nehmen, die noch bluten, 
auf Intereſſen, die verlegt werden und einander entgegenarbeiten fünnen. Aber 
das bedrohlichjte Hindernis ift ein radifaler Gegenjat der Prinzipien. 

Das Ffaijerliche Deutjchland unterwirft die Individuen und die menjchlichen 
Gruppen dem gejchichtlichen Recht, das der Kraft entjtammt. Es fordert einer- 
jeit8 im Namen der Bergangenheit den Reſpelt vor der traditionellen Hierarchie, 
das Uebereinanderjchichten fozialer Klaſſen, Die ein erblicher Adel und ein erblicher 
Herricher regiert; es will anderjeit3 im Ueberjchwang jeiner jungen Einheit Die 
Völker der germaniichen Rafje unter einer und derjelben Herrichaft gruppieren 
und mit dem Vorgeben, daß diefe Raſſe höher ftehe, die gemijchten Yänder, in 
denen Deutjche anfällig jind, an Deutjchland angliedern. 

Die franzöſiſche Republik ift auf der Autonomie der Individuen und Der 
menjchlicden Gruppen gegründet. Einerjeit3 hat fie im Namen der Vernunft Die 
Gleichwertigfeit aller moralijchen Einheiten proflamiert, welche die Nation bilden, 
eine Nechtögleichheit, die als logiſches Endziel die Berjchmelzung oder das Ver— 
schwinden der Klafjen haben muß. Anderjeit3 macht fie nicht die Raſſengemein— 
Ichaft zum Gruppierungsprinzip, jondern ift der Anficht, daß für einen modernen 
Staat eine Eriftenzbedingung die Zuftimmung jener ift, die in ihm wohnen; fie 
erkennt jeder Provinz wie jeder Perſon das Recht zu, ihre Nationalität zu wählen. 

Es kann jein, daß in Frankreich eine kleine Minderzahl noch die Prinzipien 
des offiziellen Deutſchland Jat, daß eine beträchtlichere Minderzahl in Deutjch- 
land jchon die Grundjäße des demokratiichen Frankreih Hat. Aber auf den 
beiden Seiten jtehen Die herifchenden Auffafjungen einander in zu außgefprochener 
Weife gegenüber, um ein wirklich intimes politiiches Einverftändnis zu gejtatten. 

Nehmen wir jedoch an (e3 kommt alles vor), daß zwijchen den Regierungen 
Deutjchlands und Frankreichs gemeinfame Interefjen ein partielle und vorüber- 
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gehendes Einverjtändnis herbeiführen, wie das, welche bei der Expedition nach 
China Pidelhauben und rote Hoſen unter denjelben Fahnen vereinigte. Sie 
fragen fich, ob dieje enger gewordenen Beziehungen einen politischen und jozialen 
Einfluß haben können. 

Können Sie fich zwei ungemein empfindliche und veränderliche Subftanzen 
voritellen, die in einen regelmäßigen und verlängerten Kontakt gebracht werden, 
ohne daß eine Veränderung beider eintritt? Das wäre ein feltiames Paradoxon. 
Dan Hat dieje Art chemijcher Reaktion bei dem Bindniffe zwifchen Rußland 
und Frankreich vor fich gehen jehen. Es wird behauptet, daß der Präjident 
der Republit nach jeiner Reife nach Peterdburg Anwandlungen von wenig demo- 
tratiſcher Art befam, und die Ereigniffe, die fich jeitdem im Reiche ded Zaren ab- 
geipielt Haben, jcheinen zu beweiſen, daß die ‚Marjeillaife‘ dort nicht umfonft ertönt 
it. Es kommt mir jehr wahrjcheinlich vor, daß die deutjchen Begriffe und Die 
franzöfifchen Ideen, wenn fie bejtändig und in engjter Berührung nebeneinander 
bergingen, jich notwendigerweile den Plaß ftreitig machen und daß in diefem Kampfe 
die einen oder die andern Boden gewinnen würden. Welche? Man kann darüber 
jtreiten. Was mich betrifft, jo Halte ich in unſerm Zeitalter die Expanſionskraft 
der Gleichheitsideen, die in der allgemeinen Richtung der Entwidlung der zeit- 
gendjfiichen Welt wirken, für größer. Indem Bismard die elſaß-lothringiſche Frage 
ald ewigen Zankapfel zwijchen Frankreich und Deutjchland jchleuderte, Hat er darauf 
bingearbeitet, die kaiſerliche Dynaftie, den Militarismus, die europäijche Reaktion 
zu befeitigen. Ich zweifle jehr, daß die gegenwärtige Regierung des Kaiſerreichs 
durch eine wirkliche umd aufrichtige Annäherung an das demokratische Frankreich 
dad Wert des eifernen Sanzlerd einer rajchen Auflöfung durch die Einwirkung 
einer mächtigen Strömung, die auß dem Lande käme, wo die ‚Erklärung der 
Menſchen- und Bürgerrechte‘ feierlich verkündigt wurde, ausjegen will 

Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber e3 erjcheint mir wenig nüßlich und 
jogar wenig klug, zwei Dinge von jo verjchiedener Natur miteinander zu ver: 
binden. Mögen die Ideen die Grenzen nach Belieben überjchreiten, nicht kann 
wünjchendwerter fein. Mit einem Schlage die Zölle abjchaffen, das heißt der In- 
duftrie, die im Augenblid die bejtausgerüftete ift, eine Prämie geben, — das heißt 
jene, die e8 am wenigjten ift, dem Untergang, und die Arbeiter, die davon leben, 
dem Elend überliefern. 

Das Fallen der Schranken, die dem internationalen Umlauf der Waren 
aller Art entgegenstehen, ift ein ferne Ideal, das eine Organijation der Arbeit 
und der Produktion zwijchen allen Nationen der Erde vorausjeßt. Da noch 
nicht3 dergleichen befteht, muß man mit Vorficht zu Werke gehen, und ich bin 
überzeugt, daß die Beziehungen zu Deutjchland mehr gejpannt als herzlich würden, 
wenn die franzöfiichen Produzenten fich von der, Gefahr bedroht fühlen würden, 
unfern inneren Markt plöglih von Waren überſchwemmt zu jehen, auf denen 
die berühmten Worte zu lejen wären, die jo viel Bejorgniß und Oereiztheit in 
England erregten: ‚Made in Germany‘.“ 
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II 

Das Wort erhalten jet die Romanjchriftiteller, Ich Habe fie unter denen 
gewählt, welche darauf ausgehen, ihre Leſer mehr zu überzeugen als zu unter: 
halten. Es find aljo weniger die Maler al3 die Gefchichtichreiber der zeit: 
genöſſiſchen Gejellichaft. Es find auch die Schriftjteller mit den ſtärkſten Auf- 
lagen im Pariſer Buchhandel. Dieſes praftijche Detail wird ihren repräjentativen 
Wert bezeichnen. Ich Habe mich an Paul Bourget, die Brüder Margueritte 
und Paul Adam gewandt. 

Der Berfaffer der „Etape* ift in ganz Europa bekannt. Es wird von 
Interejfe fein, daran zu erinnern, daß Herr Bourget von entfernter deutjcher 
Abjtammung it. Man Hat feine Gedichte Denen Heined an die Seite gejtellt. 
Hat er nicht gejchrieben: „Mittterlicherjeit3 gehöre ich einer lothringiſchen Familie 
an, die vor noch nicht Hundert Jahren aus dem Elſaß und vordem aus Deutjch- 
land gefommen it...“ Man kennt die interefjante Wendung, welche die Ent- 
wicklung dieſes Geiſtes, eines der jcharffichtigiten feiner Generation, genommen 
hat. Ein Schüler Tained, das heißt aljo ein Mann, der vom Poſitivismus 
ausgegangen ift und der dann die republifaniiche Idee annahm, mußte er nach 
der leicht zu verfolgenden logiſchen Arbeit feines Geifte und ohne daß es in 
jeinem Leben je einen Weg nach Damaskus gab, in der Politik zur monarchifchen 
Formel, in der Religion zum dogmatiſchen Katholizismus gelangen. „Diefe beiden 
Geſichtspunkte find die unfrigen geworden...“ heißt e3 in jeinem leßten Buche 
„Sociologie et Litterature*. Niemand in Frankreich hat von Goethe mit ver- 
jtändnisvollerer Sympathie gejprochen, aber — jo ſchloß er einjt, nachdem er das 
Haus in der Großen Hirſchgaſſe in Frankfurt gejchildert Hatte — „es iſt Deutjch- 
land, dem wir und durch unſer Elfaß hindurch näherten, Deutjchland, das wir 
lieben konnten...” Sein Brief wird diefen Ausspruch erläutern: 

„Ich verstehe den Sinn ded Wortes ‚literarifche Annäherung‘ nicht recht. 
Handelt e3 fich um perjönliche Beziehungen zwijchen den franzöfischen und deutjchen 
Literaten? Oder handelt e3 jich im Gegenteil um eine gegenfeitige Durchdringung 
der beiden Xiteraturen? Im erjten Fall weiß ich feine Antwort zu geben. Was 
mich betrifft, jo kenne ich feinen Schriftjteller von jenjeit3 des Rheines perſönlich, 
und ich habe niemal3 den Wunjch gefühlt, einen kennen zu lernen, da ich jeit 
1870 niemal3 aufgehört Habe, überzeugt zu jein, daß Deutjchland der natürliche 
Feind Frankreichs iſt und daß der Frankfurter Vertrag eine Klaufel enthält, 
welche die Revijion notwendig macht. Wie joll man, wenn einen die Umftände 
nicht dazu gezwungen haben, gern mit fremden Kollegen Freundſchaft fchließen, 
die über die vitalſte Frage unſers Landes eine vollkommen entgegengejegte An— 
jicht haben? 

Im zweiten Fall werde ich rundheraus die Antwort geben, daß eine gegen- 
jeitige Durchdringung der beiden Literaturen nicht wünſchenswert ift, ich meine 
vom franzöfifchen Standpunkt aus. Unfer Geift und der Deutjchlands find 
infommenjurabel in dem Sinne, in dem die Mathematiker dieſes Wort verjtehen. 
Wir haben immer einen Schaden erlitten, wenn wir den germanischen Einfluß 
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zu verjpüren befommen haben. Der abjcheuliche Kant vergiftet noch immer 
unjre Philoſophie. Wagner hat unſre mufifalifche Schule beinahe verdorben. 
Was Schlechtes in unfrer Armee vorhanden ift, fommt von der deutjchen Nach. 
ahmung, und was unſre Wiffenjchaft betrifft, jo gerät fie jedesmal auf Abwege, 
wenn fie die Methoden von dort drüben zur Anwendung bringen will, die für 
una feinen Wert haben. Paſteur und Claude Bernard find nur deshalb jo 
groß, weil fie ausfchlieglich Franzöfifch geblieben find. Möge Deutjchland fich 
in feinem Typus entwideln und wir in dem umfrigen, dann wird alles aufs 
beſte beftellt fein. 

Ich möchte hinzufügen, daß Frankreich an dem Tage ſehr krank fein wird, 
an dem die Erinnerung an Straßburg und Meß die Sympathie für alle von 
dort drüben kommenden Zuvorfommenheiten nicht in den Herzen der Landsleute 
der Annektierten zu Eis erjtarrt. Diefer Tag ift Gott ſei Dank noch fern.“ 

Die Brüder Margueritte, Gegner Bourget3 in ihrem Feldzug für die Er- 
weiterung der Ehejcheidung, werden auch hier den entgegengejegten Geſichtspunkt 
vertreten. Republifaner von Grundjägen, haben fie fich unaufhörlich als Freidenter 
erflärt. Bon lothringiicher Abitammung, find dieſe Schriftjteller die Söhne des 
General3, der in der Schlacht bei Sedan als Held fiel. Sie haben übrigens 
den Krieg von 1870 in einer Romantrilogie gejchildert, die durch ihre fachliche 
Zuverläffigkeit, ihre Unparteilichkeit und ihre fünjtlerijchen Eigenjchaften die müh— 
jamen Stompilationen, die einft Emile Zola über denjelben Gegenitand veröffent- 
lichte, in Vergefjenheit gebracht haben. Man Hat fie jeitdem mit einer Kühnheit, 
die jelten vor den Sonjequenzen zurüdjchredt, für die Emanzipation und die 
Höherjtellung der Frau eintreten jehen. Sie find kräftige Bahnbrecher. Andre 
werden ihr Glüd darin finden, fpäter den Weg zu verfolgen, den fie durch den 
undurchdringlichen Wald der Vorurteile und der fonventionellen Lügen unfrer 
Gejellichaft eröffnen. Sie fchreiben: 

„Ihre vielfachen Fragen haben zwei Seiten: dad Mögliche und da3 Un— 
befannte. 

Wir find der Anficht, daß eine künftlerifche und literariſche Annäherung 
zwiſchen Frantreih und Deutſchland möglih iſt. Wir fügen Hinzu, daß fie 
wünjchendwert it. Zwei Völker, deren Genie ebenjo ungleich wie evident ift, 
fönnen bei einer gegenjeitigen Durddringung nur gewinnen. Alles, was fähig 
üt, eine geiltige Kraft zu vergrößern, zu verbejjern, iſt etwas an und für fich 
Gutes, woher immer der Same kommen möge. 

In weldem Maße würde fich der Einfluß des deutjchen Genie und der 
de3 franzöfifchen Genies vereinigen? Da haben wir die andre Seite, das Un— 
befannte. 

Bir müffen für unfre Baterländer und für das große menfchliche Vater— 
land die befte Zufunft wünjchen. Arbeiten wir daran, jie zu verwirklichen. Dies 
it die einzige Art, fie kennen zu lernen.“ 

Paul Adam ift umbeftritten der größte Künftler unter unjern neuen Roman- 
ichriftitellern. Was die Brüder Margueritte in bezug auf den fiebziger Krieg 
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getan haben, Hat er, umd zwar mit mehr Lyrismus, für Die Kriege des 
Kaijerreiched ausgeführt. Seine Schlachtſchilderungen, vor allem die der Schladht 
von Jena, haben bleibenden Wert. Diejer in den vorderſten Reihen der geiltigen 
Bewegung ftehende Schriftfteller Hatte mich vor einigen Jahren ein wenig in 
Beitürzung verjegt, indem er mir erflärte, er fühle fich in innigerer Ideen— 
gemeinschaft und wirklich mehr landsmannfchaftlich verbunden mit dem oder jenem 
Berliner als mit vielen authentifchen Franzofen. Seitdem haben bei ihm Be- 
obachtung auf Reifen, Nachdenken über jeine Lektüre ihr Werk getan, und diejer 
mehr kraftvolle als ſcharfſinnige Schriftteller ſchickt mir Heute eine Antwort, die er 
bedauert, nicht in dem Sinn haben fchreiben zu können, in dem er ed gerne 
getan hätte. Das klägliche Getriebe der Politit hat augenjcheinlid Paul Adams 
guten Willen abgekühlt: bei dem Verfuche, in ausländijcher Umgebung zu leben, 
hat er fi; — wie ich prophezeit Habe — wieder Franzoje werden gefühlt, ein 
guter Franzoje bis zum Exkluſivismus. 


Paul Adam jchreibt: 


„Meiner Anficht nach vollzieht fich die literarijche und künſtleriſche An— 
näherung zwiſchen Deutjchen und Franzofen jeden Tag nad Wunſch. Die Ge- 
bildeten der beiden Nationen wiſſen alles Wefentliche iiber die bedeutenden Geijter 
beider. Wir bewundern Goethe, Kant, Wagner und Niebjche von ganzem Herzen. 
Wir Hatjchen Hauptmann und Sudermann Beifall. Wir ſchwärmen für den 
Bildhauer Eberlein und feine Nacheiferer. Anderfeit3 fprechen die deutſchen 
Zeitungen mit jehr viel Sachverſtändnis über unjre Werke. Dad Publikum 
jenfeit3 des Rheines fieht fi gerne unſre Vaudevilles von geftern an. Ich 
wüßte nicht, wie wir einen folch befriedigenden Seelenzuftand verbeſſern könnten, 
wenn nicht, indem wir verfuchen, wie wir es tun, unfre wechjelfeitigen Stenntniffe 
der den beiden Völkern zufommenden Verdienjte zu vermehren. Doch ziveifle ich, 
daß das Hinreichen würde, die Politik der Diplomatien ftart zu beeinflufjen. 
Obgleich unfre äfthetifchen Lehren einander nahe ftehen, beſaßen fie nicht die nötige 
Kraft, um den jehr ungerechten Streit zu verhindern, der gegen und in Marokko 
angezettelt worden ift. Und ich fürchte jehr, daß die gegenjeitige Achtung der Denker 
vergeblich gegen die Wünſche der Alldeutjchen weiterlämpft. Der Befuch Napoleons 
bei Goethe, nad) der Schlacht bei Jena, hat weder die Plünderung Lübecks noch 
den Marſch auf Eylau und Friedland, noch die Demütigungen der Königin Luiſe 
in Tilfit vor einem Jahrhundert verhindert. Lieben wir alfo unfre Bücher, 
unjre Gemälde, unfre Statuen, unfre Partituren und unfre Monumente; aber 
bilden wir und nicht ein, daß das einen Konflikt aufhalte, wenn einer entjtehen 
jol. Im allen Epochen der Geſchichte Hat man Völker einander eriwürgen 
jehen, deren ausermwählte Geijter einander ſehr hochſchätzten. Die Freundſchaft 
Katharina II. für Diderot bejtimmte fie nicht, Suwarow zurüdzubalten, ala er 
gegen die Truppen vorrücte, welche die Freiheit der Enzyflopädiften nach Italien 
brachten. Man muß leider die Trugbilder in den Käfig fperren. Und diefes 
jcheint und mehr als alle andern das Schidjal zu verdienen, eingefperrt zu fein.“ 
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III 

Es folgen jeßt einige Herausgeber von Kampfzeitjchriften — von folchen, deren 
Beitreben darauf gerichtet ijt, die Öffentliche Meinung mehr zu führen als zu 
verführen. Im erjter Reihe jtand für und der Name des Herrn Jean Finot. 
Hat er nicht in der „Revue des Nevues“, die er zum Erfolg geführt hat, Feld- 
züge geleitet, deren Opportunität heute anerfannt werden muß? So hat er ſchon 
im Jahre 1902 die Möglichkeit eine herzlichen Einvernehmens zwiſchen Frank— 
reich und England vorhergejehen, und jchon 1904 kündigte er die franzöfijch- 
japanische Annäherung an. Herr Finot ift Übrigens nicht nur ein umfichtiger 
Redakteur — er ijt ein Denker, der Proben jeines Wiſſens abgelegt Hat, oder 
vielmehr ein Freidenker, der es verjteht, aus den modernen fozialen Tatjachen 
neue philojophijche Sätze abzuleiten. Doch was könnte ich noch zu den Lob— 
preiiungen hinzuſetzen, die ihm Präſident Rooſevelt öffentlich gejpendet hat? 
Zählte er, der in feinem fchönen Werk über „das Rafjenvorurteil“ erklärt Hatte, 
daß „Die Grenzen verjchtvinden“, nicht zu den Männern, die am beften für die 
Aufgabe gerüftet find, unſer Problem von feinen Hiftoriichen und politifchen 
Schladen zu befreien und es al3 Philofoph sub specie aeternitatis unterfuchen ? 

Herr Finot jchreibt: 

„Die Annäherung durch das Gedantenleben, d. 5. die Freundſchaft der Völler, 
ft immer wünſchenswert. Das Aufeinandertreffen der verfchiedenen Geifter hat 
zu allen Zeiten erfreuliche Reſultate ergeben. Dieje Bewegung verallgemeinert 
ih übrigen? immer mehr und mehr, umd wir gehen einer europäifchen Literatur 
entgegen, die wahrjcheinlich ein Vorſpiel der Bereinigten Staaten Europas ift, 

Für die franzöſiſch-deutſche literarifche Annäherung gilt und wird gelten 
da3 allgemeine Geſetz. Es würde illuforijch fein, ihr eine befondere Bafiß geben 
zu wollen; es ift leichter, für eine Million Waren zu verkaufen, als für taufend 
Franken fchlechte Bücher abzufegen. Nun hat aber das literarifche Deutjchland 
im Augenblid uns nicht viel zu bieten. Dies ift auch mit Frankreich der Fall, 
wo die großen Schriftjteller der vergangenen Generation verſchwinden und Die 
neuen noch auf fich warten laſſen. Sobald Deutſchland Schriftjteller erjten 
Ranges hat (e8 wird fie ohne Zweifel wieder befommen, wie es fie ehemals 
gehabt Hat), jo werden fie die franzöfifche Grenze überjchreiten, jollte dieje ſelbſt 
verboten fein. Sie bleibt aber immer geöffnet. 

Berlajfen wir die Literatur und kehren wir auf das politifche Gebiet zurück. 
Die Annäherung ift hier ebenjo wünjchenswert. Sie ift notivendig für den Sieg 
de3 Friedens, der dem Bewußtjein der Völker jo jehr am Herzen liegt. Sie ift 
unerläßlih für die Gründung eines internationalen Nechtsftaats, die Krönung 
de3 Friedens. Sollte die Frucht bereits reif fein? Diejenigen, welche den ſehn— 
lichſten Wunfch hätten, fie zu koſten, können ſich einiger Beforgniffe nicht er- 
wehren. Nachitehend einige derjelben. 

Bor mehreren Jahren hat die ‚Revue‘ den Verfuch gemacht, in Frankreich 
dad antideutjche Vorurteil zu entwurzeln. Man bearbeitet immer den Boden, 
ehe man den Samen Bineinftreut. Eine jehr geachtete Perfünlichkeit der deutjchen 
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liberalen Partei, die fich vorübergehend in Paris aufhielt, beehrte mich freund- 
lichſt mit ihrem Beſuche. 

‚Sehen Sie nicht‘, jagte diefer Herr zu mir, ‚die Gefahr, welche die Ent» 
wicklung des franzöfiichen Gedantens Läuft, wenn fie fich mit dem feudalen Geift 
Deutſchlands verfettet? Ein republifanijches und in der erjten Reihe ftehendes 
Boll, verbunden mit einem andern, das in politifcher, fozialer und religiöfer 
Hinficht zurücgeblieben ift: ein Volt der Gleichheit, das im gleichen Schritt mit 
der Nation marjchieren will, in der die Klaffenprivilegien nur den in Rußland 
beitehenden vergleichbar find: kurz, ein freie Land im Bunde mit einem auto— 
fratiichen Land... .* 

‚Und Rufland ? fragte ich ihn. 

‚Deutichland ift eben zwifchen euch. Aber wenn diejes mit Rußland ver- 
bündet ijt, glauben Sie nicht, daß die direkte Aktion dieſer beiden antidemokratifchen 
Länder ein Sinten der franzöftfchen Ideen hervorrufen könnte? Es handelt fich 
doch ſchließlich um einen möglichen Nüdgang der liberalen und humanitären 
Entwidlung .. . 

Es iſt gewiß, daß ein politiiche® Bündnis Deutjichland vor allem unjern 
Geldmarkt öffnen würde. Unfre Erfparniffe werden Deutjchland bereichern. Mit 
Unterftügung unfrer Milliarden wird fein unternehmender, mutiger und aus— 
dauernder induftrieller Geift Wunder vollbringen. In fünfzehn Jahren wird es 
wahrjcheinlich die Induftrie und den Handel Frankreichs außerordentlich gejchwächt, 
wenn nicht zugrunde gerichtet haben. Nachdem e3 uns die fremden Märkte ver- 
jperrt hat, wird es ich des franzdfijchen bemächtigen. Das wird eine jchöne 
friedliche Eroberung fein! 

Wird Deutichland feine auf diefe Weife verfünffachten Hilf3mittel nicht auch 
außerdem dazu benußen, jeine Rüftungen und feine Flotte noch weiter zu ver— 
größern?. 

Ein Biindnis hat immer eine bejchräntte Dauer. Nehmen wir an, es fommt 
zum Bruch. Frankreich wird fich im Kriegsfalle genötigt fehen, feine Kapitalien 
zu mobilifieren, denn der künftige Krieg wird vor allem ein fchredlich koſtſpieliger 
Krieg werden. Deutjchland wird, wenn der piychologische Moment gelommen 
ift, fi) wohl hüten, uns diefe Mobilifierung zu erleichtern. E3 wird fie ganz 
im Gegenteil unmöglich machen. 

Berwidelte Fragen tauchen von allen Seiten auf. Und die Bahn von 
Bagdad? Es Handelt fich für Deutjchland um die Eroberung einer ganzen Welt 
und fir Frankreich um den Berzicht darauf. Und England? Wie foll man 
feine antideutjche Animofität, Die noch immer fortbefteht, mit unfrer deutſchen 
Freundichaft in Einklang bringen? 

Frankreich wird dadurch, daß e3 ſich mit Deutjchland verbindet, ihm die 
Früchte feiner vieljährigen politiichen Weisheit überbringen. Es wird die ‚Ein- 
freijung‘ durchbrechen, die e3 beengt; es wird Deutjchland den Genuß der Bor- 
teile feiner andern Freundjchaften verjchaffen. 

Deutichland hat bei diefem Bündnis viel zu gewinnen; auch Frankreich 
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wird Vorteil davon haben. Das ift unbeitreitbar. Aber wie? In welcher Form? 
Bir wiſſen e3 abjolut nicht. Die Eugen Deutjchen, Frankreichs Freunde, würden 
gut daran tun, e3 uns zu lehren.“ 

Was Herrn Fonjegrive betrifft, jo ijt bekannt, mit welcher Ausdauer er in 
jener „Ouinzaine*, deren Jahre leider gezählt waren, fich bemühte, troßdem er 
fich der römischen Disziplin unterwarf, den modernen Ideen die Fenſter und Die 
Türen der alten Kathedrale zu öffnen. Dat er jeinen Glaubensgenojjen oft zu 
tühn, feinen Gegnern zu ſchüchtern vorgefommen ift, das wird unvermeidlich er- 
iheinen, aber fein Wert wird deshalb nicht weniger wirkſam bleiben. Unter 
den Bertretern des katholiſchen Gedankens, die entichlofjen find, dem Dogma 
treu zu bleiben, könnten wir feinen bejjer geeigneten finden. Von der Wichtigkeit 
diefer Enquete durchdrungen, bemerkt Herr Fonjegrive: „Bei dieſen jchwierigen 
Gegenftänden kann die Beredjamteit jehr gefährlich jein — man riskiert, jehr 
viel Unheil anzurichten....* Er hat es vorgezogen, aufrichtig zu ſein; daß ijt 
immer das jchwerjte, aber e3 tft jo ganz jeine Gewohnheit. 

„Ihre Fragen,“ fchreibt er, „verändern fich und laſſen fich folgendermaßen 
ansdrüden: 

Iſt e3 wünjchenswert, daß die Franzoſen die zeitgenöſſiſche deutjche Literatur 
und Kunft kennen? Daß die Deutjchen die franzöfiiche Literatur und Kunft 
fennen? Iſt diefe Doppelte und wechjeljeitige Kenntni® möglich? Welcher Art 
tönnen die fich daraus ergebenden politischen, moralijchen, jozialen und ſelbſt 
fommerziellen Folgen jein? 

Auf den erjten Blick jcheint e3 allerdings, daß alles, was das menjchliche 
Willen vermehrt, alles, was und neue Schönheiten zu erbliden ermöglicht, eine 
Bereicherung für die Menfchheit fei. Mit diefer Frage wird die frage des 
fünftleriichen Kosmopolitismus geftellt. Und die Intellektuellen löjen fie in der 
Weiſe, daß fie jagen, alles, was die künſtleriſche Erfahrung erweitere, alles, was 
und neue Motive äjthetiicher Ideen entdeden laſſe, könne und nur bereichern, 
während die Nationaliften behaupten, daß, wenn man feine Gefühlsfähigkeit zu 
jehr ausdehnen will, man Gefahr läuft, fie zu erjchöpfen, zum wenigften fie zu 
verderben. Die Wiſſenſchaft ift kosmopolitiſch, ift es die Kunſt in gleichem 
Grade? Fühlen alle Völker gleich? Das find ernite Fragen, die fich nicht in 
zwanzig Zeilen löjen lafjen. Und es ift vollkommen klar, daß von ihrer Löſung 
die Löſung abhängt, welche diefe Rundfrage jucht. 

E3 jcheint, daß jeit der Bildung der verjchiedenen nationalen Literaturen, 
d. b. jeit dem fünfzehnten Jahrhundert, die verfchiedenen Arten zu empfinden 
jich im weftlichen und zentralen Europa verbreitet haben; die italienischen Maler 
haben die Meifter von Brügge beeinflußt, die Dichter Spantend und Italiens 
haben Einfluß gehabt auf unfre Literatur des fiebzehnten Jahrhunderts u. ſ. w.; 
ipäter ſchlug das Genie Rouffeaus die Brüde zwiichen Frankreich und Deutjch- 
land. Gegenwärtig haben die deutjchen Maler: und Bildhauerjchulen einen großen 
Einfluß auf die belgischen Maler und Bildhauer, die in Frankreich jehr befannt 
find. Unjre franzöfiichen Mufiter find in Deutjchland bekannt, und Wagner hat 
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in Paris dad Bürgerrecht erlangt. Es vollzieht fich aljo und Hat jich immer 
vollzogen eine langjame Ausbreitung von einem Land zum andern. Durch dieje 
Langſamkeit hat diefe Verbreitung fogar Ausſicht, von Vorteil zu jein. Denn 
dank ihr können die fremden Empfindungsweijen afjimiliert werden, ohne das 
Grundtemperament zu zerjtören, von dem der Hauptton audgeht. 

Vielleicht könnten periodifche Zufammenkünfte von Literaten und Künftlern 
der beiden Länder diefe Verbreitung wenn auch nicht befchleunigen, jo Doch regeln. 
Unfre Romanliteratur insbejondere ijt in Deutjchland nur durch eine gewiſſe 
Anzahl zügellofer Schriftiteller vertreten. Dieje Schriftiteller aber bilden nicht 
im entfernteften die literarifche Elite unfer3 Landes. Es würde für einen deutjchen 
Buchhändler genügen, das von der ‚Action sociale de la femme* veröffent- 
lichte ‚Bulletin bibliographique‘ durchzujehen, um fich zu überzeugen, wie weit 
die anftändige literariiche Produktion in Frankreich die andre überwiegt. Wir 
unferfeit8 befommen nur eine fehr Heine Anzahl der jchönen deutjchen Werte 
in die Hand, und es ift fchmerzlich zu denken, daß zum Beiſpiel Clara Viebig 
in Frankreich beinahe vollftändig unbekannt ift. Regelmäßige Kongrefje könnten 
diefer gegenfeitigen Unwijjenheit einigermaßen abhelfen. Und nun, welche Folgen 
fönnte das alles haben? 

E3 würde ficher die moraliiche Wirkung haben, dat die beiden Bölfer, wenn 
fie fich bejjer verjtehen, fich mehr verbrüdern wirden. Aber die Politik iſt etwas 
ganz andres als die Achtung und felbit die Freundichaft. Man kann die gleiche 
Art zu fühlen Haben und fi von Herzen Hafjen. Der franzöfiiche Schriftiteller, 
deſſen Empfinden ſich am meiften dem germanijchen Empfinden nähert, Maurice 
Barrds, ift gewiß unter allen unfern Schriftjtellern der entjchiedenfte Nationalift. 

Ich glaube, daß unjre Literatur, Deutjchland ebenfowenig zur Republik be- 
fehren wird, wie und die deutſche Literatur zur Monarchie. Es find in jedem 
der beiden Länder alle Elemente des Widerfpruchd, alle Gärungsftoffe der Auf- 
löfung vorhanden. Diejenigen, welche möglicherweije aus dem Ausland kommen, 
werden nicht immer die wirkjamften fein. 

Und jchlieglich kann ich, abgejehen von den Verträgen zum Schuß der 
Autorenredhte, vom Buchhandel und von der Zunahme der Reifen nicht recht 
den wirtjchaftlichen Einfluß erkennen, den eine größere Verbreitung der deutſchen 
Werke in Frankreich Haben könnte Man kann Goethe bewundern und von 
Wagner entzücdt fein und dabei doc Anhänger des Schutzzollſyſtems bleiben, 
und ich wüßte nicht, daß das Anhören einer Symphonie von Berlioz einem 
deutſchen Schriftjteller in irgendeiner Weile die Ueberlegenheit der Lehren der 
Schule von Mancheiter beweijen fönnte.“ 

Endlich ſollte fich in Diefem Parlament dur Erfahrung gereifter Perſön— 
lichkeiten die Stimme der Jugend erheben; natürlich mußten wir un® an einen 
der ftreitbaren Schriftjteller wenden, dejjen Geijt die Kühnheit des fünfund- 
zwanzigften Jahres behalten hat. Was konnte ich Befjered tum, als unjern 
Marimilian Harden zu fragen, denn jede Literatur befigt ihren Maximilian 
Harden, und obwohl der unjrige nur auf die Bühne getreten ijt, um Vorträge 
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zu Halten, jo leitet er doch wie der von Berlin eine Kampfzeitfchrift, die fich in 
Paris „Le Cenſeur“ nennt. Seit Jahren fieht man diejen verwegenen „Genjeur“, 
der den Namen Erneit-Charles führt, mit einer heiteren Rejpettlofigkeit monat- 
lid einen bi3 zwei gute Namen vernichten. Nicht alle zerfallen in Staub, aber 
alle tragen Wunden davon. Ohne Erbarmen wird er die Pfauenfedern, mit 
denen fich die Ehrgeizigen jchmüden, die Straußenfedern, Hinter denen fich die 
Dummföpfe verbergen, und jelbjt die einfachen Federn, welche die Natur den 
geringjten Vögeln des literarifchen Himmels verliehen hat, wegreißen. Die 
deutjchen Schriftjteller dürfen nicht Hoffen, diefer jchmerzlichen Operation zu 
entgehen. 

„Bon einer literariichen oder künftlerifchen Annäherung zwiichen Frankreich 
und Deutjchland“, jo fchreibt diefer Mann, „kann nicht die Rede ſein. Diefe 
Annäherung ift jeit jehr langer Zeit vollendet. Die zeitgenöffiiche Kunſt Deutjch- 
lands jcheint bis auf einige Ausnahmen unbedeutend zu jein. Sie wird nur 
durch einige franzöfiiche Einflüffe belebt, Die dort troß der offiziellen Tyrannei 
eindringen. Die deutjche Literatur ift jeit dreißig oder vierzig Jahren ziemlich 
dürftig. Sie bat bejtändig unter dem Einfluß der franzöfiichen Literatur ge- 
itanden. Der deutjche Roman, das deutſche Theater find nachgeahmt, vom fran- 
zöfijchen Theater und Roman infpirier. Der einzige Schriftjteller, der in Deutjch- 
land hervorragt, Nießiche, ift in vieler Hinficht ein franzöſiſcher Geift. Er ftellte 
die Franzöfiiche Kultur über alles... Sie jehen, daß die franzöfiich-deutjche 
intelleftuelle Annäherung vollitändig ift. 

Was für einen Einfluß kann dieje geiftige Annäherung, die nicht erjt zu 
vollziehen, jondern jchon vollzogen ift, ausüben, um eine politiiche Annäherung 
herbeizuführen? Sie fann gar keinen ausüben. Ich hoffe, daß man früher oder 
jpäter erfennen wird, daß nicht die geringjte Beziehung beiteht zwiſchen dem 
geiftigen Leben und dem politijchen Handeln eines Landes. Die intelleftuelle 
und moralifche Expanſionskraft eines Landes fteht jogar in umgekehrtem Ber- 
hältnis zu feiner politijchen und militärijchen Macht. Unjre franzöſiſchen Ideen 
haben unter Ludwig XV. die Welt bejtrahlt, damals, als unſre politifche und 
militärifjche Macht unter Null war. Im Gegenjaß dazu war unjer geiltiger 
Einfluß ſehr mittelmäßig unter Napoleon IL, als unjre politifche und militärifche 
Macht koloſſal war; der geijtige Einfluß Deutſchlands feit 1866 oder 1870 hat 
in dem Maße abgenommen, in dem jeine politiiche und militärische Macht ge- 
wachen ift — die Regierungen Frankreich und Deutjchlands können politisch 
‚ih nähern‘; inwiefern aber joll irgendein Kleiner Vertrag unjre geiftigen Be⸗ 
ziehungen verändern? 

Trotz der Intimität unſrer intellektuellen Beziehungen zu Deutſchland, die ſeit 
dreißig Jahren beſteht, trotz des Einfluſſes, man kann beinahe ſagen der Herrſchaft, 
die Frankreich auf literariſchem und künſtleriſchem Gebiet über Deutſchland aus— 
übt, hat das republikaniſche, bürgerliche und freidenkende offizielle Frankreich 
von heutzutage an dem monarchiſchen, militäriſchen und religiöſen Deutſchland 
Wilhelms IL. nichts geändert. Aber dieſe Verwandlung wird ſich nach und 
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nad, und zwar durch den franzöſiſchen Geift vollziehen; das iſt nicht zu beſtreiten. 
Das monarchiſche, militärifche und religiöje Deutichland ftellt die Vergangenheit 
dar, die widerjtrebt, die ihre Waffen vermehrt, um befjer widerjtehen zu können. 
Dieje Vergangenheit ift in Frankreich vollitändig tot. Sie kann dort nicht wieder- 
erftehen. Im Gegenteil, bei der erjten günftigen Gelegenheit werden die modernen 
Ideen des demokratischen Frankreich in Deutjchland eindringen, werden es auf— 
rütteln und es umftürzen. 

Der geiftige Freihandel kann den wirtjchaftlichen Freihandel nicht fürdern. 
Es befteht feine Beziehung zwilchen dem einen und dem andern. Unjre Literatur 
und unſre Kunſt beherrfchen feit dreißig Jahren Deutjchland beinahe ausſchließlich. 
Der deutjche Handel bemächtigt fich des franzöfiichen Marktes.“ 


IV 

Seit zehn Jahren haben die Schriftitellerinnen in der franzöſiſchen Literatur 
eine jolche Bedeutung errungen und ſolche Erfolge erzielt, daß diefe Enquete un- 
vollftändig wäre, wenn fie nicht zum Schluffe die Anfichten einiger diefer Damen 
brächte. Die Wahl war hier bejonders jchwierig; wir haben fo viele Fürftinnen 
der Literatur, aber die Königin iſt noch nicht erwählt, wiewohl es nicht zu be— 
jtreiten ift, daß eine jede diejer Prätendentinnen in der einen oder andern Weije 
auf den erjten Pla Anſpruch machen könnte, die eine wegen ihres Geiftes, die 
andre wegen ihres Mutes; ich preife die Gelehrteſte, ich verehre die Moralijchite, 
aber ich bewundere die Schünite. 

Wenn ich Frau Juliette Adam gewählt Habe — die weder die Mutter noch 
die Patin Paul Adams ift, wie man in Deutfchland meint —, jo habe ich es 
getan, weil fie zu den jeltenen Schriftjtellerinnen gehört, die in die Myſterien 
der Politit eingeweiht find. Ihre Aufrufe zur Wiedergewinnung von Eljaß- 
Lothringen, ihre Prophezeiungen über da3 franzöfiich-ruffische Bündnis find 
berühmt und verjchiedentlich gewürdigt worden. Der Edelfinn ihres Patriotismus 
erhitzte jich oft Bid zum Chauvinismus. Die Entwidlung ihrer Gedanken zeigt 
übrigens, bis zu welchem Grade ihr Geift in Uebereinftimmung mit dem traditio- 
nellen Ideal ihres Volkes bleibt. Nachdem fie fich jtürmifch einem leidenjchaft- 
lichen Heidentum zugewendet hatte, das fie ald „Neuhellenentum* bezeichnete, und 
nachdem fie in ihrem Roman „Jean et Pascal* erflärt hatte, daß „die unver- 
jöhnliche Feindin des Chriftentums die Frau fein müſſe“, hat fie, nach dem Wort 
des Proteftanten Guizot, jo jehr begriffen, daß eine Franzöfin, die nicht katholisch 
ift, feine wahre Franzöfin nach der Hiftorischen Tradition fei, daß fie für ihre 
reiferen Jahre wieder im Schatten der römijchen Kirche Schuß gejucht hat. Hier 
ihr Brief: 

„sch glaube nicht, daß meine Antworten auf Ihre Fragen Sie zufrieden- 
ftellen können, denn meine Art, den Patriotismus zu bewähren, gibt mir feinen 
guten Willen, fie zu verftehen. 

1. Man ‚arbeitet‘ nicht an einer literariichen und künſtleriſchen Annäherung, 
wie man an einer politifchen und wirtichaftlichen Annäherung ‚arbeitet‘, bei der 
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Intereſſen auf dem Spiel ftehen. Die künftlerifche und Literarische Durchdringung 
von Bolt zu Volt geht von felbft vor ſich, je nach der Ueberlegenheit, der 
Schönheit, der Erhabenheit der Werke. Ein ſehr ſchönes Wert macht auf den 
Geſchmack des Feinde Eindrud wie auf den des Freundes. Einen Beweis dafür 
daben wir durch Wagner erhalten, der über unjre Grenze gekommen ift troß alles 
vatriotiichen Sträubens . . . Auch von meiner Seite!... Eine politifche An- 
näherung zwijchen Deutjchland und Frankreich kann weder aufrichtig noch für 
den einen oder den andern nüßlich fein, jolange Die eljaß-lothringiiche Frage 
weder geitellt noch gelöft jein wird, und fie fanıı e8 nur an dem Tage werden, 
da die deutjche Flotte, die Bejchügerin der wirtjchaftlicden Entwicklung des Kaijer- 
teiches, durch England in Gefahr gerät. Dann — wer weiß? 

2. Die Völker gehorchen den Geſetzen ihrer hiſtoriſchen Entwidlung im 
revolutionären oder konjervativen Sinne. Sie werden durch feine andre Art 
oder Sitte beeinflußt als durch ihre eigne. Nicht dad Bündnis mit und hat die 
Unruhen in Rußland veranlapt, fondern die jüdische Frage und das Interefje, das 
England Hatte, e8 von feiner aſiatiſchen Politik abzulenten. 

3. Wir haben gegenwärtig nicht mehr Intereſſe daran, und Deutfchland zu 
nähern, al3 und England zu nähern. Jede Annäherung jebt gleiche Vorteile 
voraus; weder Deutjchland noch England würden fich dazu verftehen, und folche 
zujufichern. Warten wir!...“ 

Was Frau Arvede Barine betrifft, jo gebührte ihr felbjtverjtändlich ein 
Plag. Iſt fie es doch, die feit dreißig Jahren und länger bei dem franzöſiſchen 
Publikum auf Grund eigner, direkter Kenntnis die fremden Literaturen, beſonders 
die deutjche eingeführt hat. Sie hat jich mit allen berühmten Schriftjtellern von 
Kuno Filcher bi Gerhart Hauptmann oder mit jolchen, die im Begriff waren, 
berühmt zu werden, in den Ländern, die der Rhein, die Oder und die Weichjel 
beipülen, bejchäftigt. Das geiftige Streben, die Geduld diefer Frau find un- 
ermüdlih. Wenn fie nicht Proteftantin wäre und fich ftreng zu dieſer Religion 
befernen würde — es iſt jogar das einzige Urteil von protejtantijcher Seite, das 
wir Bier eingereiht haben —, würde ich fie gerne mit der Heiligen Scholaftifa 
vergleichen; aber fie wäre eine Heilige Scholaftita, die entjchieden zuviel Geijt 
hätte, um völlig orthodor zu fein. Ihre Antwort beruht aljo gewiß auf voll- 
tommener Sachkenntnis: 

„1. Ich bin immer Anhängerin des geiftigen Freihandels gewejen, aber ich 
wüßte nicht, was die Deutjchen und gegenwärtig zu bieten hätten, das gut und 
nüßlich für uns fein könnte. Im vergangenen Jahrhundert haben wir und auf dem 
Gebiet der hiſtoriſchen Methoden in ihre Schule begeben, ich weiß noch gut, 
mit welchem Enthuſiasmus; und ich brauche nicht daran zu erinnern, mit welchem 
Nuten. Seitdem find die Deutjchen zu jehr damit bejchäftigt gewejen, mächtig 
zu werden und fich zu bereichern, um viele ihrer Kräfte der Literatur zu widmen, 
und die deutſche Literatur hat darunter zu leiden gehabt. Anderſeits Haben ihre 
Intellettuellen jo wenig Sympathie für uns, daß ein Ideenaustauſch nicht leicht 
wäre. Bleiben wir aljo jedes für fich! 
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2. Ich glaube e3 nicht. 

3. Darüber weiß ich abjolut nichts.“ 

Es fünnte fein, daß die Krone, die noch feiner unſrer Fürftinnen der Lite» 
ratur auf die Stirne gejeßt worden ift, Frau Marcelle Tinayre vorbehalten wäre. 
Doch was fage ih? Die von Jahr zu Jahr zahlreicheren Lejer der „Maifon 
du Poché“, der „Rebelle* mit ihren vielen ergreifenden und von der Liebe han— 
delnden Schilderungen Haben fie ihr jchon zuerkannt. Ihr intelleftuelles König- 
tum ijt im Begriff zu erjtehen, nicht auf der Grundlage des göttlichen Rechts, 
wie e3 einem abgefommenen mittelalterlicden Brauch entjprechen würde, jelbit 
nicht auf dem Willen eines einzelnen oder mehrerer, wa3 eine joziale Ungerechtig- 
feit wäre, jondern auf Grund der freien Webereinjtimmung der Majorität. Ift 
das nicht Heutzutage das einzige Königtum, das Ausficht hat, angenommen zu 
werden? Solange e3 Franzöfinnen geben wird, die der Anziehungskraft der 
Liebe nachgeben und denen die Schwachheiten de3 Herzen Leiden verurſachen, 
wird Frau Marcelle Tinayre ihren Hofjtaat, ihr Publiftum haben. Die ver— 
gleichende Literatur, die Politik ift ihre Sache nicht, aber fie tjt zu intelligent, 
um fich nicht dafür zu intereffieren. Ihr Brief ift reizend. Durch ihren Mund, 
der verdienen würde, „golden“ genannt zu werden — mit ſolcher Kunft ſind die 
Worte, die aus ihm kommen, gewählt —, ſpricht die Franzöfin der Gegenwart 
und jogar ein wenig die der Zukunft. 

„Sch fühle, daß ich ſtark Gefahr laufe, Dummheiten zu jagen, indem ich 
von jehr verwidelten Fragen jpreche, die ich nur wenig kenne. 

Sch gebe Ihnen aljo ganz ungelünjtelt meine Eindrüde, 

Sch bewundere die Deutjche Literatur ſehr, obwohl ich fie nur durch die 
Ueberjegungen kenne. Dad Deutfchland der Dichter, der Philojophen, der 
Mufifer muß jedem gebildeten Geift teuer fein. 

Unter dieſem jpeziellen Geſichtspunkt würde mir eine franzöfijch-deutjche 
Annäherung winfchenswert für dieſe beiden Länder erjcheinen, ganz ebenjo wie 
eine franzöfiich-englifche oder franzöfijch- italienische Annäherung. Dank den 
Künjtlern, den Denkern, den Gelehrten wird fich vielleicht ein großes europäi- 
ſches Vaterland bilden, in dem der Raſſenhaß erlöjchen wird. 

Was die fommerzielle und politiiche Annäherung betrifft, jo denke ich, daß 
wir jie wünjchen und in dem Maße, wie dad Gefühl der nationalen Würde e3 
und zu tun erlaubt, daran arbeiten jollen. Ich bin nicht Chaupiniftin noch 
Nationaliftin, und ich verabjcheue den Krieg, aber ich bin nichtsdejtoweniger eine 
große Patriotin und eine fehr gute Franzdfin. Ich geitehe, daß ich Deutjchland 
nur flüchtig gejehen Habe — auf dem Wege durch das Eljaß! —, was feine vor— 
treffliche Vorausſetzung ift, um es richtig zu beurteilen und, vor allem, um e3 zu 
lieben! . . . aber haſſenswert find nur der preußische Geijt und der Kapitalismus, 
nicht das große deutſche Volt,“ 

V 
Wir Haben nun noch die Aufgabe, die vorftehenden Urteile zu Elaffifizieren. 
Wenn man fich an die Fragen hält, die den elf Mitgliedern dieſes intellek— 
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tuellen Barlament3 unterbreitet wurden, jo wird man zu fonftatieren haben, daß 
auf die erfte Frage: „Kann die literariiche oder künftlerifche Annäherung zwijchen 
Frankreich und Deutichland der politischen Annäherung nüßlich fein?“ fieben 
Stimmen mit Nein, zwei mit Ja geantwortet, zwei die Frage offen gelafien 
haben. (Nein: die Herren de Bogüs, Renard, Bourget, Adam, Fonjegrive, Erneit- 
Charled und Frau Adam; Ja: Herr Finot und Frau Tinayre; unentjchieden: 
die Brüder Margueritte und Frau Barine.) Die Frage ift aljo mit ftarfer 
Majorität verneint worden. Bei dieſer Gelegenheit verfochten mehrere der Be- 
fragten unter Anführung von Beweiſen die Theorie, daß die politische Supre- 
matie und die intellettuelle Herrichaft eines Volles in umgekehrtem Verhältnis 
zueinander ftehen. Könnte man nicht den als Beleg dafür gewählten Beijpielen 
dad Zeitalter Ludwigs XIV. gegenüberftellen, das ebenjo reich an Siegen wie 
an Tragddien, an Generalen wie an Philojophen war; die Regierung Elifabeth3, 
deren materielle Blüte und geiftiges Leben gleich wunderbar waren; endlich das 
Zeitalter de3 Perilles — um nur drei Beijpiele heranzuziehen? Sollte alfo 
die Sache nicht eher, wie Herr de Vogüsé jchrieb, fo liegen, daß die Kunft und 
die Politit zwei getrennte Gebiete find, ohne wahrjcheinliche Abhängigfeit 
oder innere Beziehungen? Oder täte man noch beijer, die jchönen Worte 
de3 Herrn Finot und der Frau Tinayre über „die europäifche Literatur, 
dad vorausſichtliche Borfpiel der Bereinigten Staaten von Europa,“ für 
den Ausdrud der Wahrheit anzufehen? So verlodend der Gedanke auch 
fein mag und obwohl der Beranftalter diefer Rundfrage ihn teilt, jo muß 
man doch zugeben, daß er im Frankreich nur eine geringe Minorität für 
ſich Hat. 

Mehr noch, es haben fich drei Schriftjteller gefunden, die diefen geijtigen 
Freihandel zwifchen Nationen, Die ihr intellettuelled Erbteil nur vergrößern können, 
indem fie ihre beiderjeitigen Errungenjchaften einander mitteilen, verdammen. 
Ohne ihre Meinung zu unterfuchen, kann man ſich wundern, daß fie ſelbſt von 
ihrem feindjeligen Standpunfte aus nicht der Anficht find, daß es gerade Die 
erite Bedingung für eine wirffame Befämpfung des deutjchen Einfluffes und der 
deutichen Macht wäre, die Kräfte und die Grenzen diefer Macht zu kennen. Wie 
aber fönnten fie diefe genau fennen lernen, wenn die politiichen Grenzen fich 
für fie in intelleftuelle Grenzen verwandeln? Sch möchte mich eines homerijchen 
Bildes bedienen, wie e3 Frau Adam liebt: man müßte zu den vertrauten Freun- 
den der Thetis gehören, um zu willen, daß der junge Achilles an der Ferſe 
verwundbar war. Seien wir in diefem Sinne Vertraute Germanias, damit und 
— denn ich Bin ein Anhänger des Friedens — die Gewißheit, daß unſre Gegner 
unjre Fehler kennen, den Mut und die Ausdauer verleihe, fie zu verbeſſern. 
Ich ſpreche ebenjowohl für die Deutfchen wie für meine Landsleute; mögen wir 
durch angeftrengte® Bemühen dahin gelangen, unfre Ferſe ebenjo unverwundbar 
zu machen wie die übrigen Teile unſers jozialen Leibes. Es iſt möglich, daß 
der Agnoftizismus in der Philoſophie einen gewifien Wert hat; in der Politik 
hat er immer nur zum fchlimmften Unheil geführt. Der Sieg bleibt immer dem- 
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jenigen, der danach jtrebt, das zu entdeden, was fich Hinter den Mauern jeines 
Horizonte zuträgt, d. 5. dem am beiten Unterrichteten. 

Die verneinende Antwort der Majorität auf die erjte Frage mußte die Dis— 
tuffion der beiden andern nutzlos machen. Wenn die literariihe Annäherung 
feinen politijchen Einfluß mit fich bringt, kann es fich in diefem friedlichen Streit 
von Pflichten und Intereffen augenjcheinlich nicht mehr darum handeln, zu wiſſen, 
welche Regierungsform den Sieg davontragen wird, die Republit oder Die 
Monardjie. So haben nur drei Schriftjteller (Renard, Finot und Erneft-Charles) 
jich dazu verjtanden, dieſen zweiten Bunkt zu behandeln. Bloß Finot fieht einen 
in fozialer Hinficht reaktionären Einfluß dieſes eventuellen Einvernehmen? vor- 
aus, hat aber vor allem deſſen finanzielle Rücdwirkung ins Auge gefaßt, während 
Renard und Erneft-Charles, dem abjoluten Charakter ihre® Programms ent- 
iprechend, den Sieg des neuen Geiftes über den feudalen Geiſt vorherjagten. 
Man muß geftehen, daß die Handlungen und Gebärden des zeitgendjfiichen 
Deutſchlands ihnen nicht recht zu geben jcheinen. Die Niederlage der jozialifti- 
ichen Partei bei den letten Wahlen hätte logijcherweife die Lobredner der Ver— 
gangenheit veranlafjen müfjen, zu wünjchen, daß eine innigere Verbindung dem 
oft von neuen Wahrheiten zu rajch eingenommenen franzöfiichen Publitum die 
Wohltaten der alten Wahrheiten zeige. Mehrere Schriftiteller witrden ohne die 
eljaß-lothringiiche Frage daran gedacht Haben. Damit fommen wir auf den 
immer empfindlihen Punkt, die immer brennende Frage, vor welcher der ent- 
Ichiedenfte gute Wille ſtockt. Selbſt Marcelle Tinayre hält beftürzt davor inne. 
Was die andern betrifft, jo geben fie feine Antwort auf eine Frage, die nach 
ihrer Anficht nicht ernſthaft geftellt werden kann. Auch Hier ergibt die Enquete 
wiederum ein den Plänen der franzöjijch-deutjchen Politif wenig günjtiges 
Resultat. 

Was den dritten Punkt betrifft, jo ijt niemand jo weit gegangen, den wirt= 
ichaftlichen Freihandel mit Deutjchland zu wünſchen. Renard Hält ihn troß 
jeiner Xehren nur fir möglich, wenn ihm eine allgemeine Organijation der Arbeit 
in Europa voraudgegangen if. Damit begeben wir und auf das Gebiet der 
Hypotheſen, und es ift hier nicht der Ort, darauf einzugehen. Der Antrag ift 
einftimmig abgelehnt. 

Im ganzen ift die literarijche Annäherung zwijchen Frankreich und Deutjch- 
land von jedem anerkannt worden, ob e3 fich num darum Handelt, fie zu billigen 
oder jie zu tadeln — aber die Mehrheit hat feine Wechfelbeziehung zwiſchen 
den Schidjalen der Kunft und denen der Politit entdeden können; eine jchwache 
Minderheit Hat angenommen, daß Herzlichere literarijche Beziehungen die Aus- 
fihten für die Tätigkeit der Diplomatie verbejjern würden. Das Rejultat diefer 
Rundfrage ift aljo negativ. Ihren Geift gibt ziemlich genau der jentenziöje Sat 
der Frau Barine wieder: „Bleiben wir jedes für fi.“ Hätte ich auch die 
Zahl der Mitglieder dieſes intellektuellen Parlaments vermehrt, das NRefultat 
wäre nicht merklich verjchieden außgefallen. Alle Parteien jind vertreten, mit 
Ausnahme der jozialiftiichen Linken. E3 kann jein, daß die Diplomaten von 
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Paris und von Berlin an dad Zuftandelommen eines jympathijchen Einvernehmens 
glauben. Doch der Augenblik ift nicht gelommen, wo ihre Hugen Berechnungen 
des Gleichgewicht3 zwiſchen Vorteilen und Verlujten imftande wären, das Publikum 
jo weit zu interejjieren, um auf die Öffentliche Meinung einzuwirken. 

Der Schreiber diejer Zeilen, der ein guter Franzofe und ftolz darauf ift, 
ih als fjoldhen zu befenmen, würde diefe Enquete nicht unternommen haben, 
wenn er dieje Anjchauungsweije geteilt hätte. Gewiß wird die politifche Frage 
nicht Hier behandelt werden; denn die wirkliche Politik gründet ſich nicht auf 
Empfindungen oder Hypotheſen, fondern auf Tatſachen und Zahlen, und der 
Berfaffer von „Entre la Folie et la Mort“ hält, wie alle jeine Kollegen, 
vor der Tatjache von Elfaß- Lothringen inne. Auf dem Gebiete der Gedanken 
dagegen wird er um fo mehr jich veranlaft jehen, den „Freihandel“ zu wünjchen, 
ald er, der einjt mehrere Semejter auf den Bänken der Heidelberger Univerjität 
geieffen hat, weiß, was er der germanifchen Kultur verdankt, und ſich ein Bild 
von den Borteilen machen kann, welche die franzöfijche Literatur erringen würde, 
wenn der Austauſch mit der deutfchen Literatur lebhafter betrieben würde. 

Die Berfchiedenheit der Sprachen zieht leider zwijchen den beiden Nationen 
einen Graben, der um jo jchwerer überjchreitbar ift, als dieje Sprachverjchieden- 
beiten — wie die Wiffenjchaft nachgewiefen hat — Hand in Hand mit Ver— 
ihiedenheiten de3 geijtigen Wejend gehen. Um dieſe erjten Schwierigkeiten zu 
überwinden, braucht man eine Geduld und Zeit, die nicht jeder hat. Einen 
Schluß darauf läßt die Seltenheit der guten Heberjegungen deutjcher Bücher zu. 
Trotzdem bleibe ich überzeugt, daß die Lage fich befjert und fich in dem Maße 
beſſern wird, als die Reijegelegenheiten fich mehren. Man muß die Deutjchen 
bei fich zu Haufe, in ihrer Umgebung kennen lernen, um fie nach ihrem wahren 
Bert zu würdigen. Ohne Zweifel find die Generationen, welche die Schreden 
von 1870 gejehen Haben, wenig geeignet zu jolchen Verpflanzungen, aber auf 
dem Erdenrund folgen, wie der alte Homer jagt, die Gejchlechter den Gejchlechtern 
jo fchnell, wie die Blätter den Blättern folgen — und man kann den Tag wenn 
nicht wünjchen, jo doch vorausfehen, wo Frankreich, ohne feiner Vergangenheit 
unfreu zu werden oder jie zu vergejjen, ſich Deutjchland nähern wird, wie es 
Oeſterreich trotz Sadowa, Dänemark trog Schledwig- Holjtein getan Hat!... 
Die Forderungen der Diplomatie jtehen oft nicht im Einklang mit den begeilterten 
Gefühlen de3 Patriotismus — das ijt eine der erjten Lehren der zeitgenöffiichen 
Bolitit, wenn nicht die tröftlichjte. Die heroifchen Zeiten find zu Ende. Nachdem 
Europa jeine Gejchichte in blutigen Buchjtaben gejchrieben hat, denkt e8 nur mehr 
daran, ſein Glüd zu fichern. 
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Briefe von Malwida von Meyſenbug an ihre Mutter 
London 1852 bis 1858 und Paris 1860 
Herausgegeben von 


Gabriel Monod (Paris) 


Vorwort 


II Leſer haben die Briefe von Malwida von Meyjenbug, die fie in den 
Jahren 1850 bis 18521) während ihres Aufenthaltes zu Hamburg und zu 
Berlin an ihre Mutter jchrieb, mit einem ſolchen Interejfe aufgenommen, daß 
wir und ermutigt fühlen, nun auch einige Auszüge ihres umfangreichen Brief- 
wechjeld aus den Jahren 1852 bis 1860 zu veröffentlichen. 

Die Darftellung dieſes Abjchnitteg von Malwida von Meyjenbugs Leben 
bildet den bedeutenditen Teil der Memoiren einer Jdealiftin, und wenn 
wir den Briefwechjel volljtändig veröffentlichten, würde man darin ſozuſagen die 
Beweisſtücke der Memoiren finden. Jedoch gibt e3 auch zwijchen den Memoiren 
und den Briefen beachtendwerte Abweichungen, jo daß deren Gegenüberjtellung 
großes Intereſſe bietet. Selbitverftändlih erwähnt Malwida von Meeyjenbug 
in den Briefen an ihre Mutter ihre Beziehungen zu Mazzini, fpricht aber 
nicht eingehender davon, auch nicht von ihrer Verbindung mit andern Revolu- 
tionären und Flüchtlingen, mit Ledru Rollin, Koſſuth, Pulſzky, Louis Blanc, 
Saffi, Orfini, Barthelmy. Sie wußte, daß ihre Mutter fie mit Schreden in 
den Kreis der Emigranten bineingezogen jähe und fich jofort einbilden würde, 
daß fie fich in den revolutionären Umtrieben Mazzinis bloßftellen würde. Es 
fann auch bemerkt werden, dag, wenn Malwida von Meyjenbug in ihren 
Briefen viele und jehr pifante Einzelheiten über ihr Leben in der Familie 
Herzen gibt, fie fait nicht3 von den Urjachen jagt, die ihre Scheidung aus dem 
Herzenjchen Hauje im April 1856 herbeiführten. Eine ganz natürliche Zurüd- 
haltung Hinderte fie daran, ihrer Mutter mitzuteilen, auf welche Weiſe eine 
andre Frau das Regiment im Haufe an ſich geriſſen und es ihr unmöglich gemacht 
hatte, die Erziehung der Töchter Herzend mit der nötigen Autorität Weiterzu- 
führen. Ihre Würde verjiegelte ihre Lippen, al3 fie weggehen mußte, und ver: 
hinderte es, daß fie ſelbſt ihrer Mutter, was fie da alles zu leiden gehabt, 
offenbarte. 

Dagegen liefert der Briefwechjel viel mehr Einzelheiten ald die Memoiren 
über da3 Alltagsleben von Malwida von Meyjenbug, und Diefe Einzelheiten 
find für die eingehende Kenntnis ihres Charakter wertvoll. Ganz zuerjt erſieht 
man daraus die zahlreichen Freunde, die fie fich in der vornehmften englijchen 
Gejellichaft zu gewinnen wußte, den liebevollen und ehrenden Empfang, der ihr 





2) „Deutihe Revue“ 1905, Auguſt, November, Dezember. 1906, März. 
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in den Familien Schwabe, Milner-Gibjon, Aſhurſt, Stanzfield und vielen andern 
noch zuteil wurde. Unter den Fremden, welche die Zufälle der Revolution nach 
London gebracht Hatten, bilden die Familien Bruningh, Althaus, Kinkel mit der 
Herzens ihren gewöhnlichen Verkehr. Aber fie lernt auch Männer kennen, die 
bald eine bedeutende Rolle jpielen jollten, Männer wie Karl Schurz, Lothar 
Bucher, R. Wagner, abgejehen von Mazzint und Garibaldi. Sie hatte jogar 
zu London Gelegenheit, Julius Fröbel zu jehen, mit dem fie ſich 1850 für das 
Leben verbunden Hätte, wenn jich ihre Mutter ihrer Abreije nach Amerika nicht 
durchaus widerjeßt hätte, und den fie erjt kennen lernte, als er jchon verheiratet war. 

Was aber den Briefwechjel bejonderd anziehend macht, ift der Umftand, 
dat ſich darin Malwidas Charakter vielleicht noch bejjer und auf noch jym-» 
pathiſchere Weiſe al3 in den Memoiren zeigt. Sofort jehen wir, wie mächtig in 
diefer Unabhängigen, Selbjtändigen, Revolutionärin die Familienliebe ftet3 rege 
geblieben. Ihre Mutter, ihre Schweitern find immer ihre erjten Gedanken, ja 
jie bezeigt ihrer Mutter nicht nur eine Zärtlichkeit, die fich nie verleugnet, 
jondern fogar eine fajt kindliche Nachgiebigkeit da jelbjt, wo fie für fich das 
Recht beanjprucht, ein eignes Leben zu führen und perjönliche Gefinnungen zu 
haben. Man bewundert in den Briefen wie in den Memoiren den Mut, mit 
dem fie die Schwierigkeiten de3 Londoner Lebens während des erjten Jahres 
ihres Aufenthalte® und nad ihrem Weggang aus Herzen? Haufe ertrug, ala 
jie, Unterricht erteilend, jich jelbft genügen follte; aber diefer Mut ift in den 
Briefen noc durch beftändige Heiterkeit und gute Laune verjchönt. Sie jtellt fich 
nicht al3 Heldin Hin und ift um jo heldenmütiger; denn da fie freiwillig das mühe: 
volle Leben, das fie in der Berbannung führt, gewählt hat, fühlt fie fein Recht 
zur Klage, und fie weiß übrigens, daß man feine Leiden erleichtert, indem man 
jeine Gedanken nur an die Freuden heftet, die dad Schidjal geruht uns darunter: 
zumijchen. Etwas Reizended in ihren Briefen, was aber faum in den zu kurzen 
Auszügen, auf die ich mich bejchränlen mußte, zutage tritt, ift endlich Die 
Naivität, mit der fie ihrer Mutter ihre gejelljchaftlichen Erfolge erzählt, Die 
Schönheit ihrer Toiletten, der Toiletten, die fat immer dag Werk ihrer Hände waren. 

Um da3 Verſtändnis dieſer wenigen Briefe, die auf einen Zeitraum von 
nahezu zehn Jahren verteilt find, zu erleichtern, müfjen wir die wejentlichen 
Tatjachen ihre Aufenthaltes in England ind Gedächtnis zurüdrufen. 

Am 25. Mai 1852 war e8, daß jie, von der preußijchen Polizei aus Berlin 
vertrieben, jich zu Hamburg nad) London einſchiffte Vom Mai 1852 zum De- 
zember 1853 lebte ſie allein in einem bürgerlichen Sojthaus im Stadtviertel von 
St. John's Wood. Im Dezember 1853 trat fie bei Mlerander Herzen ein, um 
die Leitung jeined Hauſes und die Erziehung feiner beiden Töchter zu über: 
nehmen. Sie wohnte mit der Familie Herzen zuerft zu London (Eufton Square, 
Dezember 1853 bis Juni 1854), dann zu Richmond und auf der Injel Wight 
zu Bentnor (Sommer 1854), jpäter zu Twickenham (November 1854 bis April 
1855), wieder zu Richmond, Cholmondley Lodge, vom April zum Dezember 1855, 


endlich zu London, St. John’3 Wood, vom Januar zum April 1856. 
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Bon neuem allein, lebte fie in St. John's Wood vom Mai zum Dftober 
1856, vom November 1856 zum Herbft 1859 zu Brompton. Während dieſer 
Jahre 1856 bis 1859 hielt fie ſich mehrmals auf dem Lande auf, zu Haftings 
im Sommer 1856, dann im Sommer 1857 erjt zu Eaftbourne, endlich im Lande 
Wales bei Frau Schwabe, im Sommer 1858 zu Ventnor, im Sommer 1859 
wieder auf der Injel Wight mit der Familie Herzen. Den Winter 1859 bis 
1860 bringt fie zu Paris mit der Familie Cobden und Frau Schwabe zu und 
den Winter 1860 bis 1861 nochmal? in Paris mit Olga Herzen. Im Jahr 
1861 verläßt fie England, um mit den Töchtern Alerander Herzens in Italien 
zu leben. Während diejer zwei Aufenthalte zu Paris lebte jie in vertraulichem 
Berkehr mit Richard Wagner, den fie zum erjtenmal zu London im Jahr 1855 
gejehen hatte, und mit dem fie feitdem im enger Freundſchaft verbunden bleiben follte. 


* 
London, 20. Juni 1852. 


Durch Eure nun angelangten Briefe wenigſtens inſoweit beruhigt, als ich 
weiß, wie es Euch geht, liebe Mutter, habe ich freilich nur mich ſelbſt anzuklagen 
wegen der Verzögerung, da ich in der Eile, mit der ich den erſten Brief ſchrieb, 
die Adreſſe vergeſſen hatte. Daß das Ereignis,) welches Dich betraf, Dir einen 
jchmerzlichen Eindrud machen würde, mußte ich leider befürchten, und ich fann 
heilig verfichern, daß dies mein erfter und jchwerfter Gedanke dabei war. Hätte 
ich e3 vermocht, den Eindrud zu mildern, ich Hätte alle8 darum gegeben, allein 
um 7 Uhr des Abends wußte ich jelbjt noch nicht, ob ich gehen follte oder im 
Gefühl meines guten Rechts die Sache abwarten, und jo blieb mir feine Zeit 
zum Schreiben. 

Ich Hoffte, Anna hätte es getan, und hatte fie gebeten, e3 jo freundlich und 
mild als möglich zu tun. In den paar Stunden, wo ich in Hamburg war, 
fämpfte ich noch ſehr mit mir, ob ich nach Detmold gehen jollte, aber ich be— 
dachte, daß hierdurch einesteild die Sache noch mehr mit meiner Familie in 
Berbindung gebracht würde, was ich durchaus nicht wollte, da ich es ſelbſt 
ausgejprochen in Berlin, wie meine ganze Familie anders denfe, um jede Un- 
annehmlichkeit von ihr abzuwenden; dann aber auch bedachte ich, wie meine 
Stellung in Detmold gerade nach dem Vorgefallenen, bejonders bei den mir 
nun binreichend deutlich gewordenen Gefinnungen der Funkſchen Familie u. f. w. 
eine unerträgliche jein und auch nur für Euch ftörend fein könnte, und daß es 
beffer fei, in der Ferne, wo die Freiheit de3 Gedankens von keinem Polizei- 
institut beauffichtigt wird, eine Zuflucht zu juchen. Dein Herz, liebe Mutter, 
hat bereit3 zur Milde entichieden. Wie gern möchte ich, daß auch Dein gerechter 
Sinn die Sachlage beurteilte, wie fie ift, und den Tadel nicht auf mich, die ich 
nicht3 tat, als eine Gefinnung haben, jondern auf die würfe, die dem einzelnen 
verwehren wollen, eine Gefinnung zu haben. Ein alter, jehr netter Engländer, 
mit dem ich neulich im allgemeinen über ſolche Dinge ſprach, jagte: „Die einzige 
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Aufgabe einer Regierung ift, die volle Freiheit des Individuums zu fchüßen, 
die Regierung darf fich weder in meine Gedanken noch Gejchäfte mifchen, folange 
als ich nicht ftehle, morde oder jonjt ein bürgerliche Verbrechen begehe, jobald 
te Daß tut, ift ſie ſchuldig.“ Und daB ift gewiß wahr; darum find auch die 
Engländer ein jelbjtändiges, ftolzes Volt, weil jeder einzelne frei leben kann, wie 
er will, tun, was er will, Meinungen haben und ausſprechen, ja dafür 
agitieren, welche er will, und darum find die Deutjchen ſtlaviſch und unbedeutend 
old Nation nach außen, weil fie im Innern Knechte find und nicht in ihrer 
perjönlichen Freiheit geachtete Menjchen. Die Berliner Geſchichte ift ein ſolches 
Gewebe der abjcheulichften Lügen, daß es Har daraus hervorgeht, man hat nicht® 
weiter gewollt, ald was der Beamte auch fagte: „Wir wollen auch feine Ge- 
ſinnung dulden, die unferm Prinzip widerſpricht.“ 


* 


Dieſer undatierte Brief über Wellingtons Trauerfeier!) ſoll ungefähr am 
Ende November geſchrieben ſein. 


Verzeih dieſen bunten Brief, ich konnte erſt nicht an mein blaues Papier 
fommen. — Die Ausſtellung des Duke of Wellington in Chelſea habe ich nicht 
geſehen, da wir uns doch vor dem entſetzlichen Gedränge fürchteten. Ich war 
gerade zu Schülerinnen von mir, als dieſe von dort zurüdtehrten, fie waren 
halbtot von der Angſt und Not, die eine war gar nicht hineingefommen. Zum 
Begräbnis aber befam ich eine Einladung zu der englifchen Familie, wo aud) 
Anna?) war, ein ſehr reicher Mann, der ein Zimmer im Londoner Kaffeehaus, einem 
Hotel nahe bei St. Paul, genommen hatte. Nun hört. Anna fchlief bei mir in 
Kinteld Haus, da wir zujammen fort mußten und allein nad) der City, wo 
unjre Bekannten von der andern Seite der Stadt herfamen. Um 3 Uhr nachts 
itanden wir auf, um 4 Uhr begaben wir uns bei ftrömendem Regen auf die 
Straße, um die erjten bei den Omnibufjen zu fein, die ausnahmsweiſe an dieſem 
Tag um 5 Uhr anfingen zu fahren. Mit klopfendem Herzen wirklich fuhren 
wir noch in völliger Nacht dahin. Eine Etunde Hatten wir zu fahren. Je 
näher der City, je toller wurde der Lärm. Wie ferne Meeresbrauſen tönte 
da3 Menjchengewühl, Wagen raffelten von allen Seiten, zu den zwei Millionen 
Londons hatten die Eifenbahnen zu diefem Tag noch über eine Million neuer 
Menſchen gebracht. Da fühlte ich es einmal recht, in welchem Koloß von Staat 
ich lebe, und ich fühlte mich fo recht in meinem Element in diejer großen Be- 
wegung, die das Herz von aller Heinen Furcht befreit. Im der Nähe unſers 
Zield mußten wir ausfteigen, da die Straßen des Zugs abgejperrt waren. Wir 
tamen ſehr glüdlich noch durch die Menfchen bis in unjer Haus, wo wir, mit 
Billett verfehen, Entree erhielten und gleich in ein großes Zimmer geführt 


1) Wellington war am 14. September geftorben und die Trauerfeier fand am 18. No- 
vember ftatt. 
7) Anna Althaus, die Frau von Friebrid Althaus. 
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wurden, wo unjer Wirt bereit3 das Frühſtück hatte decden lafjen. Schon waren 
nun aber, noch alles bei Licht, die Fenſter aller Häufer mit Menjchen bejekt, 
auf der Straße drängte e8 mehr und mehr heran, und als nach einer Stunde 
unfre Bekannten kamen, war der einen jchon der Mantel im Gedränge abgerifjen. 
Wir frühftücten nun erft à l’anglaise, zwölf Perſonen, außer uns beiden lauter 
Engländer, und gingen dann hinauf in ein Edzimmer, wo wir die ganze Straße 
von Ludgate Hill hinunter vor uns hatten. Der Tag war inzwijchen angebrochen 
und zeigte und das buntefte Schaufpiel, während die Nebel fich allmählich ver- 
zogen und dem jtrahlendften Sonnenschein Pla machten. 

Zu beiden Seiten der Straßen waren Barrieren, hinter denen nun Kopf 
an Kopf Menjchen ftanden; und gegenüber war eine enge Straße, wo die 
Menjchenmafje jo dicht gedrängt war, daß fie nur immer, wenn von Hinten ge- 
drängt wurde, vorwärts jchob wie eine Mafchine und ebenjo rückwärts; wer 
darin ſtak, hatte feinen Raum, nur ein Glied jelbjtändig zu rühren, der Ausdrud 
in den Gejichtern, die immer einer über de3 andern Kopf Hinwegjtrebten, in 
denen Hige, Not, Elend und über allem doch die fiegende Schauluft wechjelten, 
war unbefchreiblich ; Hier und da erjchollen dann Schmerzendtöne, und die eifrigen 
Policemen fuchten jih Plat zu machen, um irgendein elend werdendes Frauen: 
zimmer aus dem Gedränge zu retten. An den Häufern war auch kein Fleckchen 
unbejeßt, in den Fenſtern ftanden die Menjchen etagenweife übereinander, auf 
den Dächern ftand jedes Fleckchen voll, elegante Damen eilten darunter, außen 
auf den fchmalen Vorjprüngen, die zwiſchen den Fenſtern Hinlaufen, ftanden 
Herren wie Mauerjchwalben an das Haus geflemmt, zwei Kirchtürme, die wir 
jahen, waren bis zur Spige mit Menjchen gefüllt. Das bejchäftigte denn, bis 
der Zug kam, Der bei und erjt um 11 Uhr fichtbar wurde, während er um 
8 Uhr ſich in Bewegung gejeßt Hatte. Nun entfaltete fich wirklich ein jchöner 
Anblid, durch die wundervollite Beleuchtung begünftigt. So ſchönes Militär 
wie das englifche Habe ich noch nie gefehen. Die Koftüme find fürmlich poetiſch. 
Der Beethovenſche Trauermarjch eröffnete den Zug, und ich freute mich, daß 
das geijtig Schönfte doch immer von den Deutjchen kommt. Die wunderjchönen 
Horjeguards gewährten einen herrlichen Anblid. Sie tragen rote Jaden, weiße 
Hofen, Kitraffe und wunderfchöne Helme mit langen weißen Federbüſchen, dabei 
find e8 alle ganz große Leute und reiten ganz ſchwarze Pferde, dann ift ein 
Regiment mit lauter grauen Pferden, alle prachtvolle Tiere, dann die malerifchen 
Schotten u. ſ. w, damit wechjelten nun die prachtvollen, zum Teil ganz alter- 
tümlichen Equipagen des Lordmajor von London, Prinz Albert u. ſ. w., alle 
mit herrlichen Pferden, dann die Infanterie, endlich der prachtvolle Leichen- 
wagen, zu dem ein deutfcher Künftler, Semper aus Dresden, der nach der Re— 
volution fliehen mußte, die Zeichnung gemacht Hat. Es dauerte anderthalb 
Stunden, bis der Zug an und vorüber war. Ihr könnt alfo ermefjen, wie lang 
er war. Als er vorüber war, begann ein fürmlicher Vollsſpaß. Jemand warf 
aus dem Fenfter den Soldaten, die Spalier bildeten und nun fchon feit fo vielen 
Stunden daftanden, etwas zu eſſen herunter, das fand Anklang, und nun flogen 
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aus allen Fenjtern Butterbrote, Kuchen, Aepfel u. j. w. in Papier gewidelt den 
Soldaten zu, die luſtig Hin und her jprangen und fi) um ihre Offiziere gar 
nicht kümmerten. Dies herzliche Verhältnis zwiſchen Bolt und Militär war fehr 
hübſch. Um 3 Uhr, nachdem wir noch zweites Frühſtück dort gehabt, aljo gerade 
nach zwölf Stunden In-Bewegung-fein, gelangten wir nach Haus, umd ich freue 
mich jehr, daß ich es gejehen Habe, da jo etwa® wohl nicht mehr wiederfommen 
wird, denn alle jagen, daß fein Negent Englands mit folder Pracht begraben 
wird. Trotzdem gingen wir abends noch zu Schramm in Gejellichaft, welche 
und für jeden Donnerdtag eingeladen haben und und da zuerft erwarteten. 

Den andern Tag war ich auch nicht wenig müde. Num nimmt die Politik 
wieder alles in Anſpruch, und man kommt hier jo recht in die Weltpolitit hinein 
und interejfiert fich für alles. Das Parlament ift verfammelt, und da muß man 
die langen Reden ftudieren, denn au fait jein muß man bier, das gehört fich 
auch für Frauen, und die jüngften Mädchen find ed. In Amerika ift die 
Präfidentenwahl ganz demokratiſch ausgefallen, und das ift ſehr wichtig, wahr- 
jcheinlich werben die Amerikaner nun Kuba beiftehen, ſich freizumacjen von der 
ipanifchen Tyrannei, und vielleicht gegen Europa eine ganz neue Stellung ein- 
nehmen. 

Die Komödie, die in Frankreich vorgeht, wird hier nur belächelt, daß diefer 
Schaujpieler, der troß feiner Klugheit fich doch verrechnen wird und nicht? andres 
tann, als einem Mann von Genie, wie fein Onfel war, alle® nachmachen, 
daß der nicht lange Kaifer jein wird, ift wohl jehr gewiß. Die ſchamloſen Be— 
trügereien, die bei den Wahlen vorgehen, machen doch jelbft feine Anhänger 
itußig. Hier in England ijt man ſehr wütend auf ihn, deſto mehr wächſt Die 
Eympathie mit Deutjchland. 

Ich finde jehr viel Freundlichkeit unter den Engländern. Am vorigen 
Dienstag war ich abends allein bei der Mr3. Hering, die ich, glaube ich, ſchon 
nannte, und habe jeit lange einmal wieder Schach gefpielt. Heute morgen war 
die Mird. Bonner, die Mutter meiner elfjährigen fleinen Schülerin, jo außer: 
ordentlich freundlich gegen mich, führte mich in ihrem prachtvollen Haus umher, 
eröffnete mir ihre Bibliothef, aus der ich Bücher haben fünnte, joviel ich wollte, 
und [ud mich ein, nachmittags zu fommen, wenn ich wollte, und mit ihnen aus- 
zufahren. Es ift mir die alle8 beſonders des Englijchiprechens wegen jehr lich. 

Meine gute alte Freundin Mrs. Tucde Hat fich neulich als die Tante der 
Fräulein Fabricius kundgegeben und mich jehr gebeten, ihr einmal Nachrichten 
über diefelbe zu verjchaffen; Könnt Ihr mir mal jchreiben, ob diejelbe noch in 
Detmold ift und wie es ihr geht? Auch Habe ich immer vergefjen, Zouife') zu 
antiworten, ob fie wirklich der Kinkel ähnlich jähe; ich finde es nicht. Louiſe iſt 
viel jchöner als die Kinkel, die eher häßlich ift, nur ein ſehr geiftreiches Geficht Hat. 

Ich glaube, daß Charles?) dad Augenwafjer immer gebrauchen fann ohne 


1) Ihre älteſte Schweiter. 
2) Ihr Bruder. 
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Schaden; laßt es ihn doch ja brauchen, denn man kann die Augen nicht zeitig 
genug retten, und die englischen Augenmittel find ja berühmt. 

Mein größter Wunjch und Plan it, Euch im nächſten Frühjahr auf eine 
oder Die andre Weife zu jehen, und muß man fehen, wie das auszuführen ijt. 

Leb wohl, liebjte Mutter, möchten diefe Zeilen Dich wieder wohl treffen. 
Habe Dank für Deinen liebevollen Brief und fei verfichert, daß alles wohl in 
meinem Herzen empfangen if. Grüß die Schweftern und gedentt alle in Liebe 

Eurer Malvida. 
* 
London, 21. Dezember 1852. 

Liebe Mutter, da ich leider diesmal nichts heimſenden kann, was mir Die 
Chrijtfreude jehr nimmt, fo jol doch wenigftens ein Gruß von mir fommen und 
Euch meines liebenden Andenkens verfichern. Ich bin fehr in Sorge um Euch, 
da ich fo lange nichts hörte, und der Gedanke, dag Euch etwas zugeftoßen jei, 
verfolgt mich quälend in allem, was ich bier vornehme. Möchten meine Be- 
forgniffe ungegründet fein und auch mir die befte Chriftfreude werden, von Euch 
zu hören, daß Ihr wohl feid. Ich werde gewiß mit meinen Gedanten bei Euch 
jein und wollte, ich könnte mich Hinüberverjegen, um den Abend mit Euch zu 
feiern. Hier wollen wir ihn zwar mit einem kleinen Feſt feiern, d. h. jehr einfach, 
aber auf deutjche Art, aber ich gebe mich mehr dazu, um Anna und den andern 
Freude zu machen, innerlich werde ich anderswo mit meinen Gedanten jein. 

Wir haben auf Annas Wunſch deren Schweiter mit ihrer Heinen Schülerin, 
einem ſehr reizenden Mädchen, welche, da die Engländer den Abend nicht feiern, 
nicht3 vorhat, eingeladen, dann die kleinen Kinder unjrer Hausleute, welche ſehr 
niedlich find, dann Philipp O., der jeßt allein ift, und Herm Gollmid, den jungen 
Muſikus, dejjen ich ſchon erwähnte, ein fehr lieber frifcher Menſch, der etwas 
an ©. erinnert, nur weniger albern ift, al3 der zuweilen war. Einen Kleinen 
Baum haben wir gelauft, denn die großen find Hier unfinnig teuer. Armad Mutter 
hat und einen Kaften voll Zuderwert, Pfefferkuchen u. ſ. w. gefchidt, dazu machen 
wir ein paar ganz Heine Geſchenke für jeden und ein paar dumme Verſe dazu. 
Das iſt unjer Plan, und da ed lauter kindiſch frohe Menjchen find, die dazu 
fommen, wird es wohl recht luſtig werden. Heute abend gehe ich zu der kleinen 
Schülerin von mir, deren Mutter Mrs. Bonner jo ſehr freundlich gegen mich 
ift. Bei ihr wird heute bereit$ ein großes Felt gefeiert, denn die Engländer 
haben die Sitte zwar angenommen, aber jo dumm und gejchmadlos ala möglich. 
Es ift fein Familienfeft voll Poeſie und finniger Erfindung, fondern ein Luxusfeſt, 
zu dem fteife Gejellichaften eingeladen werden, wo dann der Inhalt des Baumes, 
der koſtbare Geſchenke enthält, verteilt wird. So weiß ich eine Dame, der ihr 
Baum auf dreißig Guineen fommt. So ijt denn heute bei Mrs. Bonner ein großes 
Kinderfet, der einzigen Tochter zu Ehren, wozu jeit acht Tagen jchon dad ganze 
Haus zu oberjt zu unterft gekehrt wird. Da kommen die Mütter mit ihren 
Kindern Hin, lauter fehr vornehme Leute, da werden zuerft Nebelbilder gezeigt, 
dann erjcheint ein Zaubrer, und zulegt kommt der Baum, geſchmacklos behängt 
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von oben bis unten, und werden die finder beſchenkt. Es iſt ein bejonderes 
Zeihen von Gunjt, daß ich auch dazu gebeten bin. Geftern und vorgejtern 
babe ih angenehme Tage gehabt, indem am Sonntag nachmittag plößlich die 
liebe Madame Schwabe mit ihrem Mann und ihrer älteften Tochter bei uns 
eintrat. Sie famen von Waled und gingen nad Mancheiter und waren ein 
paar Tage bier, um Weihnachtseinkäufe zu machen, und einer ihrer erjten Befuche 
war zu mir, obgleich jie Hier zahlloje Freunde haben und auch hier wie in Man— 
heiter Leute von Wichtigkeit find. Und obgleich fie Hier nun mit allem möglichen 
überhäuft waren, war es doch ihre größte Sorge, auch mir zu nußen, und ich kann 
wirklich nicht ohne Rührung der Güte gedenfen, mit der beſonders fie, Die Schwabe, 
es fich angelegen jein läßt, mir ein sort und eine Stellung bier zu bereiten. Es 
freut mich dies um fo tiefer, als ich dies wirklich einzig auf die Rechnung der 
Freundſchaft ſetzen darf, die jie für mich gefaßt, da jonjt fein Vorteil, feine Rückſicht 
fie dabei bewegen kann und weder Name noch Verbindungen bier einen Einfluß 
haben. Sie nahmen mich gleich von hier in ihrem Wagen mit zu Mrs. Milner 
Gibſon, jener ausgezeichneten Frau, bei der ich vorigen Sommer jchon einmal 
war und die ich dann, da jie in Deutjchland und auf dem Lande war, nicht 
wiederjah. Nach dem Sturz des jetzigen Minifteriums ift ed jehr wahrjcheinlich 
dag ihr Mann, der zur liberalen Partei gehört, Minifter wird. Sie jelbjt machte 
mir wieder denjelben Eindrud wie damals, die ſchönſte, edeljte Freiheit der Form 
ald Ausdrud der höchſten Bildung und doch dabei die Herzendwärme, die jo 
oft bei jener gejelligen Vollendung fehlt. Sie jagte, fie hoffte mich jehr oft zu 
jehen und „to become very intimate with me“. Dann jchlugen mir Schwabes 
vor, mich abends mit zu Cobdens zu nehmen, welche ihre beiten Freunde find 
und, da diefe Sonntags nur Freunde empfangen, wo ich dann Gelegenheit Haben 
würde, ihn recht zu jehen und zu fprechen. ch nahm es natürlich mit Freude 
an. Mrs. Cobden ift eine jehr liebe, freundliche und gar nicht englijch jteife 
zrau. Er hat auch etwas ganz bürgerlich einfach Gutes, doch interejfierte mich 
fein Gefpräch jehr, und da er ja jetzt dad Haupt der Partei ift, Die in voriger 
Woche glänzend über das reaktionäre Minifterium gefiegt hat, jo war es mir 
natürlich unbejchreiblich intereffant, ihn über die legten Debatten, über dad un- 
glüdlihe Budget Mr. Disraelis und über feine Anfichten fprechen zu bören.') 

Es ift auch möglih, daß er Minijter wird. Die Schwabe, die e3 ich 
wirklich zur Angelegenheit gemacht hat, die Menjchen auf mich aufmerfjam zu 
machen, zog mich in ein Privatgejpräch mit Cobden und ließ mich dann mit ihm 
allein; ich mußte ihm von den deutjchen Zuftänden erzählen, und es ſchien 
ihn jehr zu intereflieren, wa3 ich ihm davon jagte, da merfwürdigerweije Die 
englischen Staatsmänner doch das eigentliche innere Leben Deutjchlands wenig 

!) Anfang Dezember 1852, Disraeli war Chancellor of the Erchequer in dem neuen 
Ionjervativen und proteftionierten Minijterium von Lord Derby geworben. Sein Budget, 
don Cobden ſtark angegriffen, war nicht vom Houfe of Commons angenommen, Lord Derby 
tejignierte, und ein neues Minijterium von Liberalen und Beeliten war am 28. Dezember 
mit Lord Aberdeen ald Führer eingeführt. 
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zu fennen jcheinen. Den Montag morgen ging ich zu Schwabes, wo Cobden 
und abholte und mit uns in die Parlamentshäuſer fuhr, uns diejelben zu zeigen. 
Sie, die Schwabe, ging nicht mit, und jo Hatte ich die Ehre, von Mr. Cobden 
geführt zu werden. Er zeigte und alles, dad Houſe of Commons und das 
Houſe of Lords, die prachtvollen Bibliothelen und alles, wa3 dazu gehört. Nie 
noch habe ich ein jo großartige Gebäude, das jo durchgängig in einem Stil 
gehalten ift und deshalb einen jo harmoniſchen Eindrud macht, gejehen, doch 
finde ich nur die Treppen und Vorhallen impojant, die eigentlichen Sitzungs— 
räume find elegant und ſchön, aber nicht jo großartig, Alles ift im gotijchen 
Stil. Ich mußte mich auf den Stuhl des Spealerd im Unterhaufe jegen, Cobden 
zeigte und, wo fie alle gewöhnlich jigen, die von der Linken und der Rechten, 
doc Hat eigentlich feiner einen feiten Pla außer Hume, dem Gejchichtjchreiber 
und einem der älteften Barlamentsglieder, dem man aus Ehrfurcht immer jeinen 
Play läßt. Cobden will mir auch, wenn im Yebruar das Parlament wieder 
verjammelt, eine Karte zu einer Sitzung verfchaffen, da jet die interefjanten 
Debatten vorüber find. Wie jehr mich das interejjiert Hat, kannſt Du denken, 
liebe Mutter, ich verlange nach nicht3 mehr, als die bedeutenden Leute Englands 
fennen zu lernen, ihre Anfichten zu hören und mein eignes Urteil daran zu 
bilden. Da3, worin England und voraus ift, empfinde ich lebhaft und wünſche 
mich ganz damit zu durchdringen, wie mir denn eben auch daraus um jo leb- 
bafter hervorgeht, worin wir Deutjchen voraus find und worin wir immer eine 
der erjten Nationen der Erde bleiben werden. Montag abend, wo unfer alle 
vierzehn Tage jebt jtattfindender mufikalifcher Abend mit Annas englijcher 
Schülerin und Herrn Gollmid war, famen Schwabe3 zu und, wie fie und ver- 
iprochen, und führten eine englifche Dame mit ihrer Tochter bei uns ein, Die 
jehr mufitalifch find und jehr angenehm. So hatten wir ordentlich eine vor- 
nehme Kleine Soiree bei und. Gollmid jpielte, Anna jang, und nachher fangen 
wir Duartette, Herr Schwabe Tenor und Gollmick Baß. E3 war jehr nett. 

Dazu Hatte die Schwabe, ehe fie kam, noch Bejuch bei jehr important eng- 
lichen Ladys gemacht, wo fie mich auch vor einigen Wochen jchon durch einen 
Brief eingeführt hatte, und wo die eine Schweiter, eine der Hügiten Frauen 
Englands, Duafigelehrte und Tochter eine Gelehrten, eben erjt zurücdgefommen 
war. Dieſer hatte fie mich jo empfohlen, daß fie mir jagen ließ, ich ſolle fie 
nur jo bald und jo oft als möglich bejuchen. 

Nie habe ich jemand gejehen, dem andrer Gejchid, wenn er e3 einmal lieb- 
gewonnen hat, jo amı Herzen liegt wie der Schwabe, und da jie wirklich Klug 
und eine einflußreiche Frau ift, jo ift e3 fehr angenehm, zu ihren Proteges 
zu gehören. 


* 
22. Dezember, 


Heute morgen erhielt ich Deine Zeilen, liebe Mutter, und danfe Doppelt 
dafür, da fie mich aus der Sorge riffen um Euch. 

Daß Dir meine Briefe Freude geben, erfreut mich am innigjten. Fürchte 
auch nicht wegen meiner Verbindungen. Ich bin nicht jo politifch borniert, um 
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nicht einzufehen, daß der Deutjche in der Fremde feine andre Aufgabe hat, als 
jeine perjönliche Ehre und in ihr die feiner Nation aufrechtzuerhalten, dann 
ijt aber auch die Stellung derer, die Du bier für mich fürchteft, eine ganz andre 
hier, als man in Deutjchland denkt; Kinkels find Hier geachtet und gejucht, fie 
ftehen faft ganz allein von der deutichen Partei und leben nur mit Engländern. 
Uebrigend ziehen fie aus und fern von mir, und dann Hört in London aller 
intime Umgang auf. Was Du mir von Theodor jchreibft, war mir jehr lieb. 
Das Andenken des verjtorbenen Freundes ift in jedem Augenblid lebendig in 
meinem Herzen, und die Erinnerung an ihn kann nicht aufgefrifcht werden, weil 
fie ewig wach ift und weil ich ihm noch jo jehr liebe, daß ich augenblidlich meine 
ganze Gegenwart mit all ihrem Reichtum Hingeben würde, könnte ich ihn Damit 
ind Leben zurückkaufen. So jehr ich ihn aber auch geliebt habe, jo ift doch 
da3 eben ein Beweis, daß ich nicht jo fanatijch war, um nicht auch im ihm zu 
unterjcheiden, was eben verjchieden in und war und was ich bei ihm Schwäche 
nannte, während er es bei mir Fanatismus nannte. Er war eine pajjive, ich 
eine aktive Natur, dad war der Unterjchted, und darum gehörten wir gerade fo 
jehr zujammen, weil wir und ergänzten. Ueber den Brief von J. Fröbel jchrieb 
er mir noch jelbjt und teilte mir feine Anficht über Amerifa mit. Und dod) 
wünjchte Theodor jehnlich, jelbft nach Amerika zu können, und vielleicht hatte 
da3 bei mir einen andern Grund. Tels sont les &tranges mysteres du cur 
humain. 

Daß meine Brüder ſich wegen des Bederjchen Brozejjes ') geängftigt, tut mir 
leid, es war ganz vergeblid. Ich habe nie eine Verbindung derart gehabt. 
Ueberhaupt habe ich nie etwas Heimliches getan, nur offen mit der freien Ge— 
meinde, mit demofratijchen Freunden verkehrt; dad Geheime Hat mir nur dag 
böje Gewiſſen der Polizei jelbit, die doch etwas zu jpüren Haben muß, damit 
fie für etwa3 da ift, untergefchoben. Doch genug davon, diefe Nachtjeiten der 
deutichen Zuftände liegen perjönlich Hinter mir wie ein Traum, nur für mein Bolt 
betlage ich fie; ich freue mich an den neuen Zuständen, in demen ich lebe und lerne. 

Meine Fete von geftern abend war jehr brillant, ein förmlicher Kinderball mit 
völligem Ballkoftüm u. ſ. w, vom Chrijtbaum erhielt ich auch etwas jehr Nied- 
liches, als Die einzige unter den Erwachjenen, die mit bejchenft wurde. 
Reizende Kinder waren da, echte arijtofratiiche Schönheiten, ein Mädchen be- 
ſonders, an der ich mich nicht jattjehen konnte. Heute abend geh’ ich wieder 
zu meiner lieben Schülerin Mrs. Macay, der jungen Frau, ihr Mann wird auch 
dajein, und da ſoll deutiche Philoſophie verhandelt werden. Auf den eriten 
Weihnachtstag find wir zum Diner bei einer engliichen Yamilie. 

Die Baronin Bruningh ift wie durch ein Wunder dem Tode entgangen 
und völlig befjer, nachdem alle Aerzte fie aufgegeben. 

Für die Weihnadhtögaben dank' ich im voraus taujendmal. Sch glaube, daß 


ı) Hermann Heinrich Beder, der fpäter Bürgermeijter von Köln wurde, ift 1852 in 
den großen Prozek der Kommuniften in Köln verwidelt gewejen. Cf. „Allgemeine 
deutihe Biographie“, Bd. XLVI, ©. 315, 317, Art. Beder. 
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das Geld ficher ijt in dem Paket, wenigſtens haben wir bis jeßt alle8 gut be— 
fommen. Bielleicht wenn es vor Donnerstag in Hamburg ift, befomme ich es 
Ihon nächſten Montag, wo unſer Schiff wieder hier anfommt. Das Geld wird 
wohl zu einem jeidenen Kleid verwendet werden, welches ich faufen wollte. Für 
alle Tage hab’ ich mir jeßt mein graue wachen laſſen und mit fchwarzen 
Samtbändchen nun bejeßt, jo daß es wieder ganz nett ift, auch werde ich mir 
feines zu 10 Reichötaler kaufen; das wäre zu teuer, da man hier jchon gejtickte 
wollene Stleider, jehr Hübjch, zu 4 Reichstaler hat. Jedenfalls noch einmal im 
voraus Herzlichen Dank und taujend Grüße an die Schweitern. Es ift mir zu 
jpät geworden, noch an Laura zu fchreiben, dies für Neujahr. Seid recht zu- 
frieden und fröhlich auf dem Feſt und gedenft mein in Liebe, wie ich Eurer 
gedenfen werde. Leb denn wohl, teuerfte Mutter, und gedente Deiner Malwida. 
(Bortfegung folgt) 


Eine neue Aera in den Beziehungen zwifchen 
Deutichland und England 


Don 
Sir Alfred Turner, Generalmajor 


er Beſuch Seiner Kaiferlihen Majeftät Wilhelms II. in England hat, wie 

man wirklich jagen fann, das Giegel auf die lange Reihe raftlojer An- 
ftrengungen gedrüct, die feit einigen Fahren gemacht worden find, um wieder 
gute und freundliche Beziehungen zwifchen den beiden Nationen herzuftellen und 
der Bösartigfeit des Giftes entgegenzumirken, das Unbeiljtifter und folche Leute, 
deren Ziel lediglich ihre eignen individuellen Intereſſen find, feit einigen Jahren 
hauptſächlich durch; einen wenig ſkrupulöſen Teil der Prefje bejtändig in die 
Ohren des Publikums beider Länder geträufelt haben. 

Eine Aera gegenfeitigen Wohlmwollens hat eingejegt und glüdlichermeife 
einer Periode unmürdigen Argwohns und häßlicher Eiferfucht ein Ende gemacht. 
Der Beſuch des Kaifers beim König und beim Bolfe von Großbritannien und 
der ruhige, zurücgezogene Aufenthalt, den er in unſerm Lande zur Kräftigung 
feiner Gefundheit genommen, hat einen tiefen Eindrud auf das englifche Publikum 
gemacht; das Vertrauen des Kaiſers zu dieſem ift mit wirklicher Zuneigung ver: 
golten worden und hat die Engländer bejorgt um ihres hohen Gaftes Gefund- 
heit gemacht, und deren fichtliche Befferung hat fie jo erfreut, al3 ob er einer 
der Ihren wäre. 

Ruhige und dentende Leute, insbefondere jene, die jo glücklich find, Deutfch- 
land und die Deutfchen genauer zu kennen als der Durchichnittstourift, der 
nad ein paar Wochen Hotellebens in diefem Lande fich oft befähigt glaubt, 
ausführlich eine Meinung über die deutjche Nation zu äußern, und oft einen 
Geichäftsreifenden für einen typijchen Vertreter des ganzen Volkes hält, find 
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nicht müde geworden zu betonen, daß niemals etwas wie eine wirkliche oder 
tiefjigende Animofität zwifchen den beiden Völkern beftanden hat, 

Daß in einer gemwifjen Klafje von hyperjenfitiven Leuten durch die Haltung 
Deutjchlands und gleichzeitig vieler andrer zivilifierter Nationen gegenüber dem 
Burenfrieg Mißtrauen entjtand, das plößlich einen ausgejprochenen Wahnfinn 
in den einfältigen Köpfen imperialijtiicher Fingos erzeugte, kann nicht bezweifelt 
werden, und weiter kann nicht geleugnet werden, daß, wie jeder außerordentliche 
Erfolg von Staaten ſowohl wie von Einzelperjonen bei vielen von denen, die 
weniger erfolgreich find, Neid, Haß und Bosheit erweckt, jo eine heftige Eifer- 
jucht über die ungeheuern Fortjchritte, Die Deutfchlands Wohlftand und Gebeihen 
auf allen Gebieten in den legten zwanzig Jahren gemacht hat und die haupt: 
ſächlich dem ftet3 vom Kaifer fundgegebenen Entjchluß, den Frieden aufrechtzu- 
erhalten, zu danken find, ein Hauptfaftor bei den Gefühlen geweſen ift, die nicht 
nur in Großbritannien, fondern aud in vielen andern Ländern gegen Deutjch- 
land genährt und an den Tag gelegt worden find, und last not least bat die 
Steigerung im Wachstum der Flotte unfrer teutonifchen Bettern den Zorn und 
den Argmohn einer großen Anzahl von Briten erregt, derart, daß ein wohl: 
befannter Admiral einen Artikel jchrieb, in dem er darlegte, daß die deutfche Flotte 
zum Wohle Großbritanniens zerjtört werden müßte, ehe fie noch mächtiger würde! 

Diefe Gefühle wurden unabläfjig angefaht und in Brand erhalten durch 
die jogenannte „Gelbe Preſſe“, die aus gewiſſen Zeitungen und Beitjchriften 
beiteht, welche hier nicht genannt werden follen, weil alle, mit Ausnahme der 
„National Review“, deren Herausgeber augenfcheinlich lange ein erbitterter und 
unverjöhnlicher Feind Deutjchlands geweſen ift, ihren Ton volljtändig geändert 
und ſich mit dem Publitum und der übrigen Preſſe vereinigt haben, um 
dem erlauchten Gaft des Königs und des Landes, defjen Befuch nicht nur ein 
äußeres Zeichen perjönlicher Freundſchaft für König Eduard, fein Land und 
jein Volk, jondern auch dadurch, daß er der Erhaltung des Weltfriedens dient, 
von hoher politifcher Bedeutung ift. 

Hochbedeutfam ift e8, daß der Lordmayor von London, Sir John Bell, 
der höchite Vertreter der Stadt, in der noch vor wenigen Jahren die temporäre 
Feindfeligfeit gegen Deutjchland vielleicht heftiger al3 irgend ſonſtwo zum Aus- 
druck gebracht worden ift, vor kurzem in einer Rede bei dem Bankett einer der 
Geſellſchaften oder Gilden der Stadt gefagt hat, wenn je irgendein Eleiner Zwiſt 
oder Zwieſpalt zwifchen den beiden großen Bölfern fächjifchen Stammes be: 
ftanden habe, fo fei er befeitigt. Diefe Aeußerung wurde mit enthufiaftiichem 
Beifall begrüßt. Allerdings bieten ſolche Monarchenzuſammenkünfte und jolche 
Befuche, wie wir fie in den legten Jahren außer andern Kundgebungen gegen- 
jeitigen internationalen Wohlmollens häufig erlebt haben, feine wirkliche Garantie 
für den Frieden der Zukunft und fegen die Völker nicht in den Stand, ihre 
Rüftungen einzuſchränken, noch fündigen fie das nahe Bevorftehen des Zeitalters 
des MWeltfriedens an; denn folange der Friede von Europa auf der bewaffneten 
Macht beruht, kann feine Nation, im Intereſſe ihrer eignen Sicherheit wie der- 
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jenigen andrer, unbedenklich abrüften; und wenn irgendein Staat abenteuerlich 
genug wäre, mit gutem Beifpiel voranzugehen und fi in einen Zuftand der 
Ohnmacht zu verfegen, jo würde er das allgemeine Gleichgewicht ftören und 
wahrfcheinlich eher eine Schlaht von Armagaddon als eine allgemeine Abrüftung 
und Frieden herbeiführen. Nichtsdeftomweniger jedoch) dient die Pflege, Erneuerung 
und Erhaltung freundlicher Gefühle und guter Beziehungen zwifchen den ver: 
jchiedenen Ländern tatfächlic und ernitlih dazu, die aktive Verwendung von 
Flotten und Heeren in ihrer Tod, Zerſtörung und Verzweiflung verbreitenden 
Miffion weit weniger wahrjcheinlich zu machen, und überdies gewöhnen fie den 
Geiſt der Deffentlichkeit daran, mehr an die Vorteile und Segnungen des Friedens 
und der Freundfchaft zwifchen den Völkern der Erde zu denken, al3 an den 
friegerifchen Ruhm, der im beiten Falle das Ergebnis eines Syſtems ift, aus 
dem, wie ein großer Philoſoph gejagt hat, faft alle Tugenden ausgefchlofien und 
in dem faſt alle Laſter verkörpert find. Ferner find Ententes cordiales — 
mie es jest Mode ift zu fagen — weit wirkfamer in der heiligen Sache des 
Friedens als viele Haager Konferenzen, auf denen faſt einhalbhundert Nationen 
durch ihre Delegierten vertreten find, die erſt zu einer einftimmigen Anficht ge- 
langt fein müffen, ehe über irgendeinen Gegenjtand eine Vereinbarung getroffen 
und in das Buch der völferrechtlichen Beitimmungen als Geſetz eingetragen 
werden fann, das, wenn jpäter irgendeine Nation es verächtlich behandeln und 
verlegen würde, feine andre zentrale Macht Hinter fich hat, die ihm Reſpekt ver- 
ſchaffen könnte, als den Krieg ſelbſt. Es wäre nun zwar im höchjten Grade ver- 
fehrt, den Wert der Haager Konferenzen oder irgendwelcher andrer Verſuche, 
den Krieg zu verhindern und feine Leiden geringer zu machen, herabzufegen, 
aber es ift zweifellos wahr, daß, wenn friedliebende Monarchen wie Wilhelm II. 
und Eduard VII. und Staat3männer wie Roofevelt, Clömenceau, Bülow, Tittoni 
und andre entjchloffen find, es von ihrer Seite an nichts fehlen zu laffen, um 
den Frieden aufrechtzuerhalten, ihre Stellung, ihr Einfluß und ihre vereinten 
Bemühungen praktifch viel mehr für das Wohl der Welt ausrichten werden als 
eine unendliche Anzahl von Konferenzen. 

Es iſt etwas fonderbar, daß zur jelben Zeit, wo König Eduard und fein 
Volk fi auf den Beſuch des Kaiferd und der Kaiferin vorbereiteten und ihm 
ungeduldig entgegenfahen, eine jener ungeheuerlichen Yabeln, die in England 
von Zeit zu Zeit in Umlauf geſetzt worden find, um unfreundliche und feindfelige 
Gefühle gegen Deutſchland zu erregen, in einem Eleinen Teil der Londoner Preſſe 
veröffentlicht werden konnten. Glüclicherweife hat das englifche Publikum in 
jeiner gegenwärtigen glüdlichen Stimmung fich darüber nur beluftigt und emp- 
findet eine gefunde natürliche Verachtung für eine folche „Zeitungsente”, deren 
Urheber von Admiral Sir John Fifher bei dem jährlichen Lordmayorsbankett 
am 9. November gründlich abgefertigt worden ift; feine Worte verdienen es 
wohl, wiedergegeben zu werden, um zu zeigen, wie man über Unbheilftifter und 
„gobe-mouches“ in den höchjten Kreifen Englands dent. 

„Es ift jehr merkwürdig,“ jagte der Admiral, „was für angejehene Leute 
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ſich diefen Schredbildern Hingeben. Heute nachmittag las ich die Ergüfje eines 
bigigen und entzüdend interefjanten ‚Magazin'-Redakteurs, Er war offenbar von 
einem Korreipondenten de3 ‚Bunch‘ angefchwindelt worden, und diefer ‚Bund‘ 
Korrefpondent war von irgendeinem Midihipman der Kanalflotte angeführt 
worden. Was der Redakteur des ‚Magazines‘ in dem Heft diejes Monats 
veröffentlicht, ijt folgendes: eine Armee von 100000 deutfchen Soldaten habe 
Uebungen veranjtaltet, fich auf der deutjchen Flotte einzufchiffen. Die abfolute 
Wahrheit ijt, daß ein einziges deutjches Regiment zu Manöverzwecken eingefchifft 
worden ijt. Das iſt die Wahrheit. Um 100000 Soldaten einzufchiffen, braucht 
man Transportihiffe von Hunderten und Taufenden von Tonnen. Man könnte 
ebenfogut davon jprechen, die St. Baulsfathedrale auf einem Pennydampfer zu ver- 
laden. Dieſe Geſchichten find nicht nur einfältig — fie find ſchädlich, ſehr ſchädlich.“ 

Die Worte des Admirals Fifher find hier vollftändig wiedergegeben, weil 
er der Flottenchef der englifchen Admiralität ift und von allen in Be 
tracht fommenden Perfönlichkeiten die Tatfachen des Falles am beften kennt. 
Die Albernheit der Gejchichte läßt fich ſogar noch augenfälliger machen, denn in 
der Tat war es fein deutfche8 Regiment, das, wie oben erwähnt, manövrierte, 
fondern ein Bataillon, der dritte Teil eines Regiments, mit einer Friedensftärke 
von ungefähr fünfhundert Mann!! Dieſe höchſt grotesfe und unverkennbar 
fingierte Gefchichte gleicht genau einer andern, von der ich vor einiger Zeit in der 
„Deutjchen Revue” gejprochen habe und die im „Globe“ erfchienen ift, deſſen 
Redakteur durch eine anonyme Zuſchrift benachrichtigt worden war, daß der 
deutjche Generaljtab eine Zweigitelle in London errichtet habe und daß er mit 
teufliſcher Gejchidlichkeit ein ſchreckliches Schickſal für England vorbereitet habe, 
vermittelt der vielen deutfchen Kellner in London, die auf einen in den Londoner 
Zeitungen veröffentlichten chiffrierten Befehl hin fich zu einer gegebenen Zeit an 
einem beſtimmten Platz verfammeln, hier ihre Offiziere treffen und Gewehre, Munition 
und Uniformen erhalten würden; jo ausgerüftet und fo geführt würden jie 
plöglich über das glücklich fchlafende, ahnungslofe London herfallen! Man hätte 
denken jollen, daß niemand, außer den Inſaſſen einer Srrenanftalt, ſolchem 
Blödfinn Gehör jchenten würde! Aber leider ift das nicht immer der Fall 
geweſen. Nichts hat den Entſchluß des englifchen Volkes erfchüttern können, 
dent Deutjchen Kaijer einen vollflommen herzlichen und innigen Willlomm zu 
bereiten, jowoh! al8 einem nahen Blutsverwandten des Königs, zu defjen Ab- 
fichten und Beitrebungen für das Wohl des Landes das Volt das unbedingtefte 
Bertrauen hat, wie auch al3 einer höchjt bedeutenden und großen Perjönlich- 
feit, einem Mann vom jtärkjten Willen und unerjchrodenften Mute, einem 
Herrjcher von unbegrenzter Macht, der, wenn er nach friegerifchem Ruhm ehr- 
geizig und jelbjtjüchtig gemwejen wäre, die Welt hätte in Krieg und Elend ftürzen 
fönnen, der aber allen Verſuchungen zum Troß entjchloffen während der zwanzig 
Sabre, die er regierte, den Frieden aufrechterhalten hat und jetzt nach England 
gekommen iſt al3 unſer hochgeehrter Gaft, um dem Volfe von Großbritannien 
zu jagen, wie er e3 in der Guildhall getan hat, daß er vor fechzehn Jahren, 
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als er an derjelben Stelle gejtanden, erklärt habe, das höchite aller feiner Ziele 
jei die Erhaltung des Friedens, und daß er hoffe, die Gefchichte werde ihm die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er diefes Ziel feitdem ftet3 unerfchütterlich 
verfolgt habe. Die Hauptjtüge und Grundlage des Weltfriedens fei die Auf: 
rechterhaltung guter Beziehungen zwifchen unfern beiden Ländern und er werde 
diefe fürderhin befeftigen, ſoweit e8 in feinen Kräften liege. Die Wünfche der 
deutfchen Nation fielen mit den feinigen zufammen, Diefe Worte wurden von 
einer riefigen Verfammlung jtürmifch applaudiert. 

Die kaiſerlichen Gäfte ſchienen höchft erfreut zu fein über den herzlichen 
Empfang, der ihnen zuteil wurde in der Stadt und auf ihrer Fahrt vom und 
zum Bahnhof, wie auch anderjeit3 der Kaifer und die Kaijerin ſowohl an 
diefem Tage wie am folgenden Samstag, al3 fie wieder nach London kamen, 
den allervorteilhafteften Eindrud machten auf alle, die fie zu Geficht befamen. 
Viele Leute fragten fih im Hinblid auf den Kaifer, ob das der große Kriegs» 
herr fein Fönne, der mächtige Führer der deutfchen Heere, von dem ihnen gejagt 
worden war, daß er an der Spitze eines glüdlich gelandeten und fiegreichen 
Heeres in das Land fommen werde, um dem gedemütigten England Bedingungen 
vorzufchreiben, darunter die Auslieferung der britifchen Flotte, der Mann, von 
dem man geglaubt hatte, daß er jchredlichere Pläne gegen uns fchmiede, als je 
Napoleon der Große getan hatte. 

Der Befuch des Deutichen Kaiſers und der Kaiferin hat die legten Nebel 
von Mißtrauen und Feindfchaft hinweggefegt, die zum großen Teile durch unglück— 
liche Zufälle und Mißverftändnifje und noch mehr durch Bosheit und Entftellung 
der Tatfachen hervorgerufen worden find. Die augenjcheinliche innige Freude, 
die unfre Gäfte über die Herzlichkeit ihres Empfanges empfunden haben, und der 
aufrichtige Ton, der den Worten des Kaiſers Nachdrud verlieh, wirkte überzeugend 
auf die Herzen aller, die ihn fahen und hörten; und als der Tag feiner Abreife fam, 
fand das von Kaifer Wilhelm ausgedrücdte Bedauern, daß fein Aufenthalt zu 
Ende fei, ein freundfchaftliches Echo in den Herzen einer großen Anzahl von Briten. 

Endlich ift die Haltung jener gerechtfertigt, die in guten und in böfen 
Tagen beharrlich an dem Glauben fejtgehalten haben, daß ein bißchen un- 
begründetes Mißtrauen, ein bißchen gegenjeitige Eiferfucht die einzige Wolke 
bildeten, die einige Zeitlang die natürliche Freundfchaft zweier großer und eng 
verbündeter Völker verdunfelte, die immer mit den engjten Feſſeln der Eintracht 
und Freundfchaft zu ihrem beiderfeitigen Wohl und im Intereſſe des Friedens 
miteinander verbunden fein follten. Der Befuch des Deutfchen Kaiſers und 
die Art, wie er empfangen worden ift, ſowie das einfache Yandleben, das er 
unter uns führte, feine offentundige Sympathie mit den ärmeren Klaſſen, feine 
Freundlichkeit gegen ihre Kinder, das alle8 hat dazu beigetragen, einer Aera 
enger Freundfchaft Beftand zu geben, die, wenn wir und nicht fehr irren, mie 
ein uralter Felſen feft ftehen wird, gegen den die Wogen des Neides, der Rüge 
und der Bosheit vergebens anjturmen werden. 
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eg äsrend man von der Zentralfigur des Fürjten Bismard jagen kann, daß 
fie bereits von allen Seiten, ich möchte faft jagen, mit Röntgenjtrahlen 
beleuchtet ift, ftehen diejenigen, die dem großen Kanzler vorzugsweife zur Seite 
gejtanden Haben, noch vielfach recht im Schatten. Und doch knüpft fich auch 
an dieje Männer ein lebhaftes Interejje; denn es find von dem Glanze, der 
den Begründer des Deutjchen Reich! umgibt, naturgemäß die Strahlen auch auf 
jie abgefallen. Abeten, Keudell, Delbrüd, Bucher find dem deutjchen Volke ver- 
traute Geftalten geworden, 

Ihnen reiht fich würdig Heinrich von Kuſſerow an. Wenn er unter Bis- 
mard3 Augen aufgewachjen wäre, er könnte faum jo von dem Bißmardijchen 
politijchen Gedanken durchdrungen gewejen jein, wie er e3 vor dem Erwachen 
jeiner politiſchen Erfenntni® war. Sein Streben war — gleich dem Bismard3 — 
vollftändig von der dee in majorem Germaniae gloriam erfüllt, und das 
deutiche Volk wird ihm ald dem bedeutendften Vorkämpfer unfrer Kolonialpolitit 
und Flottenverftärfung dauernd zu Dank verpflichtet fein. 

Im fünften Bande meined „Bismarck-Portefeuilles“, Seite 69— 161, ift 
noch zu Lebzeiten Kuſſerows aus meiner Feder eine Lebensſtizze desjelben er: 
ichienen, Die bei dem Jahre 1875, aljo gerade da Halt machte, wo er im Aus— 
wärtigen Amte für eine kräftigere überjeeifche Politit zu wirken begann. Bald 
nach dem Erjcheinen diefer literarijchen Arbeit ftarb Kufjerow (15. Oktober 1900). 
Im nachftehenden joll der Berfuch gemacht werden, die vorhin erwähnte Skizze 
an der Hand der von Kuſſerow Hinterlaffenen Papiere zu erweitern und bis an 
jein Lebensende fortzuführen. 

Ueber die Lehrjahre Kuſſerows ift nur weniges vorauszuſchicken. Nachdem 
er im achtzehnten Lebenzjahre die Univerfität Bonn bezogen, wurde er 1858 
Ausfultator bei dem königlichen Zandgerichte zu Köln, im Herbit des folgenden 
Jahres trat er aus dem Juftizdienjt zur Verwaltung über und wurde der fünig- 
lichen Regierung zu Potsdam überwiefen. Im Oftober 1860 wurde er zum 
diplomatischen Dienjt zugelajjen und furz darauf der königlichen Gejandtichaft 
im Haag zugeteilt. 

1861 ließ Kufjerow anonym die Brojchüre „Ein pofitiver Vorſchlag zur 
friedlihen Löſung der deutfchen Frage“ erjcheinen, deren Inhalt fich vollitändig 
im Sinne der Bolitit Bismard3 bewegte, ohne daß zwijchen diefen beiden bisher 
die geringjten Beziehungen geherricht hatten. 

Am 9. Dezember 1862, nachdem Kuſſerow den Haag verlaffen und fich nach 
Berlin begeben Hatte, um fich dort für das diplomatische Eramen vorzubereiten, 
richtete der Dichter der „Problematifchen Naturen“, Friedrich Spielhagen, nach— 
ftehende Zeilen an ihn: 
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„Sch erlaube mir, bei Ihnen anzufragen, ob Sie fich wohl gemeigt finden 
faffen würden, am der von mir herausgegebenen ‚Deutjchen Wochenjchrift‘ mit- 
zuarbeiten. Sie iiber die Richtung, welche das Blatt einjchlägt, zu orientieren, 
lege ich ein Eremplar der Probenummer bei mit der Bitte, dasſelbe nicht mit 
allzu Eritiichen Augen zu betrachten. Es ijt ein Ding der Unmöglichkeit, ein 
jo winziges Fragment jo zu gejtalten und auszustatten, Daß e3, wenn auch nur 
annähernd, für das Ganze genommen werden fünnte. Berftatten Sie mir daher, 
mich mit wenigen Worten über das Ziel, welches ich im Auge Habe, etwas deut- 
licher auszufprechen, als ich e& in dem an das große Publikum gerichteten Pro- 
gramm konnte und wollte. 

Es ift meine Abjicht, der vorgejchrittenen liberalen Partei ein belletriftijches 
Organ zu Schaffen, welches die großen Fragen der Zeit in feinem Augenblid 
aus den Augen verliert und fich unter der Maske des Geſellſchaftsromans, der 
bumoriftiichen Skizze, des ernithaften Ejjays über eine Menge Dinge, welche 
man in den rein politiichen Blättern kaum zu berühren wagt und wagen darf, 
für den Wifjenden ſehr verjtändlich und auch für den Nichtwiljenden nach und 
nach begreiflich, auslaſſen kann; ein Blatt, welches, indem es fich vorzugsweiſe 
an die weiten mittleren Schichten wendet, den Sinn und dad Intereſſe für das 
Öffentliche Leben da verbreitet, wo e3 in diefer Beziehung am allerjchlimmiten 
aussieht. 

Soviel ich weiß, fehlt e8 und in Deutjchland an einem ſolchen Organ. 
Weder die rein politischen Wochenjchriften noch die bloßen Unterhaltungsblätter 
können in der angedeuteten Richtung Bedeutendes wirken; noch viel weniger die 
illuftrierten Blätter, welche den legten Reit von Ernſt und Grünbdlichkeit nächſtens 
aus dem deutſchen Publikum wegilluftriert haben werden. Ueberdies verfolgt 
meine? Wiſſens fein einziges diejer Blätter energijch ein wahrhaft liberales Pro— 
gramm; anſtatt liberal zu fein, kofettieren fie höchitend mit dem Liberalismus, 
und diejer wohlfeile Scheinliberaligmus ift vielfach jchlimmer al3 die plumpfte 
Reaktion. 

Bon dieſen Anſichten ausgehend, Hätte ich am liebſten die Illuſtrationen 
au meiner Wochenjchrift ein für allemal verbannt; aber mein Verleger fürchtet 
(vielleicht nicht ohne Grund), daß es ohne alle Jluftrationen durchaus nicht 
geht, und jo muß ich mich damit begnügen, dieſes traurige Hilfsmittel jo jpar- 
jam wie möglid) anzuwenden. Offenbar werde ich da um jo eher vermögen, 
je mehr fi) das PBublifum durch den Inhalt des Blattes angezogen und be- 
friedigt fühlt, und jo kommt denn die Frage: ob ‚Unterhaltung3blatt im land- 
läufigen Sinne‘ oder ‚Belletriftiiche® Organ der liberalen Partei‘? jchlieglich 
darauf hinaus, ob ich von vornherein die Wochenjchrift über das gewöhnliche 
Niveau herauszuheben vermag oder nicht. Ich werde das aber nur dann ver- 
mögen, wenn die beften Köpfe und die beften Federn fich an dem Unternehmen 
beteiligen; dann aber — ich bin davon überzeugt — kann die ‚Deutjche 
Wocenjchrift‘ eine Macht werden, ein Fräftig treibende Rad in dem großen 
Werke des Fortjchritts, | 
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Und nun Fomme ich dahin zurüd, von wo ich ausgegangen bin: Glauben 
Ste, geehrter Herr, fich bei diejem Unternehmen beteiligen zu können? An 
Fülle des Stoffes kann e3 Ihnen doc gewiß nicht fehlen; und wenn Die 
Wochenſchrift die Tendenz hat, das deutſche Philiftertum aus feinem fchier 
ewigen Schlafe aufzurütteln, jo follte ich meinen, daß Ihr Humor und Ihre 
Satire auf diefem Felde unerjchöpfliche Nahrung finden müßten. Ja, ich möchte 
mir — wenn das, bevor ich Ihrer Zuftimmung ficher bin, nicht anmaßlich er- 
icheint — erlauben, Ihre Aufmerkjamkeit gerade auf diefe Seite Hin zu richten. Ich 
wüßte unter den deutjchen Schriftftellern der Gegenwart feinen, der hier fo Be— 
deutendes leijten könnte. Eine ‚Naturgefchichte des deutjchen Philifter3‘ aus 
Shrer Feder — würde eine ganze Galerie der köſtlichſten Charakterbilder werden. 
Wie iſt's, geehrter Herr? Die Aufgabe, deucht mir, ift jehr dankbar, und Sie 
find der Mann, diejelbe zu löſen.“ 

Die Antwort Kufferows liegt nicht vor. Der Eifer, mit dem er feinen 
Berufsarbeiten oblag, wird ihm gewiß eine ablehnende Antwort diktiert haben. 


Im Auguſt 1863 folgte der obenerwähnten Brojchüre ein Promemoria, das 
der mittlerweile nad) Turin verjeßte Legationsſekretär am 25. Auguft 1863 an 
Herrn von Bidmard nach Baden-Baden fandte. Durch dieſe letztere Abhand- 
lung, die den Titel „VBorjchlag zur Errichtung einer deutjchen Bundeszentral- 
gewalt nebſt gleichzeitiger Einführung eine3 deutjchen Bundesparlament3“ trug, 
wurden die Beziehungen Kuſſerows zu Dem jpäteren Reichskanzler gegründet. 

1864 wurde Kuſſerow in dad Auswärtige Amt berufen, im Oktober 
diejes Jahres der preußiichen Gejandtichaft in Paris überwieſen und nach 
abermals einem Jahre (15. September 1865) als Legationsjefretär nad) Wa— 
idington verjeßt Dort erhielt er am 7. Februar 1867 den intereffanten Brief 
eines vorzüglich orientierten Mitgliedes der preußifchen Botjchaft in Paris, Der 
jih über allerlei Fragen der hohen Politik verbreitete. 

Man nannte die Zeit nad) 1866, da Napoleon jich für die Annerionen 
Preußens entjchädigen wollte, die „Stompenjationsphaje*, und aus eben diejer 
Phaje war das „Second Empire* — nad) der Berficherung unjerd Pariſer 
Diplomaten — ohne wejentlichen Zuwachs an Ruhm und Stabilität hervor- 
gegangen. „Nach einigen Wochen Biarriß begann in Paris die römiſche 
Frage in den Vordergrund zu treten und bejchäftigte und, namentlich während 
eine3 vierzehntägigen Aufenthalt in Compiegne, den ich mit Graf Golg !) Durch: 
machte, ganz ausſchließlich. Das hieran gefnüpfte Projekt einer intimeren An— 
näherung zwijchen und und den Tuilerien gewann nicht die Geftalt, die man 
hier winjchte, und auch dieſe Phafe verrann lautlo8 im Sande der Welt: 
geichichte mit dem jcheidenden Jahre, ohne daß die gegenjeitigen Beziehungen 
darum inniger geworden, noch das bereit3 erwähnte Kapitel von Ruhm und 
Anjehen des Empire vermehrt worden wäre. 


1) Robert Heinrih Ludwig Graf von der Golg, Botihafter in Baris, 
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Anno 1867 führt und nunmehr an die Lijiere der orientaliichen Frage: 
aber vorläufig und vermutlich auch für die erjte Zeit noch nicht weiter. Statt 
deſſen formuliert fich EHar und beftimmt die Frage, die Preußen allein und 
jpeziell noch angeht, für die es jein ganzes Interejje und jeine ganze Macht 
einfegen wird und muß, die Frage von Deutjchland. Selten hat ein Gouverne- 
ment, nad) großen Kämpfen und großen Leijtungen, einen jo Haren und ge— 
wiefenen Weg vor fich gehabt wie das unfrige jet. Darauf vorwärtsjchreiten 
ohne irgendwelche Rückſicht auf recht? und linls und jedem Angreifer Die 
Stirne bieten, aber nicht3 andres — da3 ilt unjer Programm in zwei 
Worten. Das glorreiche Jahr 1866 hat einen Ruck in der Welthiſtorie gemacht 
wie feined vor ihm: eine Fülle von Kräften auf der einen, ein Abgrund von 
Shwäde und Humbug auf der andern Seite ift der erftaunten Menjchheit zur 
Erkenntnis gekommen, über welche diejelbe in permanentem Irrtum bleiben 
zu jollen jchien. 

Wie die Sachen Hier im Innern ftehen, werden Ihnen, bei Ihrer Kenntnis 
der Berhältnifje, die öffentlichen Tatſachen zur Genüge klar machen. Die De- 
frete vom 19. Januar fprechen laut genug. Noch lauter wird die Oppofition 
im Corps legislatif ſprechen. Es handelt fi) nur noch darum, beizeiten zu er- 
fennen, wenn die Majchine jo voll Dampf ist, daß das legte Ventil geöffnet 
werden muß — wir haben alle Zeit, es abzuwarten und feinen Grund, es 
zu fürchten. 

Der Parijer Karneval leidet bisher noch jo jehr unter dem allgemeinen 
politiichen malaise, das jeit dem vorigen Jahr der chroniſche Zuftand geworben, 
daß am wirkliches gejelliges Amüſement gar nicht zu denken ift. Man jagt fich: 
Alles jpart feine Kräfte auf die Epoche der Austellung. Allerdings ift die . 
leßtere der rettende Anker für die gejamte Eintagsmenſchheit und die gefamte 
Eintagspolitif: etwas andre wird hier jchon lange nicht mehr getrieben.“ 


Im Jahre 1868 Hatte ein Piſtolenduell Kuſſerows Rückverſetzung nach 
Berlin zur Folge, wo er ald HilfSarbeiter im Bundeskanzleramt verwendet 
wurde. Zu jeinem Bedauern bot fi ihm damals bis Juli 1870 nur jelten 
die Gelegenheit zum direkten Vortrag bei dem Grafen Bismard. Einmal ließ 
der Bundeskanzler Kuſſerow rufen, um demjelben in wohlwollender Weije vor— 
zuhalten, daß ein ihm (Bismard) zur Unterzeichnung in englifcher Sprade vor- 
liegende8 Schreiben an den auswärtigen Minifter des Königs von Siam infolge 
der Reklamation eines Hamburger Hauſes doch nicht ganz der diplomatiſchen 
Höflichkeit in ſolchen Fällen entjpreche. Kuſſerow bemerkte, daß er in dieſem 
Falle nur zur wortgetreuen Ueberjegung eines ihm vorgelegten Schriftjtüdes 
beauftragt worden ſei. Als Kuſſerow auf die Frage, wer der Berfajjer der 
Piece jei, den Namen des Regierungsrat? Eck nannte, meinte der Bundeskanzler: 
„Ab, darum jo eckig!“ und jagte Kuſſerow, er ſolle ganz unabhängig von der 
deutjchen Unterlage ein neues Schreiben in engliicher Sprache, den diplomati- 
chen Formen entjprechend, aufjegen. Nachdem dies in kurzer Friſt geichehen, 
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ſprach Graf Bigmard am nächſten Abend gelegentlich jeiner parlamentarifchen 
Soiree Kuſſerow jeine volle Zufriedenheit mit deffen Redaktion aus. Diefer 
Beweis perjönlichen Vertrauens zu Kufjerow verfehlte nicht, feine Stellung in 
dem Bundeskanzleramt zu befeftigen. 

Bei Ausbruch des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges wurde Kuſſerow zur Ver— 
tretung de3 zu den Fahnen einberufenen Botſchaftsrats von Krauſe nach London 
entjandt. In dieſe legtere Zeit fällt eine intereffante Epijode. Es war fein 
andrer als Kufferow, der zuerft die telegraphijche Mitteilung von dem Flanken— 
marjche Mac-Mahons von Chalond nach der belgijchen Grenze in das deutjche 
Hauptquartier vermitteln konnte. Auch ſonſt zeigte fich Kuſſerow in London 
außerordentlich gut informiert. Am 28. Juli 1870 jchrieb ihm fein Schwieger- 
vater Abraham Oppenheim!) aus Köln: „Ich jeße ald gewiß voraus, daß, 
wenn die Franzojen die erjte Schlacht verlieren, Napoleon von feinem eignen 
Volke fortgejagt wird umd die Orleans alle Chancen haben, ans Ruder zu 
tommen. Wenigjtend lauten alle meine Berichte aus Frankreich und Belgien 
dahin, daB die große Mehrheit der Franzojen über ben bei den Haaren herbei- 
gezogenen Krieg wütend iſt und daß heute ſchon jelbft in Paris eine nieder- 
geichlagene Stimmung herrſcht, die noch dadurch vermehrt wird, daß die Be- 
feltigung von Paris jegt aufs eifrigfte betrieben wird. Auch teilt man mir mit, 
daß Napoleon wahrjcheinlich feine Truppen aus Rom zurüdziehen wird, um fich 
die Italiener zu Verbündeten zu machen und die Truppenzahl feiner Armee zu 
vermehren. Alle deutet darauf Hin, daß fajt Die ganze ftreitbare Macht Frank— 
reichs an den deutjchen Grenzen konzentriert wird, eben weil Rapoleon weiß, 
dab, wenn er die erfte Hauptjchlacht verlieren follte, er verloren ift. Deshalb 
ſcheint es mir auch noch fraglich, ob die Franzofen ihre Pofition nicht fo ge- 
wählt haben, um ſich von unjrer Armee angreifen zu lafjen und dadurch Be- 
geijterung und Erbitterung in Frankreich hervorzurufen, ftatt jelbjt den erjten 
Angriff zu machen.“ 

Eine weit wichtigere Mitteilung verdankte er einem gewifjen Herrn B. 
in London — nämlich was Herr Thierd über die künftige Politit Frankreichs, 
namentlich in bezug auf dejjen Berjchmelzung mit Belgien, gelegentlich aus— 
geiprochen Hatte. Da der Gewährsmann Kufferows ihm verboten hatte, die 
Nachricht feinem Londoner Chef, dem Grafen von Bernftorff, mitzuteilen, fo 
fand der junge dienfteifrige Legationsſekretär feinen befjeren Ausweg, als fie 
unterm 15. Augujt 1870 ganz vertraulich dem in der Umgebung Bismarcks be- 
findlihen Herrn von Keudell zu melden. 

Statt für dieſe politiich Höchjt wertvolle Information Dank und Anerfen- 
nung zu ernten, wurde er erjt nach Verlauf von drei Wochen durch einen aus 
Rheims datierten Erlaß des Bundeskanzlers vom 8. September 1870 überrajcht, 


ı) Kufferow war in erjter Ehe mit Fräulein Springer, der Adoptivtodhter von Abrahanı 
Cppenheim in Köln, vermäßlt. 
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worin Bißmard ihn belehrte, er hätte dieſe intereffante Mitteilung feinem direkten 
Chef, dem Botſchafter Bernftorff, nicht vorenthalten follen, „da nach allgemeinen 
dienftlichen Grundſätzen ein Legationsſekretär nicht in der Lage ilt, ohne Willen 
des Miffionschef3 Meldungen von politifchem Intereſſe an das Auswärtige 
Amt zu richten, und da überdies im vorliegenden befonderen Falle der königliche 
Botſchafter vorzugsweiſe berufen geweſen wäre, die Gedanken des Herrn Thiers 
politiſch zu verwerten.“ 

Kuſſerow, bereit3 damals ein überaus fejter Charakter, war nicht der Mann, 
der eine folche Belehrung, die in jeinen Augen abjolut unbegründet war, ruhig 
in die Tajche ſteckte. Er glaubte den Verweis weder materiell noch formell 
verdient zu haben und war überzeugt, daß demjelben ein tatjächliche® Miß— 
verſtändnis zugrunde lag. Infolgebefjen richtete er an den Bundeskanzler unterm 
13. Dftober aus London nach Verjailles eine an Deutlichkeit nicht3 zu wünjchen 
übrig laffende VBorjtellung, worin es unter anderm heißt: „Die in Rede jtehende 
Aeußerung des Herrn B. habe ich keineswegs dienftlih an das Auswärtige 
Amt gemeldet, jondern in einem ganz vertraulichen Privatjchreiben Herrn 
von Keudell mit dem Anheimftellen mitgeteilt, einen der Wichtigkeit der Sache 
entjprechenden, aber ftreng vertraulichen Gebrauch davon machen, und zwar mit 
der ausdrüdlichen Bemerkung, wie jehr mein Gewährämann wegen jeiner per- 
jönlichen Beziehungen fompromittiert zu werden fürchtet. Ich war überhaupt 
in den Befit des Geheimnifjes nur unter der Bedingung gelangt, daß ich mich 
auf Ehrenwort verpflichtete, davon ausfchlieglih nur injoweit Gebrauch zu 
machen, daß ich Darüber privatim einer Vertrauensperſon im Hauptquartier 
Ichriebe. Mein Gewährdmann Hatte tags zuvor eine lange Audienz bei dem 
königlichen Botjchafter, dem Grafen Bernftorff, gehabt. Wenn er fich gleichwohl 
veranlaßt fand, demſelben die Notiz vorzuenthalten und mir ausdrüdlich die 
Erlaubni® verjagte, Seiner Erzellenz davon zu fprechen, jo hatte er Gründe 
hierfür, die fich einer Erörterung meinerjeit3 entziehen. Da ich nun nicht zu 
denjenigen Beamten gehöre, Die bei jedem Schritt an die Gefahren perjönlicher 
Unzuträglichkeiten denken, jo wählte ich den, wie mir jchien, zwecmäßigften und 
gleichzeitig einzig angemefjenen Weg, um der Sache zu dienen, ohne mein Wort 
zu brechen. Daß ich die Wichtigkeit des Gegenftandes nicht unterjchäßt habe, 
beweijt das große Interejje, welche Eure Erzellenz demjelben ſchenken. 

Sch bin mir volllommen bewußt, daß ein Legationsſekretär nicht in der 
Lage ift, ohne Willen des Miſſionschefs Meldungen von politiichem Intereſſe 
an dad Auswärtige Amt zu richten. Dagegen hat mir bisher jeder Anhalt 
dafür gefehlt, daß ein von einem Legationsjefretär an einen ihm befreundeten 
Beamten de3 Auswärtigen Amts gerichtete vertrauliche® Privatjchreiben um 
deswillen, weil es nicht ohne politischen Inhalt ift, fjelbftverjtändlich mit einer 
amtlichen Meldung an das Auswärtige Amt identifiziert, aljo als ein Uebergrift 
in Die Rechte des Miffionschef3 angefehen werden könne. Verſtieß daher mein 
Privatbrief an Heren von Keudell gegen einen mir bis dahin unbelannten dienſt— 
lien Grundfaß, jo wäre e3 an ihm gewefen, mich hierüber zu belehren, ohne 
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von meiner Mitteilung einen Gebrauch zu machen. Ich würde danır verfucht 
haben, meinen Gewährsmann zu bejtimmen, mich meine Worte zu entbinden. 
— Das Schweigen ded Herrn von Keudell birgt mir bei feinem Wohlwollen 
gegen mich dafür, daß fein Verftoß gegen Ddienftliche Grundfäße, fondern ein 
tatjächlicheg Mißverſtändnis vorliegt. Eure Erzellenz wollen gewiß nicht die 
geijtigen Keime für einen gejunden, fich jelbjt achtenden und geachteten Beamten- 
jtand unterdrüden, auf den das Vaterland einmal zählen kann. Ein älterer 
Legationgjefretär aber, der einen ſolchen Verweis wirklich verdient hat, ift fir 
den diplomatischen Dienft überhaupt unbrauchbar. Iſt er fich aber bewußt, ben- 
ſelben weder jachlich noch perjönlich verdient zu Haben und beugt er aus ferviler 
Menſchenfurcht jeinen Naden darunter, jo mag er vielleicht aus dem Holze ge- 
ichnigt jein, aus welchem man wohl den perjönlichen Vorteil ſtets der Sache 
vorftellende, für jede Verantwortlichkeit, Initiative und Tatkraft in großen Augen» 
bliden unfähige Salondiplomaten machen kann, aber er ift nicht aus demjenigen 
Stoffe gejchnigt, au welchem würdige Vertreter einer großen Nation, aus welchem 
Charaftere, Männer und Staatdmänner hervorgehen.“ 

Unzweifelhaft war Kufjerow mit feinen Ausführungen vollftändig in feinem 
Rechte. Ein Legationsjefretär darf allerdingd nicht über den Kopf jeined Ge- 
jandten oder Botjchafterd mit dem Leiter der auswärtigen Gejchäfte Politik 
treiben — aber e3 gibt Ausnahmefälle, wo, wie im vorliegenden Falle, die 
politifche Zentrale bei Feſthaltung dieje Prinzips [um eine Nachricht gebracht 
würde, die unter Umftänden den Gang der Dinge jehr beeinfluffen fann. Das 
Bedauerndwerte für Kufjerow war nur, daß Bißmard feine Rechtfertigung nicht 
las; auch dies entjprach den Gewohnheiten des Kanzlers, denn Schriftftüde von 
folcher Länge waren ihm ſelbſt in normalen Zeiten ein Greuel, er jchob fie regel» 
mäßig beijeite. 

Es lag nahe, daß fich Kufferow — abgefehen von diefer amtlichen Nemon- 
ftration — aud) privatim an den Geheimen Legationgrat Keudell wandte, um durch 
ihn Bismarck zu einer ihm günftigeren Auffaffung des Vorganges umzuftimmen, 
Indeſſen war der Erfolg nit groß. Am 28. Oktober ſchrieb ihm Herr 
von Keudell aus Berjailled zurüd: 


Verehrter Freund! 


Ihre Sache habe ich vom Chef, der fie nicht gelejen, zum Vortrag erhalten, 
indes fehlte e8 an der phyſiſchen Möglichkeit, diejen Vortrag vor Abgang des 
Kurierd zu erledigen, zwijchen ſüddeutſchen Miniftern, Reichstagsabgeordneten 
und Generalötonferenzen wegen der Folgen von Meg. Ich brauche, um möglichjt 
Günftiged zu erreichen, einen guten Moment, und werde ihn benußen, jobald ich 
ihn finde... 

Ich kann Ihnen den Rat geben, die Sache nicht tragijch, jondern kühl zu 
nehmen. Können Sie Ihren Dienft nicht mit Freudigkeit tum, jo tun Sie ihn 
ohne Freudigkeit; wir alle jind oft genug in der Lage, dies tun zu müſſen. Ich 
bin zweifelhaft, ob ich Ihnen einen Gefallen tue, indem ich Ihnen mit meiner 
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Privatanficht komme, ftatt Sie auf einen amtlichen Erla warten zu laſſen; ich 
denfe aber, Sie werden doch ein Zeichen von Teilnahme darin erbliden, und 
mehr ſoll e3 nicht fein. 
Mit beiten Grüßen 
der Ihrige 
Keudell. 


In einem zweiten Briefe Keudells an Kuſſerow, d. d. Verjailles, den 25. No— 
vember, bat er ihn, er möchte ihn von dem Bortrage feiner Bejchwerde dispen— 
fieren. Sein Wunſch fei, die Sache „Still und ſchmerzlos zu töten. Dazu gehört 
aber natürlich Ihre Zuftimmung eiligft. Ganz der Ihrige Keudell“. 

Bon der Einficht geleitet, daß nach Lage der Sache zurzeit in der Sache 
nichts zu erreichen jei, folgte Kuſſerow Keudells Rat. 


Gleich nach den entjcheidenden Siegen ertwachte bei Kuſſerow der Vorſatz, 
angeficht3 der in Aussicht ftehenden Wahlen zum Preußiſchen Landtag und zum erjten 
Deutſchen Reichstag ji um ein Mandat zu bewerben. Wegen Ausfindigmachung 
eines Wahlkreiſes wandte er jich an den Abgeordneten Miquel, der ihm am 5. No— 
vember 1870 aus Berlin zurücjchrieb, daß die Chancen allerdings nicht günftig 
lägen, da alle Wahlbezirke entweder bereit3 befannte Barlamentarier oder Zofal- 
größen haben wollten. „Es hat den Anjchein, als wenn die Konjervativen vom 
reiniten Wajfer bei den Wahlen gewinnen werden. Geftern fam Bennigjen von 
Berjailles. Nur Bayern macht wegen der Militärfragen noch Schwierigkeiten. 
Der Waffenftillftand und dann wohl auch der Friede fcheinen nahe zu fein. 
Elſaß und Deutjch-Lothringen, Deutſche Kaifer, König wäre mir lieber, find Die 
foloffalen Früchte diefer fabelhaften Kämpfe.“ 

Und einige Tage fpäter (12. November 1870) ſchrieb Miquel aus Berlin 
an Kuſſerow: 

„Endlich Habe ih aud von Kardorff Nachricht. Brief liegt an. Graf 
Veithuſy war in dieſen Tagen hier. Er wollte auch ſeinerſeits noch einen Verſuch 
in einem ſchleſiſchen Wahlkreis machen. Es ſcheint, daß die Wahlen zum Land— 
tag ſchlecht genug ausfallen. Namentlich am Rhein haben die Ultramontanen 
erheblich gewonnen. Heute jchreibt mir unjer Direktor Zachariae aus Bleialf 
(Eifel), wo ich Sie ebenfall3 vorgejchlagen Hatte, daß die Xiberalen total ver: 
Ioren, er jelbjt nicht einmal ald Wahlmann gewählt ſei. Der Beichtjtuhl und 
die Kanzel find in ganz Preußen in Bewegung. Man jchlägt aus dem ‚ge- 
fangenen Bapit‘ Kapital. Ich will nur jehen, ob Nach- und Doppelwahlen 
noch eine Chance bringen... Die ruffiiche Note wegen des Vertrages von 1856 
jteht joeben in der Zeitung. Das ift die erjte harte Nu für England, und ich 
fürchte, e8 werden deren mehrere folgen. Mir ift es höchſt unlieb, daß unfer 
Verhältnis zu England jo immer jchlechter werden muß.“ 

Schlieglih fand Kufferow doch noch einen Wahlkreis, Barmen - Elberfeld, 
der ihn bei der Stichwahl vom 12. März 1871 mit einer Mehrheit von über 
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taujend Stimmen in den Reichstag berief. Am 9. Mai ergriff er im Parlament 
zum erjtenmal dad Wort, ald die Haltung des Banzerjchiffes „König Wilhelm“ 
während des Striege bemängelt wurde, und es iſt interefjant, daß er ſchon an 
diejem Tage fo eifrig für die Vergrößerung der Marine eintrat, daß man ihm damals 
bereit3 den Beinamen „Marineenthufiajt“ beilegte, dem jich ſpäter noch das andre 
Epitheton „Kolonialentdufiaft“ hinzugeſellte. Bei Gelegenheit einer der erjten 
Reichstagsreden Kuſſerows Hatte fich diefer auch für eine Reform der deutjchen 
Barlamentsberichte ausgeſprochen. Infolge einer abfälligen Kritik feiner Vor— 
jchläge in der „Norddeutjchen Allgemeinen Zeitung“ ſandte er diefem Blatte am 
23. Mai 1871 die nachfolgende Erklärung: 


Sie meinen: „die Borfhläge des Herrn von Kuſſerow gehören eher in die Rubril des 
Sandwirtihaftlihen“, infofern e3 fi) darum zu handeln jcheint, die deutſche Journaliftik 
durch Importation englifhen Bluts zu veredein. 

Die Abfiht, die ehrenwerte und verbdienjtvolle deutihe Journaliſtik wie ein Geſtüte 
behandeln und duch fremdes Blut verbejjern zu wollen, liegt mir durchaus fern. Ihre 
dem landwirtfhaftlihen Sdeenkreife entnommene VBorausjegung und die fi daran knüpfende 
Schlußfolgerung treffen daher nit zu. — Ebenjo bin ich weit entfernt, felbjt wenn unfre 
Schutzzölle dies zuliegen, Ihnen engliihe PBarlamentsredner und englifhe Zeitungslefer 
importieren zu wollen; legtere nicht, weil zu wenig Engländer der deutſchen Sprade mächtig 
jind, als daß fi mir durch eine folhe Jmportation die angenehme Möglichkeit darböte, 
Ihren Leferlreis zu vergrößern; engliſche Parlamentsredner nicht, weil diefelben der großen 
Mehrzahl nah die unfrigen an Länge ihrer Reden fo ſehr übertreffen, daß ich beforgen 
würde, die Berlegenheit, in welder, Ihnen zufolge, die „armen deutſchen Journaliſten“ 
ih ſchon ihrem bisherigen Lejerkreife gegenüber befinden, noch erheblich zu fteigern. Uebri— 
gens gibt es aud in England nur wenig Beitungölefer, weldhe der Leltüre ſtenographiſcher 
Barlamentsberihte einige Tage, nahdem die Reden gehalten worden jind, Geſchmachk ab» 
zugewinnen vermöcten. Aber ſämtliche Londoner Blätter von Bedeutung bringen eben 
ihon an dem auf die Abendfigungen folgenden Morgen und die Provinzialblätter den 
folgenden Abend oder jpäteftens den nächſtfolgenden Morgen, gleichzeitig mit einem kurzen 
Refümee, den für den gewijjenhafteren und politifch reiferen Teil der Zeitungslefer durd- 
aus unentbebrlihen korrekten ftenographiihen Beriht. Die Schädlichkeit der Entjtellungen, 
Beritiimmelungen und Uebergehungen des Gefagten, deren ſich nicht ſelten die gefchidteiten 
und die ungeihidtejten Reporter wifjentlih oder unwiſſentlich ſchuldig machen, wird hierdurch 
abgeſchwächt. Jeder Zeitungdlefer, gleihviel ob er die Politil zu feinem Hauptberuf macht 
oder nebenher betreibt, ift hierdurch in der Lage, ſich ein Urteil zu bilden, ohne ausſchließlich 
von dem Geidid oder der Bewiljenhaftigleit der Mitarbeiter an einer Zeitung abzuhängen. 
Die von Ihnen angeführte intereffante Notiz, daß außer den deutihen Parlamentsmitgliedern 
in der ganzen großen deutſchen Nation fih nur 704 Abonnenten der offiziellen fteno- 
grapbiichen Berichte befinden, die befanntlih erjt am vierten Tage nad den betreffenden 
Sigungen erfheinen, beweift nicht® gegen, ſondern für meinen Borjhlag, wonach unfre 
Breffe, unter Befolgung des engliihen Mufters, die Leltüre der ſtenographiſchen Berichte 
unſerm an Bildung und Gewijjenhaftigleit dem englifchen nicht nadjtehenden Bolle un— 
mittelbar zugänglih maden follte. Ich erachte fie Hierzu verpflichtet, wenn es richtig iſt, 
daß die politifhe Prefje das Korrelat des parlamentariichen Lebens der Nation bildet. Daß 
fie materiell imftande ift, aus gemeinſchaftlichen Mitteln diefer Berpflihtung nachzukommen, 
erhalte ih aufreht. Daß ich meinerjeit3 der deutichen Brefje zu den Freiheiten, deren ſich 
die englijhe Prefje erfreut, verhelfen möchte, wird Ihnen nad meinen Neuerungen im 
Reichstag nicht ziveifelhaft jein. 

Wie Sie aber in der Aufforderung, binfichtlich der Parlamentsberichte das Mufter der 
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englifhen Preſſe nachzuahmen, eine „allgemeine Herabjegung der deutſchen Prejje gegen das 
Fremde“ finden können, iſt mir unerfindlih, es fei denn, daß jeder Hinweis auf nad- 
ahmungswürdige Einritungen und Gebräude andrer Länder als eine Berfündigung an 
der Würde der deutihen Nation eradtet wird. Das deutſche Bolt und die beutihen Staats— 
männer haben jchon viele3 von den Engländern gelernt, und diefe fangen an, aud uns 
mandes abzufehen; die deutjche Preſſe wird nit an Anſehen, Einfluß und Sympathien 
verlieren, wenn fie fih nicht für unfehlbar und volllommen hält und auch ihrerjeit3 da 
vom Auslande lernt, wo ihr im Inlande die Mufter fehlen. Zudem muß ſich's die Preſſe 
bon gefallen laffen, wenn die zur Mitwirkung an der Gejeßgebung berufenen Mitglieder 
bes Reichstags bei der Beratung über die Preßgeſetzgebung aud die ausnahmämeijen 
Mängel der Preſſe vor ihr Forum ziehen. Denn fhon um nicht gegen das Prinzip der 
Preßfreiheit zu verjtoßen, find fie gezwungen, zwifchen folhen Mängeln zu unterjceiden, 
die nur im Wege der Gejeßgebung, und folhen, welde wenigitend zum Teil durd die 
Preſſe felbjt zu bejeitigen find. Auch halte ich diejenigen Abgeordneten, die den Borzug 
genofjen haben, nahahmenswerte Einrigtungen in andern Ländern kennen zu fernen, nit 
nur für beredtigt, fondern für verpflichtet, von ihren Erfahrungen den geeigneten Gebrauch 
zu machen. Daß ich in diefer Beziehung eflektifher verfahren werde, al3 dies im all- 
gemeinen bei Befuchern des Auslandes der Fall ift, hoffe ich im Laufe der Zeit zu be— 
weifen. Daß ih mich aber bei Ausübung dieſer Plicht durch keine Rüdfiht, ſelbſt nicht 
dur die Gefahr, einen Teil der Preſſe gegen mich zu erzürnen, abichreden lafje, glaube 
ih ſchon jeßt bewiejen zu haben. 

Empfangen Euer Wohlgeboren die Verjiherung meiner volllommenen Hochachtung. 

9.von Kuſſerow, 
Mitglied des Deutihen Reichstags. 


(Fortjegung folgt) 


Die an der Kurie beglaubigten Diplomaten 


u einer Zeit, als der Gothaer Hoflalender noch faum daran dachte, fich 

eingehend mit den Diplomaten zu befafjen und Lijten derjelben an den 
verjchiedenen Höfen zu geben, mußte man zu den Staatshandbüchern der großen, 
kleinen und kleinſten Länder greifen, joweit folche vorhanden waren, wenn man 
fich eine Weberficht über das diplomatische Berfonal verjchaffen wollte. Für 
Europa war da3, wenn man die nicht Heine Mühe des Zujammenfuchens leijten 
wollte, annähernd möglich; aber ſeitdem Süd- und Mittelamerita in zahlreiche 
Republiten auseinander gefallen waren, Eonnte diefe Heberficht für die Gefamtheit 
der zivilifierten Staaten von einem einzelnen wohl kaum hergejtellt werden. 

Sm Almanach de Gotha pour l’ann&e 1821!) (cinquante 
huitiöme annde) findet ji Seite 123 jchon eine jtattliche Lifte des 
Agens diplomatiques des principales Cours de l’Europe, die 
Berlin, Berne, Bruxelles, Carlsruhe, Cassel, Constantinople, 
Copenhague, Darmstadt, Dresde, Florence, Francfort,?) Ham- 


1) Gotha, chez Justus Perthes. 
2) Assembl&e de la Confédération Germanique, 
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bourg, Hannovre, Londres, Madrid, .Munich, Naples, Paris, 
St. Petersbourg, Rio Janeiro, Rome, Schwerin et Streliz, Stock- 
holm, Stuttgart, Turin, Vienne, Washington, Weimar umfaßt. Die 
Ueberjchrift ijt zu eng gefaßt, weil doch auch die diplomatijchen Vertretungen 
in Rio und Waſhington fchon aufgenommen find. 

Vergleicht man die Angaben des Almanachs mit den gleichzeitigen Staatd- 
handbüchern, jo ergibt ſich jchon eine leibliche Vollſtändigkeit, allerding® nur, 
joweit die Chefs de mission in frage fommen. Das übrige diplomatifche 
Verjonal wurde damals noch nicht aufgeführt.!) 

Bom Regime der Regierungdzeit Pius’ VII. (1800) haben wir für die an 
der Kurie beglaubigten Diplomaten eine reicher fließende Quelle, die nur für 
die Zeit der Gefangenschaft diejes Papites in Frankreich nicht? zu vermelden 
weiß, wie da3 natürlich it. Es find Dieje® die Notizie della Corte 
Pontificia, die in Rom in der Druderei Cracad „con approvazione e 
privilegio pontificio“, mit päpitlicher Bewilligung und päpftlichem Privileg, 
herauslamen. Jeder Jahrgang pflegte einem Kardinal gewidmet zu werden. Der 
Name des Druckers, Cracad, übertrug fich dann auf das Buch felbit, jo daß 
man zu zitieren pflegt: Cracas 1822 Seite 104. 

Diefe Notizie jtellen ein eigentliche Staatshandbuch dar, ſowohl nad 
der Seite des Inhalte® wie nach der Seite der zugrunde liegenden amtlichen 
Quellen. Ende der zwanziger Jahre wird den einzelnen Bänden das meiftens 
fein ausgeführte Bruftbild des regierenden Papſtes vorgejett und der Inhalt 
langjam erweitert. 

Einen Wettbewerb befamen die Notizie in dem im Jahre 1855 erjtmals 
ausgegebenen Almanacco Romano, ossia Raccolta dei primari 
dignitari e funzionari della Corte Romana, d’ indirizzi e notizie 
dipubblici e privati stabilimenti dei professori di scienze, lettere 
ed arti, dei commercianti, artisti ec. ec.?) Dieſes äußerft wertvolle Buch 
bietet erfchöpfende Nachrichten über die Regierung und Verwaltung jowie An- 
gaben über den Klerus, den Adel, die Kurie, die öffentlichen Anftalten und 
endlich ein Adreßbuch von Kaufleuten, Gelehrten, Lehrern, Künftlern u. ſ. w. 
Bas aber den Hiftorifer befonders intereffiert, das find die geſchickt abgefaßten 
Noten, in denen der Tätigfeitöbereich einer jeden päpftlichen Behörde, wie er 


ı) Im Hoflalender von 17197 finden wir allerlei Heine Auffäge, darunter aud einen: 
„Das Neueſte von ben Kröten“, einen andern: „Caminfeuer zu färben“ u. ſ. w., 
aber noch fein Berzeichnis der Diplomaten. Einige Jahre fpäter (Gothaifher Hoflalender 
zum Nugen und Bergnügen auf das Jahr 1805, Gotha, bei E. W. Ettinger) begegnen wir 
dagegen ſchon einem „Verzeichnis der Gefandten, Rejidenten und Eonfuln der vornehmiten 
Mädte, in den Haupt» und Refidenzjtädten, auch einigen der angefehenften Handelsplätze, 
nad alphabetifher Ordnung der legteren“, dad einen ganz erfreulihen Eindrud macht, 
immerhin aber noch recht unvolllommen ift. Die bijtoriiche Bedeutſamleit folder Liſten 
vermag man erft ganz zu erfaffen, wenn man die damaligen jpärlihen Angaben mit den 
abſchließenden, peinlich genauen Berzeihniffen der heutigen Hoflalender vergleicht. 

2) Roma, Tipografia Chiassi, Piazza di Monte Citorio N. 119. 


74 Deutfche Revue 


damals war, Kargelegt wird, Das Adreßbuch ift recht ausführlich und er- 
möglicht dem Forſcher, die in Rom anſäſſigen Angehörigen feiner oder einer 
fremden Nation ohne große Mühe herauszuſuchen. 

Der folgende Jahrgang weift zahlreiche Verbefjerungen und Bereicherungen 
auf, Die jich dankenswerterweiſe auf Vergangenheit und Gegenwart gleichmäßig 
verteilen. Neben der zwar nicht durchaus Fritijchen Lifte der Senatoren Roms 
von 1200 ab finden wir eine anjehnliche Vermehrung des Adreßbuchs und jehr 
willfommene Angaben über die fürftlichen Familien Roms und deren Bejigungen. 

Beide genannte Unternehmungen waren durch Mitteilung amtlicher Nach: 
richten unterftüßt und wertvoll gemacht worden, fie waren aber feine eigentlichen 
Staatdhandbücher, die rein amtlichen Urfprung hatten. Dieje jegen erſt mit 
dem Jahre 1860 ein, heißen kurz Annuario Pontificio und werden in Der 
Tipografia della reverenda Camera, der Druderei der Apoftolijchen 
Kammer, gedrudt. Außer der Fatholiichen Hierarchie, der päpftlichen Familie, 
der päpftlichen Kapelle, den Balaftverwaltungen, den Stongregationen und geift- 
lichen Behörden umfaßte der Annuario vor 1870 naturgemäß auch den ge— 
famten Regierungd- und VBerwaltungsapparat. Als die weltliche Herrichaft 
gefallen war, wurde nad) Weglafjung der Angaben über die Negierungd- und 
Verwaltungsbehörden der Xitel de Buches umgeändert, jo daß heute das 
päpftliche Staatshandbuch genannt wird: „La Gerarchia Cattolica, la 
Famiglia e la Cappella Pontificia, le Amministrazioni Palatine, 
le Sacre Congregazioni e gli altri Dicasteri Pontifici.* Es erjcheint 
in der Tipografia Vaticana. 

Die innere Entwidlung der Gerarchia hat lange völlig geitodt. Im den 
hergebrachten ausgetretenen Gleifen bequemer Routine wandelnd, verjchloß man 
ſich unter dem Staatsſekretär Kardinal Rampolla gegen alle Wünfche der wieder: 
holt und fcharf zum Ausdrud gebrachten Kritik des Staatshandbuches. Die 
mufterhafte Uniüberjichtlichleit erlaubte nur dem intimen Kenner der Eurialen 
Verhälmiſſe, fich darin zurechtzufinden. Für Aupenftehende war die Gerardia 
faft ein Buch mit fieben Siegeln. Warum man die Dinge jo gehen ließ, läßt 
fi mit Eicherheit nicht feftitellen; auf jeden Fall mangelte es an jeglicher 
Fühlung mit den Bedürfniffen unjrer Tage auf dem Gebiete der Nachichlagewerke. 

Erſt Pius X. vermochte, nicht zum wenigiten mit Unterjtügung des Prä- 
teten der Vatikaniſchen Bibliothek, des Jejuitenpater® Ehrle, Bellerung zu 
Ichaffen, jo daß die legten Jahrgänge fich durch zahlreiche und richtige Ver- 
beſſerungen auszeichnen; beſonders erwähneng- und lobenswert iſt die emdliche 
Erfüllung des oft ausgeſprochenen Wunfjches nach einem zuverläffigen Berjonen- 
inder. An Stelle der alten Papftchronologie aus der Paulusbaſilika trat 1904 
und 1905 eme Eritifch gejichtete Papftreihe, die aber infolge der großen 
Aufregung unter den Kapitoldwächtern und »rettern 1906 unterdrüdt wurde, jo 
daß jet überhaupt feine mehr gedrucdt wird. Das ift immerhin noch beffer, 
al3 es früher war, objchon das Zurückweichen vor den Traditionswächtern be- 
dauerlich genug bleibt. 
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Auf Grund der vorftehend genannten Werke kann man fich ein Bild der 
bei der Kurie beglaubigten Diplomaten im neunzehnten Jahrhundert machen, 
wenn man geduldig Jahr für Jahr die in dieſen Bänden enthaltenen Liften 
anfieht und fie zufammenjtellt. Sie geben und aber bloß die Namen. Die 
Tätigkeit der Diplomaten muß man anderweitig zu ergründen fuchen, wenn das 
für viele überhaupt möglich ift. Gerade bei den Schidjalen des Stirchenftaates 
im verfloffenen Jahrhundert hätte diefe Aufgabe einen befonderen Reiz, objchon 
nur ſechs Konklavia in diefen Zeitraum fallen. An diefer Stelle muß ich von 
einer folchen Unterfuchung abjehen und mich auf die Darlegung der heutigen 
Verhältniſſe beſchränken, nachdem ich einen Heberblid über da8 Werden und 
Wachſen des diplomatijchen Korps an der römischen Kurie gegeben haben werde. 

Im Jahr 1805 hatten diplomatische Vertretungen beim Heiligen Stuhle 
Ftankreich (Kardinal Feich), Bfalzbayern, Portugal, Preußen, der römijche 
Kaijer, der ruſſiſche Kaiſer, Sachjen-Weimar und Spanien. Da die portugiefifche 
Geſandtſchaft leer ftand und Sachſen-Weimar nur einen Agenten in Rom unter: 
dielt, jo Haben wir außer dem genannten Kardinal fünf bevollmächtigte Minifter. 
Im Jahr 1807 hatte Frankreich einen Botſchafter und Portugal einen außer- 
ordentlichen Gefandten entjandt; die andern Vertretungen waren die gleichen 
geblieben. An diefem kleinen Diplomatijchen Korps änderte die zweite Hälfte 
des langen Bontifitates Pius’ VII. ſchon erheblich viel, jo daß wir gegen Ende 
desjelben folgende Reihe haben: Dejterreich (zugleich für Toskana) und Frant- 
reich je einen Botichafter; Bayern, Hannover, beide Sizilien, die Niederlande, 
Preufen und Rußland außerordentliche Gejandte und bevollmächtigte Minifter; 
Sardinien einen bevollmäcdhtigten Minifter in außerordentlicher Miffion; Lucca, 
Modena, der Maltejerorden, Portugal, Brafilien und Algarve, Sachen, Spanien 
und Württemberg je einen Gejchäftsträger. 

Im Jahr 1829 tritt Brafilien mit einem Gejchäftsträger in Rom auf; 
1831 entjendete Anhalt-Stöthen einen Gejchäftsträger, Dänemark und San Marino 
einen Agenten, während Parma jeine Vertretung Defterreich überträgt. Der 
württembergijche Gejchäftsträger erhielt zugleich die Vertretung ded Bundestages; 
Sardinien it umvertreten, ordnet aber 1834 einen außerordentlichen Gejandten 
und bevollmächtigten Minifter an die Kurie ab. Das Großherzogtum Heſſen 
läkt ji) von 1836 ab eine Zeitlang durch einen Gejchäftsträger vertreten. Im 
Jahr 1842 erjcheinen neu die Gejchäftsträger von Hohenzollern-Hechingen, 
Ecuador, Mexiko und Neugranada jowie der außerordentliche Gejandte und 
bevollmächtigte Minifter von Belgien; im folgenden Jahre ſchicken Baden, 1845 
Chile, 1850 die Vereinigten Staaten von Nordamerifa und Koſtarika, 1851 
Öuatemala, 1852 Bolivia, 1854 Peru und San Domingo und 1855 Uruguay 
ihre Geſchäftsträger an die Kurie. Peru ftellt ſich 1854 mit einem aufer- 
ordentlichen Gejandten und bevollmädtigten Minifter ein, ebenjo Nikaragua im 
Jahr 1858, San Salvador 1860 und Venezuela 1864. Argentinien ernannte 
1858 jeinen erjten diplomatijchen Agenten. Großbritannien hatte vor 1870 feine 
diplomatische Vertretung in Rom. Ein in Neapel beglaubigter Legationsſekretär 
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war 1866 in jpeziellem Dienft vorübergehend in Rom, ein Borgang, der Jich 
Ende der achtziger Jahre noch einmal wiederholt hat. Im übrigen Hatte diejer 
Staat nur eine fonjulare Bertretung, ebenjo wie die Schweiz, Schweden und 
Norwegen und einige andre Staaten. Der ſeit 1858 in Rom refidierende 
türkische Generaltonful wurde von der päpftlichen Regierung nicht anerkannt. 
Zu Beginn des neunzehnten Jahrhundert? war Kardinal Feſch, wie jchon 
erwähnt, der diplomatijche Bertreter Frankreichs, und lange Jahre Hat Mon- 
fignor Freiherr von Häfelin, jpäter Kardinal Häfelin, den bayriiden Hof in 
Rom vertreten. Seit jener Zeit biß heute ift dann nur noch einmal ein kirch— 
licher Würdenträger ald Diplomat an der Kurie gewejen.!) Mexiko Hatte 1860 
den Bijchof von Puebla, Monfignor Pelagio de Labaftida, zum außerordentlichen 
Gejandten und bevollmächtigten Miniſter ernannt. Er wirkte einige Jahre in Rom. 
Eine eigenartige Perjönlichkeit 320g im Jahr 1850 in da3 furiale Diplo- 
matijche Korps ein, ald der Marquis Don Francesco de Lorenzana als Ge— 
ichäftsträger von Koſtarika erjchien. Im Jahr 1860 vereinigte er die Ver— 
tretungen von Kojtarita, Guatemala, Nilaragua, San Salvador und Bolivia in 
jeiner Hand. Späterhin wurde ihm diejenige von Kojtarifa entzogen; er behielt 
aber jahrelang vier derjelben, jo daß er unter dem Namen Il ministro delle 
quattro potenze, der Gejandte der vier Mächte, den ihm Pius IX. zum 
Scherz gegeben Hatte, befannt war. Er bejaß eine ftattliche Fülle von Dekora— 
tionen; aber höher als alle jchäbte er eine in Gold gefaßte große Kamee, das 
Bruftbild Pius’ IX. darftellend, das ihm der Papſt gefchentt Hatte Er hatte 
fi vom Pontifer die Erlaubnis erbeten, dieſes Kleinod am gelbweißen Bande 
nach Art der Komturfreuze um den Hals tragen zu Dürfen. Wenn immer er 
Delorationen anlegte, dieje einzigartige Auszeichnung, auf die er jehr ftolz war, 
fehlte nie. Mitte der neunziger Jahre ijt er in Nom geftorben, nachdem er über 
vierzig Jahre ald Chef de mission an der Kurie gewirkt hatte. Mit ihm wurde 
der treuefte und jelbjtlojejte Anhänger des Papſttums unter allen Diplomaten 
zu Grabe getragen. ’ 
Die meijten der genannten Staaten haben den Grad ihrer diplomatifchen 
Bertretung an der Kurie im Laufe der Jahrzehnte gewechjelt, andre zogen die- 
jelbe, nachdem fie ihre Zwecke erreicht hatten, oder fie fich mit der Kurie ver- 
feindet hatten, ganz zurüd. Es ijt ein Auf und Ab, deffen Verfolgung uns ein 
gutes Teil Kirchengejchichte de neunzehnten Jahrhunderts enthüllt. 
Spanien und Portugal, in deren innerem Leben häufig die radifalen kirchen- 
feindlichen Elemente am Ruder waren, zeigen die meiften Schwankungen. Bald 


1) Daß die Kurie den Vorſchlag Preußens, den Kardinal Hohenlohe als Botſchafter 
nah Ron zu entjenden, ablehnte, hatte in der Hauptiadhe darin feinen Grund, dag man 
die alte Gewohnheit, geiftlihe Würdenträger als Diplomaten im ordentlihen Dienit 
zuzulafien, als abgefhafft aniah. Im übrigen Hatte aud Kardinal Hohenlohe die von ber 
preußifchen Regierung in Ausficht gejtellte Anfrage desſelben an den Papſt, ob dieſer ihn 
die Mebernahme des diplomatifchen Amtes gejtatte, nie geitellt. 
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nmdet man Gejandte, bald Botichafter, bald Gejchäftsträger, bald lediglich 
Agenten für die Firchlichen Angelegenheiten, bald überhaupt feine Diplomaten 
diefer Mächte in Rom, Im den leßten dreißig Jahren find derartige Ber- 
\hiebungen aber faum noch vorgefommen, und jeßt erjcheint es als unweiger- 
liche Regel, daß beide Mächte wohlbeſetzte Botjchaften in Rom unterhalten. 

Am 10. Februar 1893 wurde Don Raphael Merry del Bal, der jpanifche 
Botihafter in Wien, im gleicher Eigenſchaft beim Heiligen Stuhl beglaubigt. 
As Abſchluß feiner langen diplomatijchen Laufbahn Hatte er ſich immer den 
römischen Poſten, der als der ehrenvollfte gilt, gewünjcht. Als die Berhältnifje 
jeme Berfegung nad) Rom möglich machten, fand der Botjchafter feinen Sohn 
als Geheimen dienfttuenden Kammerherrn im Vatikan wohnen. Die Botfchafterin 
ald geborene Engländerin fand eine über die offiziellen Beziehungen hinaus 
fremdichaftliche Aufnahme bei jenen Familien des römijchen Patriziates, Die 
enge verwandtjchaftliche Beziehungen zu England haben, wie die Ricci, Serlupi, 
Doria Banfili u. a. Leo XIII. war hocherfreut, daß der Vater feines befonders 
bevorzugten Kammerherrn in amtliche Beziehungen zu ihm trat, und es läßt fich 
nit leugnen, daß die fpanischen Beziehungen zur Kurie im ganzen abgelaufenen 
Jahrhundert nie jo verftändnisvoll umd klug gepflegt worden waren wie vom 
Botſchafter Merry del Val. Injofern ragt diefer weit über feine Vorgänger 
hinaus und verdient eime bejondere Hervorhebung. Um die Pflege einer vor- 
nehmen Geſelligkeit nahm fich die Botſchafterin, die bald auch ihre eriwachjene 
Tohter ausführen mußte, warm an, fo daß es fein Botjchaftshotel in Nom 
gab, wo man lieber Hinging als in den Palazzo di Spagna. Des geiftlichen 
Sohnes fabelhafte Karriere verfolgten die Eltern mit begreiflichem Stolze, und 
auch jeßt, nächdem der Botjchafter fich zur Ruhe geſetzt hat, kommen die Eltern 
jeden Winter nach Rom, um ſich in ihrem Glüce zu jonnen und den jo hoch 
geitiegenen Sohn zu bejuchen. Ein andrer Sohn des Botjchafterd wurde vom 
König von Spanien nah München gefandt, um vom Prinzregenten die Er- 
laubnis zu erbitten, daß der ältejte Sohn des Prinzen Ludwig Ferdinand die 
Schwefter de3 Königs heiraten dürfe. Es hat die große Gewandtheit und Ge- 
Khidlichleit de8 außerordentlichen Geſandten fertiggebraht, dat die Erlaubnis 
gern erteilt wurde. Der PBrinzregent ließ dem König jagen, daß er feinen 
geihicteren Unterhändler hätte jenden können als Merry del Val. So find fait 
alle Mitglieder diefer dem fpanifchen Uradel entftammenden Familie erfolgreiche 
Diplomaten.) | 

Als nach dem Tode Leos XIII. der franzöfiiche Botſchafter dem Camer- 
lengo der Heiligen römiſchen Kirche, Kardinal Dreglia di Santo Stefano, be- 
greiflih machen wollte, daß die Proteftion des Konklaves ihm zulomme — gesta 
Dei per Francos! —, und er den frangöfiichen Kurientardinal Mathieu zur 
Unterftügung dieſer Prätenfion heranzog, ließ der unbeugiame Piemontefe ihn 


1) Unter den Ahnen der Merry dei Bal wird ein Knabe als Heiliger verehrt, der von 
den Juden im dreizehnten Jahrhundert gekreuzigt worden it. 
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ausreden, bemerkte dann kurz, davon könne keine Rede jein, das jtehe einem 
andern zu und ließ ihn in den Loggien de3 Giovanni da Udine jtehen. Der 
Doyen de3 diplomatifchen Korps, Don Martins d'Antas, portugiefiicher Bot- 
ichafter und Pair des Königreiches, bedeutete feinem franzöfichen Kollegen in 
nicht mißzuverjtehender Weife, daß er ich das ihm zuftehende Recht nicht nehmen 
laſſen werde. Der Zorn über diefe felbftverjchuldete und allgemein befprochene 
Niederlage war im Palazzo Rofpigliofi kein Heiner, zumal ſich diejelbe mit den 
trübften Ausfichten für die Zukunft paarte. Don Martins D’Antas, deſſen ruhiges, 
beftimmtes Vorgehen, defjen Liebenswürdigkeit und Gewandtheit ihm jchon vorher 
die Sympathien weitefter Sreife zugezogen hatte, wurde von allen Seiten auf 
das wärmfte beglüdwünjcht. Als die Botjchafterin im vergangenen Jahre ftarb, 
offenbarte ſich ihre ftill umd im geheimen ausgeübte Liebestätigfeit in jo über- 
rafchender Weife, daß man damals erft inne wurde, wie diefe Dame der großen 
Welt Leid, Tränen und Kummer mit vollendetem Takte und freigebigjter Hand 
gemildert hatte. E3 war ein Plebilzit der Liebe und Anhänglichkeit, das ſich 
an ihrem Sarge im Palazzo Fiano abjpielte. 

Frankreich Hat im ganzen neunzehnten Jahrhundert bis zum Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen ftet3 Botjchafter nach Rom gejandt. Unter Napoleon ILL. 
war die franzöſiſche Botſchaft mit einer folchen Fülle von Diplomaten bejchidt, 
daß keine andre Macht damit wetteifern konnte und wollte Die franzöfiiche 
militärifche Belegung Roms mag das ihrige zu diefem diplomatijchen Luxus 
jondergleichen beigetragen haben. Im Jahr 1870 finden wir den Botjchafter 
Marquis de Banneville, den Sekretär erjter Klaffe Lefebvre de Behaine, Die 
Sekretäre zweiter Klaſſe Vicomte de Croy und Vicomte D’E3penilles, die Attachés 
Henneffy, Graf de Kergorlay, Graf de Rochefoucauld, Graf de Pourtales, 
Basquillon de Genlis, Vicomte de Laiftre, Graf de Bonneville und Pecoul, 
den Militärattach& Major Parmentier jowie einen Kanzler und einen Archivar. 

Der Selretär Lefebvre de Behaine kehrte am 30. Dftober 1882 als Bot- 
Ichafter an die Kurie zurüd. Er war ein Diplomat großen Stils, der ein 
dauernded Andenken in Rom Hinterlaffen Hat. Und wenn zahlreiche kirchliche 
Anftalten Roms jeinem klugen und energischen Borgehen ihr Weiterbeftehen zu 
verdanken hatten, als die italienische Regierung fie bedrohte, jo iſt es außer— 
ordentlich bezeichnend, daß auch das deutſche Kolleg in Rom ihm, dem franzd- 
ſiſchen Diplomaten, zu größtem Dante verpflichtet ift. Lefebvre achtete der politischen 
Gegenjäße nicht und lieh dem Kolleg jeinen ftarfen Arm. Seine vor einigen Jahren 
ausgegebenen Memoiren gehören mit zu dem Bedeutjamften, was und aus diplo— 
matifcher Feder in den letzten dreißig bis vierzig Jahren geboten worden: ift. 
Leo XIII. wußte die Tätigkeit dieſes Botſchafters richtig einzujchäßen und ver- 
ehrte ihn jehr. Bei jeinem Scheiden trauerte man in weiten Kreijen Roms. 
Die Nachfolger diejes vornehm denkenden und vornehm handelnden Diplomaten 
fanden große Befriedigung in gejellichaftlichem Glanze. 

Die tiefe Zuneigung zu Frankreich und die Hoffnung, Frankreich einftens 
wiederum als Schußjtaat des Heiligen Stuhles anjprechen zu Dürfen, wie vor 
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1870, Hat Lefebvre fowohl dem verftorbenen Papſte al3 auch feinem Staat3- 
jetretär, Kardinal Rampolla del Tindaro, eingepflanzt. Seiner Elugen, ſyſtema— 
iſchen Tätigkeit war auf dieſem Gebiete ein Erfolg bejchieden, wie er in neueren 
Zeiten jelten einem Chef de mission zuteil geworden ift. Ohne daß man 
eine unmittelbare Beeinflufjung durch Lefebvre nach dieſer Richtung an- 
zunehmen braucht, erflärt ſich die oft empfundene umd oft beflagte Kühle der 
Kurie gegen die deutjchen Katholiten und ihre Führer ganz ungezwungen aus 
der jo offenkundigen großen Hinneigung zu Frankreich, objchon dieſes Land und 
ſeine Katholiken der Kurie alle Jahre immer weniger zu bieten hatten und Die 
Hegierung die Kurie mißhandelte. Die weltgeichichtlich bedeutfame Täufchung, 
in der Zeo XIII. und Kardinal Rampolla bezüglich der Stoßfraft, Ausdehnung 
md Wideritandsfähigkeit de3 franzöjiichen Katholizismus bis zu allerleßt be- 
jangen waren, machte eine volljtändige Aenderung der Politik zu dringendſter 
Notwendigkeit, ald der neue Herr in den Batifan eingezogen war. Der jelbit 
für die Pejfimiften noch überrafchend gelommene allgemeine Zujammenbrucd des 
Katholizismus in Frankreich gibt heute denjenigen recht, Die dem eiteln Geſchwätz 
%t gesta Dei per Francos, jenem erfolgreichen Blender, ftet3 macdhtvoll 
entgegengetreten jind. In der jüngjten Entwidlung hat ſich aber die vatifanijche 
Tiplomatie der franzöfifchen gegenüber jo großartig überlegen gezeigt, daß niemand 
zweifeln fann, wem hier die Palme zuerfannt werden muß. 


* 


Die öſterreichiſche Vertretung beim Heiligen Stuhle iſt nach dem Zujammen- 
bruch des Deutſchen Reiches die folgende: 
Als außerordentliche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter: 


Graf Khevenhüller. . . . beglaubigt von 1802 IV 5 bis 1809 IX 20 
Ritter von Lebzeltern . . . P „ 1814IV 4 „ 1816 IV 19 


Als bevollmächtigter Minifter: 
Graf Apponyi . . » . . beglaubigt von 1816 V 22 bi 1817 V 10 


Als außerordentliche Botſchafter: 


Fürſt Kaunig-Rietberg . . beglaubigt von 1817 V 20 bis 1820 I 8 
Graf Mppomyi . . 2... 5 „1820 VI27 „ 1826 I 8 
Graf Lügow . . 2. 2... — „1826 I 2 „ 1848 V 6 


Als außerordentlicher Gejandter und bevollmächtigter Miniſter: 
Graf Efterhäy . . . . . beglaubigt von 1848 XII 31 biß 1856 I 25 


Als außerordentliche Botjchafter: 
Graf Eolloredo Wallfee . . beglaubigt von 1856 I 25 bis 1859 VI 19 
Freiherr von Bad. . . - R „1859 VIII21 „ 1865 IX 25 
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Aus der erjten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ift weitaus der be- 
rühmtefte unter den aufgeführten Diplomaten Rudolf Graf Lützow. Die Ge— 
jchichte dreier Konklavia weiß von ihm als dem geſchickten Anwalt öſterreichiſcher 
Intereffen im Kleide eines Konklavebotjchafter8 in bejonderer Mijfion zu er- 
zählen. In allen Erörterungen über das jogenannte Betorecht der katholiſchen 
Mächte — Spanien, Portugal, Frankreich, Dejterreih und beide Sizilien — 
jpielt feine Tätigkeit eine große Rolle. Freiherr von Hübner ift weniger durch 
feine diplomatische Tätigkeit in Rom als durch feine Weltreifen und feine Werte 
befannt. In den und näherliegenden Zeiten ragt Ludwig Graf Paar durch eine 
ununterbrochene fünfzehnjährige diplomatifche Tätigkeit an der Kurie Hervor. 
Er war von großem Einfluß bei Pius IX., der, älter werdend, die ärgerlichen, 
von Dejterreich verurjachten Vorfälle bei feinem Konklave vergeſſen hatte; und 
Graf Baar verftand es auch gleich, fich mit Leo XIII. auf guten Fuß zu jtellen. 
Soweit man dad von dem nnnahbaren Leo jagen fanıı, trat Graf Paar im Laufe 
der Jahre in ein intimes Verhältnis zum Papſte, der ihn fehr hoch jchäkte und 
ihm überaud wohl wollte. E3 fonnte darum nicht überrajchen, daß der Bontifer 
ihm bei feinem Scheiden aus dem Dienfte den Chriftusorden verlieh, mit dem 
er im übrigen, wie befannt, jo außerordentlich ſparſam war. Ein in fo Hohem 
Anfehen jtehendes Komturkreuz — ein Großfreuz dieſes päpftlichen Ordens gibt 
ed nicht —, das nur bei ganz bejonderen Anläffen verliehen wird, konnte nur 
als Abſchluß einer vom Papſte al3 ganz bedeutjam angejehenen langen Tätigkeit 
verliehen werden. 

Am 30, Dezember zog Graf Szecien von Temerin in den Palazzo di Venezia 
ein. Nach einer langen Reihe von Defterreichern folgte er al3 Ungar. Vorher war 
er Seftiondchef im Miniſterium des Kaiferlichen Haufe und ded Aeußeren. Graf 
Szechen ift eine jchlanfe, gewandte Erjcheinung, welcher der rote Nennfrad aus- 
gezeichnet fteht. Sein beweglicher Geiſt vermag fich ſchnell in die verjchiedenften 
Lagen Hineinzufinden. Als aber der Wechſel im Bontififate und Staat3- 
jefretariate eintrat, benußte er die Gelegenheit, um in fluger Weife den höchſt 
unangenehmen Eindrud des Vetos langſam vergeffen zu machen und fich 
eine angenehmere Bofition zu fichern. Auf Grund der verjchiedenjten Ein- 
flüſſe iſt das auch möglich geworden, troßdem Giufeppe Sarto in feiner 
Kaplangzeit in höchſt lebhafter Weile fich an der allgemeinen Bewegung gegen 
Deiterreih — fuori lo straniero! — beteiligt hatte. Ich glaube einen 
ganz augenscheinlichen Beweis für die erhebliche. Befferung der Beziehungen 
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darin erbliden zu jollen, daß der Staatsſekretär Kardinal Merry del Val nad) 
dem jüngft erfolgten Tode des Kardinald Steinhuber dad Proteftorat iiber die 
deutſche Nationalanftalt der Anima übernommen bat. Die Anftalt jteht unter 
dem Schuße des üfterreichiichen Kaiſers, der den Rektor derfelben ernennt. Die 
Botſchafterin widmet fich mit großer Hingebung den charitativen Angelegenheiten 
der deutjchen Kolonie Roms. 

Die bayrifche iſt die ältefte aller heute an der Kurie beitehenden Gejandt- 
ihaften. Ihr an Rang hervorragenditer Chef war der jchon genannte Kardinal 
Häfelin. Seine Nachfolger waren Freiherr von Malzen, Graf Spaur, Freiherr 
von Berger, Herr von Sigmund, Graf von Taufftirchen, Graf von Baumgarten, 
Freiherr von Getto und Freiherr von Guttenberg. 

Graf Spaur ift berühmt geworden dadurch, daß er im Verein mit der 
Gräfin den Bapft Pius IX. im Jahr 1848 aus den Händen der Aufftändiichen 
von Rom nad Gaöta ind Königreich beider Sizilien rettete. hm und feinem 
Erben wurde zum Lohne für die bewiejene Hingabe und Aufopferung eine ewige 
Rente ausgejegt, die der Heilige Stuhl nach wie vor regelmäßig auszahlt. 
Freiherr Anton von Cetto, der da3 Deutiche mit derart engliſchem Alzent fprach, 
daß man oft Mühe Hatte, ihn zu verftehen, kam Anfang der jechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts nach Rom. Zuerit war er längere Zeit als Sekretär und 
dann ald Gejchäftsträger tätig, bevor er am 18. Januar 1883 der Nachfolger des 
Gejandten Grafen von Baumgarten wurde. Seine Stärke war die genaue In— 
formation über alle Minutiae der Kurie in Hof und Verwaltung. 

Der St. Peteräburger Gejandte Freiherr von Guttenberg wurde vor kurzer 
Zeit fein Nachfolger. Als glänzender, gewandter und geiftreicher Redner war 
er jchon an der Newa bekannt gewejen. In Rom hielt er an Kaiſers Geburtätag 
1906 die Feſtrede, Die jich weit über das Niveau jolcher Huldigungsgrüße Hinaus- 
5ob und alle Zuhörer lebhaft begeifterte.e Im katholiſchen Lejeverein fand er 
herzliche Worte warmen Empfindens und jtellte feine aktive Anteilnahme an den 
Geſchicken des blühenden Bereind in Ausficht. Er trat mitten in die deutjche 
Kolonie hinein, wie es Kronprinz Ludwig von Bayern in jo unübertrefflicher 
Beife getan hatte. Ein jegliches Beftreben vaterländijcher oder charitativer 
Art findet bei dem Gejandten teilnahmsvolles Verftändnis, und die diplomatischen 
Geſchäfte ſeines Staated erfahren eine großzügige Behandlung. Im Palazzo 
Cardelli findet man fir vernünftige Wünſche jederzeit ein geneigtes Ohr. 

An andrer Stelle habe ich früher betont, daß Agenten ohne öffentlich. 
rehtlichen Charakter die Beziehungen zwiichen Preußen und dem Heiligen Stuhle 
im achtzehnten Jahrhundert unterhielten. Nachdem Preußen aber die Möglichkeit 
geboten war, dieje Agenten an der Kurie, die jtet3 Italiener waren, aufzugeben 
und eine geordnete diplomatifche Vertretung einzurichten, wird die Tätigkeit der 
Minifterrefidenten und Gejandten im ganzen durch eine Anzahl hervorragender 
Creigniffe gelennzeichnet: den Abjchluß des Konkordates unter Pius VII, den 
großen Mifchehenftreit unter Gregor XVI. und die Beilegung de3 Kulturfampfes 


unter Leo XIII. Unter den Männern, die Preußen an der Kurie vertraten, find 
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weltbefannte Größen: Humboldt, Niebuhr und Bunfen, ragen bejonder3 hervor 
Graf von Arnim und Herr von Schlözer. Gewaltige Gelehrte wechjeln ab mit 
Diplomaten von Fach und hohen Militärs, 

Bald waren die Beziehungen zum Heiligen Stuhle Herzliche, bald die denkbar 
jchroffiten, bald juchte man die Hilfe des Papftes und ernannte ihn zum Schied3- 
richter in internationalen Berwidlungen, bald glaubte man ohne ihn die Ver— 
hältniffe der preußifchen Katholifen einfeitig regeln zu können. Diejed Auf und 
Ab, diefer Wechjel in den Auffafjungen gibt der Gejchichte der preußijchen Ge— 
jandtichaft beim Heiligen Stuhle etwas dramatijch Bewegte und weltgejchichtlich 
Bedeutſames, das feiner andern diplomatiichen Vertretung gleichen Ranges in 
Rom eigen iſt. 

Im Jahr 1854 erwarb die preußifche Regierung den Palazzo Eaffarelli 
und bejtimmte ihn als Sit der Gejandtichaft, nachdem die Diplomaten dafelbjt 
ichon feit lange zur Miete gewohnt Hatten. Nach Gründung des Deutjchen Reiches 
wurde er dieſem für die Botichaft überlafjen, und jeither wohnen die preußijchen 
Gefandten wieder zur Miete: Palazzo Capranica, Villino Santafiora, Palazzo 
Ddescaldi und jeßt Palazzo Taverna. 

Dr. Kurt von Schlözer!) wurde im Jahr 1881 zur Wiederanfnüpfung der 
diplomatifchen Beziehungen nad) Rom gejandt. Der franzöfiiche Botjchafter 
Lefebvre de Béhaine fennzeichnete feinen preußifchen Kollegen folgendermaßen : 
„Hochgebildet, von gutem Humor, ein feiner Kopf, war er zugleich dem Fürſten 
Bismard durchaus ergeben, aber auch ein Feind jener religiöjfen Leidenjchaften, 
womit fich die Anführer der nationalliberalen Partei beim Beginn de3 Kultur- 
fampfe3 durchdrungen Hatten.“ Weiterhin erzählt der Botjichafter, daß es zwijchen 
dem Staat3jefretär Kardinal Jacobini und Herrn von Schlözer häufiger zu ernten 
Auseinanderjegungen gelommen jet. Dem Gejandten „machten Seine Eminenz 
den Borwurf, daß er jich in irrtümlichen Auffafjungen bewege, deren Elemente 
er aus dem Umgang mit mehr oder weniger abgeitandenen Prälaten jchöpfe, Die 
zum päpftlichen Hof feinen Zutritt hatten und die Angelegenheiten dem Herrn 
von Echlözer in faljchem Lichte darjtellten“. Ob der Staatsſekretär mit diefen 
Borwürfen recht Hatte, ift zum mindeften zweifelhaft. Tatſache iſt nur, daß 
Schlözer neben jeinen jonjtigen Informationsquellen ji) eng an die feiniten 
diplomatiichen Köpfe des Vatikans anſchloß. 

Nach dem Geſandten von Schlözer wurde Otto von Bülow an die Kurie 
geſandt. Während der Junggeſellenhaushalt des erſteren ſich nur für einen 
erleſenen Kreis von Freunden und Bekannten öffnete, verſtand es Bülow, unter- 
jtüßt von jeiner Tochter Marie, eine allgemeinere Gejelligteit zu pflegen. Schlözer 
rühmte fih, daß er mit jeinen ausgejuchten Weinen manden Erfolg in der 


1) Bid 1887 war Freiherr von Rotenhan ihm als Legationsfelretär beigegeben. — 
Anmerkung der Redaltion. Das Urteil des Berfafferd über Herrn von Schlözer, 
weicher einer unfrer bervorragenditen Diplomaten war, lönnen wir nicht teilen. Derjeibe 
genießt noch heute auch in vatilanifhen Freien Verehrung, weil es durd feine Verhand⸗ 
lungen mit dem Kardinal Jacobini ermöglicht wurde, den Rulturlampf zu bejeitigen. 
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Prälatur errungen habe. Steife Diner waren nicht jein Fall, denn er wußte, daß 
in einem Milieu wie dem vatifanischen etwas mehr als Korrektheit verlangt wird. 
Tort pflegen „Eiprit” und intime Kenntnis der Berhältniffe und PBerfönlichkeiten 
meift außjchlaggebende Faktoren zu fein. 

In der Erledigung jeiner diplomatischen Gejchäfte war Schlözer jcharf und 
überaus fleißig. Seine Berichte enthalten auögezeichnete Beobachtungen und 
werfen grelle Streiflichter auf den Hin und her wogenden Kampf um Konzeſſionen 
zwiſchen der Wilhelmftraße und dem Batifan. Nach dem Scheiden Bismarcks 
idien im Auswärtigen Amt das Verftändnis für die hervorragenden Eigenjchaften 
Schlözer3 im Schwinden. Als diefer Leben und Geijt atmende Diplomat einige 
Jahre ſpäter jtarb, jchrieb einer jeiner Freunde in jeinen vor nicht langer Zeit 
veröffentlichten Erinnerungen: „Es ift, als ſei die Welt langweiliger geworden, 
jeit Kurt von Schlözer und nicht draſtiſch mehr jagt, wie Diefelbe in jeinem Kopf 
gerade zu dieſer Stunde fich malt. Erfahrung ohne Müdigkeit, Tüchtigleit ohne 
Pedanterie find an dem Baum unſers Daſeins erquidliche, aber jeltene 
Früchte.“ 

Unter dem Gejandten von Bülow ging alles feinen ruhigen Gang. 

Bülow Nachfolger, Freiherr von Rotenhan, wurde am 27. Dezember 1898 
und nach Beginn des neuen Pontififate® wiederum am 18. Auguft 1903 affre- 
ditiert. Er brachte künſtleriſches und äfthetijches Verſtändnis mit, wie er auch jelbit 
als KHlavierjpieler hHochgeihäßgt wird. Seine Stellung fahte er im Sinne eines 
Srandjeigneur der alten Schule auf, richtete feine Wohnung danach ein und 
pilegte eine Dementjprechende Gejelligfeit vornehmen Stiles. Perſönlich ift er 
einfach und anjpruchalos. 

Der Gejandte von Rotenhan, dejien Verabſchiedung und Erjegung durch 
Dr. von Mühlberg gemeldet wurde, genießt die Sympathien der vatikaniſchen 
Kreije wegen jeiner ruhigen, vornehmen Art. Man verhandelt gerne mit ihm, 
weil man ftet3 ficher ift, daß er in vollfter Zoyalität vorgeht. 

Es mag noch erwähnt werden, daß Freiherr Mumm von Schwarzenitein, 
der eine jo fabelhaft jchnelle dDiplomatiiche Karriere gemacht hat, eine Zeitlang 
an der preußijchen Gejandtichaft am Vatikan gearbeitet hat; ferner daß Herr 
von Bohlen und Halbac Fräulein Krupp in Rom fennen lernte, als er 
Legationsrat bei Freiherrn von Rotenhan war. 

Bon allen bisher genannten Staaten iſt Preußen der erjte, der zwar einen 
Minijter an der Kurie beglaubigt, jelbjt aber teinen kurialen Diplomaten bei ſich 
zuläßt. Bei zahlreichen Proteftanten würde jich ein Sturm der Entrüftung er- 
heben, wenn die preußijche Regierung je eimwilligen jollte, einen Nunzius in 
Berlin zuzulaffen. Haben doch jchon die wenigen Kondolenz- oder Beglüd- 
wünfchungsnungzien, die an den preußiichen Hof gejchidt wurden, Argwohn genug 
erregt, jo daß fein Minifter der äußeren Angelegenheiten je der Errichtung einer 
Berliner Nunziatur da3 Wort zu reden wagen würde. 


* 
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Je nachdem die Conservateurs oder die Liberaux in Belgien am 
Ruder find, jcheint es eine vatifanijche Gejandtichaft dieſes Landes zu geben 
oder nicht. So war es wenigſtens in der Vergangenheit; ob in Zukunft, gleich— 
gültig, welche Bartei gerade am Ruder ift, dieſer diplomatische Posten zum eifernen 
Beitand gerechnet werden wird, muß man abwarten. Wa3 die praftijche Be— 
tätigung feines Katholizismus betrifft, jo ift der gegemwärtige belgijche Gefandte 
Baron Marimilian d’Erp unzweifelhaft der eifrigite von allen. Die geilt- 
volle Baronin d’Erp nimmt e3 in der Unterhaltung mit jedem auf, umd es 
müßte merfwiürdig zugehen, wenn dieſe gejcheite und belejene rau einmal den 
fürzern zöge. Auch die Waffen der Ironie und des Sarfagmus weiß ſie zu: 
weilen mit großem Erfolge anzuwenden. Da die Beziehungen zwijchen Belgien 
und dem Batifan zurzeit ſehr gute find, fo ift die Stelle eines kurialen Gejandten 
eigentlich eine Sinekure. Daß die Gefandtichaft mit zwei Sefretären und einem 
Attaché bejegt ift, entjpringt dem Wunſche der jüngeren Diplomaten, in amt- 
licher Stellung Rom kennen zu lernen. 

Bolivia unterhält feit 1856, wenn auch mit Unterbrechungen, eine Diplo: 
matifche Miffion beim Heiligen Stuhle. Nach dem Tode des obengenannten 
Ministro delle quattro potenze, de3 Marquid Don Fernando de 
Lorenzana, wurde der Sekretär der monagaſſiſchen Gejandtichaft Guido Fauſti 
zu deſſen Nachfolger als bolivianifcher Gejandter ernannt. Da er aber fortfuhr, 
jeine Dienfte nad) wie vor dem Gefandten von Monako zu widmen, jo war die 
Zage doch zu gejpannt, als daß fie lange hätte andauern fünnen. Handelte 
er in feiner Eigenſchaft als bolivianicher Gejandter, jo war er Erzellenz, trat 
er aber als monagajjischer Gejandtichaftsfetretär auf, jo war er il Signor 
Guido Fausti. Sogar er jelbit empfand jchlieglich diefe Zwitterjtellung 
peinlich, und er legte darum feinen Gejandtenfrad ab. Daß er jich in feiner 
einfacheren Stellung als Gejandtjchaftsjetretär beim Grafen Wagner wohlfühlt, 
beweiit der Umftand, daß er jich Heute noch in derjelben befindet. Der jeßige 
bolivianische Geſandte Joachim Caſo ift ſeit 1901 beglaubigt. 

Auch nad der Trennung von Kirche und Staat in Brafilien, die in völligen 
Frieden mit Rom und zur vollitändigen Zufriedenheit der Kirche durch— 
geführt worden it, bejchiden jich beide Mächte mit diplomatijchen Vertretern. 
Bier Jahre nad) der allgemeinen Anerkennung des brafilianiichen Kaijerreiches, 
die am 29. Auguſt 1825 erfolgte, finden wir einen Gejchäftsträger in Rom. Im 
Jahr 1834 wurde die Vertretung erweitert, indem der Cavaliere ©. da Rocha 
zum außerordentlichen Gejandten und bevollmäcdhtigten Minifter ernannt wurde. 
Mit kurzen Unterbrechungen folgten fich die brafilianiihen Diplomaten in Rom, 
deren legter, Dr. Bruno Goncalves Chaves, jeit dem 12. Oktober 1902 an der 
Kurie beglaubigt iſt. 

Während früher, in den vierziger umd fünfziger Jahren, eigne chilenifche 
Vertreter nach Rom gejandt wurden, hat fich jpäter die Gewohnheit entwickelt, 
die ganze ſtets reichbejegte Parifer Geſandtſchaft — zurzeit außer dem 
Chef de mission nod zwei Sefretäre und drei Attachéss — auch mit der 
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Bahrnehmung der furialen Gejchäfte zu betrauen. Infolgedeſſen ijt die An- 
weienheit des chilenijchen Gejandten in Nom immer nur durch ein wichtiges 
Seichäft bedingt, was nicht zu Häufig vorkommt. 

Neu-Granada, jetzt Vereinigte Staaten von Kolumbia, Hatte jchon früh 
diplomatische Beziehungen zur Kurie. Die Gejchäftsträger wurden jpäter von 
Geiandten abgelöft. Es ift zurzeit üblich, daß der in Madrid beglaubigte Ge- 
jandte auch die geiftlichen Geſchäfte in Rom in gleicher Eigenjchaft erledigt. 

Die Republit Cofta Rica hatte erſt bejondere Gejandte an der Kurie, deren 
eriter der Marquis de Lorenzana war. Späterhin ging die römische Bertretung 
auf den Pariſer Gejandten über, wie e8 auch heute noch iſt. 

Der Nizzarde Eugene» Amedee Atraudo erhielt am 26. April 1898 den 
erblichen römischen Herzogßtitel von Leo XIIL., der ihm dazu verhalf, als aufer- 
ordentlicher Gejandter und bevollmächtigter Minijter der Dominikaniſchen Republif 
am 31. Dezember 1900 in Rom einziehen zu können. Daß ihm ein Legationgrat, 
ein ordentlicher und ein Gejandtichaftzjefretär honoris causa zur Seite ftehen, 
!nnte den Anſchein erweden, als ob die Zahl der Einläufe eine große und Die 
Arbeit eine faum zu bewältigende je. Dem ijt Doch nicht jo. Der Sekretär 
Nanjella war bis zum vergangenen Jahre in gleicher Eigenichaft bei der Ge- 
jandtichaft von Nikaragua beichäftigt. 

Bon der Republit Ekuador ift nach der Abberufung des Gejandten Carrea 
‘m weiterer Vertreter abgeordnet worden. 

Der Berliner Gejandte von Haiti, Dr. Dalbemar Jean-Joſeph, verfieht 
auch die Legation an der Kurie. 

Zeit 1861 find nur wenige Gejandte von Hondurad in Rom gewejen. 
der legte ift 1892 abberufen worden, und jeit jener Zeit ift die Stelle unbefett 
geblieben. 

Ter Fürft von Monalo jandte 1867 den Eavaliere Naldini als Gejchäfts- 
räger an die Kurie, der jpäter zum Gejandten ernannt wurde. Sein Nachfolger 
wurde der Aachener Graf Julius Wagner, der zugleich auch den Wiener Poſten 
nitverfieht. Wenn einmal eine etwas wichtigere Sache zur Bearbeitung fommt, 
wo naturgemäß jelten genug eintrifft, jo ijt der deutſche Prälat Dr. Heinrich 
bid der inoffizielle Berater ded Gejandten. Die aufregendite Sache war jeiner- 
zit, den Plan des monagajfischen Gefandten am Duirinal zu durchkreuzen, der 
den Fürften veranlafjen wollte, dem König in Rom einen Bejuch zu machen. 
da Albert Honor&- Charles der erjte katholiſche Fürft gewejen wäre, der 
amtlich im Duirinal Bejuch gemacht hätte, jo verlohnte es jich der Mühe, das 
zu bintertreiben, was auch gelang. 

Bis zum vergangenen Jahre war Graf Matzenauer Gejandter von Nikaragua, 
der bis jeßt noch feinen Nachfolger erhalten hat. 

Der lebte in der Reihe der Gefandten ift der peruaniſche, Juan M. de Goyeneche, 
der jeit dem 15. November 1887 beglaubigt ift. Lange Jahre hindurch war er 
auch mit der Wahrnehmung der Parifer Gefchäfte betraut, was jet allerdings 
nicht mehr der Fall iſt. 
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Der einzige Minifterrefident unter den kurialen Diplomaten ift der ruffiiche 
Bertreter Sergiud Sazonow. 
Endlich ift Argentinien durch einen Gejchäftsträger, den Dr. Alberto Blancas, 


in Rom vertreten. 
* 


Unter den aufgeführten Staaten befinden jich vier, die Botjchaften beim 
Heiligen Stuhle unterhalten: Defterreih, Spanien, Portugal und Frankreich; 
letztere ijt allerdings zurzeit unbejeßt. Die europäifchen Staaten, die Ge— 
jandte an die Kurie jchiden, find: Bayern, Belgien, Monato und Preußen; von 
außereuropäiſchen Gejandten find zu nennen Diejenigen von Bolivia, 
Brafilien, Chile, Kolumbia, Eojta Rica, Dominikanische Republit, Efuador, Haiti, 
Honduras, Nikaragua und Peru. Drei derjelben weijen augenblidlich feine 
Zitulare auf, nämlich Ekuador, Nilaragua und Honduras. Die Gejandten von 
Chile, Kolumbia, Cofta Rica und Haiti find im Hauptamte in Paris, Madrid, 
Paris umd Berlin bejchäftigt; die römischen Aufträge werden im Nebenamte 
erledigt, obſchon diefe Diplomaten in regelrechter Weiſe auch an der Kurie be- 
glaubigt find. Endlich ijt der römijche Gejandte von Monako im Nebenamte 
mit der Erledigung der Wiener Gejchäfte betraut. 


x 


Nichttatholiich ift der preußiiche Gejandte und der ruſſiſche Minifterrefident. 
Für fie greifen jene Aenderungen de3 Zeremoniells Platz, die unter Piuß VII. 
für derartige Fälle vorgejehen wurden. Sie find natürlich auch nicht gehalten, 
unmittelbar nach der Ueberreihung ihrer Beglaubigungsjchreiben in Begleitung 
hoher vatifanischer Wiürdenträger das Grab des Heiligen Petrus in der vatt- 
tanischen Baſilika zu befuchen, wie das für alle Chefs de mission katholiſcher 
Konfeffion vorgejchrieben ift. Ste werden jedoch, gerade wie ihre katholiſchen 
Kollegen, zu allen großen kirchlichen Feierlichkeiten, an denen der Papft teil- 
nimmt, eingeladen und leijten der Einladung ſtets pünktlich Folge. 

Ein in Rom antommender Botjchafter ift gehalten, nach feiner Antrittö- 
audienz die Prälatur,. die römijche Ariftofratie und das Heilige Kollegium zu 
einem großen Abendempfang einzuladen, womit er fich bei ihnen befannt macht. 
Es ift althergebrachte Sitte, daß jeder Botjchafter in jedem Winter ein oder 
zwei ähnliche Feſte gibt, zu denen die Einladungen im gleichen Umfange aus— 
gejandt werden. 

Alle bei der Kurie beglaubigten diplomatischen Miffionen haben an der 
Stirnfeite des Palazzo, in dem fie wohnen, ihr Yandeswappen und das Wappen 
de3 regierenden Papftes anzubringen. Es ift dagegen nicht üblich, daß fie bei 
fetlichen Gelegenheiten Fahnen heraushängen. 

Die Botſchafter und Gejandten pflegen, wenn Prälaten ihres Landes nad) 
Rom kommen, um den roten Hut zu empfangen, Diejen ihre Gemächer für Die 
aus diejem Anlafje ftattfindenden Empfänge zur Verfügung zu ftellen, Zu Ehren 
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diejer neuernannten Purpurati werden dann in der Negel auch von den be: 
treffenden diplomatiſchen Vertretern größere Feſte veranjtaltet. 

Jeden Dienstag und Freitag empfängt der Kardinaljtaatsjefretär alle Diplo- 
maten, die fich zur Audienz einfinden. Etwaige Verhandlungen mit andern 
päpftlichen Behörden haben nur durch feine Vermittlung ftattzufinden, wie auch 
alle Mitteilungen diefer an die Diplomaten ihm zur Bejorgung übermittelt werden. 


Zur Frauenfrage) 
Bon 
Dr. 9. Thiel, Wirklihem Geheimen Rat, Minifterialdireftor 


E⸗ kann nicht meine Abſicht ſein, heute die ganze Frauenfrage zu be— 
ſprechen; was ich hier ausführen will, ſoll ſich in der Hauptſache nur 
auf die aus den gebildeten Kreiſen ſtammenden Frauen der Neuzeit beziehen, 
die eine dem Manne gleiche Bildung und die Berechtigung zur Ausübung von 
Berufen erſtreben, die bisher den Männern vorbehalten waren. Daneben 
laufen dann noch eine Anzahl von Forderungen, die auch weitere Frauen— 
treife umfajjen und die Käthe Schirmacher in ihrer Schrift über die moderne 
grauenbewegung wie folgt aufftellt: 

„Volle Rechts- und Handlungsfähigkeit der Ehefrau. Aufhebung jeder 
Ausnahmebeftimmung gegen da3 weibliche Gefchlecht. Rechtliche Werantwortlich- 
leit des Mannes auf geichlechtlicdem Gebiet. Frauenwahlreht. Anerkennung 
des hohen Wertes jozialer Frauenarbeit und der Unvollftändigkeit, Härte und 
Einjeitigkeit jeder ausfchlieglichen ‚Männerwelt‘.“ 

Man iſt all ſolchen Forderungen vielfach entgegengetreten, indem man die 
grauen furzweg als geiftig und körperlich den Männern gegenüber minderwertig 
bezeichnete und ihnen die Fähigkeit für die von ihnen beanfpruchte Ausbildung 
und Tätigkeit ganz allgemein abſprach. Died wurde dann von den Frauenrechtlern 
entſchieden beftritten oder, wenn im einzelnen Beziehungen zugegeben, mit der 
langjährigen Verkümmerung infolge Nichtgebrauchd der betreffenden Fähigkeiten 
erlärt, ein Mangel, der durch entjprechende Hebung fich wieder verlieren werde. 
Mag man nun die geiftigen Fähigkeiten des Menfchen auf eine unfterbliche 
Seele zurüdführen, die in den Körper nur auf Zeit wie in ein Futteral geitect 
it, oder mag man die geiftige Tätigfeit nur als eine Funktion des Körper3 auf- 
faſſen, jo wird man bei der auch im erfteren Falle unleugbaren Beeinfluffung 
der Seele durch den Körper beiderjeitd anerkennen müjjen, daß große und künft- 
Ih nicht aufzuhebende Unterfchiede zwifchen der geiftigen Begabung von 


ij Abgelürzt nah einem Vortrag, gehalten in der Staatswiffenihaftliben Geſellſchaft 
Lerlin, den 25. März 1907. 
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Männern und Frauen naturgejeßlich bejtehen. Rein naturwifjenjchaftlich be— 
trachtet wäre es auch ganz unverjtändlich, wenn die jo tiefgehende und das 
ganze Leben beherrjchende geichlechtliche Verjchiedenheit ohne Einfluß auf Die 
törperlichen und geiftigen Fähigkeiten jein ſollte. Ich will in diefer Beziehung 
nur daran erinnern, daß ed troß der vielen von Damen getriebenen Mufit kaum 
eine berühmte Tonfeßerin gibt, die fich als ſolche und nicht als ausübende 
Künjtlerin mit den großen Mufifern vergleichen könnte. Hiermit ſoll aber keines— 
wegs gejagt jein, daß die weibliche Begabung gegenüber der des Mannes eine 
minderwertige jei, nein, jie ift nur eine wejensverfchiedene, und ich will gern zugeben, 
daß die Frauen in manchen geiltigen Eigenjchaften den Männern fogar ent- 
ichieden überlegen find. Der ganze Streit um die gleiche oder verjchiedene Be— 
gabung Hat auch für die vorliegende Frage, ob die frauen befähigt wären, 
Männerausbildung zu erwerben und Männerarbeit zu tun, praftiich gar feinen 
entjcheidenden Wert. Denn wenn die frauen auch den letzten und Höchiten Auf- 
gaben nicht jo gewachjen jein jollten wie die Männer, jo ift doch dad Maß von 
Klugheit, das die große Mehrzahl der Männer zu ihrer Berufsarbeit verbraucht, 
nicht jo überwältigend groß, als daß man es nicht auch den Frauen zutrauen 
dürfte. Die entjcheidenden Gründe für die Zulaffung oder Nichtzulaffung der 
‚rauen zu beitimmten Berufen liegen auf ganz anderm Gebiete al3 dem der 
geiftigen und förperlichen Fähigkeiten. 

Die Bewegung der rauen zur Erlangung der Möglichkeit, jelbjtändige 
Stellungen zu befleiden, ift eine Folgeerjcheinung der verminderten SHeirat3- 
möglichfeit und des Leberjchuffes der Anzahl der Frauen über die der Männer. 
Das wird auch früher nicht jehr viel anders gewejen jein, allein einesteild war 
für die ledig bleibenden Frauen in den gefejtigteren Familienverhältniffen und 
dem größeren Maß von damal3 noch erforderlicher Hausinduftrie jowie in 
mancherlei Einrichtungen, worunter die Klöjter in erjter Reihe zu nennen find, 
ein bejjerer Uinterfchlupf vorhanden und dann auch das perjönliche Selbjtgefühl 
noch nicht jo entwidelt. Jetzt wird jede Unterordnung und jede Verjorgung, 
die wie eine Gnade ausfieht, übel empfunden und zumal der Gedanfe, um der 
Berjorgung willen auch einen weniger angenehmen Mann nehmen zu müſſen, 
ald eine Entwürdigung angejehen; da3 mag manchmal etwas übertrieben jein; 
aber man muß die zugrunde liegende Gefinnung anertennen. Soll man aber 
deswegen num Die frauen den Männern ganz gleichitellen und ihnen alle Be- 
rufe eröffnen? Gewöhnlich wird dieſe Frage ſchon wegen der Hemmungen, Die 
in der körperlichen Verfaſſung der Frauen liegen, verneint, allein darüber würde 
man wohl hinwegkommen können, ebenjo wie ſich unfre weibliche Arbeiter- 
bevölferung damit abfinden muß; ein tiefergehender Gegengrund liegt in der Ge— 
fahr einer allgemeinen Verrohung, die zu befürchten fteht, wenn die Frauen 
jelbftändige Berufe ergreifen und auf allen Gebieten mit den Männern und 
unter fich in den Kampf ums Dajein eintreten. Die größere Herzenshärtigkeit 
und geringere Gemüt3entwicdlung, die im allgemeinen den Männern eignet, ift 
gewiß zum Teil ſchon eine natürliche Mitgabe ihres Geſchlechts, aber doch ganz 
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zeentlich ausgebildet Durch die Verhältnifje, unter denen der Mann, losgelöſt 
son dem Elternhaufe und der Familie, um die Erringung einer geficherten 
Lebensſtellung kämpfen muß. Daß die jchädlichen Folgen Hiervon nicht immer 
tärler in die Erjcheinung treten, Hat jeinen Grund darin, daß der Mann, jo: 
ange wenigjtend wie die rauen echte Weiblichkeit jich bewahren können, von 
einer Mutter eine Mitgift an feinerem Gemüt al3 wertvollites Erbteil mit auf 
ven Lebensweg bekommt, wodurd der Steigerung der rauheren männlichen 
Agenihaften im jeder Generation wieder entgegengewirkt wird. Dieje Gegen: 
virtung würde wegfallen oder doch ganz erheblich abgejchwächt werden, wenn 
die Frauen, aus dem Frieden des Haufe auf den Markt des Lebens geworfen, 
ich hier mit all den guten und ſchlechten Mitteln, die der Wettbewerb nun ein- 
nal mit fi bringt, behaupten mühten. Stein Goethe jpäterer Zeit würde dann 
noch jagen: „Willft dur genau erfahren, was fich ziemt, jo frage nur bei edeln 
Frauen an.“ 

Dan kann hiergegen auch nicht einwenden, daß jich jolche Folgen bei den 
st Ihon in ſelbſtändige Stellungen eingetretenen Frauen nicht gezeigt hätten. 
zolhe Charakteränderungen vollziehen fich nur langjam in der Folge der Ge- 
ihlehter; durch jahrhundertelange Hebung und Sitte erworbene Eigenjchaften 
halten naturgemäß noch lange vor, auch wenn fie ihren früheren Schuß verloren 
haben. Auch der Gegengrund dürfte nicht jtichhaltig jein, daß es immer Doch 
nur eine Minderzahl von Frauen jein würde, die fich auf dieſe Weije jelb- 
handig machen würde, die Mehrzahl werde doch nad) wie vor in den ficheren 
Hafen der Ehe einlaufen und dort vor allen Folgen des Kampfes um das 
daſein geborgen fein. Allein, wa3 wird dann für den weiblichen Ton und die 
veiblihe Würde maßgebend bleiben, die züchtige Hausfrau, die den Frieden des 
dauſes um jo ungerner verlajjen wird, je mehr fie draußen jo ganz anders 
gearteten Geſchlechtsgenoſſinnen begegnet, oder jene jelbitändigen Frauen, Die 
nah und nach ganz von jelbjt einen Trumpf darauf jeßen werden, ed den 
Nännern in jeder Beziehung gleichzutun? Und wie lange wird fich überhaupt 
die Ehe wenigftend in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung halten lajjen, wenn die 
rauen fich auch ohne fie behelfen können! Man mag über die legten Gründe 
der Moral denken, wie man will, das wird man zugeben müffen, daß es der 
Moral jehr zur Stärkung gereicht, wenn fie durch Außerliche Vorteile geſtützt 
wird. Die gar nicht zu leugnenden Unterjchiede zwijchen männlicher und weib- 
licher Gejchlechtämoral find doch nur jo zu erklären, daß innerhalb gewifjer 
Grenzen dem Manne die gejchlechtliche Immoralität in jeinem Fortkommen nicht 
hinderlich ift, während der Fehltritt dem Mädchen die Ausficht auf die Ehe und 
damit auf Verſorgung und Lebensglüc jest noch verjchließt. Würde dad immer 
io bleiben, wenn die Frau ganz unabhängig für fich und ihre Kinder allein 
'orgen fann? Auf die Korrektur jolcher jchlechten Sitten durch die Öffentliche 
Neinung dürfte hierbei auf die Dauer kein Verlaß fein, jehen wir doc jchon 
heute, was fich einzelne Frauen, ohne in ihrer gejellichaftlichen Stellung zu ver- 
\eren, in diefer Hinficht erlauben dürfen. Man wird vielleicht geneigt jein, dieje 
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Befürchtungen al3 philifterhafte Schwarzjeherei zu belächeln, und von heute auf 
morgen werden ja auch ſolche Folgen nicht eintreten; es braucht auch wohl nicht 
noch bejonder& verfichert zu werden, daß ich weit davon entfernt bin, all den 
tüchtigen Frauen, die heute jchon ſelbſtändig im Erwerb3leben ftehen, den Bor- 
wurf zu machen, daß jie unjre Geſellſchaftsordnung bewußt untergraben, allein 
wenn man die moderne Literatur über die Ehe, die freie Liebe und das Recht 
auf Mutterfchaft u. j. w. ind Auge faßt und Dabei bedenkt, wie wenig energijchen 
und allgemeinen Widerjpruch diefe Phantafien finden, jo kann man doch nad)- 
denflich darüber werden, wohin denn diefer Weg führen wird und ob es nicht 
hohe Zeit ift, diejen QTendenzen entgegenzuarbeiten und die Schutzdämme zu er- 
halten, welche wir in unfern gegenwärtigen Einrichtungen befigen. Hält man 
aber die Verjorgung in der Ehe und die Möglichkeit, eine Ehe nur unter den 
gegenwärtigen Borausfegungen eingehen zu können, für eine Stüße der Moral, 
jo wird man nicht jo leicht auch beliebige andre jelbjtändige Erwerbaquellen für 
da3 weibliche Sejchlecht jchaffen. Ia, aber wa3 wird dann aus all den braven 
Jungfrauen, die nicht zur Ehe begehrt werden oder die fich nicht diefe Ver— 
forgung auf Koften ihres Selbitgefühls erfaufen wollen? Ich könnte diefen Ein- 
wurf abtun mit der Ausführung, daß die Gejelljchaft immer jehr graufam ge: 
wejen iſt und umbefümmert um da3 Wohl und Wehe einzelner ihre Einrich- 
tungen jo getroffen Bat, wie fie dem Wohle der Gejamtheit nach ihrer Anficht 
jeweilig frommten. Doch ich will mich nicht ausſchließlich auf dieſen Saß kalter gejell- 
Ichaftlicher Selbftfucht berufen und gern zugeben, daß e3 durchaus wünjchengwert iſt, 
Mittel und Wege zu finden, um die Anforderungen der Gefellichaft mit den 
Anjprüchen des zu kurz gelommenen Teils der weiblichen Bevölferung auf eine 
befriedigende Wirkjamfeit joweit wie irgend möglich zu verjühnen. Aus meinen 
vorjtehend entwidelten Gedanfengängen kann ich nur zu der Folgerung kommen, 
daß man den gebildeten Frauen nur jolcde Berufe öffnen jolle und unter den 
gegenwärtigen Verhältniffen auch öffnen müffe, die ihnen eine gedeihliche Tätig: 
feit umd genügende Verforgung gejtatten, ohne daß fie Dadurch gezwungen find, 
auf dem Markt des Lebens mit den Männern in jchroffen Wettbewerb zu treten, 
alfo nur folche Berufe, die fie im Schuß des Haujes oder einer Korporation 
oder einer Behörde ausüben fünnen. Ich jage das nicht, weil ich als Mann 
die Konkurrenz der Frauen fürchte und meinen Gejchlechtägenojjen ein Monopol 
fichern will, mich bewegt dabei nur der Gedanke an die für die Gejellichaft un» 
entbehrliche Erhaltung der Frau, die wejentlich Frau und Mutter und nicht aud) 
Geſchäftsfrau ift. Gibt ed num aber genügend ſolcher Frauenberufe, Die meinen An- 
forderungen entſprechen? Bon alters ber wird hier alles, was Lehren und 
Pflegen heißt, zu nennen jein. Als neuen Beruf, wozu gerade die rauen be- 
jonder3 geeignet jein dürften, möchte ich dann das große Gebiet der jozialen 
Arbeit hervorheben. Hier ftehen feine jtaatlichen Hindernifje im Wege, feine 
langwierige Schulbildung, fein gelehrte3 Studium, kein Eramen ift vorgejchrieben, 
e3 genügt ein klarer Blick für menjchliche Verhältnifje und menjchliche Nöte und 
vor allem ein warmes Herz für die Mitmenjchen, und ein jchier unermeßliches 
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Arbeitsfeld öffnet Jich für alle, die mehr nach innerer Befriedigung al3 nach 
äußeren Ehren trachten. Auch für alle, die darauf jehen müſſen, daß die Be- 
ſchäftigung ihnen den Lebensunterhalt fichert, finden jich Hier immer mehr Stel: 
lungen mit genügenden, wenn auch bejcheidenen Gehältern, und wo das noch 
nicht der Fall ift, wäre es dringliche Aufgabe, fie zu ſchaffen. Wer Gelegenheit 
gehabt Hat, von der Wirkjamkeit Kenntnis zu nehmen, die Frauen an der Spite 
von Arbeiterinnenheimen und ähnlichen Anjtalten entfalten, wird mir zujtimmen, 
wenn ich behaupte, daß fein Studium, feine Vermehrung toten Wiſſens jolche 
Befriedigung gewähren kann wie dieje Arbeit, die fich direft an die Menjchen 
wendet und die edelften Eigenjchaften jelbjtlojer Nächitenliebe vorausfegt umd 
fördert. Man darf freilich bei ertremen Frauenrechtlerinnen hiervon nicht reden; 
herrſchen, nicht dienen iſt ihr Ideal, und alle ſolche Tätigkeit wird als gering- 
wertig eingejchäßt. Füngt man nun gar erjt an, auch die ftille Häusliche Tätig- 
leit als ein wichtiges Feld weiblicher Wirkjamkeit hervorzuheben, jo kann man 
gewiß fein, im beften Fall als ein durchaus rückhtändiger Menſch mitleidig be— 
lädelt zu werden. Auf die Küche darf man erſt recht nicht verweilen. Als ob 
nicht zum Kochen mehr Berjtand und Geſchick gehörte ald zu einer Menge höchſt 
esrenvoll angejehener männlicher Arbeit. Auf all die übrigen häuslichen Künſte 
der rauen und die einer Steigerung bis zum Kunſtgewerbe fähigen, jet fo 
verachteten Handarbeiten will ich nur beiläufig Hinweifen und nur noch be- 
merfen, daß in manden Familten bei unjern heutigen Dienjtbotenverhältnifjen 
ion erwogen wird, auf dieſe Geſellſchaft ganz zu verzichten und alle häuslichen 
Arbeiten, joweit fie nicht ganz grober Natur find, durd; zur Haus- und Tijch- 
genoſſenſchaft gehörige Töchter aus gebildeten Familien ausführen zu laffeır. 
In England und Amerika finden wir die Ladycoof jchon mehrfach, und auch 
dei uns ift Die jogenannte Stüße der Hausfrau ein Uebergang zu jolchen Ver: 
hältniſſen. Wenn man das aber als eine Degradation für das weibliche 
Geichlecht anfieht und dagegen die beneidenswerte Stellung der Männer mit 
ihrer interefjanten geijtigen Tätigkeit anführt, jo muß man doch fragen: 

Wie viele Männer ſchweben denn überhaupt jtändig in dem reinen Wether 
höchſter Geiſteswiſſenſchaft und tieffinniger Probleme? Das würde auch feiner 
auf die Dauer aushalten, ja viele Männer können jich ihr ganzes Leben lang 
ſehr gut mit Arbeiten behelfen, die, rein geiftig betrachtet, jehr gering einzuſchätzen 
find. Ich ftehe nicht an, die tüchtige Direktion eines größeren Haushalts mit 
jeinen vielerlei nie abbrechenden Sorgen und Mühen für eine Leiftung zu 
halten, welche die Tätigkeit vieler auch höhergeftellten Beamten weit über: 
triff. Sie wird freilih nach außen Hin nicht fo anerfannt und geehrt, und 
damit it ein Punkt berührt, der in der ganzen Frauenbewegung eine große 
Rolle ſpielt. Es Handelt fich vielfach viel weniger um einen lohnenden Beruf 
ald um Unabhängigkeit und ehrenvolle äußere Stellung. Dem ließe ſich ja 
abhelien, wenn auch auf die im Dienſt de3 Gemeinwohls tätigen Frauen 
ganz paritätifch mit den Männern ein reicher Ordens und Titeljegen fich er- 
göffe, jofern ihmen died irgendwelche Genugtuung bereitet. Wenn dann jchlielich 
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auch in der Frauenwelt noch ein Defizit von Unverjorgten übrigbleibt, die 
weder zur Heirat gelangen, noch in einer Familie dauernden Unterfchlupf finden, 
noch praftiiche Befähigung genug Haben, um fich einen paljenden und lohnenden 
Erwerb zu jchaffen, jo erwächſt daraus der Gejellichaft die Pflicht, für dieſen 
Reſt Ichon um deswillen zu jorgen, weil fie den Frauen nicht alle Berufe frei- 
geben will. Was in früheren Zeiten die Klöfter waren, die ja nicht ausſchließlich 
religidjen, jondern auch ganz twejentlich Berjorgungszweden dienten, das müßten 
in umfrer Zeit weltliche Stiftungen fein, in denen folche Uebriggebliebene eine 
anjtändige Berjorgung finden fünnten. Wir haben ja vereinzelt jchon jolche 
Anjtalten, aber viel zu wenig, und damit die frauen nicht wieder über eine 
Herabjegung gegenüber den Männern klagen, will ich gleich Hinzufügen, daß 
ich jolche Anftalten, die natürlich feinen Armenanftaltscharafter tragen dürfen, 
auch für in ihrer Laufbahn erfolglos gebliebene, jonjt aber vorwurf3freie Männer 
für ein bis jeßt noch nicht genügend befriedigtes Bedürfnis halte. Wir Haben 
durch die Entfefjelung der individuellen Kräfte, indem wir jeden auf fich felbit 
jtellten, viele3 erreicht, allein e3 tjt auch mancher, der zu jchwach war, in dem 
Harten Kampfe untergegangen, da ſich ihm fein Aſyl bot, in das er jich vor 
der rauhen Welt flüchten konnte. Je jchwieriger die Lebensbedingungen Heute 
werden, deſto mehr wird jich das Bedürfniß nach jolchen Zufluchtsjtätten gerade 
für Angehörige der gebildeten Stände geltend machen. 

In gewifjer Beziehung unabhängig von der Berufsfrage jtehen die Fragen 
der weiblichen Bildung, die ja auch für die Frauen eine große Bedeutung Haben, 
die einen bejtimmten Beruf gar nicht anftreben. An und für fich it das Streben 
nach Bertiefung der weiblichen Ausbildung gewiß nicht zu verwerfen, man muß 
es im Gegenteil durchaus anerfennen, wenn dad Bedürfnis gefühlt wird, dem 
Leben einen tieferen Inhalt zu geben und die Zeit nicht mit gejellfchaftlichen 
und jonftigen Nichtigfeiten zu vertändeln. Wenn man freilich glaubt, das Glüd 
allein in der Vermehrung des Wiſſens finden zu fünnen, jo überjchäßt man 
den Wert des Wilfend in dieſer Beziehung. Dauernd befriedigen kann nicht 
das immer doch nur Stückwerk bleibende Wijjen, jondern nur die Arbeit zur 
Bermehrung des Wiſſens und das dadurch erlangte Gefühl geiltigen Bermdgen?. 
Es ijt auch durchaus nicht notwendig, daß die rau, um in der Ehe eine eben- 
bürtige Genojfin ihre Mannes jein zu können, eine jpezielle Fachbildung, wo- 
möglich die ihres Mannes, haben muß. Es genügt volljtändig, wenn ihr Geift 
io außgebildet ift, daß jie die geiftige Tätigkeit ihre® Mannes würdigen fann. 
Die Harmonie in einer guten Ehe wird vielleicht eher dadurch verjtärkt als ge- 
mindert, wern Mann und Frau verjchiedene Bildungdwege eingefchlagen Haben 
und dadurch fich gegenfeitig Neues bieten können. Nach diejen Gejichtöpunften 
iſt nun die moderne Frauenbildung weniger in Angriff genommen worden als 
von feiten der Ausbildung zu beftimmten Berufen: denn wejentlich um den Ein- 
wand zu entkräften, daß die Frauen nicht Die gleiche geiltige Ausbildung erlangen 
fönnten wie die Männer, und daß fie darum auch feinen berechtigten Anjpruch 
auf Zulaffung zu allen Berufen erheben könnten, haben die jtrebjamen jungen 
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Damen ſich darangegeben, all das Zeug zu lernen, mit dem die Schüler auf 
den Gymnaſien gequält werden, und das ift ihnen als den freiwillig und energijch 
an diefe Aufgaben Herantretenden auch vielfach bejjer und jchneller gelungen 
ald den widerwilligen Gymnaſiaſten. Mit diefen Leitungen haben fie danır den 
Schulbehörden jo imponiert, daß man ihnen teil3 eigne Gymnaſien und höhere 
Schulen nach dem Mufter der alten eingerichtet, teils den Beſuch der beitehenden 
höheren Schulen mit den Jünglingen in denjelben Klaſſen geftattet hat. Sch 
möchte dies bedauern. Wollten die Frauen wirklich ein Neues jchaffen und der 
Belt neue Wege weiien, jo hätten fie gleich bei der Schule anfangen und zeigen 
jollen, daß man die wünſchenswerte geijtige Reife auf einem neuen Wege voll- 
tommener erreichen könne als auf den audgetretenen alten Schulpfaden. Bon 
jolhem revolutionärem Beginnen bielt fie aber das Ziel ab, dem fie alles zu 
opfern bereit waren, fie wollten ja in eriter Linie den Beweis beibringen, daß 
ſie alles fo lernen könnten wie die Männer, daß fie alle vorgejchriebenen 
Prüfungen ebenjogut beftehen und darum auch verlangen könnten, zu allen den 
Berufen und Stellungen zugelafjen zu werden, zu denen dieſe Prüfungen be— 
fähigten. Wieviel fruchtbringender hätte all diefe Arbeit jein können, wenn die 
grauen ſich zunächſt auf all die freien Berufe geworfen hätten, die fein ftaat- 
liher Gerberus bewacht, und wenn fie dann in wirklich modernen, ihrer Eigenart 
und ihren Zielen angepaßten Schulen gezeigt hätten, daß fie es im wirklicher 
Bildung auf diefem Wege weiter bringen könnten als die Männer in ihren 
Schulen. Welcher Triumph wäre es dann geworden, wenn kluge Eltern für 
diefenigen ihrer Söhne, die nicht auf einen jtaatlich konzeſſionierten Beruf los— 
teuerten, um Aufnahme in eine ſolche Mädchenjchule gebeten hätten, jtatt daß 
jegt die Mädchen in Preußen noch vergeblich die Zulajiung zu den höheren 
Knabenjchulen eritreben. Damit wären wir denn zu der berühmten Streitfrage 
der gemeinjamen Erziehung beider Gejchlechter gefommen. Für den eigentlichen 
Schulunterricht halte ich dieje Gemeinjamkeit für am wenigiten bedentlich; was 
in den Elementarjchulen, zumal auf dem Lande, vielfach notgedrungen ftattfindet, 
joflte doch auch in den Schulen der höheren Bildung zuläſſig jein, obgleich hier 
in den oberen Klaſſen die Alteröverhältniffe anders liegen. Allein bei ver- 
ſiändiger Leitung können Mißſtände vermieden und die Vorteile gewonnen werden, 
die in der Verfeinerung der Lebensart und in der Anitachelung des Ehrgeizes 
bei dem Zufammenarbeiten beider Gejchlechter ſich entwiceln. 

Etwas anders liegt die Sache jchon auf der Univerjität. Daß Studenten 
und Studentinnen zufammen Borlefungen hören und zufammen in Laboratorien 
und Seminarien arbeiten, it ja beinahe jchon allgemeiner Brauch und auch ein: 
wandfrei, nur jollte man zur Schonung des weiblichen Zartgefühls einzelne 
Zeile de3 medizinischen Unterrichts, jpeziell der Anatomie, für die Frauen in 
beionderen Surfen behandeln. Ein gemeinjames Studium jegt aber durchaus 
cht voraus, dag nun auch die Studentin fich genau wie ein Student verhalten 
und ihr Leben jo frei und ungebunden wie ein Student einrichten fol. Es ift 
do ein Unterſchied zu machen, ob die Studentin unter dem Schuß der eignen 
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oder einer befreundeten Familie jteht, oder ob fie in einem eigens für Studen- 
tinnen eingerichteten Heim lebt, oder ob fie in irgendeinem beliebigen Studenten- 
quartier ſich aller alademijchen Freiheit erfreut. Die Berteidiger diejer voll- 
ftändigen Ungebundenheit berufen ſich zum Beweije der Ungefährlichteit diejer 
Freiheit auf Die bisherigen Erfahrungen bei und und vor allem auf die 
amerifanijchen Zuftände. Unjre Erfahrungen find aber zu jung, um beweijend 
jein zu können, zumal wenn man die Nachwirkung früherer gebundener Sitten 
in Betracht zieht, und die Verhältnifje in Amerika find in vieler Beziehung mit 
den unjern gar nicht zu vergleichen. Es können jich dort junge Leute beiderlei 
Geſchlechts Beſuche abftatten, Theater, Wirtshäuſer zujammen bejuchen, Land— 
partien machen, ohne daß darin etwa Stompromittierendes gejehen wird. Ob 
da3 immer jo harmlos abgeht, ift jchwer zu entjcheiden. Denn in diefen Dingen 
wird nicht immer die Wahrheit gejagt, die einen juchen alle Bedentliche zu ver: 
heimlichen, die andern ganz im Gegenteil renommieren mit Erfolgen, die fie 
nicht gehabt Haben. Da könnten nur jehr erfahrene Geiftliche, Aerzte und ähn— 
liche Bertrauensperjonen ein maßgebendes Urteil fällen, und deren Anfichten 
find geteilt, ja es jcheint, daß man in legter Zeit von der Begeilterung für die 
Koedufation mehr abkommt. Aber immerhin will ich zugeben, daß die Berhält- 
niffe bis jebt in Amerika haltbare geblieben find und daß Karl Schurz recht 
hatte, al3 er mir gegenüber meinen Bedenken einwarf: „Ia, Sie dürfen nicht 
vergeffen, daß wir in der Hauptjache doch ein frommes und tugendhaftes Volt 
find.“ Das ijt gewiß richtig, und ebenjowenig wie man Frankreich nach Paris 
beurteilen darf, fann man an Amerifa den Maßſtab legen, den man aus den 
Standalen des New-Yorker Highlife konftruieren könnte. Die Tugend, oder 
genauer gejprochen die gejchlechtliche Tugend, Hat auch in Amerika eine ganz 
andre Grundlage al3 in alten Kulturftaaten. In einem Lande, in dem afle bie 
Shehindernifje nicht beitehen, die jich bei uns von Jahr zu Jahr jtärker geltend 
machen, in dem ausgiebige Urbeit3- und Berdienftgelegenheit mit Freiheit vom 
Militärdienft zufammentrifit, die Menjchen in privaten wie in amtlichen Stellungen 
viel jünger felbitändig werden, wo außerdem jeder Bevöllerungszuwachs noch 
ald eine Förderung des Nationalwohlitandes betrachtet wird und die im jeder 
Beziehung erleichterte Eheſchließung die Verehelihung in jungen Jahren zur 
Sitte macht, da können viel höhere Anſprüche an die Moral der Männer er- 
hoben und durchgeführt werden als bei und, wo das Heiratsalter in den ge- 
bildeten Kreijen fich immer höher Hinaufjchiebt und dreißig Jahre bald jchon 
nicht mehr als Normalzahl gelten werden. Auch mag gerade in Amerika die 
ausgebreitete Pflege de Sport3 und die weite Verbreitung der Abjtinenz 
gegenüber alkoholiſchen Getränken günjtig auf die Erhaltung eines höheren 
Standards der Gejchlechtämoral einwirken. Wie lange das in Amerika jo bleiben 
wird, fteht dahin, wir müffen jedenfalls dieje Frage aus allgemeineren Geſichts— 
punkten beurteilen. In diefer Beziehung verdient es doch große Beachtung, daß 
unfre Verkehrsſitten jich bis in die Neuzeit jehr viel ſtrenger entwidelt hatten. 
Man muß doc annehmen, daß alle die Vorſichtsmaßregeln, die bei uns den 
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geiellichaftlichen Verkehr der Gejchlechter regeln, nicht aus Bosheit oder Dumm— 
zeit hervorgegangen, jondern Produkte langer Erfahrungen find, Die den Grund- 
at „Beiler bewahrt ala beklagt“ gezeitigt haben. 

Wird e3 nun möglich jein, eine Kulturjtufe zu erreichen, auf der alle jolche 
Beihränkungen des Verkehrs fortfallen können, und it e8 wünſchenswert, auf 
die Erreichung einer jolchen Entwidlung hinzuarbeiten? Die Entjcheidung diejer 
Frage dürfte in dem Werte liegen, den man dem Borhandenfein jtarker Trieb- 
täfte in der Nation beimißt. Wer das deal einer Nation darin fieht, daß 
he aud lauter braven Muftermenjchen befteht, die ruhig und geduldig ihre Arbeit 
tun und feine Leidenjchaften kennen, der wird Die Frage anderd beantworten 
ald der, welcher der Anjicht it, daß alle großen Taten nur aus einem hoben 
Ma von Enthuſiasmus entipringen und daß alle erplofive Willens- und Tat- 
traft in geheimnisvoller Weiſe mit den gejchlechtlichen Funktionen zujammen- 
hängt. Statt langer phyfiologifcher Ausführungen brauche ich ja nur auf den 
Einfluß der Kaftration in diefer Beziehung Hinzuweijen. Und was hat kürzlich 
noch der geijtreiche Minijter ded Innern gejagt, als er im Abgeordnetenhaufe 
ein verwandte Thema zu behandeln Hatte und jeine Rede damit jchloß, daß 
& fih hier um eine Naturmacht handle, der wir am legten Ende doch alle 
Leben und Kraft, Luſt und Leid, Arbeitd- und Schaffenzfreudigfeit verdanten, 
Ber diefe Anficht teilt, wird e8 nicht als erftrebenswert anjehen, neutrale Wejen 
ju erziehen, Die gejchlechtlich jo imdifferent jind, daß man fie ruhig fich ſelbſt 
iberlafjen kann. Mit jolchen Leuten jchlagen wir feine Schlachten und ernten 
wir feine Früchte heroiſcher Anjtrengungen auf irgendeinem Gebiete menjchlicher 
Tätigkeit und Aufopferung. Das Problem aber, Menjchen mit folchen Trieb- 
äften, wie wir fie wiünfchen müſſen, zu einer jolchen Selbjtbeherrichung zu 
erziehen, daß fie all der Schranken nicht mehr bedürfen, die jet unſre ganze 
geiellichaftliche Verfaſſung noch in reichlichem Maße bietet, und daß fie dann 
oh ad libitum über alle die wünſchenswerte Spanntraft verfügen, das halte 
ch für unldsbar, zumal dann, wenn im Laufe der Generationen die alten er— 
erbten Vorjtellungen und Gewohnheiten mit ihren jtrengen Auffaffungen ver- 
oren gegangen jind. 

Jedenfall3 erjcheint es ratjamer, in diejer Beziehung eher zu vorfichtig ala 
ju vertrauendvoll zu fein, zumal wenn man bedenkt, daß ein Mifbrauch der 
untontroflierten Freiheit mit der Zeit um fo leichter ftattfinden wird, je mehr 
ich jtarkgeiftige Frauenzimmer finden werden, welche die alten gejellichaftlichen 
Formen und die altfräntifche Moral verachten und damit ein gefährliches, durd) 
vpfiologische Studien erworbene Willen verbinden, wie man die Konfequenzen 
eme3 leichtfertigen LZebend vermeiden kann. Gewiß wird e3 immer vornehme 
ud fittenjtrenge Naturen geben, die man ohne Bedenken ihren Weg allein gehen 
afjen fann und die vom Schmug, der ihnen begegnet, angewidert und nicht 
verführt werben, jelbjt wenn er an fie in der verlodendjten Form herantritt, 
len: „Schwachheit, dein Name ift Weib!” jagt der große Menijchentenner 
Shateipeare, und warum foll man dieſen jchwachen Weſen es gar zu leicht 
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machen, ſich ind Unglüd zu jtürzen? Man könnte außerdem die jungen Mäd— 
chen, wenn man fie fich ſelbſt überlafjen will, mır dadurch vor diefen Gefahren 
bewahren, daß man fie zu alles wifjenden Menjchenverächtern erzieht und ihnen 
eine Herzenshärte anzüchtet, die fie nur mit Verluft ihrer liebenswürdigiten 
Eigenſchaften erfaufen könnten. Solchen Frauen wird auch kein Mann mehr 
zarte jcheue Verehrung widmen wollen, und alle Beziehungen zwifchen den 
beiden Gejchlechtern würden vergröbert werden und einen fajt geichäftsmäßigen 
Charakter annehmen. Laſſen wir daher die notwendigen Schranken de3 Verkehrs 
beitehen, um Männern und Frauen ihre wertvollften Eigenjchaften erhalten zu 
fönnen. Die Stonjequenzen einer völligen Sleichjtellung der Männer und Frauen 
fann man nicht kürzer und geiftreicher ausdrüden, als died ein bo8haft-wißiger 
Engländer getan Hat, der gegen feinen Willen genötigt wurde, bei dem Feſteſſen 
einer Verfammlung von Frauenrechtlerinnen den Toajt auf die Frauen auszu- 
bringen, und dies mit den Worten tat: „I propose the health of the ladies, 
once our superiors now our equals.“ 

Es erübrigt nun noch, einen kurzen Bli auf die fonitigen Forderungen zu 
werfen, die, wie eingangs erwähnt, auf dem Programm der Frauenrechtlerinnen 
jtehen. Am eheiten könnte man ſich wohl über alle die Punkte verftändigen, 
die dad Gebiet der Necht3fähigkeit der Frau in Bermögendangelegenheiten be- 
rühren. Die modernen Gelege find ja den Frauen jchon jehr entgegengelommen 
und Haben wie unjer deutjches bürgerliche Gejeß den Frauen e3 erleichtert, 
Sondervermögen zu befigen und vor dem Angriff des Mannes zu jchüßen, 
wenn es auch, und meiner Anficht nach mit Recht, daran feithält, daß die Güter- 
gemeinjchaft in der Ehe das Normale fein follte. Im übrigen wird es fchwierig 
jein, eine abjolute Rechtögleichheit in allen Berhältniffen zwijchen zwei in der Ehe 
verbundenen Perjonen zu ftatuieren, da dann in Konfliktfällen die entjcheidende 
Inftanz fehlt. Unter der eingangs genannten Aufhebung jeder Ausnahme- 
beftimmung gegen da3 weibliche Gejchlecht ift vornehmlich die Abjchaffung jeder 
Reglementierung der Proftitution, aljo jeder polizeilichen Ueberwachung der 
Projtituierten gemeint, ein Thema, was in der Agitation der Frauenrechtlerinnen 
einen breiten Raum einnimmt. Inwieweit eine jolche Abſchaffung durchführbar 
ift, ohne die Voltsgefundheit zu gefährden, ijt eine vielbejtrittene Frage, die nicht 
damit gelöft werden kann, daß man die Proftitution einfach als etwas anfieht, 
was nicht eriitieren jollte und um das jich der Staat nicht zu kümmern habe. 
Daß man bisher noch zu feiner Zeit und in feinem Volk die Proftitution ganz 
unterdrüden konnte, kann fein Grund fein, ſich Hierbei auf die Dauer zu be- 
ruhigen, und ebenfo wie die moderne Gejeßgebung die Verantwortlichteit der 
Männer gegenüber unehelihen Kindern und deren Müttern jchärfer betont hat, 
würde auch nicht? dagegen einzuwenden fein, die Männer jtrafrechtlich verantwort- 
lich zu machen für jede unter Mißbrauch ihrer Stellung gegenüber ihren weiblichen 
Untergebenen geiibte Verführung und für jede Verbreitung gejchlechtlicher Krant- 
heiten, immer vorausgefegt, daß fich Hierfür praktifable Wege finden laſſen, ohne 
ungerechter Beichuldigung und den Verſuchen der Erprejjung Tür und Tor zu 
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Öffnen. Wenn in manchen Ländern die Frauenrechtler in ihrem Fanatismus 
der volljtändigen Gleichitellung der Frauen mit den Männern jo weit geben, 
daß ſie jede Uusnahmegejeggebung zum Schuß nur der Frauen vor Arbeitö- 
überbürdung, Bejchräntung der Arbeitszeit u. j. w. verwerfen, jo zeigt das, mit 
wie wenig praftiichem Verſtändnis fie an die VBerbefjerung der Yage der Frauen 
berangehen. Etwas andres ijt ed, wenn für gleiche Arbeit auch gleicher Lohn 
gefordert wird, einerlei, ob Männer oder rauen jie verrichten. Man kann es 
verjtehen, daß es vielfach die frauen revoltiert, wenn fie geringer bezahlt werden 
ald die Männer. In dem Mae freilih, ald die rauen ſich bisher den 
Männern vorbehaltene Arbeitägebiete zu erobern trachten, werden fie umwillfür- 
Ich zu Lohndrückern, indem fie jich billiger anbieten müjfen, um eher angenommen 
ju werden. 

Das vielumitrittene Frauenwahlreht könnte man für alle jelbjtändigen 
grauen, Gejchaftsinhaberinnen, Gutöbefigerinnen u. j. w. auf fommunalem und 
lirchlichem Gebiet unbedenklich konzedieren, ja auf dem Gebiete der Armenpflege 
und der Kirchen- und Schulverwaltung würde die Teilnahme der Frauen an 
dem aktiven und pajjiven Wahlrecht für die betreffenden VBerwaltungstörper un— 
ftreitig eine wertvolle Verbejjerung bedeuten. Ob das rein politifche Wahlrecht 
für die Frauen den Wert haben würde, der ihm vielfach zugejchrieben wird, 
eriheint jehr fraglid. Die Erfahrungen, die bis jegt vorliegen, jprechen nicht 
für ein lebhaftes Intereffe der Frauen an der Ausübung eines ſolchen Rechtes, 
und noch kein größerer Staat, ſelbſt unter der liberaliten Regierung, hat e3 für 
nötig gefunden, jein Wahlrecht entjprechend umzugeftalten. Wahrjcheinlich würde 
die Zufammenjegung der gejeßgebenden Körperjchaften ziemlich diejelbe bleiben, 
joweit wenigitens, wie die politiiche Richtung, nicht das Geichlecht, im Frage 
lommt, wenn nicht, wie 3. B. jet in Frankreich, Fragen zur Entjcheidung ftehen, 
in denen die Frauen in ihrer Mehrzahl unter dem Einfluß der Geiftlichteit auf 
eine bejtimmte Richtung eingefchworen find, Grund genug für die Nepublit, zur- 
zeit fi nicht für das Frauemwahlrecht zu enticheiden. Im übrigen zeigt die 
Geſchichte, daß politisch intereifierte und befähigte Frauen immer Mittel und 
Bege gefunden haben, auch politiichen Einfluß auszuüben. 

Ueber die Anerkennung des hohen Wertes jozialer Frauenarbeit brauche 
ih wohl nach dem früher Gejagten fein Wort zu verlieren. Hier iſt noch ein 
jo großes und fruchtbared Gebiet für Frauenberätigung zu gewinnen, daß ich 
jelbjt vor der Forderung eines einjährigen Dienftjahres zur obligatorischen Aus- 
bildung der Frauen in allen Zweigen diejer Arbeit nicht zurückſchrecken würde. 

Mit ein paar Worten möchte ich noch jene ertremen Forderungen berühren, 
die eine volljtändige Umgejtaltung unjrer fozialen Verhälmiſſe bezweden und 
wenn fie nicht überhaupt die freie Liebe fordern, jo doch in der Ehe es von 
der jedesmaligen Zujtimmung der Frau abhängig machen wollen, ob fie ein 
Kind haben will oder nicht. Damit würde die Ehe wenigftens in ihrer mong- 
gamiſchen Form nicht mehr bejtehen können. Die Gejeggebung hat nicht umſonſt 
den Begriff und das Wort der ehelichen Pflicht geprägt und ihr eine ſolche 
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Bedeutung zugemeſſen, daß eine Verſagung diejer Pflicht ein Scheidungsgrund 
iſt. Will man diefen Grundjag aufheben, jo muß man zur Vielweiberei zurüd- 
fehren oder alle illegitimen Berhältniffe tolerieren. 

Gewiß foll der Mann alle Rüdjichten nehmen und e8 vermeiden, in bru- 
taler Form Nechte zu fordern und auszuüben, die ihm nur widerwillig gewährt 
werben, allein die Frau, die eine Ehe eingeht, muß ſich das Harmachen, welche 
Pflichten fie damit übernimmt und daß dies Verhältnis unhaltbar wird, wenn 
fie fich weigert, dad 208 der Frauen zu tragen. 

Noch weiter von der Hiftorijch gewordenen Entwidlung aller unfrer bürger- 
lichen Ordnungen entfernen fich die Propheten des Rechts auf Mutterfchaft und 
der freien Liebe. Man braucht ſich die Konſequenzen folcher Forderungen in 
bezug auf die Kindererziehung und die Stabilität unfrer geſamten gejellichaft- 
lichen Einrichtungen nur etwas auszumalen, um ihre Unvereinbarfeit mit einem 
geordneten Staatöwejen einzujehen. Die Fatholifche Kirche, der man ein tiefes 
BVerjtändnis für die Schwächen der Menjchen gewiß nicht abjprechen kann, Hat 
e3 für jo wichtig gehalten, die Menjchen zu verhindern, Heute zufammenzulaufen 
und morgen ich wieder zu trennen, daß fie die Ehe mit den größten Schuß» 
wehren umgeben, fie zu einem Sakrament erhoben und für untrennbar erklärt 
hat, und das Hat fie ficher nicht ausjchlieglich aus religidjem Grunde getan, 
jondern aus der Erfenntnis, daß die Ehe in der Tat das Fundament einer jeden 
zivilifierten Gefellichaft fein muß und dies nur bleiben fann, wenn ihre Dauer 
möglichjt gefichert ift. Daß fich gerade Frauen für die Aufhebung der Sklaverei 
der Ehe, wie jie ed nennen, ereifern und an die Stelle der Ehe freie Liebes- 
verhältnijfe jegen wollen, die nur jo lange dauern follen, wie gegenjeitige Zu— 
neigung ihnen die geforderte moralijche Rechtfertigung verleiht, das ift eigentlich 
jehr wunderbar. Denn nichts dürfte mehr geeignet fein, Die Stellung der Frau 
zu Degradieren, al8 wenn jie in Sonfequenz folder Anjchauungen mehreren 
Männern nacheinander ihre Neigung zugewandt hat und damit in die bedenkliche 
Situation gelommen iſt, daß mehr als ein Mann um ihre Heimlichkeiten weiß. 
Diefe Form der Polyandrie ijt jedenfalls für die Würde der Frau gefährlicher 
al3 die Bolygamie. Die Männer würden fich jchon eher damit abfinden, aber 
welchen Abbruch mühte es dem Anfehen der Frau tum, wenn fich ihre früheren 
Senofjen über fie jo unterhalten könnten, wie es jet die Männer über eine 
beliebige Kurtijane tun. 

Zum Schluß noch zwei Bemerkungen über natürliche Hemmungen, die einem 
Sieg aller extremen Richtungen in der Frauenbewegung dauernd entgegentreten 
werden. 

Zunächſt ift der fundamentale Unterjchied der gejchlechtlichen Funktionen 
durch kein Räjonnement und durch feine Aenderung aller unſrer Einrichtungen 
aus der Welt zu jchaffen. Seitdem die menjchliche Entwidlung den Weg ge 
nommen, daß fie dem Menfchen durch eine weitgehende Ausbildung jeines ge 
jamten Nervenſyſtems den vielleicht zweifelhaften Vorzug vor dem an beftimmte 
Perioden gebundenen Tiere verliehen hat, zu jeder Zeit zur Liebe geneigt und 
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fähig zu jein, beherrjcht das gejchlechtlihe Empfinden unfer ganzes Leben, wenn 
es fich auch, wie die beiden jährlichen Höhepunkte der Geburtöfurven zeigen, 
nicht zu jeder Zeit gleich ſtark äußert. Es ift eine Streitfrage, ob die Gejchlechtö- 
ſphäre beim Weibe oder beim Manne das ganze Empfindungs- und Gemüts- 
leben jtärter beeinflußt, auf jeden Fall it der Mann in einer der wichtigiten 
Lebensfunktionen der aktive, die Frau der duldende Teil. Der Mann kann die 
Frau vergewaltigen, auch gegen ihren Willen, die Frau fann die Waffen ihres 
Sejchlechts nur gebrauchen, um die Neigung ded Mannes zu gewinnen. Dies 
Verhältnis muß am legten Ende dem Manne immer daS Uebergewicht gegenüber 
der rau fichern. 

Und dann noch eind. Unvernünftige Forderungen übertriebener Frauenrechte 
werden immer daran eine Grenze finden, daß die Männer jtet3 ſolche Frauen 
vorziehen werden, die ſolche Rechte nicht beanfpruchen und ihr Glüd nicht in 
der Gleichſtellung mit den Männern, jondern darin fuchen, ihre fpezififch weib- 
lihen Tugenden und Eigenjchaften zu pflegen und auszubilden. Dieje Eigen» 
ichaften werden daher auch vorzugsweiſe vererbt werden, während die extremen 
frauenrechtlerischen Tendenzen vielfach nicht zur Vererbung kommen, jondern 
immer wieder mit ihren altjüngferlichen Trägerinnen ausfterben müſſen. Sollte 
aber troßdem in einzelnen Staaten die Frauenherrſchaft jemals jo jtark werden, 
daß fie alle ihre, ſelbſt die ertremjten Forderungen durchjeßen könnte, jo würde 
das nur möglich fein, wenn die Männer volljtändig degeneriert wären, und ein 
ſolches Volt würde bald von gefünderen, wenn auch vielleicht auf niedrigerer 
Kulturftufe jtehenden Völkern verdrängt und abgelöjt werden. Hierbei joll man 
ſich mun aber nicht beruhigen und dieje ganze Bewegung laufen lajjen, wie jie 
will, es muß vielmehr unjre Aufgabe wie bei allen tiefergehenden Strömungen 
im Bolfsleben die jein, das Berechtigte und Mögliche ohne Zwang zu gewähren, 
um dem Unberedtigten um jo fefter entgegentreten zu können. 
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KR: Gelegenheit der Neubejegung des erzbifchöflichen Stuhles von Gnejen: 
Poſen wird mwahricheinlich die alte Frage, wie es mit der Würde des 
Brimas von Polen ſteht, wieder auftauchen. Leider hat fich das politische 
Intereſſe diefer Frage bemächtigt und verhindert, daß fie als rein hijtorifch- 
rechtliche8 Problem aufgefaßt und beantwortet wurde. 

Die Frage kompliziert fich, weil der Charakter des Primates überhaupt fein 
ganz klarer und fejtumgrenzter iſt. Er ift niemals ein regelmäßiges Glied in 
der Organijation der Hierarchie geweien. Die Kurie Eonnte feine fonderliche 
Luft haben, mit der Primatialwürde feite Nechte zu verbinden und damit den 
erften Anftoß zu der Bildung von Nationalkicchen zu geben oder mwenigjtens 
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die Möglichkeit folcher Bildungen zu vergrößern. Ferner ift jede Zentralgemwalt, 
die über räumlich oder font differenzierte Gruppen herrſchen muß, gesmungen, 
zwifchen der Spite der Gewalt und ihren nächjten Organen eine möglichjt große 
Diſtanz zu fegen und infolgedefjen dieſen Organen alle zentralen Befugniffe zu 
nehmen; denn nur fo fann der oberjten Spite die zentrale Gewalt bewahrt 
bleiben, die allein auf eine jederzeit mögliche Nivalität diefer Organe und der 
Unmöglichkeit, größere und auch der Zentralgewalt gefährliche Untergruppen zu 
bilden, beruht. Wie wenig denn auch die Primatöverleihungen der päpjtlichen 
Kanzlei im Mittelalter geordnet waren, ift ſchon daraus erfichtlich, daß es möglich) 
war, erjtens dem Erzbijchof in Mainz das Privileg ald Primas in tota Germania 
et Gallia zu verleihen, zweitens dem Erzbiſchof von Trier ein Bortrittsrecht 
inter alias pontifices in Gallia et Germania zuaugeftehen, drittens dem Erz 
biſchof in Magdeburg ein ebenjolches Recht über die Biſchöfe zugugejtehen, qui 
in Germania sunt, und vierten: dem Erzbiſchof von Köln zuzufichern, daß er 
sub nullo primate ftehen fol. Der Primat war aljo ein mit vielen Ehren, 
aber wenigen Rechten ausgeftatteter Titel, 

Diefer Titel wurde auf dem Konzil von Konftanz 1415 dem Erzbifchof von 
Gnejen zuerkannt, der fich infolgedeſſen Primas Poloniae et Magui Ducati 
Lituaniae betitelte. 2eo X. bejtätigte durch Bulle vom 11. Yuli 1515 dem Erz— 
bifchof dieſe Würde und verlieh ihm zur jelben Zeit den Titel eines Legatus 
natus de3 päpſtlichen Stuhles. 

Als polnische Große beanfprudhten die Erzbiihöfe von Bofen-Gnefen eine 
Reihe von politischen Rechten, in erfter Linie das der Krönung des Königs. 
Diefe Anſprüche find fehr alt. Ferner ift bereit3 1450 der König während einer 
Abweſenheit durch den Erzbiſchof Nilolaus Kurowski vertreten worden. Dann 
wurde Polen ein Wahlreich, und die Gnefener Erzbifchöfe führten als Vicarii 
regni die Zwijchenregierung. 

Dieje politifche Stellung der Pojener Erzbiichöfe wurde in der Verfaſſung 
Polens vom 3. Mai 1791 erheblich abgeſchwächt, mweil durch dieſe Verfaſſung 
die Möglichkeit eines Interregnums ausgeſchloſſen wurde, und verlor bei der 
dritten Teilung Polens jede Bedeutung. Schon um das Jahr 1800 hat der 
Erzbifchof von Gnejen einen Primat über Wilna und Samogitien nicht mehr 
in Anfpruch genommen, wie aus einem Bericht der Domänenfammer zu Bialyftof 
an das neuojtpreußifche Departement vom 19. März 1800 hervorgeht. Aller: 
dings erging am 23. April 1795 ein Allerhöchites Patent, wonach der von den 
Erzbifchöfen von Gnejen geführte Fürjtentitel anerlannt wurde. Dieſe Aner- 
fennung aber entiprang der Auffaffung, daß „die Fürjtenwürde urſprünglich das 
Aggregat des erzbijchöflichen Amtes, nicht aber der Primatie geweien ſei“. Die 
Führung auch diefes Fürjtentiteld wurde indes dem Erzbiihof von Wolieki im 
Jahr 1829 von Friedrich Wilhelm III. abgeichlagen. Bei dieier Gelegenheit 
erging an den Oberpräfidenten am 7. Mai 1829 folgende könig'iche Order: 

„Durch die Verleihungsurfunde Meines in Gott ruhenden Herrn Baters 
Majeftät vom 23. April 1795 ift dem damaligen Erzbistum Gnejen und dem 


Der Primat der Erzbifhöfe von Gnejen-Pofen 101 


jedesmaligen Erzbifchofe die Fürftenmwürde, die von ihm als Primas bes König. 
reich8 Polen geführt und mit der Auflöfung de3 polnischen Reich von jelbft 
erlojchen war, al3 neue Bevorrechtung des neuen Landesherrn, wiederum beis 
gelegt worden. Die Ereignifje der fpäteren Jahre haben auch die Auflöfung 
de3 Erzbistums Gnejen nach fich gezogen, und mit demjelben haben die Ver— 
leihungen aus der Urkunde vom 23. April 1795 aufgehört. Bei der neuen 
Stiftung des Erzbistums Pofen und defjen durch die päpftliche Bulle vom 
16. Juli 1821 unter Meiner Genehmigung erfolgten Vereinigung mit den noch 
übrigen Zeilen de3 Erzbistums Gneſen habe ch unter Berüdfichtigung der bei 
BWiederherftellung der Bistümer in Meinen Staaten im allgemeinen beobachteten 
Grundſätze die Verhältniffe nicht dazu angetan gefunden, dem in feinem früheren 
Diözefanumfange und in der vormaligen Dotation weſentlich verminderten erz⸗ 
biichöflichen Stuhle die Fürftenmürde von neuem zu erteilen. ch trage Ihnen 
auf, diefe Meine Beftimmung, daß die Fürftenmürde mit dem Erzbistum Poſen 
und Gneſen nicht verknüpft fei, fomohl den Domtapiteln zu Pofen und Gnefen 
al3 den fämtlichen Behörden der Provinz zu eröffnen, um ſich danad) zu achten. 
Dem Erzbiihof von Wolicki fowie dem Statthalter Herrn Fürften Radzimill 
babe Ich von Meinem Entjchluffe befonders Kenntnis gegeben.“ 

Es ift unmöglich zu bemweifen, daß ein Erzbijchof von Gnejen- Bofen fich 
weiterhin als Primas Poloniae amtlich bezeichnet hat. Wer es getan hätte, 
mußte nicht nur zu den ftaatlichen, fondern auch zu den Firchlichen Behörden fich 
m Widerjprud jegen. Denn der Papſt Pius VII. hatte durch Breve vom 
6. Oftober 1818 dem Erzbifchof von Warjchau den Titel eines Primas Regni 
Poloniae und der Kaifer Franz I., ficher nicht gegen den Willen des Papftes, 
dem Erzbiichof von Lemberg am 13. Februar 1817 den Titel Primas von Galizien 
und Zodomirien verliehen. Die Logik diefer Tatjache ift auch von polnischer 
Seite anerkannt worden, wie aus den Reden der Abgeordneten Kantak und 
von Jazdzewski im preußiichen Abgeordnetenhaufe vom 24. Februar und 
22. April 1885 hervorgeht. 

Nun wurden allerdings von polnifcher Seite neue Falten geltend gemacht, 
welche ſich nach diefer Zeit ereignet haben und die rechtliche Situation ver- 
fchieben follen. So hat zum Beifpiel der Abgeordnete von Jazdzewski im 
preußiichen Abgeordnetenhaus am 24. Februar 1885 angeführt, der Papſt 
Pius IX. habe am 25. November 1854 durch ein Motu proprio den Erzbifchöfen 
von Gnefen und Poſen die Würde des Primas wieder zuerkannt. 

Welchen Inhalts diefer päpftliche Erlaß tatfächlich geweſen ift, läßt fich 
nicht ausfindig machen. Daß er den vom Abgeordneten von Jazdzewski be 
baupteten Inhalt gehabt habe, ift unmahrjcheinlich. Jacobſon bezeichnet in 
feinem Aufſatz über den Primat im zwölften Bande von Herzogs Realenzyflo- 
pädie die Anerkennung des Primatstiteld für den Erzbiſchof von Salzburg als 
Inhalt diejes päpftlichen Erlaſſes, wogegen er die angebliche Erneuerung des 
Primates von Gnejen in das Jahr 1871 verlegt. 

Auch fonft wird meiften® von polnischer Seite behauptet, der Papft 
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Pius IX. habe erjt aus Anlaß des vatifanifchen Konzil dem Erzbifchof Grafen 
Ledochowski die Brimatialmürde neu zuerkannt. Es gibt auch andre Tatfachen, 
mit denen fich die Annahme des Abgeordneten von Jazdzewski nicht recht ver- 
trägt. Als im Fahre 1854 der Erzbifchof von Przyluski bei der preußifchen 
Regierung die Bitte vortrug, den Titel eine Legatus natus in dem Staats: 
handbuch zu berüdfichtigen, und Ddiefen Wunſch auf die Bulle des Papſtes 
Leo X., die wir oben erwähnt haben, gründete, wurde er von der preußifchen 
Regierung dahin befchieden, daß diefes Prädifat „unter den feitdem völlig ver: 
änderten politifchen Berhältnifjen feine frühere Bedeutung mwejentlich, und zwar 
vorzugsmeije in allen denjenigen Beziehungen verloren habe, welche dadurch der 
weltlichen Regierung gegenüber in der Vorzeit begründet geweſen fein mögen“. 

Wenn nun wirflic vierzehn Tage fpäter der Papft dem Erzbifchof von 
Gnejen- Bofen die Würde eines Primats offiziell wieder verliehen hätte, jo hätte 
der Erzbifchof gewiß nicht unterlafjen, der Regierung gegenüber dies geltend 
zu machen. Das hat er aber nicht getan, ebenfomwenig mie er den Titel des 
Primat3 offen geführt hat. Außerdem kann man beweifen, daß dieje angeb- 
fihe Verleihung der Primatialmwürde dem Kardinalſtaatsſekretär Antonelli im 
Jahre 1866 unbefannt geweſen ift. Eine polnifche Zeitung hatte im Früh— 
jahr 1866 behauptet, der Bapft hätte angeſichts der Lage der Fatholifchen Kirche 
in Bolen dem Erzbijchofe von Gneſen-Poſen die Obhut über die Gläubigen 
und alle Provinzen der ehemaligen Republik übertragen und ihn mit den ent- 
fprechenden Vollmachten verjehen. Infolgedeſſen fragte der preußiſche Gejandte 
Graf Arnim im Batitan nach der Begründung diefer Zeitungsnotiz. Darauf 
erwiderte der Kardinalftaatsfetretär, e3 fei eine ganz unfinnige Erfindung der 
Beitungsfchreiber, zu behaupten, daß der päpftliche Stuhl in irgendeiner Form 
eine Erneuerung des Primates plane. 

Später wurde dann allerdings bei Eröffnung des vatifanifchen Konzils 
18. September 1869 in dem amtlichen Verzeichnis der Erzbilchof von Ledochowski 
an zmeiter Stelle unter den vier Primaten aufgeführt. Da indefjen nicht das 
geringfte über eine päpftliche Wiederverleihung der Würde, die etwa dieſer 
Sitzung vorausgegangen fein follte, bekannt geworden ijt, kann man wirklich 
in diejer Tatfache der Einreihung in die Nangordnung nicht mehr als eine Cour— 
toifie aus Rückſicht auf die gefchichtliche Situation erbliden. Nun bat aller- 
dings der Erzbifchof Graf Ledochowski fich ſowohl von der polnischen Preſſe als 
auch in Anfprachen und Adrefjen vielfah als Primas von Polen bezeichnen 
lafjen, hat fich bisweilen auch ſelbſt in Privatfchreiben als folcher bezeichnet. 
Man kennt aber nicht ein amtliches Schriftftücd, eine erzbifchöfliche Verfügung 
oder einen Hirtenbrief, in dem er fich amtlich jo bezeichnet hätte. Wenn Graf 
Ledochowski anfangs der fiebziger Jahre von der Kurie mit Unterfuchungen 
und Berichten über kirchliche Angelegenheiten Auffiich- Polens betraut worden 
ift, fo bat es fich Hierbei nicht um ein ihm zuftehendes Amt, jondern um feine 
Stellung al3 Vertrauensmann des Papjtes gehandelt. Das geht jchon aus der 
Art diefes Schriftwechield hervor, dejjen Vermittlerin die Fürftin Odescaldi, 
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geborene Gräfin Granicka, war. Someit die Breven des Papftes an den Grafen 
Ledochowski befannt gemorden find, hat auch der Bapft diejen niemals als 
Primas angeredet. 

Die Nachfolger des Grafen Ledochowski, die Erzbifchöfe Dinder und von 
Stablemäfi, haben ſich niemal3 als Primas bezeichnet. Der Erzbifchof Dinder 
murde einmal gefragt, was denn das „und fo weiter” hinter dem Erzbijchof3- 
titel feiner PVifitenfarte bedeute, erklärte, dies folle zum Beilpiel „Metropolit 
von Kulm“ bedeuten. Als man ihn fragte, ob es auch „Primas von Polen“ 
bedeute, verneinte er es. Was den Erzbifchof von Stablewski betrifft, jo ift 
in deutſchen Zeitungen vielfach behauptet worden, daß er den Primat be— 
anfpruche, gehe jchon daraus hervor, daß er fich auf feinen Bifitationd- und 
Firmungsreifen von Reiteresforten mit roten Fähnchen begleiten laſſe. Das 
ift nicht richtig. Daß fich Bifchöfe bei folchen Anlaffen feierlich einholen laſſen, 
ift alter Brauch, und daß dabei Reiteresforten geftellt werden, kommt auch in 
deutjchen Diözefen auf dem Lande vielfach vor. 

Man muß aljo jagen, daß ein Primat der Erzbifchöfe von Gnefen-Pofen, 
ſoweit e3 in früheren Jahrhunderten als Kirchenamt tatfächlich eriftiert bat, 
nur die Bedeutung eines Titels hatte, daß die ftaatlichen Rechte, welche in der 
Zeit des polnischen Wahllönigtums den Erzbiichöfen von Poſen zufamen, mit 
der Berfafjung von 1791 und meiterhin mit der dritten Teilung Polens gänz- 
lich erlojchen find und daß drittens in der Zeit nad) der dritten Teilung Polens 
nicht3 gefchehen ift, woraus man auf eine Erneuerung des Primates jchließen 
fönnte. 

Die genaue Prüfung der Tatjache ergibt alfo, daß in der Gegenwart von 
einem Primat weder in jtaatlicher noch Eirchlicher Hinficht gefprochen werden 
fann. Es ijt wohl möglich, daß die gefchichtliche Wahrheit in der politijchen 
Agitation nicht zu ihrem Rechte fommt. Aber die Forſchung follte fich deshalb 
nicht beirren lafjen. 


Eine neue Zeit der Luftichiffahrt 
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We befinden uns heute an einem Wendepunkt der Luftſchiffahrt, der nach 
Jahrhunderten in der Geſchichte als bedeutſam bezeichnet werden wird. 

Bedeutſam iſt zunächſt der Umſchwung der öffentlichen Meinung in der 
Beurteilung des Wertes und der Zukunft der Luftſchiffahrt. Vielleicht iſt Die 
öffentliche Meinung zurzeit etwas allzu optimiſtiſch. Vorläufig würde das noch 
nichts ſchaden, weil unſre Verſuche mit ihren vielen günſtigen Reſultaten bisher 
nur Anfänge waren und weil man demnach ziemlich ſicher verſprechen kann, daß 
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weitere Fortichritte zu erwarten find, wenn erjt ganze Nationen mit der Summe 
ihrer Intelligenz and Werk gehen. Solange aber Fortichritt erkennbar iſt, bleibt 
auch die Spannung und damit da allgemeine ntereije. 

Sehr getrennt find noch die Anfichten Darüber, welchem Konſtruktionsſyſtem 
ſowohl bei Zuftichiffen als bei Flugmajchinen der Vorzug zu geben jei. 

Bei Luftichiffen handelt e3 fi um das jtarre Baufyjtem, nach welchem 
Zeppelin Luftichiff gebaut ift, um da3 Halbitarre, deſſen Vertreter zurzeit Die 
Lebaudy:Zuftichiffe und das preußiſche Militärluftichiff find, und das uralte, pralle 
Syitem von Parfeval, mit dem vor mehr ald hHundertundzwanzig Jahren Meusnier 
die erften Schritte zum lenfbaren tat. Alle drei haben gezeigt, daß man je nach 
den Anforderungen brauchbare Quftichiffe nach ihnen erbauen kann; was aber 
die Leiftungen anlangt, jo hat heute das ftarre Luftichiff de3 Grafen von Zeppelin 
alle andern Syiteme ganz wefentlich übertroffen. 

Dieſe Tatſache iſt um jo höher zu veranjchlagen, als bei dem ftarren 
Zeppelin Luftihiff noch nicht einmal alle Fortichritte der modernen Technik zur 
vollen Ausnußung gelangt waren. Die großen Schwierigkeiten, Die viele be- 
rufene Fachleute der Durchführung des Zeppelinſchen Unternehmens öffentlich 
entgegenjeßten, zwangen zur äußeriten Sparjamfeit und gejtatteten nicht, neue, 
ftärtere Motore für den Bau zu bejchaffen. 

Troß alledem fuhr es acht Stunden ununterbrochen in der Luft und zeigte 
eine Gejchwindigfeit von 50 Kilometer in der Stunde, und es bewies ferner, 
dab e3 ganz ohne Hilfe von Menjchen auf dem Wafjer landen und fich ver- 
anfern konnte. Das hat ihm bisher feine nachgemacht. Aber auch die andern 
Luftichiffe, beſonders da3 pralle von Parſeval und der „Patrie* der franzöfiichen 
Armee, haben gute Leiftungen aufzuweiſen; ihre Gejchwindigfeit beträgt etwa 
40 Kilometer bzw. 35 Kilometer in der Stunde, und wenngleich fie nicht auf 
dem Wafjer landen können, fo haben beide gezeigt, daß man mit ihnen nad) 
altgewohnter Weife ohne Beijchädigung doc auf dem Lande niedergehen kann. 

Die Gegner des Beppelinjchen Syſtems liebten es, bei demjelben eine Un- 
fähigkeit de8 Landen? auf Land als größten Nachteil Hervorzuheben. Sie find 
im Irrtum, fie vergeſſen, daß pralle und halbitarre Ballons, die jehr viel kleiner 
ala das Zeppelinſche Luftſchiff find, nad) ihrer Landung ſchon von fechzig 
bis achtzig Menfchen gehalten und fortgejegt überwacht werden müfjen, wenn 
man die Ballons nicht entleeren und zur Fortjegung des Fluges unbrauchbar 
machen will. Ein Zeppelin-Luftſchiff aber ift von vornherein jo fonjtruiert, daß 
e3 nicht flugunbrauchbar werden darf, und es brauchte zu feiner Landung auf 
Land die Doppelte Anzahl Menjchen, etwa Hundertundzwanzig bis hundertund- 
ſechzig. Wäre es nicht eine umverzeihliche Torheit, einen folchen Berjuch zu 
machen, ohne fich vorher einer entiprechenden Anzahl geichulter Leute verfichert 
zu halten? Die Heinen Militärluftichiffe werden ja auch von ihren gejchulten 
Soldaten abgefangen und gehalten, die außerdem auch bei den andern Syitemen 
beim Landen gewöhnlich zur Hilfeleiftung herangezogen wurden. 

Die Feſſelungseinrichtungen diefer Luftichiffe ähneln denjenigen der gewöhn- 
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hen Ballons; es ift deshalb nicht ſchwierig für Soldaten, zu verftehen, wie 
man jolche Fahrzeuge halten muß. 

Anders beim Grafen von Zeppelin! Der Mangel an Mitteln geftattete ihm 
nicht den Luxus, ſich eine Kompagnie von hundertundzwanzig bis hundertund- 
ſechzig Leuten heranzuziehen, die fein Luftfchiff bei Landungen halten konnten. 
Infolgedeifen fiel auch für ihm von vornherein der Gedanke fort, Halte 
einrichtungen für ſolche Handlanger an feinem Fahrzeug anzubringen, er be= 
ſhränkte fich auf die ohne Koften leicht zu bewerkftelligende Wafferlandung. 

Soll man ihm hieraus einen Vorwurf machen? Seinen Widerfachern möchte 
man wohl vorwerfen, daß es bedauerlich war, wenn fie jo wenig Einficht be- 
jagen, die Wahrheit zu erkennen, und daß fie mit derartigen Einwänden leider 
ſchon jahrelang die Entwidlung des Zeppelinſchen Syſtems aufgehalten haben. 

Man muß fich überhaupt darüber ganz klar werden, daß die Einführung 
von Luftjchiffen in die Armee und zu wiſſenſchaftlichen oder Verlehrszwecken 
Folgen Hat in bezug auf Einrichtungen, die man furz mit „Luftſchiffhäfen“ be- 
zeichnen möchte. Ebenjo wie dem Dampfichiff die Kohlen, werben dem Luftſchiff 
die Benzinvorräte ausgehen, und ed zwingen jchon allein zur Ergänzung feiner 
Betriebsmittel nach gewifjer Zeit in einem folchen Hafen zu landen. 

Um nun den Wert von verjchiedenen Luftſchiffen richtig zu ermefjen, kann 
man jagen, daß für Die Praxis fich diejenigen als brauchbarer erweijen werden, 
die im Bergleich zu andern ohne Auffriichung ihrer Betriebsmittel Die weitelten 
Streden durchfliegen. Das find aljo offenbar diejenigen Luftjchiffe, die eine 
bedeutende Eigengejhwindigfeit und Tragkraft Haben, die großen Quftjchiffe mit 
verhältnismäßig keinem Duerfchnitt. 

Wir erleben in diefer Beziehung in der Luftichiffahrt ein Analogon der 
Seeſchiffahrt. Nur Schiffe wie „Kaifer Wilhelm der Große“ oder „Lufitania“ 
innen in fürzefter Zeit Taufende von Menjchen von Europa nad) Amerika be- 
'ordern. Trotz alledem fann man ja auch Kleinere Schiffe gut brauchen, und wir 
haben ums bisher Jahrzehnte Hindurch mit folchen behelfen müſſen und find 
zufrieden gewejen, aber das Befjere ijt der Feind ded Guten, und der fteigende 
Bert der Zeit drängt und immer mehr dazu, die jchnelliten Schiffe, ebenjo wie 
die fchnelliten Eifenbahnzüge zu benußen. 

So ift e8 auch mit der Luftichiffahrt, wir können auch die langjameren 
balbftarren und prallen Luftſchiffe benugen, wenn wir in unjern Anforderungen 
ms mehr bejcheiden, und in der Tat find ja auch zurzeit die vielfach zutage 
tretenden Behauptungen, daß ein Kriegsluftichiff nur zum Erfunden, bejonders 
im Feſtungskriege, da jet, jo bejcheidene, daß man wohl jagen darf, daß der— 
jenige, der nicht mehr verlangt, heute jchon genug hat. Graf von Zeppelin aber, 
welher der Luftichiffahrt gewifjermaßen gleich eine „Lufitania“ aufgetiicht Hat, 
welcher eine natürliche Entwidlung, zu der die Schiffahrt feit dem Bau des erſten 
Dampfichiffes durch Fulton beinahe hundert Jahre gebraucht Hat, ung jchon nad) 
einem Dezennium des Auftretend moderner Luftichiffe gejchaffen Hat, verdient 
deshalb unfern größten Dank, unfre Bewunderung. 
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Mit feinem ftarren Konſtruktionsſyſtem, das ich wegen feiner Eigenartigfeit 
nicht ohne nationalen Stolz in meinem Tajchenbuch für Flugtechniker und Flug- 
jchiffer im Jahr 1904 die „Deutfche Schule“ genannt habe, erringen wir einen 
Hortjchritt von mehreren Dezennien gegenüber der auf hiſtoriſchen Erfahrungen 
beruhenden Entwidlung der Luftichiffahrt aus dem prallen und Halbitarren Syſtem, 
da3 unſre weitlihen Nachbarn als „franzöſiſche Schule* nicht mit Unrecht 
für fih in Anfpruch nehmen. Man Hat den Ausdrud „deutſche Schule“ an— 
fechten wollen mit dem Hinweis darauf, daß bereitö 1843 Marey Monge jchon 
einen Ballon aus Kupferblech und der Dejterreicher David Schwarz 1893 in 
Petersburg und 1895 in Berlin ein ftarred Aluminiumluftichiff gebaut hätten. 
Diejer Einwand ift ein durchaus irriger, weil er, abgejehen von den vollftändig 
verjchiedenen Ausführungen der Metalltonftruktionen den Kernpunft der Sache 
nicht berührt, der in der Frage gipfelt: Warum Hat Marey Monge, warum hat 
David Schwarz und warum jchließlih Hat Graf von Zeppelin die Metall- 
fonjtruftion feinem Bau zugrunde gelegt? 

In feinem Buch „Etudes sur l’asrostation“, Paris 1847, klärt Marey 
Monge uns eingehend darüber auf, indem er wörtlich jagt: 

„Die Abficht, die ich mit einem fo koftjpieligen Verjuche verband, war: 

1. einen Stoff für Ballonhüllen zu finden, welcher der Luft gegenüber voll- 
ftändig umveränderlich und für Gas undurchdringlich ift; 

2. zu erfahren, wie das Metall, auf ganz geringe Stärke gebracht, ſich zur 
Verwendung als Ballonjtoff eignen würde; 

3. im Falle das Unternehmen von Erfolg gekrönt wurde, ſollte der Ballon 
wiljenfchaftlichen Luftfahrten dienen und ein Ballon zur Hagelableitung werden.“ 

Der Ballon wurde nun zwar fertig gebaut, war aber undicht und Konnte 
nicht mit Waſſerſtoff vollgefüllt werden. 

Ebenjo lag dem Dejterreicher Schwarz lediglich daran, einen Metallballon 
aus Aluminiumblech zu bauen, um dem Entweichen des Waſſerſtoffes vorzubeugen; 
er jollte mit der erjten Füllung immerwährend betriebsfähig bleiben. Aeroftatijche 
und phyfifaliiche Kenntnijfe über das Verhalten der Gaje fehlten diefem Erfinder 
volljtändig. Die ganze technifche und wiffenjchaftliche Ausführung jeined Projektes 
in Berlin war von dem Großinduftriellen Kommerzienrat Berg zu Eveling in 
Weitfalen übernommen worden. 

Der nicht näher bekannt gewordene Verſuch mit dem Luftichiff Schwarz in 
Rußland jcheiterte, wie mir mitgeteilt wurde, ebenfall3 an der Füllung des 
Fahrzeuges. Unter dem Drude des Waſſerſtoffes dehnte es fich aus, die inneren 
Spanndrähte rijjen, die Hülle wurde undicht, und eine Reparatur wurde nach 
diejen wenig aufmunternden Erfahrungen aufgegeben. 

Auf Veranlaffung und auf Koften des Kommerzienrats Berg, twelcher 
damals jchon glaubte, daß dem Aluminiumluftihiff doch noch eine Zukunft be- 
jchieden fei, wurde dann das zweite Schwarzjche Auminiumluftihiff 1895 bis 
1896 bei der preußischen Quftschifferabteilung in Berlin gebaut mit einigen 
BVerbefjerungen nad Plänen und Berechnungen des ingenieur? Mori 
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von Watzeſch. Auch bei diefer Ausführung beftand die Hülle wieder aus Alu- 
miniumplatten. 

Schwarz war von feinem unausführbaren Vorhaben noch nicht geheilt 
worden. Der Berjuh am 3. November 1897 zeigte zum wiederholten Male, 
daR die Aluminiumbülle undicht wurde, der ganze Bau verzog fich in der Luft, 
die Treibriemen des Motors fielen von ihren Niemenfcheiben herab; ſteuerlos 
zerbrach das Luftichiff bei feiner Landung bei Schöneberg und wurde damit 
jofort zum Wrad.') 

Wa3 gibt und nun Berechtigung, in Anjehung des Zeppelinjchen Luftichiffes 
von einer bejonderen deutſchen Echule zu fprechen? 

Da3 Zeppelinjche Deutjche NReichspatent vom 31. Auguſt 1895 jpricht im 
teiner Weije von der Benugung des Aluminiums oder eined andern Metalls 
als Ballonhülle, fondern es jagt wörtlich: 

„Um dem Luftfahrzeug eine feite Form zu geben, ift dasſelbe mit einem 
Gerippe aus Röhren, Drahtfeilen und Drahtgeflechten verjehen, 
über welche3 eine äußere Hülle aus Seidenftoff oder ähnlichem Material 
geipannt iſt. DBerfteift wird das Gerippe im Innern dur Zwiſchenwände, 
Bertilaljtreben, zwijchen diefen liegenden Umfangrinnen und Diagonaljtreben. 

Durch die erwähnten Zwilchenwände wird das Quftfahrzeug in einzelne 
Abteilungen — Kammern — geteilt, in welche entſprechend geformte 
Gashüllen zujammengefaltet, eingebradt und dann mit Gas 
gerüllt werden u. f. w.“ 

Man erkennt hieraus, daß von den benannten Vorgängern Marey Monge 
und Schwarz vollitändig abweichende Ideen den Grafen Zeppelin bei feiner Er- 
findung geleitet haben; fie ijt durchaus original, und wir können fie mit um jo 
mehr Recht als ‚deutſche Schule“ bezeichnen, als ja auch die Aluminium- 
fabrifen de3 Kommerzienrat3 Berg die gejamten Metalllonjtruftionsteile und die 
Continental Caoutchouc und Gutta-Percha-Co. Hannover die Ballonftoffe dazu 
geliefert haben; alfo auch diefe Sachen find ein Erzeugnid deutſcher Indujtrie, 
das bisher im Auslande nicht nachgemacht worden it. 

Die franzöſiſche Schule ift von dem prallen Syjtem, das, wie erwähnt, 
der franzöfiiche General Meusnier erfunden Hat, jehr bald abgegangen und hat 
ich ausjchlieglich der Entwicklung des halbſtarren Syſtems zugewendet, mit dem 
Giffard 1852 und 1855 die erften Verfuche begann; er legte beim Verjuch 1855 
eine ſtarke Holzleifte in der Längsrichtung oben über feinen 70 Meter langen 
Ballon. Dieje etwas mehr ald einfache VBerfteifung Hat fich nach Erfahrungen 
an mehreren andern Konftruktionen jchließlich zu jener großen breiten Plattform 
herausgebildet, die als PVerfteifung unter allen Fahrzeugen der franzöfiichen 
Lebaudy-Luftichiffe vorhanden find. 

Sehen wir von dem prallen Syftem ganz ab und jyjtematifieren wir Die 





i) Bon jenem traurigen Scheitern her datiert die Legende, daß ftarre Luftſchiffe nicht 
auf dem Erdboden landen könnten. 
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ftarren Syſteme, jo ergeben fich für ihre konftruftive Durchführung drei Formen 
für Berfteifungsflächen, die ihre Charakteriftit in ihrem verfchiedenen Duerjchnitt 
haben, nämlich die P-Form, die U- Form und den Kreis. 

Die T-Form zwingt dazu, den langgeftredten Ballon über dem horizontalen 
Balken zu befeftigen. Bei der U-Form (Halbkreis) kann man den Ballon in 
die Höhlung Hineinlegen und jo jchon recht erheblich jchügen, ein Gedanke, den 
bereit3 1885 ein Berliner Architelt Runge dem Deutichen Verein für Luftichiff- 
fahrt vorfchlug (vol. Die Gejchichte des Berliner Vereins für Luftichiffahrt. 
„Illustrierte Aeronautiſche Mitteilungen“, Dttober 1906). Anderfeit3 ift auch 
leicht eine Plattform unter dem Luftichiff in U-Form zu fonftruieren, und man 
wird bei weiterer Fortbildung des halbitarren Syftems ficherlich von der T-Form 
abgehen und zur U-Form übergehen müfjen. 

Die Kreisform, zwei aufeinander geſetzte U-Formen, wie fie Zeppelin gewählt 
bat, bietet die vollkommenſte Verſteifung, daher konnte Zeppelin feinen Ballon 
jo jehr lang bauen im Vergleich zu dem kleinen Durchmefjer, nämlich 11:1, 
während die andern bei dem Verhältni® 6:1 mit ihrer Ballonlänge haltmachen 
mußten. Dieje Röhrenform geitattete außerdem die Schotteneinteilung und den 
Schuß des innen untergebrachten Gasballons vor dem gewaltigen Quftdrud, den 
fie bei den andern Syftemen während einer jchnellen Fahrt erleiden müſſen. 

Die Meusnierſche Luftblafe (des Ballons), die bei den andern Syſtemen 
die Ballonform durch dauerndes Nachpumpen von Luft prall erhalten muß, 
fonnte damit in Fortfall fommen. Das aber ift einer der größten Vorteile für 
die zukünftige Quftichiffahrt. Man bedente, daß alle Ballonitoffe durchläffig 
jind für das Waiferftoffgas ; felbjt der befte gummierte Stoff hat noch Poren, 
durch die mit der Zeit dad Ga3 hindurchdringt. Diefe Penetration vollzieht fich 
viel fchneller, jobald fich dad Gas unter einem gewifjen Drud befindet. Zu 
einem bejtimmten Zeitpunft muß alſo die Meusnieriche Luftblafe im Ballon- 
innern mit Luft vollgefüllt fein, und von diefem Augenblid ab muß die bisher 
pralle Hülle allmählich jchlaff werden, während der Fahrt zunächit erheblich 
größere Widerftände dem entgegenftehenden Luftdrud bieten und jchließlich den 
Lentbaren zur Weiterfahrt unfähig madjen.') Er muß landen, um die Zuftblafe 
durch Nachfüllung des Ballons mit Wafjerftoffgad wieder zu entleeren. Das 
kann beim Zeppelin-Luftichiff niemals eintreten, weil die jtarre Form durch dag 
Gerippe mit feinem Stoffüberzug andauernd erhalten bleibt. 

Bei der letzthin glüclich durchgeführten Fahrt des Luftjchiffes „Patrie“ von 
Meudon nah Berdun hatte Major Bouttieug mit weiler Borjicht alle Vor— 
fehrungen zur Nahfüllung in Chalons- jur: Marne vorgejehen. Die Erfahrung 
zeigte, daß es noch nicht erforderlich war, in Chalons nachzufüllen, man fuhr 
weiter; aber e3 gibt doch zu denfen, daß die Gejchwindigfeit gegen Ende Der 


ı) Es gibt allerdings noch eine „ultima ratio* in diefem Falle, die darin beſteht, daß 
man tehnifhe Vorrichtungen trifft, die Luft nah Anfülen des Ballonet3 birelt in 
den Gasballon einzupumpen. Es würde dann allmählich feinen Auftrieb verlieren, aber 
do feine Falten befommen und nod weiterfahren fönnen. 
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Fahrt immer mehr nachließ, und es fteht in Frage, ob die Entjchuldigung, daß 
dad Luftſchiff Später in größeren Höhen gefahren jei, die allein richtige geweſen 
ift, zumal da die Windverhältnifje nach der Wetterlage am 23. November für 
die Fahrt durchaus nicht ungünjtig gewejen fein können. 

Gleiche Erjcheinungen werden wir jpäter bei unjern halbjtarren und prallen 
Syitemen beobachten können, jobald erjt größere Aufgaben an fie herantreten 
werden. 

Die Meusnierſche Luftblaſe hat noch andre konftruftive Schwierigfeiten im 
Gefolge, deren eingehendere Erläuterung mich bier viel zu weit führen würde. 

In Erwägung aller diejer Umjtände können wir und jedenfall3 glüdlich 
ihägen in unjrer „Deutjhen Schule“ ein Syjtem zu bejigen, das alle übrigen 
meiner Anficht nach bei weitem übertrifit. 

Einen neuen Abjchnitt der Gejchichte der Luftjchiffahrt bietet fernerhin der 
jeit Gründung der „Federation Internationale Aöronautique* in Leben getretene 
Aufſchwung des Luftjchifferiports, der durch die Stiftung des Gordon-Bennett- 
Preifes alle Nationen mit regem Wetteifer fortgejeßt in Atem erhält. 

Wir Deutiche Hatten im erjten Stiftungsjahre 1906 mit recht mäßigen 
Leiſtungen abgejchnitten, weil unſre Luftjchiffervereine mit großer Selbitzufrieden- 
beit fich lediglich genüßlichen Biedermeierfahrten hingegeben hatten. Der Gordon- 
Bennett Preis kam troß tapferer Verteidigung durch Franzofen, Engländer, 
Spanier und Italiener im erften Jahre zufällig zurüd in das Land jeines hoch— 
berzigen Gebers, nach Amerifa. 

Dan darf eigentlich von Glück jagen, daß dad Schidjal es jo gefügt hat, 
denn eritend wurde durch diejen Umjtand in der Neuen Welt der Ballonjport 
überhaupt erſt ins Leben gerufen, zweitend haben wir Deutiche uns jeitdem an- 
geitrengt und mit vielen Koften aus Wettflügen in Berlin 1906, Mannheim und 
Düifeldorf 1907 Uebung und Belehrung gezogen, die zu dem jchönen Ergebnis 
führten, daß ed nun gerade un® vergönnt war, 1907 den Preis nach Europa 
und Deutschland zurüdzubringen. 

Unjer Ehrgeiz jtellt und nunmehr vor die Aufgabe, dieſen Preis im Verein 
mit den andern Europäern nicht nur in Europa zu halten, jondern möglichjt 
mit Hilfe unſrer drei tüchtigiten Ballonführer in Deutjchland. E3 wird vieler 
Uebungen und großer Anitrengungen bedürfen, diejed Ziel zu erreichen; auf 
jeden Fall müſſen wir bald anfangen, im Deutjchen Luftichifferverbande alle 
Vorbereitungen dazu zu treffen. 

Schließlich kann es heute nicht mehr geleugnet werden, daß wir und immer 
mehr der Verwirklichung uralter Träume nähern, nach denen der Menjch in 
Flugapparaten durch die Lüfte jegelt. Nachdem uns Lilienthal den einzig richtigen 
prafitichen Weg gewiejen, nachdem der leichte Motor von Jahr zu Jahr ver- 
beſſert vor uns tritt, hindert nichts mehr unsre Hoffnungen, diejes Ziel dereimft 
zu erreichen. Freilich wird ed immerhin noch Jahre dauern, bi wir an eine 
prattiiche Verwertung von Flugmaſchinen deuten können. Was wir biher ge- 
leijtet, find kleine, nicht ohne Gefahren unternommene Flüge biß zu einer Ent- 
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fernung von rund 800 Metern. Indes, der Flug ift ein Sport geworden, täglich 
mehren fich feine Anhänger, fie vereinigen fich zu Organijationen, fie lernen 
voneinander ihre Erfahrungen, taufchen fie aus — jo fennzeichnet ſich der Fort- 
jchritt von Monat zu Monat, jo rüdt der Tag der Verheißung, der unjer Sehnen 
erfüllen wird, unaufhaltiam näher. 

Auch Hier find ed Preife, die hochherzige franzöfijche, engliiche und ameri- 
fanifche Mäzene zur Förderung der Sache geftiftet haben, die zu immer befjeren 
Leiftungen anregen. Auch bei ung in Deutjchland find die Aviatiker tätig, wir 
haben ihrer mehr, als man glaubt, was un® aber leider gänzlich fehlt in unfern 
bürgerlichen Streifen, das find fulturfördernde Mäzene. Woran liegt e3, daß 
gerade wir Deutjchen hierin andern Sulturnationen gegenüber jo rüdjtändig find ? 


Die wirtichaftlihen Ziele und Vorteile des Sched- 
und Poſtſcheckverkehrs 


Bon 


Profeffor Dr. Rießer (Berlin) 


(Sir Bankdisfont von 7';, Prozent läßt jo ziemlich jedermann etwas „tiefer 
bliden“, diejenigen wenigftend, die jehen wollen und fehen können. Ein 
jo hoher Banlkdiskont, d. h. ein jo Hoher von der Zentralnotenbanf geforderter 
Zinsfag für kurzfriftige Darlehen, nach dem fich über kurz oder lang die übrigen 
Zinsſätze richten müffen, zeigt, daß ein empfindlicher Mangel an (Geld-) Leih— 
fapital eingetreten ift. Die Urjache kann im ſolchen Fällen, fall® es fich um 
einen wirklichen Mangel an (Geld-) Leihfapital Handelt, darin beſtehen, daß 
durch allzuviel Unternehmungen, Beteiligungen u. |. w. zuviel vorhandenes 
Leihlapital dem Geld- und Kreditverkehr entzogen wurde oder daß dem leßteren 
zu wenig neues Leihfapital auf einem der hierfür vorhandenen Wege zur Ver— 
fügung gejtellt worden iſt; e3 können aber auch beide Möglichkeiten eingetreten 
fein. Wie dem auch fei, die Wirkung iſt jedenfalld, daß das verfügbare Leihkapital 
an barem Geld oder an Geldjurrogaten (in erjter Linie aljo an Banknoten) für das 
vorhandene Geld- und Sreditbedürfnis nicht ausreicht, daß mit andern Worten 
der Bedarf an Geld und Geldjurrogaten, aljo an Zahlung3mitteln, das Angebot 
überfteigt. E83 tritt dann eine Geldfnappheit ein, die zunächſt naturgemäß in 
einem Anziehen der Vergütung für das knapp gewordene Geld, aljo in einer 
Erhöhung der Binsjäge, ihren Ausdruck findet. Dieſe Veriteifung der Zinsjäge 
wird ſich erſt bejjern können, wenn und joweit das Angebot von Geld und Geld- 
jurrogaten dem Bedarf gleichfommt oder ihn überjchreitet. 

Ob die Staatögewalt, von der in der Regel in fjolchen kritiſchen Zeiten, 
wie von einer Vorjehung, zunächſt Hilfe erwartet wird, gegen eine derartige Geld— 
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Inappheit mit Erfolg etwas tun kann, hängt wejentlich davon ab, welche Urjachen 
jemer Geldfnappheit zugrunde liegen und ob dieje Urjachen erkennbar oder viel» 
leicht jo undurdfichtig und kompliziert find, daß jchon deshalb ein ftaatliches 
Eingreifen untunlich ift oder erfolglos bleiben muß. 

Es iſt möglich, daß (überhaupt oder wenigſtens zu einem wejentlichen Teil) 
nur eine fcheinbare, nicht aber eine wirkliche Geldfnappheit vorliegt, daß 
aljo das Geld zwar vorhanden, aber vom Publitum zurücdgehalten oder 
aus den Öffentlichen und privaten Banken, aljo von den Zentralen des Geld- 
und Kreditverkehrs, zurüdgezogen wird. Hierzu können die verjchiedenften 
Umftände den Anlaß geben, jo insbejondere zutage getretene Mißſtände in der 
Verwaltung öffentlicher oder privater Unternehmungen, oder dauernder jchlechter 
Sejchäftsgang, oder plögliche, mit großen Verlujten verbundene Konkurſe, oder 
alle dieſe Umstände gleichzeitig, die ein ſtarkes Mißtrauen weitefter Kreije 
wachriefen. Ein jolches Mißtrauen bewirkt erfahrungsgemäß zunächſt, daß jeder, 
um jich vor Verluſten zu jchügen oder um an ihn etiva herantretenden größeren 
Anforderungen entjprechen zu können, möglichjt viel bares Geld an fid 
zieht, es aljo den Banken entzieht oder nicht an jie abführt. 

In derartigen Fällen — und ein folcher Fall fcheint mir, mindeſtens 
zu einem wefentlichen Teile, jebt in Amerika vorzuliegen, obwohl dort 
jicherlich auch eine jtarfe Heberjpannung der Produktion und des Kredits Hinzu: 
trat — iſt genug bares Geld, genug Leihfapital vorhanden, es ift aber dem 
Verfehr, der Produktion, dem Kreditbedürfnis entzogen. 

In jolden Fällen kann die Staatögewalt (vorausgejeßt, Daß fie nicht etwa felbit, 
was in kritiſchen Zeiten leider nur zu häufig der Fall ift, an Fräftiger Intervention 
durch eigne dringende Bedürfniſſe verhindert ift) injofern mit Ausficht auf Er- 
folg eingreifen, al3 fie Maßregeln trifit, welche geeignet find, dag gejuntene 
Vertrauen wieder zu heben, was fie inöbejondere dadurch erreichen Tann, 
dat fie dem Berkehr in außreichendem Maße Zahlungsmittel, namentlich bares 
Geld, zur Verfügung ftellt. Das letztere kann in verjchiedenfter Weile, zum Beijpiel 
jo gejchehen, daß der Staat zu bejonders günjtigen Bedingungen dem Publikum 
Staat3werte anbietet und, falls von der Offerte Gebrauch gemacht wird, den 
Erlös den Banken u. f. w. (gegen Sicherheiten oder ohne jolche) auf längere Zeit 
überläßt, oder daß er den Banken ohne eine ſolche Transaktion, alfo direkt, bei 
ihm ruhende Gelder oder jonjtige Werte zur Verfügung ftellt. 

Schlimmer jteht es in Fällen einer wirflichen Geldfnappheit odes eines 
wirklichen Mangels an Zahlungs» (Umlauf3-) Mitteln. Denn wenn e8 etwa an 
Gold fehlt, weil die Goldproduftion hinter dem Bedarf zurücgeblieben ift, kann 
diefe durch ftaatliche3 Eingreifen entweder gar nicht oder nur unzureichend, jeden- 
fall aber nicht jo raſch vermehrt werden, al3 e3 erforderlich ift. 

Auch durch Vermehrung der Banknoten kann in jolchen Fällen meift nichts 
Durchgreifendes gejchehen, jo nahe der Gedante liegt. 

Denn einerjeitd jegt eine Vermehrung der Banknotenausgabe auch eine 
— allerdings im Verhältnis weit geringere — Vermehrung der behufs Garantie 
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ihrer jederzeitigen Einlösbarfeit vorgejchriebenen Dedung voraus, die in Geld 
und Geldwert bejtehen muß, aljo dem Verkehr wiederum Zahlungsmittel ent- 
zieht, jtatt fie ihm zuzuführen. 

Andererjeit3 aber jteht e8 durch die Erfahrung feit, daß jeder Banfnoten- 
betrag, der das Bedürfnis des Verkehrs mach Geldjurrogaten, ja der auch 
nur die völlig unberechenbare Neigung des Verkehrs, ſolche Geldfurrogate 
anzunehmen, überſteigt, unerbittlich zurücgewiefen wird, aljo entweder nicht 
ausgegeben werden kann oder jofort der Notenbank zur Einlöjung gegen bared 
Geld präjentiert wird. 

Unter diefen Umftänden ift jede Vermehrung derjenigen Umlaufgmittel, welche, 
wenigitend bis zu einem gewiſſen Grade, die Banknote zu erjegen geeignet find, 
ein Bedürfnis, und zu ſolchen Umlaufsmitteln gehört der Sched, der, gleich 
der Banknote, eine auf Sicht zahlbare gededte Anweifung darſtellt. Jede er- 
hebliche Vermehrung des Schedumlaufs wird aljo, da damit ein Teil des Be— 
dürfniffe® nach den Barverkehr erjegenden Umlaufsmitteln befriedigt werden 
ann, in der Regel, mindejtend nach und nad), eine Verminderung des Bant- 
notenumlauf3 herbeiführen und damit einen Teil der zur Banknotendeckung im 
Bentralmoteninjtitut feitgelegten Zahlungsmittel frei machen, der nun dem Verkehr, 
aljo dem Streditbedürfnis, wieder dienen kann. Daß dies richtig ift, zeigt Folgendes 
Beifpiel: 

England braucht, weil jeder, ohne bares Geld in Bewegung zu jeßen, mit 
Sched3 zahlt — e3 werden in London von allen bei Banken zu leitenden 
Zahlungen etwa 97 Prozent in Sched3 und nur etwa 3 Prozent in bar oder 
in Banknoten gezahlt —, für feinen Riejenvertehr nur etwa rund 3500 Millionen 
Mark an barem Geld und Banknoten; wir brauchen, da wir nur in minimalem 
Umfange mit Sched3 zahlen, für unfern weit geringeren Verkehr nicht 
etiva weit weniger als 3500 Millionen Dear, fondern ungefähr 5000 Millionen 
Mark au Bargeld allein und daneben mehr als 1900 Millionen Bant- 
noten! In der „Frankfurter Zeitung“ vom 7. November 1906 ift in einem 
Artitel „Der Sched“ ausgerechnet worden, daß man in England, wenn 
man dort nicht den riefigen Schedverkehr hätte, zum Erſatz desjelben etwa 
140 Millionen Pfund Sterling Banknoten mehr ausgeben müßte, was bedeuten 
würde, daß man den zur gejeglichen Notendefung bejtimmten Goldvorrat der 
Bank von England etwa zu verfünffachen hätte. 

Wird aber durch Vermehrung der Sched3, wie aus diefen Zahlen klar it, 
eine Berminderung der Banknoten und damit ein Freiwerden von Deckungs— 
mitteln herbeigeführt, jo wird bei jteigendem Angebot baren Geldes und jintendem 
Bedarf an Zahlungsmitteln allmählich wieder, wenn nicht bejondere Umftände 
dazwijchentreten, auch eine Verminderung des biäher für die Heberlajjung kurz 
frijtiger Darlehen gezahlten Zinsfußes, des Bankdiskonts, eintreten können. 

Dies find indirekte Folgen, die in der Negel durch eine erhebliche Ber: 
mehrung des Schedverfehrs eintreten. 

Jede Vermehrung des Scheckverkehrs führt nun aber dem wirtjchaftlichen 
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Verkehr auf) direkt, und zwar in großem Umfange, neue Barmittel zu. Wer 
auf Grund einer mit feiner Bank oder jeinem Bankier gejchloffenen Vereinbarung 
Sched? auf jeine Bank oder feinen Bankier ausftellt, muß bei diejem ein Gut=- 
Haben bejigen, und zwar, joweit ihm nicht vom Bezogenen (dem Bankier) oder 
beim Banlier (durch Akkreditierung ſeitens eines Dritten) ein Kredit eröffnet 
ift, ein Barguthaben. 

Zur Anfammlung folder Bankierguthaben führt aber gerade den Gewerbe- 
treibenden und den Kapitaliften, für ben nur felten die Rückſicht auf das Gejamt- 
intereſſe allein entfcheidend fein kann, ein mächtiger Faktor, fein eignes 
Intereſſe. „Sie enthebt ihn der Mühe und Gefahr der Aufbewahrung 
und Der etwa zu Zahlungen notwendigen Berfendung von barem Gelde — 
beide3 wird feitend der Bank beforgt. "Sie erleichtert ihm die Kaſſa- und 
Buchführung, welche Hinfichtlich des Guthaben und der auf Grund des Guf- 
habens audgezahlten Beträge die Bank übernimmt, und fie bringt ihm endlich 
der Vorteil, Geld, welches er bisher im Geldfchrant, in den Kommoden, oder, 
wie dies in ländlichen Bezirfen noch Heute häufig gefchieht, in Strümpfen, aljo 
in überaus „ficheren“ Aufbewahrungsorten, zinslos liegen ließ, zindbar an- 
zulegen und ſowohl zu jeinem eignen Nußen wie zu dem der Geſamtwirtſchaft 
produltiv verwenden zu können. Es gewährt alſo der Scheckverkehr dem Einleger 
Arbeits-, Zeit-, Riſikoerſparnis und Zinsgewinn und er erhöht ſein 
Streben, auch Kleine Beträge zu ſammeln und produktiv anzulegen, 

Die Einlage, die der einzelne einer Mittelöperfon, der Bank oder dem Bantier, 
übergibt, gewinnt aber auch durch diefe Uebergabe fofort eine andre Kraft umd 
einen andern Charakter. Eine andre Kraft, weil jeder einzelne von zehn 
Einlegern mit feinen verfügbaren geringen Beträgen, jagen wir von je 500 Mart, 
aljo mit diejen feinen 500 Mark recht wenig anfangen fan, während die Bant 
die je 500 Mark der Hundert Einleger, aljo 50000 Mark, ſchon jehr gut und 
in jehr produftiver Weile im den Dienft der Geſamtwirtſchaft ftellen Kann. 
Einen andern Charakter, weil die Einlage an eine Bentraljtelle des 
Geld- und Kreditverkehrs erfolgt und weil darüber durch Bahlungsanweifungen 
(Sched3) verfügt werden kann. Hierdurch nämlich gewinnt die Einlage eine 
Schwungfraft, die fie vorher nicht hatte, fie kann nun gleichzeitig wirt- 
ihaftlihe Aufgaben verjhiedenfter Art erfüllen, und zwar mit 
Hilfe jener Vermittlungsftelle ſowohl im Dienfte des Einlegers als im Dienfte der 
Bermittlungsftelle, aljo der Gejamtwirtichaft. Denn der Einleger kann über fein 
Guthaben durh Sched verfügen, um einen Fabrikanten zu bezahlen, und Diejer 
tann ihn während der Umlaufdzeit dem Lieferanten feiner Rohmaterialien an 
Zahlung geben, der ihn an den Importeur weitergibt. Solange aber das Gut- 
haben nicht erjchöpft ift, alſo auch noch während der Umlaufszeit jener Scheds, 
die der Einleger auf dad Guthaben zieht, kann es auch der Bantier jeinerfeits, 
falls er nur für angemefjene Sicherjtellung feiner jebderzeitigen Bahlungs- 
verpflichtung Sorge getragen hat, benugen, um kurzfriftigen Kredit zu gewähren, 
der vom Empfänger dann wieder zu Weiteren Krediten oder Bahlungen oder 
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Beitellungen ausgenußt werden kann. Durch dad Dazwijchentreten der Zentral: 
vermittlungsftellen, bei denen nun in immer fteigendem Umfange die verfügbaren 
Gelder konzentriert werden, vermehrt ſich aljo ungemein die wirtjchaftliche Kraft 
und Ausnugbarfeit der Einlagen. Die Einlage erfüllt fomit erft in der Hand 
des Bankiers aufs glänzendfte Die Aufgabe, die dem Handel überhaupt ftet3 
und in erjter Linie am Herzen liegt, ein Marimum von Umſätzen mittels 
eined Minimalaufwandes von Zeit, Raum, Arbeit, Rifito und 
Spejen zu bewirfen. 

Ueberdies pflegt die Zentralvermittlungsftelle, die Bank oder der Bantier, 
ihrerjeit3 wieder Teilnehmer ded Giro» und Abrechnungsverfehrd zu fein, fo 
dab Sched3, die auf Bankiers oder Banken von Perſonen, die bei jenen ein 
Bankkonto haben, zuguniten folcher Perjonen ausgeftellt find, die gleichfalls 
ein Banktonto haben, unter Vermeidung jeder Barzahlung, durch Abjchreibung 
der Summe von dem Guthaben de3 einen und Zujchreibung zum Guthaben des 
andern Bantiers, erledigt werden können, die num wieder ihrerjeit3 ihre Kunden 
belajten oder erkennen. 

In diefem durch die Bankiers vermittelten Weberweifungsverfehr liegt aber 
die Krönung des Gebäudes, weil Hier jeder Bargeldumjaß erjpart wird. 
Um welche ungeheuern Beträge es fich aber hierbei Handeln kann, zeigt die 
Tatjache, daß im Jahr 1905 im Neuyorker Abrechnungsverfehr rund 394, 
im Londoner 251 Milliarden Markt umgejegt wurden. Deutjchland verrechnete 
dagegen 1906 bei den dreizehn Abrechnungzftellen der Reichsbank nur rund 
42 Milliarden Mark, wobei allerdingd nur die eine Seite des Kontos berück— 
jichtigt ift, welche die Einlieferungen aufweift. 

Schecks, die nur dazu dienen follen, Teile de Guthaben des Ausjtellers 
bar zu erheben, die aljo eine Barzahlung gar nicht erjparen, find überhaupt 
entbehrlich und zwedlos, denn diefen Dienjt können einfache Duittungen ebenfogut 
verrichten. 

Wenn aber jemand jtatt baren Geldes einen Sched auf einen Bantıer erhält, 
womit eine Bargeldbewegung erfpart ift, und diefen Eched nachher beim Bezogenen 
nicht durch feinen Bankier einziehen läßt (welchenfall3 der oben bejchriebene 
Giroverfehr zwifchen Den beiden Bankiers jede Bargeldzahlung entbehrlich machen 
würde), jondern ihn beim Bezogenen in bar abhebt, fo entzieht er wiederum 
dem Sched eine wichtige und für den gejamten Wirtjchaftsverfehr wejentliche 
Funktion. Dies aber gejchieht bei ung nicht nur von Perjonen und Firmen, 
die keine Bankverbindung haben, jondern auch von jolchen, die fie haben, ſogar 
von ftaatlichen gefchäftlichen Unternehmungen, die es beffer wijjen und beffer 
machen könnten. 

Angehörige der mittleren und Heinen Berufsftände aber, mögen fie der 
Landwirtichaft, dem Handel oder der Induftrie angehören, haben in der Regel 
überhaupt feine Bankverbindung, ftellen aljo in Ermanglung einer ſolchen und 
eined Bankguthabens nicht nur feine Schecks aus, jondern nehmen auch Anftand, 
jolhe von ihren Schuldnern anzunehmen und einzuziehen. Dies um jo mehr, 
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weil fie fürchten, daß ihnen, namentlich wenn der Bezogene an einem andern 
Orte wohnt, durch die Einziehung des Sched3 höhere Speſen erwachjen würden, 
dat ihnen insbeſondere, worin fie vielleicht nicht ganz unrecht haben, der ihnen 
fremde Bankier höhere Zinjen und Provifionen berechnen werde, al3 jeinen 
ftändigen Sumden. Daher kommt e3 denn auch, da im Kleinverlehr Sched3, 
die als Kajiapapiere nur eine jehr kurze Umlaufsfriit haben dürften, mit 
zwei und drei Allongen zirkulieren, die einer an den andern abjchiebt und 
weiterindojjiert, um jich die Mühe und die Koſten der Einziehung zu erjparen. 
Diefe Stände ftehen auch in der Regel dem Giroverfehr der Reichsbank fern, 
deſſen Bedingungen für fie zu koſtſpielige fein würden. 

Aber auch in umjerm fonjtigen Zahlungsverkehr fieht es, ungeachtet der jv 
enorm geftiegenen Kraft und Ausdehnung unſers Bankweſens, nicht minder 
Häglich aus, obwohl kräftige Schritte zu jeiner Beſſerung von den verjchiedenften 
Seiten im legten Jahrzehnt und mamentlich wieder in der allerjüngiten Zeit 
unternommen worden find. 

Immer nod) werden in der Regel von und bei einer großen Reihe jtaatlicher, 
tommunaler und privater Anftalten und Unternefmungen die Einzahlungen und 
die Auszahlungen in bar bewirkt, jo bei Sparfajjen, den Invaliden-, 
Kranten-, Alterd-, Renten», Hypotheken-, Verſicherungs-, 
Knappichafts-, Beerdigungsfafjen oder Inſtituten u. a. m. 

Aehnlich geht es im wejentlichen zu bei der Zahlung von Zöllen, 
Steuern, Stempeln, Gerichtskoſten an ftaatlihe und fommunale Be- 
hörden, obwohl auch Hier jchon zahlreiche Anjäge zur Beſſerung ich zeigen; 
ferner bei den Auszahlungen von Kapital und Zinſen der Staats— 
Ihuldverjchreibungen, bei den Gehalts- und Benjionszahlungen 
an Beamte, welche leßteren allein im Reich und Preußen jährlich 888 Mil- 
lionen Markt an Gehaltszahlungen zu empfangen haben, jowie auch im Poſt— 
anweijungsverfehr, der täglich allein an baren Auszahlungen 20 bis 
30 Millionen Mark in Unjpruch nimmt, die vorher gleichfall3 meift in bar 
eingezahlt waren. Die durh Poſtanweiſungen, Boftaufträge und Nach— 
nahbmejendungen —— Umſätze betragen allein etwa 13 Milliarden 
Mark im Jahr. 

Große ſtaatliche und — Verwaltungen, wie Steuer», Regierungs-, 
Poſt-, Telegraphen-, Eiſenbahn- und Militärbehörden, bevorzugen 
noch in erheblichem Umfange den Barverkehr, und nicht nur ſtaatliche Behörden 
und Unternehmungen, ſondern ſogar induſtrielle und kommerzielle Unternehmungen 
erſten Ranges haben, ungeachtet des Zinsverluſtes, aus eingewurzelter Gewohn- 
heit weit größere Barbeſtände in ihren Kaſſen, als dies ſelbſt bei vorſichtigſter 
Dispoſition für den laufenden Betrieb notwendig iſt. In England ruhen ſelbſt 
bei Banken, da deren Kaſſenhalter die Bank von England iſt, nur ganz minimale 
Beträge in den eignen Kaſſen, und ein neuerer Schriftſteller berichtet, daß ein 
großes, mehr als hundert Angeſtellte beſchäftigendes engliſches Exporthaus mehr 
als einmal nicht 10 Pfund Sterling in der Kaſſe liegen hatte. 
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In England zahlt man nicht nur den Groß: und Detailjändler, auch den 
Vermieter, den Handwerker, den Mebger, Schuhmacher und Schneider durch 
Schedd. Das ift nur möglich, wenn tunlichft alle Kreiſe eine Bankverbindung 
befiten, bei der fie ein Guthaben unterhalten, auf das fie Sched3 ziehen fünnen. 

Es ift daher anzujtreben, daß in immer größerem Umfange Bankkonten 
gehalten werden, damit durch die Vermittlung der Banken und auf Grund ber 
bei diefen anzufammelnden Guthaben der durch ein gutes Scheckgeſetz zu fichernde 
Schedverfehr, vor allem aber, wie immer wieder betont werden muß, der 
Giro-(Ueberweijungd-) Verkehr gepflegt, Hierdurch aber in immer 
größerem Umfange im Zahlungsverkehr die Barzahlung ausgeſchaltet und 
der für den Kreditverfehr verfügbare Bargeldvorrat vergrößert werde. ') 
Die Erweiterung ded Schedverfehrs Hat nur Sinn und Zwed als 
Mittel zur Erweiterung des Ueberweiſungs- und Abrechnungs— 
verfehr3. 

Bei den mittleren und Eleineren Berufsſtänden in Landwirtichaft, Imduftrie 
und Handel werden jene Neformbeitrebungen vorläufig nicht durchdringen. 
Diefen muß deshalb die Boft mit ihren namentlich in Deutjchland jo zahlreichen 
Nebenftellen die fehlende Bankverbindung erjegen, indem ſie es in Die 
Hand nimmt, für ihre Teilnehmer den Pojtichedverkehr, vor allem aber zwijchen 
mehreren Teilnehmern am Bojtichedverkehr den Poſtüberweiſungsverkehr 
zu vermitteln. Sie erzieht fie dadurch gleichzeitig, da auch der Poftjchedverfehr 
das Beltehen eines, wenn auch jehr geringfügigen (Minimal-) Guthaben? 
vorausſetzt, behufs Erleichterung ihres Zahlungsverkehrs ihre verfügbaren Gelder 
zu dem Zwede bei der Poſt zu Hinterlegen, um darüber, je nad) Bedarf, in be= 
liebigen Beträgen durch Sched3 und, wenn die Beteiligten ſämtlich dem Poft- 
jchedverfehr angegliedert find, duch Poftüberweijungsaufträge (unter 
Bezeihnung der Kontonummern) zu verfügen. Derartige Aufträge werden aber 
jicherlih, da die Poſt die Guthaben vorausfichtlich nur jehr gering oder gar nicht 
verzinjen wird, tunlichjt unmittelbar nad) dem Moment erteilt werden, wo der 
Auftraggeber da3 erforderliche Guthaben bei der Poſt zufammen hat, tragen 
aljo gleichzeitig dazu bei, die gerade im — — unerträglichen langen 
Zahlungskredite herabzumindern. 

Die überaus große Bequemlichkeit aber, derartige Ueberweiſungsaufträge 
(in Oeſterreich bis zu 1000 Kronen) jedem Briefträger mitgeben oder in den 
nächſten Briefkaſten werfen zu können, iſt zweifellos, wie die Erfahrung in 


1) Ein ſolches Ziel kann nur erreicht werden durch beſtändige Aufllärung und durch 
ähnliche Schritte, wie fie u.a. ber Berband Oſtdeutſcher Jndujtrieller mit Erfolg 
feinen Beamten und Mitgliedern gegenüber eingejchlagen hat. Er hat nämlich den eriteren, 
falls fie fih ein Banktonto anlegen, die Bränumerandozahlung des fonft poftnumerando 
zahlbaren Gehalts zugefagt, die legteren aber verpflichtet, diejenigen Kunden, die fich ihr 
Guthaben in bar zahlen laſſen, dringend und unter ftändiger Wiederholung biejer Bitte 
zu erfuchen, fi ein Banklonto eröffnen zu lafjen, damit man in der Lage fei, ihnen ihr 
Buthaben im Girowege zu überweifen, 
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Defterreich erwiejen Hat, ein ausreichendes Aequivalent für eine nur geringe 
Verzinſung, während e3 jehr zweifelhaft ift, ob auch bei gänzlihem Fehlen 
einer Berzinjung jich der Poftjchedverfehr einbürgern wird. Dan kann dies um 
jo mehr bezweifeln, als die Einleger auf der andern Seite Gebühren an die 
Poſt bezahlen müffen. 

Für ihre Mühewaltung Gebühren zu fordern, ift die Poſt durchaus berechtigt; 
für die Höhe diejer Gebühren muß aber der Geficht3punft maßgebend jein, daß 
die Poſt, aljo bei ung da3 Reich, zwar einen Anfpruch auf Erſatz der Unkoſten 
hat, daß fie aber feinen Gewinn aus diefem Sched» und Ueberweijungsverfehr 
ziehen darf. Denn der Gewinn, den der gefamte Zahlungsverkehr des Reiches durch 
dieſe Bargeld erjparende Einrichtung erzielt, ift jedenfalls, wenn er jich auch nicht 
ziffernmäßig feititellen läßt, unendlich viel Höher al3 jeder Ertrag, den die Poft 
aus dieſem Gejchäftöverfehr erzielen fünnte. Im Gegenteil müßten die Gewinne, 
welche die Poft durch die Zinſen erzielt, die ihr jelbft durch die Wiederaugleihung 
oder die Anlegung der bei ihr eingezahlten Guthaben zufließen, nad) Abzug von 
Reſerven, zur weiteren Herabminderung der Gebühren verwandt werden. 

Werden, wie es der Reichdtag bei Beratung der früheren Poſtſcheckvorlage 
vom 1. Dezember 1899 verlangt Hat, die Stammeinlagen, aljo die zu ver- 
langenden Minimalguthaben, die in Deiterreich je 100 Kronen betragen, und ebenjo 
die weiter anzujammelnden Guthaben, was ich im Intereſſe der Einführung diefes 
Poſtverkehrs nicht befürworten fünnte, gar nicht verzinjt oder werden fie nur 
jehr gering, aljo etwa nur mit 1 Prozent, verzinft, jo haben die lagen der 
privaten und öffentlichen Sparfafjen, bei welchen leßteren jegt etwa 13'/, Mil- 
liarden Markt Spargelder liegen, darüber, daß ihnen durch den Boftüberweifungs- 
verkehr Konkurrenz gemacht werde, keinerlei Berechtigung mehr. Zudem verfolgt 
der Poſtüberweiſungsverkehr völlig verjchiedene Ziele, wird daher auch nach ganz 
andern Grundjägen organijiert und verwaltet ald der Sparkafjenverfehr. Jener 
verfolgt lediglich den Zwed, Bargeldzahlungen im Verkehr tunlichit aus- 
zufchließen, dieſer Hat den Zwed, verfügbare bare Gelder behufs dauernder Auf» 
bewahrung und verzinglicher Anlegung anzufammeln. 

Ebenjowenig wie gegenüber den Sparkaſſen wird von diefem Poſtſcheck- und 
Ueberweijungsverfehr eine irgendwie erhebliche Konkurrenz gegenüber unſern 
Banken zu befürchten fein, zumal die Hauptteilnehmer jenes Verkehrs, die mittleren 
und Heineren Beruf3jtände in Landwirtichaft, Handel und Induftrie, nur in geringem 
Umfange Kunden der Banken find und in der Folge fein werden, während jie, 
joweit fie etwa Depofiten bei Banken oder Bankiers haben, angefichts der im 
Poſtſcheck⸗ und Ueberweiſungsverkehr jo geringen oder ganz fehlenden Verzinjung 
ber Einlagen, durch den leßteren Verkehr kaum den Depofitentafien oder Bankiers 
als Kunden verloren gehen können. Wäre dem aber jelbjt anders, jo müßten — ebenſo 
wie die Sparlaffen und die Genofjenjchaften — auch die Banken, die zudem an einer 
Berminderung des Bargeldumlaufs aufs lebhaftefte intereffiert find, die Förderung 
des Gemeinwohls höherftellen al3 die eignen Interefjen. Das Gemeinwohl aber 
wird hier badurd gefördert, daß der gejamte Zahlungsverkehr durch tunlichiten 
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Ausschluß von Barzahlungen auf gejundere Grundlagen gejtellt wird, während 
anderfeit3, da die Poſt felbjt die eingehenden Gelder zinsbar anlegt, ungeheure 
Beträge, die ſonſt brachliegen würden, produftiver Verwendung zugeführt werden 

Die Erfolge waren in Defterreich jehr bedeutende. Bereit? Ende 1904 zählte 
man dort im Poftjchedverfehr über 62000 Konten und betrug der Geſamtumſatz 
faft 15 Milliarden Kronen, heute find es etwa 77000 Konten und betragen die 
Umſätze im Poftfchedverkehr etwa 24 Milliarden Markt. Das Erfreulichite 
aber find wohl zwei Tatjachen: 

Einmal, daß von je hundert Konteninhabern jchon Ende 1904 fait 99 Pro— 
zent, alfo beinahe alle, auch am Clearingverkehr teilnahmen (gegen etiva 51 PBro- 
zent im Jahr 1884). 

Ferner, daß von den Rüdzahlungen im Poftjchedverfehr auf Beträge bis 
zu 300 Kronen, aljo offenfichtlih auf die Beteiligungen der „Heinen Leute“ am 
Poſtſcheckverlehr, im Jahr 1898 über 72 Prozent entfielen. 

Es iſt aljo der Bojtichedverfehr das ſicherſte, rajcheite, vielleicht jogar 
da3 einzige Mittel, um die mittleren und Kleineren Berufsſtände in Landwirt— 
Ihaft, Handel und Induftrie dem Schedverfehr und dem damit notwendigerweife 
verbundenen Ueberweiſungs- und Abrechnungsverkehr zu gewinnen. 

Ernfte Bedenken könnte alfo meines Erachtens nur die Zentralifierung 
vorausfichtlich jehr erheblicher Mittel in den Händen des Staated, und zivar 
nur dann erregen, wenn man etwa die — in der Tat nicht völlig von der Hand 
zu weijende — Befürchtung begt, daß die Verwaltung und Anlegung der 
bei der Poſt zufammenftrömenden Gelder nach bureaufratiichen und nicht, was 
unbedingt notwendig ift, nach faufmännifchen Grundjägen erfolge. 

Jene Bedenken könnten aber auch eine andre Grundlage haben. Die Mög- 
lichkeit ift nicht ausgejchloffen, daß die verfügbaren Gelder in einem die Not- 
wendigfeit und Rätlichkeit weit überjteigenden Umfange zum Anlauf von Staats— 
Ihuldverjchreibungen, nicht aber zur Unterjtügung und Förderung der 
Induftrie, des Handels und der Landwirtichaft, alfo gerade derjenigen Kreiſe ver- 
wandt werden, aus denen die bei der Poſt zufammenfließenden Gelder im wejent- 
lichen jtammen werden. Der Ankauf oder die Aufnahme von Staatzjchuldver- 
ichreibungen ift ohne Zweifel an jich höchſt wünfchenswert und im Interejie 
unſers Staatdfredit3 notwendig, zumal ihr Kurs in der lebten Zeit 
ihrem inneren Werte fajt durchweg nicht entjprochen hat. Ueber das notwendige 
Maß bei diefen Anfäufen hinauszugehen, würde aber troßdem, namentlich in 
kritiſchen und friegerijchen Beiten, überaus bedenklich jein. Denn in folchen Zeiten 
tritt erfahrungsgemäß ein lebhaftes Verlangen nach barem Gelde ein, die Gut- 
haben werden gekündigt, und dieſer Umftand nötigt alsdann das Poſtſcheckamt, 
ungemein große Beträge von Staat3fchuldverjchreibungen in einem Momente auf 
den Markt zu werfen, wo Diejer nicht aufnahmefähig ijt. Hierdurch werden aber 
die Kurſe nur allzuleicht gerade in folchen Eritifchen Zeiten, wo fie gehalten 
werden müßten, geworfen, wa3 eine Entmutigung der Sapitaliiten in dem 
denkbar ungeeignetiten Momente herbeiführen würde. 
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Es ift deshalb nach meiner Ueberzeugung unerläßlich, gleich zu Anfang ge- 
wiſſe Grundjäße — jelbjtverftändlich feine ein für allemal fejtgelegten, jondern 
von vornherein elaftiiche und überdied von Zeit zu Zeit zu repibierende Grund- 
ſätze — feftzuftellen, nach denen die Anlegung und Verwaltung der verfügbaren 
Gelder zu erfolgen hätte. Hierbei wäre namentlich eine Marimalquote für die 
Aufnahme und den Anlauf von Staatsſchuldverſchreibungen feitzuftellen. 

Ferner ift dem Poſtſcheckamt behufs Ermöglichung der Heranziehung von 
Gold aus dem Auslande, die jpeziell in kritiſchen und kriegeriſchen Zeiten 
winfchenswert und notwendig ift, auch ein angemejjener Bejig von Gold— 
deviſen und in Gold zahlbaren foliden ausländifchen Wertpapieren zur Pflicht 
zu machen. 

Weiter iſt das Poftjchefamt zu verpflichten, eine angemejjene Duote der 
verfügbaren Gelder an Genofjenjchaften, Banken u. }. w. kurzfriftig — und zwar, 
je nad) Lage de3 Falles, mit oder ohne Sicherjtellung — auszuleihen, damit 
wenigitend ein Zeil der zentralifierten Gelder wieder Dezentralifiert werde und 
denjenigen Kreiſen zugute fomme, aus denen dieje Gelder ftammen werden. 

Endlich aber hege ich den lebhaften Wunſch, daß dieſe Poftüberweifungs- 
anftalt auf eigne Füße gejtellt, aljo ein felbftändiges Inftitutwerde 
und auch die Anlegung und Verwaltung der verfügbaren Gelder jelbft über- 
nehme, damit fie die nur bier zu gewinnenden Faufmännischen Erfahrungen 
und Kenntniſſe jelbjt erwerben und verwerten kann und in der Lage ift, in eben- 
bürtiger Stellung mit den felbjtändigen Poftanftalten in Defterreich, Ungarn 
und der Schweiz behufs baldigiter Anbahnung des fehr wünjchenswerten ge- 
meinjamen WHeberweijungs- und Abrechnungsverkehrs in Ber- 
bindung zu treten. 


Leber die Temperatur des Mars 
Ein Brief von 


Profefior Dr. Wien (Würzburg) 


Ver den Berechnungen der Temperatur des Mars iſt die Frage abhängig, 
ob dieſer Planet organiſche Weſen beſitzt? Profeſſor Wien, eine der erſten 
Autoritäten auf dieſem Gebiete, hatte die Güte, nachſtehende Anſichten hierüber 
zu äußern. Wir behalten uns noch weitere Veröffentlichungen über dieſe Frage vor. 


Redaktion der „Deutſchen Revue”, 


Sehr geehrter Herr! 
Die Temperatur des Planeten läßt ſich näherungsweiſe aus den Strahlungs- 
gejegen ableiten, wenn die Eigenwärme nicht in Betracht fommt, wie es ſchon 
bei der Erde der Fall it und noch viel mehr für den Mars zutreffen wird. 
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Es muß nämlich die Strahlung, die der Planet ſelbſt ausſendet, ebenſo groß 
fein wie die empfangene Sonnenftrahlung. Da man die leßtere für die Erde 
fennt und nad; der Entfernung jedes Planeten berechnen kann, da man ferner 
die Abhängigkeit der Ausftrahlung von der Temperatur für einen fchwarzen 
Körper (d. h. einen ſolchen, der die betreffende Strahlung nicht reflektiert) kennt, 
jo läßt jich die Temperatur berechnen. Berüdfichtigt muß hierbei noch werben, 
daß die Planeten einen Teil der von der Sonne empfangenen Strahlen zurüd- 
werfen, während fie fich für die langwellige Strahlung, die fie ſelbſt ausfenden, 
wahrjcheinlich nahe wie ein ſchwarzer Körper verhalten. Für die Erde berechnet 
jich Hiernach eine Temperatur von 24° 0., was etwas höher als die mittlere 
Xemperatur der Erde ift. Für den Mars findet man die Temperatur — 32°. 
Hiernach ijt es allerdings wahrjcheinlich, daß auf dem Mars fich kein flüffiges 
Waſſer befindet. Ob, man hieraus zu folgern hat, daß e3 auf dem Mars feine 
Zebewejen gibt, Halte ich jedoch für jehr zweifelhaft, Wir haben kein beftimmtes 
Map dafür, wie weit die Anpafjungsfähigkeit der Organismen an die äußeren 
Bedingungen reicht. Allerdings ift die Sonnenenergie, die der Mars erhält, 
verhältnismäßig Kleiner als die der Erde zugejtrahlte Aber fie ift bei weitem 
groß genug, um an fich organijches Leben bei gehöriger Ausnugung zu unter- 
halten. Da ja auf der Erde auch die Warmblüter eine Sörpertemperatur haben, 
die erheblich höher liegt al3 die Außentemperatur, fo ift es jehr gut möglich, 
daß dieſe Differenz unter andern Bedingungen eine weit größere iſt. Diele 
Möglichkeit it ja ſchon durch den Aufenthalt in arktifchen Regionen der Erde 
erwiefen. Allerdings ift eine Vegetation nach Art der unfern faum denkbar. 
Über die Ernährung höherer Lebeweſen kann fich möglicherweife auf ganz andre 
Weiſe vollziehen. 

Man wird daher wohl jchliegen können, daß die Lebensbedingungen auf 
dem Mard wegen der tieferen Temperatur erheblich andre find als bei ung, 
aber wohl kaum, daß die Eriftenz organischer Weſen überhaupt außgejchlofjen ift. 


Hochachtungsvoll 
Würzburg, Dezember 1907. Wien. 


Vorzugsrechte 
Bon 
M. von Brandt 


Hi „offene Tür“ gehört zu den jüngjten Errungenjchaften der internationalen 
Beziehungen; die Pflicht des einen, fie zu gewähren, und dad Recht der 
andern, fie zu verlangen, wird überall und von allen betont, aber wenn man 
etwas genauer zufieht, macht e8 doch den Eindrud, als wenn die neue Lehre 
wenig mehr jei als ein Decdmantel, unter deſſen Schuß die Beteiligten nur an 
die Wahrung ihrer eignen Intereffen dächten. Es genügt, die internationalen 
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Abmachungen des legten Jahrzehnts zu prüfen, um zu diefer Meberzeugung zu 
fommen. Der englijchjapanijche Vertrag vom 30. Januar 1902 enthält in feiner 
Einleitung die Erklärung, daß die beiden vertragiäjliegenden Regierungen von 
dem einzigen Wunſche bejeelt jeien, den Statusquo und den allgemeinen Frieden 
in Oftafien zu erhalten, und ein ganz bejonderes Intereſſe daran hätten, die 
Unabhängigfeit des Kaijerreihs China und des Kaijerreichd Korea zu wahren 
und dem Handel und der Induftrie aller Nationen in diejen beiden Ländern die 
gleichen Vorteile zu fichern. Zwei Jahre nach der Bildung diefer Oſtaſiatiſchen 
sriedensgejellichaft bricht der ruffiich- japanische Krieg aus, und noch ehe der 
Friede von Portsmouth demjelben ein Ende gemacht hat, wirft die englijche 
Regierung den Vertrag von 1902 und alle die jchönen Verficherungen, die er 
enthält, in den Bapierforb und trifft am 12. Auguft 1905, aljo zweiundeinhalbes 
Sahr nach dem erjten Bertrage, der die Unabhängigkeit Korea und die gleichen 
Rechte aller Nationen in demjelben erflärte und garantierte, ein neues Ablommen 
mit Japan, in dem e3, da Sapan überwiegende Interejjen in toren befiße, das 
Recht Japans anerkennt, dort ſolche Maßregeln der Leitung, der Kontrolle und 
de3 Schutzes zu ergreifen, wie es für notivendig halten mag, um dieje Intereſſen 
zu ſchützen und zu fördern, „und num fommt dad Mäntelchen*, immer voraus- 
geſetzt, daß ſolche Maßregeln nicht dem Prinzip der gleichen Gelegenheiten für 
den Handel und die Induftrie aller Nationen widerjprechen*. Wie diejed Prinzip 
von jeiten Japans durchgeführt wird, zeigen die jüngjten Ereignifje in Korea. 
Aber die Methode macht Schule. Am 10. Juni 1907 unterzeichnen Frankreich 
und Japan ein Abkommen, durch das fie ſich gegenjeitig verpflichten, die Un— 
abhängigkeit und Integrität Chinas ebenjo wie das Prinzip der Gleichheit der 
Behandlung in dem Lande für die Angehörigen aller Nationen zu achten. So 
weit jehr gut, aber in cauda venenum. m weiteren Verlauf garantieren fie 
ſich gegenfeitig, „da fie ein befonderes Interefje daran haben, daß Ordnung und 
ein friedlicher Zuftand der Dinge in China gefichert jeien“, das Recht, in den Teilen 
dieſes Reichs, die an ihre Befigungen grenzen, zu iniervenieren „und verjprechen 
ih gegenfeitig zu unterftügen, um den Frieden und die Sicherheit in diefen 
Gegenden zu erhalten, mit der Abjicht, die rejpektive Stellung und die territorialen 
Rechte der beiden fontrahierenden Teile auf dem afiatiichen Stontinent zu wahren“. 
Bie England und Japan in ihren Verträgen Korea, dejjen Unabhängigkeit fie 
proflamiert und garantiert hatten, abjolut ignorierten und über defjen Kopf weg 
über fein Schidjal entjchieden, jo ignorieren Frankreich und Japan bei ihren 
Abmachungen das größere China ebenfalls, nicht ohne daß dasjelbe jcharf gegen 
dieje Behandlung proteftiert hätte. Was aus der Aufhebung des auf Marofto 
bezüglichen Madrider Vertrages und dem Erſatz desjelben durch die Algeciras- 
alte, was ja ebenfall3 der friedlichen Entwidlung der Dinge in Marofto dienen 
jollte, hervorgegangen ift, wiffen wir. Vielleicht ift es ganz Iehrreich, bei diejer 
Gelegenheit jich eines Briefe zu erinnern, den Lord PBalmerjton, ald er der 
Partei angehörte, die gerade „out“ war, und Sir Robert Peel und Lord Aberdeen 
m London am Ruder waren, am 29. Auguft 1844 aus Wiesbaden an feinen 
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Bruder, Sir William Temple, gerichtet hat: „Die große Frage, welche alle Köpfe 
beichäftigt, ift die von Srieg oder Frieden zwifchen England und Frankreich, 
aber ich kann nicht glauben, daß es zum Kriege kommen werde. Was die 
maroffanijchen Angelegenheiten anbetrifft, fo find die beiden Regierungen un- 
zweifelhaft zu einer feſten Abmachung getommen, und ich bin der Anficht, daß 
wir und damit einverftanden erklärt haben, daß die Franzofen einige der maurifchen 
Armeen beſchießen, unter der Bedingung, daß Frankreich nicht auch nur für einen 
Augenblid irgendeinen Teil des maurifchen Territoriums befege. Diefe Angelegen- 
heit ift von einer fo großen und dauernden Bedeutung fiir unfre Intereffen, da 
feine Regierung, auch nicht die jegige, Darin auch nur einen Zoll zurücdweichen kann, 
und jo jehr die Franzoſen auch Marokko begehrten mögen, würden fie doch nicht alle 
die Unannegmlichkeiten und ficheren Uebel eines Kriegs mit England riskieren 
für die Möglichkeit, Erwerbungen in Marokko zu machen. Das würde im der 
Tat nad) dem Schatten greifen und die Subftanz verlieren fein, weil das Er— 
gebnig eines Krieges mit und, den Frankreich für die Eroberung von Marokko 
unternähme, unzweifelhaft daß jein würde, daß es Algier verlöre, jeiner 
Schiffe, feiner Kolonien und jeined Handeld nicht zu gedenken.“ Das fteht in 
einem Privatbrief Lord Palmerſtons, der erjt nach feinem Tode das Licht der 
Deffentlichkeit erblidt hat und defjen Inhalt man daher für die wirkliche Ueber- 
zeugung des Schreiber anzujehen berechtigt ift. Die Verhältniffe liegen ja heute 
anders, auf dem Papier wenigitens, aber e3 kann troßdem feinem Zweifel unter: 
liegen, daß man auch in England in weiten Streifen der Entwidlung der marof- 
fanischen Frage nicht ohne Bejorgnis entgegenfieht. — Um noch ein andre 
Beifpiel zu erwähnen, fo bietet da3 englifchruffifche Abkommen vom 31. Auguft 
1907 in dem einzigen in ihm erwähnten Punkte, der auch andre Staaten wirt 
Ichaftlich interefjiert, Perfien — Afghaniftan und Tibet tun die nicht —, an— 
icheinend das Beifpiel einer reinlichen Auseinanderfegung in betreff follidierender 
Intereſſen durch die Schaffung zweier auch räumlich getrennter Intereſſenſphären, 
aber auch in dieſem Abkommen jieht der Pferdefuß unter dem Dedmantel der 
Erklärung hervor, daß „die Regierungen Großbritanniens und Rußlands fich 
gegenjeitig verpflichten, die Integrität und Unabhängigkeit Perfiend zu achten, 
und ehrlich wünjchen, die Erhaltung der Ordnung in dem Weiche und eine 
friedliche Entwidlung zu fördern, ebenjo wie die dauernde Herftellung gleicher 
Borteile für den Handel und die Induftrie aller Nationen“. Die Anerkennung 
der offenen Tür wird aber dadurch in ihren Wirkungen zweifelhaft gemacht, daß 
in den Art. 1 und 2 des Verfien betreffenden Abtommens England und Rußland 
jich gegenfeitig verpflichten, in der Interefjenfphäre des andern nicht allein feinen 
ihrer eignen Untertanen, fondern auch feinen einer fremden Macht angehörigen 
bei dem Nachjuchen einer Konzejjion irgendeiner Art zu unterjtügen. Es werden 
dadurch diefe Interefjenfphären tatfächlih von der freien Konkurrenz aller 
Nationen, die doch der Zwed des Abkommens fein fol, ausgejchloffen. Ganz be- 
jonders draftifch ift aber die Erklärung in Lord Greys Erlaß vom 28. Augujt 
1907, durch den er den englischen Botjchafter in Peterdburg ermächtigte, das 
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Ablommen zu umterzeichnen. Bezugnehmend auf ausdrüdliche, im Laufe der 
Verhandlungen über das vorliegende Ablommen von der ruffifchen Regierung 
abgegebene Erklärungen, daß fie die bejonderen Interefjen Großbritanniens im 
Perſiſchen Golfe nicht in Abrede ftelle, Erklärungen, von denen Seiner Majeftät 
Regierung ausdrücklich Alt genommen habe, fchließt Lord Grey feinen Erlaß 
mit den folgenden Sägen, die einen durchaus fomminatorijchen Charakter tragen. 
„Um e3 ganz Har zu machen, daß das gegenwärtige Abkommen nicht bejtimmt 
it, Die Lage im Golf zu beeinflujfen und feinen Wechjel in der Politik Groß- 
britanniend, die fich auf ihn bezieht, einjchließt, Hält e8 Seiner Majeftät Re- 
gierung für wünſchenswert, die Aufmerkſamkeit auf die früheren Erklärungen 
der britiichen Politit zu lenken und die früheren Darlegungen in betrefj der 
britiichen Intereffen im Perſiſchen Golf und der Wichtigkeit, diejelben aufrecht- 
zuerhalten, nun wieder allgemein zu bejtätigen. Seiner Majeftät Regierung wird 
fortfahren, alle ihre Bemühungen auf die Aufrechterhaltung des Statusquo im 
Perfiihen Golf und die Erhaltung britijchen Handels zu wenden; indem fie jo 
handelt, Hat fie nicht den Wunjch, den legitimen Handel irgendeiner andern 
Macht auszufchliegen.“ 

Diefe Ausführungen, denen noch manche andern, jo in betreff der Ein» 
richtung englischer und franzöfischer Interejfeniphären in Siam, Hinzugefügt 
werden fönnten, dürften beweijen, daß die schönen Phrajen von Aufrechterhaltung 
der Integrität und Unabhängigkeit eines Reichs, mit denen ſolche Abmachungen 
vielfach eingeleitet zu werden pflegen, tatjächlich gerade da8 Gegenteil von dem 
bedeuten, was fie befagen, und daß auch in diefen Fällen die Sprache nur dazu 
dient, den Gedanken zu verbergen. Es ift dies unzweifelhaft eine Betätigung 
der rückſichtsloſen Unterdrüdung des Schwächeren, der wir, wie hier in der 
Politit, auch in andern Berhältniffen, jo im wirtjchaftlichen Leben, begegnen. 
Daß der Beginn des zwanzigften Jahrhundert3 unter dem Zeichen und dem 
Einfluß wirtjchaftlicher Konturrenzlämpfe fteht, wijfen wir, aber e3 läge viel- 
leicht im allfeitigen Interejje, werm die Teilnehmer an folchen fich daran er— 
innern wollten, daß die wirtichaftlichen Schädigungen, die jolche Kämpfe im 
Gefolge haben, beide Teile, den Sieger wie den Bejiegten, und den erjteren oft 
nit am wenigften, zu treffen pflegen. Es geht bei jolchen ragen im politi— 
hen Leben wie bei Ausjperrungen und Ausftänden im wirtichaftlichen; die 
Verlufte, die beide Teile erleiden, berechnen ſich nach Millionen, während es 
mancher Sahre bedarf, bis die Heinen Vorteile, die auch für den Sieger feinen 
großen Berluften gegenüberftehen, fich bis zur Höhe der leßteren zujammen- 
jummieren. Und ſchließlich ift das Fazit doch, dag an Stelle der Tyrannei 
der Arbeitgeber die der Arbeitnehmer tritt, die viel unerträglicher ift und viel 
Ihlimmer wirkt al3 die erftere und wieder neue Anſtrengungen ſeitens derjelben 
hervorruft, um die neue Laſt abzufchütteln und das alte Verhältnis wiederher— 
zuſtellen. Das Endrefultat diefer Kämpfe, das freilich noch in weiter Ferne zu 
liegen fcheint, wird jchließlich doch jein, daß fich Arbeitgeber und »nehmer ver- 
ftändigen umd jich über den Ruinen, die fie jelbit geichaften, die Hände zu dem 


124 Deutiche Revue 


auf der Grundlage gemeinjamer Tätigkeit gejchlofjenen Frieden reichen. Das 
wird auch auf politiichem Gebiet der Fall fein. Vorderhand aber jcheinen die 
großen Kapitalijten in diejem Fache, die Beati possidentes, wenn fie auch manche 
Lehren Lord Palmerſtons vergejjen haben mögen, mit um jo größerer Zähjigfeit 
an einem andern Diktum dieſes Großmeiſters, der „Civis romanus sum“ Bolitif, 
fefthalten zu wollen. „E3 iſt nicht dies oder jened Zugeſtändnis,“ jchrieb Lord 
Balmerfton, „das eine bejondere nationale Bedeutung haben kann, jondern e3 
ift die Gewohnheit, Zugeftändniffe zu machen, es iſt der Glaube an die Leichtig- 
feit, mit der ihr fie macht, der verderblich für das Interejfe, für die Ruhe, für 
die Ehre ded Landes ift... Gebt nie auch nur einen Stednadelfnopf auf, den 
ihr das Recht Habt zu behalten und den ihr glaubt behalten zu können, und 
jelbjt wenn ihr glaubi, daß ihr ihn im äußerten Falle nicht behalten könnt, 
macht, bevor ihr ihn aufgebt, joviele Schwierigkeiten al3 möglich und laßt glauben, 
daß ihr eher Krieg machen werdet, als ihn aufzugeben.“ Die englische Politik 
jteht für manche Fragen noch auf diefem Standpunft Lord Palmerjtons, während 
fie bei andern denſelben vollftändig verlafjen zu Haben jcheint. Und dasſelbe 
ift bei andern Mächten der Fall. Daß England Franfreih in Marokko freie 
Hand gelafjen, daB die englijche Heirat des Königs von Spanien feinem Wider- 
ſtande von franzöfiicher Seite begegnet ift, dat Frankreich Aegypten aufgegeben 
und England ſich jelbjt einen mächtigen und wohl auch nicht ungefährlichen 
Konkurrenten in Oftafien gejchaffen hat, das alles deutet darauf Hin, daß hüben 
und drüben vieles in einem Zuſtande der Mauferung begriffen ift und manche 
Dinge, die man früher als Grundpfeiler der eignen Macht anfah, aufgegeben 
worden find, ohne daß Die Gebäude, die fie zu ftüßen bejtimmt tvaren, deswegen 
ins Wanken gelommen wären. Sollte es fich da nicht auch empfehlen, manche 
andern Dinge einer Revifion zu unterziehen und nicht in jeder aufjteigenden 
Nation eine Gefahr zu erbliden, die von dem Plat an der Sonne ferngehalten 
werden müſſe. Daß Deutjchland nicht dauernd unterdrücdt werden kann, dürfte 
der Lauf der Weltgejchichte hinreichend beiviefen Haben, daß es in der Mitte 
de3 Kontinent politifch nicht entbehrt und nicht erjegt werden fann, muß jedem 
klar fein, dem jejuitifche Boreingenommenheit nicht den Blick getrübt Hat, und 
daß e3 verjtändiger wäre, jich mit ihm zu verjtändigen ald aus ihm einen ge- 
wiſſen oder möglichen Gegner heranzuziehen, wird feinem praftijchen Staats» 
mann zweifelhaft erjcheinen. Warum alfo nicht einmal einen ernithaften Verſuch 
zu einer dauernden Berjtändigung machen? 
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Heinrich von KHleifts fämtliche Werke, 
Mit einer biograpbiih-literariihen Ein- 
leitung von Fritz Baader. Gebunden 
M.3.—. Stuttgart, Deutihe Berlags- 
Anitalt. 

In der neueren deutihen Dihtung nimmt 
zwiihen dem Mafftihen Zeitalter Feffings, 


Goethes und Sciller8 und dem romantifhen | 
der Schlegel, Tied, Novalis u. ſ. w. die merl- 


würdige Geſtalt Heinrih von Kleiſts, bes 
grogen romantischen Realijten und des größten 
dramatiihen Genies feit Schiller, eine felb- 
Händige und, wie man bedeutungsvoll jagen 
tan, einfame Stellung ein. Mit dem Klaſſi— 
zismus hatte der Dichter keine, mit der auf- 
blühenden Romantit — der man ihn lange 
Zeit mit Unrecht ganz zugerechnet hat — nur 
vereinzelte Berührungspunlte, und jo kann 
es uns heute nicht verwundern, dal diejer 
feiner Zeit jo fremde und überdies fo rätiel- 
volle, in vieler Hinficht abnorme Geijt nicht 


nur bei der großen Maije feiner Zeitgenofjen, | 


iondern jelbjt bei einem Goethe lein oder nur 
geringes Berjtändnis fand. Erſt die Nach— 


welt ıjt ihm gerecht geworden, und vollends | 


die neueſie Zeit, in die er bereitö dunlel vor« 
ahnend Hinüberzudeuten fcheint, hat immer 
mebr gelernt, aus den inneren Widerſprüchen 
und äußeren Konflikten diejesDichterlebens das 
Unvergänglice, wahrhaft Klaſſiſche feines 
Schaffens herauszulöjen und den kojtbarjten 
Gütern unfrer Literatur anzureihen. Heut- 
zutage wird es jedem Urteilsfähigen als ein 
bedeutfamer Gewinn für die Bildung unſers 
Volles erſcheinen, wenn neben Goethe, Schiller, 
Shalejpeare, Leffing auch der Dichter des 
„Käthhens von Heilbronn“,des „Zerbrochenen 
Kruges“, des „Prinzen Friedrih von Hom- 
a und des „Michael Kohlhaas“ überall 
in Deutſchland einen Bla in der Haus— 
büderei erhält und fleißig gelefen wird, und 
allgemein wird darum die vorliegende jchöne 
Ausgabe feiner fämtlihen Werte aufs freu- 
digite begrüßt werden, bie ſich an die voraus» 
gegangenen, weitverbreiteten einbändigen 
Klajjiterausgaben des Verlags aufs würdigjte 
anreiht. ihren äußeren Wert macht neben 
der Handlichleit des Bandes die fchlehthin 
mujterhafte, höchſt geihmadvolle Austattung 
aus, ihren in der Bolljtändigfeit und jorgfäl- 
—* Kontrolle des Texies begründeten inneren 
Sert erhöht noch bejonders die ausführliche 
biographifch-literariiche Einleitung von Fritz 
Baader, die das „Rroblematifche“ im Weſen 
des Dichters zu entwirren, die Kraft und 
ziefe feiner künftleriihen Begabung in Harer 
Beife auszudrüden verjteht. .D. 


Das Dekameron. Bon Giovanni di 
Boccaccio. Neuevollitändige Taſchen— 





ausgabe. Aus dem Stalieniichen über- 
jept von Shaum. Durchgeſehen und 
ergänzt von Dr. 8. Mehring. Drei 
Bände. Zweite Auflage. Leipzig 1906, 
Iniel-Berlag. Geheftet M. 10.—. 


| Fiametta. Bon Giovanni di Boccaccio. 


Neue vollitändige Taihenausgabe. Aus 
dem Stalienifchen überfegt von Sophie 
Brentano. Durchgeſehen und vielfach 
ergänzt von K. Berg. Ebenda 1906. 
Geheftet M. 3.50. 
Seit einiger Zeit werden in Deutichland 
vielfach Eritiihe Stimmen laut, die fih gegen 


' die vielen Neuausgaben älterer, oft recht ent- 
legener Literaturwerfe wenden und in ihrem 


Ueberhandnehmen nit nur ein Zeichen für 
da3 Erlahmen der fchöpferiihen Kraft unirer 
Zeit, fondern auch eine direlte Schädigung 
des natürlichen und notwendigen nterejjes 
der Gebildeten für die zeitgenöfiiihe Pro- 
bultion erbliden. Seine derartige Neuausgabe 
fann fiherer vor folder Kritik fein als die 
nun fchon in zweiter Auflage vorliegende von 
Boccaccio® „Delameron“, die uns dieſes 
Meijterwerkder Beltliteraturin muftergültiger 
Form und vornehmen, geihmadvollem Ge- 
wande vermittelt. Seitdem die freiere Kultur 
der neueiten Zeit das „Delameron* rein 
fünftlerifch werten gelernt und gelehrt bat, 
ohne e3 wie früher wegen der derben Erotil 
mancher Erzählungen zu verfemen, gehört es 
u den Werten, die jeder echte Bücher- und 
iteraturfreund leſen muß und befigen jollte, 
und beides wird dem doppeltes Bergnügen 
bereiten, der fih an die jhöne Ausgabe des 
Snjel-Berlags hält. Gern werden viele dann 
vom „Delameron“ fih noh zur „Fiametta“ 
wenden, der leidenfchaftlichiten und perjönlich« 
jten Dichtung Boccaccios, die ihm aus der Luſt 


und Dual einer ſchmerzlich endenden Jugend» 


liebe erwachſen it. ie vorliegende Aus» 
gabe diejes eriten piyhologiihen Romans 
im modernen Sinne ijt ebenfo ausgeitattet 
wie die des „Delameron“; fie bietet eine jehr 
wertvolle Ergänzung zu diefem befannteren 
und berühmteren Wert des großen Floren- 
tiner Erzählers und wird daher ebenfalls 
vor der Gefahr, als überflüffig oder ſchädlich 
bezeichnet zu werden, völlig — 

-r. 


Geſchichte der Päpfte ſeit dem Aus: 
gang des Mittelalters. Dit Be— 
nutzung des päpſtlichen Geheimarchivs 
und vieler andrer Archive bearbeitet von 
Ludwig Paſtor. Vierter Band. Ge— 
ſchichte der Päpſte im Zeitalter der Re— 
naiſſance und der Glaubensſpaltung 
von der Wahl Leos X. bis zum Tode 
Klemens’ VII. (1513 bis 1534.) Zweite 
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Abteilung: Adrian VI. und Klemens VII. 
Freiburg i. Br., Herderſche Berlags- 
handlung. 

Die zweite (Schluß-) Abteilung des vierten 
Bandes von Brof. Paſtors monumentaler 
„Geſchichte der Päpfte* behandelt das Ende 
der Renaifjancezeit und den unaufhaltbaren 
Siegeözug der Reformation in allen ger- 
manifhen Ländern. Bei der Darjtellung 
des kurzen Pontifilats Adrians VI., die in- 
fofern viel Neues bringt, ala fie beinahe 
durdhgängig auf bisher unbelannten archi— 
valiihden Quellen beruht, erörtert der Ber- 
fajjer eingehend die frage, warum diejer Papſt 
mit feinen Reformbejtrebungen nit durch— 
dringen fonnte und worin fein Berdienit 
beiteht. Die zweite — ſich ebenfalld auf un— 
gedrudte Quellen jtügende — größere Hälfte 
iſt der wechjelvollen Regierung Klemens' VII. 
gewidmet. Nachdem der Berfajfer die ver» 
widelten politiihen Beziehungen des Bapites, 
namentlich deſſen Konflilt mit Karl V., die 
Eroberung und — ——————— durch die 
kaiſerlichen Truppen nebſt deren Folgen ge— 
ſchildert hat, geht er zur Darſtellung der 
religiöſen — — über und ſchildert 
den Abfall Deutſchlands, Englands, des 
ſtandinaviſchen Nordens und der Schweiz 
von der alten Kirche. Eine Würdigung der 
Stellung Klemens’ VII zu Literatur und 
Kunit jowie zu der beginnenden fatholifhen 
Reformbewegung bildet den Schluß des in- 
baltreihen Bandes, ber jich wie feine Vor— 
gänger durd die höchſte Objektivität des 
Urteil8 und durh lebendige, farbenreiche 
Darſtellung auszeichnet. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Politiiche Schriften von F. M. Dofto- | 


jewsti. (Sämtlihe Werke von F. 
M. Doſtojewski, 13. Band.) Ueber— 
tragen von €. 8. Rahfin. Mit einer 
Einleitung von Dmitri Mereid- 
bowsti. Münden und Leipzig 1907, 
R. Piper & Co. Geheftet M. 5.—. 


Am Lebenswert Dojtojewstis nehmen neben 


feinen dichteriihen Schöpfungen feine politi« 


ihen und literariihen Schriften einen jo ans | 


jehnlihen Raum ein und find fubjeltiv wie 
objektiv von folder Bedeutung, daß fie in 
einer Geſamtausgabe feiner Werte nicht fehlen 
durften. Freilihd war e8 durchaus unmög- 
lih, feine politiihen Schriften, mit denen 


wir bier zunächſt befannt gemadıt werden, | 


vollitändig aufzunehmen, einerjeit3 weil ihr 


Umfang zu beträchtlich ijt, anderjeits weil jie | 
zum großen Teil unſyſtematiſche Augenblids- | 


arbeiten jind, die der Natur der Sahe nad 
zahlreihe Wiederholungen aufweijen. Die 
Herausgeber haben daher für die Ausgabe 
nur die dor allem wichtigen politiichen 
Schriften feiner legten adt Lebensjahre 
herangezogen, und zwar vornehmlich Die 
„Ausländiichen Begebenheiten aus den Jahren 
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1873 und 1874”, das „Tagebud eines Scrift- 
teller3 aus dem Jahre 1876“ und dag „Tage 
uh eines Schriftjteller® aus dem Sabre 
187171“. Das hieraus gewonnene Material 
ift der Ueberjichtlichleit wegen in drei Ab- 
ichnitte, „Weſteuropäiſches“, „Ruſſiſches“ und 
„Orientaliſch-Aſiatiſches“ gruppiert, Als 
Manifeitationen einer ruffihhen Idealſeele, 
die den Stempel des Genies an ſich trug, 
find dieſe Schriften von unvergänglichem 
Wert und können uns Deutihen niht nur 
den Dichter, jondern das ganze Rufjentum 
veritehen lehren, foweit dies bei der tiefen 
Verſchiedenheit der beiderjeitigen Anlagen 
überhaupt möglich iſt. R.D. 


Kameruner Skizzen. Bon E.v. Schkopp. 
Berlin, Windelmann & Söhne. 

Die Heine Schrift hebt fih aus der Fülle 
der Kolonialliteratur rühmlichſt hervor. Zu— 
nächſt durch die Geſinnung; endlich einmal 
wieder ein Mann, der jih von der Mode 

ewordenen lieblojen Ueberhebung über unire 
sen Mitmenſchen freimadt, ohne dabei 
in den entgegengeiegten Fehler der falſchen 
Gefühlsdufeler zu verfallen; der Inhalt bietet 
nicht viel Aufregendes, aber fehr anihau- 
lihe Bilder afrilanifher Lebens- und Ber» 
fehröverhältniffe. Der Stil ijt meiſterhaft 
einfah und Har, frei von ungefügen Satz— 
bauten und Fremdwörtern, jo daß aud Ab- 
ſchnitte des Buches zur Aufnahme in die 
Schulleſebücher in Betracht fommen oder rich— 
tiger fehr empfohlen werden können, um auch 
unjrer Jugend ein gutes Bild von dem Leben 
da draußen zu jchaffen. 2 


Der Kampf um Nom. Roman von 
Ricarda Hud. Geheftet M. 5.—, 
gebunden M. 6.—. Stuttgart 1908, 
Deutiche Berlags-Anitalt. 


„Der Kampf um Rom“ bildet den zweiten 
Teil der „Geſchichten von Garibaldi*“, jener 


| en ten Romantrilogie, inder Ricarda 





ud) einen der lohnendſten und verlodenditen 
epiihen Stoffe, melde die neuere Geſchichte 
bietet, Fünjtlerifch zu geftalten unternommen 
bat, Der zweite Teil, von dem eriten, der 
„Berteidigung Roms“, dur einen — 
von zehn Jahren getrennt, in dem Garibaldi 
ſich kriegeriſch gar nicht und politiſch nur 
wenig betätigen fonnte, beginnt mit dem 
Italieniſch-Franzöſiſchen Krieg gegen Oeſter— 
reich 1859; er zeigt uns in glanzvollen Bil- 
dern die glorreichſſe Tat im Leben Garibaldis, 
die Eroberung und Befreiung Siziliens durd 
die Schar der „Tauſend“; von der Höhe diejes 
Erfolges aber führt der Weg raſch bergab 
bis zur Katajtrophe von Aspromonte, wo der 
Befreier Italiens von Soldaten des befreiten 
Italiens verwundet und gefangen genommen 
wird, um dann auf jeiner Felſeninſel Caprera 
aufs neue eine ihm unwilllommene Muße zu 
genießen. Mit wunderbarer plajtiiher Kraft 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


weis uns die Berfafjerin aud in diefem | 
jweiten Teil die hiſtoriſchen Gejtalten und | 
Ereigniffe lebendig zu machen und mit einer 
Kunft, die in ihrer befonderen Urt und in | 
dem Grade ihrer Vollendung ihresgleidhen 
nicht hat, Wirllichleit und Poefie zu einem | 
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Ganzen von höchſter Schönheit und padender 
Birtung zu verſchmelzen, das dem hiſtoriſchen 
Roman unfrer Zeit neue, ungeahnte Wege 
erichließt und bei der großen Gemeinde der 
genialen Dichterin wiederum eine begeijterte 
Aufnahme finden wird. —T. 





Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Albert, Adam, Fichtel und Söhne Ein Hod» | 
landsroman. Leipzig, Schulge & Co. M.4.—. 

Bazaillas, Albert, Musique et Inconscience. 
Introduetion à la Psychologie de l’inconscient. 
Paris, Felix Alcan. Fr. 5.—. 

Bibliothek wertvoller Memoiren. Heraus- | 
gegeben von Dr. Ernst Schultze. Band 5: 
Die Erinnerungen des Generals Grafen Paul | 
Philipp von Segur, Adjutanten Napoleons J. Be- 
arbeitet von F. M. Kircheisen. Hamburg, Guten- 
berg-Verlag. M.6.—. | 

Bordert, Mar, Philoſophiſche Effayd. Brad» 
wede i. W., Dr. W. Breitenbach. M.1.—. 

Boucke, Ewald A., (Goethes Weltanschauung 
auf historischer Grundlage. Ein Beitrag zur 
Geschichte der dynamischen Denkrichtung und 
(jegensatzlehre, Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag 
E Hauff). M.8.—. 

Briefe deutiher Frauen. Ausgewählt von 
€. Wafferzieher. Buchſchmuck von H. Vogeler- 
Borpämede. Mit 12 Porträttafeln. Dresden, 
2. Ehlermann. Geb. M.5.—. 

Gonfentius, Ernft, Alt-Berlin. Anno 1740. 
Mit 10 Abbildungen und 1 Plan. Berlin, 
C. A. Schmwetichle & Sohn. M.4.—. 

Corelli, Marie, Lilith’3 Seele. Autor. Ueber» 
fegung von A. Bollert. Groß-Lichterfelde, Baul 
gillmann. M.8.—. 

Corelli, Marie, Prinzeifin Zisla. Das Problem 
einer verirrten Seele. Autor. Ueberſetzung von 
delene Zillmann. Groß +» Lichterfelde, Paul 
Zillmann. | 

Düring, Johanna von, Der Mädchenbrunnen 








und Anderes. Stimmungsbilder aus der Levante, | 
Dresden, Zahn & Jaensch. 

Tumdrava, Bueura, Der Haidud. Roman. 
Regensburg, W. Wunderling’3 Hofbuchh. 

Engel, Moritz, Wirklichkeit und Dichtung. 
Aufschlüsse in und zu Mose 2—4; 6, 1—14; 
9. 18—27; II u. 12, 1—6. Ein Lebenswerk. | 
= zwei Karten. Dresden, Wilh. Baensch. 


— 

Fels, Rochus v., Wer trug die Schuld? Ros 
man einer Familie. Dresden, E. Pierſon's 
Verlag. M. 2.50. 

Fiala, Albine, Rahel und ihre Freunde. Ein | 
*8 der Erinnerung. Wien, W. Braumüller. 


2.25. 

Floeride, Dr. Hurt, Die Vögel des deutſchen 
Waldes. Weich illuftriert, in farbigem Um» 
8 Stuttgart, Berlag „Kosmos, Geſellſchaft 
der Naturfreunde“, Geichäftsftelle: Frandhiche 
Verlagähandlung, Stuttgart. M. 1.—. 

benius, Leo, Im Schatten des Kongo» 
faates. Bericht über den Verlauf ber erften 
Reifen der Teutihen Inner NAfrikanifchen For- 





ı Kod, Dr. med. 


fhungs-Erpedition. Mit Kartenblättern, Tafeln 
— 818 Jluftrationen. Berlin, Georg Reimer. 
.14.—. 


Gassner, Ernst Wilhelm, Der wirtschaft- 


liche Ausgleich. Ein Versuch zur Lösung der 
sozialen Frage. Briefe aus dem Nachlasse zweier 
Freunde. Leipzig, Friedrich Rothbarth. M. 2.—. 
Haar, Georg, Parentheſen zu Leifingd „Lao» 
toon*. Hanau, Clauß & Fedderſen. M. 1.50, 
Mepp, Carl, Paracelsus. Dichtung. Berlin-Leip- 
zig, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Homers Ilias. Deutih von gan Georg 
Meyer. Berlin, Tromwisfh & Sohn. M. 5.50. 
Sorihid, I. I, Johannes Lifter. Leipzig, 
€. F. Amelangs Verlag. M.2.—. 


 Dafle, Joſeph, Franzöfiihe Lyrik alter und 


neuer Zeit in deutſchen Berfen. 

Gutenberg: Berlag. M. 8.—. 

rig, Häßliche Nofen und ihre 

Berbefferung. ie neuen Methoden und Er« 

folge der Naienumformung im Lichte der Natur- 

—— Kunſt und Medizin. Berlin, Hans 
aale Nachf. 50 Bf. 


Hamburg. 


' Kohne, Guſtav, Bürgermeifter Markſtein. Ein 


Vollsftüd in vier Alten. Hamburg, Gutenberg» 
Verlag. M.2.—. 

Ktohut, Dr. Adolph, Friedrich der Große ala 
Humorift. Leipzig. D. Gradlauer, M. 8.50, 
Kubel, Ludwig, Die Blode von Falkenried. 
Geſchichte eines märkifchen Schulhaufes. Dritte, 
illuftrierte, Auflage. Wolfenbüttel, Julius 

Zwißler. Geb. M.8—. 


' Kullmann, &., Die drei Daseinsstufen in der 


Entwickelung. Neue naturwissenschaftlich-philo- 
sophische Betrachtungen über den Zusammen- 
hang des Körperlichen und Geistigen. Wies- 
baden, Carl Ritter. 
—— Hermann, Stoffel Hiß. Roman. Berlin, 
Wiegand & Grieben (®. 8. Sarafin).. M.3.—. 


' Kuthe, F. W. Harzreife. Dresden, &. Pierſon's 


Verlag. M.1.—. 

Labres, R. von, Endlich die Wahrheit. Ro» 
man. Dresden, ©. Pierfon’s Verlag. M. 5.—. 

Lichtenbergd Mädchen, Mit 12 ungedrudten 
Briefen Lichtenbergs, Porträt 2c., herausgegeben 
von Erich Ebftein. Münden, Süddeutiche 
Monatshefte. 

Lignitz, v. Produktion, Handel und Beſiede⸗ 
Iungsfähigleit der Deutſchen Kolonien. Ein 
Bun und Nachſchlagebuch. Mit 14 Ylluftras 
tionstafeln. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. 


. 2.50. 
Linde, Ernft, Natur und Geift ald Grundfchema 
ber Werterflärung. Verſuch einer Kulturphilo— 
jophie auf entwidlungsgefchichtliher Grunds 
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Schultze, Dr. Ernſt, Kulturgeſchichtliche Streif⸗ 
züge. 1. Band: Aus dem Werden und Wachſen 
der Vereinigten Staaten. Hamburg, Gutenberg» 
Verlag. M. 2.—. 

Schuffen, Wilhelm, Meine Steinauer. Eine 
schen von Dr. E. Jentsch. Mit 35 Abbildungen Deimatgefchichte. Stuttgart, Deutfche Berlagd- 
im Text und zwei Tafeln. Halle a. S., Carl Unftalt. M. 2.50: gebunden M. 8.50. 
Marhold. ‚ Sergel, Albert, Ringelreiben. rg 

London, Jack, Wenn die Natur ruft. Autori- NRoftod, €. 3. &. Volkmann Nadıf. .1.-. 
sierte deutsche Uebersetzung von L. Löns. Mit | &tade, Ludwig, Neueite Beichichte (1815 — 1900). 
lllustrationen. Hannover, Adolf Sponholtz | Ueberfichten und Ausführungen. Siebente Auf- 
Verlag. | lage, neu bearbeitet und von 1881 bis 1900 

' 


Tage. Als Unterbau einer künftigen Allgemeinen 
—— Leipzig, Friedrich Brandſtetter. 
9.⸗. 


Lombroso, Prof. Cesare, Neue Verbrecher- 
Studien. Autor. Vebersetzung aus dem Italieni- 


14 

Meyer, Dr. M. Wilhelm, Vom Himmel und fortgefegt von Heinrih Stein. Olden— 
von ber Erde. Ein Weltgemälde in Einzel» burg i. @r., Gerhard Stalling. Geb. M. 7.50. 
darftelungen. Mit über 180 Wbbildungen. Stavenhagen, W., Der gleislose Kraftwagen 
Stuttgart, Deutjche Berlagsd-Anftalt. Gebunden in militärischer Beleuchtung. Für Offiziere aller 
M.7.—. ' Waffen des Heeres, der Marine und der Schutz- 

Moderne Kultur, Ein Handbud ber Lebens» truppen. Mit Titelbild und neun Tafeln. Olden- 
bildung und des guten Geſchmacks. Heraus: barg i. Gr., Gerhard — MT -.. 
gegeben von Prof. Dr. Ed. Heyd. Zweiter Stoss- Hamburg, Paul, Die Theosophischen 
Band: Die Perfönlichkeit und ihr Kreis. Mit Gesellschaften und ihr Verhältnis zur Frei- 
Bilderbeilagen. Stuttgart, Deutfche Verlags: maurerei und den anderen ethischen Bestrebungen 
Unftalt, .15.—. der Gegenwart. Hamburg, J. Kriebel. M. 1.20. 

Müller: Bohn, Dermann, Die deutihen Be | Streder, Dr. R., era ler und Bolitit bei 
freiungsfriege. Deutſchlands Geſchichte von Goethe. GBiehen, Emil Roth. M. 1.60. 
1806— 1815. Mit Originalbildern und »Zeich- | Miferd, S., Dftloom. Holländiſche Borf- 


nungen von Prof. C. Röchling, Prof. R. Knötel efchichten. 5. Auflage. Hagen i. W., Otto 
u. f. wm. Herausgegeben von Baul Kittel. ippel, Geb, M. 4.—. 

1. Lieferung. Berlin, Baul Kittel, Bolftändig | Unger, Iofef, Bunte Betrahtungen und Be- 
in 80 Lieferungen à M. 1.—. merfungen. Wien, Alfred Hölber. 


Poppee, Audoiphine, Graphologie. Mit zahle | Boltsbucher der Deutichen Dichter ⸗Gedächtnis— 
reichen, in ben Text gedrudtien Schriltproben. Stiftung. Heft 13: Ernft Wichert, Der Wild: 
Leipzig, 3.9. Weber. Geb. M. 4.—. dieb. Heft 14: Lenin Schüding, Die drei Groß⸗ 

Reid, U, Henrik Jbfend Dramen, Zwanzig mädte. Heft 15: Ludwig Anyengruber, Der 
Vorleſungen, gebalten an der Univerfität Wien. Erbontel und andre Geſchichten. Heft 16: 
Sechſte, vermehrte Auflage. Dresden, €. Pier- elene Böhlau, Kußwirkungen. Bamburg- 
fon’3 Verlag. M. 8.—. toßborftel, Verlag der Deutſchen Dichter: 

Reinhold, Peter, Sehnsucht, Märchen. Dresden, Gedächtnis +» Stiftung. Pro Bändchen 80, 25, 
Zahn & Jaensch. 20 Pig. 

RNümelin, Guftav, Kanzlerreden. Tübingen, | Boß, Richard, Wenn Götter lieben. Erzählung 
%. €. B. Mohr (Paul Siebedi,. M.7.—, aus ber Zeit des Tiberiuß, Leipzig, J. I. Weber. 

Salid-Soglio, Daniel Frhr. von, Dein Leben M. 
und was ich davon erzählen will, kann und Wagner, Dr. jur. Klaus, Justizgesundung! 


darf. Erſter Band: 1826—1866. Mit amei Eine Programmschrift über Gerichtsorganisation, 
Bildbeigaben. Stuttgart, Deutiche Berlags- Trennung der Straf- und Streitgerichte, (esetzes- 
Anſtalt. M. 10.—; gebunden M. 11.—. systematik, Verbrecherbehandlung und Richter- 

Sauer, A., Engliſch⸗ Schottifche Reiſebilder. studium. Hannover, Helwingsche Verlagsbuch- 
Berlin, Hermann Walther. 8.—. handlung. M. 1.50. 

Schaefer, Prof. U., Einführung in die Kultur | Weinel, Heinrich, Ibſen. Björnfon. Nietzſche. 
welt der alten Griehen und Römer Für ndividualismus und Ehriftentum. Tübingen, 
Schüler höherer Lehranftalten und aum Selbit- . &. B. Mohr (Paul Siebeck). M.8,—. 


unterriht. Dannover, Carl Meyer (Guftao | Wenn die =sonne sinkt. Die Entwicklung 
Prior). einer Seele. Berlin, Karl Curtius. M.3.—. 

Scharlau, Willy, —— Althaus. Roman | Wigand, Cart, Unkultur. Vier Kapitel Deutsch- 
eines Offiziere. Hamburg, Butenberg-Berlag. tum. Berlin-Leipzig, Modernes Verlagsbureau 
M.4—. Curt Wigand, 
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Jam —Berlage Schuiter & Loeffler, Berlin W. 57 erfchien 


Seine Grzellenz der Automat 


Phantaftifch-fatirifcher Roman 
Leo Gilbert 


Preis brofhiert M. 4.—, vornehm gebunden M. 5.— 


Aus dem Geleitwort von Rudolf Goldfcheid: 
Ein großer ſatiriſcher Zug weht durch dieſes Werk — es iſt die Schärfe des 


BuUucs, Die hier aus der Wirklichkeit eine Satire macht. In Romanform iſt das 
Buch, aber es iſt weit mehr als ein Roman. Es iſt ſpannend wie ein Roman und 
amü\ant wie Die Phantafie des boshaften Humoriften, aber der geiftige Gehalt ift 


(mer und gebdiegen, gleich einer tiefen wiflenfcbaftlihen Arbeit. Nur nicht fo 
\angmweilig, wie ſolche in unferer Zeit. — Wer dieſes Buch gelefen hat, dem ift der 
Star geſtochen, ber hat aufgehört ftaatsblind zu fein, der ift aus feinem bürgerlichen 
Schlummer aufgewedt. Darum ift ed auch ein Aufklärungsbuch par excellence! 


Am künftliden Menfhen, am Automaten, der die Welt erobert, wird bier 
- wie in ber Mebizin am Phantom — die ganze Enge bes Menfchendafeins gezeigt: 
eine Tragödie, wo es fi um den nach Unendlichkeit ringenden wahrhaft fchöpferifchen 
Menſchengeiſt handelt, eine Komödie, wo bie ganze Nichtigkeit des leeren Popanz, 
Die aufgebläpte, fi unendlich wichtig nehmende Impotenz der betreten Tagesgröße 
offenbar wird. Wer reiche Anregung zum Nachdenken über die tiefften menfchlichen 
Probleme nicht fheut, weil er Gefahr läuft, fich Dabei auch zu unterhalten; wer 
einem Roman deshalb nicht aus dem Wege geht, weil er ihn zwingt, oft mitten in 
Der beiten Ilnterhaltung zu einem ernften konzentrierten Nachfinnen fich aufzuraffen, 
Der greife zu biefem Buche und helfe, was an ihm liegt, dieſe Quinteffenz von 
Dpiliftergift Überall auszufireuen. Der Ppilifter felber aber fchaue dankbar zu 
feinem DBerfolger empor! Er hat ihm ein unzerftörbares Denkmal gefezt. Nie wird 
anmahender DBürgerftumpffinn einen fraftvolleren Bildner finden! 

Das Bud klingt in ein Laden aus, das mit leife verftohlenem Kichern anhebt, 
Das aber allmählich das Zwerchfell der Mutter Erde erfhüttert und fo ftark wird, 
Daß alle üibertommenen Schranten zu wanken beginnen. Es ift das gefunde, läuternde, 
beilige Lachen der innerlih Freien, der Aufgellärten, derjenigen, die hinter bie 
Qutlifjen geblidt haben. Ein Bli Hinter die Ruliffen des Staatstheater mit all 
feinem papiernen Flitterwert, ein Blid hinter die Kuliſſen Der Gögentempel, ja mehr 
als das, ein Blick hinter die Kuliſſen des Ich, hinter die KRuliffen der menfchlichen 
Geele — das ift es, was Gilbert Werk, was feine Automatenfchöpfung vermittelt. 
Es demaskiert uns in jeder Uniform, in jeder Livree, in jeder Maske, ja, es demas- 
tiert am Ende fogar noch unfere Nacktheit. 
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Splendid Hotel und Restaurant, Berlin 


. orotheenstrasse 92 
Neuer massiver Prachtbau. Vornehmste moderne Einrichtung. (1 Minute vom Bahn- 
hof Friedrichstrasse) Zimmer von M. 2.50 an. 'Exquisite Küche, Bestgepflegte Weine. 


Neuer Besitzer: Julius Luthardt 


























Dan. Freiherr von Salis-Soglio 


K. und 5. Feldzeugmeister 


| 


) 
| Es ist ein an Arbeit und Erfolgen reiches Leben, 
| über das der Verfasser hier berichtet. Er ver- 


Mein Leben 


und was ich davon erzählen | 
| zwanglos und darum auch anregend zu plau- 
will, kann und darf : :: :: |! dem. Aus Kriegs- und Friedenszeiten erzählt 
er uns, den sachlichen Bericht der geschicht- 
Erster Band. 1826 1866. | lichen Ereignisse umrahmend, eine Menge rein 
| menschlicher Episoden, teils ernsten, teils 
Geheftet M. 10.—, || _heitern Charakters. Ueberall fühlen wir uns 
| einem ehrlichen, geraden, loyalen Charakter 
gebunden M. 11.— | gegenüber, einem Soldaten und Edelmann vom 
| guten alten Schlag, von ernster Lebens- und 


||  Pflichtauffassung und doch mit gläcklichem Sinn 
fürs Humoristische und Anekdotische. So bietet 


| steht es vortrefflich, jugendlich frisch und 





Deutsche Verlags-Anstalt | diese Selbstbiographie auch dem Nicht-Militär 
= ın Stuttgart . | und Nicht-Historiker einen prächtigen Genuss. a 
28 : om 
nis sam 


Das Reich 








Zinabfängige nationale Berliner Tageszeitung für ſoilata eſorm. 


Bezugspreis bei allen Postanstalten vierteljährlich 2,85 ., monatlich 95 HH 
bei freier Zustellung ins Hans vierteljährlich 42 2f., monatlich 14 2. mehr. 
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Das Medt des Ehrenfchuses und die Pre! 


Bon 


Drofeffor W. Mittermaier (Gießen) 


ein Gebiet des Strafrecht3, dad nicht heute eine Reihe von „Reform 
Hätte. Für die Beleidigung, den Angriff auf die Ehre, ift das nicht a 
Serade an diefem Abjchnitt des Strafrecht? nimmt auch die Preſſe 
Bderen Anteil: Handelt e3 fich doch darum, ob ihr die Möglichkeit freier Me 
augerung gewahrt bleibt, ob fie ihr nicht Heute viel zu jehr bejchrän 
und umgetehrt, ob e3 nicht möglich it, mit Hilfe des Strafrecht3 a 
Standalliteratur zu befämpfen. Sollen wir etiva gar wie in Frankre 
Beleidigungsrecht weientlich im Preßgeſetz (1881) regeln oder wie Engle 
amdre Länder bejondere Preßprivilegien geben? Oder können wir mi 
cher der Preſſe die ihr angemefjene Behandlung im gemeinen Recht 
wenn wir nur ihre Bedeutung richtig verjtehen ? 

Man wirft unjerm Ehrenrecht Unzulänglichkeit einerjeit3 vor, daß h 
«nıöreichend Genugtuung und Schuß gegen Ehrangriffe erlangen könn 
wird jogar die Ehre „eines der vom Recht am geringiten bewerteten 
genannt. Anderjeit3 klagt man über rigoroje Verfolgung freier Aeuße 
N3erftändnislofigkeit für vollberechtigte, offene Kritilen und damit gerade 
ſchwere Hemmung der Entwidlung unſers ganzen Preßweſens. Inte 
ragen tun fi da auf: Was it Ehre? Was ihre Bedeutung? Weld 
Iung Hat Die Preſſe? Welche Stellung nimmt da3 Recht, beſonders das 
echt, im Sozialleben ein? Was kann die Gejellichaft jelbit zur Unterd 
Des Unrechts tun? Wie ftehen Geſetz und Necht3praris zueinander? % 
‚gleichen fi die Rechtsauffaſſungen in den verjchiedenen Ländern ? 

Fragen wir nad der Aufgabe de3 Strafrecht3 beim Ehrenjchuß 
Dürfen wir nicht vergeſſen, daß e3 die von ihm verwendeten Begriffe 
Megel ſchon fertig vorfindet, daß e3 fie aber ſtets zu feinen Zweden jch 





1) Ans der Literatur mag bier genannt fein: Binding, Lehrbud des deutjche 
rechts 1 (2. Auflage), $ 31—41. — von Bülow, Gerichtsſaal, 46, 261 und 4 
von Bar, ebenda, 52, 81 fi. — Kohler, Goltdammers Archiv für Strafrecht, 47, 1 u 
Liepmann und von Lilienthal, Rechtsvergleichende Darjtellung des Strafrehts, X 
217 und 375. 
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grenzen und daher oft genug jelbitändig ummodeln muß. So auch hier: Ehre 
und Beleidigung find Begriffe, die in unjerm Boltäleben gewachien find; wie 
fie bier unbejtimmt und nad) Kreiſen verjchieden find, jo ift auch die Auffaſſung 
unjrer Strafpraxis feine Klare und ſcharfe. Wir Deutjche dehnen den Ehrbegriff 
jehr weit aus und fajjen fait jeden Angriff auf die Perjönlichkeit als Beleidigung 
auf; dementjprechend war früher vielfach die Beleidigung im Strafgejegbud ein 
jubfidiärer Tatbejtand, ein Lückenbüßer bei allen Berlegungen der Perſon, die 
man jonjt nicht ftrafen konnte, und auch heute ijt diefe Auffafjung vielen jym- 
pathiſch. Wollen wir unſer Strafrecht verbefjern, dann müffen wir vor allem 
dieſe leidige Nervofität auf dem Ehrengebiete ablegen, die ein Zeichen der 
Schwäche und der Unflarheit über das Wefen der Ehre, nicht der Feinfühligkeit 
und des jelbjtbewußten Vertrauens in die eigne Kraft ift, Die zur Aengftlichkeit im 
Berfehr und Ausdrud, nicht aber immer zu echter Höflichkeit führt. Man kann 
feine Ehre jehr Hochhalten, braucht aber nicht jede Rüpelei eines Ungebildeten, 
jeden dummen oder gefcheiten Wit, jeden Spott, jedes fräftige, offene oder derbe 
Wort, jede Fopperei, jeden Nerger, den und der Nachbar antut, ald Beleidigung 
anzufehen, muß nicht immer gekränkt fein über jeden Mangel an Höflichkeit. 
Wir müfjen die Strafpraris erziehen; das Umgekehrte hat auf diefem Gebiet 
wenig Ausſicht auf Erfolg, wie das Duellrecht zeigt. 

Nun zwingt und unjer Gejeß aber gar nicht dazu, den Tatbeitand der 
jtrafbaren Beleidigung jo weit zu faſſen, daß jedes Abjprechen der Eigenjchaft 
ald Germane, des Gefcheitfeins, der körperlichen, beſonders gejchlechtlichen Nor- 
malität, jede Unhöflichkeit dazu gehörte. Das Strafgefeß definiert Beleidigung 
nicht; es heit das aber durchaus nicht, daß nun der unklare, weite Begriff des 
täglichen Lebens anzunehmen ſeil Das Strafrecht muß fcharf zu umgrenzende 
Begriffe haben, das ift einer feiner wichtigften Grundjäge Es kann gar nicht 
jeden Angriff auf das Perſönlichkeitsbewußtſein abwehren; das will auch nie 
mand; dann aber muß man den Kreis der ftrafbaren Taten begrifflih ab» 
grenzen, jelbjt wenn das Leben darüber hinaus von Kränkung und Beleidigung 
Ipriht. Wo das Strafgejeß eintritt, da hemmt e3 auch jofort die freie Be- 
wegung. Wollte es nun jo weit gehen, al3 da3 viele für unſer Gebiet ver- 
langen, dann jchadete es geradezu der naiven, einfachen Sprechweije, Dann ver— 
langte e3 jorgjamftes philiftröjes Abwägen jeder Worte und ihrer eventuellen 
Bedeutung, dann behandelte es Mückenſtiche mit dem Apparat des Chirurgen. 
Gottlob tut es das nicht, aber ftet3 wieder ſieht man in Einzelfällen den Anfang 
Dazu. Den Begriff der ftrafbaren Beleidigung unbegrenzt weit auszudehnen, 
ohne daß unjer Geſetz dazu nötigt, ift ſchon deswegen verkehrt, weil wir dann 
Zappalien, derbe, grobe Ausdrüde, ftrafen, die man äußerlich faſſen kann, 
während doch die gemeinften, niederjten Angriffe oft unfaßbar find, da fie in be— 
deutung3vollem Schweigen, in Achjelzuden, in Unterlaffungen, in halb andeuten- 
dei Bemerkungen bejtehen, die niemand beweift. Deswegen ift es verkehrt, went 
unſre Strafpraris Ehre als „Inbegriff derjenigen Eigenjchaften, die zur Er- 
füllung feiner fpezifiichen Aufgaben (als Menſch) unentbehrlich find“ (Liep— 


Mittermaier, Das Recht des Ehrenfchuges und die Preife 131 


mann, a. a. D. ©. 227), faffen wollte, den jozialen Wert dazu rechnete (von Lilien- 
tal, a.a. D. ©. 397), das gejamte Perjönlichleitägefühl als Objekt der Beleidigung 
anjieht (von Bar). Nur das auf der Menfjchenwürde und jozialer (nicht bloß 
ſittlicher!) Pflichterfüllung ruhende Wertbewußtjein kann jtrafrechtlich als Schuß: 
objeft in Betracht fommen (jo Kohler, Binding), auch nicht die Standesehre als 
jolche, die lediglich den Sonderanjchauungen innerhalb eines geichlojjenen Kreijes 
entipricht. Nur wo die ganze Perſon herabgewürdigt oder verächtlich gemacht 
werden joll, tritt nach dem klaren Ausdrud des 8 186 des Reichsſtrafgeſetzbuches 
der Richter ein, zum Glüd bei uns auch nicht mehr da, wo der Angriff Haß 
erzeugen ſoll oder beweilt, wie früher in Preußen oder heute noch in Frankreich 
und England. 

Noch eine andre Betrachtung mahnt zur Beichränfung: unſre Ehre jelbit, 
unjer innerer Wert, ift von außen unangreifbar; für das Strafrecht kommen 
nur Angriffe auf die äußere Ehre, die Anerkennung der Genofjen, in Betracht. 
Fühlt fich jemand beleidigt, dann iſt nicht feine innere Ehre berührt, jondern 
nur der Reflex jeiner äußeren Ehre in jeinem Bewußtjein. Nun begehren 
meiftens die Beleidigten „Genugtuung”. In unzähligen Fällen iſt eine folche 
reht unnötig, denn der Angriff it ein abjolut wirkungsloſer. Was ſoll aber 
überhaupt Genugtuung? Wiederherjtellumg der äußeren Achtung? Die kann 
da3 Strafrecht doch nie erzwingen; fie iſt durchaus freiwillig, Auch Hat das 
Strafrecht ganz andre Zwede, nämlich nur Unterdrüdung des Angriffs, den der 
Täter unternahm, höchſtens Befriedigung des verlegten Gefühls gegenüber der 
Schuld des Täterd. Es ift aber an fich ſchon recht zweifelhaft, ob die Be— 
leidigungen wirflich immer eine Gefühläverlegung hervorrufen: bei hochſtehenden 
Menichen ift das jehr jelten der Fall; bei den meiſten wird nur der Aerger 
darüber geweckt, daß fie nicht fofort den Angreifer ihrerjeit3 überwinden können. 
Und in wie vielen Fällen ift nicht der Angegriffene ebenfalls jchuld am jeiner 
Beleidigung! Drum muß der Richter jehr vorfichtig prüfen, ob und wie weit 
für die Strafe überhaupt Platz ift. Vielen Anjprüchen darf, vielen kann er gar 
nicht gerecht werden; je geringer die Beleidigung, um jo mehr gilt das. 

Deswegen find auch die Klagen über die geringen Strafen unberechtigt 
(ebenjo befonders: Kohler, $5, S.14, Liepmann, 371, von Lilienthal 450 f., Kahl auf 
dem 28. Deutjchen Juriftentag, Verhandlungen Band ILL, ©. 342). Die Strafen 
entiprechen in erjter Linie der Gefinnung des Täterd, ſodann der objektiven 
Bedeutung des Einzelfall3; mit vollitem Recht empfinden die Richter, daß in 
der Regel eine geringe Strafe am Plate, daß es in unſrer Zeit des rajchen, 
Ichneflverfliegenden Wortes verkehrt iit, grobe Worte, Schimpfereien, Verdächti— 
gungen zu jchwer zu wägen. Töricht it der Gedanke, daß die Strafe etwa 
der angegriffenen Ehre in ihrer Gejamtheit entjprechen jolle! In jchweren Fällen 
innen wir aber auch jchon kraftvoll zugreifen: bis zu einem Jahr Gefängnis 
($$ 185, 186 des Strafgejeßbuches), ja bis zu zwei Jahren bei Tätlichkeiten 
oder öffentlicher Nachrede oder bei Verleumdung ($ 187); bei übler Nachrede 
oder Berleumdung ift daneben Buße bis zu 6000 Mark möglich) (5 188). 
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Während injoweit weniger unjer Strafgejeg ald unjre eigne Anjchauung 
von der Ehre und daher unfre Strafpraris zu ändern find und die Preſſe ſtark 
durch die krankhafte Empfindlichkeit und die üibergroße Ausdehnung des Ehrbegriffs 
zu leiden Hat, iſt allerdings darin eine Aenderung des Gejehed dringend zu 
fordern, dab die Gelditrafen zu erhöhen find (600 Mark in der Regel nad) 
SS 185, 186, 1500 Mark nur bei Tätlichkeiten oder Öffentlicher Nachrede), und 
daß die zivile Entſchädigung für den Schaden, den ein Ehrangriff verurjacht, ent- 
jchieden erweitert werde. Auch hier kann aber die Rechtspraxis felbjt jchon vieles 
tun (f. befonders Kohler, a. a. D. $ 23, und von Bar, a.a.D. ©. 204 ff.). Ge-- 
rade die ungebührlich weite Ausdehnung des Beleidigungsbegriffs führt Dazu, daß 
Schwere Beleidigungen von den Richtern oft nicht Fräftig genug angefaßt werden, 
da die Menge der Lappalien und den Blick getrübt hat. 

E3 find weiterhin drei Einzelfragen, an denen die Preſſe bejonders inter- 
effiert ift. Sie hängen aufs engfte mit der Aufgabe der Prefje zufammen: zu 
berichten und zu kritifieren. Dabei ift es unvermeidlih, daß Menjchen und 
Einrichtungen angegriffen werden. Das Leben Hat fich dahin entwidelt, daß 
wir viel mehr in der Deffentlichfeit ftehen als unjre Vorfahren. Wie wir an 
den allgemeinen Berhältniffen Anteil nehmen und nicht mehr ohne Berührung 
mit der ganzen Welt leben möchten, jo müſſen wir es und eben auch gefallen 
lajjen, daß wir und viele Seiten unſers Lebens von der Allgemeinheit beachtet 
und beſprochen werden. Aber nicht in jeder derartigen Hervorhebung liegt eine 
Beleidigung, wie freilich oft die Betroffenen meinen, die auch Hier der Neigung 
nachgeben, jeden Aerger, den fie erleben, als Beleidigung aufzufajjen. Ins- 
bejondere ijt es verkehrt, in jeder Beſprechung allgemeiner Verhältniſſe und Ein- 
richtungen, in jedem Angriff auf Sitten und Anſchauungen und Eigenjchaften 
eined ganzen Stande3 die Beleidigung eines Mitgliedes dieſes Standes, einer 
an den allgemeinen Einrichtungen beteiligten Perjon zu finden, wie da3 vielfach 
unfer Reichögericht tut. (S. Entjcheidungen in Strafjachen, Bd. 25, 157; 31, 185; 
33, 46.) Allgemeine Kritik von Anſchauungen und Berhältniffen ift doch nie ein 
Angriff auf den Wert oder die Achtung eines einzelnen, viel eher wird fie von 
der Gejellichaft umgekehrt empfunden! Wir bekämpfen doch taufendfach Ge- 
danken und Einrichtungen, ohne jemals ihre Träger perſönlich herabwürdigen 
oder mißachten zu wollen. Wie oft jchägen wir gerade unfre erbittertiten Gegner 
perjönlicy Hoch. Die Verhältniffe unjrer Umgebung, unfer® Standes beherrichen 
und, jelten wir fie. Ein Angriff auf jene kann uns jchmerzen, nie beleidigen, 
denn unfer „Kulturwert“ und feine allgemeine Anerkennung hängen nur fcheinbar 
mit jenen zujammen und wachen vielleicht, wenn jene geftürzt find. Es ift die 
unbegreiflichite Schwäche, nicht eingeftehen zu wollen, daß man als Menſch auch 
Fehler und Schwächen hat; — Hat fie nicht unſer Angreifer auh? Sagen wir 
fie nicht feinem Stand und Kreis auch oft genug nach! Mit Recht deutet Kohler 
auf die Größten aller Zeiten Hin und jagt, Dante und Luther dürften heute nicht 
ungejtraft ihre Anklagen erheben! (A. a. O. 145 ff.) Er könnte alle großen 
Kritiker nermen, zu denen wir heute dankbar aufbliden, weil wir fie heute ver- 
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ftehen. Das Strafrecht ſoll aber auch ein wenig über die Schranten des Tages 
hinausjehen. — Ganz etwas andres ift es natürlich, wenn jemand unter dem 
Dedmantel allgemeiner Reden oder eines Typus erkennbar eine Perſon treffen will. 

Hier jchon zeigt fich ein ungeheurer Fehler: wir verlangen förmlich, daß 
unjre Prejje, jeder Schriftiteller nur die abgellärte Wahrheit fage; wir meinen 
wie die Kinder, alle Gejchriebene und Gedrudte jei in der Ewigfeit gejchöpft. 
Vertritt denn nicht jeder Schreiber nur feine eigenften, wie oft nur zu faljchen 
Gedanken? Werden fie beſſer und wahr durch den Drud? Soll das Strafrecht 
diefer Eindlihen Auffafjung nachgeben und nicht vielmehr den gefunden Stand- 
punft vertreten, daß der Lejer dem Schriftiteller Eritifch gegenübertreten muß? 
Jeder Leſer weiß doch heute, daß jedes Buch und jede Zeitung nur eine Seite 
vertreten, feiner will überhaupt die jüßlich-verwajchene „Objektivität“, die mancher 
offeltiert. Dann aber müfjen wir es auch zugeben, daß die Preſſe in ihren 
Angriffen oft fehlgeht, Umrichtiges vorbringt, verkehrte Intereffen vertritt. Wie 
oft finden wir wohl eine Arbeit zu tadeln, wenn fie unfrer Richtung fympathifch 
it, mag fie noch jo fcharf angreifen? und dürfen wir fie anlagen, wenn fie 
gegen und gerichtet it? Wie gern entjchuldigen wir einen Irrtum, den ein 
Freund machte, fein Vorgehen, jelbft wenn es fich als unberechtigt nachher 
heraugftellt. Darf man dann jemand verurteilen, deſſen Tendenzen wir nicht 
billigen? Das muß fich der Strafrichter vor Augen halten, da3 darf der Ber: 
legte nicht vergefjen. Wenn aber das Strafrecht in kühler Objektivität über allen 
Parteien ſteht, dann wird es auch in den Einfeitigleiten der menjchlichen Mei- 
nungen nicht jofort Angriffe auf Berjonen, Beleidigungen erbliden oder mindeſtens 
fie nicht jchiwer wägen! 

Das gilt auch für die zwei letten Fragen: die eine, inwieweit ein in der 
Wahrheit beruhender Borwurf eine Beleidigung ift, die andre, inwieweit der 
Angriff, der durch die Wahrung eines Rechts oder eines berechtigten Intereſſes 
nötig wird, eine Beleidigung enthält. 

Wahrheit und Beleidigung jcheinen einander auszuſchließen und tun es 
wohl auch in der Regel. Daher läßt unjer Strafrecht auch den Wahrheits- 
beweis jedem wegen Beleidigung! Angeklagten offen ($ 190—192), und jo 
häufig dieſe Einrichtung angefochten wird, jo wenig können wir fie bejeitigen. 
(S. Kohler $ 18, a.a.D.©.119 ff.) Auch die Beichräntungen der romanischen 
Gejeggebungen verjchwinden allmählich, und England läßt ihn jet vollfommen zu. 
Aber damit ift nur die eine Hälfte getan! Denn einmal kann troß der Wahrheit 
des Inhalts eine Aeußerung jchwer beleidigend fein, wenn „Form oder Um- 
ſtände“ dies bewirken, wie unſer Strafgejegbuch $ 192 zaghaft erklärt. Diejen 
Gedanfen muß man viel jchärfer faſſen: Man darf auch die Wahrheit nicht in 
einer Üübertreibenden unpajjenden Form, nicht zu unpajjender Zeit oder an un— 
pajjendem Ort jagen, jondern nur, wenn ihre Verbreitung einem vernünftigen 
Zweck dienen joll. Wer da3 nicht beachtet, der beleidigt troß der Wahrheit, 3. B. 
wer einem anjtändigen Geſchäftsmann aus Sonfurrenzneid ein Vergehen jeiner 
längft vergangenen Jugend vorhält. Mit vollem Necht, leider ohne rechtes 
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Gehör zu finden, weit von Bar (a.a. D. 129 ff., 181) auf diefe Schwäche 
unjer8 Rechts Hin (j. auch Helfrig, Verhandlungen de3 28. Deutſchen Juriften- 
tags, Bd. II, 241 ff.). 

Und ferner: der Wahrheit3beweis ijt nur für den Angreifer bejtimmt. Unſer 
Strafgefeß vermutet mit Recht die Unwahrheit eines Vorwurfs, aber es vergift, 
daß troß Fehlſchlagens des Wahrheit3beweies des Angreiferd fchon durch deſſen 
Antreten der Beleidigte aufs ſchwerſte bloßgeftellt und gekränkt werden kann: es 
vergißt, daß wir einen Un wahrheitsbeweis haben müjjen, der heute jelten genug 
vor unſern Gerichten geführt wird, mit dem allein der Beleidigte fich zufrieden 
geben kann, der oft gerade dann am meilten mottut, wenn man den Angriff 
(mangeld Schuld, wegen Todes des Täter) nicht paden kann. Mit aller Energie 
müfjen wir darauf hinwirken, daß die Beleidigungsprozeffe iudicia duplicia 
werden, in denen die Ehrenhaftigfeit des Angegriffenen feitgeftellt, die Beleidigung 
für tot erklärt wird,. und daß überhaupt diefe Feititellung erlangt werden kann, 
auch wenn ein Täter nicht verfolgbar ift. (Bejonders DO. Friedmann, „Das Recht 
der Wahrheit und der Echuß de3 guten Namens“, 1901, von Bar, 158 ff., 
Kohler, 115, Binding, Liepmann, 373, von Lilienthal, 461, Helfriß a. a. D. 248 
Anm. 53; höchſt intereffant Beling, Informativprozejje in „Feſtſchrift für die 
juriftiiche Fakultät in Gießen“, 1907, ©. 320 ff. ©. Norwegen $ 253, Italien 
23943) Es ijt eine allgemeine Erfahrung, daß die Beleidigten viel weniger 
eine Strafe al3 eine Erklärung Darüber erjtreben, daß ihnen ein Vorwurf nicht 
gemacht werden kann. 

Endlich die Frage der Wahrnehmung berechtigter Intereſſen! Wir haben 
feineswegs einen Sat dahin: Wer berechtigte Intereſſen vertritt, darf hierbei 
ungeftraft beleidigen. Nicht einmal den engeren, daß jede Beleidigung, die der 
Wahrung berechtigter Interejjen dient, ftraflos ift. Wohl aber den andern: Da 
ein Angriff auf die Ehre dann nicht Beleidigung ift, wenn ohne diefen Angriff 
die Wahrung eines Interefjes nicht möglich und diejes Intereffe vom Recht höher 
anzufchlagen ijt ald die angegriffene Ehre. Es iſt ja felbitverftändlich, daß auch 
der jchärfite Angriff berechtigt ift, wenn er gewiſſermaßen nur ein Gegenangriff 
it, um ein durch den Angegriffenen rechtswidrig bedrohtes Intereffe zu ver- 
teidigen. Aber auch dann ijt der Berteidiger der Interejfen frei, wenn jein An- 
griff auf die Perſon unberechtigt war und nur ihm als berechtigt und notwendig 
erjcheinen mußte. Liegt gar fein berechtigte Interefje vor, dann kann auch der 
gute Glaube daran dem Beleidiger nicht helfen! Aber wer nur die Gelegenheit 
jeiner Intereffenverteidigung wahrnimmt, um unter ihrem Deckmantel ungeftraft 
zu beleidigen, oder wer in feinem Angriff viel weiter geht als nötig ift, oder den 
Angriff unternimmt, obwohl er iiberhaupt nicht als das rechte Mittel zur Interefje- 
vertretung erjcheint, der it ftrafbar. Er muß immer denken, daß er ſelbſt ein 
Rechtsgut angreift, um ein andre3 zu verteidigen. Er muß daher in andrer 
Weife die Verteidigung nicht haben führen können — genau wie bei Notwehr 
oder Notitandshandlung. Und wer das erkennt, der muß aud) zugeben, daß nur 
dann die Beleidigung entfällt, wenn das zu wahrende Interejfe nach vernünf- 
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tiger Anſchauung fo wertvoll ift, daß der Angriff auf die Ehre eines Menjchen 
gewagt werden darf. 

Das offenbar ift es, was der unklar gefaßte $ 193 unſers Strafgejegbuchs 
ausdrüden will; und in diefem Umfang ilt er auch voll berechtigt (zweifelnd 
von Bülow!). Dabei darf die Prarid nur nicht vergejjen, daß wir von einem 
Schriftfteller niemald Abjtraktheit und Farblofigkeit des Ausdrucks verlangen 
fönnen, daß e3 natürlich und berechtigt ift, wenn man fraftvolle Worte verwendet, 
daR in einem flammenden Ausdrud nicht jofort eine Heberjchreitung des Rechts 
der Kritik zu finden iſt, daß jelten ein Schriftiteller uns erfreut oder wirkt, wenn 
er diplomatische Kühle des Ausdruds zu erjtreben jucht. 

Wenn ed am Ende nicht jo jchwer ijt zu beftimmen, wann ein berechtigtes 
Intereife vorliegt, führt die andre Frage zu unendlichen Streitereien, wer zur 
Wahrnehmung folcher Intereffen Ehrangriffe ftraflo8 unternehmen dürfe Faſt 
einftimmig jagt die Theorie: „Jeder! Denn der $ 193 bejchränft feine Bejtim- 
mung nicht.“ Aber zäh hält das NReichögericht an der andern Auffaſſung feit, 
daß der $ 193 nur den dede, der eigne oder fremde (auch Öffentliche) Intereſſen 
vertrete, „Die ihn nahe angehen“ oder zu deren Vertretung er ein Recht 
babe (j. 3.8. Entich. in Strafj. Bd. 30, 41; 34, 216; 36, 422). Da nun für 
die Preſſe kein Privileg gilt, muß immer geprüft werden, ob der Schriftiteller 
in derartigen Beziehungen zu dem wahrgenommenen Interefie ftehe. Das Reichs— 
gericht will feine die Preſſe jelbftverftändlich fchwer belajtende Auffaſſung aus 
der Entftehungsgeichichte des $ 193 entnehmen, obwohl dieje nach allgemeiner 
Anſchauung der Rechtswiſſenſchaft gar nicht? gegenüber einem Haren Gejeßes- 
tert bedeuten kann! Das Reichsgericht fürchtet, bei andrer Auslegung möchte 
die Preſſe zu weitgehende Beleidigungsfreiheit haben, was bei richtiger Erfennt- 
ni3 des Inhalts von 8 193 gar nicht möglich ift! Merkwürdig ift fchon, wie 
immer wieder die Untergerichte dieſe Lehre unſers oberſten Gerichtes nicht ver- 
jtehen wollen. Aber wie engherzig ift doch diefe Auffafjung, wie unhaltbar 
gegenüber den tatjächlichen Verhältniſſen! Wir nennen bei allen Gelegenheiten 
die Prejje die berufene Vertreterin aller Interejjen, die irgendwie in die Deffent- 
lichkeit treten; wir wenden und alle an die Prefje, wenn wir irgendein Interefje 
öffentlich bejprechen wollen. Jeder Teil der Prefje dient allen Intereffen. Wir 
unterrichten uns über alle Gejchehnifje aus einer Kleinen Stadtzeitung; deutſche 
Regierungen beachten jorgfältig ausländijche Blätter, ausländifche Negierungen 
die unjern. Wir beflagen und entjchieden und mit Recht, went eine Zeitung 
una nicht über alle Borgänge im Deutjchen Reich und nicht über das Wichtigere 
im Ausland unterrichtet. Da aber Hinter allen jozialen Vorgängen zuleßt ſtets 
Menſchen ftehen, jo find bei Berichten und Intereffewahrnehmungen Angriffe 
auf Menfchen unvermeidbar. In dem Moment aber ift für das Reichsgericht 
das Auftreten der Preſſe nur „geduldet“, nicht mehr berechtigt! Wenn wir über— 
legen, wie unendlich oft wir es fiir ganz natürlich umd berechtigt erachten, daß 
die Prefje perjönliche Angriffe macht, wie oft auch nur durch ein ſolches Vor— 
gehen ein Mißſtand aufgedeckt wurde, dann müſſen wir es geradezu folgewidrig 
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nennen, wenn bei der oft unvermeidbaren Beleidigung plößlich die Aufgabe der 
Preſſe nicht mehr anerfannt wird. E3 ift unnatürlich, von der Prejje das Ueber- 
menschliche abjoluter Wahrheiterfenntniß zu verlangen, das nicht einmal unfre 
Gerichte erjtreben wollen. Wenn wir der Prefje für alle ihre Mitteilungen ben 
Schuß des $ 193 zubilligen, dann ift das fein Beleidigungsprivileg, fondern eine 
natürliche Folge von tatjächlichen Verhältniſſen, die wir nicht aus ber Welt 
Ihaffen können, ja die wir gar nicht mehr mifjen wollen! — Die Auffaffung 
des Reichsgerichts führt unwillfürlich dazu, daß die anftändige Prefje jchweigt 
und eine alle wagende Sfandalliteratur entiteht, daß nicht mehr freie Offenheit 
gilt, jondern heimliches Flüftern und halbverjtedte Andeutung, daß nicht mehr 
rechtzeitig auf ein Uebel Hingewiejen wird, ſondern erjt dann, wenn e3 laut zum 
Himmel jchreit. Und prüfen wir umjre Preſſe doch ehrlich: Läßt fie jich den 
wirklich durch die Anjchauung des Reichsgerichts gängeln? Ihre Natur läßt ſich 
nun einmal nicht unterdrüden! — 

Man erkennt, daß an vielen Punkten weniger das Gejeg zu ändern ilt, als 
die Erkenntnis des Lebens zu verbefjern! — 

Bielfach erhofft man eine Beſſerung von der Errichtung von Ehrengerichten. 
Diefe können und jollen nun niemald die allgemeinen Strafgerichte vertreten 
oder verdrängen: wir wollen froh fein, wenn nicht noch mehr Sondergerichte 
entftehen. Sie können nur durch Einwirkung auf die Anjchauungen wirken, be- 
dürfen aljo freier Anerkennung. Ob ein Ehrengerichtöhof der Preſſe, der doch 
nur innerhalb des Prefjefreifed angerufen würde, genügende Macht bejäße, 
um flärend und reinigend nach innen und außen zu wirken, wäre vor feiner Er- 
rihtung genau zu erwägen. Ihm offizielle Stellung zu geben, möchte recht leicht 
zur Entſtehung offizieller Ehranfichten führen, die noch gefährlicher als die heutige 
Freiheit und Selbftändigkeit des einzelnen Preßorgans jein ann. Schaffung 
von Sonderehranfichten aber jollte man nicht fördern — fie find heute ſchon 
bedenklich genug. Vermeidet man ſolche Fehler, dann iſt gewiß zuzugeben, daß 
ein Zufammenjchluß der Prejje in einem Ehrengerichte, dad auch in Fragen der 
Sittlichkeit fich äußert, zur Stärkung ihrer Stellung, zur Reinigung der An- 
Ihauungen und damit zu einer Erhöhung wahrer Freiheit der Preſſe jehr vieles 
beitragen kann. Da einem ſolchen Gerichte ftaatliche Macht nie zur Seite jtehen 
kann, e3 vielmehr auf freie Anerkennung gegründet jein muß, jo ift auch eine 
Ueberjpannung und Einjeitigfeit feines Einflufjes nicht jehr zu befürchten. Um- 
gefehrt kann freie Prüfung der Berhältniffe durch jachverjtändige, von der Ge— 
jamtheit anerfannte Männer auf einem Gebiete von jo rein idealer Bedeutung 
wie dem der Ehre mehr wirken ald da3 Strafrecht, dad nur mit fehr groben 
Mitteln arbeiten kann. Die Tätigkeit einer jolchen Einrichtung beftünde in der 
jchiedsgerichtlichen Feitjtellung der Berhältnifje, Die zu einem behaupteten Ehr— 
angriff geführt Haben; daraus würde fich dann entweder die Berechtigung des 
Angriff3 oder feine Unerlaubtheit ergeben und dadurd) Bejjeres bewirkt werden 
als durch jede Strafe. Ferner in der Abgabe von Gutachten an die Gerichte 
über die Notwendigkeit und Erlaubtheit eines Verhaltens der Preſſe nad) deren 
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Anjchauungen. Selbſt eine fritiiche Beſprechung von ftrafgerichtlichen Urteilen iſt 
nicht ausgeſchloſſen. Von bier aus könnte dann der erwünjchte Einfluß auf die 
Strafpragid gewonnen werden, der mehr Bejjerung bewirkte als die geringen 
Aenderungen, die unjer Gejeß erfordert. Auch eine Belehrung der Allgemeinheit 
über die Aufgaben der Preſſe, ihre Bedeutung, das Wejen der Ehrangriffe jowie 
eine gegenjeitige Ausjprache über dad gemeinjame Verhalten der Prefje könnten 
bier ihren Mittelpunkt finden, der durch eine feitgegründete Macht getragen, nicht 
jo leicht wegfallen würde. Hier könnten wir dann ein Organ jtolzer Selbithilfe 
haben, das kraftvoll die Stellung von Angegriffenen und Angreifern in der All: 
gemeinheit jicherte. 


Erinnerungen an David Friedrich Strauß 
Zum bundertjährigen Geburtstag, 27. Januar 1908 
Ton 
Profeflor Ernſt Hermann (Baden-Baden) 


(Sr September 1868, aljo vor faſt vierzig Jahren, nahm id) an der Ver— 
jammlung deuticher Philologen und Schulmänner in Würzburg teil. Der 
Berlauf war der gewöhnliche. Die Herren Kollegen fuchten fich für die mangelnde 
Anerkennung, die ihrem Stand in der Welt zuteil wird, durch die Verficherung 
zu tröjten, daß der Menjchheit Würde in ihre Hand gegeben jei, daß ihre 
Wiſſenſchaft, die Philologie, in fiegreicher Ruhe über den ftreitenden Parteien 
in Staat und Stirche throne, daß der Humanismus das Zeichen fei, unter dem 
man gegen Jejuitismus und Materialismus kämpfen müſſe. Es wurde jehr viel 
geredet, die Leuchten der Wiſſenſchaft wurden hochgefeiert, die erlojchenen aller: 
dings weit mehr als die lebenden. Stadt und Staat, Univerfität und Gym— 
nafium zeigten den löblichiten Eifer, die Tage jo fruchtbar wie genußreich für 
die Teilnehmer zu machen, und es gelang aufs bejte. Aber „alles in der Welt 
läßt jich ertragen, nur nicht eine Reihe von guten Tagen“. Am dritten um die 
Mittagszeit jeufzte mein Tiichnachbar, der badifche Oberjchulrat Deimling: „Ich 
hätte Luft, nun abzufahren.“ Gern folgte ich jeiner Einladung, ihn nad) 
Achaftenburg zu begleiten. Hier fanden wir und im Pompejanum jehr viel 
erquidlicher vom Geift des Altertums angehaudht als in der Würzburger 
PBhilologenverjammlung. Als wir dann einen langen Schlaf zu tun gedachten, 
— „denn dieſer legten Tage Dual war groß“, brach in einem alten, unſerm 
Gasthof gerade gegemüberliegenden Hauje ein mächtiges Feuer aus. Zu helfen 
gab’3 nichts, denn die Feuerwehr war gleich zur Stelle, und wenn ſich auch der 
alte Bau nicht retten ließ, jo war doch hinlänglich dafür gejorgt, daß ſich das 
Feuer nicht weiter verbreitete. Wir aber blidten vom Balkon unſers Hauſes 
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gerade in da3 gewaltige Flammenmeer und empfanden der elementaren Straft 
gegenüber ganz die Wahrheit der Worte: 

„Hoffnungsios 

Weicht der Menſch der Götterjtärke, 

Müßig jieht er feine Werte 

Und bewundernd untergehn.“ 

Hier in diefer Nachtitunde öffneten jich denn auch die Herzen, und es 
fand fih, daß wir in den wichtigften Punkten auf demjelben Boden jtanden. 
Wir jprachen von Schopenhauer, von Ferdinand Chrijtian Baur, am eingehendften 
von Strauß. „Hören Sie,* rief dann Deimling, „Sie kennen die Werke von 
Strauß viel bejjer als ich; aber ich fenne und liebe auch den Menjchen; wenn's 
Ihnen recht it, fahren wir morgen zuerjt nach Speier und verjenfen ums im 
Dom in die düjteren Zeiten des Mittelalters; dann jtärken wir und in Worms 
am Lutherdenkmal und von da bringe ich Sie am folgenden Tag nach Darmjtadt 
zu meinem Freund Fritz Strauß." Nicht? konnte mir willlommener jein, es war 
der jchönjte Abſchluß der Tyerienreife. Speier und Worms übertrafen unſre 
Erwartungen. In Mannheim aber, das wir im Vorbeigehen bejuchten, erhielt 
Deimling eine Nachricht, die ihn zu jchleuniger Heimkehr nach Karlsruhe zwang. 
In Heidelberg trennten jich unjre Wege; doch follte mir Strauß darum nicht 
entgehen. Eine Karte mit Gruß und Empfehlung von Deimling mußte die per- 
jönliche Borftellung erjegen. So ausgerüftet traf ich am 3. Dftober 1868 nad)- 
mittag in Darmſtadt ein. 

Es war nicht leicht, die Wohnung von Strauß aufzufinden. Im Adreß— 
falender ftand der Name noch nicht, da Strauß erft feit einigen Monaten hierher 
übergeliedelt war. Die Drojchkenkutfcher fannten zwar mancherlei Sträuße, aber 
ein Dr. David Friedrih Strauß war nicht darunter. Endlich gelangte ich mit 
Hilfe eines Polytechnifer3 and Ziel. Die Wohnung, Nedarftraße 14, beftand 
aus wenigen Zimmern mit recht primitiver Ausftattung. Nur dag nötigjte 
Mobiliar, darunter ein Stehpult, wie ich fie in Tübingen oft bei den Nepetenten 
gejehen, ein Sofa, nicht minder einfach, jehr viele Bücher, darunter die Gothatiche 
Voltaireausgabe mit ihren jiebzig Bänden. Indeſſen „da Korf fingt net, awer 
da Vuel,“ jagt der Rheinländer; der Korb fingt nicht, aber der Bogel. Und 
der Bogel trat joeben im feiner ganzen herzgewinnenden Freundlichkeit herein, 
entjchuldigte ſich, daß er mich habe warten lajjen, und begann alsbald eine ein- 
gehende Unterhaltung über Deimling, die badischen Freunde und den Philologent- 
tag. Er lud mich dann ein, an jeinem Spaziergang teilzunehmen, widmete mir 
den ganzen Nachmittag und brachte mich abends zum Bahnhof. Die Sprache 
wie die Außere Erjcheinung verleugneten durchaus nicht den ſchwäbiſchen Ge— 
lehrten. Ein melandholijcher Zug um Auge und Stirn ließ vermuten, daß er 
den Ruhm, den ihm jein Erftlingswerf gebracht, teuer hatte bezahlen müſſen. 
Als er’d auch einmal fo gut Haben wollte wie andre Leute, war es ihm fast 
noch jchlechter al3 jeinem großen Vorgänger Lejfing befommen. Um Lippe und 
Naſe jchwebte ein farkaftiicher und zugleich ftrenger Zug, wie man ihn oft bei 
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alten Schulmännern findet, die jeden Tag aufs neue die Entdedung machen, daß 
mit der Dummheit die Götter jelbjt vergebens kämpfen. Unjern Reifeplan fand 
er ausgezeichnet. Auch er würde dad Pompejanum dem Philologentag vor- 
gezogen haben. Im Dom zu Speier trete einem die Zeit anjchaulich entgegen, 
in der fich die Leiter der europätichen Politit durch Halluzinationen und Vifionen 
zu den abenteuerlichiten Unternehmungen bejtimmen ließen. „Es ift halt immer die: 
jelbe Gejchichte,“ meinte er. „Der Glaube an die Unfterblichleit unjrer Perſon 
liefert die Menjchen in die Hände der Priefter, welche die Schlüffel zu den 
Pforten des Jenfeit3 in der Hand Haben. Sonderbar genug! Es ift doch 
eigentlich eine abjcheulihe Anmaßung, daß wir Menjchen allein unter allen 
Kreaturen unjer Dajein ind Unendliche verlängern wollen. Und ift denn unjer 
Leben wirklih fo füß, daß wir und eine ewige Fortdauer wünjchen fünnen ?* 
Das Lutherdentmal in Worms, d. 5. Nietjcheld gewaltiger Yuther, hatte auf ihn 
den beiten Eindrud gemacht, von dem Beiwerf wollte er nicht wiſſen. Auf 
meine Frage, ob er nicht ein Leben Luther jchreiben wolle, nachdem er ung 
Hutten und jeine Zeit jo wunderbar zu eigen gemacht habe, erwiderte er in 
ähnlicher Weile, wie er fich jpäter in den „Literarijchen Denkwürdigteiten“ darüber 
auögejprochen. Er verehre in Luther den deutjchen Mannesmut und das un— 
erjchütterliche Gottvertrauen im Kampf mit dem römijchen Klerus; herzerquidend 
jeien fo manche Züge voller gefunder Menjchlichkeit. Aber im Mittelpunkt jeines 
Glaubens und Lebens jtehe nicht der gejchichtliche Chriſtus, deſſen Bild aus den 
Quellen gejchöpft werden müffe, wie das jedes hervorragenden Menjchen, fondern 
der Gottmenjch der altchriftlichen Verſöhnungslehre. Daß die Menſchen von 
Natur grundverdorben und der ewigen Berdammnis verfallen jeien, daß fie nur 
durch den ftellvertretenden Opfertod Chrifti erlöft werden könnten, wenn fie fich 
im Glauben ganz mit ihm vereinten, das fei für Quther nicht nur die Grumdlage 
der chriftlichen Sirche, jondern auch der Kern ſeines eignen religiöjen Lebens. 
Menschen diejer Art ſeien ihm — Strauß — unverftändlich und unſympathiſch, 
er könne ſich nicht für fie erwärmen, und das jei Doch die erjte Bedingung zu 
einer guten Leben3bejchreibung. „Eben deshalb,“ erwiderte ich, „kommen wir 
moderne Menjchen ja auch vom Lutherdentmal zu Ihnen. Luthers ‚Sleiner 
Katechismus‘ tut's nicht mehr, troß der perjönlichen Herzenswärme. Sie müſſen 
und, ehe Sie Ihren Heldenlauf in der theologischen Literatur abjchliegen, eine 
Glaubend- und Sittenlehre vom modernen Standpunkt geben.” Die Aufforderung 
jei ihm nicht fremd, meinte er mit feinem Lächeln, nicht nur andre, auch er 
jelbjt erfenne ihre Berechtigung an. Aber die Aufgabe jet eben furchtbar jchwer. 
Bon einer dad Bolt befriedigenden Glaubenslehre ganz zu jchweigen, auch die 
Ethik jei jehr viel leichter zu predigen als zu begründen. Es fehle zu jehr an 
Borarbeiten. Schleiermacherd vermijchte Aufjäge über den Pflichtbegriff, das 
höchſte Gut u. j. w. gehörten noch zu dem Beſten auf dieſem Gebiet. 

Unter ſolchen Gejprächen gingen wir in der Abendfonne dem Bahnhof zu, 
wo wir herzlich Abjchied nahmen. Ich konnte mich der erniten Betrachtung nicht 
erwehren, daß Strauß zu den großen Männern gehöre, die zwar nicht für die 
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Entwidlung der Menfchheit, wohl aber für ihr eignes Glüd zu früh in die Welt 
fommen, 

Ein halbes Jahr jpäter ſchickte ih ihm eine Programmabhandlung des 
Gymnafium in Hamm i.W., in der ich auf Grund des großen Werkes von 
U. Sprenger „Das Leben und die Lehre des Mohammed“ die Frage zu be 
antworten juchte, wie Mohammed zum Propheten geworden jei. Strauß ant- 
wortete umgehend: „Von dem Sprengerjchen Werke Habe ich die zwei erjten 
Bände mit Intereffe gelefen, aber auch mit dem von Ihnen geäußerten Bedauern, 
daß e3 dem kenntnißreichen und denkenden Verfaſſer nicht gelungen ift, feinen 
meifterhaft zutage geförderten Stoff dem Lejer überſichtlich und durchfichtig zu 
machen. Um jo verdienftlicher iſt Ihr Unternehmen, dies an feiner Statt zu 
leijten, und ich möchte nur wünjchen, daß Ihnen bald Anlaß und Muße werde, 
die begonnene Arbeit zu Ende zu führen“) Er habe, fährt er fort, in den 
Schulnachrichten, die der Abhandlung beigeheftet jeien, gelejen, daß ich den 
Neligiondunterricht in den oberen Klaſſen de3 Gymnafiums erteile. Er erſuche 
mich dringend: „Fahren Sie fäuberlih mit dem Knaben Abjalom.“ Er 
— Strauß — könne mir als warnende3 Beifpiel dienen, wieviel man verliere, 
wenn man nicht mehr den fejten Boden einer amtlichen Stellung unter den 
Süßen Habe. 

Es it diejelbe Klage, die in feinen Briefen, den „Literariichen Denkwürdig- 
feiten“, der Vorrede zum dritten Teil des Hutten u. |. w, immer wiederfehrt. 
Das „Leben Jeſu“ jtand nicht nur im Mittelpunft feiner wiffenjchaftlichen Tätigkeit, 
ſondern auch feines Lebenslaufs. „Ich ſelbſt ſogar,“ heißt's in der erwähnten 
Borrede, „könnte meinem Buche grollen, denn e3 hat mir (von Rechts wegen! 
rufen die Frommen) viel Böſes getan. Es hat mich von der Öffentlichen Lehr— 
tätigfeit ausgeſchloſſen, zu der ich Luft, vielleicht auch Talent beſaß; es hat mich 
aus natürlichen Verhältniſſen Herausgeriffen und in unnatürliche Hineingetrieben ; 
e3 hat meinen Lebensgang einfam gemacht. Und doch, bedenke ich, was aus 
mir geworden wäre, wenn ich das Wort, dad mir auf die Seele gelegt war, 
verjchtwiegen, wenn ich Die Zweifel, die in mir arbeiteten, unterdrüdt hätte: dann 
jegne ich das Buch, das mic zwar äußerlich ſchwer bejchädigt, aber die innere 
Geſundheit des Geiftes und Gemütes mir, und ich darf mich defjen getröften, 
auch manchem andern noch, erhalten Hat.“ 

AZ Strauß im Frühling 1860 in Heidelberg dieſes ergreifende Bekenntnis 
niederjchrieb, war jujt ein Bierteljahrhundert ſeit dem Erfcheinen der erjten Auf— 
lage de3 „Lebens Jeſu“ vergangen. Die Theologen, meint er, wirden das 
Jubiläum jchwerlich feiern, obwohl dad Wert mehr ald einem von ihnen evt 
zu allerlei Hübjchen Gedanken, dann zu Amt und Würden verholfen habe. Er 
aber bezeuge ihm zu feinem Ehrentag, daß es aus reinem Drang gejchrieben fei, 


!) Der Wunſch iſt erjt neun Jahre fpäter in der Broihüre erfüllt worden: „Wie eine 
politive Religion entjteht. Dargetan an der Urgeſchichte des Iſſam von Ernjt Hermann.“ 
Bonn 1877, Berlag von Emil Strauß. 
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in ehrlicher Abjicht, ohne Leidenschaft und ohne Nebenzwede. Er bezeuge ihm 
ferner, daß e3 nicht widerlegt, jondern nur fortgebildet worden; werde es jebt 
wenig mehr gelejen, jo fomme e3 daher, daß e3 von der Zeitbildung aufgejogen, 
in alle Adern der modernen Wiſſenſchaft eingedrungen fei. Er bezeuge ihm 
endlich, daß die ganzen fünfundzwanzig Jahre Her über die Gegenjtände, von 
denen e3 handelt, feine Zeile von Bedeutung gejchrieben worden ſei, in Der fein 
Einfluß nicht zu erfermen wäre. 

Mit diefem guten und großen Belenntnis feiert Strauß das Jubiläum jeines 
„Lebens Jeſu“; er gibt und damit zugleich das Vorbild zu einer Feier jeines 
Hundertjährigen Geburtstags, die ihm felbit Freude machen würde. Im Mittel» 
punkt muß durchaus fein „Leben Jeſu“ ftehen, das alte weit mehr noch als das 
neue für da3 deutiche Volk bearbeitete. Ihm verdankt Strauß jeine Bedeutung 
für die Weltgefchichte. Was nicht in direftem Zujammenhang damit fteht, was 
er, von der Theologie abgejehen, als Biograph, Lyriter, Politiker, Journaliit 
geleiftet, da3 jichert ihm zwar immer einen ehrenvollen Pla unter den beiten 
Schriftjtellern des neunzehnten Jahrhundert3, aber feine Größe iſt darin nicht 
zu juchen. Auch unsre erfte und wichtigite Aufgabe wird es jein, dad „Leben 
Jeſu“* von Strauß recht zu würdigen. 

Das Leben Jeſu! Der gläubige Chriſt fieht darin feinen einzigen Trojt 
im Leben und im Sterben. Weniger in dem gejchichtlichen Verlauf der Tat- 
ſachen, die in den Evangelien erzählt find, als in dem Opfertode des einzigen 
Gerechten für die Ungerechten, de3 Sündloſen für die Sünder. Daß Jeſus 
Gottes Sohn und für und geftorben ijt, „wer ift denn jo von Gott verlajjen, 
daß er das nicht glaubte!“ ſagte Hocherrötend der Prinz von Preußen noch 
1853 in Djtende zu Bismard, 

In der Tat waren e3 nicht bloß die Pietiften, die dieſes Glaubens lebten, 
er hatte in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, nachdem er lange durch 
den Rationalismus beifeitegedrängt war, wieder weit um fich gegriffen und in 
Hengftenbergd „Evangelijcher Kirchenzeitung“ eine mächtig tönende Poſaune er- 
halten. Die Romantifer juchten daneben nicht ohne Erfolg den alten Glauben 
m Licht einer neuen tiefen Poefie den Gebildeten zugänglich zu machen. Auch 
die herrſchende Philojophie bemühte fich, ald eine Art moderner Scholaftit 
Glauben und Wiflen zu verjühnen. Was das „Leben Jeſu“ betrifit, jo nahm 
man bie wunderbaren Tatjachen, wie fie ſich in der Bibel geben, als direktes 
Eingreifen der Gottheit in den Entwidlungsgang, al3 übernatürliche Vorgänge. 
Der Altgläubige, mochte er der lutherifchen, reformierten oder unierten Kirche 
angehören, fah in der Heiligen Schrift die untrügliche Offenbarung Gottes. 
Was er aber darin juchte, vom Sündenfall an im erjten Buch Moje bis zu den 
Gelichten der Offenbarung Johannis, war immer wieder die Verjöhnungslehre. 
Daß Strauß für diefe nicht zu haben war, daß fie ihm geradezu abjtieß, wiſſen 
wir jchon aus feinem Urteil über Luther. 

Mit den Gläubigen kämpften auf den Univerfitäten wie im Volk die alten 
Rationalijten um ihren ererbten Befigitand. Sie wollten die biblischen Berichte 
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nur infofern gelten laffen, al3 fie fich mit dem gefunden Menjchenverjtand ver: 
trügen. Wir teilen, jo argumentierten fie, die Vorftellungen der alten jüdischen 
Schriftiteller von Gott und jeinem Eingreifen in die Naturordnung nicht mehr. 
Was fie Uebernatürliches berichten, können wir erft verjtehen, wenn wir's mit 
unfrer Erfahrung und unjrer Denkweiſe im Webereinftimmung gebracht haben. 
Wir fügen die Mittelurfachen Hinzu, welche die orientaliihen Schriftjteller jo 
gern verfchweigen, und jiehe da, die Vorgänge werden aus unnatürlichen zu 
durchaus natürlichen! Jeſus rettet zum Beifpiel die Tochter des Synagogen: 
vorjteherd Jairus und den Jüngling zu Nain davor, da fie lebendig begraben 
werden, das ijt ebenjo verdienftlich als verjtändlich, während die Erwedung eines 
wirklich Toten aller Erfahrung widerftreitet. Strauß war ein viel zu gewiſſen— 
bafter Gelehrter, als daß er fih zu jo gewaltjamen Umdeutungen hätte ent- 
ichließen können. „Dieje Richtung,“ jo konnte er mit feinem Freund Bijcher 
jagen, „verachteten wir ganz umendlich; fie war uns der Inbegriff aller ab- 
getretenen Plattheit, etwas Geijt- und Gottverlorenes.“ 

Soviel zur rajchen Orientierung über die Gegner, mit denen Strauß zu 
fümpfen hatte. Werfen wir num auf den jungen GStreiter einen Blid! Geboren 
in der altwürttembergijchen Stadt Ludwigsburg am 27. Januar 1808, Sohn 
eines urjprünglich wohlhabenden Kaufmanns, der aber fürs Gejchäft feinen 
rechten Sinn hatte, und einer ebenjo verjtändigen wie liebevollen Mutter, ent: 
ſchied er fich früh für die theologifche Laufbahn und trat 1821 nach glänzender 
Prüfung in das niedere Seminar zu Blaubeuren ein. Hier traf ſich's gut, daß 
unter den vierzig Seminariften eine ganze Anzahl hervorragend befähigter Köpfe 
waren, Wilhelm Zimmermann, Guftav Pfizer, Fr. Viſcher, Chr. Märklin, Guftav 
Binder u.a. Unter den Lehrern zeichneten fich die jugendlichen Profejjoren 
Kern und Baur aus, die bei der Lektüre des Sopholles, Thukydides und Plato 
den Sinn für das klaſſiſche Altertum, für ideale Anfchauungen zu weden wußten. 
Dieje beiden ausgezeichneten Lehrer traf Strauß jpäter als Doltoren der Theo— 
logie in Tübingen wieder. Während er hier die erften Semefter der Schellingjchen 
Philoſophie widmete umd nebenbei für romantische Poeſie ſchwärmte, empfing er 
in den für da3 Studium der Theologie bejtimmten Jahren die ftärkjte Anregung 
von Baur, der in der Folgezeit die Tübinger Schule zu einer Borfämpferin der 
hiftorifchen Kritif erhob. Daneben erweiterte da mit großem Eifer betriebene 
Studium Hegeld und Schleiermachers feinen Blid. Eine glänzende Prüfung 
beſchloß im Jahre 1830 die Lehrjahre in Tübingen; gleichzeitig erhielt er zwei 
Preife für Predigt und Satechefe. Nun wurde er, um den praftifchen Kirchen- 
dienst kennen zu lernen, eine Zeitlang Vikar bei einem Pfarrer auf dem Lande 
und erwarb fich auch in diefer Stellung wie ald Seminarift und Student all» 
gemeine Verehrung und Liebe. Nicht minder tüchtig zeigte er ſich als Lehrer 
am Seminar zu Maulbronn, wo er eine Zeitlang die Stelle eine abgegangenen 
Profefford übernehmen mußte. Im Herbſt 1831 trat er dann die übliche theo- 
logifche Bildungsreife an. Hegel in Berlin perfönlich kennen zu lernen, war 
ihm dabei ein Hauptanliegen, doc) ftarb diejer jchon im November. Um jo 
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eifriger verjenkte ich Strauß in das Studium jeiner Werke. Nach einem halben 
Jahr in die Heimat zurüdgelehrt, wurde er NRepetent in Tübingen und begann 
feine Dozentenlaufbahn mit VBorlefungen aus dem Gebiet der Philojophie. Der 
Erfolg war glänzend, das Intereffe wuchd, und er brachte Hegel auch an der 
ſchwäbiſchen Umiverfität zu hohen Ehren. 

Wichtiger aber als alle Erfolge auf dem Gebiet der Philoſophie erjchien 
ihm die Beantwortung der theologijchen Frage nach dem Leben Jeſu. Wir jahen, 
dag ihm weder die altgläubige, noch die rationaliftiiche Auffaſſung genügte. 
„Was aljo tun, um einen Ausweg zu finden? ch blidte mich in den heiligen 
Erzählungen der alten Religionen um, die heute niemand mehr weder mit Herodot 
übernatürli faßt, noch mit Euhemerus natürlich erklärt, jondern man faßt 
fie ald Sagen, die ji aus der frommen Phantafie der Völker und ihrer Dichter 
heraus ohne Arg und Abjicht jo gebildet haben. So demnach als Erzeugniffe 
der abſichtslos Ddichtenden urchriftlicden Sage betrachtete ich die evangelifchen 
Wundergeſchichten wenigftend ihrer Mehrheit nach.“ Strauß war nicht ohne 
Borgänger. Für den Anfang und dad Ende der Gejchichte Jeſu, Geburt und 
Himmelfahrt, hatte jchon Schleiermacher die mythiiche Erklärung gelten lafjen. 
„Man fuhr durch das Pradittor der Mythe in die evangeliſche Gejchichte ein 
und durch dasjelbe wieder hinaus; fiir das in der Mitte Liegende aber ließ man 
fih genügen an dem frummen und mühjeligen Pfade der natürlichen Erklärung.“ 
Diefer Halbheit ein Ende zu machen, die evangeliichen Berichte von Anfang bis 
zu Ende daraufhin zu unterjuchen, ob fie nicht fromme Sagen jeien, Sagen, 
die aus einem Glaubensjaß entjprungen, aljo Mythen, hatte Strauß in Berlin 
ichon als die ihm durch die Zeit gegebene Aufgabe erfannt. Bon einem Freund 
gewarnt, daß ihm ein ſolches Unternehmen vielleicht für immer den Hörjaal 
ichließen werde, erwiderte er: „Ia, ed iſt wohl jo etwas möglich und ich bin 
oft recht traurig, daß alles, was ich in der Theologie tun möchte, ſolche hals— 
brechende Arbeit it. Aber ich kann es nicht ändern; auf irgendeine Weiſe muß 
diefer Stoff aus mir herausgeitaltet werden. Wir wollen e3 einjtweilen Gott 
befehlen, der und doch irgendwie eine Tür für jo etwas öffnen wird.“ Die Tür 
öffnete er jich fjelbft, indem er im Herbſt 1833 jede andre wiljenichaftliche Be— 
ichäftigung aufgab, um jein „Leben Jeſu“ zu jchreiben. Nach Jahresfrijt im 
Dttober 1834 war das ganze Buch mit Ausnahme der Schlußabhandlung, im 
Drud mehr ald 1400 ftarfe Oftavjeiten, fertig gejchrieben. „E3 war, kann man 
fagen, ein infpirierte® Buch; d. h. der Verfaſſer hatte den mächtigiten Entwid- 
lungstrieb der damaligen theologischen Wifjenihaft in ich aufgenommen, und 
aus dieſem Triebe ging das Buch hervor.“ 

Man muß jung fein und fi an den verzweifelten Auslegungskünſten der 
DOrthodoren und Rationaliften abgearbeitet haben, um das wonnige Behagen zu 
begreifen, in da3 einen da3 alte „Leben Jeſu“ von Strauß verjeßte. Die Perjön- 
lichkeit des Schriftiteller8, fein ſubjeltives Meinen, tritt ganz zurüd. Cr läßt 
die Tatjachen jprechen, zeigt die unvereinbaren Widerjprüche in den evangelifchen 
Berichten, weit ruhiger, weit fiegeögewifjer als einſt Reimarus und Lejjing in 
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der Kritit der Auferftehunngsberichte, er zeigt die Unvereinbarfeit der erzählten 
Borgänge mit den ewigen Gejegen des Geſchehens, die Unmöglichkeit jeder künſt— 
lichen Vermittlung; und nachdem er jo den Schutt fortgeräumt, baut er fein 
„Leben Jeſu“ aus den meſſianiſchen Hoffnungen des jüdischen Volkes zu jener 
Zeit auf. Mindeſtens ein halbes Jahrhundert lag zwiichen dem Tode Jefu und 
der Abfafjung der jchriftlichen Berichte, auß denen unſre Evangelien hervor: 
gegangen. Der Zeitraum genügte, um da3 Bild des Meſſias, wie ed im Vollke 
lebte, auf die gejchichtliche Perjönlichkeit Ieju zu übertragen. Die Rabbiner 
ſahen in Moſes das Vorbild des Meſſias, man erwartete von ihm Wunder, wie 
fie Moſes und der NReformator Elia getan, das Bild Jeju nahm mehr und 
mehr die Züge de3 geweißfagten und erhofften Meſſias an. 

Bieht man alles ab, was der Mythus zum Bilde Jeju Hinzugedichtet, was 
bleibt dann noch als gejchichtlicher Kern? Nicht allzuviel! Jeſus, Joſephs Sohn, 
ift in Nazareth aufgewachlen, von Johannes getauft, hat, indem er lehrend im 
Lande herumzog, Jünger um fich gejammelt, hat gegenüber der jtarren Gejehes- 
religion überall die Religion der freien Neigung, der Gotted- und Nächitenliebe 
gepredigt, vielfach in jo fernigen Worten und jo anfchaulichen Gleichnijfen, dag 
fie fich leichter behalten al3 vergejien, und hat im Kampf mit der phariſäiſchen 
Partei jeinen Tod gefunden. Wer mit diejem bejcheidenen Ergebnis nicht zu— 
frieden ift, den verfichert Strauß, daß er den Stern de3 chrijtlichen Glaubens 
von feinen Unterfuchungen völlig unabhängig wife. Nur müſſe als Subjeft 
der Prädifate, welche die Kirche Chrijto beilege, die Menjchheit gejeßt werden. 
„Die Menjchheit iſt das Kind der fichtbaren Mutter und des unfichtbaren Vaters, 
de3 Geijte8 und der Natur; fie it der Wundertäter, jofern im Verlauf der 
Menſchengeſchichte der Geift fich immer vollftändiger der Natur, im Menjchen 
wie außer demfelben, bemächtigt, diefe ihm gegenüber zum machtlojen Material 
feiner Tätigkeit heruntergejegt wird; fie iſt der Unfimdliche, fofern der Gang 
ihrer Entwidlung ein tadellofer it, die Verumreinigung immer nur am Indi— 
viduum lebt, in der Gattung aber und ihrer Gejchichte aufgehoben ift; fie iſt 
der Sterbende, Auferftehende und zum Himmel Fahrende, jofern ihr aus der 
Negation ihrer Natürlichkeit immer höheres geiftiges Leben, aus der Aufhebung 
ihrer Endlichkeit ald perjönlichen, nationalen und weltlichen Geiſtes ihre Einig— 
feit mit dem unendlichen Geiſt des Himmels hervorgeht.“ 

Doh wurde auf die Schlußabhandlung außerhalb der Hegelichen Schule 
wenig Wert gelegt. Die Chriftenheit war nicht geneigt, an die Stelle des Er- 
löſers den abftraften Begriff der Menfchheit zu ſetzen. Die große Mehrzahl der 
Beurteiler hielt fih an den negativen kritiichen Teil des Wertes und ſah darin 
den vollendeten Ausdruck des modernen Unglaubens. Die Hegeliche Philofophie, 
meinte Hengitenberg, feire in Strauß’ „Leben Jeſu“ einen Triumph ähnlich Dem 
Satans, als er in Judas fuhr. So viel ijt gewiß, das Werk machte Epoche, 
wie vielleicht jeit Luthers Theſen feined mehr. Raſch nacheinander erjchienen 
vier jtarke Auflagen, es wurde ins Englifche und Franzöſiſche überfegt, die ganze 
wiſſenſchaftliche Literatur geriet darüber in Bewegung. Daß der Berfajjer feinen 
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jungen Ruhm teuer bezahlen mußte, haben wir jchon von ihm jelbjt gehört. Er 
hatte die alademijche Laufbahn in der Theologie mit den glänzendften Hoff- 
nungen angetreten, jet wurde fie ihm verjchlojien. Man gab ihm zwar zum 
Troſt ein Lehramt am Lyzeum in Ludwigdburg, aber die raſch fich folgenden 
Auflagen des „Lebens Jeſu“, die Beantwortung der zahlreichen Streitjchriften 
nahmen feine Zeit und Kraft fo ſehr in Anfpruch, daß er nach einem Jahr die 
Stelle in Ludwigsburg aufgab. Der Aufenthalt dort war ihm auch dadurch 
verleidet, daß fein Vater durchaus auf jeiten der Altgläubigen ftand und feinen 
Frig mehr oder weniger als verlorenen Sohn betrachtete. 

In Stuttgart fand er nun Zeit und Sraft, ſich mit feinen zahlreichen 
Gegnern im Kampfe zu mejjen. Die Streitjchriften gegen die Angriffe der ver- 
ichiedenen Parteien von den polternden Kapuzinaden Hengitenbergs bis zu den 
rührenden Mahnungen der janften Schüler Schleiermacherd gehören zu dem 
Beiten, was ſeit Leſſings „Antigögen“ auf diefem Gebiet erjchienen. In einem 
Stüd aber mußte Strauß zugeben, daß er nicht das legte Wort gejprochen. Er 
hatte die Berichte der vier Evangelien, darin mit feinen orthodoren Gegnern 
einig, al3 gleichwertig angejehen und war bei der Bergleihung zu dem Ergebnis 
gefommen, die Glaubwürdigkeit aller vier in gleicher Weije bejtreiten zu müſſen. 
Hier trat ihm num berichtigend und ergänzend fein früherer Lehrer Ferd. Chr. 
Baur entgegen. Baur hielt große Stüde auf Strauß; er nannte ihn gern jeinen 
Ruben, den Erjtgeborenen jeiner Kraft und jeine® Vermögens. Aber der ernite 
ruhige Forscher konnte fich nicht verhehlen, daß der Bearbeitung des Lebens Jeſu 
eine jtrenge Unterjuchung und Charalterijtit der Quellen vorangehen müſſe. Die 
Ungejchichtlichkeit der evangelijchen Berichte erwieſen zu jehen, genügte ihm nicht; 
er unterfuchte, aus welchen Glaubensanſchauungen und ſomit aus welcher Zeit 
dieje ungejchichtlihen Auffafjungen Herftammen; er wollte die Evangelien in die 
Kirchengefchichte des erften und zweiten Jahrhunderts Hineinziehen. Die übrigen 
neuteftamentlichen Schriften, bejonder3 die unzweifelhaft echten Briefe des Paulus 
an die Galater, Korinther und Römer, müſſen berüdfichtigt werden. Es ergibt 
ih dann, Daß ein Teil der evangelischen Gejchichte zu bewußten Parteizwecken 
erdichtet und zujammengeftellt, daß bejonderd das vierte Evangelium, mit dem 
Strauß am wenigjten hatte fertig werden können, eine völlige Umdichtung des 
überlieferten Stoffe3 zu dogmatijchen Zweden it, die mit den Paſſahſtreitigkeiten 
zuſammenhängen. 

Strauß nahm einſtweilen an dieſen Unterſuchungen keinen Anteil. Er wußte 
fie bei ſeinem alten Lehrer Baur und dem vorzüglichen Stab junger Gelehrter, 
die diefer in den Tübinger Jahrbüchern um fich Hatte, in guten Händen. Er 
wurde inzwijchen auf einen andern Kampfplatz berufen, indem ihm 1839 durch 
die freifinnige Züricher Regierung eine Profefjur der Theologie an der dortigen 
Hochſchule angeboten wurde. Die gute Abjicht der Regierung wurde durch eine 
von den Pietijten berbeigeführten Vollsaufſtand vereitelt. Strauß wurde pen» 
fioniert, bevor er jein Amt angetreten, feinen erjten Vortrag gehalten hatte. Es 
ftand fortan feit, daß er auf die Stelle eines Univerſitätsprofeſſors verzichten 
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mußte; auch in eine philofophijche Fakultät ift er niemal® berufen worden. Um 
jo eifriger warf er fich auf feine wiffenjchaftliche Lebensaufgabe. Im Winter 
1839 bis 1840 ſchrieb er in Stuttgart den erjten, 1840 bis 1841 ebendort den 
zweiten Teil feiner Dogmatif. Er jtellt darin die chrijtliche Glaubenslehre in 
ihrer Entwidlung dar. Wie im „Leben Jeſu“ geht er von der biblischen Lehre 
aus, bejchreibt, wie fie unter fortwährenden Kämpfen fich weiterbildete, prüft ihre 
heutige Stellung und ſucht ihr Verhältnis zur Wiſſenſchaft sine ira et studio 
darzulegen. „Hier werden,“ jagte er im Vorwort, „Partei und Gegenpartei 
ausführlich vernommen und ihre Gründe gegeneinander abgewwogen. Zuerſt hat, 
wie billig, der alte Glaube das Wort und darf ungejtört in aller Breite jeine 
Herzendmeinung ausfprechen. Sofort mag die moderne Wiſſenſchaft vorbringen, 
was fie gegen ihn zu erinnern weiß. Doch damit auch fie nicht den Vorteil 
de3 letzten Worte genieße, jo dürfen zulegt auch die Unterhändler und Ber- 
mittler mit ihren Bergleich8vorjchlägen ihr Heil verjuchen.“ Er habe mehr noch 
als im „Leben Jeſu“ danach gejtrebt, nichts Eignes zu geben, fondern nur Ge- 
gebened zujammenzufaffen. „Die fubjektive Kritik des einzelnen ift ein Brunnen— 
rohr, das jeder Knabe eine Weile zuhalten kann: die Kritik, wie fie im Laufe 
der Jahrhunderte fich objektiv vollzieht, ftürzt ald ein braujender Strom heran, 
gegen den alle Dämme und Schleufen nicht? vermögen.“ — An wifjenjchaft- 
lihem Wert und künſtleriſcher Form fteht die Glaubenslehre durchaus nicht Hinter 
dem „Leben Jeſu“ zurüd. Aber der Gegenjtand ift an fich weniger populär und 
zudem führten bei ihrem Erjcheinen die radifalen Fortſchrittsmänner, ein Bruno 
Bauer und 2. Feuerbach, das große Wort, die Strauß als einen Zurüdgebliebenen 
darjtellten. So ift dad hervorragende Werk nicht über die erfte Auflage (3000 Exem— 
plare) hinausgelommen. 

Mit dem Abjchluß der Glaubenslehre konnte Strauß feine eigentliche Lebens— 
aufgabe erfüllt, feinen Auftrag an die Zeitgenofjen ausgerichtet zu haben glauben. 
Er zog ſich auf mehr als zwei Jahrzehnte vom theologischen Stampfplage zurücd. 
Ja er legte für vier Jahre die Feder überhaupt beijeite. Dem vierunddreißig- 
jährigen Manne ſchien e8 an der Zeit, fein Häusliches Glück zu begründen. 
Agnes Schebeit, in Wien geboren, fünf Jahre jünger als Strauß, Hatte bei 
einem Gaſtſpiel in Stuttgart durch ihren ſeelenvollen Gejang und ihr anmutige3 
flotte8 Spiel alle Herzen gewonnen. Strauß, von Anfang an vom Zauber 
ihrer Erjcheinung Hingerifjen, jchrieb für das Stuttgarter Morgenblatt einen 
Bericht über ihr Spiel. Ihr gefiel der Ernft, mit welchem fich der wiirttem- 
bergiiche Gelehrte in das Wejen ihrer Kunft verfenftee Im Auguft 1842 fand 
in der Nähe von Heilbronn die Trauung ftatt. E3 war vorauszufehen — und 
die Freunde der beiden ſahen es voraus —, daß die Ehe feine glücliche werden 
würde. Er — ein Gelehrter, der noch dazu die beiten Jugend» und Mannes» 
jahre in der Möfterlichen Burlidgezogenheit der wilrttembergiichen Theologen» 
jchulen zugebracht hatte; fie jeit ihrem dreizehnten Lebensjahr auf der Bühne, 
ſchön, gutherzig, an Bewunderung gewöhnt, aber ebenjowenig imftande, einen 
Mann wie Strauß zu verjiehen, wie er, der wahrhaftigite und helljte Kopf feiner 
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Zeit, fih in dad Traum» und Zauberwejen einer Theaterprinzeifin zu finden 
vermochte. „Während der vierjährigen Dauer meiner Ehe habe ich nichts, fein 
Buch, feine Abhandlung, keinen Aufſatz geichrieben. Bon den furchtbarſten 
Fragen der eignen Exiſtenz bedrängt, wie ich jene ganze Zeit über war, lagen 
mir die wiljenjchaftlichen Fragen fern; jo fern wie dem Sciffbrüchigen, dem 
da3 Waffer bis ans Sinn geht, die Sorge für die Bewirtjchaftung feiner Güter 
am Lande.” Im fünften Jahre der Ehe trennten fich die beiden durch Ueber— 
einfunft ohne gejegliche Scheidung. Die Frau lebte bis zu ihrem Tode — 1870 — 
in Stuttgart. Die Kinder, eine Tochter und ein Sohn, blieben die erjten Jahre 
bei der Mutter; al3 fie in das jchulpflichtige Alter famen, nahm fie der Vater 
zu fih und forgte für fie mit der ihm eignen Gewiljenhaftigkeit und Treue. 
Ihre Liebe, ihre geiltige Entwidlung, ihr jchöner Lebenslauf gaben ihm Erſatz 
für den Mangel des ehelichen Glücks. 

Unter den hervorragenden Produkten der nächſten fünfzehn Jahre ftellen wir 
zunächſt in aller Kürze die Lebenöbeichreibungen zujammen. Ueber die erjte 
Ihlimme Zeit nach der Trennung von der Gattin half ihm eine Sammlung von 
Briefen Schubart3 hinweg, die ihm Viſcher anvertraut hatte. Cie bildeten die 
Grundlage zu „Schubart® Leben in feinen Briefen“, das 1849 in zwei Bänden 
erichien. Der Tod jeined Freundes Märklin (1849) gab ihm Anlaß, defjen 
Lebend- und Charakterbild in herzgewinnender Weije zu zeichnen. Das liebens- 
würdige Buch gewinnt noch höheren Wert dadurd, daß Strauß mit der Jugend» 
geihichte feines Freundes auch feine eigne jchildert. 

In „Leben und Schriften des Dichters und Philologen Nifodemus Frifchlin“ 
it ein vorzüglicher Beitrag zur deutjchen Kulturgefchichte in der zweiten Hälfte 
de3 jechzehnten Jahrhunderts gegeben, der um jo wertvoller ift, je fchwerer die 
Schriften Diejes talentvollen, aber maplojen Humaniften zu befommen find. In 
Heidelberg, wo Strauß von 1854 bis 1860 lebte, jchrieb er im anregenden Ver— 
lehr mit den dortigen Gelehrten, Kuno Fischer, Gervinus, Schlofjer, Häuffer u. |. w., 
die bedeutendjte unter dieſen Lebensbeichreibungen, „Ulrich von Hutten“. Hutten 
war nicht nur der kühnfte und fortgeichrittenfte Humanift, er nahm auch an den 
politiichen und jozialen Bewegungen im Beginn des jechzehnten Jahrhunderts 
perjönlichen Anteil, er war ein Mann der Tat, nicht bloß des Gedankens; mit 
der künſtleriſchen Anlage ift bei ihm eine gewiſſe Raufluft verbunden, die feinem 
Bild ein eigentümliche3 Gepräge gibt; endlich ift der tragifche Ausgang eines 
jo hoffnungsreichen Lebens von erjchütternder Wirkung. Durch den Bonner 
Profeſſor Böding, der die volljtändigite Huttenbibliothet beſaß, aufs freundlichite 
unterftügt, im fteten Verkehr mit den Heidelbergern, jtellte Strauß in Hutten das 
Bild eined großen Mannes in einer großen Zeit auf, ein Bild, das dem Leſer 
de3 neunzehnten Jahrhunderts recht viel zu denken gab. Im der Vorrede zum 
dritten Band, der eine glänzende Ueberſetzung der beiten Streitichriften Huttens 
bietet, wirft Strauß die Frage auf, was Hutten zu der religiöjen Bewegung 
unjrer Zeit jagen würde. Er würde ſich wundern, lautet die Antwort, daß man 
nicht offen betenne, in den Biblifchen Gejchichten ſei Dichtung und Wahrheit 
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gemischt, in den Kirchlichen Dogmen fehe man nur noch bedeutjame Symbole. 
Dem fittlichen Gehalt des Chriſtentums, dem Charakter feines Stifterd, joweit er 
noch zu ermitteln fei, werde man mit unveränderter Verehrung zugetan bleiben 
tönnen. Im übrigen aber müfje die phantaftiiche Strahlenbrechung ſchwinden, 
die der Menfchheit ald von außen fommende Offenbarung vorjpiegele, was fie 
ftet3 nur aus fich ſelbſt geichöpft Habe. „Wem es gelingen wird, aus dem 
begriffenen Weſen des Menfchen in feinen natürlichen und gefelligen Verhält- 
niffen alles, was ihm obliegt, was ihn erhebt und beruhigt, vollitändig und ficher 
abzuleiten und dies fahlich und ergreifend für alle darzujtellen, der wird Die 
Geſchichte der Religion bejchliegen.* 

In den Zeiten, da die Yebensbejchreibungen von Strauß erjchienen, überwog 
in Deutjchland das politische Interefje weitaus das literarifche. So jehr Strauß 
auch bis zum Jahr 1840 durch jeine wiljenfchaftlichen Arbeiten in Anjpruch 
genommen war, jo jehr jeiner ſenſitiven Sünftlernatur das laute Treiben des 
Marktes widerjtrebte, jeil Beginn der vierziger Jahre konnte er fich den bren- 
nenden Tagesfragen nicht völlig entziehen. Wenn feine politiiche Tätigkeit 
auch Hinter der theologijchen und biographiichen zurüditeht, fie gehört zur 
Charakterijtit de8 Mannes und muß kurz erwähnt werben. 

Die erjte politiiche Brojchüre ging aus einem Vortrag hervor, den er den 
Freunden in Heilbronn über Julian den Abtrünnigen gehalten hatte. Er charak— 
terijiert feinen Helden gleich im Titel als „NRomantifer auf dem Thron der 
Cäſaren“, und der Sachverjtändige merkt bald, daß dieſes Gejchichtsbild Zug um 
Zug das Porträt Friedrich Wilhelms IV. von Preußen ift. Julian und der 
Preußenkönig jchliegen fich im Mittelbegriff des Romantilers auf dem Kaiſer— 
tbrone zufammen. Die Wirkung ift um fo größer, je weniger man die Abficht 
merft, je mehr die Schrift an fi) den Eindrud einer ernjten gejchichtlichen 
Charakterijtit macht. Kaviar freilich für das Volt, aber ein auserlejener Genuß 
für den Kenner! Sie mochte mit dazu beitragen, daß die Ludwigsburger im 
Jahr 1848 fich ihres gefeierten LandSmannes erinnerten und ihn als Abgeord- 
neten für das Frankfurter Parlament in Vorſchlag brachten. Er hielt an ver- 
jchiedenen Orten des Bezirks Kandidaturreden, die er weiterhin umter dem Titel 
„Sechs theologiſch-politiſche Volksreden“ Herausgab. Er befundet darin eine für 
die aufgeregte und verworrene Zeit überrafchende Mäßigung und politiiche Ein- 
ficht. Er tritt für den Bundesitaat unter preußifcher Führung ein, da das Reich 
einer ſtarken Zentralgewalt, eine® gemeinjamen Heeres und einer Flotte bedürfe, 
Er verlangt Gleichheit vor dem Geſetz, Befreiung des Handels durch Aufhebung 
der Bollichranten innerhalb Deutſchlands, Unterftügung der Arbeiter durch Be— 
förderung der Affoziationen, er ift im allgemeinen für Yortichritt ohne Umfturz. 
Er Hatte die ftädtijchen Wähler auf feiner Seite, aber auf dem Lande wühlten 
tatholijche und evanzelijche Geiftlicde gegen den unchrijtlichen Kandidaten und 
jo unterlag er bei der PBarlamentswahl dem pietiftiichen Querkopf Hoffmann. 
Um fo eifriger bemühten ſich nun die Qudwigsburger, ihm einen Sig in der 
wärttembergijchen Ständelammer zu verjchaffen; zu dieſer wurde er denn auch), 
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da das Land nicht mitzuftimmen hatte, einjtimmig gewählt. Aber auch in der 
württembergiichen Kammer fühlte er fich nicht am Platz. Die Mehrheit der Ab- 
geordneten beftand aus radikalen Fortichrittämännern, die mehr ihr Wohl als 
dad de3 Landes im Auge hatten und ihn zudem durch die Roheit ihred Auf- 
tretens abjtiegen. Auch fehlte Strauß die Gabe der freien Rede, die nicht nur 
in kurzem jcharfen Wort, jondern in eingehender Breite auf jeden Gegenftand 
einzugehen vermag; er konnte nur dann recht mitiprechen, wenn er allein und in 
völliger Ruhe die Sache überdacht hatte. So jtand er in der Debatte oft hinter 
den jeichtejten Gejellen zurüd. Seine Wähler aber wurden vollends irre an ihm, 
al3 er die allgemeine Entrüftung über Die jtandrechtliche Erjchießung Robert 
Blums in Wien nicht teilte und in der Hinrichtung mehr einen Fehler als ein 
Verbrechen jah. Die Wortführer in Ludwigsburg ſprachen ihm in einer Adreſſe 
ihr Mißfallen aus. In der Kammer erhielt er gelegentlich auf Antrag der Radi- 
falen einen jeiner Meinung nach umverdienten Ordnungdruf, der lekte Tropfen, 
der dad Gefäß zum Ueberlaufen brachte. An demjelben Tage noch erllärte er 
jeinen Austritt aus der Kammer; auf die ihm für die Zeit feiner Kammertätig— 
feit zuftehenden Diäten verzichtete er. Sein politiſches Glaubensbefenntnis faßte 
er jo zujammen, daß er zwar aufrichtig für die Durchführung eines wahren 
Konftitutionalismuß und einer feiten Einheit bei möglichfter Schonung des Be— 
jtehenden eintrete; aber in die Wahl gejtellt zwiſchen fürftlichem und Maſſen— 
deſpotismus, jich unbedenklich für den erſteren erfläre. Fortan enthielt jih Strauß 
direkter politifcher Tätigkeit, ohne darum an der großen Entwidlung Deutſchlands 
in der Bismarckſchen Aera weniger teilzunehmen. Mochte er anfangd auch das 
Mißtrauen feiner ſüddeutſchen Freunde gegenüber der preußifchen Politik teilen, 
jo begrüßte er doch die neue Wendung jeit 1866 im Gegenjaß zu Gervinus u. a. 
mit umgeteilter Freude, und das große Jahr 1870 fand ihn durchaus auf der 
Höhe. Der beite Beweis dafür tft fein Briefwechjel mit Ernft Renan, Heraus: 
gegeben unter dem Titel „Krieg und Friede‘. Die jchöne Wendung am Schluß 
deö zweiten Briefed verdankte Strauß einer Unterredung mit der Prinzeſſin Alice 
von Hejien, die ihren Gemahl, den Prinzen (jpäteren Großherzog) Ludwig, im 
Felde ftehen Hatte, wie Strauß feinen Sohn. Nicht an kriegerifchen Eroberungen, 
jo führte er da aus, hänge das Herz der Deutjchen, jondern am Ausbau des 
Reiche, an dem Eintritt der Bayern und Schwaben, der Pfälzer und Heſſen im 
den Deutfchen Reichdtag. Wenn mit den Deutjchen auch die Franzofen aus 
diefem Krieg die Lehre ziehen, ihre Kraft auf ihre inneren Angelegenheiten zu 
richten, Deutjchlands Entwicklung nicht aufzuhalten, dann werde Europa Urjache 
haben, mit dem neuen Zujtand zufrieden zu fein; die Männer aber, deren Beruf 
e3 jei, für den Fortichritt der Menjchheit zu wirken, könnten fich, wie vor dem 
Kriege, von neuem freudig die Hand reichen. 

Nicht nur den Schluß von Krieg und Frieden haben wir der geiftvollen 
Prinzeffin Alice zu verdanken, fondern auch die vorzügliche Biographie Boltaires 
von Strauß. Im Winter 1869/70 las Strauß in ſechs Abenden der hohen 
Frau diefe glänzende Schrift vor, an der ſich nachmals das ganze gebildete 
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Europa erfreute. Strauß’ „Voltaire“ gehört wie fein „Hutten“ zu dem Beſten, 
was wir auf dem Gebiete der Biographie befizen. Mit den Geijteshelden tritt 
ihre ganze Zeit, dort der Humanismus, bier die Aufklärung vord Auge, und 
da3 Bild fejjelt um jo mehr, je deutlicher fich der Vergleich mit den Aufgaben 
und Kämpfen des neunzehnten Jahrhundert? aufdrängt. 

Neben dieſen Meijterwerfen wäre dann noc eine große Anzahl Kleiner 
Nebenarbeiten zu nennen, fo der föftliche Aufjag über „Nathan den Weijen“, 
„Die Jugendgejchichte Klopſtocks“, „Die Erinnerungsblätter an Juftinus Kerner“ 
u. ſ. w. Man lieft fie wie alles, was wir von Strauß haben, bejonder3 auch 
die Briefe, die Zeller mit jo wunderbarem Takt zujammengeftellt und eingeleitet 
hat, mit immer neuer Freude und Dankbarkeit. Spricht doch aus allem, ähnlich 
wie bei Goethe, nicht nur der ſcharfſinnige Beobachter und Denker, jondern auch 
der Hünftler, der die Sprache volllommen in der Gewalt hat, der feinfinnige 
Gemütsmenſch und Humoriſt. Immerhin mochte e8 ihm mit manchen dieſer 
Heinen Schriften ergehen wie Goethe, als er feinem Mephiſtopheles Merd den 
Glavigo mitteilte. „Soldy einen Duark,* jo lautete die Empfangsanzeige, „mußt 
du mir künftig nicht mehr jchreiben, da3 können die andern auch.“ Und wenn's 
unferm Strauß die Freunde nicht fagten, fo ſagte er's fich felbft. Schon das 
Borwort zu Huttens Gejprächen ließ deutlich erkennen, daß er im Grund der 
Seele Theolog geblieben war, daß ihn dad Leben Jeſu immerfort bejchäftigte. 
Wenn er die Schußfchrift ded Neimarus für die vernünftigen Verehrer Gottes 
in einem fernhaften Auszug veröffentlichte, jo war das nicht bloß ein Beitrag 
zur Leifingbiographie, jondern auch) eine Vorbereitung für die eignen theologischen 
Kämpfe. Die direkte Vorarbeit für das neue Leben Jeju gab das Studium der 
Werke Baur? und feiner Schule. Hier galt e8, die Frage nach den äußeren 
Zeugnifjen für die Evangelien, nach ihrem Urjprung, Verhältnis und Charafter 
zu beantworten, eine um jo jehwierigere Arbeit, da Strauß jegt nicht nur für 
Theologen, fondern für das deutjche Volk fchrieb, d. h. für folche, die, wie fein 
Bruder Wilhelm, dem er dad Werk widmete, den Trieb nach höherer Bildung 
hatten umd zugleich den Mut, iiber die wichtigiten Angelegenheiten de3 Menjchen 
auf eigne Hand nachzudenken. Aus den jo unzureichenden, fo vielfach über- 
arbeiteten Quellen ein deutliche® Bild der Berjönlichkeit Jeſu zu ſchöpfen, war 
für den gewifienhaften Hiftorifer faft unmöglid. Er konnte nicht, wie Nenan 
in feinem gleichzeitig erjchienenen „Leben Jeſu“, die Lücden in den Berichten 
duch phantaftiiche Zutaten, durch romanhafte Erfindungen erjegen; um jo feiter 
aber jteht, was er über Verfünlichkeit, Lehre und Leben Jeju in Dem neuen großen 
Wert „Das Leben Jeſu für das deutjche Volk bearbeitet“ feftjtellt. Der vier: 
unddreigigfte Abſchnitt, „Das religiöje Bewußtjein Jeſu nach den drei eriten 
Evangelien“, gibt die gediegenfte und bejte Ausführung zu dem Goethejchen Wort, 
daß in den Evangelien der Abglanz einer von der Perjon Jeſu ausgehenden 
Hoheit wirkſam ſei, jo göttlicher Art, wie nur je auf Erden das Göttliche er- 
jchienen. Wie fich auch immer der menjchliche Geift erweitern möge, über bie 
Hoheit und fittliche Kultur des Chriſtentums, wie e3 in den Evangelien fchimmere 
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und leuchte, werde er nicht hinausfommen. Im übrigen merkt man dem erjten 
Buche des neuen Werts „Das Leben Jeſu im gefchichtlichen Umriß“ deutlich 
an, daß e3 dem Verfaſſer jehr viel Mühe gekoftet und ihn doch nicht recht be= 
friedigt hat. Erjt in der Darftellung der mythiſchen Zutaten zur Gejchichte Jeſu 
it Strauß wieder recht in feinem Fahrwaſſer und überholt alle jeine Vorgänger 
und Beitgenojjen. 

Wie an das alte, jo fnüpften fich aud) an das neue „Leben Jeſu“ mancherlei 
Nebenarbeiten, von denen zwei bejondere Beachtung verdienen. Die Herausgabe 
von Schleiermacher8 Borlejungen über das Leben Jeju gab Strauß den Anlaß 
zu dem Werke: „Der Chrijtus des Glauben? und der Jeſus der Gejchichte.“ 
Daß der Schleiermacherſche Erlöjer, der ohne Sünde auf Erden wandelte, das 
Bild einer ftet3 mit Gott einigen Seele, ebenfowenig dem Chriftus des apoftolijchen 
Glaubensbelenntniſſes als dem gefchichtlichen Jefus von Nazareth entjpricht, Hat 
Strauß mit der Wahrheitliebe dargelegt, die weder fich noch andre täujchen 
lann. Ihm ift das Bild des Menjchen ohne Sünde, die mit Gott einige Seele, 
dad deal der Menjchheit, das durch Chriftus wie durch viele andre vor ihm 
und nach ihm geläutert und fortgebildet worden ift. Daß Schleiermacher daran 
feſthält, dieſes Ideal müfje einmal auf Erden gelebt Haben — ohne dieje Fülle 
von Lebenskraft und Freude, die und das Dafein des Erlöſers gibt, möchte er 
nicht leben —, da3 hängt mit Jugendeindrüden zufammen, die er in der Brüder- 
gemeinde empfangen; in der Sache wird dadurch nicht3 verändert. 

Eine zweite Streitichrift, „Die Halben und die Ganzen“, jchrieb Strauß im 
Mai 1865 unter dem glüdlichen Himmel von Baden-Baden, wo er Befreiung 
von einer jchweren Erlältung juchte und fand. Man merkt dem Eleinen, aber 
bochbedeutfamen Werk die glüdliche Gemütsftimmung des Netonvaleszenten an, 
er hatte „Lange nicht3 mit ſolchem innern Trieb und Glüd gejchrieben“. Ver— 
treter der „Halben” iſt ihm in dieſer Schrift der Heidelberger Theologieprofejjor 
und Seminardireftor Herr Kirchenrat Schenkel, deſſen „Charakterbild Jeſu“ zu 
einer Bergleichung mit dem neuen „Leben Jeju* von Strauß geradezu heraus: 
forderte. Worin Schenkels wiffenfchaftliche Halbheit bejteht, läßt ſich am beften 
aus jeiner Behandlung der Auferftehung Jeſu entnehmen. Schenkel lehnt, wie 
die fritiiche Theologie, die wunderbare Wiederbelebung de3 getöteten Chriſtus 
ab; ebenjowenig ift er mit Schleiermacher und feiner Schule einverftanden, die 
ein natürliches Wiederaufleben Jeſu im Grabe für die Löjung der Frage 
halten, alſo Scheintod annehmen. Anftatt nun aber folgerecht auf jedes wirk— 
liche Wiederaufleben des Gekreuzigten zu verzichten, nimmt er eine Einwirkung 
feiner verflärten Perſönlichkeit auf die Jüngergemeinde an, eine reale 
geheimnisvolle Selbftoffenbarung der aus dem Tode lebendig und unvergänglich 
bervorgegangenen Perfönlichkeit Jeſu, von der die Jünger den Eindrud erhielten, 
Sejum wirklich zu ſchauen und einer ftärkenden und erneuernden Mitteilung feines 
Berjonlebens gewürdigt zu werden. Die Gründung der hriftlichen Kirche aus 
Vifionen zu erflären, widerftrebt nach Schenkel dem Höherorganifierten Hiftorifchen 
Gefühl; dafür gibt er feinem Chriſtus das Vorrecht, nach feinem Tode noch 
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eine Zeitlang zu jpufen, joweit man fich bei dem betäubenden Wortſchwall über- 
Haupt noch etwa denken kann. — Man mag e3 bedauern, daß Strauß gerade 
zu einer Zeit gegen Schenkel auftrat, als diefer und mit ihm die afademijche 
Lehrfreiheit in Baden jchwer bedroht war, aber einmal gehörte der tiefe Wider- 
wille gegen die Verjchleierung zu der heroifchen Natur von Strauß, und dann 
fonnte e3 dieſer Schenkel perjönlich nicht vergefjen, daß er einft den Anlaß zu 
Kuno Fiſchers Entlaffung gegeben, den er „durch eine ernjte Gewiffenserjchütte- 
rung auf den rechten Weg“ bringen wollte Im zweiten Teil der Streitjchrift 
wird als Vertreter der „Ganzen“ Hengjtenberg bekämpft. Indefjen überwiegt 
bier mehr das gelehrte Interejje; es fehlt der perjünliche Widerwille im Kampf 
mit den Schwarzen der „Evangeliichen Kirchenzeitung“. 

„Wer möchte nicht gern ein Ganzer fein!“ beginnt Strauß die bejte unter 
jeinen Streitjchriften. Die fein Leben und feine Werke kennen, werden ihm gern 
da Zeugnis ausjtellen, daß er fi) vom Beginn jeiner großen Laufbahn bis 
zum Ende nad) diefem Ziele gejtredt habe. Eins blieb ihm noch übrig, Wie 
er an feinem großen Jugendwerk ftet3 fortgearbeitet, feine darauf bezügliche Er» 
ſcheinung unbeachtet gelaffen und e3 in der legten großen Umarbeitung auf Die 
Höhe der Wiſſenſchaft jeines Alter8 gebracht hatte, jo bedurfte auch feine Glaubens- 
lehre einer Umarbeitung. Es galt, jeine theologifchen und philojophifchen Ueber- 
zeugungen in zufammenfaffender und gemeinverjtändlicher Weile ald dad Glaubens— 
befenntni8 eines Denkenden unfrer Tage zur Darftellung zu bringen. So erjchien 
im Oftober 1872: „Der alte und der neue Glaube. Ein Bekenntnis.“ Wenn er 
nun fterbe, jagte Strauß in der Zujchrift an einen alten und unwandelbar treuen 
Sugendfreund, werde diejer nicht mehr behaupten können, daß er — Strauß — 
feinen Zeitgenoſſen und Landsleuten etwas fchuldig geblieben je. „Was ich 
Hatte, habe ich ihnen mitgeteilt; was noch übrig war, enthält diejes Kleine Buch.“ 
Ueber das Schidjal desfelben jei er völlig ruhig. Was auch gejchehen möge, 
er werde ed abwarten in der Ueberzeugung, daß er jeine Schuldigfeit getan habe. 

Dad Bud fand feine freundliche Aufnahme. E3 wurde zwar mehr gelejen 
ald eine der früheren Werte von Strauß — in ſechs Monaten jech3 ſtarke 
Auflagen —, aber noch viel mehr beftritten und faft noch heftiger von der 
liberalen als von der fonjervativen Bartei. Zu verwundern ift das weiter nicht; 
Strauß jtand im Jahre 1872 noch etwas höher über jeinen Zeitgenofjen als 
im Sabre 1835. Im feinem legten Bekenntnis ſuchte er jo deutlich ald möglich 
zu zeigen, wie fich das Bild der Welt in einem Kopfe jpiegelt, der Wunder 
nicht als gejchichtliche Tatfachen anerkennt und von feiner andern Offenbarung 
weiß als von den Ergebnijjen menjchlicher Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft fucht 
die Entjtehung der Erde und die Entjtehung des Menjchen auf ihre natürlichen 
Urſachen zurüdzuführen; Kant und Zaplace haben den Grund zu der jeßigen 
Auffaffung der Entftehung der Erde gelegt, Darwin hat den Weg gewieſen, der 
die Bildung der organischen Wejen verjtändlich macht. Weberall tritt und un— 
verbrüchliches Gejeg an Stelle der Willlür entgegen. Soweit wir nun zu der 
Erfenntnid durdh“ringen, daß auch wir nach ewigen, ehernen, großen Gejeßen 
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unjer3 Dajeins Kreiſe vollenden müfjen, haben wir noch Religion. Die Frage, 
ob wir noch Ehriften jeien, verneint Strauß, injofern ja die gejchichtliche Er» 
iheinung des Chriſtentums unabtrennbar mit dem Wunderglauben verbunden ijt. 
Beniger jcharf fpricht er fich darüber am Schluß der Halben und der Ganzen 
and. „Wenn das Ehrijtentum Wahrheit it, jo kann es zu jeiner Stütze feiner 
Unwahrbeit bedürfen; was an ihm einer jolchen Stüße bedarf, das ijt nicht feine 
Bahrheit, jondern der Irrtum an ihm. Was übrigbleibt, wenn diefe Stüßen 
und die durch fie gejtügten Irrtümer fallen — wir glauben aber, daß etwas 
und nicht wenig übrigbleibt —, nur das iſt die Wahrheit des Chriftentums.* 
Unvereinbar erſchien Strauß vom Beginn jeiner öffentlichen Laufbahn ab die 
heutige Bildung mit der apoftolifchen und reformatorischen Lehre von Chriſti 
Perſon und Werk. Aber er zog daraus keineswegs den Schluß, daß fein Ge- 
bildeter in der chriftlichen Kirche bleiben dürfe. Kann doch die Kirche durch 
ihonende Umbildung der alten Belenntniffe da, wo e3 not tut, der modernen 
Bildung entgegenlommen; die Gebildeten aber lernen, den Stern von der Schale, 
dad Bleibende vom Bergänglichen zu unterfcheiden. Strauß hat daher, wie ich 
aus eigner Erfahrung weiß, wie ſich's auch aus jeinen Briefen ergibt, im ein— 
zelnen Fall jtet3 den Nat erteilt, ſolange als möglich in der Kirche zu bleiben. 
Im alten und neuen Glauben aber wollte er auch die Bahn für die freimachen, 
die feiner Kirche, auch nur äußerlich, angehören wollen. „Das Gemeinleben der 
Gegenwart,“ jo jchließt er da3 Nachwort zu feinem lebten großen Werk, „bietet 
Raum genug, daß wir alle nebeneinander und regen und geltend machen können. 
Einzig das Recht hierzu Habe ich durch mein Belenntnis in Anfpruch nehmen 
wollen, von dem ich troß aller Schmähungen überzeugt bleibe, Damit ein gutes 
Bert getan und mir den Dank einer minder befangenen Zukunft verdient zu 
haben. Die Zeit der Verftändigung wird fommen, wie fie für das Leben Jeſu 
gelommen ift; nur daß ich fie diesmal nicht mehr erleben werde.“ 

Dieſes ahnungsvolle Wort, gejchrieben am lebten Tage des Jahres 1872, 
jollte fich bald erfüllen. Strauß hatte im Herbſt diefes Jahres feinen Wohnſitz 
von Darmjtadt nach Ludwigsburg verlegt. Hier zeigten jich bald die Vorboten 
einer jchweren Srankheit, eines krebsartigen Leidens. Sein Sohn, der von 
Stuttgart aus den Kranten behandelte, und ein ausgezeichneter älterer Arzt taten 
alles, was die ärztliche Kunſt vermochte, tonnten aber den Verlauf der Krantkheit 
nicht aufhalten. 

Da fiel ihm nun diejelbe jchwere Aufgabe zu wie zehn Jahre zuvor feinem 
Bruder Wilhelm, der in den beiten Jahren durch ein tücifches Herzleiden nieder- 
geworfen wurde. „Nie,“ rühmt Strauß von diefem Bruder, „hat er nach jenen 
Zroftgründen gegriffen, die feinen andern Beweiß Hinter fich haben als den 
Wunſch des ſchwachen Menſchenherzens, daß es jo fein möchte; nie hat er fich 
bei einem Glauben beruhigt, nur weil alle andern ihn auch hatten. Bis zum 
legten Atemzuge hat er ſich nur an das halten wollen, was er entweder felbit 
leiften oder was er als begründet in der allgemeinen Ordnung der natürlichen 
und der menschlichen Dinge begreifen konnte.“ Genau da3 gilt auch von unferm 
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Kranken. Die wunderbare Klarheit des Geiftes, die e3 ihm jein Leben lang 
unmöglich machte, fich ſelbſt etwas vorzutäufchen oder fich vortäufchen zu lafjen, 
verließ ihn auch im Ungeficht de Todes nicht. Aber die Gewißheit, daß die 
Nacht komme, da alle Wirken aufhört, gab ihm die Kraft, die legten Tage in 
volle Harmonie mit feinem Leben zu bringen. So galt auch von ihm, was er 
von jeinem Bruder rühmte: „Da ihm das Wirken im Großen verwehrt war, 
juchte er ſich im kleinen treu zu erweiſen; umgefehrt, da er mit dem Schmerz 
im Großen fich vertraut gemacht hatte, fochten ihn die Heinen Plagen des Lebens 
wenig an. Da ihm das, was die Menjchen gemeinhin Genuß nennen, verjagt 
war, wußte er aus dem Geringften Kleine bejcheidene Freuden zu ziehen. Während 
wir nur ein Auge dafiir Hatten, wieviel er entbehrte, fchien er nur Sinn dafür 
zu haben, wieviel ihm doch noch geblieben war. Co fam e3, daß diejer Schwache 
Kräftigere ſtärlen konnte, an diejem Daniedergeworfenen Aufrechtitehende eine 
Stüße fanden, diefer Mitleidswerte und Troftbedürftige noch Troſt für andre 
übrig Hatte.“ Das alles traf bei unjerm Kranken um fo mehr zu, je größer 
die Lebendaufgabe war, die ihm geftellt wurde. Niemand verließ fein Zimmer, 
ohne jenen Eindrud der Weihe mitzunehmen, den der Sieg des Geiſtes und der 
Willenskraft über den fiechen Körper hervorbringt. Jede jchmerzloje Stunde be- 
nußte er dankbar zum Verkehr mit den Kindern, den Freunden, zur Slorre- 
jpondenz. Auch der Muſe der Poefie, mit der er im ftillen und für den Privat: 
gebraud) jtet3 gern verkehrt hatte, wurde der Eintritt ins Krankenzimmer freundlich 
gejtattet, und manche der jeelenvollften Lieder find in den letzten Lebensſstagen ent- 
ftanden. Während er von dem, wa3 über fein lebte Werk gefchrieben wurde, 
nicht3 mehr wijjen wollte, nahm er am Öffentlichen Leben wie immer regen Anteil. 
Vom Kulturfampf meinte er, der alte Kaiſer fehe jetzt den Kirchenjtreit wie einen 
Feldzug an, und die legten Worte, die er jchrieb, galten der Neichdtagseröffnung 
am 5. Februar 1874. „Glüdauf für morgen zur Reichdtagseröffnung,“ lautete 
die Nachſchrift zu einem Briefe vom 4. Februar dieſes Jahres, „das find Haupt- 
jachen, wogegen unfre Heinen Schmerzen verfchwinden.“ Als der Sohn am 
frühen Morgen des 8. Februar feinen Befuch machte, fand er den Stranfen nicht 
mehr bei Bewußtjein; um Mittag verjchied er in den Armen des Sohnes. 

Einer jeiner legten Briefe war an die Prinzejjin Alice von Hefjen gerichtet. 
Er wurde ihr überbracht, während fie dem Bildhauer Kopf zu ihrer Büfte Modell 
ftand. Kopf wußte ergreifend zu erzählen, wie jie mit zitternder Hand den Brief 
öffnete, la8 und laut zu weinen anfing „Sollen wir aufhören?“ fragte Kopf. 
— „Nein, nein,“ erwiderte fie, „aber hören Sie, wa3 mir Ihr Landsmann 
Strauß ſchreibt. Indem er mir für meine Güte und Freundichaft dankt, nimmt 
er Abjchied für immer. Wenn diefe Zeilen in meine Hände gelangen würden, 
jei er wahrjcheinlich nicht mehr unter den Lebenden. Da dränge es ihn, mir 
noch einmal zu fagen, daß er von allem, was er über Religion und Glauben 
zu mir gejprochen, angeſichts des Todes fein Wort zurüdnehme Zum Schluß 
wünjcht er mir ein glüdliches Leben und bittet um eine Stelle in meinem Ge— 
dächtnis.“ 
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Der Brief bejtätigt, wie feine letzten Gejpräche, Gedichte, Anordnungen für 
jein Begräbnis u. ſ. w., daß er feinem Glauben bis zu feinem Tode getreu ge- 
blieben. Wie man bei diefem Glauben, wenn auch nicht heilig, fo doch ehrlich 
leben und wenn auch nicht felig, jo doch ruhig fterben könne, dafür ift er ein 
tlaſſiſches Beifpiel. Damit aber der Trilogie dad Satyrfpiel nicht fehle, follte 
dad Begräbnis des jtreitbaren Helden noch zu einem grellen Mißklang Anlaß 
geben. Strauß Hatte jo etwas vorausgejehen; er hatte von feinem Krankenlager 
jeine Feinde in einem ergöglichen Gedicht zur Teilnahme an jeiner Beerdigung 
eingeladen. 


„Dabei foll von den Saden, Daß fie noch Chriſto eigen, 
Die ſonſt die Leiche machen, | Daß auch, wer aufgelläret, 
So hab’ ich's vorgeſehen, Doch noch das Aeußre ehret. 
Bei meiner nichts geſchehen. Es ſollten bei der Feier 
Kein Glockenſtrang gerühret, Nicht fehlen faule Eier; 

Kein Pfarrer mitgeführet, Auch etliche tote Katzen, 

Um draußen mit Behagen Unfähig zwar zu fragen, 
Sein Sprüdlein herzufagen. Fänd' ich erwünſcht und fchidlid. 
Hier wäre denn, fo dächt' ich, Dies Blatt geht augenblicklich 
Ein Charivari prädtig, | An alle deutihe Chriiten, 
Um aller Welt zu zeigen, Beionders Journaliften.“ 


So jchlimm war's nun gerade nicht. Die Katzenmuſik (Charivari) an 
Strauß' Grabe bejtand im einem zelotifchen Angriff auf den Studienrat 
von Binder, der jeit fünfzig Jahren mit Strauß herzlich befreundet war und 
ihm am Grabe ein kurzes warmes Wort der Erinnerung gewidmet Hatte. 
„Das deutjche Volk," Hatte er u. a. gejagt, „wird deiner eingedene fein, Die 
deutjche Jugend wird dich nicht vergeffen.“ Darin fahen die fchwäbijchen 
Keerrichter ein ſchweres Aergernis und juchten durch Predigten und Proteſte 
auf die Amtsenthebung Binders Hinzuwirken. Doch erreichten fie ihren Zweck 
nicht, Binder blieb weiterhin unangefochten. 

Die gebildete Welt war und it jich einig darüber, daß Strauß zu den 
berporragendjten Schriftjtellern de3 neunzehnten Jahrhundert? gehört. Wunder- 
bare Klarheit und Befonnenheit des Geiftes vereint fich in feinen Meifterwerten 
mit einer künſtleriſchen Darftellungsgabe, einer plaftifchen Anjchaulichkeit des 
Ausdruds, die den Lefer ftet3 mit innigem Behagen erfüllt. Was ihm aber 
weltgejchichtlicge Bedeutung gibt, find feine Forfchungen auf dem Gebiet der 
Xheologie. Er hat den Grund gelegt zu der neueren Hiftorischen Forjchung über 
da3 Leben Jeſu und die Entjtehung der chriftlichen Glaubenslehre. Wie groß 
die Fortjchritte fein mögen, die inzwijchen gerade auch auf diefem Gebiet ge— 
macht worden find, man wird ihm den Ruhm nicht ftreitig machen können, daß 
ihm unter den Begründern der modernen Weltanfchauung die Führerftelle gebührt. 
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Die Lektüre des heutigen Lejepublifums 


Don 


Rudolf von Gottſchall 


De deutſche buchhändleriſche Meßkatalog zeugt von einer Betriebſamleit 
unſrer Schriftſteller und Verleger, die uns vor den andern Nationen einen 
großen, vielleicht nicht gerade beneidenswerten Vorſprung ſichert. Inwieweit dieſer 
Produktion und Ueberproduktion der Eifer der Konſumenten in der Aneignung 
derjelben entjpricht, darüber fehlen alle näheren ftatiftiichen Angaben; denn die 
buchhändlerischen „Strebje*, die in aller Stille wieder in die heimischen Gewäjjer 
zurüdtehren, werden von der Statiftif nicht eingefangen und die Bilanzen der 
deutfchen Verleger hüllen ſich meiſtens in ein verjchämtes Geheimnis. Selbſt 
die bisweilen aufmarjchierenden Taujende von Exemplaren und ebenfo die zahl 
reichen neuen Auflagen find immerhin unfichere Kantoniſten und feine zuverläffigen 
Bürgen eines großen Erfolgs. Im ganzen darf man annehmen, daß die Deutjchen 
weniger Bücher faufen als die Franzoſen und Engländer, da jelbjt begüterten 
und reichen Familien der Ehrgeiz fehlt, eine ausgewählte Bibliothek zu befigen, 
und auch die herrjchende Mode einen jolchen Beſitz nicht als ein Zeichen geiftiger 
Bildung verlangt. Man kann bei unjern Millionären ganz leere Bücherſchränke 
jehen; unſre Großgrundbefiger und Großfaufleute befrachten ihren Haushalt 
nicht mit Bücherladungen, die ihnen ſehr überflüffig erjcheinen, und ihre Frauen 
und Töchter begnügen ſich mit jchöneingebundenen Büchergejchenfen, Die auf 
ihrem Geburtstagstiſch lagen oder an ihren Ehrijtbaum gehängt wurden. Und 
dennoch wird in Deutjchland jo viel gelejen; e3 gibt jo wenig Analphabeten in 
des Wortes höherer Bedeutung, denen jede Lektüre fremd oder ein Greuel it; 
jo darf man wohl die Frage aufwerfen, wie e3 Denn eigentlich mit der Lektüre 
des deutjchen Publikums jteht ? Zunächſt fallen für die Beantwortung dieſer 
Frage die überaus zahlreichen fachwifjenjchaftlichen Werke aus, die den buch)» 
händleriſchen Meßkatalog zu jo erjtaunlicher Die anjchwellen laſſen, fie dienen 
mehr dem Studium als der Lektüre. Die Repofitorien der Gelehrtenftuben 
find damit angefüllt, mögen fie auch hoch bis an die Dede Heranreichen. Die 
Surijten und Mediziner find fehr produktiv; noch jchreibjeliger find die Theo— 
logen und Pädagogen; die Hiftorifer entwideln einen erjtaunlichen Sammelfleiß 
und veröffentlichen eine alte Urkunde nach der andern; die Techniker, die Che- 
mifer und Phyſiler, ja faft alle Gewerbe Haben ihre Literatur, und auch ber 
einfame Agrarier, der dem Makulaturgeruch der Bücher den frijchen Hauch der 
Erdſcholle vorzieht, kann fein ſonſt verwaiftes Bücherbrett mit allerlei landwirt— 
Ichaftlichen Schriften ſchmücken, die ihn über die beſte Fruchtfolge und die bejte 
Düngermethode unterrichten. Der Offizier aber findet in feiner Regimentsbiblio- 
thek kriegswiſſenſchaftliche Werke jeder Art, kriegsgeſchichtliche Schriften vom alten 
Tempelhof bis zu den meuejten Generalftabwerfen über die Kriege von 1866 
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und 1870, umd kann, wenn er fich auch nicht zur Kriegsſchule vorbereitet, doch 
feine militärifche Einficht ſtärlen und für die regelmäßigen Winterarbeiten die 
gewünjchte Ausbeute Davontragen. Das alles gehört inded zum Handwerkszeug 
für den Beruf; das Buch ift dabei nicht Selbitzwed, fondern es fpielt eine durch- 
aus dienftbare Rolle, für den Buchhandel ſelbſt aber, für den Kauf und Ver— 
fauf von Büchern, ift die Fachliteratur von der größten, maßgebenden Bedeutung. 

Das Buch als ſolches hat aber in neuerer Zeit einen jehr gefährlichen 
Konkurrenten erhalten: die Zeitung und die Zeitichrift; es gibt auch fach: 
wiſſenſchaftliche Zeitfchriften, aber fie wirkten mehr anregend, können das Intereffe 
nicht voll befriedigen und bedürfen der größeren Werfe, auf die jie meiſtens 
Dinweijen, zu ihrer Ergänzung. Ganz anderd die Zeitung, von dem Hleinjten 
Lotalblatte an, das die wichtigiten Tagesneuigfeiten nachdrudt, bi zu den großen 
Organen, die in ihren Leitartifeln der Weisheit der Staat3männer zu Hilfe 
fommen und auch jonjt in ihren Rahmen viel Wifjenjchaftliches und Belletrifti- 
ihes aufnehmen. Der Zeitungslejer ift der Fanatiker der Lektüre; man braucht 
ihn bloß in den Konditoreien und Kaffeehäujern zu beobachten, wie er möglichit 
viele Zeitungen an jich rafft und dabei noch immer nach andern Hinüberjchielt, 
die ihm zunächſt nicht zugänglich find, weil jie fich noch in den Händen eines 
mit Hat und Neid verfolgten Konkurrenten befinden. Neben diejen Vielbegehren— 
den mit ihrem unerjättlichen Zeitung3hunger gibt ed wiederum andre, die dem 
Grundfag Huldigen, daß fich in der Bejchränfung der Meiſter zeigt, Die jich mit 
einer einzigen Zeitung begnügen, diejelbe aber jtundenlang von Anfang bis zu 
Ende durchitudieren, jo daß fie für jeden fremden Wunjch ein Noli me tangere 
wird. Es gibt Zeitungslefer, die niemals ein Buch in die Hand nehmen, und 
zu ihnen gehört ein großer Teil de3 Mitteljtanded. Für den deutjchen Philifter 
üt die Zeitung ein jo notwendiges Requifit wie das Bierglas, und an Ausdauer 
lommt dem Zeitungsleſer nur der Statjpieler gleich, eine andre Abart des bücher- 
feindlichen Philifteriums, und wie am Biertifch darüber debattiert wird, was 
Fürſt Bülow hätte tun und laffen follen, jo werden am Skattiſch in erhißtem 
Geipräch alle Varianten erörtert, die eingetreten wären, wenn dieſe oder jene 
Karte nicht im Stat gelegen hätte. Das „Buch“ eben ift für Diefe ganzen 
Herrenabende, die fich bis tief in die Nacht, oft bis zum Morgen erjtreden, 
eine Terra incognita. Das Bolt der Denker und Dichter darf man freilich 
an den Skat- und Biertijchen nicht ſuchen, und ebenjowenig in den Bariete- 
theatern; Doch wo ijt es eigentlich noch zu finden? Bielleicht in den literarijchen 
Salond, in denen die Frauen präjidieren? Was aber auf dem Biertijch die 
Zeitung, da3 ift auf dem Salontiſch die Zeitichrift, die Frauenzeitung, die Mode» 
zeitung, das Familienblatt, faſt alle reich mit Illuſtrationen außgeftattet, jo daß 
der Herr der Schöpfung fi) damit zu begnügen pflegt, dieſe Bilderalbums zu 
durchblättern und ſich die Illuftrationen anzufehen. Die Frauen aber finden 
darin noch andre Nährftoffe, die jpannende Erzählung. Spannend muß fie fein, 
jonft hätten fie das Lefelomitee und der Verleger nicht ausgewählt; vor jedem 
‚Hortjegung folgt“ muß gleichjam eine fichtbare, in die Zukunft hinausweiſende 
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Hand angebracht fein, welche die iiber eine Woche reichende Spannung an— 
fündigt. Auch die Zeitungen ſuchen fich ja bei den Frauen einzufchmeicheln ; 
fie bringen in ihren Feuilletong Unterhaltungsliteratur, die Erzählungen und 
Romane aber in jehr kurzen Bruchjtüden, freilich braucht da die Spannung nur 
von einem Tag bis zum andern außzureichen, aber ein gewiffenhaftes Lejetomitee, 
da3 jeine Pflichten ernſt nimmt, verlangt auch von einem ſolchen Feuilleton» 
roman, daß er von Tag zu Tag jeine Lejerinnen in eine Aufregung verfeßt, 
die ihnen jchlummerloje Nächte bereitet. Auffallend ift e8 nur, daß fehr an— 
gejehene Zeitungen unter dem Strich oft eine recht feichte Belletrijtit bringen, 
Erzeugniffe namenlojer Stribenten oder Ueberſetzungen ausländischer Erzählungen, 
in denen eine bisweilen an die Ktolportageromane erinnernde Senſationsmache 
herrſcht. Wird damit den Anforderungen des Leſekomitees Genüge getan, jo 
werden auch diejenigen des Berlegerd befriedigt, die einen jehr billigen litera- 
riichen Ausverkauf auch bei internationalen Beziehungen bevorzugen. 

Wenden wir und num von den periodischen Blättern den Büchern zu, jo 
betreten wir das eigentliche Gebiet der Lektüre, das Gebiet der fchönen Literatur; 
bier wollen wir nicht nur über den freien Erfindungen der Phantaſie des Lebens 
Not und Bein vergejjen; die dichterifchen Erzeugniffe hervorragender Geifter 
follen ung überhaupt zu einer höheren und freieren Anfchauung der Welt und 
des Lebens erheben. Das ift vor allem der Vorzug unfrer klaſſiſchen Literatur, 
in die wir jchon in den Schulen eingeführt werden. Hier machen wir die erite 
Belanntichaft mit Schiller und Goethe, die fich von Jahr zu Jahr vertiefen und 
unjerm Leben vielfach Wert und Richtung geben foll. Von unfern andern Klaſſi— 
fern erfahren wir in den deutjchen Sprachſtunden fo viel, um und ein ungefähres 
Bild ihrer Dichterifchen Phyliognomie entwerfen zu können. Bor Klopftods 
ehrfurchtgebietender Meſſiade lernen wir in Demut den Hut abnehmen; zur 
Lektüre wird fie ung gerade nicht empfohlen; daß Klopftod zu den großen Dich- 
tern gehörte, die wenig gelejen werden, bejagt jchon ein Epigramm Leſſings, 
und wenn die Beitgenofjen dieſer Unjterblichkeit aus dem Wege gingen, jo hat 
die Nachwelt um jo größeres Recht dazu, da fich ihr inzwiſchen der leöbare 
Stoff zu Bergen aufgehäuft hat. Einige Oden in den Chreftomatbien, das ift 
alles, was von Klopſtock für die Lektüre der Hajtigen, jo vielfach in Auſpruch 
genommenen Gegenwart übriggeblieben ift; jeinen Lapidarſtil bewundern wir 
ausnehmend, wenn wir feine prächtige Ode lejen, die den Zürcher See verherrlicht: 
„Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht.“ Seine „Bardiette“ aber zur 
lejen, die etwa mit Rückerts Dramen in einer Linie jtehen, wird und niemand 
zumuten; eine erjtarrende Yangeweile weht und daraus entgegen. Da ijt Wie- 
land doch, um mit Heine zu fprechen, ein ganz andrer Prinz aus Genieland; 
welche jotratiiche Yebensweisheit, horazijche Urbanität, franzöfische Keckheit ſpricht 
aus feinen in Vers und Proſa leichtflüjfigen Werfen! Das alles lieſt ſich ganz 
ergöglich, und doch wird es wenig oder gar nicht gelefen! Er ift zu breitipurig, 
zu langatmig für eine Zeit, die jehr kurzen Atem hat, und diefe alten Griechen, 
Diefe Ariftipp und Agathon, die Hetären und jelbjt die Abderiten gemahnen 
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anfangs etwas fremdartig, und man wird unliebjam an die griechiichen 
Azente erinnert, die und in der Prima und Sekunda eine Höllenqual bereiteten, 
man muß dies alles erſt ind Moderne überjegen, wenn man e3 ganz genießen 
und Nutzen daraus ziehen fol. Bleibt freilich noch der „Oberon“, num, den lieft 
man ja, läßt jeine jehr frei ſich bewegenden „Ditaverime” an fich vorübergleiten, 
und die etwa erlahmende Phantafie wird durch die Bühnenbilder aus Webers 
„Sberon“ unterftüßt. Und Herder, der von Jean Paul als hervorragender 
Dichter und erhabener Menſch gefeierte weimarjche Theologe, ift für die Lektüre 
unjrer Leſer und Leferinnen auch ein verlorener Boten! Er hat kein Dichtwert 
von bleibendem Wert Hinterlaffen, und um jeine ganze geiftige Bedeutung zu 
würdigen, muß man feine gejammelten Schriften jtudieren. Etwas bejjer fteht 
es ſchon mit Leſſing. Seine Dramen fennt man von den Bühnen ber und lieft 
ſie gern wieder nach, um die Plaudereien der nedijchen Franzisfa und die Weis- 
heit Nathan fowie die leidenjchaftlichen Ergüffe der Gräfin Orfina noch einmal 
mit vollem Behagen genießen zu fünnen. Doch auch Leſſings Dramaturgie und 
viele jeiner Streitjchriften find durch ihre Schärfe und ihren Wit lesbar und 
genießbar auch für die moderne Leſewelt. Mit Schiller aber wächſt unfre Ju— 
gend auf: jchon in den unteren Klaſſen der Volksſchulen werden bei den öffent: 
lichen Schulprüfungen feine Balladen deklamiert, und wir jelbjt find bei jolchem 
Anlag nicht nur mit jchauderndem Gefühl in Pojeidons Fichtenhain getreten, 
ald ein jemmelblonder Knabe die „Kraniche des Ibylkus“ aufflattern ließ, jon- 
dern mit demjelben jchaudernden Gefühl hörten wir e8 an, al3 eine kleine 
Plapperliefe den „Kampf mit dem Drachen“ und eine andre gar das „Lied von 
der Glode* gnadenlos von Anfang bis zu Ende vortrug. Diefer jo früh der 
Jugend eingetrichterte Schiller bleibt natürlich für das ganze Leben haften; 
werden doch auch an fleißige Schüler und Schülerinnen Schiller® Werke in 
allen Ausgaben verteilt. Seine Gedichte, jeine Dramen werden mit Eifer ge- 
lejen, die leßteren auch auf der Bühne mitangejehen; fchon der jüngjte Sertaner 
geht für fein Tajchengeld auf den „Topf“, um die „Jungfrau von Orleans“ oder 
„Die Räuber“ betlatjchen zu können. Schiller ift der gelefenfte deutfche Dichter 
auch noch in der Gegenwart; den Dramatiter vom Throne zu jtoßen war das 
vergebliche Bemühen einer jüngeren Generation, die für ihre eignen Schöpfungen 
Platz ſchaffen wollte, doch an die dramatische Energie Schiller8 nicht entfernt heran— 
reichte. Die Lejewelt beſitzt Schiller8 Werte in Duart und Sedez, in allen 
möglihen Yormaten, und auf dem bejcheidenjten Büchergehänge, das nur für 
zwei Dußend Bände Raum bietet, fehlt er nicht. An jeinen philofophiichen Werfen 
mag die züchtige Jungfrau und der errötende Jüngling achtlos vorübergehen; 
aber Mar Piccolomint und Thekla Friedland, Ferdinand und Luiſe gewinnen alle 
Herzen und Geifter, die fi) um das Naive und Sentimentale, um Anmut und 
Würde nicht befümmern. Wenn man aber bei Schiller viel überjchlägt, viel- 
leicht auch den „Abfall der Niederlande“ und den „Dreißigjährigen Krieg“, jo kann 
man bei Goethe noch mehr überschlagen, und wer im Beſitz jeiner jämtlichen 
Verte ijt, der kann zwar ftolz fein auf diefen Befig, aber daS angebaute Terrain 
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dieſes umfangreichen Areals wird in erjtaunlichem Mipverhältnis zu dieſem Um— 
fang ftehen und der Ujusfruftus wird fi nur auf einige poetijche Blumen und 
Früchte erftreden, während in mehr al3 dreißig Bänden die Blätter aneinander 
Heben. Immerhin it e8 erfreulich, daß der Beſitz von Goethes und Schillers 
Werken in allen gebildeten Streifen al3 ein unerläßliches Zeichen höherer Kultur 
betrachtet wird. Damit ift ja die wünſchenswerte Grundlage für Brivatbiblio- 
thefen gelegt, wie fie in England und Frankreich zum Inventar jedes vornehmen, 
ja jedes anjtändigen Haufe gehören. Doch über diefe Grumdlage geht man 
leider in Deutjchland nicht Hinaus; Autoren und Buchhändler würden glüdlich 
jein, wenn es der Fall wäre. 

Goethes erjte Werke, „Werther“ und „Götz“ waren von der Leſewelt verjchlungen 
worden; dann trat aber eine bedenkliche Baufe in dem Wachstum feines Nuhmes 
ein; die im Göſchenſchen Verlag erjchienene Gejamtausgabe feiner Werke fand 
wenig Käufer und Lejer. Bei jeiner Rückkehr von der italienischen Reife glaubte 
er ein verjchoflener Dichter zu fein. Died änderte fich, ald Cotta Goethes Ver— 
leger geworden war; von Jahr zu Jahr mehrten jich des Dichterd Ruhm und 
das an ihm Hängende Publilum. Die Bühne, die fonft die erfolgreichjte Ver: 
mittlerin des Dichterruhmes ift, trug wenig dazu bei; jeine Stüde wurden nicht 
häufig aufgeführt; gegenüber einem Kotzebue und Iffland war Goethe ein wenig 
beachteter Bühnendichter; Doch feine Dichtergröße wurde immer lauter proflamiert, 
je mehr er der Neftor der deutjchen Literatur wurde. Noch mehr von den Ufern 
der Epree ald von denen der Ilm jtrahlte fein Ruhm aus; weniger der joviale Belter, 
der jeine Lieder fomponierte und ihm die Teltower Rüben ſchickte, als die geift- 
reichen Damen der Berliner Salons ftellten den Dichter auf ein immer höheres 
Piedeftal, und weder der grobe Schlefier Menzel, der mit feinem Sittlichfeits- 
patho8 gehörig dreinichlug und feinen Gendarmen und die noch ungeborene Ler 
Heinze in der Bruft trug, noch der Frankfurter Jude Börne mit feinem de- 
mofratijchen ‘Feuereifer vermochten ihm die Sränze von der Jupiterftirn zu 
reißen, denn der jugendliche Apollo hatte fich allmählich in einen Jupiter, den 
Dichterkönig des deutfchen Olymps, verwandelt. Jet wird Goethe in den Schulen 
gelefen und auf den Kathedern der Univerfitäten erläutert. Das heutige Publi- 
kum lieft feinen „Fauft“, „Götz“, „Egmont“ „Tafjo“, jeine „Iphigenie“, aber 
nicht feine „Natürliche Tochter“, nicht feine Singfpiele und Bühnenjcherze, nicht 
den „Großkophta“, den „Bürgergeneral“, „Des Epimenides Erwachen“, nicht 
die Mummenfcherze mehr, mit denen er auf einer oft etwas verftimmten Leier 
die Hoffeftlichkeiten begleitete. Gelejen werden der „Werther“, auch „Die Wahl- 
verwandtichaften“ und „Wilhelm Meifterd Lehrjahre” ; aber jchon die „Wander- 
jahre“ find eine zu Harte Nuß für die Lejewelt umd fie wird nur von den 
Sozialreformern und Kommentatoren gefnadt. Man lieft „Hermann und Doro» 
thea*, auch den „Neinede Fuchs“, wenn die Kaulbachichen Illuftrationen zur 
Hand find, aber die „Achilleis“ bleibt ungelejen; man liejt die Lieder, die Epi- 
gramme, läßt fich von den „Römiſchen Elegien“ nicht abjchreden, aber auf dem 
„Weſtöſtlichen Diwan“ mit Suleifa auszuruhen ift nicht allen Leſern genehm, 
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und gar die Farbenlehre, die Biographie Cellinis, zahlreiche kunftgejchichtliche und 
naturwiſſenſchaftliche Gloſſen bleiben gänzlich unberührt von dem Wiſſensdurſt 
des Publikums; eher werden „Wahrheit und Dichtung“ und die „Italtenifche 
Reife“ in die Hand genommen. Man kennt indes auch den Inhalt jener ver- 
jchlofjenen fibylliniichen Bücher; denn wenn man num auch nicht diefe Schriften 
Goethes gelejen hat, jo hat man doch die Schriften über Goethe, deren Zahl 
ja Legion ift, durchſtudiert. Dieſe Goetheliteratur muß ein große® Publikum 
haben, wie wäre e3 fonft möglich, daß die deutjchen Verleger, die meiftens nicht 
opferluftig find, eine Goethejchrift nach der andern erjcheinen ließen, daß die 
Seiten der Bücherfataloge mit diejer überquellenden Produktion von oben bis 
unten angefüllt find; ja, man kann jet als Goetheforjcher und Goethegelehrter 
berühmt werden, ein Ruhm aus zweiter Hand, auf den die glüdlichen Befißer 
io ftolz find, als hätten fie den „Fauſt“ und die „Iphigenie“ jelbit gedichtet. 
Größere Goethebiographien wie die von Bieljhowsty und Heinemann werden 
abgelöſt von hundert Kommentaren zu den einzelnen Werfen, die wie die Düntzer— 
ichen in3 kleinſte Detail gehen und häufig mit vielem Sraftaufwand offene Türen 
einrermen. Und gar die Liebjchaften jo zahlreich wie Diejenigen, welche die 
Mythologie von dem Donnerer Zeus erzählt. Jedes Opfer der Goethejchen Ent: 
wicklungsgeſchichte erhält in dieſem Pantheon oder vielmehr in diefer Schönheits— 
galerie jeine befondere Nijche, von der unjeligen Yriederife von Sejenheim bis 
zu der Ballettänzerin außer Dienjten, der Heldin des „Weftöftlichen Diwans“, 
und alle find fie Tugendipiegel, und wer an der Tugend der Frau von Stein 
zweifelt, der wird von dem patentierten Goetheforjchern unjanft beim Sragen 
gefaßt und in den Abgrund geftoßen, wo Mol und Drachen, die Ignoranz 
und der böje Willen Haujen. 

Einjam neben den anerfannt großen Dichtern, deren Doppelmonument jich 
in Weimar erhebt, jteht der Sohn de3 Fichtelgebirges, der in Wunfiedel geborene 
und in Baireuth verjtorbene Jean Paul, ein Schriftiteller von unerjchöpflichem 
Geiltedreihtum, was Phantafie und Wit betrifft, von feinem übertroffen an 
hoher poetijcher Anjchauung, mit der Gabe glänzender Schilderung, mit welcher 
jein Talent als Erzähler nicht Schritt Hält; denn er war jchiverfällig und duntel, 
wo er den Zufammenhang der Ereigniffe darftellen wollte; aber er war es aud) 
mit Hinficht auf die fprachliche Einkleidung, die an einer Meberfülle der ihm zu— 
ſtrömenden Bildlichkeiten und an einem durch zu viele Einfchachtelungen müh— 
jelig gewordenen Beriodenbau litt. Befremdend muß es uns jcheinen, daß er 
jeinerzeit ein Liebling der Frauenwelt war, während heutzutage nicht bloß unfre 
Frauen, jondern oft auch unjre Männer es verfchmähen, an feiner harten Schale 
herumzufnujpern. Man findet ihn jebt nicht lesbar, denn die Lektüre joll ja 
feine Arbeit jein; wie würden die Leſekomitees unjrer Sournale und Familien- 
blätter jich vor jeinen Erzählungen und Romanen und felbft vor feinen Artikeln 
befreuzigen! Damal3 waren fie dem Cottajchen „Morgenblatt“ ſtets willtommen. 
Man liebt jegt bei der Lektüre die Bequemlichkeit; man ift darin verwöhnt; was 
man nicht zwifchen Schlaf und Wachen lejen kann, das gilt für eine Strapaze, 
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nicht für einen Genuß. Wer aber mit der Aladinslampe in dieſe funkelnde 
Juwelenhöhle des Jean Paulſchen Genius tritt, der muß, von ihrem Glanz ge- 
blendet, ein aufrichtiger Bewunderer diejer geiſtigen Schägße fein. Bejtohlen wird der 
überreiche Jean Paul oft genug, nicht bloß durch die Berfafjer von Chreftomathien, 
jondern auch durch Autoren, die ihm diejen oder jenen Edeljtein entwenden und 
fih damit jchmüden, die Unfundigen blendend, doch die jcharfe Rüge der Kun— 
digen herausfordernd. 

Noch weniger als Jean Paul werden die Dichter der romantifhen Schule 
heute gelejen, und eine verjpätete Bewunderung derjelben, wie jie Ricarda Huch 
zur Schau trägt, wird Hierin nichts ändern können; e3 waren unzweifelhafte 
Talente, die aber auf Irrwegen wandelten. Der Goetheſche Spruch: 

Es jteht immer jchief darum, 
Denn ihr habt kein Publikum 

paßte durchaus auf die Romantifer. Ihre Zeitjchriften Hatten eine kurze Lebens- 
dauer und eine Handvoll Abonnenten; fie hatten nicht dem geringiten Einfluß 
auf die Öffentliche Meinung, nicht die geringjte nationale Wirkung, und wenn 
ſich unfre Literaturgejchichten mit ihnen in jo eingehender Weije bejchäftigen, jo 
erhalten wir ein ganz jchiefes Bild jener Epoche, indem die Marotten einer ganz 
Heinen literarifchen Gemeinde als tonangebende Geiftestaten auspoſaunt werden. 
Das Haupt der Romantiter, Ludwig Tied, begann mit Stolportageromanen, die 
vielleicht einen Hintertreppenlejerfreis Hatten, dann kamen jeine Literaturfomddien, 
Delifatefjen für die Auserwählten, und feine großen Märchendramen, mit denen 
er in ohnmächtiger Konkurrenz mit Schiller und Goethe wetteifern wollte. Das 
alle Hatte gar fein Publikum; in Jena und Weimar und vielleicht auch in 
Berlin jprah man davon und Weihrauch ftreute nur eine kleine Schar von 
Gleichgeſinnten. In weiteren Streifen bekannt wurde Ludwig Tied erft durch die 
Taſchenbücher, als Novelliit der „Urania“ kam er auf die Toilettentijche, und in 
der Tat find jeine oft fein ironischen Novellen das Beſte, was er gejchaffen hat, 
und verdienten auch heutigestags noch mehr gelejen zu werden, als e3 der 
Hal it. Bon all den rittertümlichen und eddahaften Dichtungen de Majors 
Fouque hat die Gegenwart nur eine dunkle Kunde, aber feine „Undine* war 
ſchon bei den Zeitgenoſſen beliebt und ijt auch Heute nicht ganz unbeachtet. 
Größere Berbreitung in Deutjchland und jelbit in Frankreich haben die Callot— 
ihen Phantafiejtüde des TH. Amadeus Hoffmann gefunden, der die nüchternjte 
Wirklichkeit gejpenitig zu verzaubern verjtand, aber in einzelnen Erzählungen 
auch mit Glück einen volkstümlichen Ton anſchlug. Novalis ift für gewiſſe 
feinfühlige Seelen und jenfitive Naturen noch immer ein bewundernswerter Poet; 
aber die baroden Ungeheuerlichkeiten des genialen Clemens Brentano und die 
dramatijchen Puppenfpiele Achims von Armin, der auch einige größere Werfe 
geichaffen, denen es nicht an Schönheiten fehlt, würden ganz vergejjen jein, 
wenn nicht des „Knaben Wunderhorn“ die Namen der beiden Dichter trüge. 

Die Lyrik der Klaffifer und Romantifer ijt in den Geſamtausgaben ihrer 
Werke dem Lejepubliftum zugänglich geworden. Bon den Romantikern kamen nur 
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Novaliß und Brentano in Betracht; Ludwig Tied ift als Lyriker ganz unzu- 
rechnungsfähig. Won der ſchwäbiſchen Dichterfchule Hat nur Ludwig Uhland ein 
größeres Publikum gefunden; einige jeiner Balladen wetteifern an Volkstümlich— 
feit mit denen Schiller. Mörike iſt mit jeinen goethifierenden Gedichten in bei- 
nahe ausſchließlichem Beſitz der äfthetiichen Feinfchmeder geblieben. Rückert mit 
jenen bändereihen Anregungen und Improvifationen, mit feinen afiatischen 
Weisheitsſprüchen und koburgiſchen Hauspoftillen ift nur mit dem „Liebesfrüh- 
ling* und wenigen Gedichten in den Anthologien vertreten; mit dem ganzen 
Reichtum jeined Weſens und Schaffens, den und Hofrat Beyer fo pietätvoll 
enthüllt Hat, ift er für die Jegtlebenden jehr in den Hintergrund getreten und 
jeine Gejamtausgaben fchmücden nur wenig Bücherſchränke; auch Graf PBlaten, 
der unvergänglich jchöne Verſe gemeißelt bat, ijt dem großen Bublitum ftet3 ein 
Fremdling geblieben, obfchon die Literaturgefchichte mit Necht fein Marmorbildnis 
in einer bevorzugten Nifche aufgeftellt hat. Glüdlicher ift der Deutjchfranzoje 
Chamiſſo gewejen; jeine Ballade „Salas y Gomez“ und jein Blütenftrauß häus— 
licher und fraulicher Lyrik find populär geworden. Heinrich Heine, der Pariſer 
Ariftophanes, Hat fich mit Liedern von unvergänglichem Gepräge, mit andern von 
unvergleichlihem Wig einen Ehrenplaß auf dem deutichen Parnaß erobert, den 
ihm nur engberzige Beſchränktheit jtreitig machen Tann. Nikolaus Lenau hat in 
feinen jchwermutvollen Liedern Töne angejchlagen, die bei elegijchen Gemütern 
ein lebhafte Echo wedten, er ift ein echter Frauenlyrifer. Seine größeren Dich- 
tungen mit ihrem Freiheitädrang waren mehr auf die Männerwelt berechnet; 
doch dieſe ift Heutzutage für Die Lyrik jehr unzugänglid. Anaftafius Grün Hat 
in jeinem „Schutt“ eine Herrliche Dichtung gejchaffen, Doch der fich unter üppiger 
Bilderfülle verbergende Gedankenreichtum ift nie nach dem Geſchmack des großen 
Bublitums gewejen; die poetifchen Juwelen aus diefem Schutt herauszuleſen 
jcheint ihm zu unbequem und den Wiener Poeten auf feinen Spaziergängen zu 
begleiten, wo er das Morgenrot der politiichen Freiheit in Defterreich erblidt 
und verfündet, ift nicht mehr zeitgemäß. Und das gilt von der ganzen politifchen 
Lyrik, deren Lerchenlieder einjt in ganz Deutjchland jo lauten Widerhall fanden, von 
Herwegh3 feurigen „Liedern eines Lebendigen“, von Dingelſtedts Liedern eines mit der 
Laterne in den damaligen politiihen Zuftänden herumleuchtenden fosmopolitischen 
Nachtwächters, von den Heinen pridelnden Epigrammen Hoffmanns von Fallers- 
leben, von der Programmlyrif eines Robert Pruß, ja ſelbſt von der farben- 
prächtigen düfteren Revolutiongmufe eines Ferdinand Freiligrath, während der 
„Köwenritt”, „Das Geficht des Reiſenden“ und andre Erzeugnijje jeiner erjten 
Epoche mit ihren weiten Weltperjpektiven und etinographijchen Weltwanderungen 
noch jeßt zum geiftigen Eigentum der Schuljugend und der ganzen gebildeten 
Kreije unjerd Volles gehören. Doch auch die Schäbße, die in unjrer politischen 
Lyrik vergraben find, verdienten heutigestags mehr gehoben zu werden; «3 
jind zum Teil funtelnde Gaben jchöner Talente. Erfolgreider als die von ihm 
befämpften politiichen Zyrifer war Emanuel Geibel; er wurde anfangs als ein 
Dichter für Badfiiche bezeichnet, und Die Lieder jeiner feufchen Minne fanden 
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auch in dieſen greifen den größten Anklang. Dann aber zeigte er in jeinen 
Balladen, politiichen Liedern und Gedankendichtungen eine geiftige Energie, Die 
oft wie der jchwunghafte Ausdrud derjelben an Schiller erinnern möchte; er war 
jedenfall3 ein Lyriker, der viel gelejen wurde und noch Heute viel gelejen wird, 
wie die zahlreichen Auflagen feiner Gedichte beweifen. Doch er ijt bei weiten 
nicht der gelejenfte Lyriker. Den Rekord hierin erreichten zwei andre Dichter: 
Bodenftedt, der mit feinem „Mirza Schaffy, dem Weiſen von Tiflis“ und 
ſeinen Teichtgeflügelten Werfen voll Lebensfreude im deutichen Buchhandel den 
Bogel abgejchofjen Hatte, denn „Mirza Schaffy* brachte es zu mehr als Hundert 
Auflagen, jogar zu einer diamantenen, während allerding3 andre Gedichtfamm- 
lungen Bodenjtedt3 vielfach den buchhändleriſchen Krebsgang einjchlugen. Ebenſo 
jiegreich war der Badenjer Scheffel mit feinem firddeutichen Humor, der „Trom— 
peter von Säkkingen“, die Sammlung „Gaudeamus“, jelbjt der Roman „Ekke— 
hard“, das waren lauter Treffer, und die Firma Bonz & Cie. in Stuttgart 
fonnte aus ihren Büchern nachweiſen, daß Scheffel der gelejenjte und beliebtefte 
unjrer gleichzeitigen Schriftiteller war. 

Und nun fam die „Moderne“ mit ihrem kühnen NRevolutionddrang und 
ihrer zaghaften Lyrik! Bleibtreus Gedichte Fopften vergebens an die Pforten 
de3 harthörigen Publikums, wer kannte und kennt die prächtigen Gedichte Walloths ? 
Erft als der ritterliche Rittmeiſter Freiherr Detlev von Lilienceron mit feinen 
lebendigen Schlacht- und Baradebildern und feinen kecken Liebezabenteuern hinter den 
Holfteinijchen Heden in die Arena trat und diefer flotte Kavalier von den Jüngſten 
als Bandenchef erklärt wurde, fand diefe Lyrik einen lebhafteren Anteil; bald trat 
Richard Dehmel Hinzu mit jeinem Talent für die Odendichtung, mit feinem hoch— 
gehenden Schwung und feiner Liederlichkeit nicht bloß mit Bezug auf die Ler 
Heinze, jondern auch auf die Ars poetica; Bierbaum mit feinen wohlgelungenen 
Genrebildern für das „Ueberbrettl” und einigen breitaustönenden Hymnen höheren 
Stil, die Wiener Hoffmannsthal und Dörmann mit fchönen, wohllautenden 
Berjen und andre recht jchwülftige, aber in den Vordergrund gezerrte Poeten, und 
diejer ganze moderne Chorus, der in einer wohlgeordneten Reclamfchen Sammlung 
fi zufammenfand, fuchte mit gemeinfamem Anfturm die Gleichgültigkeit des 
deutjchen Publikums gegen die Lyrik zu überwinden. 

Inwieweit died gelungen, könnte nur die Statiftit des Buchhandels angeben ; 
gewiß — nicht nur Lilienerons gelungene Strophen, jondern auch feine holperigen 
und ftolperigen Verſe fanden ihre Bewunderer und jelbjt ein Mombert mit 
jeinem grotesfen Schwulft unerjchrodene Xefer, aber in succum et sanguinem 
der Gegenwart ift diefe Lyrik nicht übergegangen wie die der vorausgehenden 
Epochen. 

Das Drama ijt für die Aufführung bejtimmt, ein bloßes Buchdrama tft 
ein totgeborened Sind. Gleichwohl kann es folche bedeutende Dichtungen in 
dramatischer Form geben, und zu ihnen hat ja Goethes „Fauſt“ Jahrzehnte Hin- 
duch gehört. Auch gibt es fehr aufführbare Buchdramen, welche aus irgend- 
welchen Gründen nicht den Beifall der Bühnenleiter gefunden haben oder ihnen 
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gänzlih entgangen find; wir jelbjt Haben Buchdramen gelejen, welche an 
poetiihem Wert und auch an dramatischer Kraft jehr viele Stüde übertreffen, 
welche die Tagesbühne beherrichen, doch für die Lektüre fommen fie nicht in Be» 
trat, denn fie werden von wenigen Sterblichen gelejen. Anders verhält e3 
jih mit den im Buchhandel erjcheinenden Dramen, welche den Weg über Die 
Bühnen gemacht haben; doch auch Hier fteht es feit, daß ein Bühnenerfolg 
feinesweg3 einen buchhändlerischen Erfolg bedeutet. Goethe und Schiller in 
ihrer Hafftichen Ausnahmeftellung kommen dabei nicht in Betracht, Grillparzer 
it in neueſter Zeit einer der gelejenften Buchdramatifer geworden , wenigitens 
wenn man nach den zahlreichen Ausgaben feiner Werke jchließen darf, die überall 
wie Pilze aus der Erde jchießen. Nach den großen Erfolgen jeiner „Ahnfrau“ 
und „Sappho* konnte ſich der Dichter indes an den Buchausgaben diejer 
Tragödien wenig erfreuen; denn fie erjchienen in Eläglicher Austattung und 
lagen in den Winkeln der Buchhandlungen umber; auch die Dramen Kleiſts, jo 
glänzend jich der „Prinz von Homburg* und das „Käthchen von Heilbronn“ 
auf der Bühne behaupteten, find im Buchhandel feine große Nummer geworden, 
ebenjowenig die Dramen Friedrich Hebbeld. Auch diejenigen Gutzlows Hatten: 
nur mäßigen Erfolg. Laube jelbjt beflagte fich bei mir, daß feine dramatijchen 
Verfe im Buchhandel gar nicht gingen. Wa3 die gefammelten Dramen der be- 
liebteften Bühnenfchriftfteller, eines Iffland und Kotzebue, eines Benedir und 
Moſer betrifft, jo it ihre Bedeutung für die Leſewelt immer gering geblieben, 
fie find mehr al3 ein Reſervoir zu betrachten, dejjen Abflüſſe die Theater- 
repertoire jpeijen. Um jo auffallender muß es indes erjcheinen, daß die Dramen 
einiger jüngeren Schriftjteller im Buchhandel einen jo großen Abſatz erlangten. 
Dies gilt bejonders von den Dramen Sudermanns, die, im Cottafchen Verlag 
erichienen, eine Zahl von Auflagen aufweilen, die in gar feinem Verhältnis zu 
den Auflageziffern der biöher erwähnten Dramatiker jteht. Sudermann ift der 
gelejenjte deutjche Dramendichter der Jebtzeit, und jelbit diejenigen Stüde, Die 
auf den Bühnen nur einen zweifelhaften Erfolg errungen, wie z. B. „Sodoms 
Ende*, ftehen im Buchhandel auf gleicher Linie mit feinen erfolgreichjten Werten. 
Ebenſo jind einige Dramen Fuldas, befonders der „Taligman“, die alle eben- 
falls bei Cotta erjchienen find, in jehr zahlreichen Eremplaren verbreitet. Das— 
jelbe gilt von den Dramen Hauptmanns und auch von denen Wildenbruchs; 
auh Wilbrandts „Meijter von Palmyra“ Hat viele Auflagen erlebt, fo daß 
man wohl von einem eingetretenen Umjchwung in bezug auf die Zeftüre be- 
liebter Bühnenftüde jprechen kann: fie werben weit mehr gelefen als früher. 
Dem Buchdramatifer, dem fich die Pforten der Mufentempel verjchließen, ergeht 
e3 freilich nicht jo gut, weder im Buchhandel noch in den Literaturgefchichten, 
nur ein einziger, der barod geniale Grabbe, macht eine Ausnahme, feine Dramen 
haben die Teilnahme der Lejer und die Würdigung der Literarhiftorifer ge- 
funden, obichon fie der Bühne fremd blieben und neuerdings nur an einzelnen 
Bühnen, wie in München, Meiningen, Schwerin, ein Experiment mit ihrer Auf- 
führung und zwar ohne nachhaltigen Erfolg gemacht wurde. 
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Das größte Bereich der Lektüre bietet die erzählende Unterhaltungsliteratur 
und dabei muß man mit faljcher Vornehmheit nicht den Hintertreppen- umd 
Kolportageroman ausjchliegen, der viel in den Küchen und Gejindejtuben ge- 
lefen wird und biöweilen ganz enorme Auflagen erlebt. Seine Frakturjchrift ent- 
hält eine oft brutale Spiegelung der Erlebniffe und Abenteuer, mit denen die 
Spekulation auf die Neugierde der Salondamen die feiner zubereitete Koſt der 
literarifch wertvolleren Romane würzt. Dieje eifrige Lektüre, welche ganze 
Leihbibliothekenkataloge Hinunterfchlingt, gibt ein jchlagende8 Zeugnis für den 
Straußenmagen unſers Publikums. Da ift eine Regelung vom erzieherijchen 
Standpunkte aus unmöglich — von wem foll fie ausgehen? Moralifierende 
Tendenzromane find langweilig; e3 kann nicht die Abficht der Romandichtung 
fein, zu beffern und zu befehren, ſie jol durch Anregung der Phantafie und 
durch Ablenkung der Gedanken von den oft traurigen Erfahrungeu des alltäg- 
lihen Lebens eine wohltuende Zerjtreuung bieten. Den moraliichen Maßſtab 
an dieſe Zebensbilder der Romane anzulegen muß bedenklich erjcheinen. Eine 
jolide Hausfrau iſt eine jchlechte Romanheldin; die Idylle des ehelichen Glücks 
wirde, wenn ihr der Kontraft fehlte, Durch ihre Eintönigfeit ermüden, ohne Ver— 
irrungen und Ausjchreitungen auf dem Gebiete des gejchlechtlichen Lebens gibt 
ed feine Romane. Nun kommt e8 freilich auf das Kolorit an; doch dies ilt 
meiſtens abhängig von der Eigenart der Schriftiteller, und die Wirkungen find 
wieder abhängig von der Eigenart der Leſer. Dieje wird meiſtens außer acht 
gelafjen, wenn die Gegner der Lex Heinze und die Sachverſtändigen der Gerichte 
fich bemühen, den Kunjtwert der Erzeugniffe zum Maßſtab für die Beurteilung 
ihrer moralijchen Haltung und ihrer Strafbarkeit zu machen. Die Kunjtverächter 
und einfeitigen Rigoriften haben ganz recht, daß eime nacte Aktſtudie oder 
irgendeine mythologiſche Weibergruppe ebenjogut der Sittenpolizei verfallen 
fönnte wie irgendeine pornographiiche Skizze; denn nicht auf die Intentionen 
des Künſtlers und de3 Autor3 fommt es an, jondern auf die Wirkungen des 
Bildwerkes auf den Bejchauer, und wenn diejer kein Kunſtkenner und äfthetifcher 
Feinſchmecker ift, jondern die Dinge nimmt, wie fie find, jo wird die Befriedigung, 
mit der er ſich dem Anblick diefer Kunſtwerke Hingibt, aus ganz andern 
Duellen Herjtammen als aus dem kaſtaliſchen, au3 denen die Meijter jchöpften; 
dagjelbe gilt von der Literatur. Dieje Unterjchiede vergefjen bei der Abmeſſung 
de3 Nutzens und Schadens bedenklicher Romantapitel die Bekämpfer der Ler 
Heinze und der gejeglichen Unzuchtöparagraphen. Was indes für die heißblütige 
Sugend verderblih ijt, kann für jchläfrige Ehemänner eine jehr vorteilhafte 
Anregung bieten und auch dem Staatsintereſſe zugute fommen, welches ja in 
der Vermehrung der Bevölkerung die beite Garantie für die Größe und Macht 
des Staatsweſens fteht. 

Mehr ald auf allen andern literariichen Gebieten it auf dem der Unter- 
haltungsliteratur die Mode maßgebend; hier begegnen wir einem oft jchwindel- 
erregenden Umjchwung der öffentlichen Meinung, die heute fallen läßt, was fie 
noch gejtern im den Himmel erhoben hat. Gegenwärtig find die unbegrenzten 
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Romane aus der Mode; zur Zeit, ald Eugene Sue und Ulerandre Dumas mit 
ihren bändereichen Werfen den literarijchen Markt beherrichten, war dies anders. 
Auh Karl Gutzkow fchrieb zwei neunbändige Romane, „Die Ritter vom Geijte“ 
und „Der Zauberer von Rom“, zwei großartige Sulturgemälde, doch er mußte 
fie in jpäteren Auflagen auf je vier Bände reduzieren und auch dad war ein 
zu großer Umfang für den Zeitgejhmad. Auch Spielhagend Romane, darunter 
‚Sturmflut“, ein Meifterwerk unfrer erzählenden, Literatur, find zu breit an- 
gelegt für die Leferwelt, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer ungeduldiger 
wurde; nur bei ausländischen Autoren wie bei Tolſtoi läßt man fich noch lang: 
atmige Romane gefallen oder wie bei Zola bandwurmartige Romanzyflen. Auch 
mit Bezug auf den Inhalt und die Richtung wechjelte die Mode. Der Hijtorijche 
Roman Hatte ein großes Publikum, al3 Willibald Aleris die alten Brandenburger 
Heroen aus dem märfiichen Sand herausgrub, und König die Zudungen des 
deutichen Lebens fchilderte, welche die franzöfiiche Revolution oder die napoleo- 
nische Herrichaft hervorgerufen hatte. Einen jchönen Erfolg hatte jpäter Felix 
Dahns Roman „Der Kampf um Rom“; dann fam die Zeit des archäologijchen 
Romans und der Triumph der ägyptologijhen Muſe von Georg Eberd. Da 
tonnten nicht genug Exemplare gedrudt werden; das Talent de3 Autors Hatte 
die Fremdartigfeit der Stoffe fiegreich bewältigt. Doch auch diefe Epoche ging 
rajch vorüber; unjre Leferinnen hörten auf, fich mit der Toilette der ägyptischen 
Prinzejfinnen zu bejchäftigen. Guſtav Freytag „Soll und Haben“ und „Ber: 
lorene Handjchrift" waren Lieblingswerke des Lejepublitums, die „Ahnen“ 
wurden dann ein Modeartifel; doch während jene Romane ſich nach wie vor 
in der Gunjt der Lejewelt behaupten, verlieren fich die „Ahnen“ in den Winkeln 
der Bücherſchränke, denn die faubere SKupferftichmanier de3 Autor war den 
großen Aufgaben nicht gewachien. 

Hatte jchon ein Weltblatt wie die „Sartenlaube* einen großen Lejerkreis 
um ſich verjammelt, jo kam dies auch den Buchausgaben ihrer Erzählerinnen 
zu ftatten. Die phantajievolle Marlitt, die Werner und Heimburg hatten, troß 
aller Berfegerungen durch die vornehme Kritik, ein überaus großes Publitum ge- 
junden, welches auch ihren illuſtrierten Gejamtausgaben treu blieb; jchon früher 
it die Marlitt nicht durch die „Gartenlaube“, fondern durch ihre Buchaus— 
gaben eine vermögende Dame geworden. Auch die Dorfgeichichten fanden 
viele Berehrer und noch mehr Verehrerinnen; von Auerbachs jpinoziftifch an- 
geflogenen Bauern und Bauernmädchen u. j. w, von Gotthelfs rohen, vier- 
Ihrötigen Bauerntnechten bis zu den Landbewohnern und Schullehrern des viel- 
gepriejenen Volksſchriftſtellers Roſegger und den bäuerlichen Nomanfiguren des 
begabten Ganghofer, der die „Bartenlaube“ mit Senfationen befruchtete, zieht 
fih eine Lange Reihe jalonfähig gewordener Dorfliteratur, deren Holzichuhe zwar 
nicht auf den Parketts klapperten, die aber, ſauber angelleidet und ausgeitattet, 
Zutritt in die Toilettenzimmer der Damen fanden. Was die Jüngsten betrifft, 
jo blieben zwar die Kellnerinnenromane Bleibtreus, die oft gewagten Er- 
zählungen Alberti® und Conradis auf einen Kleinen Leſerkreis bejchräntt, und 
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der erjte Verleger der neuen Aera, Friedrich, machte feine bejonders ermutigenden 
Erfahrungen. Doch der talentvolle Beyerlein, der mit feinem „Bapfenftreich“ 
einen verdienten großen Erfolg auf dem Theater davongetragen, hatte mit jeinem 
Militärroman „Sedan oder Jena* auch im Buchhandel den Vogel abgejchofjen. 
Und faum war die Kunde von dem jagenhaften Abjat diejes Romans in das 
Publitum gedrungen, al3 bei dem Automobilrennen um den Erfolg ein andrer 
Matador ans Ziel gelangte, der Echleswig-Holfteiner Frenjjen, der aus dem 
Dunkel jeiner Dorfpfarre mit epochemachenden Romanen auftauchte; über das 
Berhältnis ihres Erfolgs zu ihrem Werte gehen die Anfichten weit auseinander, 
doch wurden Durch diejelben Adolf Wilbrandts geiftvolle Zeitbilder, Wilhelm 
Senjend traumhaft beleuchtete Lebens- und Gejchichtsbilder, Paul Heyjes von 
freigeijtigen Tendenzen durchleuchtete Berliner und Münchner Romane ganz 
in Schatten gejtellt. Als erfindungsreicher Novellift, der in feinen Novellen- 
jammlungen eine Editio castigata de3 Boccaccio gibt, fteht diefer an der Spiße 
einer Zahl gelejener Erzähler, unter denen ji” Nachahmer des Maupajjant, 
Tovote und Ompteda, und der Schweizer „Shafejpeare der Novelle“, wie ihn 
Heyſe getauft, der vielfach überjchäßte Gottfried Keller befinden. Unter den 
zahlreichen andern Roman- und Novellenjchriftjtellern Hat das Publikum die 
größte Auswahl; jeder Gejchmad Hat feine Lieblinge und gibt fie nicht preis, 
wenn die Kritit an ihnen herummäkelt. Clara Viebig mit ihren Erzählungen 
aus den Rheinlanden und der Eifel gefällt vielen weit bejjer als die in Literatur: 
gejchichten gepriefene Ricarda Huch oder die Gattin eined nicht wajchechten 
Muſelmanns mit ihren „Ratshaustöchterplaudereien“,, ihrem „NRangierbahnhof“ 
und „Halbtier*. 

Slüdlicherweife Haben neben jenem brodelnden SHexenkefjel, in welchen die 
Unterhaltungsliteratur ihre Zaubertränfe braut, auch noch Werke von wiſſen— 
Ichaftlichem Gepräge, die indes aus dem Kreiſe der Fachwiſſenſchaften heraus» 
traten, ihr Publikum. Hiftoriter wie Mommſen, Dunder, Giejebrecht, Treitjchte, 
Gervinus, Naturforscher wie Darwin und Hädel, naturwifjenjchaftliche Volks— 
ichriftiteller wie Roßmäßler, Schleiden, Bölſche werden nicht bloß von Männern, 
jondern auch von Frauen vielfach gelejen, und was die Philojophen betrifft, jo 
liegt zwar Hegel, der ein ganzes Jahrhundert beherrichte, wie Blei in den 
Lagerhäufern der Firma Dunder & Humblot, und nicht viel bejjer ergeht es 
Fichte und Echelling; doch der jahrzehntelang ganz beijeitegejchobene Schopen- 
hauer hat ein fröhliches Auferftehungsfeit gefeiert; Nietzſche wird mehr gelejen 
als mancher Kolportageroman und beide haben ein großes Frauenpublifum, 
obſchon fie der Frauen verächtlich genug dachten. Außerdem Hatte die „PHilo- 
jophie der Unbewußten“ von Eduard von Hartmann einen großen Erfolg, den 
auch jeine andern jehr wertvollen Werfe verdienten, und ebenjo haben Kuno 
Fiicher8 und Wundtd Schriften auch in nichtwiffenschaftlichen Kreijen große 
Beachtung gefunden, 

Da es unſerm literarifchen Schaffen an jedem Negulator fehlt und auch 
die kritifche Würdigung des Gejchaffenen nach allen Gegenden der Windroje 
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auseinander geht, jo gibt es auch für die Lektüre keine fejten Maßſtäbe; aber 
für den allerverjchiedenjten Geſchmack ift die reichte Auswahl geboten und 
wenn wir ftatt der Schriftiteller die Leſer beurteilen wollen, jo können wir und 
nur an die eine Marime halten: „Sage mir, was du liejeft, und ich jage dir, 
wer du bijt!“ 


Das Deutiche Reich und die zweite Haager 
. $riedensfonferenz 


Profeffor Dr. Otfried Nippold (Bern) 


(5: fehlt immer noch nicht an Leuten, die glauben, daß im Haag Wunder 
gejchehen jollen. Daneben fehlt es auch nicht an Mißtrauijchen und Stlein- 
mütigen. Im ganzen aber bat fich in der Beurteilung des Haager Friedens» 
werkes doch eine wejentlihe Wandlung vollzogen. Ich jehe dabei natürlich ab 
von einer gewijjen Sorte von Zeitungsjchreibern und Commis voyageurs, deren 
jichere Urteile auch hier im umgefehrten Verhältnis zu ihrer Sachkenntnis ftehen. 
Aber die ernit zu nehmenden Urteile find entjchieden vielfach andre geworden. 
Die offiziellen Kreije und die Wiſſenſchaft insbeſondere haben Heute wohl aflent- 
halben Zeugnis Davon abgelegt, daß jie Wert und Ernft der Haager Arbeiten 
erfannt haben. Das gilt jpeziell auch von Deutichland, und innerhalb Deutich- 
lands nicht in leßter Linie auch von der deutſchen Reichdregierung. Durch ihre 
Aufnahme der. ruffiihen Einladung, durch die Art ihrer Beteiligung an den 
Konferenzarbeiten und Stonferenzverhandlungen, durch die von ihr eingereichten 
Vorſchläge Hat die leßtere bewiejen, wie ernſt ed ihr mit ihrer Mitarbeit Heute 
ift, und daß fie dad im Jahre 1899 noch von ihr befundete Mißtrauen heute 
überwunden hat. 

Bon diefer Gefinnung der deutjchen offiziellen Stelle zeugen auch das fürzlich 
dem Reichdtage vorgelegte Weißbuch, jowie die im Reichstage gejprochenen 
Worte des Reichdlanzlerd. Dem Weißbuch ift eine Denkſchrift beigegeben, 
die eine Ueberjicht über die Konferenzergebniſſe, ſowie eine furze Kennzeichnung 
des Inhaltes der einzelnen Haager Abmachungen bietet, und in der unter anderm 
mit Recht hervorgehoben wird, daß durd) die Ausarbeitung diejer Bereinbarungen 
das ruffiihe Programm zum größten Teile erledigt worden fei und daß ins— 
befondere die Stonferenz die bejtehenden Haager Abtommen von 1899 in wejent- 
lihen Bunften verbeſſert und durch neue Beftimmungen, teilweife auch durch 
neue Abfommen ergänzt habe. Auf dem Gebiete des Seekriegsrechts habe das 
Programm allerdings nicht erjchöpft werden können, weil die Rechtsauffaſſungen 
und die Interefjen der beteiligten Mächte nicht überall in Einklang zu bringen 
waren. Immerhin ſeien auf dieſem Gebiete wichtige Fragen geregelt worden; 
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auch berechtige die Errichtung eines internationalen Priſenhofs, welches einer 
Anregung des Wirklichen Geheimen Legationsrats Kriege zu verdanken ijt, zu 
der Hoffnung auf eine ſachgemäße Weiterbildung des Seekriegsrechts. 

Die Denkichrift bemerkt weiter zur dem Haager Beichluß über die Be— 
jchränfung der Militärlaften, derjelbe entjpreche der Stellung, die Deutjchland 
in der Frage von vornherein eingenommen habe; die Reichdverwaltung, welche 
dieſes jchwerwiegende Problem bereit3 vor der Konferenz einer eingehenden 
Prüfung unterzogen Hatte, könne nur wünjchen, daß die Frage bei allen be- 
teiligten Mächten den Gegenjtand einer weiteren erniten Prüfung bilden möge. 
Cie werde nicht verfehlen, deren praftijche Ergebniffe in Verbindung mit den 
Ergebniffen ihrer eignen Prüfung feinerzeit in jorgfältige und gewiljenhafte Er- 
wägung zu nehmen. 

An der Revifion der Haager „Konvention für die friedliche Erledigung inter» 
nationaler Streitigleiten“ war das Deutfche Reich zum Teil durch eigne Vor— 
jchläge beteiligt. Die Dentjchrift betont mit Recht, daß die Beitimmungen diejer 
Konvention durch die Reviſion erheblich verbefjert worden find. Die Ver— 
bejjerungen, die fpeziell mit Bezug auf den Abſchluß des Kompromifjes ein- 
geführt worden find, gehen auf eine deutjche Anregung zurüd. 

Auch dad Projekt für die Errichtung einer permanenten „Cour de justice 
arbitrale* ging auf eine Vorlage zurück, welche die deutſche Delegation gemein: 
jam mit der amerikanischen und engliichen ausgearbeitet und eingereicht Hatte. 
Die Denkjchrift jagt, Deutjchland fei gerne bereit, feine Mitwirkung zum Zu- 
Itandelommen diejed Projekts, das befanntlich im Haag auf Schwierigkeiten ge- 
ſtoßen ift, eintreten zu lajfen. Es beweilt das eine ganz wejentlihe Wandlung 
in den Anfichten, da gerade Deutjchland im Jahre 1899 — nicht ohne Grund — 
Bedenken gegen einen Gerichtshof mit permanenten Richtern hegte. 

An der Diskufjion über die Frage der Einführung der obligatorijchen 
Sciedögericht3barkeit beteiligte fich die deutfche Delegation in hervorragender 
Weile. Auch hier macht fich der Wandel der Zeiten bemerkbar. Freiherr 
Marichall von Bieberftein erklärte im Haag, nachdem in den lekten acht 
Jahren die Erfahrungen auf dem Gebiete des Schiedsgerichtäwejens erheblich 
gewachjen jeien und nachdem die deutjche Regierung die Frage eingehend geprüft 
babe, jtehe fie dem Prinzip der obligatorischen Schied3gericht#barleit Heute zu— 
ftimmend gegenüber. Trotz dieſer nunmehrigen prinzipiellen Geneigtheit er- 
ſchienen aber die verfchiedenen Vorjchläge für den Abjchluß eines Weltjchieds- 
vertrag3 der deutjchen Delegation nicht annehmbar, da, wie die Denkjchrift fagt, 
„nach dem Ergebnijfe der auf der Konferenz gepflogenen Verhandlungen ſowohl 
jeine Begrenzung, wie feine Ausführung, wie auch feine Wirkungen zu den 
größten Schwierigkeiten geführt hätten“. Die Gründe, auf die fich diefer Stand- 
punft ftügt, wurden im Haag bekanntlich eingehend erörtert; e3 fanden dort 
wirklich ganz hervorragende alademijche Erörterungen über die Schied3gerichtd- 
frage ftatt. In der Denkjchrift find die für die deutjche Regierung maßgeben- 
den Gründe kurz zufammengefaßt. E3 wird im Anjchluß daran dann betont, 
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dag man bei diefer Sachlage von dem in Ausficht genommenen Weltjchied3- 
vertrag feine Förderung des Schieddgerichtögedantens habe erwarten fünnen und 
daß die deutiche Delegation daher den von der Mehrheit der Konferenz auf- 
geitellten Borjchlägen über die obligatorijche Schiedsſprechung nicht zuzujtimmen 
vermocht habe. Die Stonferenz habe jich mit Rüdjicht hierauf mit der Erklärung 
in der Schlußalte begnügt, daß fie grundjäglich in der Anerkennung der obliga- 
torischen Schiedsſprechung einig jei und daß gewifje Streitigkeiten geeignet find, 
derjelben ohne jede Einſchränkung unterworfen zu werden. Diejer Erklärung 
habe die deutiche Delegation unbedenklich zuftimmen können, da Deutichland 
bereit3 mehrere obligatoriiche Schiedsverträge vereinbart habe und auch be- 
abfihtige, auf diejem Wege weiter fortzujchreiten, indem die Bedenken, Die gegen 
einen Weltichied3vertrag ſprechen, fi zum großen Teile erledigen, wenn es ſich 
um Schiedöverträge zwiſchen einzelnen Staaten handle, deren gegenjeitige Be— 
jtehungen jich überjehen Lafjen. 

Auch zu der „Konvention über die Bejchränktung der Anwendung von Gewalt 
bei Eintreibung von Vertragsfchulden“ hat fich die deutjche Delegation zuftimmend 
verhalten. Unter dem Namen der „Dragodoltrin“ hatte dieje Frage jeinerzeit 
viel Staub aufgeworfen. Die Dentjchrift hebt mit Recht hervor, daß die Be— 
jtimmungen dieſer Konvention geeignet fein dürften, einen billigen Ausgleich 
zwiichen den Interefjen der Schuldnerjtaaten und der Gläubigerfjtaaten herbei» 
zuführen; Denn einerjeit3 werde durch das Abkommen der Anwendung von 
Baffengewalt zur Durchführung unberechtigter Forderungen in wirkſamer Weife 
vorgebeugt, anderjeit3 lajje da3 Abkommen volle Freiheit des Handelns gegen- 
über dem böswilligen Schuldneritaate, der eine friedliche Erledigung auf dem 
Wege der Schiedöfprechung verweigere oder vereitle. 

Es wäre zwedlos, hier die Stellungnahme der deutichen Regierung zu jeder 
einzelnen der im Haag zuum Abjchluß gelangten Konventionen zu jlizzieren, um 
jo mehr, al3 in der Denkjchrift erklärt wird, daß Deutjchland durchaus geneigt 
jei, die fämtlichen Vereinbarungen, mit Ausnahme der Erklärung über das Verbot 
de3 Werfens von Geſchoſſen und Sprengftoffen aus Luftſchiffen, zu unterzeichnen. 
Ih übergehe daher die verjchiedenen, teild auf die Kriegführung im allgemeinen, 
teils auf das Landkriegsrecht und teild auf das Seekriegsrecht bezüglichen Ab- 
madungen, an deren Zujtandefommen die deutiche Delegation nicht nur eifrig 
mitgearbeitet, jondern die fie zum Zeil auch durch eigne Vorjchläge gefördert 
hat. Letzteres war zum Beijpiel der Fall bei der Landkriegskonvention, bei der 
Konvention iiber das Neutralitätrecht zu Lande, bei ber Konvention über Die 
Anwendung der Grundjäge der Genfer Konvention auf den Seekrieg, bei der 
Konvention über Beſchränkungen in der Ausübung des Beuterechts im Seefriege, 
indbejondere mit Bezug auf die Behandlung der Poſt auf See. 

Bejondere Erwähnung verdient noch die „Sonvention über die Errichtung 
eines internationalen Priſengerichtshofs“, von der die Denkſchrift jagt, daß fie zu 
den wichtigjten Vereinbarungen gehöre, die auf der Konferenz zuftande gekommen 
feien; dieſe habe damit ein bedeutjames Friedenswerk geleiitet. Deutichland kommt 
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an diefer Schöpfung ein hervorragendes Berdienit zu. Sie beruht auf Vor- 
jchlägen der deutſchen und der engliichen Delegation, die unter Beteiligung 
Frankreich und der Vereinigten Staaten zu einem gemeinfamen Entwurf ver- 
jchmolzen wurden. Durch diejed Abkommen wird ein jtändiger Prijengericht3hof 
im Haag gejchaffen, dem die Prifengerichtäbarfeit aller Länder in letter Inftanz 
anvertraut wird. Die Konvention regelt ſowohl dejjen Verfaſſung ald auch das 
Berfahren vor dem Prijenhof. In der Tat jtehen wir bier einem nach ver- 
jchiedenen Richtungen Hin bedeutfamen Fortjchritt gegenüber, für den die Initiative 
ergriffen zu Haben der deutjchen Regierung als Berdienit angerechnet wer— 
den muß. 

Zum Schluß erklärt die Dentjchrift noch mit Bezug auf die in der Schluß— 
afte enthaltene Empfehlung der Beranjtaltung einer dritten Friedenskonferenz, 
Deutjchland werde, joweit fich zurzeit überjehen laſſe, gerne bereit jein, dieſer 
Anregung Folge zu geben. 

Heberblidt man die Tätigkeit der deutjchen Delegation auf allen den in 
Frage kommenden völferrechtlichen Gebieten, jo wird man dem Reich3fanzler 
gewiß rechtgeben, wenn er im Neichdtage ausgeführt hat, daß man nicht nur 
mit der im Haag geleijteten Arbeit zufrieden jein könne, jondern auch mit dem 
Anteil, den Deutjchland an diejer Arbeit gehabt Habe. Die deutjche Regierung 
fönne mit Genugtuung jagen, daß die SKonferenzbejchlüffe vielfah auf Vor— 
jchlägen der deutjchen Delegierten und auf den Urbeiten der deutichen Wiſſen— 
ichaft beruht haben. Gewiß laſſe die Konferenz mande Fragen ungelöjt, die 
der Zukunft anheimgeftellt jeien; aber deshalb dürfe man Doch nicht ungerecht 
jein für das, was die Konferenz und die Delegierten auf ihr geleiftet haben im 
Interejje der Humanität und des Friedens der Welt. 

So kann man aljo im ganzen der Stellungnahme der deutjchen Regierung 
zur zweiten Friedenskonferenz in der Tat alle Anerkennung zollen. Es würde 
ja auch wohl niemand von ihr vorausgejeßt haben, daß fie nun gleich bei allen 
Borichlägen ſich an die Spite jegen werde, und zwar um fo weniger, al& die 
Entjchliegung, inwieweit man jelbft die Initiative ergreifen ſolle, auf manchen 
Gebieten gewiß auch von politiichen Faktoren und nicht nur von rechtlichen Er- 
wägungen abhängig iſt. Man kann im Gegenteil jagen, daß das vorfichtig ab- 
wägende Vorgehen, wie e8 die deutjche Delegation befundet hat, gerade in der 
vorliegenden Materie auch jeine Vorzüge hat und fogar eine Garantie für den 
ſchließlichen Erfolg bietet. Und injofern ift es vielleicht in der Tat auch beſſer, 
daß der allgemeine obligatorische Schiedövertrag, die Schied3union, diesmal noch 
nicht zujtande gefommen ift, da die Frage noch nicht nach allen Richtungen und 
für alle Beteiligten abgeklärt, da die erhobenen Einwände noch nicht genügend 
geprüft und widerlegt waren. Und dasjelbe muß man von dem Schiedshof mit 
den permanenten Richtern jagen. 

In jedem Falle wird man aber allerdings anderjeit3 auch jagen müſſen, 
daß entweder eine Schied3union und ein permanenter Gerichtöhof geſchaffen 
werden mußte, oder, falls beides zugleich nicht zu erreichen war, zu nächſt 
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eine Schied3union. Keinesfalls aber konnte man einen in Wahrheit jtändigen 
Gerichtshof kreieren, ohne demjelben auch beitimmte Kompetenzen zu erteilen. 
Solange ein internationaler Gerichtshof keinerlei Kompetenzen bat, wird auch 
ein Bedürfnis nach jtändigen Richtern nicht vorhanden jein, jo daß alſo die 
Schaffung eined neuen Tribunald neben dem bisherigen zurzeit wirklich feinen 
Zwed haben wirde. Denn jonft würde man eben ein Haus mit einer jchönen 
Faſſade, aber ohne innere Einrichtung eritellen, aljo gerade dasjenige, wovor 
Freiherr Marjchall von Bieberjtein in feiner Rede vom 23. Juli gewarnt 
bat. Indem gerade die deutſche Regierung durch ihr Eintreten für das ftändige 
Geriht und durch ihre Ablehnung des obligatorischen Schiedsvertrags ſelbſt die- 
jenige war, die in den von ihr befürchteten Fehler verfallen ift, hat fie aljo auf 
der einen Seite jogar zuviel des Guten getan, während fie auf der andern 
Seite in der Frage der obligatorijchen Schiedsgerichtsbarkeit die Kleinen juriſti— 
ihen Bebenten vielleicht etwas zu jehr in den Vordergrund gejtellt bzw. ihnen 
eine etwad zu große praftiiche Bedeutung beigemejjen Hat, jo daß die großen 
und wejentlichen Geficht3puntte daneben etwas zu furz famen. Gewiß hatte 
Renault recht, wenn er in der Sigung der erjten Kommijfion vom 7. Dftober 
1907 jagte: „On dirait vraiment, en entendant les craintes qu'il &veille et 
les pr&cautions dont on veut l’entourer, que l’arbitrage est un monstre in- 
connu jusqu’& ce jour et qu’il s’agit de museler. L’arbitrage cependant 
fonctionne depuis longtemps, et jamais on n’a eu l’occasion de constater 
les perturbations produites par lui sur la juridiction internationale.“ 

Im einzelnen wird man alfo dem Verhalten der deutichen Delegation zwar 
nicht überall beiftimmen können, und es ift klar, daß die Wiljenjchaft fich das 
Recht der Kritik demgegenüber wahren muß. Wber gerade diejer Umſtand zeigt 
eben auch wieder, daß es in der Tat bejjer war, zunächit die jchwebenden Fragen 
noch näher aufzuklären, bevor man einen unklaren Schritt nach vorwärts tat. 
Dieje Aufklärung werden die nächſten Jahre nun ja bringen. Die im Haag 
behandelten Brobleme rufen vor allen Dingen nad) einer wijjenjchaftlichen Er- 
Örterung, im der Deutjchland Hoffentlich nicht zurüdjtehen wird und deren 
Reiultate Die Regierungen fi auf den jpäteren Stonferenzen werden zumuße 
machen können. In der Zwiſchenzeit aber bedeutet jchon die Tatjache der Dis- 
tuffion diejer Probleme im Haag an fich eine Errungenichaft, an der zweifellos 
auch dem Deutjchen Reich ein Berdienit zulommt. 

Mögen aljo auch nicht alle einzelnen Rejultate in gleichem Maße befriedigt 
und mögen auch in manchen Beziehungen die von deutjcher Seite vorgebrachten 
Bedenken den Eindrud einer etwas allzu weitgehenden Uengitlichkeit gemacht haben 
— gejchadet Hat das der Sache feinesfalls, und es hindert das daher auch nicht, die 
deutiche Stellungnahme im Haag im ganzen für eine erfreuliche zu erllären. Letzteres 
um jo mehr, ald man!bei ihrer Würdigung ein Moment nicht vergefjen darf: 
Nicht nur die Menjchen, auch die Regierungen wachjen mit ihren Zweden. Die 
noch junge Weltmacht Deutjchland wird fich der Wichtigkeit ihrer Stellung inner- 
halb der völferrechtlichen Gemeinjchaft und de3 Wertes der internationalen 
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Organijation immer mehr bewußt werden. Und jo wird fie auch immer mehr 
lernen, über Heine Bedenlen hinweg die großen Ziele feft und unbeirrt ing Auge 


zu fafjen! 


Hochſchulweſen in Großbritannien und in Deutfchland 


Bon 
Sir Henry Roscoe 


Hi alten Univerjitäten Englands, Orford und Cambridge, die erftere im 
Anfang des zwölften Jahrhunderts, die lettere im Jahr 1224 gegründet, 
unterjcheiden fich, toto coelo, von den alten wie modernen Univerfitäten Deutjch- 
lands erjtend durch ihre Umgebung, dann durch ihre Verfafjung, ihre Ber- 
waltung und ihren Studiengang. Seiner, der einmal Oxford und Cambridge 
bejucht hat, jelbit nur für einen Tag, bei Sonnenjchein oder bei bededtem 
Himmel, beſonders aber, wenn dag Jahr fein Sommerkleid anlegt — nicht zu 
reden von denen, die Dort ftudiert oder gelebt haben —, wird jemals den Anblid 
vergeffen. Ueber beiden Städten liegt eine Romantik, die diefen zwei alten Sitzen 
der Wijjenjchaft eine undefinierbare Anziehung verleiht, wie fie in der ganzen 
Welt fein andrer befigt. Die mittelalterlihen Gebäude der vielen Colleges mit 
all ihren hiftorifchen Erinnerungen, von denen jedes mit dem andern an ardhitef- 
toniſcher Schönheit wetteifert, ihre lieblichen Gärten und wohlgepflegten Rajen- 
pläße, die ſich bis hinab an das Flußufer erftreden, ihre uralten Bäume, 
die angenehmen Echatten fpenden, das alles gibt dieſen beiden Univerfitäten einen 
romantischen Charakter von unausſprechlichem Reiz. Dieſe uralten Umgebungen 
vergleiche man num mit irgendeiner der deutjchen Univerjitäten. Niemand fann 
auf dem Heidelberger Univerfitätsplaße oder gar in den Inftituten für jeden 
Zweig der Wiffenjchaft, Die dieſe Univerfität zu einer der berühmteften in der 
Welt machen, einen Hauch von Romantik verjpüren. In Heidelberg gibt die 
Natur allein dem Leben eine Würze, die den Schöpfungen der Menfjchenhand 
verfagt ijt, und man muß jich der jchönen landjchaftlichen Umgebung zuwenden, 
wenn man fich erholen und ergößen will. 

Aber nicht nur durch dad äußere Gejamtbild unterjcheiden fi Oxford und 
Cambridge von den deutichen Univerjitäten. Auch das für die englijchen 
Stätten der Wiſſenſchaft charakteriftiiche Leben in den Colleges findet fein 
Gegenſtück in Deutjchland. In den Colleges ift. forporatived Leben in feiner 
höchften Ausbildung zu finden, und die Gefühle und Intereffen des Orforder 
und Cambridger Studenten jind weit mehr dem College zugewandt als der 
Univerfität, von der das College einen Xeil bildet. Ihm iſt das College 
jein Heim, jeine Alma mater, wo er in beftändiger Gemeinfchaft mit feinen 
Eollegegenofjen lebt und wo ſowohl für jeine förperliche wie jeine geiltige 
Ausbildung von Mitgliedern des Erzieheritabes des College Sorge getragen 
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wird, deſſen Aufgabe es ift, jich gänzlich dem Wohle der unter jeine Leitung 
gejtellten jungen Männer zu widmen. So gleicht das Leben im College 
wahrhaft dem in eimer Yamilie — ein Zuftand der Dinge, der in Deutjch- 
land völlig unbefannt if. Für die meijten Nichtgraduierten hat die Univerfität 
ein mehr oder minder jchattenhaftes Leben, und fie zeigt fich ihnen faſt nur 
in der Gejtalt von Univerjitätöprüfungen. So liegt in Oxford und Cam- 
bridge die Ausbildung, d. h. der praftijche Unterricht, faft vollftändig in den 
Händen der leitenden Männer ded Kollege, und das Syitem ijt ein tutoriales 
im Gegenjaße zu dem profejjoralen Syſtem der deutjchen Univerfität. Man darf 
nit glauben, daß es feine Profefjoren in Oxford und Cambridge gibt, e8 find 
dort jehr zahlreiche und fehr hervorragende, aber der Befuch ihrer Vorlefungen 
ift nicht obligatorisch und das Lehriyftem ift mehr das der Privatiffima und 
der Seminarien an den deutjchen Univerfitäten ald das der Vorlefungen der 
ordentlichen Profejjoren. Dadurch entfteht unter den College ein gewiljes 
Gefühl des Antagonigmus gegen den Univerſitätsunterricht. Die Colleges 
glauben mit einem Schein von Recht, daß fie einen jungen Dann auf Die 
atademishen Eramina der Univerfität wirkfjamer vorbereiten können, als es 
durch den Beſuch von Borlejungen der Profefjoren möglich ift, denn e8 muß 
daran erinnert werden, daß der gewöhnliche Nichtgraduierte nicht den Ehrgeiz, 
ſich durch eine ſelbſtändige Arbeit auszuzeichnen, noch ein Intereffe an dem Beſuch 
der Borlefungen eines Profefjord hat, die wenig oder feine Beziehungen zu 
dem haben, was jein einziges Ziel ift, nämlich die Univerfitätderamina, von 
deren Ausfall unglüdlicherweife heutigestag3 feine künftige Laufbahn in jo be- 
deutendem Grade abhängt. 

Die Frage der relativen Vorteile diejer beiden Unterrichtsſyſteme kann hier 
nicht erörtert werden. Ein augenjcheinlicher Vorteil de3 Syſtems des College- 
[ebend und der tutorialen Ausbildung ift der, daß er dem Studenten ein Interejje 
und eine Liebe für das Univerfitätäleben einflößt, wie fie an andern Orten, wo 
dad profejjorale Syitem vorherrſcht, gewiß nicht jo warm empfunden werden. 
Und dies zeigt fich nicht nur in feinem Studium, jondern vielleicht noch ſtärker 
in andern Richtungen. Das Collegeboot und die „Elf“ oder das Fußball-Team 
des College bringen die jungen Leute in einem Grade zufammen und bringen 
einen „esprit de corps“ hervor, der ohne das Eollegefyitem nicht möglich wäre. 
Am nächſten kommen dem engliichen Syitem die Stubdentenverbindungen an den 
deutjchen Univerjitäten, ähneln ihm jedoch nur in geringem Maße. Dieje Colleges 
haben jeit den mittelalterlichen Zeiten beitanden, und eined der merkwürdigſten 
Veberbleibjel des Mittelalters iſt das VBorhandenfein einer Kapelle in jedem 
College, in der täglich nach den Formen der engliſchen Staatskirche ein Gottes— 
dienft (service) abgehalten wird, dejjen Bejuch in früheren Zeiten für die Nicht: 
gradwierten obligatorijch war, jeit einer Reihe von Jahren jedoch nicht mehr 
unbedingt verlangt wird. Immerhin ift der Einfluß, den ein ſchönes Gebäude, 
edle Muſik und ein feierlicher Gottesdienſt auf den fich entwidelnden Geift aus— 
üben müffen, derart, daß er noch in fpäteren Jahren eine ſegensreiche Wirkung 
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hat. Ein weiterer wichtiger Umftand in ihrem forporativen Leben und ein Ueber: 
bleibjel aus alten Zeiten iſt die Tatfache, daß die Nichtgraduierten eines College 
— von denen jeder feine befonderen Räume hat — alle zujammen jpeifen in dem 
ichönen alten Saal, der eine Eigentümlichteit eines jeden College ift. Wir müſſen 
daran erinnern, daß einige der Colleges im dreizehnten Jahrhundert gegründet 
worden find, feit welcher Zeit ihr alademijches Leben und Wirken ununterbrochen 
fortgedauert hat. Balliol und Merton in Oxford datieren von den Jahren 1263 
und 1264, Peterhouſe in Cambridge von 1257. 

Die Colleges, deren es dreiundzwanzig in Orford umd fiebzehn in Cam: 
bridge gibt, find geſchloſſene Korporationen, die durchaus unabhängig von der 
Univerfität und natürlich vollftändig unabhängig von der Kontrolle der Re: 
gierung oder der Stadtverwaltung find. Die Beziehung, in der dieſe Colleges 
zur Univerfität jtehen, werde ich weiter unten jchildern. Die meijten von ihnen 
find reich, fie bejigen Land, das der „Fromme Stifter“ oder andre Perſonen 
ihnen vermadt haben und das im Wert taufendfach geftiegen ijt; jo beläuft 
ſich das Einkommen von Trinity College in Cambridge aus Grundbejig allein 
auf mehr al3 80000 Pfund Sterling jährlid” und wird hauptfächlich für die 
Ausbildung von beinahe jiebenhundert Nichtgraduierten ausgegeben, während 
Chriſt Church in Orford aus ähnlichen Duellen ein Einfommen von 32000 Pfund 
Sterling bezieht und ungefähr dreihundert Nichtgraduierte hat. 

Eine andre dem engliſchen Collegeleben eigentümliche Einrichtung, die an 
den deutjchen Univerfitäten völlig unbekannt ift, find die „Fellowſhips“. In 
vergangenen Zeiten wurden dieje Yellowihips, die nicht nur freie Koft und 
Wohnung einschloffen, jondern mit einem jährlichen Einkommen von ungefähr 
250 Pfund Sterling verbunden waren und von denen manche lebenslänglich, 
andre für die Dauer von jieben Jahren verliehen wurden, den Mitgliedern der 
Colleges in reichlihem Maße zuerteilt, ohne daß irgendwelche erzieherijche 
Pflichten mit der Stellung verknüpft waren, jie wurden intelligenten jungen 
Leuten ald Prämien gegeben, um ihnen in ihrer jpäteren Berufslaufbahn 
Beihilfe zu gewähren. Heutigestagd find die Sinekuren diefer Art zum großen 
Teil abgejchafft, und e8 wird von dem Fellow verlangt, daß er an der Er- 
ziehung der Studenten teilnimmt. Indeſſen ift eine weitere Reform notivendig, 
in der Weije, daß eine Fellowſhip, ftatt ald Prämie für einen bei Univerfitäts- 
prüfungen errungenen guten Plat gewährt zu werden, nur ald Bezahlung für 
entweder erzieherijche oder jelbjtändige willenjchaftliche Tätigkeit verliehen 
werden jollte. 

Die leitende Behörde eines College ift nach demokratischen Grundjäßen zu— 
jammengejeßt, fie bejteht aus einem Borfteher und einer Anzahl von „Fellows“, 
die alle aus den graduierten Mitgliedern der Univerfität jelbit gewählt worden 
find. Sie Haben die Verantwortung für die Verwaltung der Finanzen und für 
die Leitung und die erzieherijche Tätigkeit des College. 

Was die Verfaſſung der Univerfität betrifft, jo ift vor allem zu bemerfen, 
daß fie, wie die Colleges, vollftändig unabhängig von der ftaatlichen Organijation 


Roscoe, Hochſchulweſen in Großbritannien und in Deutfchland 177 


üt; fie erhält keine Mittel von der Regierung noch duldet fie die leijejte Ein- 
miſchung in ihre Rechte von Seite des Königs oder von der des Staated. Sie 
it in der Tat eine autonome Injtitution, die niemand für ihre Handlungen 
Rechenichaft zu geben braucht als ihren eignen Mitgliedern und der öffentlichen 
Meinung, foweit fie von diefer beeinflußt werden fann. Wenn man auf diejen 
unabhängigen Charakter der Univerfität Hinweift, muß man immer im Auge be- 
halten, daß dad Parlament in England allmächtig ift und daß daher eine 
Parlamentsatte jede Univerfität3verordnung umftoßen, die Statuten eines College 
oder einer Univerfität ändern kann, felbit die, welche an der Wurzel der Uni- 
verfitätöverwaltung liegen. So hat das Parlament bereit3 zum Beijpiel von 
den Colleges verlangt, daß fie einen Teil ihrer Einkünfte für reine Univerfitäts- 
zwecke hergeben, und kann und wird es zweifellos wieder jo machen. 

Die beiden Univerjitäten Oxford und Cambridge find, wenn man fie von 
den Colleges gejondert betrachtet, keine reichen Körperſchaften, und wenn nicht 
die Beiträge gewejen wären, welche die Colleges entweder freiwillig oder durch 
eine Parlamentdakte gezwungen bergegeben haben, jo würden die Univerfitäten 
volltommen unfähig gewejen jein, die Verbejjerungen durchzuführen, die das 
moderne Leben und die Erpanfion der Wiſſenſchaft notwendig gemacht haben. 

Daß beide Univerjitäten ungenügend ausgeitattet jind, geht aus der Tatjache 
hervor, daß fürzlich die Kanzler der beiden Univerjitäten, der Herzog von 
Devonjhire von Cambridge aus und Lord Curzon von Orford aus, zuſammen 
mit ihren Bizefanzlern einen Aufruf in der Tagespreſſe veröffentlicht haben, in 
dem da3 Publitum aufgefordert wird, die Geldmittel für gewiſſe wichtige Ein- 
richtungen zu ftiften, deren Durchführung ohne eine derartige Unterftügung un— 
möglich jei. Nicht kann den großen Unterfchied zwiſchen Deutjchland und 
England deutlicher zeigen als dies. Man ftelle jich vor, der Rektor Magnifitus 
von Heidelberg — der Großherzog von Baden — erließe zujammen mit dem 
Proreftor Dr. Curtius einen ähnlichen offiziellen Aufruf, in dem das badifche 
Bolt um Geld für die Ruperto-Carola gebeten würde! 

Bon dem Reichtum der College und der verhältnismäßigen Armut der 
Univerjitäten kann man fich ein Bild nach der Tatjache machen, daß, während 
die Einkünfte der Colleges in Orford 200000 Pfund Sterling jährlich betragen 
und die von Cambridge jährlich 300000 Pfund Sterling überfteigen, das Ein- 
fommen der Univerfitäten al3 jolches, ohne die Zuſchüſſe von den Colleges, für 
Orford auf 65000 und für Cambridge auf 43000 Pfund Sterling gejchäßt 
werden. 

Die Verbindung zwijchen den Colleges und den Univerfitäten iſt eine einiger- 
maßen komplizierte. Die Univerfität Orford wird von drei repräjentativen Slörper- 
ſchaften geleitet: erjtens der „Convocation“ (etwa: Berufungsbehörde), die aus 
mehr al3 6000 Mitgliedern, nämlich aus allen gegenwärtigen und ehemaligen 
Masters of Art, Doktoren der Medizin, der Theologie oder der Rechtswiſſenſchaft 
und daher zum größten Teile aus Nichtortsanfäjligen zufammengejeßt ift; zweitens 
der „Congregation“, die ſolche Mitglieder der „Convocation“ umfaßt, welche 
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tatfächlich in Oxford wohnhaft find, etwas über vierhundert an der Zahl, Haupt- 
jächlich jene, die im Lehrberuf angeftellt find; drittens dem „Hebdomadal Council“, 
dem gejchäftsführenden Ausschuß, der alle Hauptgejchäfte der Univerfität bejorgt, 
beitehend aus dem Kanzler, dem Vizekanzler der Univerfität und aus Vertreter 
der Eollege3 und andern Beamten, die alle, mit Ausnahme des Kanzlerd, am 
Orte wohnhaft und praftijch an den Angelegenheiten der Univerfität beteiligt find. 
Diefer Ausschuß ftellt die neuen Statuten auf und legt fie der „Congregation“ 
vor, die fie ihrerjeit3 annehmen, verändern oder ablehnen kann, und jo hat das 
„Hebdomadal Council“ die Initiative in der ganzen Geſetzgebung der Univerfität. 
Doch keiner ihrer Vorjchläge wird zum Gefeß, ehe er an erjter Stelle von der 
„Eongregation* angenommen und an zweiter endgültig von der „Convocation” 
genehmigt worden it. Kann man fich wundern, daß dieſes jchwerfällige Kontroll- 
iyftem den Fortichritt nicht fördert noch fich mit den Anforderungen der modernen 
Zeit verträgt? Man darf nämlich nicht vergeffen, daß die Mehrheit der „Con⸗ 
vocation“, bei der die endgültige Entjcheidung liegt, aus Landgeiftlichen und 
Juriften und andern vielbefchäftigten Berufsmenſchen befteht, zufammen mit 
andern Männern, deren Kenntnis von den Forderungen der Gegenwart oft 
mangelhaft ift und deren Anfichten über das Univerfitätsleben mehr die der 
Bergangenheit ala die der gegenwärtigen Zeiten find. 

Die Univerfität von Cambridge wird nach ähnlichen Grundfäßen geleitet wie 
die Univerfität von Drford, wiewohl unter andern Bezeichnungen; in Cams 
bridge hängt die ganze Enticheidung über die Abänderung der Statuten, wie in 
Orford, von den Stimmen der nicht am Ort wohnenden graduierten Mitglieder 
ab. Infolgedejjen ift jedes tätige Vorgehen jehr gehemmt. So ift zum Beijpiel 
vor einiger Zeit die Frage erörtert worden, ob e3 ratjam ift, das obligatorische 
Griehijch bei der Aufnahmeprüfung abzufchaffen, aber durch den Einfluß der 
Macht, welche die Stimmen der nichtortsanfäffigen Mitglieder ausüben, bleibt das 
Statut, welches das Griechifche für dad Eramen verlangt, unverändert, obwohl 
die ortsanſäſſigen Mitglieder fich entjchieden für feine Abjchaffung erklärt Haben, 
um ſo mehr, al3 das Kleine Bißchen Griechiſch, das verlangt wird, für Die geijtige 
Bildung nutzlos ift, da es eingepauft wird, um dem Studenten den Eintritt im 
die Univerfität zu ermöglichen, aber nie wieder hervorgeholt wird. 

Nah dem VBorftehenden ift ed Klar, daß in der Leitung der Univerſitäten 
feine ernjtliche Reform von innen heraus zuftande gebracht werden fann. Die 
Körperjchaft, bei der die letzte Entjcheidung liegt, wird vorausfichtlich niemals 
einem Aft der Selbftopferung zuftimmen, und es ift ebenjo klar, Daß, jolange 
die Macht dieſer Körperjchaft nicht abgefchafft ift, die alten Mißbräuche beitehen 
bleiben werden. So wird denn feine wichtige Aenderung vollzogen werben, wenn 
nicht dad Parlament eingreift. Aber weder die Regierung noch da3 Parlament 
wird einen Schritt in dieſer Richtung tun, wenn fie nicht ſowohl von der öffent- 
liden Meinung wie von dem Urteil der Männer, die im Univerfitätsleben tätig 
find, unterjtügt werden. Diefem Punkt fommen wir jet näher. Die Taged- 
zeitungen werden überflutet mit Borfchlägen für die Univerfitätsreform, ausgehend 
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von Männern, die mit dem Gegenftand genau vertraut find, jo daß die Frage 
jest in das Stadium der „praftiichen Politit* tritt, obwohl die Erfüllung noch 
in der Ferne liegen kann, denn wir Engländer find befannt ald Anhänger des 
„Festina lente“. 

Nach dem Gefagten könnte man denfen, daß die Univerjität, ſowohl in 
Orford wie in Cambridge, eine bedeutungsloje Injtitution fei; dies ift jedoch 
leineswegs der Fall, weil fie die Eramina abhält und infolgedeffen einen 
überwiegenden Einfluß auf die Art und Werje der geiftigen Ausbildung ausübt. 
Die Univerfität jpielt denn auch an feinem dieſer Site der Gelehrjamtfeit eine 
unbedeutende Rolle, weder nad) innen noch nad außen der Welt gegenüber. 
So find die Univerfitätgebäude jowohl in Oxford wie in Cambridge weithin 
ſichtbar: Die Univerfitätäkirche, die Bibliothelen — die „Bodleiana“ in Oxford 
it eine der größten umd bedeutendften der Welt, die mit Cambridge und Dublin 
da3 durch eine Parlamentsafte verliehene Privilegium befitt, von jedem Buche, 
da3 in Großbritannien und Irland gedrudt wird, eine Kopie zu erhalten —, das 
Senatshaus und die Mufeen, im Verein mit jpeziellen Injtituten, welche die ver- 
ichiedenen phyſikaliſchen und biologijchen Wiſſenſchaften vertreten, die Prüfungs- 
jäle, die Univerfität3objervatorien, botanischen Gärten, Gemäldegalerien und 
Hojpitäler, fie alle tragen dazu bei, den Städten, in denen fie liegen, einen 
beitimmten eilt und Charakter zu verleihen. 

Noh ein andrer Wirkungskreis diejer beiden alten Univerfitäten verdient 
Erwähnung. Als König Jakob I. die Revifion der Bibel anordnete, verlieh er 
den beiden englijchen Univerjitäten das Recht, alle in England gedructen Bibeln 
und Gebetbücher zu veröffentlichen. Seit jener Zeit hat fich dieje Verleihung 
al3 eine fortdauernde Quelle bedeutender Einkünfte bewährt. Dieje Einkünfte 
werden indefjen nicht hauptſächlich für Univerjitätszwecfe verwendet, obwohl von 
den beiden Drudereien ein anjehnlicher Jahresbetrag den Univerjitäten über- 
wiejen wird; der Reſt und zwar der größere Teil wird jowohl in Oxford wie 
in Sambridge zur Veröffentlichung literarifcher Werte von Bedeutung verwendet, 
die ihrer Natur nach für den gewöhnlichen Verleger fich nicht als einträglich 
erweilen würden. Als Beiſpiel möchte ich das große Orforder Wörterbuch der 
engliichen Sprache erwähnen, dag, obwohl noch nicht vollendet, die Univerfitäts- 
druderei jchon die Summe von 100000 Pfund Sterling geloſtet hat, wofür fie 
feine entjprechende Entichädigung zu erhalten hoffen kann. Die Univerjitäts- 
druderei in Oxford verdankt ihren Namen „Clarendon Press* dem Umftand, 
dab da3 alleinige Recht der Veröffentlichung von des Lordkanzlers Clarendon 
„History of the Rebellion“ im Jahr 1712 an Oxford verliehen wurde. 

Nach dem Vorſtehenden wird der Lejer erkennen, daß nicht bloß ein äußer- 
licher, jondern ein wefentlicher Unterjchied zwijchen den Verfaſſungen der beiden 
alten englijchen und der deutjchen Univerfitäten beſteht. Die erjteren find, wie 
ih gezeigt habe, demofratifche, autonome Inftitute, die ihre eignen Lehrpläne 
Haben und ihre Finanzen jelbjt verwalten, mit einem Wort unabhängige Lehr— 
anitalten. Die deutjchen Univerfitäten, die vom Staate erhalten werden, ftehen 
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direft unter der Aufficht der Kultusminifter in den verjchiedenen Staaten oder 
unter der des Statthalterd oder in einigen Fällen unter dem regierenden Fürjten, 
und dieje Aufficht ift keineswegs nur eine nominelle. Verjchiedenheiten von 
größerer oder geringerer Bedeutung charatterifieren jede Sphäre der Univerfität3- 
tätigkeit; jo zum Beifpiel in dem Modus der Ernennung der Profefjoren. In 
Deutjchland werden zwar bei der Bejegung eined Lehrſtuhls vom afademijchen 
Senat dafür geeignete Perjönlichkeiten vorgejchlagen, aber die Ernennung ift 
Sade der Regierung, die nicht verpflichtet ift, den vom Senat an erjter 
Stelle auf die Lifte gejeßten Namen zu wählen. Während in England eine 
geringe Anzahl von jogenannten „Regius Professorships“ nominell von dem 
Monarchen, aber in Wirklichkeit von der jeweiligen Regierung, Die ſich mit den 
Hauptrepräjentanten der Univerfitäten berät, ernannt werden, wird die Mehrzahl 
der Profefforen durch befondere Komitees von Sachverftändigen ausgewählt, 
von denen ein Teil außerhalb der Univerfität fteht, und eine Einmijchung oder 
Beeinfluffung von feiten der Regierung ift nicht dentbar oder möglich. Das deutjche 
Syitem ift frei von einer in England oft vorlommenden, nicht einwandfreien 
Praktik, die darin befteht, daß die Kandidaten für einen Lehrjtuhl von ihren 
Freunden ausgeftellte Zeugnijje über ihre Befähigung und ihren Charakter vor- 
legen. Doch ift dies einem Syſtem vorzuziehen, das bei der Wahl politiichen 
Erwägungen erlaubt, jich geltend zu machen, und da3 einft im Jahre 1837 feinen 
Höhepunkt erreichte in der Entlaffung der „Göttinger Sieben“, einem Beiſpiel 
von einer deſpotiſchen Einmifchung, die in Deutfchland gewiß nie wieder vor» 
fommen kann. 

Jedes der beiden Syfteme der Hochichulorganijation Hat natürlich feine 
Schattenfeiten. Die Freiheit, die Orford und Cambridge dadurch genießen, daß 
fie feiner Staat3aufficht unterjtehen, wird durch den Umftand aufgewogen, daß 
fie feine finanzielle Unterftügung vom Staate erhalten und deshalb oft mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, wenn es gilt, den Forderungen des modernen 
Hochſchulunterrichts Genüge zu leiſten. Wenn anderfeit3 in Deutjchland die 
Univerfität auch nicht in gleichem Grade eine autonome Verwaltung befitt wie bei 
uns, jo hat fie doch den großen Vorteil, daß fie den Staatsjädel in Anjpruch 
nehmen fan. Und fo fommt e3, daß die Inftitute zur Förderung der wiſſen— 
ichaftlichen Bildung und jelbjtändiger wifjenjchaftlicher Arbeit in Deutſchland auf 
einer höheren Stufe jtehen, ald wir es in Oxford und Cambridge finden. 

Der Stolz und Ruhm der deutjchen Univerfitäten it: „Frei lernen und 
frei lehren,“ umd dies iſt die Grundlage der höchiten Form des Univerſitäts— 
lebens, denn es fördert das freie Denken und das freie Handel. Unjre alten 
_ Univerfitäten bejigen dieſe Freiheit in geringerem Grade; da jie unglücdlicher- 
weile in die Feſſeln eines ftarren Prüfungsſyſtems geichlagen find, fördern fie 
geiftige Selbjtändigkeit und wiljenjchaftliches Streben unter den Studenten nicht 
in dem Maße, wie ed in Deutjchland der Fall ift. 

Die Freiheit, die der deutjche Univerfitätsftudent genießt, folgt auf die neun 
Jahre grimdlicher und jtrenger Vorbereitung, die er auf dem Gymnafium durch« 
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gemacht hat. Man kann jagen, dat die Mehrzahl der jungen Deutjchen nur 
während der drei auf der Univerjität zugebrachten Jahre Freiheit genießt, denn 
dahinter ftarrt den meiften von ihnen eine lebenslängliche Periode amtlichen 
Zwanges ind Geficht. Eine Erklärung für das, was ich das engherzige Syftem 
unfrer Univerfitäten im Gegenjat zu der Unterrichtöfreiheit des Deutfchen nennen 
möchte, liegt darin, daß unfer Mittelſchulweſen heutigestags in einem chaotijchen 
Zuftand ift, während das Deutjchlands trefflich organijiert ift. Allerdings ift 
dad Leben in unjern großen öffentlichen Schulen freier und humaner als das 
auf dem Gymnafium, aber vom rein alademiſchen Standpunft au8 betrachtet ift 
e3 viel weniger volltommen und gediegen. Kurz gejagt, in der Unterrichts- 
methode der deutichen Gymnafien wird großer Nachdruck auf ein Zwangsſyſtem 
gelegt, da8 von dem militärifchen Geijt erzeugt wird, der die Nation durch- 
dringt, während in den alten englischen öffentlichen Schulen, wie Eton, Harrow 
oder Winchefter, die einen großen Prozentjag der Studenten in Orford und 
Cambridge ftellen, mehr Nachdruck auf die Bildung des Charakterd ald auf die 
rein geiftige Entwidlung gelegt wird. Wäre e3 nicht ein Vorteil für beide 
Nationen, wenn die Deutjchen in ihren Gymnafien etwas von der individuellen 
Eigenart Etons einführen könnten, und wenn Eton und unfre andern Mittel- 
Ihulen fich ein Beijpiel an den Deutfchen nehmen würden in bezug auf die 
Gründlichkeit und den hohen Stand ihres Unterrichts? 

Die Studenten an den älteren Univerjitäten Englands können in drei 
Klajjen eingeteilt werden. Zur erften Klaſſe gehören die Studenten, welche fie 
mit einem Minimum geiftiger Anftrengung durchmachen und für die Oxford und 
Cambridge glüdliche Jagdgründe find; dieje Klaſſe umfaßt vielleicht dreißig bis 
vierzig Prozent der Nichtgraduierten. Mir fällt da ein Nichtgraduierter ein, der 
vor den Dekan jeines Golleged gerufen wurde, weil er die Vorlejungen nicht 
bejucht hatte. „Sie find jehr faul geweien, mein Herr,“ fagte der Dekan, „Sie 
haben jeit langer Zeit die Vorlefungen und die Kirche nicht bejucht.“ — „Herr 
Dekan,“ ſagte der Student, „ich bin nicht faul gewejen; als ich nach Oxford 
tamı, fand ich, da es zwei Wege zur Auszeichnung gibt, der eine liegt auf dem 
Fluß, der andre führt durch die Schulen, und ich wählte den erfteren.“ 

Die zweite Klaſſe umfaßt jene jungen Leute, die Hinfommen, um zu arbeiten, 
aber ihre Aufmerkjamkeit darauf befchränten, die Univerfitätsprüfungen in Ehren 
zu beftehen, da dieſe das legte Ziel aller ihrer Hoffnungen und Wünjche find. 
Die dritte Klaſſe — fie umfaßt nur eine Heine Anzahl von jungen Leuten, aber 
diefe find Die Zierde der Univerfitäten — beiteht aus denjenigen, die hinkommen 
mit dem Entſchluß, all ihre Energie daranzufegen, um irgendeine jelbjtändige 
literariſche, hiſtoriſche oder naturwiffenichaftlihe Unterfuchung auszuarbeiten. 
Dieſe leßtere Klaſſe benußt die Vorteile, welche die Bibliotheken, Laboratorien 
und Muſeen bieten, und zieht überdied Nuten aus dem perjönlichen Verkehr 
mit erjttlajfigen Geijtern, die als Profefforen die verjchiedenen Fächer vertreten, 
Dat dieſe beiden Univerfitäten in vergangenen Zeiten erleuchtete und führende 
Männer hervorgebracht haben, beweifen die Chroniten von Orford und Cam— 
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bridge aufs Schlagendfte. In Oxford flutet der Hauptftrom der geijtigen Tätigkeit 
in der Richtung der „Literae Humaniores“, während er in Cambridge haupt- 
jächlich in der Bahn der mathematijchen und naturwifjenjchaftlichen Studien fi) 
bewegt, wiewohl hier auch bedeutende Kenner der Hafjischen Literatur und Hiſto— 
rifer herangebildet worden ſind. 

In der mittelalterlichen Univerjität war eine allgemein wijjenjchaftliche und 
eine fachwillenjchaftliche Ausbildung miteinander verbunden. Die moderne Uni- 
verjität kann infolge der Tatjache, dat das Leben Heutigestags jo raſch dahin— 
geht, es dem Durchichnittsftudenten nicht ermöglichen, ebenjowoHl einen dreijährigen 
literarifchen Kurſus wie eine gleiche Zeit fachwiſſenſchaftlicher Ausbildung durch» 
zumachen. Drford und Cambridge haben es vorgezogen, den allgemein wiſſen— 
Ichaftlichen Charakter der mittelalterlichen Studien beizubehalten, während Die 
Univerfitäten in Deutjchland fich für den jpeziellen oder fachwifjenjchaftlichen 
Charakter des Studiums entjchteden haben. So ijt in dieſen leßteren jogar die 
philojophiiche Fakultät auch eine „Fachſchule“ geiworden, Die hauptſächlich von 
jenen befucht wird, Die jich al3 Lehrer und Profefjoren ausbilden wollen, während 
die übrigen Fakultäten der Univerjität Männer auszubilden fuchen, die natur- 
wiljenjchaftliche Spezialijten, Mediziner, Nechtögelehrte oder Theologen zu werden 
beabjichtigen. Auf der allgemeinen Anerkennung der Bedeutung der einen oder der 
andern Fakultät beruht der Ruf der Univerfität. Die Folge davon ift, daß der 
Deutjche beim Berlajjen der Univerfität ein gründlich ausgebildeter Fachgelehrter 
ift, und dem verdankt Deutjchland Hauptjächlich den ſtaunenswerten indujtriellen 
Fortſchritt feiner Industrie in neuejter Zeit. Der gewöhnliche engliiche Graduierte 
dagegen, der Oxford oder Cambridge im Alter von vielleicht dreiundzwanzig 
Jahren verläßt, hat dann erjt feine rechtswifjenjchaftliche, medizinische oder theo— 
logijche Ausbildung in den Nechtsjchulen Londons, in den medizinischen Lehr: 
anjtalten und Hofpitälern oder in einem theologischen Seminar zu beginnen. 

E3 kann nun Die Frage aufgewworfen werden, welches von Diejen beiden 
Syſtemen vorzuziehen iſt. Die Antwort lautet, daß jede Nation ftufenweije 
einen Stand der Dinge erreicht hat, der ihren Anforderungen entjpricht, wiewohl 
ich durchaus nicht behaupten möchte, daß in dem einen oder in dem andern Fall 
der gegenwärtige Stand ein volllommener je. Die jungen Leute, die auf Die 
Univerjitäten der beiden Länder kommen, find weit voneinander verjchieden. In 
Deutjchland fommt, wie ich jchon ausgeführt habe, bei weitem die größere Anzahl 
auf die Univerfität, um für einen Beruf zu ftudieren, in England haben Die 
meilten dieſe Abficht nicht, und das Unterrichtsjyftem in Oxford und Cambridge 
iſt hauptjächlich jo eingerichtet, daß e3 den vorausgeſetzten Bedürfnifjen dieſer 
Klaſſe von Studenten entfpricht. Natürlich gibt es Fakultäten der Rechtswiſſen— 
Ichaft, der Medizin und Theologie, aber jie werden nur von einem Elitelorps 
von Studenten frequentiert; die ol moAAol nehmen einen jogenannten allgemeinen 
Unterricht, in dem die Fächer Geſchichte, Philoſophie und flafjifche und moderne 
Literatur vertreten find, und die Nejultate ihrer Studien werden von Zeit zu 
Zeit durch Prüfungen feitgeftellt. So kommt e3, daß der allgemeine und nicht 
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jpezialijierte freie Unterricht in Oxford und Cambridge in ausgedehntem Maße 
erjtend von demen bejucht wird, die vorhaben, einen bejtimmten Beruf zu er- 
greifen, zweitens von denen, die noch feinen beftinnmten Gedanken Haben, welchen 
Beruf fie wählen werden, und drittens von jenen (einer jehr großen Anzahl), 
die vorhaben, ohne irgendeinen Beruf durch Leben zu gehen. Wir werden 
nicht weit fehlgehen, wenn wir das freie und das fachliche Unterrichtsſchema als 
da3 Studium ded Menjchen auf der einen, als das Studium der Dinge auf der 
andern Seite definieren — e3 find mit andern Worten einerjeit3 die „Literae 
Humaniores“, anderjeit3 das Studium der Natur im weiteiten Sinne de3 Wortes. 

E3 muß zugegeben werden, daß auf die eine oder andre Weiſe diejer unfer 
jogenannter freier Univerfitätsunterricht Männer bervorbringt, die im jpäteren 
Leben gut geeignet find, verantwortliche Boften einzunehmen. Aus Oxford und 
Cambridge rekrutieren fich die höheren Beamtenklafjen unjrer heimatlichen Zivil» 
verwaltimg, die, wie ich ohne Anmaßung jagen kann, die beſte ihrer Art in 
der Welt it. In Oxford und Cambridge wurde in vergangenen Zeiten umd 
wird jelbjt jet in Hervorragendem Maße der bei weitem größte Teil unſrer 
leitenden Staat3männer ausgebildet. So find nicht weniger als dreizehn von 
den zwanzig Mitgliedern des gegenwärtigen Kabinetts ehemalige Studenten von 
Orford und Cambridge. 

Ebenjo find wir jehr auf dieje Univerfitäten angewiejen, um unfern Bedarf 
an jungen Leuten zu Deden, mit denen wir Die verantwortlichen Bolten 
von Richtern und Vertretern der Nation in Indien, Aegypten und in unjern 
andern überjeeifchen, von farbigen Raſſen bewohnten Kolonien bejegen können. 
Und daß dieſe Leute geeignet find, die britische Herrichaft in fremden Ländern 
zur Geltung zu bringen, hat unjre nationale Gejchichte bewieſen. 

So bringt, ſeltſam genug, unjer Syſtem ſtarke Männer mit tüchtigen Eigen» 
haften, von unabhängigem Charakter, voll Selbitvertrauen, Ehrenhaftigleit und 
Unparteilichkeit zwijchen Menjch und Menjch hervor, was in der Tat nationale 
Charafterzüge und überdies nationale Bedürfniffe find. Wie weit ein derartiges 
Ergebnis der Univerjitätsbildung zu verdanken und wie weit ed den Raſſen— 
eigentümlichfeiten zuzujchreiben ift, das ift eine Frage, die wohl erörtert zu 
werden verdient, aber daß diefe Erziehung ihren Einfluß ausübt, wird niemand 
leugnen. 

Aber England wandelt ſich raſch, ſowohl jozial wie politisch. Es iſt eine 
Demofratie geworden, und während, wie ich gejagt habe, die beiden Univerfitäten 
und ihre Colleges demokratiſche Inftitute find, ift es zugleich Tatjache, daß die 
alten Univerfitäten den „oberen Zehntaufend“ bis jeßt rejerviert gewejen find 
und bi zu einem gewiljen Grade noch find. E3 ijt jedenfalls Zeit, daß Oxford 
und Cambridge ihre Tore viel weiter öffnen und ihre Vorteile der ganzen Nation 
anbieten, und dies wird ohne Zweifel die künftige Richtung des Fortjchrittes 
fein. Es mag hier am Plate fein zu bemerken, daß gegenwärtig in feiner der 
beiden Univerfitäten irgendeine doftrinäre oder dogmatijche Anforderung an den 
Studenten gejtellt wird. Alle derartigen Verſuche find vollitändig abgejchafft worden. 
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In Oxford und Cambridge ift, wie ich gezeigt habe, das profefjorale Syftem, 
gelinde gejagt, unwirkffam, und nur wenige Studenten bejuchen die Vorlejungen 
jelbft der hervorragendſten Profefforen. Dies muß ander8 werden, und wir 
müſſen ung Deutjchland zum Mufter nehmen, wenn diefe Univerfitäten die Nation 
vertreten jollen. - Dad Erwachen von Begeifterung und Intereffe, das den be— 
redten Worten eines Mommjen oder Häuffer folgte, follte fein Echo in den Hör- 
jälen von Orford und Cambridge finden, wo Männer diefer Art Ausnahmen 
jind. Der Einfluß, den der Kontakt mit folchen führenden Geiftern auf junge 
Studenten ausüben kann, läßt fich kaum überjchäßen. Der Profeſſor muß jedoch 
nicht nur fein Fach kennen, jondern muß die Gabe lebendiger Darftellung be— 
figen, und dieſe leßtere Bedingung wird nur zu oft aus dem Auge gelafjen. 
Könnte ein folder Zuftand herbeigeführt und ein Syftem von Profeſſoren— 
vorlefungen nach dem deutjchen Mufter in Oxford und Cambridge Seite an 
Seite mit dem gegenwärtig in Blüte ftehenden tutorialen Syſtem gejchaffen 
werden, jo würde der nationale Einfluß diefer Univerfitäten um ein Vielfaches 
vergrößert werden. 

Ich Habe von dem beinahe übermächtigen Einfluß gefprochen, den die 
Prüfungen in unjerm Univerfitätsiyitem außüben, und babe mein Bedauern 
ausgejprochen, daß dies fo ift. Es muß jedoch daran erinnert werben, daß die 
Univerfität3eramina in England von denen in Deutjchland völlig verjchieden 
find. Im Deutjchland gibt der Kandidat feine zwei oder drei „Hauptfächer“ 
und jein eines Nebenfach an. Er wird mündlich geprüft von den Profeſſoren, 
unter denen er jtudiert hat, und denen gewöhnlich feine jchwachen und feine 
ftarten Seiten wohlbetannt find. Wenn dad Eramen länger als eine Stunde 
dauert, jo ijt es klar, daß der Geprüfte weder jehr gut noch fehr jchlecht ift, 
denn ein paar Minuten zeigen, ob er jein „Summa cum laude“ erhalten kann 
oder ob fein „Durchfall“ eine ausgemachte Sache ijt. In England dagegen ift 
die mündliche Prüfung eine Ausnahme und die fchriftliche die Regel. Diefe 
ift fehr ftreng; ſie umfaßt Arbeiten über viele Fächer und dauert mindeiteng 
ſechs Tage zu je jech8 Stunden. Heberdies find der Name und die Qualifikationen 
der Kandidaten im allgemeinen, wenigitens für die Mehrzahl der Prüfenden, eine 
unbefannte Größe, während pedantijch veriwidelte Regeln angewendet werden, 
um die Zenjuren mit der äußerften Genauigkeit abzumejjen, eine notwendige Be- 
dingung für die außerordentliche Wichtigkeit, die dem Ergebnis beigelegt wird. 
Was die Prüfungen an unfern neueren Univerfitäten betrifft, auf die ich noch 
zu fprechen tommen werde, jo geht das gegenwärtige Streben dahin, dieje fejten 
Regeln umzuſtoßen und den Wert der Fähigkeiten des Sandidaten nach dem 
deutfchen Syitem näherlommenden Methoden zu beurteilen, in erjter Linie da— 
durch, daß das, was der Kandidat während jeiner Studienzeit geleiftet hat, mit in 
Anschlag gebracht wird, im zweiter Linie dadurch, daß jeinen Profejjoren eine 
ausfchlaggebende Stimme bei Feititellung des Ergebniffes eingeräumt wird. 

Es ift von vielen nachdrüdlich verlangt worden, daß, um volle Unparteilichkeit 
zu fibern, die Prüfungen ausjchlieglid von Perjonen geleitet werden follten, 
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die den Kandidaten nicht fernen, denn der entgegengejeßte Uſus, daß die Lehrer 
al3 Eraminatoren fungieren, fei nur ein bequemes Verfahren, „die eignen Heringe 
abzujtempeln“. Wie in vielen Fällen liegt die Wahrheit in der Mitte, und in 
dieſer Richtung ftrebt das moderne Univerfitätsleben in England vorwärts. 

Ich habe jchon bemerkt, daß das Collegeboot, die College: „Elf*, das Fußball— 
Team des College eine bedeutende Rolle im Leben der Nichtgraduierten von 
Orford und Cambridge jpielen. Einen noch höheren Rang nimmt der Wett- 
bewerb in den athletijchen Spielen zwijchen den beiden Univerfitäten ein. Die 
Boatrace zwijchen Orford und Cambridge, ihr Cricketmatch, ihr Fußballmatch 
und ihre Sportwetttämpfe find nationale Einrichtungen geworden. Tatjächlich 
Eönnen fie treffend „Saturnalia* genannt werden, denn tauſend und aber taufend 
Menschen, reich wie arm, jtrömen bei dieſen Meetingd zujammen, und jeder 
Kutjcher und jeder Heine Straßenjunge in London trägt am Tag der Boatrace 
ein Hell» oder dunkelblaue® Band — Orfords Farbe ift dunkelblau, die 
Cambridge3 hellblau. Ein ganzes Buch könnte über die englifchen athletijchen 
Spiele gejchrieben werden. E3 muß zugegeben werden, daß fie beinahe zu einem 
Fetiſch geworden find, und ihr bis zur Ausschliegung aller intelleftuellen Inter: 
eſſen außgearteter Kultus ift eine der Hauptgefahren des Tages. Bezeichnend 
für Die Lage der Dinge find die Worte, die ein Trainierer der Mannjchaft des 
Univerſitätsbootes an ein jchwächeres Mitglied derjelben richtete, indem er e8 wegen 
Schlaffheit tadelte: „Sie fünnen nicht rudern,* jagte er, „weil Sie nicht bejtändig 
daran denfen. Wenn Sie in der Vorlefung find, jo drüden Sie Ihre Ferſen 
gegen den Fußboden und fuchen Sie Ihren Körper mit fejt gegen die Fußlatte 
geitemmten Füßen zurüdzulegen.“ Man kann eine hohe Wette darauf eingehen, 
daß Der junge Mann den Rat befolgte und daß der Einfluß des VBortragenden 
nicht bedeutend war. 

Ueber die Vorteile der athletiſchen Wettlämpfe wie ihre anerfannten Nach: 
teile iſt treffend gejagt worden: „Man ftelle jich ein Oxford oder Cambridge 
voll von janften, verweichlichten jungen Leuten vor, die nur beabfichtigen, bei 
den Prüfungen Erfolg zu haben, wie bald würden wir und nach dem alten 
Barbarentum fehnen! Athletifche Wetttämpfe Halten wenigſtens die Atmoſphäre 
rein und männlich und ihre guten Wirkungen find in faft jeder Sphäre fichtbar. 
Wenn man fich daran erinnert, daß nach der Ernennung für eine Profejjur der 
durchgefallene Kandidat oft der erjte ift, der herbeieilt, um den Gewählten zu 
beglückwünſchen, wenn man an die Güte, an das Fehlen niedriger Eiferjucht, an 
die Brüderlichkeit denkt, die jede Phaſe des Univerfitätälebend charafterijiert, jo 
glauben wir e8, daß ein guter Sportmann zu fein und das ‚play the game‘ 
weit mehr bebeutet als körperliche Uebung, die nach der Bibel ‚wenig nütz ift‘. 
(1. Timotheus IV. 8.)* Echluß folgt) 
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Aus den Denfwürdigfeiten von Heinrich von Kuſſerow 


Don 


Heinrih von Pofchinger 
Fortſetzung) 


Ir 12. Dezember 1871 bat Kufjerow aus Heiligendamm den Doktor Kruje 
um Empfehlung des auf dem Lübeder Volkswirtſchaftlichen Kongreß an- 
genommenen Antrages betreffend die Annahme von Vergleichsausſchüſſen 
zur Verhütung von Streiks. „Zwilchen uns bedarf e8 feiner weiteren 
Auseinanderjegung darüber, daß die foziale Frage nur durch die Gejellichaft zu 
löjen ift; der Staat darf nur durch eine freifinnige Gejeßgebung, welche eine 
gejunde Drganijation der arbeitenden Klaſſen ermöglidt und dadurch dem 
Treiben geheimer Gejellfchaften den Boden entzieht, in diefe Löſung eingreifen. 
Da3 Verlangen nach einer direkten Einmifchung der öffentlichen Behörden ges 
fährdet jede freiheitliche Entwicklung und leiftet allen Bevormundungs- und 
Reaktionsplänen bedenklicherweije Vorſchub. E3 gilt, das große Publikum jeiner 
Angſt vor dem roten Geſpenſt und feiner gleichgültigen Nachläffigkeit zu ent- 
reißen. Ich Habe verjucht darzuftellen, daß die Arbeitseinftellungen verhindert 
werden können, ohne daß die Stoalitionsfreiheit verhindert wird.“ 


Da Kuſſerow gehört Hatte, daß Fürſt Bismard gegen ihn verjtimmt jei — 
er Schloß dies daraus, daß ihm im Gegenjaß zu den andern Mitgliedern der 
Londoner Botjchaft mit Rüdficht auf feine dortige diplomatische Tätigkeit eine 
DOrdensverleihung nicht zugegangen war —, fo bat er den Reichskanzler um eine 
Unterredung, die ihm am 23. Januar 1872 abends 81/, Uhr bewilligt wurde. 
Sobald dem Fürften Har wurde, daß Kufjerow nicht ſowohl in feiner Eigenjchaft 
al3 Neichdtagdabgeordneter wie in einer perfönlichen Angelegenheit zu ihm ge 
kommen jei, unterbrad) er ihn mit der folgenden Bemerkung: „Für Minifter und 
Abgeordnete bin ich jederzeit zu Haufe und zu Sprechen. Da ich nicht wußte, 
ob Sie in einer dienftlichen oder perjönlichen Abficht zu mir kommen wollten, 
fragte ic) heute morgen Delbrüd, wa3 Sie wohl von mir wünfchen Könnten. 
Diefer teilte mir zu meiner Ueberrafchung mit, daß Sie nicht mehr unter ihm 
arbeiteten und den Dienjt verlafjen hätten, wie er höre, weil Sie als wohl» 
babender Dann ſich's etwad bequemer machen wollten. Ich ſprach Delbrüd 
hierüber mein Bedauern aus und jagte, dies fei jchade, denn aus Ihnen hätte 
noch etwa8 werden fünnen. Ich glaubte num gewiß, Sie fümen in Ihrer Eigen- 
Ichaft als Abgeordneter zu mir.“ 

Als Kufferow darauf den Fürjten Bismard an den Vorgang aus der 
Londoner Zeit erinnerte, um dejjentwillen er damals einen, wie er glaubte, nicht 
verdienten Verweis erhalten hatte und den die Zwijchenperjonen nunmehr als 
Grund eines fortbejtehenden Uebelwollens Bismarcks gegen ihn bezeichneten, 
ſagte der Fürſt: 
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„Sch weiß gar nicht, wie man dazu fommen kann, zu vermuten, daß ich fo 
untergeordnete Dinge ein und ein halbes Jahr lang behalten fol. Sie Haben 
die Erinnerung daran jeßt ſelbſt erſt bei mir aufgefrijcht. Ich gebe Ihnen mein 
Wort darauf, daß ich mich derjelben nicht mehr erinnert habe. Diejelbe hätte 
mir jonft heute morgen wieder einfallen müſſen, als ich mit Minifter Delbrüd 
über Sie ſprach. Ich begreife gar nicht, wad Sie damit wollen, namentlich da 
Sie aus dem Staatödienft ausgetreten find.“ 

Kuſſerow erwibderte, das leßtere treffe nicht zu, er habe nur mit Rückſicht 
auf jein Reichſtagsmandat ſich ein Jahr Urlaub erbeten, weil er bejorgte, dem 
nicht gewachjen zu fein, auf zwei Schultern zu tragen, nach wie vor jeine 
Schuldigkeit im Dienjt zu tun und gleichzeitig im Neichdtag mehr zu leiften, 
al3 nur jeinen Platz abzufigen. Es freue ihn dagegen zu hören, daß der Fürft 
ihm die Londoner Angelegenheit nicht nachtrage. „Es gibt Leute, die behaupten, 
man dürfe Eurer Durchlaucht nicht einmal mehr meinen Namen nennen; zwischen: 
itehende Inſtanzen jollen mir die Stellung verübeln, Die ich im Reichstag ein- 
genommen; dies jei auch der Grund, weshalb das Auswärtige Amt fich nicht 
mehr fiir mich interejjiere.* 

Fürſt Bismard bezeichnete alles, wa man Kuſſerow über feine Stimmung 
reſp. Berjtimmung ihm gegenüber mitgeteilt habe, ald Lüge. „Man lügt fo 
gräglich viel auf mein Konto zujammen. Ich habe gar feine Zeit, mich um 
Ordendangelegenheiten zu fümmern, und pflege daher blindling3 die Vorjchläge 
der Mijfionschef3 zu genehmigen. Es iſt mir gar nicht erinnerlich, wer in 
London dekoriert und wer dort nicht deforiert worden ijt. Es kommt hierbei 
auf den Weferenten an. ch erinnere mich übrigend nicht, irgendwelchen Vor— 
Ihlag zu Ihren Gunften abgelehnt zu haben. Ich höre gerne, dag Sie den 
Dienjt nicht verlafjen haben; denn feit Sie mir von Turin nach Baden ge— 
ichrieben und mir ein Memoire über die deutjche Frage zujchidten, habe ich 
mih für Ihre Laufbahn interefjiert, weil ich mich freute, einen jungen Diplo» 
maten fennen zu lernen, der ſich mit Eifer jeinem Berufe widmete und in dem: 
jelben etwas Höheres erblidte, als lediglich den Verpflichtungen in den Salons 
nachzukommen.“ 

Der Fürſt fragte alsdann Kuſſerow, ob er ſich im Bundeskanzleramt un— 
behaglich gefühlt habe; er wie Delbrück ſeien doch mit ihm zufrieden geweſen, 
Kuſſerow Habe ſich dort in vielverſprechender Weiſe ſeiner Arbeiten entledigt. 
Kuſſerow erwiderte, daß er keine Urſache zu klagen habe, Delbrück ſei ihm ſtets 
ein wohlwollender Chef geweſen und habe ihm, bevor er als ſtellvertretender 
Botſchaftsrat nach London ging, ſeine Anerlennung und den Wunſch aus— 
geſprochen, nach dem Kriege wieder zu ihm zu kommen. Seine Luſt und Liebe 
zum diplomatiſchen Fach ſei die alte geblieben, er habe aber nach den ihm ge— 
wordenen Mitteilungen an der Möglichkeit eines weiteren Fortlommens in dieſer 
Laufbahn zweifeln und den Verſuch zur Löfung des Zweifeld machen müſſen. 

Fürft Bismard gab Kufferow wiederholt die feite Berficherung „als Gentle- 
man“, daß er faljch unterrichtet worden jei. Die Unterredung ſchloß damit, daß 
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Bismarck Kufferow fagte, er müffe num aber auch diefem ſelbſt die Initiative 
überlajjen, wann er wieder eintreten wolle. 

Bereit? am folgenden Tage ftellte jich Kuſſerow dem Präfidenten des 
Reichskanzleramts Delbrüd wieder zur Verfügung; am 28. Mai 1872 erfolgte 
jeine Beförderung im dieſer Behörde vom Legationgjefretär zum Legationgrat. 


In der nächjten Zeit bejchäftigte fich Kufferomw neben feiner ausgedehnten 
parlamentarijchen Tätigkeit lebhaft mit der Frage einer zeitgemäßen Reform 
des Seerechts in Kriegszeiten. Das Ergebnis feiner Studien war ein 
Auffaß, betitelt: „Les devoirs d’un gouvernement neutre.* Es fam ihm zu— 
nächſt darauf an, die amtliche Genehmigung zur Veröffentlichung dieſes Aufjages 
zu erlangen, zu welchem Behufe er fich die guten Dienfte des befreundeten 
Legationsrat3 Lothar Bucher erbat, dem er das in franzöfiicher Sprache ab— 
gefaßte Manuftript vorlegte. 


Am 25. Oktober 1873 ſchrieb ihm Bucher aus Berlin zurüd: 


Berehrter Freund! 

Hier Haben Sie Ihr Manujkript, an dem ich feine Aenderung vorzujchlagen 
wüßte. An einigen Stellen, wo ich beim Lejen gejtolpert bin, habe ich Blauftift- 
zeihen gemadt. De la pure theorie oder de pure theorie ijt eine feine 
Frage, die wohl nur ein Nationalfranzofe entjcheiden kann. SKompofitum oder 
Adjunktiv? Ich gehe morgen früh nach Varzin und erwarte dort dad Opus 
und die Inhaltsanzeige. In großer Eile 

der Ihrige 


Buder. 


Da Kuſſerow troß mehrfacher Korreipondenz mit Bucher die amtliche Ge— 
nehmigung Bismard3 zur Veröffentlihung ſeines Manuſkripts nicht erlangen 
fonnte, veröffentlichte er dasſelbe auf eigne Verantwortung in der von dem 
Inftitut de Droit international herausgegebenen Revue (Februar-Heft 1874). 


Am 1. Juni 1874 trat Kufferow, deijen Reichtaggmandat inzwijchen erlofchen 
war, aus dem Neich3kanzleramt in dad Auswärtige Amt zurüd, wojelbjt er in 
der zweiten Abteilung die überjeeiichen Sachen zu bearbeiten hatte. Am 9. No— 
vember erfolgte jeine Ernennung zum Wirklichen Zegationsrat und Vortragen— 
den Rat. 

Ueber die interefiantefte Zeit feined Lebens in der Wilhelmsſtraße 75 und 76, 
am Brennpunft der politiichen Entjcheidungen, hat Kuſſerow keinerlei Aufzeich- 
nung binterlaffen. Die dienftliche Tätigkeit nahm ihn in Diejer Zeit jo voll- 
jtändig gefangen, daß zu privater literarijcher Arbeit feine Minute übrigblieb. 
Außerdem waren die Materien, die er zu bearbeiten Hatte, jo diskreter Natur, 
daß er fie bei jeiner großen Gewilfenhaftigfeit niemals einem Tagebuch hätte 
anvertrauen wollen. Bei diefer Sachlage bejchränlen ſich unjre Quellen für 
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diefe Periode in der Hauptfache auf die Reden, die Kufjerow als Kommiſſar 
des Bundesrats im Neichdtage gehalten hat, und auf die Briefe, die aus Freundes— 
freifen und von den Kollegen an ihn gelangten; diefe Korrefpondenz eröffnet 
erfreulicherweife hier und da einen Einblid in das Räderwerk des Auswärtigen 
Amtes. Sein Hauptverdienft aber war, daß er nach dem Grundjage „gutta 
cavat lapidem* den Fürſten Bismard allmählih dahin brachte, feine Ab— 
neigung gegen die Erwerbung deutfcher Kolonien zu bejiegen. Im Auswärtigen 
Amt ſchloß er fich an Lothar Bucher näher an, und es entwicelte fich zwijchen 
beiden bald auch ein reger aufßerdienftlicher Verkehr. Am 31. Juli 1875 ent» 
ſchuldigte fi) Bucher unmittelbar vor dem Antritt feines Urlaubes bei Kufferow, 
daß er defjen Schweiter feinen Bejuch mehr abjtatten konnte. „Die Regel, in 
dubio abstine, hat ſich in unjern politifchen Gejchäften während ber legten Wochen 
fo gut bewährt, daß ich ihr auch in diefem Falle folge und Sie bitte, dein Damen 
zu jagen, wie herzlich ich mich freue, daß es wieder jo gut geht. Bitte, grüßen 
Sie beiten? Ihre Frau und die Kleine Geſellſchaft, bejonderd den Zerſtörer 
Magdeburgs, der mich vorigen Sonntag jo in Affektion genommen. Zu einem 
Beſuch in der Wilhelmftrage werden die Kleinen Bejorgungen, die fich immer im 
legten Augenblicke finden, mich nicht fommen lajjen. Aljo a rivedereci!“ 

Der folgende Brief mit Datum 20, Juli 1876, den der damals im Aus— 
wärtigen Amte kommiſſariſch bejchäftigte deutjche Konful in Petersburg, Herr 
von Brauer, an Kuſſerow, den er während deſſen Urlaubs zu vertreten hatte, 
richtete, beweilt, wie ſtark damals noch die Abneigung des Fürften Bismard 
gegen die Erwerbung von Kolonien war: „Ihrem Wunjche und meinem Ver— 
jprechen gemäß beeile ich mich, Sie zu benachrichtigen, daß Samoa-Tonga un» 
genehmigt aus Kiſſingen zurüdgeflommen it. Die bekannten Bleijtiftrand- 
bemerfungen werfen die Frage auf: Was ijt Kohlenftation? — Nur Hafen oder 
auch Gebäulichkeiten am Ufer? Hafen zu unjrer augsjchlieglichen Benußung ? 
— Ich bin nicht ohne Sorge, daß wir durch faktisches Vorgehen der Marine 
in eine Gründung hineingeraten, die einer faiferlichen deutſchen Stolonie nicht 
unähnlich fieht. — Mündlich mehr. Bei die ſem Schlußpaſſus ſtockt natürlich 
nunmehr die ganze Gejchichte bis zur mündlichen Rückſprache, welche voraus» 
jichtlich Anfang nächſter Woche wird jtatthaben können. 

Sonft wenig Neued. Die legten Tagen haben feine größeren Sachen ge- 
bracht, welche Sie etwa jpeziell interejfieren künnten.“ 

Am 25. Oftober 1876 ſchrieb der Unterftaatsjefretär im Auswärtigen Amte, 
Dr. Buſch, an Kuſſerow: „Ich beehre mich für Ihre Expedition aus Baffenheim 
den verbindlichiten Dank des Auswärtigen Amts auszufprechen und iſt von deren 
Inhalt Hier mit lebhaftem Interefje Kenntni® genommen worden. Bucher, Hol- 
ftein 2c. ꝛc. haben jich bei der Erledigung Ihres Auftrags nach Sträften beteiligt. 
Wie geht e3 Ihnen jonjt? Ich hoffe, NhHeinluft und Traubengenuß bekommen 
Ihnen gut und Sie kehren geftärkt zur Winterfampagne zurüd. Wir jeden hier 
mit Spannung der weiteren Entwidlung der Dinge entgegen; in welcher Richtung 
diejelbe liegen wird, läßt ſich auch bei Kenntnis aller Karten nicht prophezeien. 
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Adien! Nochmals Herzlichen Danf und Gruß, dem die Kollegenichaft ſich an- 
ſchließt.“ 

Der nachſtehende, an Kuſſerow am 26. Oktober 1877 aus Varzin gerichtete 
Brief der damals noch unvermählten Gräfin Marie Bismarck zeigt, wie ſtark 
die gemütliche Seite im Haufe des erſten Reichskanzlers vorherrſchte und wie 
itarf die Vorliebe für Hunde war, nicht nur bei dem Fürſten Bismarck jelbit, 
fondern auch bei deſſen Gemahlin und Tochter. 

„Derehrter Herr Geheimrat! Denken Sie, wie unjagbar traurig, geitern 
Abend it und Sultl geftorben! Es ift und gerade, ald ob wir einen ſehr 
lieben, treuen Freund verloren Hätten! Sie mögen ja auch Hunde gern, 
darum -teile ich Ihnen diefe traurige Nachricht zuerjt mit, Sie können es wohl 
veritehen, wie tiefbetrübt wir alle über diefen Verluft jind! Als Mama 
und ich gejtern hier eintrafen, fam er uns jo fröhlich entgegengeiprungen, und 
wenige Stunden darauf jchleppte er ſich nur noch ſchwankend, von draußen 
fommend, in den Flur, von wo wir ihn dann ans Kaminfeuer trugen, ihn lieb- 
foften und alle möglichen Verſuche anftellten, feinen Zuftand zu bejjern, er 
wedelte noch matt, aber bald darauf war er tot! Der Tierarzt war heute morgen 
hier und Hat eine Obduktion vorgenommen, Doch ift noch nicht recht zu konftatieren, 
wodurch e3 gejchehen fein mag. Der Tierarzt meinte, e3 wäre wahrjcheinlich, 
daß er einen jchweren Schlag oder Fußtritt oder Stoß befommen haben könnte, 
weil eine Ader gejprungen und die ganze Bauchhöhle von Blut erfüllt war. 
Er joll im Bart, auf der halben Höhe der Terraffe, begraben werden. Ich kann 
Ihnen heute nicht mehr jchreiben, weil ih jo ſehr traurig bin! Xeben 
Sie wohl!“ 

Im Jahre 1878 bearbeitete Kuſſerow das erjte deutſche Weißbuch, die ſo— 
genannte Nicaragua Denkihrift, die dem Bundesrat und dem Reichstag mitgeteilt 
wurde, Das Vorgehen Deutjchlands gegen dieſen Staat fand bei allen Politikern 
Billigung. , 

Zu Anfang des Jahres 1879 wurde dem Reichstag vom Reichskanzler ein 
Konvolut Aktenſtücke, betreffend Die Samoa-, Tonga=, Duke of York, Marjchalls- 
und Ellice» Injeln, vorgelegt. Es waren Handeld- und Freundichaftsverträge 
abgejchlojfen, die Anlage von Kohlenftationen vereinbart und auf den Duke of 
York-Inſeln jogar für wenige Hundert Mark zwei Häfen käuflich erworben worden. 
Weitere Verträge wurden bald darauf von dem Stommandanten der Storvette 
Bismard mit einigen Inſeln des nicht unter franzöfiichem Broteftorat jtehenden 
wejtlichen Teild der Gefellfchaftsgruppe abgeſchloſſen. Die Politik der Reichs— 
regierung fchien ſich damals des ungeteilten Beifall des Reichstags zu erfreuen. 
Dagegen wurde die jogenannte Samoa-Vorlage, wodurch der deutichen Seehandel3- 
gejellichaft eine fich in mäßigen Grenzen haltende finanzielle Unterjtügung des 
Reichs in Ausficht gejtellt wurde, im April 1880 troß der warmen Unterjtügung 
durch den Bundesratskommiſſar von Kuſſerow mit 128 von 240 Stimmen abgelehnt. 


* 
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Das nächte Auftreten Kuſſerows im Neichgtag ſchloß ſich an die zwijchen 
dem Deutjchen Reiche und China, Merifo und Korea abgejchlojjenen Freund» 
ihaftd:, Schiffahrt3- und Handeläverträge an, deren Inhalt und Bedeutung er 
ſachgemäß erläuterte. 

Seit Anfang September 1881 war Kuſſerow mit verjchiedenen Perſönlich— 
feiten in Bremen und Bremerhaven in jchriftlichem Verkehr, da die Abficht be- 
fand, ihm im dortigen Wahlfreije an Stelle Mosles in den Reichdtag zu 
wählen. Selbftredend konnte ſich Kufjerow in feiner Eigenfchaft als Vor— 
tragender Nat im Auswärtigen Amte nicht um das Mandat bewerben, ohne jich 
vorher der Zuftimmung des Fürften Bismard verjichert zu haben. Am 19. Sep- 
tember 1881 telegraphierte ihm aus Barzin der in der Umgebung des Reichs— 
tanzler& befindliche Zegationsrat Graf Herbert Bismard: „Telegramm erhalten, 
Reichslanzler ift mit Ihrer Abficht und brieflichen Darlegung einverftanden.“ 
Das vorfjtehende Telegramm begleitete Graf Herbert noch mit folgenden eigen- 
händigen Zeilen: „VBarzin, den 19. September 1881. Verehrter Herr von Kuſſe— 
tw! Mit meinem verbindlichjten Dank für Ihren freimdlichen Brief ertwidere 
ih darauf ergebenft, daß mein Vater mit Ihrer Kandidierung zum Reichstage 
ganz einverftanden wäre, wenn es feititeht, daß Herr Mosle nicht wieder auf- 
treten will. Er würde fich in dieſem Falle jehr freuen, falls Sie ald Vertreter 
Bremen? im den Reichstag gewählt werden follten. Ueber Meier Hat mein 
Bater dasſelbe Urteil, welches Sie in Ihrem Briefe ausfprachen, und es wäre 
deshalb für die Regierung fehr erwünfcht, wenn diejer meiftenteil3 feindlich ftim- 
mende Mann fein Mandat erbielte. 

Eben im Begriff, diefe Zeilen abzujenden, erhalte ich Ihr Telegramm von 
heute früh, und da ich dasſelbe gleich beantwortet Habe, fünnte ich dieje Zeilen 
ebenjogut zurüdhalten. Ich jende fie aber doch ab, um Ihnen zu jagen, daß 
es mir beim beften Willen nicht möglich war, Ihren am 16. abends erhaltenen 
Brief früher ald am 18. zum Vortrag zu bringen. Eine umgebende Beant- 
wortung wäre mir aljo nur möglich gewejen, wenn ich Ihnen lediglich meine 
Privatanficht mitgeteilt hätte, daran wiirde Ihnen aber jchwerlich etwas gelegen 
haben. E3 find hier jo viele wichtige Sachen vorzutragen und zu bearbeiten, 
daß Schon dieſe nicht immer ſämtlich am Tage ihres Einganges erledigt werden 
innen, und da mein Vater gerade jeit den legten Tagen weniger wohl war, 
mußte ich die Vorträge einteilen, jo gut ich e3 konnte. Es tut mir fehr leid, 
daß Sie ſchon auf eine Antwort früher gerechnet zu haben jcheinen, und ich 
bitte es zu entjchuldigen, daß ich fie nicht erteilen konnte: In jolchen Fällen 
empfiehlt es fich, gleich von vornherein telegraphijche Antwort zu verlangen, 
was in Ihrem Briefe nicht gejchehen war. Im vorzüglichſter Hochachtung bin 
ih Ihr ergebenfter Graf Bismard.“ 

Um bei Gelegenheit des Wahltampfes auf etwaige Anfragen der Wähler 
um jo ficherer antworten zu können, erjuchte Kufferow unter andern auch den 
Staatsjekretär de Innern Herrn von Boetticher um einen Auffchluß über die 
Zenbenz und die Lage der Vorarbeiten für die jozialwirtichaftlichen Pläne des 
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Reichskanzlers. — „Ich bin bisher“ — jo antwortete ihm Herr von Boetticher 
de dato Berlin, 22. Oktober 1881 — „nicht in der Lage gewejen, mit unferm 
Herrn Chef über die Geftalt der künftigen Vorlagen an Bundesrat und Reichs— 
tag mich zu unterhalten, und ich fann Ihnen daher nichts jagen, was Die Be- 
deutung einer autoritativen Yeußerung hätte Wir müſſen, bevor wir die Form 
finden, in welche wir die ber Fürſorge für die Arbeiter gewidmeten Gedanken 
gießen, zunächſt das Ergebnis der angeordneten ftatiftiichen Aufnahmen abwarten. 
So viel aber fteht feft, daß wir das Unfallverficherungsgejeg mit den wejent- 
lihen Prinzipien des vorjährigen Entwurfes (Reichsanftalt, Reichsſubvention) 
wieder bringen, wenn wir auch vielleicht und jogar wahrjcheinlich die forpora- 
tiven Berjicherung3verbände nicht nur erleichtern, ſondern für gewijje Betriebe 
obligatorifch machen werden. Daneben werden wir Hilfäkafjen für das ganze 
Gebiet des Neiched vorjchreiben müjjen, um während der Karenzzeit des Unfall- 
verjicherungsgejeßes die Fürforge für den verunglüdten Arbeiter ficherzuitellen. 
Auch diefe Materie ift in der Bearbeitung begriffen. Ueber die Alterd- und 
Invalidenverficherung läßt fich ebenjo wie über die Abficht, das Unterſtützungs— 
wohnſitzgeſetz zu reformieren, für jegt nur jo viel jagen, daß beide Sachen in 
Fluß find, daß wir ung über dad Wie? der Geftaltung noch nicht jchlüjfig ge- 
macht Haben. 

Ih Habe mit vieler Freude aus Ihren Reden entnommen, daß Sie Ear 
und unverhohlen Ihre Meinung äußern und das elite Gebot wohl beherzigei. 
Das Terrain, auf welchem Sie jich dort bewegen, ift fchwierig, um jo Höher der 
Ruhm, wenn Sie durchdringen. Daß dies gejchehe, wünſche ich von ganzem 
Herzen. Glüd auf dazu!“ 

Leider gingen dieje Hoffnungen nicht in Erfüllung, vielmehr erhielt Kuſſerow 
bei der am 21. Dftober 1881 ftattgefundenen Wahl nur 1700 Stimmen, wäh 
rend jich auf feinen Gegner Meier 13324 Stimmen vereinigten. Am 10. No— 
vember 1881 jchrieb Herr €. 3. Peterd aus Emming an Kuſſerow: „Der Aus— 
fall der Reichtagswahlen hat auch mich überrajcht, und doch muß ich mir 
jagen, daß diejelben ein Bild der heutigen Stimmung im Lande geben. Die 
großen und neuen Gedanken unſers mächtigen Reichskanzlers in volt3wirtichaft- 
lichen Beziehungen Haben doch die Welt erjchredt, und feine beiten Anhänger 
haben noch nicht den Mut gefunden, Hier fürdernd mitzuhelfen. In unjrer 
Gegend Haben fich diejenigen, welche nicht für Zentrum jtimmen, vielfach 
gleich mir der Wahl enthalten.“ 

Kuſſerow jelbft jchrieb am 30. Oktober einem jeiner Getreuen, ‚Herrn 
Dr. Johannes Jacobi: „Sch Hoffe im Intereſſe der nationalen Sache, die wir 
gemeinjam vertreten haben, daß ſich die Freunde in Bremen nicht unterkriegen 
lafjen und daß die national gejinnten wohlhabenden Leute, nachdem es ihnen 
rechtzeitig an dem Mut gefehlt hat, mit ihrer Auffaſſung hervorzutreten, fich 
nun um jo mehr ihrer Pflicht bewußt fein werden, ihre mutigeren aber un» 
bemittelteren Mitbürger nicht im Stich zu lajjen. Hier heit es ausharren und 
ſich möglichſt ohne Zeitverluft wieder organifieren, und zwar jtrajfer wie 
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früher. Die Drohungen, welche man fich erlaubt Hatte, werden Männer, wie 
Sie und die Freunde find, nicht erjchreden. Mit dem ‚Aufräumen‘ Hat es 
gute Wege. 

Ich würde e8 im Interefje der nationalen Sache und der Gewerbetreibenden 
Bremens, welche auf unſrer Seite ftanden, nicht genug beklagen können, wenn 
Sie ſich perfönlich durch die Widerwärtigfeiten degoutieren und, was man ja 
offenbar bezweckt, au3 Bremen herausärgern ließen. Wir wollen doch wenigftens 
noh eine Weile abwarten, wer fich jchlieglih am meijten ärgern wird, Die 
Sieger oder wir.“ 

Am 11. März 1882 ordnete Fürft Bismard die Verwendung Kufjerows 
in der politifchen Abteilung de3 Auswärtigen Amtes an, und am 4. desjelben 
Monat3 wurde ihm das orientaliiche Dezernat übertragen, vorläufig unter Bei- 
behaltung des Dezernats in der II. Abteilung (aljo & deux mains). 

Nach der Eröffnung des Unterftaatsfefretärd® Dr. Buſch beabjichtigte diejer, 
bei Abteilung A ein Referat aus Holland, Luxemburg und den jämtlichen 
amerikanischen Ländern für Kuſſerow zu bilden. Dieſe Abficht jcheiterte indes 
an der Erklärung des Geheimen Legationsrats von Holjtein, daß er bitten müſſe, 
ihm das orientalifche Referat abzunehmen. Es blieb daher dem Unterjtaats- 
jefretär fein andrer Ausweg, als Kufjerow gerade dieſes unter den gegebenen 
Umjtänden für den Anfang jchwierige Neferat zu übertragen. Kuſſerow be> 
arbeitete ed während der Monate März und April 1882 neben jeinem ehe— 
maligen Referat in der II. Abteilung mit einem täglichen Arbeit3penfum von 
durchichnittlih zwölf bis vierzehn Stunden. Im Mai ging Kufferows 
Referat bei der Abteilung IL vorerft auf den Wirklichen Legationsrat 
von Brauer über. 

Im November 1882 bildete es den Gegenjtand der Erwägung, einen Teil 
de3 fraglichen Referats (die mehr politiichen Sachen, wie 3. B. die Ber- 
handlungen über NRatifizierung des Sulu-Protokolls, Reklamationen gegen 
Kolonialmächte und die in das Gebiet der kolonialen Beitrebungen fallenden 
Anträge von Reichdangehörigen, jowie die Korrejpondenz über Entjendung und 
Verwendung von faijerlichen Kriegsichiffen) nad) A Hinüberzunehmen, um, unter 
Entlajtung der II. Abteilung, Material zu einem Referat in der politifchen 
Abteilung für Herrn von Brauer zu gewinnen. Diefer Plan ward indes, unter 
anderm mit Rüdjicht auf die vor der Verlegung der II. Abteilung nach der 
Wilhelmſtraße Nr. 75 erjchwerte Trennung der Negiftratur, vertagt. 

Daß Kufjerow zu Anfang des Jahres 1882 die ſchon längſt angeſtrebte 
Verwendung in der politischen Abteilung des Auswärtigen Amtes gefunden Hatte, 
gereichte ihm zu bejonderer Genugtuung; man fann aber nicht jagen, daß er 
dort auf Roſen gebettet war, wie denn auch jeines Verbleibens dajelbjt nicht 
lange war. Einen Einblid in verjchiedene Interna diefer mit Geheimnis um- 
gebenen Abteilung ergeben die nachfolgenden Briefe, die troßdem, daß fie fünf- 
undzwanzig Jahre zurüdliegen, noch immer Intereſſe erwecken. 
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Berlin, den 5. Juli 1882. 
Geheimrat Lothar Bucher an Kujjerom. 


Lieber Kuſſerow! 

Da Sie mir gejagt hatten, Sie wollten Ihre Frau nad Schwalbach bringen, 
und doch nicht wiederfamen, auch nicht8 von jich hören ließen, kam ich auf dem 
Gedanfen, Sie wären ftatt in dad nächte Stahlbad gleich nach St. Mori ges 
gangen. Um mich zu vergewilfern, fragte ich bei Hanjemann telegraphiich nach 
Ihrer Adreffe und erhielt die Antwort: Boppard. Mit Habfeld habe ich über 
Ihr längeres Ausbleiben nicht gejprochen, da ich nicht wuhte, was Sie ihm 
oder Busch gejagt Hatten. Sobald ich ihn ſehe, werde ich Sie nad) Inhalt 
Shres Briefe vom 4. vorläufig entjchuldigen. 

Sie fragen, wie es mit der Vertretung geworden. Ich hatte feit dem 1. 
oft darüber nachgedacht, ob ich Ihnen das Vorgefallene melden jollte, und mid) 
endlich entjchloffen, dies nicht zu tun, um Ihnen zu Ihren jchweren Sorgen 
nicht noch einen Berdruß einzuimpfen. Aber da Sie Auskunft verlangen, kann 
ich jie Ihnen nicht füglich vorenthalten. In Gemäßheit einer Verfügung Seiner 
Erzellenz’) iſt Holftein zum jtellvertretenden Unterjtaatsjelretär ernannt mit der 
Einichränfung, daß er meine Konzepte nicht zu zeichnen hat und daß Seine 
Erzellenz jeine Befehle mir direkt wird zugehen lajjen... 

Wenn Sie jich dadurch veranlaßt finden, Urlaub zu nehmen, jo bin ich 
bereit, Sie bis zum 1. Augujt zu vertreten, vorausgeſetzt, daß ich es aushalte, 
wenn mein eigned Dezernat jo lebhaft bleibt, wie es feit einigen Tagen iſt 
(Schlözer).) Iedenfalld rate ich, daß Sie gegen Habfeldt Ihr längeres Aus- 
bleiben jchriftlich motivieren, ehe Sie wiederfommen. Wie die Kollegen in IL3) 
jih verhalten, weiß ich nicht: ich Habe niemand von ihnen gejehen und mijche 
mich in die Sache nicht. 

Nachdem ich das Gejchäftliche gefchäftlich bejprochen, brauche ich Ihnen 
faum zu jagen, wie herzlichen Anteil ich nehme und wie ich Ihrer Frau Er- 
leichterung ihrer Leiden wünjche. Unter unaufhörlichen Störungen gejchrieben. 

Der Ihrige 
Buder. 


Berlin, den 8. Juli 1882. 
Geheimer Regierungsrat Lothar Bucher an Kufjerom. 


Lange Briefe dürfen Sie von mir nicht erwarten. Seit einer Woche bin 
ich von 11, zuweilen von 10 Uhr morgen? auf dem Amt, bleibe mit einer 
Mittagspaufe von 1 big 1'/,, Stunden bis 9 Uhr abends umd habe die ganze 


ı) Graf Hapfeldt, der Staatsjelretär de Auswärtigen Amtes. 

2) Es wird fih um firhenpolitiihe Fragen, angeregt durch den Gefandten in Rom, 
Herrn von Schlözer, gehandelt haben. 

3) Das heißt in der IT. Abteilung des Auswärtigen Amtes, 
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Zeit zu diktieren oder zu jchreiben, wie Sie dereinit aus den Akten jehen 
werden; bin überdies zeit meined Leben ein jchlechter Privatforrejpondent 
gewejen. 

Seine Erzellenz') Hatte ſich einige Tage in den Kiosk?) zurücdgezogen und 
nur bleijtiftlich verkehrt. Ich Habe ihn eben zum erjtenmal wieder gejehen umd 
Ihre Entjchuldigung wegen Berzögerung des Umzugd von Boppard nach 
Schwalbach ausgerichtet. Er jagte: 

„Schreiben Sie Kuſſerow nur, er follte jich feine Sorge machen; e3 wäre 
ja natürlich, daß er bei jeiner Frau bliebe, bis die Gefahr vorüber jei.“ 

In betreff Ihres weiteren Urlaubs habe ich Ihnen nicht vorgegriffen. 

Als „Werkchen“ über kanoniſches Necht kann ich Ihnen mır Walter 
nennen. 

In betreff der Blau- und Gelbbücher furchtbare Konfufion, unter andern, 
weil von einigen Heften alle drei Exemplare fi in dem PBrivatgewahrjam, teils 
de3 Unterftaatsjefretärd Buſch, teil3 in andern Händen befinden. 

Bei meiner Nervojität und Schlaflofigteit wird es mir zweifelhaft, ob ich 
bis 1. Auguft werde aushalten fünnen: ich Habe Seiner Erzellenz meine Bes 
jorgnifje darüber angedeutet. 

Herzlihe Grüße und alle guten Wünſche für Ihre Frau, für die ich einige 
ſehr jchöne Briefmarken habe. 

Der Ihrige 
Buder. 


Berlin, den 11. Juli nachts 1882. 
Geheimer Legationsrat Lothar Bucher an Kuſſerow. 


Eben, am Schluſſe de3 Tagewerks, jagte mir Habfeldt: „Wir brauchen 
Hilfe; ich laffe morgen an Thielau?) jchreiben, ob er zeitweile eintreten will. 
Wäre e3 Ihnen recht, daß er mit Ihnen arbeitet?“ 

Sch konnte darauf nur mit ja antworten. Rantzau iſt jeit Juni beurlaubt, 
der Bizeunterjtaatsjefretär *) jcheint ſich ausfchlieglich mit Dirigierung der II. Ab- 
teilung zu bejchäftigen, dazu befomme ich noch die fchwierigeren Prefaufträge. 
Am 9. hat das Chiffrierbureau bis 3 Uhr morgens arbeiten müſſen. 

Ich teile Ihnen Died mit, weil es vielleicht auf Ihre Entjchließungen von 
Einfluß ijt, wenn diejelben nicht, wie ich leider fürchten muß, durch das Be— 
finden Ihrer Frau bejtimmt find, die ich Herzlich grüße. 


* 


2) Graf Hapfeldt. 

2) Die nah der Königgräßerjtraße zu gelegene Dienjtwohnung des Staatsjelretärd 
der auswärtigen Angelegenheiten. 

3) Legationsrat von Thielau, Generaltonjul in Sofia. 

9 Geheimer Legationsrat von Holitein. 
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Berlin, den 20. Juli 1882, 

Geheimer Legationdrat Lothar Bucher an Kuſſerow (Auszug,. 
Seine Erzellenz!) ift wieder feit mehreren Tagen gar nicht oder doch nur 
auf kurze, gejchäftlich vollbejegte Zeit auß dem Kiosk zum Borjchein gekommen, 
in den zu gehen ich bisher gänzlich vermieden Habe. ch habe ihn daher jeit 
Montag nicht gejehen und nicht über Ihren Brief vom 16. mit ihm jprechen 
fönnen, hätte aber auch faum Stoff dazu gehabt, da Ihr an ihm gerichteter 
Brief, den er mir zur Kenntnisnahme hatte vorlegen lajjen, alle enthält, was 
zu jagen war. Geftern abend jchrieb er mir in einem Billett, er werde Ihnen 
Urlaub bis zum 15. Auguft erteilen und zu meiner Entlaftung, da Thielau ab: 
gelehnt habe einzutreten, das orientalijche Dezernat Brauern?) übertragen. 
Humbert,3) den ich gegen 10 Uhr jah, Hatte bereit3 die entjprechenden Aufträge, 
und Brauer ift heute in Funktion getreten. Es iſt mir lieb, daß Die frage, die 
Sie in Ihrem Briefe vom 18. jtellen, ob Sie fich über meinen Urlaubsanttritt 
hinaus drüden jollen, jo ohne mein Zutun erledigt ift und ich der Verantwortlich- 

keit einer Ratserteilung überhoben bin... 


* 
Berlin, den 1. Auguit 1882, 


Geheimer Legationsrat Lothar Bucher an Kufjerom, 


Heute, beim Antritt meines Urlaubs, Habe ich mein Abſchiedsgeſuch“) nad) 
Varzin gejchickt, über dem ich feit Jahren gebrütet hatte. Ich habe nie darüber 
geiprochen, weil man jo wichtige Entichlüffe mit fich jelbft austragen muß und 
weil e3 mir ſchicklich erichien, daß der Chef zuerft davon erführe. Mir ift zu- 
mute wie dem Primaner, der das Abiturienteneramen gemacht hat, umd ich 
glaube, auch Sie haben Grund, zufrieden zu fein. Al3 Ha—>) und Ho—) 
Brauern nach A.°) beriefen, waren fie nach meiner Heberzeugung entfchloffen, 
Sie wieder nach II zu verfegen.*) Jetzt wird das nicht fo leicht zu machen jein; 
wenn der Chef im Frühjahr Verftärkung der politifchen Abteilung für nötig hielt, jo 
wird er auch jeßt einen fünften Mann haben wollen. E83 kommt mir nun darauf 
an, zu verhüten, daß er mich etwa nach Varzin zitiert, um mich darüber zu 
inquirieren, ob außer den Geſundheitsgründen, die ich angeführt habe, noch 
andre vorhanden find. Eine folche Unterredung wäre peinlich) und könnte zu 
nicht3 führen. Ich werde daher für einige Zeit ſpurlos verjchwinden, eine 


1) Der Staatäfelretär Graf Habfeldt. 

2) von Brauer, Wirkliher Legationsrat, Bortragender Rat in der II. Abteilung des 
Auswärtigen Amtes. 

s) Geheimrat Humbert, der Berfonalreferent im Auswärtigen Amt. 

+) Da3 bier erwähnte Abichiedägeiuh nahm Bucher auf dringende Bitte des Fürften 
zurück. 

5) Graf Hatzfeldt. 

6) Geheimer Legationdrat von Holitein. 

?) Die politiihe Abteilung des Auswärtigen Amtes. 

*) In die handelspolitiihe Abteilung des Auswärtigen Amtes. 





von Lignis, Parlament und Preffe in Japan 197 


Adrejje Hinterlaffen uud erjt in etwa vierzehn Tagen an einem entlegenen Orte 
zum Vorſchein kommen, deifen Wahl noch davon abhängt, ob der Chef etwa 
in ein Bad geht. So hoffe ich, meinen Abjchied vor dem 1. Oktober in Händen 
zu haben. Arbeit, deren ein a. D. bedarf, um nicht zu verbummeln, habe ich 
mir längft ausgedacht, zufagendere, als ein erpedierender Sekretär zu fein. 
Herzliche Grüße an Ihre Frau und alle guten Wünjche. 
(Schluß folgt) 


Parlament und Prefle in Zapan 


Don 


von Lignig, General der Infanterie 3. D. 


Men November 1868 begann in Japan Die Epoche Meiji, d. 5. der erleuchteten 
as Negierung. 1869 verzichteten die im Jahre 1868 bejiegten Shogunvajallen 
und die Daimios auf ihre feit dem Jahre 1605 bejtandenen bejonderen Rechte. 
Der Mitado ftellte bald darauf nach dem Muſter der europäijchen Staaten 
und in Rückſicht auf die bisherige oligarchiſche Staatsform eine Verfaſſung in 
Ausſicht. Nach eingehenden Studien wählte man eine dem preußijchen Ziwvei- 
fammerjyftem ähnliche Form. Im Jahre 1890 eröffnete der Mifado das erfte 
Parlament, zweiundzwanzig Jahre, nachdem die Epoche der modernen An« 
jchauungen begonnen Hatte. Es tft erflärlich, daß bei einer jo weiſen, eingehend 
prüfenden und anderſeits jo opferwilligen Behandlung der Staatdumwälzung 
Erjchütterungen vermieden wurden, wie fie die meiften europäijchen Staaten durch- 
zumachen hatten — heute noch Rußland, mit Rüdjchritt nach zu großem Sprunge 
vorwärts. 

Zunächſt ift Hervorzuheben, daß auch jeßt der von patriotifcher und 
religiöjer Verehrung umgebene Mitado in den Staatsgeſchäften wenig hervor» 
tritt. Die Konftitution jagt: „Der Kaifer ift heilig umd umverleglich.“ — Seit 
den Jahren 1871 und 1873 wurde der Staat geleitet von den drei Samurais?) 
Yamagata, Ito und Okuma. Ürjterer, der jetzige Marſchall, dann Ito, jet 
Seneralgouverneur von Korea, und Graf Okuma waren wiederholt Minifter, 
Letzterer hat ald Führer der Fortjchrittöpartei (Shimpoto) ohne Erfolg verjucht, 
die Konititution zu einem parlamentarijchen Regime, nad) engliihem Mufter, aus: 
zugeftalten; Anfang 1907 wurde er von jeiner Partei in der Oppofition gegen 
dad Budget im Stich gelafjen und legte die Führerſchaft nieder. Sein Einfluß 


1) Auszug aus einem Anfang März 1908 im Voſſiſchen Verlage, Berlin, erſcheinenden 
Bude. 
2) Mamagata und Ito vom Elan Koſhu, Oluma von Hifen. 
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auf die Mitglieder feiner Partei ijt gleichwohl ein großer geblieben. Der liberale 
Ito machte im Jahre 1901 einem konſervativen Miniftertum Satjura, von der 
Farbung Yamagata, Plab, jeit 1905 herrſcht faft ohne Oppoſition das gleich 
gefinnte Ministerium Saionji. Der Blod der regierungsfreundlichen Parteien 
umfaßte im Herbſt 1907 etwa drei Viertel der Geſamtzahl der Abgeordneteı. 

Das Oberhaus bejteht aus elwa 350 Mitgliedern: den Eaijerlichen Prinzen, 
den Brinzen und Marquis aus dem hohen Adel vom fünfundzwanzigjten Lebens— 
jahre ab, aus auf fieben Jahre gewählten Vertretern des übrigen Adeld, aus vom 
Mitado auf Lebenszeit zu Pairs ernannten verdienten Staatsmännern (ohne daß 
hiermit der Adel verliehen wird), aus auf jieben Jahre von Stadt und Land ge 
wählten höchjten Steuerzahlern vom Lande, aus der Induftrie und dem Handel. 

Das Haus der Abgeordneten zählt etwa 380 Mitglieder. Das Wahl- 
recht jet voraus eine jährliche Steuerzahlung von mindeftend 20 Mark, die 
Kenntnis des Schreibens, wenigftend des eignen und des Kandidatennamens,. 
Vom Wahlreht find ausgeſchloſſen: in Unterſuchung Befindliche, Bankrotte, 
Perſonen ohne genügende Erziehung, ferner jolche, deren bürgerliche Rechte 
juspendiert find. Nicht wählbar find aktive Militärs, Studenten, Priefter und 
Religionslehrer, Regierungslieferanten, Hofbeamte, Gericht?-, Steuer-, Wahl: 
und Polizeibeamte. Durch dieje vielfachen Ausnahmen vermindert jich die Zahl 
der 10 Millionen Männer im wahlfähigen Alter auf 4 Millionen. — Die 
Liberalen winjchen die Herabjegung des Steuerzenjus auf 6 Mark, aber nicht 
weiter, um jedenfalls die anwachjende Sozialdemokratie fernzuhalten. Der früher 
neben Okuma populäre Samurai Itagaki ftrebt an, die tatjächlich noch beftehende 
Dligarchijche oder Elanregierung zu bejeitigen. Anfang des Jahres 1907 richtete 
er an alle Mitglieder des Adels die Aufforderung, einem Ausfterben der Adels: 
titel zuzuftimmen. 

Das Oberhaus teilt jich ein in 5 Klubs und eine parteiloje Gruppe von 
über 100 Mitgliedern. 

Das Unterhaus zerfällt in 5 Parteien: die liberale, Seiyufai, etwa 150 Mit- 
glieder — die fortjchrittlihe, Shimpoto, etwa 90 — die beiden Regierungs— 
parteien Daidoflub und Yulokat, iiber 90 bzw. über 30 Mitglieder, endlich einige 
30 Parteiloje. Die Liberalen find mit 3 Mitgliedern im Minifterium vertreten, 
aber ficher fonjervativ find nur die 36 Yukokai. Die jebige ſtarke Majorität 
wurde durch die unfichere außerpolitiiche Lage gejchaffen. Diejelbe führte auch 
herbei, daß die liberale Partei ſich auf Koften der PBarteilofen in neuerer Zeit 
um 18 Mitglieder vergrößerte. Das hohe Budget ift einftimmig 1) bewilligt 
worden, troß der ſcharfen Oppofition durch Graf Okuma, welcher Hervorhob, 
daß die Forderungen der Regierung über die Finanzkraft des Landes weit 
hinausgingen. 

Die Thronrede am 28. Dezember 1906 Hatte die Erwartung ausgeſprochen, 
daß der Reichdtag alle Wünfche des Mikado, betreffend den Fortichritt der 


1) Der erite Hall diefer Art feit Beitehen der Verfaſſung. 
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Nation und der Wehrkraft des Landes, beherzigen und fich beftreben werde, jeine 
Erwartungen zu rechtfertigen, in Pflichterfüllung und Eintracht die Vorlagen 
zu beraten und zu genehmigen. 

Das Abgeordnetenhaus antwortete jfogleih: „Eure Majejtät beehrten den 
Neichdtag mit Ihrer Gegenwart und haben jeine 23. Sejjion perjünlich eröffnet. 
Sie haben und eine gnädige Thronrede gewährt, die auf und einen tiefen Ein- 
drud gemacht hat. Wir, Eurer Majeftät ergebene Diener, wollen höchſt jorg- 
fältig beraten und willig unjern Anteil an der Führung der Staatögejchäfte 
übernehmen, um die erhabenen Wünjche Eurer Majejtät zu erfüllen und das Ver— 
trauen der Nation zu verdienen.” — Die Adrejje des Oberhaufes Tautete ähnlich. 

Bon Wichtigkeit erjcheinen die Kumdgebungen, welche die Parteien aus Anlaß 
des Schultonflitte3 in San Franzisfo im Sommer 1907 erließen. Zuerft mahnte 
die FortjchrittSpartei in energijcher Weife die Regierung, die Interefjen der 
Nation zu wahren. Darauf äußerten jich die Seyufai und die Daido in ruhigen 
Tone und gaben der Hoffnung auf eine friedliche Regelung der jchwebenden 
Zwiftigfeiten Augdrud. — Der Führer der Oppofition im Oberhaufe, General 
Bicomte Tani, äußerte: „Die Verfolgung der Japaner in San Franzisto ift 
ganz ruchlos. Sollte die Diplomatie eine genugtuende Löſung nicht zuftande 
bringen, jo ift der einzige Weg der Appell an die Waffen. Unfre Gefinnung 
it entjchloffen. Es ift ficher, daß Amerika nachgeben wird, denn fein Volt ift 
in jeinem Fühlen vor allem kommerziell.“ 

Die Preſſe in Japan hat fich jehr entwidelt und in den leten auswärtigen 
Krijen durchaus bewährt. Sie it geichüßt durch zwei Beſtimmungen in der 
Konftitution: „Der Neichdtag darf feine Geſetze bilden, welche die Freiheit der 
Sprache oder der Preſſe bejchränfen“, und „japanijche Untertanen jollen inner» 
halb der Grenzen des Geſetzes die Freiheit der Sprache, der Schrift, der Ver— 
öffentlihung, öffentlicher Verfammlungen und Vereine genießen“. Das Gejeß 
ſchützt nicht Schmähjchriften, e3 ſchützt die öffentliche Moralität und verbietet die 
Beröffentlihung von geheimen militäriichen, Marine» und diplomatifchen Nach— 
richten. Wenn der Kaiſer den Belagerungszuftand erklärt hat, unterliegt auch 
die Preſſe den einjchränfenden Beitimmungen. Während de3 legten Krieges hat 
die japanijche Prejje einen mufterhaften Patriotismug gezeigt, indem jie nicht 
ein Wort publizierte, dad hätte Schaden oder Nachteil bringen können. 

Zurzeit erjcheinen täglich in Tokio zwölf Zeitungen und in dem Induſtrie— 
zentrum Oſaka zwei. Die regierungsfreundliche „Ajahi* (Morgenzeitung) und 
die ſehr einflußreiche, fortichrittliche „Hochi“ (Intelligenz) erjcheinen in je 
120000 Exemplaren, die nächjt verbreiteten find Der halbamtliche „Stofumin“ 
(Nation), „Yomiuri* (Herold), „Nihon* (Japan) und ‚Mainichi“ (Tageblatt) 
mit je etwa 60000 Exemplaren. Außer der „Hochi* find „Niroku“ (Der ganze 
Tag) und „Yorodzu-choho“ (Alle Morgennachrichten)') als chauviniſtiſche Blätter 

ı) Der Redakteur der „Yorodzu“, Kawalami, gilt als einer der Vertreter der Kriegs— 


partei. Er war im Mai 1907 in Waſhington, zur Beiprehung mit den Leitern der Razifil- 
Japaner, während Oluma einen Delegierten in Seattle hatte, 
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zu bezeichnen. Neben „Kokumin“ iſt Halbamtlich die jeden Sonnabend in engliicher 
Sprache erfcheinende „Iapan Times‘. Außer „Ajahi* bemühen fich „Biji“ 
(Laufende Angelegenheiten) und „Nichinichi“ (Tokioer Tageblatt), der öffentlichen 
Meinung Ausdrud zu geben. „Nihon“ gilt al3 unabhängiges Blatt, „Mahichi* 
gehört dem fortjchrittlichen und einflußreichen Abgeordneten Shimada. „Hochi“ 
und „Yorodzu“ Halten Korrejpondenten in den Vereinigten Staaten. „Yomiuri* 
kann als Yamilienblatt bezeichnet werden. 

Nach Ausbruch des Konflikte in San Franzisto brachten jchlieplich jämt- 
liche Zeitungen Artikel, die der tiefen Mißſtimmung des japaniichen Volkes gegen 
die Vereinigten Staaten Ausdruck gaben. Hieran beteiligten fich auch die beiden 
halbamtlichen Blätter. Der „Kokumin* jchrieb im Sommer: „Die amerifanijch- 
japanischen Beziehungen geftalten fich mehr und mehr bedauerlih. Wir be— 
traten die San Franziskoer Ausjchreitungen als einen großen Schandfled auf 
der amerifanifchen Bivilifation. Doch find in jolchem Falle keine heftigen Worte 
angebracht; Vernunft braucht feine Heberredungstünfte. Von Rache zu reden ift 
verfrüht... Selbjt Buddhas Geduld hält nur drei Schläge ind Geficht aus, 
wie dad Sprichwort jagt. Die lauten Beleidigungen der antijapanijchen Blätter 
erhöhen die Gefahr, die der Freundfchaft der beiden Völker droht... Wir er- 
tlären, daß das japanijche Volk mit den Bejchräntungen der Einwanderung un® 
zufrieden ift. Im den Augen unferd Volkes find fie nichts andres als Aus— 
ſchließungspolizeigeſetze. Aber auch abgejehen von diefer Frage ift dag ganze 
Bolt über den San Franzisfoer Aufruhr entrüftet.” — Die „Japan Times“ 
äußerte: „... Es iſt begreiflid), daß die Amerifaner und das japanische Bolt 
in dem Ernit der Betrachtung der San Franziskoer Ausfchreitungen voneinander 
abweichen. Man jendet nicht jofort Kriegsſchiffe aus, wenn unter zivilifierten 
Nationen Streitfragen entjtehen.... Es ift nötig, daß der Ernft der Sache der 
Bevölkerung von San Franzisfo vor Augen geführt wird. Andernfalls ift feine 
Hoffnung auf dauernde Sicherheit fir unfre Landsleute in’jenem Hafen vor- 
handen: und jede Wiederholung der Ausjchreitungen wird in uns den Glauben 
erzeugen und verjtärken, Daß die Bundesregierung und das Volk der Vereinigten 
Staaten von Amerika unjre Vertragsrechte zu jchüben ohnmächtig find. Und 
wir lommen der wirklichen Gefahr jehr nahe...“ 

Die Fortichrittöpartei veröffentlichte in ihrem Organ folgende Erklärung: 
„Im legten Herbit wurde eine antijapanische Bewegung an der pazifischen Küſte 
der Vereinigten Staaten von Amerika infzeniert und in San Franzisfo bejonders 
energiſch durchgeführt. Sie wurde durch die Veröffentlichung de3 neuen Ein— 
wanderungögejeges, durch dad man Zeit gewinnen wollte, zunächſt unterdrüct. 
Gegen Ende des Monats Mai aber griff man in San Franzisko japanijche 
Läden an, und in der ganzen Stadt wurde antijapanisches Feldgejchrei laut. 
Die japaniichen Nefidenten leiden unter der Verfolgung und Beleidigung de3 
amerifanifchen Volkes. Der ameritanijch-japanifche Vertrag ift auf der Baſis 
der Gleichberechtigung geichloffen und verbürgt die Sicherheit der Nechte und 
de3 Eigentums des einen Volles in dem Lande des andern. Angeficht3 der 
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Verfolgung, der unſre Landsleute in Amerika audgejeßt jind, erweilt ſich die 
durh den Bertrag gewährte Bürgfchaft al3 null und nichtig. Die Ereigniffe 
find nicht |pontaner Natur. Die Ausschreitungen haben verjchiedene Monate 
gedauert. Daß ſie nicht befeitigt find, daran trägt die Nachläjfigfeit der Zentral- 
und Zofalregierung der Vereinigten Staaten die Schuld. Unſer Volk ift un- 
zufrieden mit den Maßnahmen, die bisher von unfrer eignen Regierung getroffen 
jmd. Sie, unjre Regierung, jollte fchleunigft geeignete Schritte tun, um Die 
Würde des Neiches aufrechtzuerhalten und die Nechte und dad Eigentum der 
Japaner in Amerika dauernd zu fichern.“ — Innerhalb der Partei wurde Die 
zorderung laut, daß den Iapanern in den Vereinigten Staaten dad Recht der 
Naturalijation gegeben werde. 

Nachdem fich die Japaner in den legten vierzig Jahren das technische Wiſſen 
die Waffen und die Kriegswiffenjchaft des Weſtens angeeignet, in leßterer Be— 
ziehung ihre Lehrmeiſter jogar übertroffen haben, ijt ihr Hauptſtolz und Ehrgeiz, 
für eine der großen zivilifierten und zivilifierenden Weltmächte in voller Gleich- 
beretigung zu gelten. Anderſeits iſt wenig wahrfcheinlich, daß fie das volle 
Naturalifationsrecht in den Pazififftaaten der Union ohne Krieg erreichen, ebenjo 
nicht im weltlichen Kanada und noch weniger in Auftralien. 

Im Herbit vorigen Jahres kam die ungünftige finanzielle Lage Japans 
zum deutlichen Ausdruck mit Preisfturz der Induftriepapiere und mit Rüdgang 
in den Einnahmen der drei großen Dampfergejellichaften. Died und die Abfahrt 
von jechzehn amerikanischen Linienjchiffen am 16. Dezember haben in den chauvi- 
niſtiſchen Streifen eine Ernüchterung hervorgerufen. 

Das Hohe Ausgabenbudget für 1908/09, 616 Millionen Pen, einjchließlich 
38 Millionen außerordentliche Ausgaben für die Armee, 36 für die Marine und 
21 für Öffentliche Bauten, jeßt die Weiterbewilligung der im Kriege eingeführten 
Ausnahmefteuern voraus jowie die Bewilligung von 30 Millionen in Steuer: 
erhöhungen und einer neuen Petroleumftener. Es ift wenig wahrjcheinlich, daß 
dad jet verjammelte Parlament wieder ganz fügjam fein wird, es ftehen viel- 
mehr erhebliche Abjtriche in dem 1061/, Millionen erreichenden Ertraordinarium 
bevor. — Die Anleihefhuld ift auf 21/, Milliarden Yen, gleich 41/, Milliarden 
Mark, angewachjen, je die Hälfte innere und äußere Anleihen. 
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Briefe von Malwida von Meyſenbug an ihre Mutter 
London 1852 bis 1858 und Paris 1860 


Herausgegeben von 


Gabriel Monod (Paris) 
(Hortjegung) 


27. Januar 1853, 


Hi Nachrichten über Erna haben mich ehr betrübt. Möchte ihre Genejung doch 
eine dauerhafte fein. Wie möchte ich bei allen jolchen Gelegenheiten immer 
rufen: die Waſſerkur, die Waſſerkur! Ich Habe jeßt wieder jo fabelhafte Proben 
davon erlebt, daß mein Vertrauen aufs neue gewachjen ift, und jedenfalls wie— 
viel angenehmer ift diefelbe und erleichternd für die Kranken gegen die abfcheu- 
liche Dualmethode der Allopathen. Hier in England kommt jie immer mehr auf, 
mit Homdopathie vereint. Die berufenften Aerzte befennen jich jeßt dazu. Der 
Bater von zweien meiner Schülerinnen ijt auch Arzt, Homdopath und Waſſer— 
arzt, er jteht einem der größten Hojpitäler hier vor und Hat eine große Prazis, 
er ift ein ſehr geiftvoller Mann und ſprach mit mir über das grauenvolle Be- 
handeln der Frau von Bruningh, die von Allopathen und Medizinen, Pflajtern, 
Blutverluften u. |. w. wahrhaft unmenfchlih gequält worden ift und nun vor 
einigen Tagen ihrem Leiden erlegen it. Am Dienstag haben wir fie alle zur 
ewigen Ruhe geleitet; da es hier häufig ift, daß die weiblichen Angehörigen und 
Freunde mitgehen, jo hatte Herr von Bruningh bejtimmt, daß auch jeine Kinderchen 
und die Damen des Haufe fie zur legten Nuheftatt geleiten jollten, und da 
ſchloſſen wir alle, die wir fie gefannt und geliebt, und an. Auf dem wundervoll 
ihönen Kirchhof von Higdgate, der, etwas erhöht, die prachtvollite Ausſicht auf 
London gewährt und gleich einem Garten mit den jchönften Anlagen verjehen ift, 
empfing ein zahlreicher Krei3 von Männern und Frauen aller Stände (demn 
auch die Armen, die Handwerker, bejonderd die armen deutjchen Emigrierten 
verlieren in ihr eine wahrhafte Tröjterin) Die leßten Reſte dieſer liebenswürdigen, 
in voller Jugendblüte (fie war erſt zweiunddreigig Jahre) gejchiedenen Frau. 
An ihrem Grabe hielt Dr. Löwe!) eine wunderjchöne Abjchiedsrede, und wir alle 
warfen ihr blühende Kränze und Sträuße nad) in das allzu frühe Grab. Es 
ift ein großer Berluft, mit ihrem Haufe fchließt fich der Vereinigungspunft für 
die Deutjchen, und zerjtreut fühlen jich alle num doppelt in der Fremde. Wer 
fie gefannt hat, wird fie nie vergejlen. 

Auch ich fühle die Lüde in meinem Leben, denn fie hatte mich jehr lieb, 
und ich fühlte mich dort heimatlich, werde nun auch viele geachtete umd inter- 


ı) Wilhelm Löwe-Kalbe, 1832 bis 1836, Arzt in Kalbe a.d. Saale, Vizepräjident des 
Rarlamentd von Frankfurt, Bräfident des Parlaments von Stuttgart, im Jahre 1848 wegen 
jeiner Teilnahme an den Stuttgarter Beichlüffen zu lebenslängliher Zudthausitrafe ver- 
urteilt, lebte als Flüdhtling zwei Jahre in der Schweiz, dann zwei Jahre (1851 bis 1853) 
teil in Paris, teild in London, dann acht Jahre in Amerila, in New Vort. 
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eſſante Bekannte wohl nur noch jehr jelten jehen. Ein deutiches Haus bleibt 
mir nun noch bei den ſchon erwähnten Schramms, die ebenfalls fehr reich find 
und fajt jeden Abend, beſonders aber Donnerstag abend, empfangen. Dahin 
werden jich die dort aufgelöjten Elemente num wohl mehr ziehen, und auch mic) 
fönnen Deine Gedanken oft am Donnerstag dort fuchen. Da Schramms felbit 
jehr freundliche Menjchen find und jtet3 Dort ein lebendiges Geſpräch ift, jo 
fühle ich mich wohl da. Die Frau Schramm ift aus Lennep und kennt Die 
reichen Damen Schröder und Müller, die unfre Tiſchnachbarinnen in Hamburg 
waren. Dann ijt eines der Häufer, wo ich unendlich gern bin, das Pulszkyſche. Die 
Frau von Pulzzky ijt eine der edeliten weiblichen Naturen, die ich kenne, fie ver- 
einigt Geiſt und Charakter mit höchjter weiblicher Anmut, frei von Eitelfeit, ift 
ſie eine treffliche Mutter und Frau und in jeder Hinficht achtungswert. Sie er- 
zählte mir noch neulich von ihrer Bekanntſchaft mit William’), und daß eine 
gemeinjchaftliche Freundin von ihnen in Wien gewiß geglaubt habe, er werde 
fie (Frau von Pulszfy) Heiraten. Mehrere der Ungarn, die dort immer find, 
find jehr interejjante Leute, und Engländer find dort auch jehr viel. Meine 
engliichen Befanntjchaften mehren ſich auch. So befam ich geftern ein Billett 
mit einer Einladung für nächjten Sonnabend zu der Nichte jener alten reizenden 
Dame, Mr3. Rich, von der ich neulich fchrieb, daß ich durch die Schwabe dort 
eingeführt worden jei. Die Nichte hat mir mit der Tante Befuc gemacht, ich 
ihr noch gar nicht, und nun lädt fie mich ſchon ein. Sie jcheint ein reizendes 
Mädchen zu fein, und freue ich mich ungemein auf den Umgang. Sie heißt 
Miß Erskine, Hat lange in Deutjchland gelebt und liebt alles Deutjche. Vorigen 
Sonnabend waren Anna und ich auch im einer reizenden englijchen Familie, 
beitehend aus Vater, Tochter, Nichte, Sohn. Er ift ein Mr. For, war früher 
Prediger und trat zuerjt in England mit freieren religiöjen Anfichten hervor, 
denen der freien Gemeinden in Deutjchland ähnlich. Er ſoll ein Hinreigender 
Nedner gewejen jein, jo daß er eine begeijterte Gemeinde fand. Nun ilt er aber 
ihon mehrere Jahre im Parlament und hat deshalb feine Predigerjtelle nieder- 
gelegt. Er iſt ein herrlicher Mann mit deutjcher Bildung, und feine Tochter 
Elija, welche Anna Loppe jehr ähnlich ift, ijt ein liebenswiürdiges Wejen, eine 
vortreffliche Malerin und jo von der guten Sorte Engländer, die dann auch 
immer jehr gut jind. Wir jaßen ums Kamin herum und Hatten animierte Ge— 
ſpräche über Poefie, Kunft, Politit und alles mögliche, und ich freute mich, daß 
der geijtvolle Der. For immer meiner Anficht war. 

Solche englijche Abende haben etwas Neizended. Das gänzlich Ungenierte 
und Freie jolden um das Kamin herum Sitzens und Schwaßend fann man 
taum bejchreiben, umd in Deutjchland fanır man das gar nicht. Das große 
Tagesgeſpräch it Napoleons Heirat.?) Mich amüftert die Effronterie dieſes 





1) Bruder von Malwida von Meyſenbug. 
2) Napoleon III. hat am 30. Januar 1853 Eugenie de Montijo, Komtefje de Teba, 
gebeiratet, nachdem er umfonit eine Brinzejfin von königlichem Blut zu erwerben gefucht hatte, 
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Menſchen; es iſt doch etwas darin, wenn auch nur eine unerhört Kluge Frechheit. 
Hier haft man ihn über alle Maßen. Daß die Königin ihn jo rajch anerkannt, 
war zum Teil noch die Schuld des vorigen Kabinetts, und man bat es ihr auch 
jehr verdadt. Dann aber ift es die englifche Politik, fremde Nationen bis auf 
einen gewiljen Grad gewähren zu lafjen in ihren eignen Angelegenheiten. Doch 
weisjagt man hier allgemein und mit Beftimmtheit feinen nicht allzu fernen Fall, 
und dad weiß ich aus ficherer Duelle, daß man gerade in Paris jehr unzu— 
frieden mit ihm ift. Beſonders wird feine maßloje Berjchwendung ihm wohl 
den Hals koften. 
* 
London, 23. Mär; 1853. 

Liebjte Mutter! Dieſe Zeilen erreichen Dich Hoffentlich zur rechten Stunde, 
um Dir meine innigjten Wünjche zu Deinem Geburtötage darzubringen. Es ijt 
darunter ein jehr egoiftijcher, der es aber deshalb doch nicht ganz ift, weil ich 
weiß, daß auch Du Dich feiner freuen würdeſt, das ift nämlich die Erfüllung 
unſers Plane und unfer Wiederjehen. Ich jehne mich danach aus tiefjtem 
Herzen und wünjche nicht® jo ſehr, als daß Gejundheit und Verhältniſſe uns 
e3 möglich machen. Schone Dich dazu recht, liebe Mutter, damit und Dieje 
Freude werde und wir vereint die jchöne Weltitadt genießen. Ich kann freilich 
jagen, daß ich mich nicht jo übermäßig nach Paris felbft jehne, denn es geht 
mir ganz eigentümlich mit vielen Dingen. Die Denkmäler der Vergangenheit, 
die mich jonjt mit unmiderjtehlicher Sehnjucht lodten, wie Italien, Paris u. ſ. w., 
haben ihre Attraktion jehr verloren; die Vergangenheit mit ihrem Inhalt ift mir 
ar, ich empfinde noch mit Wärme darin alles Schöne und Gute, ich freue mich 
des ewig lebensvollen Wertes wahrer menjchlicher Größe und des unverfiegbaren 
Interejje3 de3 Genius. Aber die Sehnſucht meined Herzens zieht mich nur 
dahin, wo das junge Leben der Gegenwart eine neue Zukunft vorbereitet, wo 
das Prinzip oder vielmehr die Notwendigkeit der Erneuerung der menjch- 
lichen Gejellichaft in fichtbaren Zeichen an den Tag tritt, und Kunftproduftionen 
begeiftern mich nur dann mit einem neuen Feuer, wenn jie dieſer jelben Richtung 
angehören, wie zum Beijpiel die Wagnerſchen Opern. Ich freue mich, hier be— 
jtätigt zu finden (wenn e3 für mich noch der Beitätigung bedurft hätte), daß 
derjelbe Drang in der menjchlichen Gejellihaft nach freieren Formen, nad) einer 
Ausgleihung der ungeheuern Stontrafte, nach einem menjchlicheren, ſchöneren Da- 
fein, der in Deutjchland und auf dem Kontinent unter dem Drud der wider- 
jtrebenden Tyrannei jich als Revolution kundgab, ebenfo Hier jeinen unaufhalt— 
baren Weg geht; nur weil eben die Bewegung freigegeben ift, weil kein Dejpot 
die Notwendigkeit der Volksentwicklung hemmt, jo geht es Hier auch friedlicher 
vorwärts, doch iſt es das ſelbe Bedürfnis, diejelbe Veränderung. Hier kommen, 
eben weil die Bewegung frei iſt, mächtige Hilfsquellen hinzu, vorzüglich die Aus— 
wanderung nach Auſtralien, in das Land des Goldes, wo eine neue Geſellſchaft 
unter gänzlich andern Bedingungen ſich bilden wird als in der Alten Welt und 
erneuernd auch auf dieſe zurückwirken wird, indem nämlich jetzt ſchon hier die 
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Abnahme unter den arbeitenden Kräften, die doch Unabhängigkeit und Freiheit 
juchen, fühlbar wird. So jagte mir neulich eine Schneiderin: Es Halte ihr jeßt 
ichon jchwer, Arbeiterinnen zu befommen, wenigjtend verlangten fie alle Höheren 
Cohn, arbeiteten nicht eine Minute länger al ihre gefeßte Zeit und fühlten jich 
viel felbjtändiger, da fie wühten, fie könnten weggehen und fich eine neue, befjere 
Stellung gründen. Denn nmamentlih die Frauen werden wirklich emanzipiert 
durch Auftralien, d. h. emanzipiert von ihrer bisherigen Abhängigkeit und Unter- 
geordnetheit, und damit werden fie vollfommenere Gejchöpfe werden als bißher, 
wenn die Erziehung dazukommt und fie auch geiftig entwidel. Eine Dame 
hier, eine Mr3. Chrisholm, hat ihr Leben ganz der Aufgabe gewidmet, Die weib- 
lihe Emigration nach Auftralien zu leiten. Sie hält Meetings Hier, wo fie über 
diefen Zwed jpricht und wo Taujende von Menjchen Hinftrömen. Sie bejorgt 
die Auswanderung und Ausjtattung der jungen Perjonen und ihre Aufnahme 
und honette Placierung drüben in Aujtralien. Kürzlich ging erjt ein Schiff mit 
neunhundert jungen Mädchen fort. Drüben finden fie gleich Beſchäftigung aller 
Art umd meiftenteild ſchnell Männer, da die Männer jchnell reich werden und 
der junge Staat noch des Familienlebens entbehrt. So wird Hier zu Haufe 
Platz geſchafft für die Arbeitenden, aber diefe fühlen nun ihren Wert; ihr Selbft- 
gefühl gibt ihnen Höhere Anjprüche, fie wollen nicht mehr wie Sklaven arbeiten, 
fie wollen für ihre Arbeit den verhältnismäßigen Lohn, um ein menjchliches, 
kein Hundedaſein zu führen und geiltig genießen zu können wie die anderı, die 
nit arbeiten. So jtellt jich zulegt ein vernünftiges Verhältnis her ohne 
lommuniſtiſche Gleichjtellung, die abjurd ift: wer arbeitet, befommt zu leben und 
fann genießen, und das ijt genug. Sehr jhön, jehr intereffant ift es, dies zu 
beobachten. Doch geh' ich jeßt mehrere Male in der Woche an dem alten PBalaft 
von Whitehall vorbei, wo eine Statue von Jakob II. jteht, der mit dem Finger 
auf die Stelle zeigt, wo fein Großvater Karl I. enthauptet wurde, und ich ge- 
denfe dann immer, daß auch die Engländer ihre jeßige Freiheit erft durch den 
Tod eined Tyrannen erfauften. Das ijt die Gejchichte! 
: 24. März. 

Ih Habe mich ganz in die Betrachtungen der Gejchichte verloren, doch dente 
ih, find Dir ſolche Züge aus dem Hiefigen Leben auch manchmal interejjant. 
Leider konnte ich gejtern nicht fertig jchreiben, und fo fürcht' ich, wird mein 
Brief zu jpät kommen. Aber gejtern morgen, als ich jchrieb, mußte ich um 
11 Uhr in die Stunde zu meiner Amerifanerin bi3 1 Uhr, dann ging jie mit 
mir eine Strede Wegs, wodurch ich mehr Zeit brauchte, kam erſt um 2 Uhr 
nah Haufe, fand Beſuch, mußte in Eile ejfen und um drei wieder in einer 
Stunde fein, von drei bis fünf Stunden in zwei Häufern, dann nach Haufe, 
raſch elegant gemacht, um jech® wieder in eine Stunde bis Halb acht, wo Anna 
und eine Engländerin mich im Wagen holten in die Réunion des Arts, wo ein 
Ihönes Konzert war. Da konnte ich nicht mehr zum Schreiben tommen. Ein 
Staliener Botenelli, ein wunderjchöner Menjch, ſpielte den Kontrabaß als Solo- 
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inftrument, jo wie ich es noch nie gehört habe. Es ijt etwas ganz Außer: 
ordentliches. Auch erregte es joldy einen Enthuſiasmus, daß er Dalapo Spielen 
mußte. 

Nächiten Dienstag denkt an und, da eröffnen wir unjer Haus, d. h. wir 
geben eine Kleine Gejellichaft, die aber jehr ertrafein ſein wird. Es ijt eine 
Künftlerfamilie au Hamburg Hier, ein Enfel de3 berühmten Romberg,!) mit 
Mutter und Schweiter, der ebenfall3 und zwar ebenjogut Bioloncell jpielt und 
ein wirklich reizender Menjch von achtzehn Jahren it. Cie fernen Anna jehr 
gut und find zur Sailon hier. Die fommen, dann ein berühmter Biolinjpieler 
Janſa, und werden die mit der Kinkel ein Trio von Beethoven jpielen. Dann 
aljo Kinkels, Pulszty,2) ein jehr interefjanter Ungar, Herzen, Müller-Strübing 
(ein jehr geijtreicher Mann, intimer Freund von George Sand), dann Die 
Schweitern Smith, deren Bruder, noch eine Engländerin, Mi Williams, mit 
ihrem Bruder, der ein Gelehrter ift,?) noch ein andrer englischer Gelehrter, 
Mr. Klingsworth, ein jehr bedeutender Mann, und vielleicht auch der Architekt 
Semper ?) mit Frau, und hoffentlich Garcia, wenigftens hat er’3 verjprochen, da 
ich eine ganz bejondere Eroberung an ihm gemacht habe. Iſt das nicht eine 
ausgeſuchte Gefellihaft? Man könnte, glaub’ ich, lange juchen, bis man foviel 
geiftvolle Menſchen zuſammen fände. Ich freue mich jehr darauf und werde von 
dem Ausgang berichten. 

Herzen bejuchte mich vorgeftern mit feinem wunderjchönen Sohn. Corelld 
jah ich noch nicht wieder. 

* 
21. April 1853, 

Borgeitern abend hatte ich da3 Vergnügen, in der Reunion des arts die 
Fräulein Claus zu hören. Ich war umwohl und ging nur ihr zu Gefallen 
noch Hin. Sie ift wohl, dem Rufe nad, eine der erſten Ktlavierjpielerinnen jetzt, 
aber nicht bloß dem Rufe nach. Ich ſah fie fchon voriges Jahr, wo ic) fie 
mit Anna bejuchte; fie ift erjt achtzehn Jahre alt, gar nicht Hübjch, aber ein 
Gejicht, bet dem man die andern Schönen vergißt, eine fajt noch findliche Er- 
icheinung, aber von einer Anmut, die freilich nur die Gewandtheit des Lebens 
in der großen Welt gibt; ihr Spiel ift vollendet, fie hat eine männliche Kraft im 


ı) Bernhard Romberg (1768—1842), berühmter BVioloncellift, Kapellmeijter und 
Komponijt. Der Entel, Bernhard Hildbrand Romberg, geboren 1833, war Gellovirtuos 
und Kaufmann. Er verunglüdte 1856 beim Brand des Schiffes „Auflria”. 

2) Vulsziy Hatte in der ungariſchen Revolution von 1848 eine große Rolle neben 
Koſſuth gefpielt. 

9) Wahriheinlih William Mathieu Williams (1820—1892), ber Gründer der Birbed 
School in London, der fpäter dem Drfini die Lehre der Erplofiven gab, ohne zu wijjen, zu 
welchem Zwed Orfini das wiſſen wollte, 

4) Gottfried Semper (1803—1879), berühmter Architelt, R. Wagners Freund, der in 
Dresden dad Muſeum, das Theater und das Oppenheimſche Palais baute, wegen feiner 
Teilnahme an dem Dresdner Aufftande im Jahre 1849 genötigt wurde, nah Paris und 
dann nah London Üüberzufiedeln, wo er an der großen Ausftellung von 1851 teilnahn. 
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Anſchlag, Dabei fit fie am Klavier und ſpielt nicht, jondern dichtet ein Gedicht aus 
ihrer eignen Seele, fejjelnd, unwiderftehlih. Sch ging nachher zu ihr, fie er- 
innerte ſich meiner noch. „Les autres touchent le piano, vous touchez le cwur,* 
jagte ich ihr, und dann jagte ich ihr, fie mache Poefie auf dem Stlavier. 
„sa,“ erwiderte fie, „das tft ja auch der Zwed, und das andre ift dazu nur 
das Mittel.“ 

Die andern Menfchen behaupten freilich, ihre Einfachheit und Kindlichkeit 
jei Affektation, und es ift auch nicht denkbar, daß ein jo gefeiertes, jo hoch— 
gepriejened Weſen ganz frei davon geblieben fein jolltee Aber anders als die 
große Schar der meiſten Künftler und Künſtlerinnen ift fie Doch, wenn fie jpielt, 
jo it fie von einem höheren Adel durchdrungen, und wenn fie affektiert, jo 
affeftiert jie wenigitend das Schöne, während andre nur das Gemeine, das All- 
tägliche, da Affenwejen einer abgenußten Stofetterie darzuftellen vermögen. D! 
neben einer folchen wirklichen Sünjtlerin fühlt man erjt wieder, wie wenige das 
göttliche Feuer kennen, welches die Seele läutern foll vom Schmuß de3 Gemeinen; 
ich Höre hier joviel Gejang und Spiel, aber anjtatt Freude davon zu Haben, 
wird es einem zum Efel, dies Pofjenfpiel mit der erhabenen Göttin, die wirklich 
zu allen denen jagen fann: „Gehet weg von mir, denn ich Habe euch noch vie 
gekannt.“ Sooft ich die Claus noch hören kann, werde ich e3 tum. 

Ins Theater geh’ ich allerdings nie, es iſt Hier ſehr teuer und dafür nicht 
genug DBergnügen; neulich wurde mir ein Billett ind franzöſiſche Theater an— 
geboten, aber ich war jchon engagiert. Und dann dauert das Theater auch gar 
zu lang; vor 1 Uhr nachts kommt man nicht nach Haus, und das ijt mir zu 
ipät. Ich jcheue die jpäten Partien jehr. Neulich bin ich freilich einmal bis 
nach 2 Uhr aufgeblieben. Der Herr von Bruningd gab in feinem Haus 
einen Abjchiedsabend den deutjchen Freunden, die fich dort zu verfammeln pflegten, 
als feine Frau noch lebte, und die nun faſt alle nach Amerika find. E3 war ein 
wehmütiger Abend; wir alle bejchlofjen mit ihm eine Vergangenheit hier in London, 
in Der Fremde, die durch ein Grab bejiegelt ijt, durch das Grab einer edeln, 
warm und menschlich fühlenden Frau; die einen zogen hinaus in die Neue Welt, 
fich eine neue Heimat zu gründen, Die andern blieben zurüd, hier ihr Heil ferner 
zu verjuchen, aber der Kreis ijt getrennt und gejprengt. Reichenbachs, Dr. Löwe 
u.a. find fort, elf Perjonen auf einmal. Unjre guten Wünſche geleiten fie. 
E3 it jonderbar, daß ich die gute Freundin jo vieler Witwer bin. So hat mic) 
eben Herr von Bruningh noch bejucht, der noch immer tieftraurig ift und mir 
viel Vertrauen und Achtung beweift. Er ift ein braver, redlicher Mann, vor 
dem ich große Achtung hege. 

Geſtern nachmittag war Herzen bei mir, den ich mit jedem Mal mehr 
ſchätzen lerne. Er Hat mich gebeten, jeiner Heinen Tochter, die nächite 
Woche kommt, Stunden zu geben, was ich ihm gern zugefagt habe, da das 
Kind reizend und Hug jein ſoll. Noch nie Habe ich jo mit einem Menjchen 
über Erziehung übereingejtimmt, wie mit Herzen, er erzieht in feinem Sohne 
eine der herrlichſten Gefchöpfe, die man fehen kann; wenn er am Leben 
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bleibt, jo wird das einjt ein Jüngling werden, an dem die Menjchheit ihre 
Freude haben kann. Glaube aber ja nicht, daß irgendein andres Interejje 
zwifchen uns jei als das einer ſich langjam an der volltommeniten Hochachtung 
entwidelnden Freundſchaft. Ihn hat ein jchweres Geſchick vereinjamt und ganz 
von der Gejellichaft abwendig gemacht, bejonder8 von den rauen, und ich darf 
es als eine jchöne Auszeichnung annehmen, daß er mich zuweilen befucht und gern 
bei mir zu jein jcheint; es ijt das aber gegenfeitig weiter nicht® al3 volllommene 
Uebereinftimmung der Anfichten und die gleiche Abgejchiedenheit von den weltlichen 
Beitrebungen und Freuden, die feiner ewigen Idee dienen, feinen ewigen Inhalt Haben. 

Wie ich mich nur noch an foldhen Dingen zu erfreuen vermag, jo ift es 
auch, wenn ich Dir von Politik jchreibe, liebe Mutter, gewiß fein andrer Zweck 
und Wunjch, als die Brücke zu bauen, die zwiſchen ung nicht bloß die alles über: 
windende Liebe, jondern auch die Punkte treffe, worin wir ung mit unfern Ueber— 
zeugungen treffen. ch weiß es, daß in Deinem gerechten Herzen in mehr als 
einem Punkt ein Ja jein muß für das, was ich glaube, und ich möchte Dir 
immer fo ger beweijen, daß ich nur das Gerechte, dad Menfchliche und 
Wahre will. Wären meine Heberzeugungen nur ein Rauſch oder eine Eraltation 
der Jugend oder erhigten Phantafie, dann mühte ich mein vergangenes Leben 
bedauern, aber ich bin jtill, ar, ruhig bis in das tiefite Herz Hinein, und müßte 
ich heute noch einmal alles wiedererleben, ich könnt' es nicht anderd machen. Ich 
beflage den Schmerz, den ich machen mußte, und habe jelbit genug davon ge- 
litten, aber ändern fann ich nichts. Mildern möcht ich ihn aber joviel als 
möglich, und indem ich Dir, liebe Mutter, die Bilder eines Lebens entgegen 
bringe, wo meine Anfichten nicht nur einzeln Anklang finden, jondern wo Jie 
die geachteten, Die verbreiteten find, wo die Realität ihnen bereit3 nachjtrebt, 
Hoffte ich nur Dir Freude zu geben und Dich über mich zu beruhigen. So zum 
Beijpiel wurde ich neulich in einer Gejellichaft bei Wedgiwood einer alten reizen- 
den Dame vorgejtellt mit grauem Haar, aber einem jo lieblichen Gejicht, daß 
ich ganz entzüdt davon war. Die Rede kam gleich auf Politit, wie denn eine 
jede Frau hier, die auf Bildung Anjpruch macht, jich für Politik interefjiert und 
darin gründlich Bejcheid weiß. Die alte Frau war eine glühende Freiheits— 
freundin, und als ich ihr jagte: ich Hätte auch mein Vaterland verlafjen, weil 
ich e8 entwäürdigend für den Charakter fände, in meinem Lande zu leben, wo 
man um feiner heiligiten Ueberzeugungen willen zum Verbrecher geſtempelt werde, 
da fahte die alte rau meine beiden Hände, ihr Geficht jtrahlte ordentlich vor 
Freude, und fie jagte: „Oh! how happy I am to have made your acquaintance.* 
Nachher Fam fie wieder zu mir und ftellte mir ihren Sohn vor, einen wunder- 
Schönen Menjchen, und dieſer ſchöne Sohn führte mich nachher die Treppe 
hinunter zum Wagen, und dieſe alte Frau war eine ehrwürdige, einfache Dame, 
feinesweg3 eine Eraltierte. Ebenjo die Mrs. Milner Gibſon,') bei der ich eine 


1) Sufanna Arethuſa Cullon (1814—1885), die 1832 Thomas Milner Gibion 
(1806— 1884), den berühmten Staatömann, Freund von Lord John Ruſſell, von 9. Bright 
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föjtliche Morgenftunde verlebte, ijt jo tief in der Politik, daß es gar nicht möglich) 
ift, mit ihr nicht davon zu fprechen. Und warum jollten die Frauen nicht daran 
teilnehmen, jobald die Politik nicht mehr das Eigentum der Diplomaten und 
Kabinette, jondern das der Völker ift, zu denen doch die Frauen jo gut gehören 
wie die Männer. Aber lafjen wir das, nur davon fei überzeugt, und das ſag' 
ih aus innigjter Liebe, und weil ich denke, e3 muß Dich freuen, daß ich hier 
um meiner Anficht willen geachtet werde und nicht wie in Deutjchland aus: 
geitoßent. 

Sorell3 find vor ein paar Tagen hier gewejen bei Anna; ich war aus, 
Henry auch noch mit. Die Alte ift krank geweien, deshalb kamen fie nicht. Aber, 
liebe Mutter, glaube mir, fie würden auch Dir nicht mehr genügen, fie haben 
ſich nicht verändert, aber wir haben uns verändert. Sogar Anna, die doch ein 
jehr einfaches, munteres Mädchen ift, jagte: „Ach, hör mal, die find aber doch 
jehr uninterefjant.“ 

Sie find nicht in die Vorleſung gegangen, woran fie jehr viel verloren 
haben. Solch einen glänzenden Erfolg, wie Kinkel hat, hätte ich mir nicht träumen 
lajfen. Das ungeheure Lokal der Univerfität, dad, amphitheatraliich gebaut, 
fünfhundert Menjchen fat, war jo gedrängt voll, daß die Leute noch auf den 
Treppen und Gängen jaßen und jtanden. Als Kinkel in der Mitte der Pro- 
feiforen erjchien, empfing ihn ein jo endloſer Jubel, daß er gar nicht anfangen 
fonnte zu jprechen. Nach der Vorleiung waren die oberen Räume der Univerfität 
geöfjnet, wo die Flaxmanſchen Sammlungen aufgeftellt find.) Dahin wogten 
die Menſchen. Man fand fich mit unzähligen Bekannten; ich wunderte mich ſelbſt, 
wie viele ich hier habe; da® How do you do, Guten Abend, Bonsoir nahm gar 
fein Ende. Alle die PBrofefjoren ließen jich der Frau Kinkel vorftellen. Die 
zweite Vorlefung war fajt noch voller, e8 mußten Menfchen weggehen. Kinkel 
jprach wunderjhön; die deutjchen Gedanken in der fremden Sprache machten 


mir viel Vergnügen zu hören. 
* 


London, T. Dezember 1853, 2%) 


Meine Adrejfe: 25 Eufton Square, New Road. 

Liebe Mutter, ich fürchte leider, daß Du Di aufs neue geängitigt Halt, 
weil ich wieder länger nicht fchrieb, doc) diesmal ohne Grund. Aus der Kranken 
war nämlich eine Kranfenpflegerin geworden, indem nach mir die beiden kleinen 


und Cobden, heiratete, hatte in London einen Salon, wo bie berühmteiten Flüchtlinge, 
Mazzini, Bictor Hugo, Louis Blanc, Herzen, Koſſuth, Ledru Rollin ſich mit den beiten 
engliſchen Schriftftellern mijchten. 

1) Der Flarman Hal im Univerſity College enthält eine große Sammlung der Werte 
und der Modelle in Gips von dem berühmten Bildhauer, Kupferſtecher und Zeichner John 
Flarman (1755 bis 1826), bem die wohlbelannte Borzellanfabrit Wedgwood einen Teil ihres 
Ruhm verbdantlt. 

2) Malwida von Meyjenbug war jeit einigen Tagen in dem Haufe von Herzen als 
Erzieherin feiner zwei Töchter eingetreten, 
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Mädchen auf einmal erkrankten und uns einige Tage Sorge machten, jo daß 
ich gar feine Zeit zum Schreiben finden fonnte, jo gern ich auch gewollt hätte. 
Kun ift es aber wieder bejjer, und die ältejte (Natalie, auf ruffiich abgekürzt: 
Tata, wie jie genannt wird) jißt jchon wieder neben mir mit ihrem ruſſiſchen 
Lehrer und nimmt ihre ruffiiche Stunde. So kann ih nun mit Muße Dir 
jchreiben und Dir für Deine Güte und Liebe danken. Ich bin wieder wohl und, 
Dank ſei e8 dem Waſſer, wieder jchneller kräftig geworden, ala ich dachte. Ein 
Troft und eine Beruhigung wirklicher Art aber mag es Dir fein, daß ich hier 
im Haufe bin, wo für alle ähnliche etwa eintretende Fälle mir die Pflege und 
Sorge gewiß ift, die man im Schoße der Familie findet und die unmöglich find 
bei einem Leben in bloßen Lodgings. Auch im übrigen fann ich Dir verfichern, 
daß bis jeßt meine gegenwärtige Lage fich mit jedem Tage verjchönert, nachdem 
die erjten Schwierigfeiten, die am Ende ein jedes Lebensverhältniß hat, ich 
ebnen und bejeitigen. Herzen jagte vor ein paar Tagen zu einem Belannten: 
„Vous ne pouvez pas vous imaginer, comme Mademoiselle Meysenbug 
tyrannise dejä toute notre maison!* und es iſt wirklich komisch, daß ich fait 
alles durchjege, was ich will, ich darf es aber tun, denn ich Habe das reinjte 
Bewußtjein, daß ich nur zum Guten führen will und daß all mein Tun aus 
uneigennüßiger Freundfchaft entjpringt. Ich habe mir meine Stellung jo ein- 
gerichtet, daß ich gar fein Geld mehr von Herzen nehme, nur gänzlich frei in 
jeinem Haufe lebe und den großen Teil meiner Zeit den Kindern widme, die 
übrigens eine deutjche Bonne haben, welche für ihre materiellen Bedürfnifje forgt 
und das Hausweſen, d. h. Wäſche u. j. w., überwacht, da alles der Küche An- 
gehörige hier den Köchinnen überlajfen wird. Dafür habe ich mir einige 
Stunden außer dem Haufe behalten, deren Einnahme für meine Bedürfnijje 
hinreicht, da ich ja nun für daß Leben gar nicht? brauche; auch macht es mir 
Bergnügen, noch einige meiner früheren Schülerinnen, mit denen fich ein wahres 
Freundſchaftsverhältnis gejtaltet Hatte, zu behalten. So fühle ich mich fehr frei 
bier im Haufe; ich weiß, daß ich mehr tue, als ich empfange, und das ift mir 
angenehmer. 

Die Kinder find höchſt liebliche Gefchöpfe, und mein altes Kinderherz ift 
jo befriedigt von diefem Zujammenleben, daß Herzen ſich gar nicht genug 
wundern farm, wie gut ich verftände, mit Kindern umzugehen, da er mich früher 
nur al3 Bolitiferin oder Philofophin gejehen Hatte. Beſonders hat der Sohn, 
AUlerander, der nun jchon vierzehn Jahre alt und ein reizender Knabe — Jüngling 
ift, fich an mich angejchloffen. Ich mache mit ihm Aufjäße über verfchiedene 
Themas, habe Miufit mit ihm angefangen, welches das einzige war, was nod) 
nicht in ihm gewedt war; denn jonft kann ich faſt von ihm lernen, jo Elug iſt er 
und doch dabei ganz kindlich. ch Habe die innigfte Freude an ihm, er it jo 
erzogen, wie mein Ideal ift. 

Herzen ſelbſt ift einer der edeljten und geiftvollften Männer, die ich je ge- 
ſehen habe. Seht, wo ich jein Privatleben teile und die Vertraute feiner ge- 
heimften Gedanken bin, kann ich mit Wahrheit jagen, daß ich glaube: es gibt 
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wenig Männer wie er. Er Hat eine entjchiedene Aehnlichkeit in feiner Natur 
mit dem teuern Vater, diejelbe überftrömende Güte und tiefe Menfchlichkeit, die 
fein Unrecht jehen, feine Träne ungetröftet laffen kann; nur iſt er dabei viel 
lebhafter und von einer Erregbarfeit des Geiftes, die außerordentlih if. Er 
bat in der gejelligen Konverſation die Lebhaftigfeit und den fprühenden Witz eines 
Franzoſen, und dabei, wenn er auf ernite Gegenjtände fommt, wie zum Beifpiel 
gejtern abend, wo ich mehrere Stunden mit ihm allein war, ſprach er mit mir 
über Philoſophie, Mathematit, Gejchichte mit dem gründlichſten Wiffen eines 
Deutichen ohne die deutjche Pedanterie. Er ift ein ſchöner Typus des ruffifchen 
Bolfes, dem eine große Zukunft bevorjtehen muß, wenn es viele Menjchen wie 
ihn Hat. 

Freilich ift er ein Feind de ruſſiſchen Deſpotismus; allein wer wäre das 
nicht mit ihm, und wenn er, der fich jelbjt jeden Luxus des Lebens gönnen könnte 
und ala Kind daran gewöhnt war, jetzt lebt wie ein einfacher Bürgersmann und 
einen Zeil jeined Vermögens großmütig verwendet, um für die arme, von jeder 
Erkenntnis ausgejchloffene ruffiiche Volk Schriften zu drucken, die ihm die Freuden 
der Erkenntnis aufjchliegen, jo kann ihn dafür jeder edeldenfende Menſch nur 
hochachten. Am Montag war fein Namenstag, und ich Hatte die Kinder zu 
allerlei Ueberraſchungen veranlagt, um in ihnen wieder ein Yamiliengefühl und 
die Poeſie der Liebe zu weden. 

Am Morgen beim Frühftüd Hatten wir ihm jeinen Pla mit unfern Ge- 
ichenten gejchmüdt. Am Abend zum Tee hatten Alexander und ich da8 Zimmer 
mit Blumen, Lichtern und Kränzen feſtlich gejchmüdt, und als er zur Tür Hinein- 
trat, empfingen wir ihn mit einem Chor, den ich den Kindern einftudiert Hatte 
und den fie mit Leidenjchaft beim Slavier fangen. Die Kinder waren zum 
erjtenmal wieder unten, und wir waren jehr vergnügt, tranfen Champagner und 
nachher blieb ich mit Herzen und einem Freund, der auch da war, bis 2 Uhr 
nachts im jchönen Geſprächen ſitzen. Zuletzt verficherte er mir, daß ich nicht 
daran denfen dürfe, fie jo bald wieder zu verlaſſen, daß ich die erſte Perfon 
jei, die einen wirklichen Troft in jein Zeben bringe nach allem Unglüd, das ihn 
betroffen, und dankte mir jo gerührt, daß ed mir wirkliche Freude gab. 

Sollteft Du künftige Frühjahr kommen, jo bin ich überzeugt, Du wirft 
alles bejtätigt finden, was ich Dir gejagt habe. Ich bin nicht verliebt in Herzen, 
noch er in mich, aber wir achten und gegenjeitig jo hoch, daß unjer Verhältnis 
das angenehmite ift, das ſich denken läßt. Möchte e8 jo bleiben. Außerdem 
bin ich zwar noch nicht wieder in Gejellichaft gewejen, aber jehr viel eingeladen, 
u. a. Habe ich gejtern eine Einladung befommen zu Mr. Chapman, dem größten 
Berleger in London, der jeden Montag empfängt und in dejjen Haufe ſich die 
Geiltednotabilitäten von London verjammeln. Eine Freundin hat ihm foviel von 
mir erzählt, daß er mich hat einladen laſſen, auch Montags Hinzufonmen, viel- 
leicht gehe ich nächſten. 

Auch Hier im Haufe jehe ich viel interejfante Menſchen. Herzen hat Sonntag 
und Donnerstag offenen Abend für feine Bekannten, da fommen zwar nur Herren, 
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und ich bleibe nicht immer da, jondern ziehe mich meiſt zurüd, aber oft bleibe 
ich Doch umd höre die geiftreichiten Männer aus allen Nationen diskutieren, wobei 
Herzen doch fajt immer der glänzendjte iſt. 

Ih habe mein eignes, jehr netted Schlafzimmer mit einem Riejenbett 
à l’anglaise, wo eine ganze Familie drin jchlafen könnte, einem jchönen Teppich 
und großen Schränten, jo daß ich zum erftenmal im Leben mehr Pla habe 
al3 ich brauche. Dann ein Kleines Arbeitszimmer für mich allein, parterre, jo 
daß ich nicht viel Treppen zu fteigen brauche. Außerdem ift unten das große 
Eßzimmer, wo wir unjre Stunden haben und wo man in England auch Bifiten 
empfängt. Erſte Etage ift der Salon und Herzend Arbeitözimmer, wo ich zu- 
weilen mich zu ihm jeße. Darüber find fein und Alexanders Schlafzimmer, 
darüber die Zimmer der Finder. So find bier alle Häufer. 


* 
London, 31. Dezember 1853. 


Ich wollte, ich hätte eine Gelegenheit, Dir eines feiner Bücher über Rupland 
zuzufchiden, ed würde Dich gewiß interefjieren, da fie eine Welt aufjchliegen, in 
der man noch fo ganz unbelannt if. Daß diefe Welt eine Zukunft hat, wird 
mir immer wahrjcheinlicher, denn nicht nur, daß ich diefen einen Repräfentanten 
fenme, jondern durch ihn Habe ich eine Menge ruffischer Schriftjteller in ihren 
Werken kennen gelernt und finde überall diejelbe Hohe Bildung, die unjrer 
deutjchen gleichfommt, ohne die Pedanterie derjelben, aber dabei die Beweglichteit 
des franzöfiichen Geiſtes, dazu eine tiefe Sehnſucht nach einem jchönen öffent: 
lihen Leben und Befreiung von dem Defpotismus und eine Aufopferung?- 
fähigfeit, die gleich Ernjt macht mit dem Gedanken und nicht von Menjchen- 
beglüdung jpricht, ohne etwas zu tun, wie jie e8 in Deutjchland und Frankreich tun; 
zum Beijpiel ein gleichgefinnter Freund Herzens in Rußland Hat gleich, als er 
jeine Güter befam, feine Bauern in Freiheit gejeßt, obgleich er dadurch fein halbes 
Vermögen verlor.!) Nur Hilft es unter diefer Regierung nicht viel. Dennod 
aber ijt es merkwürdig, wie jchnell durch die Eroberungspläne des Kaiſers 
Nitolaus die Entwicklung diefer flawifchen Welt herbeigeführt wird, denn, einmal 
in Berührung mit der übrigen Welt, werden fich jene Völker jchneller befreien 
als alle andern. Und infofern, trogdem ich Deine Sympathien für die Türken 
ganz teile, jehe ich doch dem Gang der Dinge jegt mit tiefem Intereffe zu: die 
Bolitit des engliſchen Miniſteriums ift eine abjcheulich elende, der höchite Grad 
der Selbjterniedrigung, auch fühlen die edeln Engländer e8 mit Scham, und 
mehrere meiner Bekannten, junge reiche Leute, find fort nach der Türkei, um 
wenigjtend ihre perjönliche Ehre zu retten. Lord Palmerſton ijt wieder ein— 
getreten in das Minifterium umd Hat fi) damit völlig blamiert und den Ruf 
des Liberalismus, den er unverdienterweife bejaß, ganz zeritört. Doch wird Die 





1) Es war Ritolaus Ogareff, der Bujenfreund von Herzen und jpäter fein Mitarbeiter 
in London und Genf für die „Etoile Bolaire* und „Kolokol“, der biefes Opfer 
gebracht hatte. 
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Strafe nicht ausbleiben, und England wie Frankreich, von Deutjchland gar nicht 
zu reden, werden e3 empfinden, daß fie den rechten Augenblid verjäumten, dem 
ruffiichen Koloß zu opponieren. 


* 


Bridge Villa's, 23, Dezember 1854, 

Liebe Mutter, ich hätte Deine lieben Zeilen fo beantworten jollen und 
mögen, daß Du diefe Antwort zum Weihnachtsfeit erhalten Hättejt, allein Die 
Umftände verdarben mir dieſen Vorſatz und ich entbehre dadurch jelbit die 
Freude, wenigiten® jchriftlich bei Dir einzufehren an dem Tag, der einft ben 
ganzen Familienkreis vereintee Meine Gedanken indes eilen zu Euch in herz— 
lihiter Liebe, und gäbe e3 ein Fortunatus-Wünjchhütlein, ich würde plötzlich 
unter Euch jein und Ihr würdet dann jehen, daß mein Herz unverändert das— 
jelbe iſt, das e3 war. 

Ih werde am Weihnachtsabend keine Beicherung machen, jondern der 
Ehriftbaum ift aufgefchoben bis zum Silvefterabend und jo beide Feſte in eins 
verihmolzen, da wir nämlich genötigt find, wegen Verkaufs des Haujes dasjelbe 
zu verlajjen, und in nächſter Woche zwilchen den Feſten umziehen. Da gab es 
allerlei Unruhe, und fo war ich teil3 mit meinen Vorbereitungen noch nicht fertig, 
teild wollten wir in der Unruhe des Ausziehens nicht® mehr hier tun, jondern 
lieber da3 neue Haus mit einem jchönen Feſt einweihen. Der Umzug ift fatal, 
befonder3 für mich, die doch ald Hausfrau immer das meifte dabei zu tum bat, 
aber jonft freue ich mich, denn das neue Haus ift noch viel jchöner als dieſes, 
es iit zwar ein wenig weiter nach Twidenham hinaus von Richmond weg, aber 
ganz nahe bei der Twidenhamjchen Eijenbahnftation, jo daß wir dadurch bei= 
nahe näher an London find. Dazu liegt dad Haus mitten in einem großen 
prädtigen Garten, der biß zur Themje geht und uns im Frühjahr ein wahres 
Bötterleben verjpriht. Das Haus jelbjt it viel größer als das jehige, allein 
zehn Schlafzimmer, jo daß wir immer Freunde beherbergen können, unten find 
drei Salon, ein Eßſalon und zwei andre, die in den Garten hinausgehen, eine 
Veranda läuft vor dem Haus her, und ein Treibhaus voller Blumen ift dabei. 
Sind wir erjt darin, will ich Euch eine Zeichnung davon jchiden. Ich werde 
Immer mehr eine Zandbewohnerin, und bei dem ungemein jchönen milden Winter, 
den wir haben, ift es auch äußerft angenehm. Unſer letztes Feſt iſt jo glänzend 
ausgefallen, daß ich noch etwas davon erzählen muß, ich habe faum je etwas 
Selungeneres unternommen. Vielleicht hört Ihr auch auf anderm Wege davon, 
da Friedrich Althaus und Charlotte hier waren. Anna jpielte und den jchlechten 
Streih, Migräne zu haben, und fam nicht, was ihr ebenjo leid war wie uns. 
Ich hatte einen kleinen Kreis von den beiten Freunden heimlich bejchieden, ſogar 
Herzend liebſten Freund, einen Italiener, einen der beiten Menjchen, die ich 
tenne, der jeßt in Oxford wohnt, hatte ich verjchrieben, und er fand fich ein.!) 


1) Saffi, einer der römifhen Triumpirn von 1849. 
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Am Morgen hatten die Kinder und ich Herzen mit Gejang empfangen und auf 
jeinen bekränzten Frühftüdsplag ihm unſre fleinen Gejchenfe bereitet. Dann 
war er den ganzen Tag in fein Schlafzimmer verbannt, da wir fein Sabinett 
beim Salon nötig Hatten. Um 6 Uhr durfte er in den Salon, wo der Kreis 
lieber Menjchen ihn empfing und wo alles mit Blumen gefchmücdt war, bejonders 
die Tür des Kabinett, die eine förmliche Laube bildete, in der ein Vorhang das 
Innere verhüllte. Endlich begann hinter dem Vorhang ſchöne Muſik. Ein Freund, 
Mufifer, war da verjtedt mit dem Piano. Dann lad Aleganderd Lehrer, unfer 
geijtreicher Franzoſe,)) ein reizendes Märchen vor, das er gefchrieben, worin 
Herzens Leben mit kurzen Zügen bejchrieben und das folgende vorbereitet war; 
dann kamen nun Tableaux aus Herzens Leben, die wirklich wunderſchön aus- 
fielen, immer mit entjprechender Muſik begleitet, die unjer Freund im voraus 
zufammengeftellt hatte. Al3 alles vorüber war, herrjchte große Fröhlichkeit; ich 
hatte ein nette® Souper bereitet mit deutjchem Heringsjalat und deutjchem Punſch, 
wobei leßterer ganz bejonders gute Wirkung tat. Nach dem Souper wurde mufiziert, 
und was denfit Du wohl, daß ich jet Hauptjängerin bin und mich alle jehr 
gern fingen hören, obgleich zwei tüchtige Künftler, ein Herr und eine Dame, 
eine Engländerin, die jehr jchön jpielt, in der Gejellichaft waren. Wir blieben 
bis 4 Uhr nachts zufammen, dann zogen wir Damen und in die Schlafzimmer 
zurüd, denn alle Welt blieb hier über Nacht. Die Herren ruhten fich unten 
auf den Sofa aus. Um 9 Uhr andern Morgens frühftlidten wir alle in fort- 
gejeßter Heiterkeit und begleiteten dann alle die Freunde zur Eifenbahn. Die 
Kinder waren jelig, und dies Feſt jpielt eine große Rolle in ihrer Erinnerung. 
Auf Neujahr joll nun eine Heine Wiederholung ftattfinden, wenigſtens foll ber 
fleine Sreiß fich wieder verfammeln, und da wir im neuen Haus jo viel mehr 
Menjchen beherbergen können, jo wird es um fo befjer gehen. Das Gute ift, 
daß ich mit gutem Gewiſſen von Zeit zu Zeit folcde Glanzpunfte in® Leben der 
Kinder flechten kann, da es bei Herzen nicht jo darauf ankommt, wenn mal ein 
paar Pfund mehr in der Woche draufgehen. Hoffentlich wird diesmal auch 
Anna dabei jein können, da es mir umendlich fehlen würde, fie nicht Hier zu 
Haben, denn ich liebe fie immer inniger, da fie fich noch ftet3 zu ihrem Vorteil 
entwicelt und immer freier wird von allem Romantismus und Eraltation, ein 
ganz reales und höchſt vortreffliches Wejen. Vorige Woche waren Herzen, 
Alerander und ich nachmittags nach London, bloß um Althaufend einen Bejuch 
zu machen. Wir tranken Tee in ihrer Heinen Villa, waren jehr vergnügt und 
fuhren abends mit dem legten Bahnzug zurück. 





1) Domenger, der nah dem Aufitand vom Juni 1843 in London als Flüdtling lebte 
und fpäter in Florenz eine berühmte franzöftihe Schule dirigierte. 
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N diefen Zeiten fehr geteilter und radilaler Anfichten über Kunſt iſt Die 
J Frage oft aufgeworfen worden, ob der Staat zu ihrer Pflege überhaupt 
zuſtändig ſei. Dies kann natürlich nur eine Doktorfrage ſein, denn der Staat be— 
trachtet die Kunft feit langem als feine Domäne in dem guten Glauben, daß er 
fie in legitimem Erbgang von den Füriten überfommen bat. Auch hat er jeine 
Herrſchaft über fie tatfächlich immer ausgeübt, und es ijt unwahrjcheinlich, daß 
er dies nobile officium jemals wieder niederlegen wird. Diejenigen aljo, denen 
es antipathijch ijt, dem Staat auch auf dieſem Gebiete zu begegnen, müjjen fich 
bejcheiden. Wohl aber kann man mit ihnen über die andre ähnliche, weniger 
theoretiſche Frage diskutieren, welche Grenzen der Einwirkung des Staatd auf 
die Kunſt zu ziehen feien und wie dieje Einwirkung zwedmäßig zu gejtalten jei. 
Diefe Frage ift in der Tat von außerordentlichem Intereſſe und immer gleicher 
Atualität. Mit jeder neuen Phaſe der Kunftentwiclung, mit jedem neuen Nach- 
wuchs von Künjtlern wird dag Verhältnis von Kunft und Staat wieder reviſions— 
bedürftig. Die nachfolgenden kritischen Bemerkungen können vielleicht zur erften 
Orientierung in diejer Frage beitragen. 

Die Ehe zwiichen Staat und Kunſt iſt alles andre als im Himmel ge- 
Ihlojfen, und e3 bedarf wohlverbürgter Verträge und immer wieder neuer 
Kautelen, um gute Beziehungen zwijchen ihnen dauernd aufrechtzuerhalten. Der 
moderne Staat Hat jih in ſteter Anpajfung an Bedürfniffe und Zwecke ent- 
wideln müſſen, die von denen der Kunſt jo verjchieden find wie denkbar. Ihr 
gegenüber fann er nur dann Erfolg haben, wenn er fein innerſtes Weſen und 
alle jeine Grundſätze verleugnet und ein Verhalten beobachtet, das demjenigen auf 
den übrigen Gebieten jeiner Herrichaft gerade entgegengefeßt iſt. 

Des Staates innerjtes Wejen iſt Autorität, die in legtem Grunde auf Ge— 
walt beruht. Das ift eire Atmojphäre, in der die Kunft nicht leben kann. Ihre 
Lebensluft ift Freiheit, und fie kennt nur die eine Autorität, die des Meiſters 
über den Schüler. Der Staat leitet und bejchräntt jein eignes Wirken durch 
Gejege und Verordnungen, die für alle feine Organe maßgebend find. Für die 
Kunft taugt nur da3 unmittelbare Einwirken der durch fein Reglement, Programm 
oder Inſtruktion gebundenen Perjünlichkeit. Wo immer im vergangenen Zeiten 
die Kunſt geblüht hat, war e3 der fördernde Einfluß eines Fürften von aus- 
geiprochener Berjönlichkeit, von hervorragendem Kunftjinn, der fie es verdankte, 
ein Fingerzeig für den modernen Staat, der in die Kunſtverwaltung nur Männer 
berufen ſollte, die in direktem perſönlichem Eingreifen ihres Amtes zu walten 
imftande find, welche die Einficht und den Takt haben, fich der eigentlichen ftaat- 
lichen Autorität, die Hinter ihnen fteht, ganz zu begeben, die nur mit dem Ueber- 
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gewicht ihrer Perjönlichkeit und mit dem Vertrauen und Anjehen, das fie genießen, 
ihre Aufgabe zu erfüllen juchen, nie defretieren wollen, nie zwingen, nie ver: 
gewaltigen, nad) dem Motto: „Ne pas confondre intelligence avec gendarmes.“ 

Auch darin muß der Staat feine Natur geradezu umkehren, daß er nicht 
herrjchen will, nicht prätendieren, der Kunft die Richtung vorzufchreiben oder eine 
ihm genehme Tradition oder Kunſtweiſe der Nation zu oftroyieren, jondern im 
Gegenteil muß die Regierung ich regieren lafjen und fi) von dem Strom 
lebendiger Kunftentwidlung tragen und leiten laſſen, ftatt ihn einzudämmen. 

Ferner, dad Grumdprinzip, nad) dem der Staat jeine Herrjchaft ausübt, 
das der Gerechtigkeit und Billigfeit, paßt für die Kunft faſt in feinem Falle. 
Sobald er e3 ihr gegenüber anwendet, jo füllen fich feine Galerien mit mittel- 
mäßigen und gleichgültigen Durchfchnittsleiftungen, geht das Niveau der Lehr: 
fräfte in jeinen KHunjtlehranftalten zurüd, werden die Städte durch minderiwertige 
Bauten verunjtaltet, denn in der Kunſt gilt nur das Talent, diefe große Un— 
gerechtigfeit der Natur. Xalentlojer, treuer Fleiß und Streben, überall jonit 
anerkennenswert, ijt in der Kunſt nicht nur wertlos, jondern jchädlich. 

Sollte und einmal ein großer Architekt entjtehen, jo müßte man jo ungerecht 
jein, ihm allein alle wichtigen Staataufträge zujuwenden, ohne Rüdjicht auf 
ebenjo jtrebjame, gleichaltrige oder ältere Baumeifter von geringer Begabung. 
Die öffentlihen Sammlungen müßten von den großen Bildhauern und Malern 
alle erreichbaren Werfe zu erwerben fuchen, und jollten darüber Humdert 
andre fleigige Vertreter dieſer Künſte leer ausgehen. Statt deffen zeigen taufend 
Beifpiele, wie dem Staat nicht3 jchwerer fällt, als ſtrupellos fein Gerechtigfeits- 
prinzip beijeitezujegen, und immer wieder verfällt er bei feinen Anfäufen und 
Aufträgen, bei der Bejegung jeiner Lehrtellen, bei der Vergebung feiner Aus: 
zeichnungen in ein verderbliche3 Reihum, damit womöglich alle, die fich Künſtler 
nennen oder die er im feinen afademijchen Abgangszeugnifjen jo genannt hat, 
mit feinen Benefizien bedacht werden. 

Eine andre Gefahr für die Kunſt liegt in der Gewohnheit des Staats, auf 
den Gebieten jeiner Herrichaft eine Politik zu treiben, d. h. gewiſſe vorgefahte 
Biele zu verfolgen. So notwendig gewiß eine Eijenbahn-, eine Gewerbe-, eine 
Bergbaupolitik ift, jo verderblich ift eine Kunſtpolitik, von welcher Art immer fie 
jet. Wo fie fich bisher gezeigt hat, war fie meijt einjeitig auf die Stärkung einer 
vorhandenen Kunſtweiſe oder Tradition gerichtet, die den Regierenden lobenswert 
erichien. Man Hat dabei oft beobachten müffen, daß der Staat den Fehler 
begeht, die Verhältniffe, die ihm bei der Verfolgung feiner Politik in andern 
Reſſorts vertraut find, unwillfürlich auf das der Kunſt zu übertragen, wohin fie 
nicht pajjen: Richtungen und Strömungen in der Kunſt betrachtet er dann als 
Parteien, die Kunftweife, die ihm zujagt, weil fie jchon lange in Hebung war 
oder ſich auf die Autorität ihm bereit3 bekannter Meijter ſtützt, fieht er als 
fonjervativ und regierungsfreumdlich an, und Künftler, die andre Wege ein- 
Ichlagen, hat er Neigung als oppofitionell zu behandeln. Dft genug find in den 
Zeiten, als der Impreffionismus aus dem Auslande bei ung eindrang, jeine 
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Vertreter mit Sozialdemokraten und Anarchiſten verglichen worden, als Beweis, 
zu welcher Abjurdität es führen fann, wenn man die Kunft der Schablone der 
Regierungdmarime unterwirft und Anſchauungen und Begriffe des eigentlichen 
jtaatlihen Lebens auf die Kunſt überträgt. 

Immer wieder muß e3 daher betont werden, daß die Kunſt nur gedeihen kann, 
wenn es ihr gejtattet wird, im völliger Freiheit eine Sonderexiſtenz zu führen, 
einen Staat im Staate zu bilden und dem eignen Gejeße folgend fich ent- 
wideln zu dürfen. 

Unter den Zweigen jtaatlicher Kunjtverwaltung im einzelnen iſt der Unter: 
richt und die Frage, wie er zu gejtalten fei, am wichtigiten und von vitalem 
Intereſſe. Im Vordergrunde jtehen hier die Akademien und Kunſtſchulen. 

Der Borteil, der darin liegt, Daß der Staat e3 ift, der dieſe Inſtitute unter- 
hält, leuchtet jofort ein. Denn langlebiger und geficherter als Privatanjtalten 
der Art, find fie imjtande, eine Tradition des Technischen und Handwerklichen in 
der Kunſt zu bilden, die für fie als ihr fejter Grund und Unterbau eine Lebens— 
bedingung ift. Was jtaatliche Anftalten in diefer Hinjicht leiften können, zeigt 
ihrer aller Mufter und Borbild, die Barifer Akademie. Mit ihrer alten, feit- 
gefügten, bis in Lebrund Tage zurücdreichenden, ununterbrochenen Ueberlieferung 
tonnte es ihr gelingen, dad Niveau technijchen Können? in Frankreich auf einer 
gleichmäßigen und höchſt anjehnlichen Höhe zu Halten. Das war, wie der Erfolg 
gezeigt hat, ein jehr großes DVerdienft, denn die beiten und epochemachenden 
franzöfiichen Künftler des neunzehnten Jahrhunderts, wenn fie auch faſt alle außer- 
halb des Schattend der Akademie jtanden, haben troß ihrer Oppofition gegen fie den 
großen Borteil von ihr gezogen, daß fie unter dem hohen, von der Afademie 
aufgeftellten Normalmaß der Anforderungen an ein Kunſtwerk mit ihren Leiftungen 
nicht zurüdbleiben durften. Ohne die formaltechnijche Vollendung ihrer Werke 
aber hätten fie troß aller ihrer Genialität der franzöfischen Sunft die Hegemonie, 
die ſie noch immer in Europa führt, nicht fichern fünnen. So hat die Akademie, 
wenn auch indirekt, unleugbar ihren großen und rechtmäßigen Anteil an den 
fünjtlerifchen Lorbeeren Frankreichs. 

Ein ähnliches Ziel auch nur annähernd zu erreichen war freilich den deutjchen 
Nachbildungen der Parijer Akademie nicht vergönnt. Seine von ihnen hat fich 
mit dem Mufter verglichen auf der Höhe ihrer Aufgabe gezeigt. Einfichtige 
deutjche Akademielehrer begriffen jchon früh die eigne Unzulänglichkeit und ſchickten 
ihre Schüler, wie der jüngere Schadow in Düfjeldorf, nad) Paris. Das 
ſchlimmſte an der Mangelhaftigfeit des ftantlichen Kunftunterricht3 in Deutjchland 
aber war, daß ich die geringeren formalen Dualitäten der deutjchen afademijchen 
Kunſt in den Werfen der eigentlichen großen deutjchen Künſtler widerjpiegeln, 
obwohl fie fait alle ganz wie in Frankreich den Akademien fernftanden. 
Es iſt bezeichnend, daß fo geniale Maler wie Schwind, Thoma, Bödlin in 
Frankreich nicht gewürdigt werden, wie anderjeit3 Menzel, der Künſtler der 
jolideften Arbeit, dort überaus hochgefhägt wird. Am augenfälligjten, mehr 
no al3 in der Malerei, treten die Mängel de3 deutjchen Kunftunterrichts in 
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der Plaſtik zutage. Hier ganz beſonders zeigt fich die franzöfiiche akademiſche 
Schulung jehr weit überlegen. 

Mehr materieller Natur ift der Schaden, welcher der deutjchen Kunſt er- 
wächſt, dadurch, daß fie, wie man heutzutage oft beklagen hört, auf den aus— 
ländifchen Kunftmärkten zurückgedrängt wird. Mit Vorliebe fchiebt man diejen 
Mißſtand dem Imprefjionismus in die Schuhe. Mit großem Unrecht. Im— 
prejfioniftiiche Bilder werden überall gemalt und kommen überall in den Handel. 
Es ijt vielmehr in den meilten Fällen die geringere Güte technischer Ausführung, 
derentwegen deutjche Kunſtwerke überall da unterliegen, wo eine andre, befier 
geſchulte Nation und beſonders Frankreich in Konkurrenz tritt. 

E3 war immer dad Verhängnis der Afademien, daß fie ſich mit der Er- 
füllung ihrer eigentlichen Aufgabe, dem Kunftunterricht, nicht begnügen konnten. 
Ein unfeliger Ehrgeiz trieb fie, der Kunſt im ganzen die Richtung zu weilen. 
Diefes Streben mußte jcheitern. Seiner der zahlreichen deutjchen Afademien 
und Kunſtſchulen ift es gelungen, die eigentlichen treibenden Lebenskräfte in 
der Kunſt an fich zu ziehen, eine kraftvolle Bewegung aus fich zu erzeugen. 
Schon die äußeren Berhältniffe ließen das nicht zu. Eine wirkliche Landes» 
hauptftadt der Kunſt wie Paris, die alle Kräfte vereinigte, gab es in Deutſch— 
land nicht und gibt es im Grunde noch nicht. Berlin und München waren 
bi3 vor furzem kaum mehr als Mittelſtädte. So fehlte den deutjchen Ala— 
demien und Kunſtſchulen, die jchon den großen Nachteil Hatten, daß ihrer 
zu viele waren, der rechte Boden für eine gejunde und fräftige Entwidlung. 
Was es an tüchtigen Lehrern gab, zerjplitterte fich, aber auch alles, was 
die Kunst ſonſt zum Gedeihen bedurfte, war nicht vorhanden. Wie war im einer 
induftriellen Mitteljtadt wie Diüffeldorf, in einer Beamten- und Militärgarnijon 
wie Königsberg ein natürliches Wachstum der dortigen Akademien und der ihmen 
affiliierten Kunft möglich? Alle Elemente fehlten: Mäzenaten und Sammler, 
weite Kreiſe eines Eunjtliebenden Publikums, Gelegenheit zu großen Aufträgen 
und vor allem ein umfafjender, wohlorganijierter Kunſthandel. Was gejchehen 
mußte, geichah. Die Kunft, die von diejen Städten und Städtchen ausging, 
fonnte nicht anders, al3 ein provinzialed dürftiges Welen zur Schau tragen. 

Düffeldorf, da3 ein die dort entitandene Kunſt eingehend illuftrierendes 
Mufeum befitt, it beſonders geeignet, die Entwicklung der atademifchen Kunit 
in Deutjchland zu veranjchaulichen. Es zeigt immer wieder dasjelbe Bild: Ein 
Stil entfteht und wird mach einiger Zeit allmählich objolet. Die draußen in der 
großen Welt fich bildenden Strömungen wachen an und werden endlich jo ftarf, 
daß fie die Akademie mit fortreigen. Nach vergeblichem Widerftreben jchlieht 
fie dann endlich ein Kompromiß, indem fie die ihr aufgedrängte neue Kunſt zu 
zähmen, zu akademiſieren jucht. So erhält das, was fie produziert, das Gepräge 
einer lahmen Halbheit. So entiteht Bolelmann und fein zaghaftes Pleinair, 
jo Karl Gehrt3, der Vertreter eines flauen Makartismus; und in unjern Tagen 
fehen wir die Landichaft und da3 Genre, Die eigentliche Domäne Düffeldorf3, 
in einen milden, jehr erlaubten Naturalismus geraten, und fogar von dem ver- 
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achteten Böcklinismus gibt es dort einen dünnen Aufguß, der als akademiefähig 
betrachtet wird. WBielleicht erleben wir ed noch, daß Düfjeldorf jein Kompromiß 
mit dem Impreſſionismus fchließt, aber wohl erft, wenn er in der übrigen Welt 
vergejjen jein wird. 

Daß Hin und wieder im Gefolge diejer Akademiker ein humorvolles Original 
wie Gerhard Hanjen oder ein ausgezeichneter, im feiner deutichen Eigenart 
haraktervoll beharrender Künftler wie Eduard von Gebhard erjcheint, bejtätigt ' 
al3 Ausnahme nur die Megel akademiſcher Entwidlung, die über die Produktion 
von Kunſt aus zweiter Hand nicht Hinaus gelangt. 

Kein Wunder deshalb, daß Männer wie Nethel, Feuerbach und Bödlin, 
Düffeldorf3 größte Schüler, die Stadt verließen, fobald fie fich auf fich felbft 
bejannen, daß überhaupt alle Künftler von ausgeprägter Originalität, alle felb- 
ftändigen, kühnen und erfindungsreichen Köpfe fern von den Akademien ihre 
eignen Wege gingen, jo daß e3 faum übertrieben ift, wenn man jagt, daß gerade 
dad Beite und Lebensträftigite in der deutichen Kunſt im Widerfpruch mit den 
ftaatlihen Kunftanjtalten entjtanden ijt. 

Indem jo der Geift der Afademien ſich unfruchtbar erwies zur Hervor— 
bringung einer nationalen Kunſt, war er anderjeit3 ftart genug, um mancherlei 
Schaden anzurichten. 

Die Akademien zeigten immer die unglüdliche Neigung, über das in ber 
Kunft Erlernbare hinaus auch auf das, was im Künftler frei fich entfalten muß, 
beftimmend einzuwirfen, feine perjönliche umd originale Auffaffung und fein 
fünjtlerifche8 Temperament. Dadurch warfen fie eine Menge wertvoller Talente, 
die nicht die Kraft Hatten, dem mächtigen Einfluß der Schule zu widerftehen, 
aus ihren Bahnen und Ienkten jie auf einen ihrer Natur widerftrebenden Weg. 
Die Beifpiele find zahlreich, und die Jahrhundertausftellung in der Berliner 
Nationalgalerie im vorigen Jahre Hat ihnen noch eine Menge neue und 
eflatante hinzugefügt. 

Es ijt daher nur zu erflärlich, daß zu allen Zeiten eine Oppofition gegen 
den Akademismus beitand. Indes faſt das ganze neunzehnte Jahrhundert Hin- 
durch blieb das Glück ihm treu. Das Intereffe für bildende Kunſt war in der 
Nation nicht jehr lebhaft, und die Oppofition fand wenig Widerhall im Publikum. 
Mehr und mehr feitigte fich die Stellung der Akademien, die ungeftört einen 
ſchweren Drud auf alle nicht fügjamen Elemente ausüben konnten. Schon Hatte 
es den Anjchein, ald würde die Kunſt ein ftaatliches, ein akademiſches Monopol 
werden, da kam gegen Ende der achtziger Jahre der Umjchwung. Das Intereſſe 
der Nation für künftlerifche Dinge begann zu erſtarken, und in gleichem Maße 
gewann die antiafademische Kunjt an Boden. Je längere Zeit ſich der Drud 
der Akademien fühlbar gemacht hatte, dejto ftärfer mußte jetzt der Gegendruck 
der Gegner fein. Daher die mancherlei unerfreulichen Symptome eines Anta= 
gonismus im der Kunſt, daher die mancherlei Uebertreibungen, Einjeitigkeiten 
und Abjonderlichkeiten, die man gelegentlich in den Werfen moderner Künſtler 
findet. Sie find der böjen Quft entjprungen, das, was die nichtafademiiche von 
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afademijcher Kunjt trennt, recht zu unterjtreichen und erfichtlich das ftarf hervor- 
zufehren, was die Vertreter und Bewunderer diefer Kunjtübung in Harniſch 
bringen muß. 

Dem Bedürfnis der Verteidigung und Abwehr gegenüber der Alleinherrichaft 
der Akademien entwuchjen auch die Sezejjtionen und neuerdings der Künftlerbund, 
Nichtd wäre irriger, als fie als die Vorkämpfer einer einzelnen heterodoren 
Kunftrichtung, etwa des Imprefjionismus, anzujehen, den man der Nation auf- 
drängen wollte. Sie repräjentieren vielmehr ſämtliche Richtungen und Arten 
deutſcher Kunſt mit alleiniger Ausnahme der afademijchen, jo daß die Akademien 
und der Staat fich mit einem Kriege mit hundert Fronten bedroht jehen. Denn 
was fünnte jo Diametral entgegengejegte Künftler wie Mar Liebermann und 
Ludwig von Hofmann, Corinth und Trübner, Stud und Dlde, Klinger und 
Kaldreuth um die gleiche Fahne jcharen, wenn nicht dag gemeinjchaftliche Interefie 
an der ungehemmten, freien Entwidlung der Kunjt und der Widerjtand gegen 
den übermächtig gewordenen Geiſt der Akademien. 

Als warnendes Beilpiel, wohin die jchranfenloje Herrjchaft de Akademismus 
führen fann, möge die Pariſer Alademie und Deutjchen immer vor Augen jtehen. 
Traditionell in dieſem Inftitut ift jeit unvordenklichen Zeiten der Geiſt des Pjeudo- 
klaſſizismus. Er zeigte ji um jo unausrottbarer, al3 er fich auf die jchlechteren 
Inſtinkte der franzöſiſchen Volksſeele gründete, deren Eitelkeit fich ftet3 mit dem 
bizarren Gedanken der Abjtammung und Verwandtichaft mit den antiken Römern 
jchmeichelte. Im neunzehnten Jahrhundert Hatte dieſe Tradition, die, wie alle 
Traditionen, je länger jie beiteht, um jo gefährlicher wird, eine ſolche Macht 
erlangt, daß fie troß ihrer fremdländijchen Herkunft und Art fich als die legitime 
und alleinige nationale Kunſt ausgeben konnte und alle von ihr abgewwandten, Die 
Ipezifiiche Eigenart des franzöſiſchen Geiftes zum Ausdruck bringenden Künftler 
al3 antinational und unfranzöfiich verdächtig wurden. Millet wäre verjchollen 
wie der geniale Honor& Daumier, wenn nicht das Ausland fich des großen 
Meiiterd angenommen hätte. Delacroir ift bis auf unjre Tage in einem 
Halbjchatten geblieben. Welche Kämpfe haben Courbet und Manet, jpäter 
Monet, Degad und Renoir bejtehen müſſen, ehe fie die Anerkennung fanden, 
die ihnen als den eigentlichen Klaſſikern der modernen franzöfiichen Malerei 
gebührt. 

Die größten und originaljten franzöfiichen Künjtler wurden das ganze neun— 
zehnte Jahrhundert über von Ankäufen und Beſtellungen des Staates aus— 
geichloffen, und bis in die jüngjte Zeit juchte man fie vergeblich in den ftaat- 
lichen Galerien. Was von ihren Werfen jeßt noch in Frankreich erreichbar ift, 
gelangt neuerdings zuweilen gejchentweife und unter Schwierigkeiten in die Öffent- 
lichen Sammlungen.‘ 

So weit, biß zu diefer faft ſyſtematiſchen Knebelung der originalen nationalen 
Kunſt ijt es jelbjtverjtändlich in Deutichland nie gelommen, aber immerhin bejteht 
auch bei und nach den gemachten Erfahrungen ftet3 die Gefahr, daß eine ala- 
demische Tradition ſich befeftige, den Staat verleite, für fie ausschließlich Partei 
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zu ergreifen und dadurch ähnliche Unzuträglichkeiten und Schäden wie in Frank— 
reich hervorzurufen. 

Was nach dem hier dargelegten Standpunkt für eine gedeihliche Weiterentwwid- 
lung der Kunft wünjchenswert ift, wäre vor allem die möglichjte Bejchränfung der , 
Akademien auf ihre eigentliche Aufgabe, das rein Technifche der Kunft zu lehren. 
Je mehr died gelingt, deſto größer wird der Nutzen fein, den dieſe Inſtitute 
bringen fünnen. Sodann ijt ed nötig, zu verhindern, daß jich eine bejtimmte 
akademische Kunftrichtung ald Tradition einwurzle, da fie nicht nur der freien Ent- 
faltung der Kunft zum Nachteil gereicht, jondern auch den Ulademien jelbit, 
die fich dadurch den Zuftrom neuer Anfchauungen und Ideen und friſcher Lebens— 
fräfte verjperren. Was fie durch eine alteingelebte Tradition an äußerer Macht 
vielleicht gewinnen, verlieren fie an lebendiger und gejtaltender Einwirkung auf 
die Kunſt. Endlich follte der Staat feine Mittel auf ſolche Akademien kon— 
zentrieren, die lebensfähig find und die auf einem folchen Boden ftehen, der 
ihnen wirklich bedeutende und nugbringende Leiftungen ermöglicht. 

Nächſt den Akademien ijt der bei weitem wichtigjte Zweig ftaatlicher Be- 
tätigung gegenüber der modernen Kunſt die Pflege von Kunjtfammlungen. Auch 
bier ift ihm eine jchwierige Aufgabe geſtellt. Galerien find nur gut, wenn fie 
das Werk einer ausgejprochenen künftlerijch begabten einzelnen PBerjönlichkeit find. 
Alle bedeutenden und wohl zujammengejegten Sammlungen aus der Aera der 
fürftlihen Kunftpflege verdankt man jedesmal dem Gejchmad und Kunſtſinn 
eine3 einzelnen Herrjcherd, und aus unfrer Zeit ijt die ſchönſte moderne Galerie 
noch immer die des Grafen Schad, nicht nur durch die Zahl der Meifterwerfe, 
die fie enthält, jondern auch weil fie wie feine andre ein einheitliche® und zu— 
jammenhängendes Bild deuticher Kunft in Schad3 Tagen gibt, wie ed eben nur 
möglich ijt, wenn eine individuell ausgeprägte Sinnesart in einer Sammlung 
waltet. Hier liegt die Schwierigkeit für den Staat. Mit feinen modernen 
Galerien Erfolge zu erringen hat er nur dann Ausficht, wenn er es über fich 
gewinnt, einen ald® Sammler und Stenner hervorragenden Mann als Leiter 
ſolcher Imjtitute umeingefchränft, unberaten, undirigiert wirken zu laffen. 

Nun krankt aber die gejamte Kunftverwaltung in fait allen ihren Zweigen 
unter einer von alter her eingenijteten Einrichtung, Die fich vielleicht im übrigen 
Staat3leben bewährt und nötig iſt, aber für die Kunſt faſt in feinem Falle taugt. 
Es ijt der Beirat, dad Kuratorium, die Kommijfion oder wie ſolche Kollegien 
von Sachverſtändigen heißen mögen, die überall da eingejeßt werden, wo ein 
großer ftaatlicher Auftrag, ein Bau etwa, auszuführen ijt, wo ein Stiftungs- oder 
jonftiger großer Fonds zu Kunftzweden bejteht, und bei allen Arten von An— 
ftalten und Injtituten. Ihr Zweck ift, mit ihrem jachverjtändigen Nat bei der 
Löſung der Aufgaben, um die e3 jich Hier Handelt, mitzuwirken. Oft auch it 
ihnen das Necht gegeben, mit zu befchließen und zu entjcheiden. Inſoweit folche 
Körperichaften lediglich mit äußeren Berwaltungsfachen befaßt find, können fie 
jehr nußbringend jein. Das aber ift der feltene Ausnahmefall. Faft immer 
find fie berufen, auch in das Innere und Eigentliche jener Aufgaben einzugreifen 
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und in künftleriichen Fragen ihren Nat und ihre Entjcheidung zu geben. Der 
Mann aber, dem in erfter Linie die Erfüllung der Aufgabe obliegt, der Architekt, 
der Direktor der Anftalt, der Verwalter des Kunſtfonds, er fann fie mit Erfolg 
nur löjen, wenn er feine ganze Perfönlichkeit einſetzt. Jede Beſchränkung, jede 
Einengung feiner Tätigkeit durch eine ihm zur Seite gejeßte Kommiſſion oder 
Beirat kann ihm und der Sache nur jchaden. 

Weitaus am bedenklichjten find diefe Organe bei den Galerien moderner 
Kunft, wenn fie dort bei der Auswahl der Ankäufe mitzuwirken bejtimmt jind. ' 
Denn eine Kommijfion hat niemal3 Gejchmad, wenn jie auch aus lauter nod) 
jo geſchmackvollen Mitgliedern zufammengejegt ift. Ja, man kann jagen, je in- 
dividueller, aljo je bejjer der Gejchmad der einzelnen ijt, dejto geringer ift die 
Ausficht, die Körperfchaft als jolche für die Erwerbung eines Kunjtwerfed von 
fräftiger Eigenart zu gewinnen. Beijpieläweije gibt es viele jehr kunſtſinnige 
Leute, denen etwa Böcklin oder Leibl antipathijch find, die dann gewöhnlich ein 
um jo tieferes Verftändnis für ganz anders geartete Künftler bejigen. In einer 
Galeriekommiſſion Halten jolche Leute dann Bödlin oder Leib! ihrer Sammlung 
fern. Andern ift die moderne imprefjioniftische Landſchaftsmalerei unverjtändlich, 
und jo werden dann die bejten und genialjten Vertreter diefer Kunftrichtung 
ausgeſchloſſen. So lehnt jeder ab, was ihm antipathiich it. Das Refultat iſt, 
daß man ſich in ſolchen Kommiſſionen jchlieglich einigt auf das Kunftwerf, 
gegen dad am Ende niemand etwas einwenden fann, das feinen Fehler aufweift, 
feinen Vorwand bietet, es abzulehnen, dafür aber auch feine großen und un- 
gewöhnlichen Qualitäten bejigt und niemand bezaubert und beglüdt. Das aber 
ift der Sieg der Mittelmäßigfeit, deren farbloje Gebilde nun ihren Einzug in 
die Galerien Halten. In dem Falle, daß jolde Sammlungen alljährlich durch 
Anfäufe auf großen Kunftausftellungen ergänzt zu werden pflegen, geht e8 ihnen 
noch Schlimmer. Die Ankaufskommiſſion verfällt dann meift in den Fehler, das 
Bild oder die Skulptur zu wählen, die im Augenblid allgemein gefällt: das 
Modebild, den „Schlager“. Da ſolche Eintagdfliegen der Kunft ihre Anziehungs- 
kraft jchnell verlieren und raſcher verwelfen ald Blumen, jo machen jolche Galerien 
einen bejonder3 traurigen Eindrud mit ihren toten und vergejjenen Berühmt: 
heiten. Faſt alle deutjchen Galerien find ſolche Kommiffionsgalerien. Nicht allen 
freilich ift e8 fchlecht gegangen, Hin und wieder Hat jich ein tüchtiger und ener- 
giſcher Direktor des gefährlichen Einfluffes ſeines Beirats zu eriwehren gewußt 
und etwas Schönes jchaffen können, aber frei von den Spuren der Kommijfion 
it feine Galerie, und wo in ihnen Ungleichmäßigfeit und Uneinheitlichfeit und 
geringere Dualität zutage tritt, wird man mit Sicherheit auf die Einwirkung der 
Kommilfion raten können, 

In welches Verderben dieſes Kommiſſionsweſen führen kann, wenn man es 
frei gewähren läßt, das zeigen in erjchredender Weife die unter kommunaler Ver- 
waltung ftehenden modernen Kunſtſammlungen, ein Schredbild, das dem Staat 
jtet3 lebendig vor Augen ftehen jollte. 

Gerade in unfern größten und reichjten Städten beftehen wahre Zerrbilder 
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von Galerien. So groß ift die Planlofigfeit und Geringwertigfeit ihrer Zus 
Jammenjegung, daß fie den Eindrud erweden, als hätte der lokale Kunjthändler 
von jeher jeine Zadenhüter dorthin geliefert. Der Zufall, defien Walten man 
in Den befremdlichen Räumen diefer Muſeen überall verjpürt, hat Hin und wieder 
auch ein Meijterwerf hierhergebracht, das nun fremd und heimatlo8 von den 
Wänden blidt inmitten von Originalen zu den Nietenblättern des dortigen Kunſt— 
vereind jowie von Werken der in der Stadt anſäſſigen oder gebürtigen Künjtler 
und andrer Produktionen, Die der Ausdrud des Örtlichen Gejchmads und der 
jeweiligen Kunftmode find. Daß es mit diefen Sammlungen fo weit fommen 
fonnte, ijt allein das Werk der ſtädtiſchen Kommijfionen, die, von dem meift nur 
juriftijch gebildeten Magiftrat eingejegt, in der Regel aus denjenigen Bürgern 
bejtehen, die in der Stadt durch Befig maßgebend find, 

Diefem Typus von Galerie ift die ftaatliche Kommiffionsgalerie immer in 
Sefahr zuzufteuern. Sie ift nur dann wirklich zu befeitigen, wenn der Staat, 
jtet3 eingedent der Vorzüge der Schadjchen und des Gegenbeifpield der ftäbti- 
ſchen Galerie, jich entjchließen könnte, die Leiter feiner modernen Kunſtſamm— 
lungen von dem Drud der Kommijjionen oder de3 Kuratoriums zu befreien 
und ihnen Gelegenheit zu perjönlichem Schaffen in völliger Freiheit eines Privat: 
ſammlers zu jchaffen. Der Staat wird dann auch in der Lage fein, fich die 
beiten Kräfte zu fichern. Denn häufig jchon ift der Fall eingetreten, daß be— 
ſonders fähige Männer Stellungen an Galerien ausgejchlagen haben, die mit 
derartigen Beiräten behaftet waren. Scheinen ihm aber foldhe Organe unum- 
gänglich nötig, jo jollte wenigjtend der Galeriedireftor fie jelber zuſammenſetzen 
dürfen, wie dies auch unter einzelnen einficht3vollen Kunftverwaltungen bereits 
geichieht. ® 

Wenn man aus den vorjtehenden Bemerkungen den Schluß ziehen wollte, 
daß es lediglich der Staat jei, der für die Mängel und Unzuträglichkeiten in 
unjerm Kunjtleben verantwortlich ift, jo würde man fehlgehen. Wenngleich die 
Kunftverwaltungen nicht jelten den verkehrten Weg einjchlagen und e3 oft an 
Weitblick und Weitherzigfeit fehlen lafjen, jo würde e8 doch außerordentlich un- 
gerecht jein, den Staat zum Sündenbock unjrer Mißſtände machen zu wollen. 
Er Hat es weder an gutem Willen noch an redlichem Bemühen fehlen Lafjen, 
jeine Aufgabe gegenüber der Kunſt zu erfüllen. Den Hauptteil der Schuld trägt 
vielmehr die Nation ſelbſt und ihr, verglichen mit andern Völkern, beſonders großer 
Mangel an Gejchmad und ihre Unwiffendeit im künſtleriſchen Dingen, die in 
einem auffallenden Mibverhältnis zu dem fonjtigen Niveau ihrer Bildung und 
Kultur ftehen. So parador es klingt, jo ift beiſpielsweiſe die Nation völlig im 
Dunkeln darüber, wer zurzeit ihre großen und führenden Künftler find. Ein 
Zeil des Publikums glaubt noch an die Koryphäen, welche die Akademien und offi- 
ziellen Stellen als ſolche nennen. Iede Partei und jede Richtung hat ihre 
Götter. In Berlin preift man andre als größte deutjche Künſtler als in Düffel- 
dorf und München, und oft, wenn man einmal in feinen weiteren Befanntenkreifen 
danach Umfrage hält, jo hört man Namen aus den Tiefen äußerfter Objkurität. 
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auftauchen und entdedt, daß die Namen der wirklich großen Künftler gänzlich 
unbekannt find. 

Ein andre auffälliges Symptom unſrer fünftleriichen Unbildung it Die 
erjtaunliche Anmaßung, mit Der jeder, der zu den gebildeten oder vermögenden 
Klaffen gehört, fich ein Urteil über Kunſtwerke beimißt und fich berechtigt glaubt, 
über Künftler und Kunftrichtungen, an die fein Verſtändnis nicht heranreicht, 
apodiktiich abzufprehen. So groß ijt die Einfiht3lofigkeit im Publikum der 
Sebildeten, daß die Vorftellung davon völlig fehlt, was die elementarjten Vor— 
ausfeßungen zum Urteil in fünftleriichen Dingen find, zu dem nicht nur ein 
befonderes künſtleriſches Organ, eine natürliche Veranlagung gehört, die wie 
das mufikalifche Gehör durchaus nicht jedem eignet, jondern aud) eindringende 
Kenniniffe und Erfahrung und ein durch vieles Betrachten erzogenes und ge- 
bildete Auge. 

Um fich zu vergegenwärtigen, auf einen wie abnormen Tiefftand fünftlerifcher 
Kultur die angeführten Symptome jchließen lafjen, werfe man einen Blick auf 
ein verwandtes Gebiet, dad der Mufil. Würde e8 dort nicht abjurd fein, zu 
behaupten, die Nation fei jo unorientiert, daß fie ihre führenden und bedeutendften 
Mufiter nicht kenne, und würde man die Prätenfion, daß jeder Gebildete, gleich- 
viel ob mufilalifch oder nicht, ein Urteil iiber muſikaliſche Kompofitionen und 
Interpretationen führen dürfe, nicht als unfinnig überall zurüdweijen? 

Solange aber diejer Zujtand kindlich-naiver Unwifjenheit in künſtleriſchen 
Dingen im gebildeten Publitum noch allgemein verbreitet ift — und bis ins 
Unendliche könnte man die ihn erhärtenden Indizien mehren —, Tann fich eine 
die ftaatlichen Organe beeinfluffende öffentliche Meinung von wirflichem Gewicht 
nicht bilden. Wo diefe aber fehlt, find allen Möglichkeiten Tür und Tor ge- 
öffnet, und man kann fich nicht wundern, wenn aus einer fo unorientierten 
Nation ChHef3 der SKunftverwaltung hervorgehen, welche im beiten Glauben, daß 
das juriftiiche Studium und allgemeine Bildung zum Urteil und Berftändnis 
der Kunſt befähigen, in ihre Entwidlung eingreifen, den Malern vorjchreiben, 
wie fie malen und wie fie nicht malen jollen, und für die Galerien dasjenige Mittel» 
maß des Talents fejtjegen, da3 bei den Neuerwerbungen höchitens erlaubt werden 
kann. Dann ift es erflärlih, daß Aufträge zu nationalen Dentmälern, zu 
monumentalen Kunſtwerken in Kirchen, jtaatlichen Paläſten und den Erinnerungs— 
ſtätten des Volkes, Werke, die eine Gültigkeit für Jahrhunderte Haben jollten, 
gelegentlih an Eintag3berühmtheiten vergeben werden, daß ſtaatliche Niejen- 
bauten Pygmäen übertragen und daß die größten und beiten Künſtler ignoriert 
und übergangen werden. 

Troß alledem, troß ihrer mancherlei Irrtümer und Mißgriffe haben wir 
doch jehr viel bejjere Kunjtverwaltungen, al3 wir nach dem Stande unjrer fünft- 
leriſchen Kultur verdienen. Sie werden nicht? mehr zu wünſchen übriglaffen, 
jobald die Nation darin eine Höhe erreicht hat, die etiva dem Niveau entjpricht, 
das fie jeßt in der Muſik inne Hat. Es wird dann als jelbitverjtändlich gelten, 
daß an der Kunftverwaltung nur Männer teilnehmen, die fünftleriiche Bildung 
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und ein Organ für Kunſt befigen, und ohne Kämpfe und Reibungen wird dann 
der Staat ſeines Patronat3 über die Kunſt walten innerhalb der Grenzen, Die 
ihm eine wohlbegründete öffentliche Meinung jegt und ihren Wünjchen ent- 
Iprechend. Wir werden dann endlich für die Kunft annähernd diefelben ver- 
hältnismäßig friedlichen und gedeiglichen Zuftände errungen haben, wie fie jeßt 
in der Mufil oder in der vor zwanzig Jahren noch jo fampfbewegten jchönen 
Literatur herrſchen. Einficht3lofigkeit und Mißverſtändniſſe find die einzigen 
Duellen der Verwirrung in unferm Sunftleben. Jeder Schritt, den das Publi— 
tum, bejonder3 dad der leitenden Stände in fünftlerifcher Kultur und Erkenntnis 
vorwärtd macht, wird dem Staat und feiner Hunftverwaltung unmittelbar zugute 
fomment. 


Die Südfeebewohner und ihre Herfunft 


Bon 


Freiherrn von Schleinig 


Sr wir im Großen Ozean eigne Kolonien bejigen, geht die Abitammung 
ihrer eingebornen Bevölkerung, die bisher faft nur von Ethnologen vom 
Fach bejprochen wurde, auch die Allgemeinheit in Deutjchland näher an. Der 
Berfafjer dieſes Aufſatzes hatte Gelegenheit, bei feinen Seereifen, insbejondere 
bei der von ihm geleiteten wifjenschaftlichen Reife S. M. ©. „Gazelle“ um die 
Erde, jodann gelegentlich ſeines zweijährigen Aufenthaltes in Kaifer-Wilhelmsd-Land 
und dem übrigen deutjchen Schußgebiet in der Südſee, als erfter Landeshaupt- 
mann desſelben, mit der eingebornen Bevölkerung der von ihm bejuchten Länder 
in nahe Berührung zu fommen, zumal eine Aufgabe S. M. S. „Gazelle“ in der 
Forſchung auf ethnographiſchem und anthropologijchem Gebiete bejtand und in 
Sammlung darauf Bezug habender Gegenjtände, die dem Berliner Ethnologifchen 
Mujeum bzw. der Univerfität überwiejen wurden. 

Bei Vorträgen nad) Rückkehr von diefer Reife in der Gejellichaft für Erd- 
kunde zu Berlin vor nunmehr dreißig Jahren berührte ich auch meine über die 
Herkunft der hellen Bewohner der Südjee, der Polyneſier, gewonnene Anfchauung, 
die abwich von derjenigen der Fachethnologen und infolgedefjen von dieſer Seite 
einigen Widerfpruch erfuhr. Seitdem Haben jich aber mehrfach Ethnologen und 
Sprachforſcher auf einen dem meinen nahefommenden Standpunkt gejtellt, und 
da3 von mir jpäter gejammelte Material jowie mein folgender längerer Aufent- 
halt in unſrer Südfeelolonie Haben mich in der Ueberzeugung von der Begründet- 
heit meiner damals entjtandenen Anficht bejtärkt. 

Ein vor einiger Zeit in der „Deutjchen Zeitung“ erjchienener Aufjag von Emil 
Amend, der unter dem Titel „Die Phönizier die Entdeder Amerikas“ dem jehr 


interefjanten Problem der rafjfenverwandtichaftlichen Beziehung der Völker 
Deutſche Revue, XXXIII. Februar⸗Heft 15 


226 Deutfhe Revue 


Amerikas und Europa-Afien? näher tritt und die Phönizier auch mit der hellen 
polynefiichen Sübdjeeraffe in Verbindung bringt, gibt mir Veranlaffung, auf 
diefeß jegt für uns aktuelle Thema zurüdzulommen. 

Es wurde früher faft allgemein angenommen, ımd auch jpäter vertraten 
viele amerifanifche Gelehrte die Anficht, daß Amerika in den Indianern eine 
autochthone Raſſe befähe, denn bejondere Rafjenmertmale der Indianer, namentlich 
der nordamerifanischen, und auch die Eigentümlichkeiten ihrer Sprache follten 
fi) bei den Böltern der andern Kontinente nicht wiederfinden. !) Bejtärkt wurde 
man in dieſer Auffaffung, als in Schichten von hohem geologijchem Alter, zu= 
jammen mit Snochenreiten lange ausgeftorbener Tiere, menjchliche Relikten ge- 
funden wurden. Als man aber die Indianer Zentral» und Südamerifad genauer 
tennen lernte, ergaben fich doch jehr beträchtliche Stammesverjchiedenheiten, und 
bald fand man, daß manche diefer Stämme mehr an die Faufafiiche Raſſe ald 
an die der nordamerifanischen Indianer erinnerten. 

In jenem Aufjaß, der zu diefer Beſprechung den Anlaß gibt, wird ber 
wejentliche, auf vorjtehende Frage Bezug habende Inhalt einer von der Geo» 
graphiichen Gejellichaft in San Francisco herausgegebenen, von M. Jonjton 
verfaßten Schrift wiedergegeben, wonach einerjeit3 der von den Spaniern nad) 
Entdeckung Amerikas fejtgeitellte hohe Kulturjtand der Bevölkerung vom heutigen 
Merito, Beru u. ſ. w., wie er ſich in guten Kunſtiſtraßen, großartigen Bauwerken 
in ägyptiſchem, affyriichem und griechiichem Bauftil, Baumwollfabriten, Kanälen 
und Zunneln, in einer eignen Literatur u. ſ. w. äußerte, wonach anderjeit3 auch 
die religiöfen Anfchauungen und Gebräuche auf nahe Beziehungen zu den alten 
Mittelmeervölkern jchließen lafjen jollen. In der „Encyclopaedica Britannica* 
fanden fich in bezug hierauf als aztekifche Heberlieferung Nachrichten zujammen- 
geftellt, die dahin gingen, daß die Bivilifation Mittelamerifad von Yucatan aus» 
gegangen jei, wo ſich ungefähr 1000 Sahre v. Chr. Votan als erfter Gejeßgeber 
niederließ, der mit feinem Volke in ſieben Schiffen von Weſten fam und die 
Stadt Balenque gründete. Die Antömmlinge, die langiwallende Gewänder trugen, 
fanden die Küſte von Darien bis Kalifornien von einem wenig entwidelten Volle 
bejegt. Votan unternahm vier Reifen nach feinem SHeimatlande und bejuchte 
auf einer derjelben auch die Stadt der dreizehn Schlangen (Benare) und die 
Ruinen eine Baues, der von Menjchen errichtet war, um den Himmel zu er- 
reihen, und wo Gott jedem Stamme feine Sprache gegeben hätte (der babylo- 
nijche Turm). 

Aus diejen Ueberlieferungen wird gejchloffen, dat Votan und feine Genoffen 
nur Phönizier gewejen fein konnten, da nur diefe zu jener Zeit große Seefahrer 
waren. In der Bibel wurden fie ald Werkleute erwähnt, die bei dem Bau des 
Salomonijchen Tempel3 und der Errichtung des Palaſtes am Libanon tätig waren, 
und es jei dort angeführt, daß fie während diefer Bauzeitdauer von einund- 


!) Unter anderm vertraten dieſe Anfiht die Ethnologen Samuel Morton, Agafliz, 
Nott, Gliddon. 
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zwanzig Jahren in Verbindung mit den Juden mehrere dreijährige Reifen nach 
dem Lande Ophir unternahmen, von wo fie Gold, Silber, Elfenbein, Affen und 
Pfauen zurüdbrachten. Aus der dreijährigen Dauer diefer Reife und dem Um: 
jtande, daß fich die Refte von den amerikanischen ähnlichen Bauten auf ver- 
jchiedenen Infeln der Südjee finden, jowie auß der aztekijchen Ueberlieferung, 
wonach Botan vom Weiten getommen ſei, wird in der falifornifchen Schrift der 
Schluß gezogen, daß da3 Land Ophir im Zentralamerifa zu fuchen fei. Die 
Phönizier Hätten auf ihren Fahrten durch den Großen Ozean dann auch die 
Polyneſiſchen Injeln befiedelt und die dort vorhandenen Bauten errichtet. Auf 
der ganzen Linie diefer Injeln, von der Torresſtraße bis zur Dfterinfel, von 
wo der Weg nad) Peru und Mexiko leite, fänden fich außer den Bauten aud) 
Spuren des religiöjen Glauben® der Aztefen und Phönizier, die beide ein 
Götzenbild, Halb Tier und Halb Menjch, verehrten, dem maffenhafte Menſchen— 
opfer gebracht wurden. 

Herr Amend jtimmt diefer amerifanifchen Hypotheſe zu und fucht nachzu- 
weijen, daß die zur Ausführung jeder Reife vom Roten Meer durch den Indi— 
ichen Ozean, die Torresjtraße und den Großen Ozean nach der Weitküfte 
Zentralamerifa3 und einem längeren Zandaufenthalt in Amerika angeblich gebrauchte 
Zeit von ungefähr drei Jahren Hierfür ausgereicht habe, indem er annimmt, daß die 
Schiffe während eined Tages 30 Meilen (e3 find jedenfalls geographifche Meilen zu 
je 4 Seemeilen gemeint) zurüclegten. Diefe Annahme belegt er mit der Angabe, 
dag Kolumbus nur etwas über 2 Monate zur Fahrt über den Atlantik, Vasco 
de Gama von Liſſabon um Afrita herum bis Kalfutta Hin und zurüd 2 Jahre 
und 2 Monate, Magellan zu jeiner Reife um die Erde 3 Jahre gebraucht habe. 
Zur Stüge jeiner Annahme fügt er noch Hinzu, daß die Phönizier fich bei 
diefen Fahrten immer innerhalb der Breiten von 10 Grad Süd und Nord, alſo 
in der Region der Pafjatwinde, gehalten hätten, die fie dabei begünjtigten und 
raiche Fahrt geftatteten. 

Dem mit der Seefahrt von Segeljchiffen Bertrauten ftoßen in bezug auf 
diefe Borausjehungen in einigen Richtungen gewichtige Bedenken auf. Das 
Auffinden Mittelamerifad vom Welten kann ihm nur als jchöne Fabel erjcheinen, 
während eine Anfiedlung im tropijchen Amerika von Gliedern der kaukaſiſchen 
Rafje von Oſten ber bereit? vor 3000 Jahren durchaus im Bereiche der fee 
fachlihen Möglichkeit liegt. E3 jei darauf hingewiejen, daß die fupponierte oft- 
wärt3 gerichtete Fahrt Hin und zurüd, in geraden Entfernungen gerechnet (die 
nie einzuhalten find), ungefähr das Anderthalbfache de3 Umfangs der Erde 
beträgt. Magellan, der jeine Reife wejtwärt3 unternahm, legte fie zumeijt im 
Bereiche der günftigen Winde zurüd, während die Phönizier, wenn fie 
auf der einen Fahrt die Paſſate mit fich Hatten, fie dieſe doch auf der ent- 
gegengejeßten gegen fich gehabt haben würden, und zwar wäre letzteres im 
Großen Ozean gerade jchon auf der Ausreiſe eingetreten. Nur im Bereiche 
der mit dem Paſſat wechjelnden Monſune (Indischer Ozean und weitlicher Teil 
des Großen Ozeans) hätten fie bei richtiger Wahl der Jahreszeit auf 
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Hin- und Rüdfahrt günftige Winde finden können; im öftlichen Großen Ozean 
wäre ihnen die3 auf Taufende von Seemeilen verjagt gewejen. Wenn die 
Phönizier bei ihren dreijährigen Ophirreifen jedesmal große Schäße an Gold 
und Silber heimbrachten (nad) der bibliihen Sage auf jeder Yahrt an 
400 Bentner), jo ijt zu bedenken, daß ſolche Schäße nicht auf der Straße ge- 
funden werden, daß Edelmetalle erft durch mühjame Bergwerfsarbeit gewonnen 
und ausgejchmolzen oder, falls alluvial, durch Schlemmprozefje ausgejchieden 
werden müßten. Dazu gehört jo viel Zeit, daß von den drei Jahren für die 
Seefahrt nicht allzuviel übriggeblieben jein würde. Das fagenhafte Ophir hatte 
man daher bisher, wohl jehr richtig, in nicht allzu große Entfernung vom Roten 
Meer gelegt. 

Dean jtelle ſich nun aber weiter die Unfaßbarfeit de3 Gedanfens vor, daß 
die Phönizier auf ihrer Neife vom Roten Meere oftwärt® Hunderte und aber 
Hunderte der herrlichiten Injeln und Halbinjeln (Vorder- und Hinterindien, den 
Ditindischen Archipel; die Unzahl der weftlichen Infeln des Großen Ozeans) 
pajfiert haben jollten, ohne e3 der Mühe wert zu halten, dort zu landen und 
zu verbleiben, von einem unerflärlichen Drang ohne Zwed und Ziel immer 
weiter ojtwärt3 getrieben, um dann jchlieglich den öftlichen Teil des Großen 
Ozeans zu durchjegeln, wo fie auf ca. 3000 Seemeilen Entfernung jo gut wie 
nicht mehr von Land oder Iujeln vorfanden. Gerade in diefem Teile der 
Ausreife hätten fie aber fowohl den Paſſat (Nordoſt oder Südoft) wie auch die 
Strömung gegen fich gehabt. Daß eine Reiſe oftwärts im Gürtel der zwijchen 
beiden Paſſaten Herrjchenden Winditillen und veränderlichen leichten Brijen auf 
die große hier in Betracht fommende Strede auögefchloffen it, dürfte für den 
Nautifer faum einem Zweifel unterliegen, denn ficherlich wären bei ſolchem Verſuche 
die großen Bemannungen der Schiffe (ein jedes joll an 500 Mann geführt 
haben) bei der Unmöglichkeit, die Vorräte in ergiebiger Weife zu ergänzen, dem 
Tode des Verhungerns und Verdurſtens anheimgefallen. Gerade die zulegt 
noch etwa angelaufenen öjtlichen Südjeeinjeln befigen jo gut wie feine eßbaren 
Tiere (nur einige wenige, ohne Pulver und Blei jehr ſchwer erlegbare Vögel), 
ebenjowenig erzeugen fie Zerealien, höchitens einige Knollen und Früchte. 

Den Ausgangspunft der bier in Rede jtehenden Schriften bildet die An- 
nahme der Rajjenverwandtichaft ameritanifcher und Südfeeftämme mit europäijch- 
aſiatiſchen Völkern. 

Rafjenverwandtichaft ſetzt zunächit Uebereinftimmung oder große Aehnlich— 
feit der körperlichen Eigenjchaften der betreffenden Völfer, weiter der Charalter- 
und Geiftesanlagen, der auf diefer Grundlage fich entwidelnden Ideen (Kultus, 
Sagen) jowie der gewählten oder angeeigneten Mittel der Verftändigung (Sprache, 
Schriftzeichen) und der erzeugten, zur befferen und leichteren Lebensführung be- 
nötigten Außendinge (Gebrauchsgegenftände, Handwerkzeuge, Waffen, Boote, 
Schiffe, Spiele, Getränfe u. j. w.) vorauß. 

Eine Uebereinftimmung dieſer Eigenjchaften in ihrer Gejamtheit findet man 
erfahrungsmäßig felbjt nicht bei zweifello8 miteinander nahe verwandten Völkern. 
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Wenn nur eine größere Anzahl derjelben übereinftimmt und namentlich Die 
mehr eigentümlichen, jo werden Beziehungen wahrjcheinlihd. Es kommt hierbei 
auch in Betracht, daß die körperlichen Eigenjchaften nach heutiger Anficht der 
Anthropologen bei feinem Volke ald für alle Ewigkeit fonftant anzufehen find, 
fie ändern fi) unter dem Einfluß der Xofalität, des Klimas und der an— 
genommenen Lebensgewohnheiten, aljo des Milieu, und daher vorzugsweiſe bei 
wandernden Bölfern.!) 

Man kann nun nicht gerade jagen, daß die vorangeführten Raffenmerkmale 
in ihrer überwiegenden Mehrheit über den ganzen amerifanijchen Kontinent verbreitet 
ſeien. Es beiteht da ein bemerfenswerter Unterjchied zwifchen Nord und Süd, 
Dit und Welt. Beltimmte Schlüffe zu ziehen ift deshalb nicht leicht, weil (ent- 
gegen früherer Annahme) der größere Teil der farbigen Amerikaner jeit un- 
gezählten Jahrtaufenden?) dort jein Domizil hat und nach dem, was oben ent: 
widelt wurde, feinen phyſiſchen Charakter infolge der einwirtenden jehr ver- 
Ihiedenartigen lokalen Lebensbedingungen (in einem Sontinent falte®, ge= 
mäßigtes, heißes Klima vereint, nur eine verhältnismäßig jchmale Landverbin— 
dung zwijchen Nord und Süd, enorm hohe Gebirgszüge, den Kontinent in 
weltliche und öftliche Hälfte trennend, tropijche Inſelwelt u. j. w.) wohl mehr 
oder weniger ftart verändert haben könnte. 

Wenn num auch die amerikanischen, übrigens noch keineswegs eingehend 
ergründeten Sprachen nach Anficht einiger Ethnologen ein einziged Sprachſyſtem 
darftellen, das eine eigenartige Stellung einnimmt und fi) von den Syſtemen 
aller andern Sprachgemeinjchaften unterjcheidet, jo ift die (worauf jpäter noch 

1) Die Ethnologen Grote und Joh. H. Beder ſprechen jih für die allmählihe Um— 
wandlung ber Rafjenmertmale durh Einfluß der Umgebung und infolge Kampfes ums 
Dajein aus, Unfer großer Anthropolog R. Virchow, der zwar fein Freund der Haedeljhen Affen» 
abjtammungshypotheie ilt, jagt doch in feiner Denlihrift „Rafjenbildung und Erblichleit“: 
„Bon jeher iſt unter den Urſachen der Rajjenbildung der Einfluß der drtlihen Verhältniſſe 
an erjier Stelle genannt worden. — Obwohl bad Wort ‚Klima‘ etwas vielbeutig ift und 
bald weiter, bald enger aufgefaßt werden kann, jo ijt e8 doch für die und hier beichäftigende 
Beratung das weitaus brauchbarſte. Jedermann weiß, da die Berfegung eines Men- 
ihen in ein andres Klima eine Abweihung in feinen Lebensverhältniſſen Hervorbringt, aus 
welher eine Klimakrankheit entjtehen fann, da aber auch eine ‚Anpaffung‘ an die neuen 
Berhältnifie ‚erworben‘ werden kann, melde die Alflimatifation ermögliht. Man iſt aber 
auch zu allen Zeiten geneigt gewefen, die Alklimatifalion durh Vererbung der neu— 
gewonnenen Eigenfhaften auf die Nachlommenſchaft ſich Übertragen zu laffen, und wenn 
dadurd auch nicht fofort eine neue Raſſe geihaffen wird, dod eine jolde durd die Sum— 
mierung immer neuer erworbener Störungen, welde die ‚etbnologiihe Provinz‘ (eine Be- 
jeihnung don Dr. Baſtian) hervorbringt, zuftande fommen zu lajjen.“ 

2) Dr. Bramford bat auf der im Nicaraguafee gelegenen Inſel Ometepec eine Anzahl 
präbiftorifjher Gefäße und andrer Dinge ausgegraben, die drei verichiedene Epochen einer 
vergleichsweiſe vorgeihrittenen Sultur erfennen ließen und deren Schichten jede von der 
andern dur Lavadecken getrennt waren, Man fand aud; verfchiedenen Orts Reſte des 
längit ausgeftorbenen amerilanijhen Pferdes und Anzeichen, daß es als Haustier gehalten 
wurde, desgleihen menſchliche Erzeugniije mit den Gerippen von Maſtodon (Elephas 
Columbi) und andern vorzeitlihen Tieren in quaternären und tertiären Schichten. 
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zurüdgelommen wird) noch fein Beweis der anthropologijchen Einheit und der 
Urfprünglichkeit einer Raſſe. Es darf vielmehr als feitftehend angenommen 
werden, daß ein Zeil der Indianer, aber eben nur ein Teil, namentlich die 
nordamerifanifchen, mongolifcher Abſtammung ift. 

Berjchiedene Ethnologen jprechen fich bejtimmt in Diefem Ginne aus. 
Francis U. Allen jtellt die Theorie auf, daß Amerika durch zwei verjchiedene 
Völkerzüge von Aſien her bevölfert worden ift, der eine, der mongolifchen Raſſe 
angebhörend, über die Beringjtraße eingewwandert, ein andrer aus dem jüd- 
lichen Afien über die Infeln des Großen Ozeans nad) Zentralamerifa und Peru. 

Sn Uebereinftimmung hiermit befindet fich Virchow, wenn er feftjtellt, daß 
ähnlich wie bei der kaukaſiſchen Raſſe auch die Schädelverhältniffe der ameri- 
kaniſchen Stämme jehr variierend jeien. Zum Beifpiel wären die Schädel der 
Tapuios, der Botokuden, der Patagonier, der Peruaner, Chibchas u. j. w. dolicho- 
zephal, dagegen die der fogenannten Moundbuilders, !) der Saraiben, Arau— 
Ianier, Pampas und andrer kurzköpfig. Profeſſor Fritich jagt, daß troß der 
jehr wahrjcheinlichen mongolifchen Einwanderung von Afien nad Amerika viele 
Stämme, wie Azteken, Inkas, Tolteten, ihrem Sterne nad) ficherlich nicht mongo= 
liſch ſeien; er neigt fich eher der Anficht zu, da diefe Stämme Repräfentanten 
einer eingeborenen amerifanifchen Urrafje feien. 

Daß die Eingeborenen Amerikas aber feine autochthone Raſſe darjtellen, 
dürfte, jeitdem feftgeftellt ift, daß die Spuren der Menjchheit bis in die geolo- 
giſche Tertiärzeit Hinaufreichen, ohne weitere® aus der Erwägung zu folgern 
fein, daß Aien und Amerika im Hohen Norden nur durch das flache Bering— 
meer voneinander getrennt find und wohl noch zu Menfchenzeiten in Land— 
zufammenhang waren. Der amerifanifche Ethnologe Grote entwidelt in diejem 
Sinne jeine Anficht dahin, daß in der Tertiärzeit Die Menjchen fi) aus der 
warmen Zone der öſtlichen Hemijphäre nach dem nördlichen Afien verbreitet und 
von dort nach Amerika übergewandert jeien, daß hierauf, wenn nicht früher, jo 
doch jedenfalls in der pliozänen Periode, die Menjchen längd der Hochlande, 
welche an die einen riefigen Felsbergrücken darftellende, beide Hälften Amerikas an 
ihrer Wejtjeite nordſüdwärts durchziehende Gebirgsfette angrenzen, ſüdwärts 
gewwandert jeien und daß ihre weitere Entwidlung das Ergebni3 der Einwirkung 
ihrer Umgebung bei ihrer fpäteren ifolierten Lage gewejen jei, indem das Vor— 
dringen des Eiſes in den Eiszeiten die Verbindung zwijchen der Alten und 
Neuen Welt bis in verhältnismäßig junge Zeit unterbrochen gehabt Habe. 

Joh. H. Beder, der eine jehr eingehende Arbeit über Wanderung und 
Wandlung des Menjchengefchlecht3 von jeinem erjten Werden in Zufammenhang 
mit den geologijchen Vorgängen geliefert Hat, jpricht ſich, wie Grote, für die 


1) Bon ben „Moundbuilders“, zu deutſch „Wallerbauer‘, jagt Dr. Rothauer: „Man 
muß annehmen, daß dort (am Eriejee) Jahrbunderte hindurch ein Boll lebte, welches, wie 
aus der Form der aufgefundenen Schädel erhellt, ganz veridhieden war von ben bieje 
Gegend in poftlolumbifcher Zeit bewohnenden Andianern, vielmehr zu dem altbraſilianiſchen 
Typus zu jtellen iſt.“ 
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Möglichkeit einer allmählichen Umwandlung der Raſſen dur Einfluß der Um: 
gebung und im Kampf ums Leben aus und nimmt hinfichtlich der amerikanischen 
Bevölkerung an, daß die arifchen Hunnen über Saktalin mit dem Kuro Siwo 
nad Amerika gelangt und, von Columbia das Feljengebirge überjchreitend, 
Miſſiſſippi abwärtd unter Führung des jchon erwähnten Votan nad Peru ge 
langt jeien. Ein andrer Zweig diefer Völkerfamilie wäre unter Benußung des 
nad Süd fließenden Polarjtromes nach den Polynefischen Injeln gelangt.’) 

In Uebereinjtimmung hiermit Halt Schaafhaufen auf Grund von Schäbdel- 
unterjuchungen es für möglich, daß die Makrogephalen des Altertums, die 
Avaren und Hunnen, jowie die alten Peruaner derjelben Raſſe angehört hätten. 

Nah Brafjeur de Bourbourg find die Spuren arifcher Beziehungen zu 
den altamerifanifchen Sulturvöltern unvertennbar. 

Der engliihe Ethnologe Flower betont bei jeiner Rafjeneinteilung der 
Menjchheit die nahe Verwandtſchaft der Ureinwohner Amerikas mit den afiatifchen 
Mongolen. Dedgleihen will Tylor nähere Beziehungen amerifanijcher und 
afiatiicher Rafjen au dem Vorkommen faft ganz gleicher Spiele in Indien 
und Merito (des mexikaniſchen Spiel Patole gleich dem indischen Bachififpiel) 
erfennen, auch ließe die Hohe Entwidlung der Altmerifaner in den Metall- 
arbeiten, in der Architektur, Aftronomie, in den politifchen und religiöjen Ein- 
richtungen eine aſiatiſche Beeinfluffung annehmen. Humboldt jchloß auf folche 
Beziehungen aus dem Borfommen eines chronologijchen Kalender in Mexiko, 
in welchem Tage, Jahre u. j. w. nach einem kombinierten Verfahren aufgezeichnet 
jeien, nach dem afiatijche Völker (Tibet) die Zeit berechiren. Auch der franzöfijche 
Ethnograph M. Charnay findet, dag die hindu-buddhiſtiſche Kultur ftarf an Die 
altmeritanifche erinnere, und der Anthropologe Putnam fpricht fich in einer 
Arbeit über die jüdkalifornischen Indianer dahin aus, daß die amerikanijche 
Raſſe zwar wohl eingeboren fein fönne, daß vieles aber auch auf den aſiatiſchen 
Urſprung deute. Die ältejte amerikanische Rafje ift nach ihm dolichozephal, 
während die Kurzköpfe ſpäter eindringenden Stämmen zuzujchreiben jeien, welche 
die Urbewohner Nord- und Südamerikas überrannten, bejiegten und abjorbierten 
oder fie in die entlegenjten Teile des Sontinentes trieben. Er meint, daß Süd— 
talifornien der meeting ground verjchiedener Zweige der eingedrungenen mon- 
goliichen Völker gewejen jei. 

Zu erwähnen ift Hier auch noch, daß nach alten chinefischen Ueberlieferungen 
aus dem fünften Jahrhundert v. Chr. ein 20000 Li öftlich von China gelegenes 
Land Fuſang von dort aus bejucht, auch ein im grauen Altertum im Norden 
Chinas anſäſſiges Volk Hiungun (das nach Deguignes identisch mit den Hunnen 
jei) in diejed ferne Land eingewandert fei. Dieſes Land Fuſang wurde von 


1) Diefer Polarſtrom bleibt freilih fehr weit ab von den Inſeln der Südſee. Aber 
die im zentralen und öftlihen Teil des Großen Ozeans berrihenden Meeresjtrömungen 
fließen nit aus, daß mit den veränderlihen Winden der Zone zwiſchen 20 und 300 nörd« 
licher Breite die Sandwichsinſeln oder der Meeresteil öftlid davon und von dort mit dem 
Paſſat die Infeln der Südfee felbft mit unvolllommenen Fahrzeugen erreicht werden können. 
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Neumann, von Eichthal, M. Paravey, CH. I. Leland für Amerika erklärt, dent 
aber Bretjchneider widerjpradh und es für Japan Hält, unter anderm aus dem 
Grunde, weil er nicht für denkbar hält, daß zu der Zeit der breite Ozean 
durchſchifft worden ſei. Es ift num aber erwiefen, daß jelbjt in Hijtorifchen 
Beiten verjchiedene unfreiwillige Verſchlagungen afiatifcher Fahrzeuge nach Nord- 
amerika ftattgefunden haben. Man hat jchon 1873 fünfzehn folcher gut be— 
glaubigter Fälle innerhalb der legten neunzig Jahre feitgeftellt, und es ift das 
feineöweg3 zu verwundern, da jowohl die vorherrjchenden Winde wie Die dortige 
Meerezitrömung die Fahrt nah Oſt in hohem Grade begümnftigen. 

Nah allem dem können wir mit Bejtimmtheit annehmen, daß e3 feine 
amerikanische eingeborene Urrajje gibt, daß vielmehr jicherlich auch Amerika 
feine Bevölferung aus der Urheimat ded Menjchengejchlechtes, aus Afien (zum 
Teil vielleicht au Europa-Aſien vom Oſten ber), erhalten Hat in Ueberein— 
ftimmung mit unfrer biblifchen Tradition.!) 

E3 wurde verjucht, in vorjtehendem namentlich durch Berufung auf Ethno- 
logen vom Fach nachzuweilen, daß einerſeits die altamerikaniſchen Völker 
feine autochthone Raſſe für jich bilden, daß anderjeit3 aller Wahrjcheinlichkeit 
nach da3 Blut zweier voneinander abweichenden Hauptrafjen in Amerika zu 
finden jei. Die Ethnologie ijt leider noch weit davon entfernt, eine Präziſions— 
wiſſenſchaft zu fein. Sie ftügt ihre Folgerungen in erfter Reihe auf anthro- 
pologijche Merkmale, jodann auf die Sprache. 

In erfterer Beziehung jchien die Unterfuchung der Schädelform und die 
Kuochenbildung des Geſichts von ausjchlaggebender Bedeutung werden zu jollen, 
jedod) ergab fich, daß innerhalb derjelben Raſſe eine recht mannigfaltige Schädel- 
form vorkommt, ja jelbft innerhalb eines enger begrenzten Kreiſes einer Urraſſe, 
3. B. des arijchen Zweige der kaukaſiſchen Raſſe. Gewiſſe Eigentümlichkeiten 
der Knochenbildung des Gefichtes (Gefichtöwinfel u. ſ. w.), 3. B. die Prognathie, 


1) Die heutige Anthropologie zweifelt wohl faum noh an der Wahrfcheinlichleit der 
Abſtammung des ganzen Menfhengeihlehtes von einem Baar und demgemäh von dem 
Einfluß der Umgebung und der Lebensbedingungen im Sinne ber Erzeugung von Raffen- 
verjhiedenheiten. R. Virchow jagt u. a. darüber, nachdem er darauf hingewieſen hat, dag 
die Veränderung der Rafjenfarbe nicht eiwa dur die Ablagerung eines Hautpigments er- 
zeugt wird, das vorher nicht vorhanden war, fondern nur durd eine ftärkere oder ſchwächere 
Anhäufung und eine oberflädhlichere oder tiefere Lage des gewöhnlichen Pigments, weshalb 
theoretifch nichts leichter fei, als aus einer dunleln Raffe eine hellere entftehen zu laffen: 
„Da meit mehr Gründe dafür ſprechen, daß die Vorfahren der verſchiedenen Raſſen nicht 
unabhängig voneinander entjtanden, dab vielmehr fämtlihe Rafjen auf gemeinjame 
Borfahren zurüdzuführen find, jo werden wir nicht umhin können, für ibre Entjlehung 
äußere Einwirkung aufzufuchen.“ — Und ferner: „Abftrahiert man von dem tatſächlichen 
Rachweis der Ueberreſte des Urmenjhen, jo bleibt für die Erflärung der Raffenbildung 
nur der Weg übrig, ben Darwin für die Erflärung der Artenbildung eingeihlagen bat, 
nämlid) das Studium der fortfchreitenden Variation von Individuum zu Individuum. 
Mit dem Anpaffungsprinzip läßt ſich der Uebergang ‚gefärbter‘ Raſſen in ſchwach ge- 
färbte ebenfo bequem erflären wie der Uebergang von ‚weihen‘ Rafien zur gelben oder 
ſchwarzen.“ 
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liegen wenigſtens mit einiger Beftimmtheit auf Kleinere oder größere Entfernung 
von dem Urtypus des Menjchen jchliegen. Einen guten Anhalt für Beurteilung 
der Raſſenunterſchiede erhoffte man auch durch Meffung des Rauminhaltes der 
Schädel und des Gewichte des Gehirns zu gewinnen. 3 ergab fich dabei, 
daß die Gehirnmafje in vielen Fällen der geilligen Kapazität der einzelnen 
Individuen (ed kommt dabei aber auf das relative Gewicht zum Gewicht des 
Körperjtelett3 jehr an) parallel ging und — wohl im Zuſammenhang hiermit — 
daB die Schwankungen in diefen Maßen bei einer Rajje um jo größer find, 
einen je höheren Kulturſtand fie einnimmt. Der Anthropologe Will. Flower 
erwähnt zum Beiſpiel bei Gelegenheit der Beſprechung der auftraliichen Raffe 
in bezug auf Schädelform und Schädelinhalt, daß diefelbe zu den Hohen 
Schmaljchädeln (e3 kommen nach Tropinard aber auch Breitjchädel vor) rechne. 
Ein hervorragendes Merkmal ihrer Schädel fei aber ihre geringe Stapazität bei 
vergleichöweife jehr dider Hirnjchale. Die Kapazität betrage im Durchſchnitt 
wenig über 1200 Kubikzentimeter. Flower bemerkt dabei, daß nad) Dr. Gujtave 
Le Bon um jo größere Schwankungen in der Schädelfapazität vorfommen, je 
ziilifierter eine Raſſe jei (aljo, wie es jcheint, eine Eörperliche Nenderung durch 
geiftige Arbeit). Dieſe Schwanfung betrage bei den aujtraliichen Negern nur 
ca. 307 Kubilzentimeter, bei den Deutjchen dagegen 715 Kubifzentimeter, beim 
Gorilla gar nur 199 Kubilzentimeter. E3 kämen die größten Prozentjäbe in 
der Kapazität bei den Europäern, die kleinſten bei den Auftralnegern vor. 

Mehr als die Schädellehre dürften Farbe von Haut und Haar und der 
Wuchs des letzteren, ferner aber auch die durchichnittliche Körpergeftalt zu 
rafienverwandtichaftlichen Echlüffen berechtigen. Erſteres freilich auch nur be- 
dingungsweiſe, d. h. unter der einjchräntenden Erwägung, dag — wie jchon 
ausgeführt — dad Milieu der Umgebung im Laufe der Fahrtaufende Ber: 
änderungen in der Farbe und im Haarwuchs erzeugt. Wir Haben in der Hier 
porliegenden Erörterung es aber nicht mit jo langen Zeitperioden zu tun, daß 
wejentlichen zeitlichen Umgejtaltungen Rechnung zu tragen wäre, Jedenfalls Hat 
die Betrachtung von Farbe, Geftalt, Haarwuchs den Vorzug, daß man jchon 
au? der äußeren Erjcheinung auf Die zugehörige Hauptraffe oder wenigjtens 
eine nähere Verwandtichaft mit ihr zu jchließen vermag, und es hat dies ja 
auch zur Aufjtellung und Unterfcheidung der alten drei Hauptrafjen (faufafifche, 
mongolifche, äthiopijche) geführt, die alle eine große Zahl Unterabteilungen in 
fi begreifen, eben ald Wirkung des äußeren Einflujfes, durch die wir und 
auch die Hauptraffen entjtanden denfen müſſen. 

Dieje allgemeine Körpererjcheinung angehend, jo find verjchiedene Neifende 
und Anjiedler geradezu erjtaunt gewejen, bei einzelnen Stämmen, namentlich de3 
nördlichen Südamerifad, im ganzen Habitus frappierende Aehnlichkeit mit der 
europäifchen Raſſe zu finden, was auch wohl den Hauptanlaß zu der Auf- 
ftellung der Hier zu befprechenden Hypotheſe gegeben hat. So jagt ein Pater 
Kolberg von den Kitſchuosindianern, die von der Nordgrenze Ecuador über 
die Hochebene der Kordilleren bi nach Peru und Bolivia hinein wohnen, dag 
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fie im Ausfehen fich vielfach vom Europäer nicht unterjcheiden. Der Ungar 
weiche in Phyfiognomie und Wuchs mehr vom Deutjchen ab als dieſe Urein- 
wohner der Stordilleren vom europäischen Südländer. In einigen Teilen dieſer 
Länder jeien Männer und Weiber jo weiß in Farbe, jo wohlgebaut, von fo 
intelligenter und angenehmer Phyfiognomie, daß man fie in europäiſcher Kleidung 
zwiichen Europäern feinenfall3 herausertennen würde. Ihre Bemalung und ihr 
Schmud erinnern dagegen ganz an die Südjeeinfulaner. Jules Erevaug bemerkt 
von den Indianern von Guganad und insbejondere von den Bosciongennes 
am Amazonenjtrom, daß ihre Hautfarbe die eines ſüdlichen Europäer jei. Seine 
eignen Hände fand er dunkler als die Hautfarbe der Eingebornen, die Kinder 
jeien ftet3 faft weiß; die Oyacoulets jollen nach ihm blonde Haare und eben- 
ſolchen Bart haben. Ueber einen Indianerjtamm in Honduras jchreibt ein dort 
angejeffener Deutjcher, daß diefe Leute förperlich viel zu jchön jeien, um fie für 
Ureinwohner Amerikas zu halten, fie müßten eingewandert, etwa phönizijchen 
Blutes oder Abkömmlinge der Spanier jein. Jeder junge Mann des Stammes 
fünnte einem Bildhauer als Modell dienen. 

Gehen wir nun etwas näher auf die Bolymejier ein. Sie bewohnen 
befanntlich in größerer Reinheit nur die Öftlich der Fidſchiinſeln, aljo Amerika 
am nächſten, gelegenen Injeln — darunter auch unſre Samoainfeln — demnächſt 
die Sandwichinjeln im nördlichen Großen Ozean und, mehr mit dunkelm Blute 
gemijcht, Neufecland, dort Maoris genannt. Auf den andern, den wejtlich 
gelegenen Injeln des ſüdlichen Großen Ozeans, die von einer an den Neger- 
typus ſtark erinnernden Bevölkerung von braun bis [chwärzlicher Hautfarbe, den 
jogenannten Melanejiern, wohl papuanijchen Urſprungs, bewohnt werden, ift 
mancherort3 etwas polynefische Blutmifchung unverkennbar. Hellere Hautfarbe 
weilen auch vielfach die Bewohner der weitlichen Infeln des nördlichen Großen 
Ozeans (Marjchallinjeln, Karolinen, Marianen u. |. w.), die jogenannten Mikro— 
nejier auf, indes erfcheint e3 zweifelhaft, ob hier Miſchung mit Bolynejiern oder 
nicht vielmehr folche mit den aſiatiſchen Mongolen vorliegt. 

Im weitlicden Teil des Großen Ozeans herrſcht nicht das ganze Jahr Hin- 
durch der djtliche Paſſat, jondern diefer wechjelt mit dem durch die fontinentale 
Maſſe Ajiend erzeugten weitlihen Monſun. Nun it e8 eine ſehr auffallende 
Erjcheinung, daß das Monjungebiet ſich gewiſſermaßen dedt mit der vorwiegend 
dunfeln Bevölkerung, mit den Melanefiern und Mikronefiern, das reine Paſſat-— 
gebiet in der öftlichen Hälfte des Ozeans aber mit der hellen, mit den Poly- 
nefiern, oder, um es noch ander? auszudrüden: die djtliche Grenzlinie des 
Monſuns ſtimmt ziemlich überein mit der öftlicden Grenzlinie der Melanefier 
und Mikronefier derart aljo, daß jenſeits, öjtlih, dieſer Linie die Polynefier 
haujen. Dieſe Windverhältnifje, denen auch die Meeresftrömungen im allgemeinen 
ent/prechen, wirken felbftverjtändlich erleichternd bzw. erſchwerend auf die Schiff- 
fahrt, da3 will jagen: innerhalb des Monfungebietes kann man zur richtig ge— 
wählten Jahreszeit mit dem Paſſat jich leicht in weftlicher Richtung, mit dem 
Monjun in öftlicher Richtung bewegen, in dem reinen Paſſatgebiet iſt c3 aber 
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recht Schwierig, jehr weite Entfernungen mit einem Segelfahrzeug gegen den 
Paſſat, alſo nah Oft, zurüdzulegen. Man pflegt mit Segelfahrzeugen daher 
auh ohne Rüdficht auf große Umwege immer die Gegenden mit günjtigen 
Binden — aljo bei Fahrt nach Oſt die Gegend der Weftwinde außerhalb der 
Wendelreiſe — aufzufuchen und erjt wenn man den entjprechenden Längen: 
meridian ded Beitimmungsorte erreicht hat, mit halbem Winde auf diefen zu— 
zufteuern. Bei der gegenwärtigen Kenntnis der meteorologijchen Berhältniffe 
it das mit Hilfe der heutigen Starten ein leichtes, vor Taufenden von Jahren 
wäre es kaum ausführbar gewejen. Wie abhängig Die auf niedriger Kultur— 
ftufe, auch Hinfichtlich der Schiffahrt, jtehenden Völker von Wind und Strom 
find, beweijen die vielfachen unfreiwilligen Verjchlagungen ihrer primitiven Fahr— 
jeuge, worüber einige Beiſpiele angeführt werden mögen, in Ergänzung der 
ion erwähnten Falle zwifchen Ajien und Nordamerika. Nach Franz Hernsheim 
hätte das franzöfiihe Schiff „Dauphin“ auf 20% 20° ſüdlicher Breite und 
1630 30° öftlicher Länge ein Kanoe mit vier Frauen aufgenommen, die einige 
Wochen vorher von Maiana in der Kingsmillgruppe auf der Fahrt nach der 
nahen Infel Turrowa, aljo ca. 1200 Seemeilen in füdweftlicher Richtung ver- 
trieben wären. Sechs Männer waren dabei teild verhungert, teild ertrunken. 
Sagor gibt in feinem Werfe über die Philippinen ſechs geichichtlich beftätigte 
Beilpiele won Kanoes an, die von den Palaosinſeln (Sarolinen) nach den 
Philippinen verjchlagen wurden, aljo 600 bis 1000 Seemeilen in wejtlicher 
Rihtung. Profeſſor Kagel führt an, daß Cook 1777 auf der Injel Watin drei 
tahitiiche Eingeborne fand, die zwölf Jahre vorher von Tahiti vertrieben 
waren, aljo ca. 600 Seemeilen in ſüdweſtlicher Richtung. Er führt zwar auch 
Fälle an, wo eine Vertreibung in Öftliher Richtung jtattgefunden Hatte, aljo 
gegen den Paſſat; dieſe Fälle find aber erflärlih, weil in den betreffenden 
Gegenden, innerhalb jener Injelgruppen, zuweilen auch ſtarke Wejtwinde vor- 
tommen. Es gibt ja auch nördlich vom Aequator zwijchen dem Nordoft- und 
Südoſtpaſſat einen nicht jehr breiten Gürtel von Windjtillen und mit leichten 
veränderlichen Winden, aber in dieſem die großen Entfernungen zurüdzulegen, 
um die e8 fich hier Handelt, ift außerordentlich jchwierig, auch liegt Diejer 
Stillengürtel ein beträchtliche Stüd, nämlih an taufend Meilen, nordwärts 
gerade derjenigen Infelgruppen, die hier in Betracht kommen. 
(Schluß folgt) 
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Dr. Paliſa über die Temperatur des Mars 


err Profeffor Wien Hat den jpringenden Punkt in meinem Aufjaße über 

Mars, die Frage nach der mittleren Temperatur desfelben zu einer kurzen 
Auseinanderjegung im Januar-Hefte diefer Monatsjchrift auserwählt und kommt 
zu dem Schlufje, daß auf Grund der Strahlungsgejege der Wärme die mittlere 
Temperatur auf Mars — 32° beträgt. Wenn ich ihm weiter recht verjtehe, jo 
Ichliegt er e8 aus, daß troß vorflommender Schwankungen der Temperatur, dieje 
je über Null, dem Gefrierpunfte des Waſſers, fteigen kann. Wenn das richtig ift, 
jo wären alle Beränderungen auf Mars, welche beobachtet find, anders zu er- 
Hären und Begetation in unjerm Sinne unmöglich, weil diefe nur dann vor— 
fommen fann, wenn die Temperatur zeitweije über Null fteigt. 

Zunächſt möchte ich an die Eißzeiten unfrer Erde erinnern. In jenen Zeiten 
war die Temperatur ganzer Erdteile viel tiefer ala jegt. Nun wird wohl zu— 
gejtanden werden, daß nach unjern jegigen Anjchauungen über das Wejen der 
Sonne, denen zufolge diejelbe ein glühender Gasball ift, der Fontinuierlih Wärme 
an das Univerjum abgibt, die Sonne früher gewiß nicht weniger, jondern eher 
mehr Wärme der Erde zugejendet hat; und Doch jcheint die Tatjache der Eis— 
zeiten Dagegen zu ſprechen. Dan hat verjucht, diefe Anomalie auf verjchtedenem 
Wege zu erflären; man hat zum Beijpiel die Aenderung der Erzentrizität der 
Erdbahn al3 dieje Urjache Hingejtellt, ja jogar eine ftarte Aenderung der Lage 
der Erdpole angenommen, lauter jehr unwahrjcheinliche Hypotheſen. Eine einzige, 
die von Arrhenius aufgeitellte, daß die Eißzeiten infolge der Verminderung des 
Kohlenjäuregehaltes unjrer Atmofphäre eingetreten find, fcheint diefe Tatjache 
auf die einfachjte Weije zu erklären. 

Wenn man num zugibt, daß die Sommenftrahlung nicht abgenommen hat, 
und weiterd annimmt, daß die Temperatur der Erde, wie e8 Herr Profeſſor 
Wien analog für den Planeten Mar3 behauptet, nur von der Sonnenjtrahlung 
abhängig ift, jo eriftiert Hier ein Widerfpruch zwijchen der Tatjache der 
Eißzeiten und dem von Herrn Profeffor Wien ind Treffen geführten Wärme: 
geſetze. 

Wenn ich nun zu den weißen Polarkalotten des Mars übergehe, ſo er— 
wähne ich zuerſt, daß nur zwei Hypotheſen über das Weſen derſelben bisher 
aufgeſtellt worden ſind, nämlich, daß dieſe weiße Färbung der Exiſtenz von 
Schnee oder der Exiſtenz von feſter Kohlenſäure ihren Urſprung verdankt. Nehmen 
wir zunächſt an, daß die weiße Farbe von Schnee herrührt. Die Beobachtungen 
zeigen ganz deutlich, daß die weiße Polarkalotte mit dem Vorrücken des Früh— 
lings und des Sommers an Ausdehnung abnimmt, daß ſich um Die Polar— 
kalotte ein dunkler Saum bildet und daß die Kanäle auftreten. Ferner zeigen 
die Beobachtungen — ich habe dieſen Punkt in meinem Aufſatze nicht berührt —, 
daß die Färbung vieler dunkler Stellen ſich der Jahreszeit entſprechend ändert, 
gerade ſo, wie es der Fall ſein müßte, wenn Vegetation in unſerm Sinne dort 
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vorhanden wäre. Aljo unter der Annahme, daß das Weiß der Polarkalotten 
Schnee iſt, ergeben die Beobachtungen der Marsoberfläche, daß die Temperatur 
um dieje Zeit unbedingt und über längere Zeit — vielleicht unterbrochen durch 
jehr tiefe Nachttemperaturen — über Null jteigen muß. Iſt aber das Weiß der 
Bolarkalotten Kohlenfäure und die Temperatur ftet3 unter Null, dann find die 
Aenderungen der Färbung der Zandichaften faum zu erklären, denn nach unjrer 
Kenntnis kann ein derartige Phänomen unter jolcden Umjtänden nicht eintreten. 
Wenn aber die Kohlenjäurehypothefe von Arrhenius richtig iſt, dann wäre im 
Gegenteil gerade jener lofale Zuftand vorhanden, welcher eine Erhöhung der 
XZemperatur herbeiführen müßte. Die Kohlenfäurehypothefe, auf Mars an- 
gewendet, enthält aljo bereit3 in fich etwa Widerfprechendes. 

Ich bin leider nicht in der Lage, dieſen Widerjpruch zu löfen, aber die 
Erijtenz desjelben läßt mich glauben, daß das von Herrn Profefjor Wien 
zitierte Wärmegejeß nicht allein maßgebend für die Temperatur eines Planeten 
fein kann, jondern daß dieje ein Refultierendes der empfangenen Sonnenjtrahlung 
und der auf jedem Planeten vorfindlichen lokalen Berhältnifje ift. 


3. Balija. 
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Hi Berechnung der Temperatur eined Planeten aus den Strahlungdgejegen 
jeßt voraus: 
1. Die Kenntnis der vom Planeten wirklich aufgenommenen Sonnenftrahlung, 
wobei die reflektierte in Abzug zu bringen it; 
2. daß der Planet feine in Betracht fommende Eigenwärme befigt; 
3. daß der Einfluß der Atmojphäre des Planeten in Rechnung gezogen 
werden kann; 
4. daß die Oberfläche des Planeten von den Strahlen, die fie jelbit aus— 
jendet, wenig reflektiert. 


Während Punkt 1, 2 und 4 zwar auch unficher bleiben, aber doch wahr» 
fcheinlich mit genügender Annäherung berüdfichtigt werden können (es ſei denn, 
dat zum Beijpiel Energiequellen unbekannter Art, wie große Mengen Radium, 
auf dem Mars vorhanden wären), bleibt der Einfluß der Atwoſphäre ziemlich 
unficher. Diejer Einfluß ift von Arrhenius in feiner geijtreichen Hypotheſe über 
die Einwirkung der in der Luft vorhandenen Kohlenjäure auf die Erdtemperatur 
in Rechnung gezogen, es ift aber natürlich jchwierig, dieſe Verhältniffe auf dem 
Mars zu berücdjichtigen. Ich möchte daher bei der Unficherheit der Rechnungs— 
unterlagen die ohne Berüdjichtigung des Einfluffes der Atmofphäre berechnete 
Temperatur des Mard nur ala eine Schägung anjehen, die wahrjcheinlich tiefer 
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liegt al3 die wirflihe Temperatur. Aber wenn die wirkliche Temperatur auch 
höher liegen ſollte, jo wird ſich eine Schlußfolgerung auf die Unmöglichkeit der 
Erijtenz von Lebewejen noch weniger ziehen lafjen. 


Reformgedanten eines Rardinals und die Zuftände 
im Rirchenftaat im Sabre 1814 


Bon 
Dr. Albert Zacher (Rom) 


[3 Kardinal Kopp in der Kölner Bifchofsverfammlung vom Dezember fich gegen bie 

Papftenzyflita „Pascendi* ausgefprochen haben follte, fpotteten die Leute des Vatikans 
über die Mobderniften, die einen Rardinalproteftor zu haben wünfchten. Sie vergaßen dabei 
wohl, daß jchon 1814 ein Kardinal Modernift im wahren Sinne des Wortes war, Giufeppe 
Sala. Schleht befam’3 ihm zwar; denn feine Neformjchrift, die er fchrieb, als er feines 
Herzend Drang nicht zähmen fonnte, wurde vom Karbdinaljtaatsfefretär Conſalvi fo gründ: 
lich unterdrüdt, daß nur ein Eremplar heute noch im Geheimarchiv des Staatsfekretariates 
fhlummert. Wenn fie trogdem heute wieder in der Deffentlichkeit erfcheint, verdantt fie 
es nur dem Umijtand, daß Salas Großneffe eine geheime Abfchrift entdeckte, die Leo XIIL 
als junger Geijtlicher gefertigt hatte, fie wieder kopieren ließ und dem Verbot der geift- 
lichen Oberen zum Troß in Drud gab.!) 

Das interejjante Werk, durch das ein mundtot gemachter Kirchenfürft nad fait 
einem Jahrhundert wieder zu Wort fommt, verdient die Beachtung aller Hiftoriler und 
Kirchenpolitifer, weil es mit feltenem Freimut die im Vatikan eingeriffenen Mißbräuche 
fchildert, hatte Sala doch ſchon 1798 in fein Tagebuch gefchrieben: „Kirchenftaat und Kirche 
bedürfen großer Reformen und namentlich in den Perfonen, die Gott geweiht find.“ Hier 
möchte ich hauptjächlich mich nur mit feinen Schilderungen der damaligen Zuftände im 
Kirchenftaat befafjen, da der Raum nicht geftattet, ausführlicher zu werden. 

„Bei den KRatholifen in den von un entferntejten Ländern war es einjt herrfchende 
Anficht, dad der Kirchenftaat und befonder8 Rom das Land der Engel wären, und be: 
halb war oft mancher Fremde, der zu und fam, verwundert, wenn er die gleichen Un- 
orbnungen fand wie anderswo; denn er hatte vorausgefeht, daß die Päpfte bei der Ber 
fchmelzung von geijtlicher und meltlicher Macht bejjer ald andre Souveräne es verjtehen 
würden, ihre Staaten zum Vorbild in religiöfer Beziehung und in öffentlicher Ordnung 
zu geſtalten.“ Faft wie Ironie klingen diefe Worte, die Sala im Eingange feines Buches 
fchreibt, wenn man fie mit den folgenden Darlegungen vergleicht. Zunächſt läßt er am 
päpftlichen Hofſtaat fein gutes Haar und tadelt es vor allem, daß alle, felbft die bürger- 
lichen Beamten, das geijtliche Kleid trügen. Das gefchehe doch nur aus heuchlerijcher 
Interefjenpolitil. Dann eifert er gegen die unedle Aemterjagd und die Sucht der Prä— 
laten, durch Erploitierung der Pfründen fich perfönlich zu bereichern. 

In einem folgenden Kapitel zeigt fich Sala als Demokrat und Patriot, der gegen 
alle Privilegien des Adels und der fremden Gefandten mwettert. Die der letteren hatten 

1) G. A. Sala, „Piano di Riforma‘‘, umiliato a Pio VIL Ora per la prima volta integralmente 


pubblicato dal pro-nipote di lui, Giuseppe Cugnoni Tolentino, Stab, Tip. Francesco Filello. 1907. VII 
u. 608 ©, 
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freilich zu Zuftänden geführt, die bis vor furzem nur noch in Syrien ihresgleichen hatten 
So war zum Beifpiel der Spanifche Platz, weil auf ihm der Palaft des fpanifchen Ge- 
jandten ftand, der Gerichtäbarteit des Papftes entzogen. „Die Dirnen durften in diefem 
Bezirk ihre Lufthäufer offen halten, alle Verbrecher fanden hier ein ficheres Afyl, und die 
Zogen der Freimaurer hielten friedlich ihre Verfammlungen.” Auch die Nationaltirchen 
waren Aſyle. „Die Küfter von S. Giacomo de’ Spagnuoli feierten Freudenfeſte, wenn fie 
einen Gauner, der von den päpftlichen Poliziften verfolgt wurde, retten und die Verfolger 
weidlich durchprügeln konnten.“ 

Weniger zeigt fich Sala als Freiheitsmann, wenn er das Privileg der fremden Poſten 
befämpft, das es der Papftregierung unmöglich mache, ein ſchwarzes Kabinett zu halten, 
um die ein und ausgehende Korrefpondenz politifch zu überwachen. Faſt beneidet er die 
Wiener Poft, die damals alle amtliche Briefe öffnete und, da fie auch die fremden Staat3- 
fiegel in mehreren Eremplaren befaß, wieder funjtvoll jchloß, wobei fie fich freilich oft 
Berfehen zufchulden fommen ließ, die den Mißbrauch offenbarten. Hauptfächlich aber 
mißftelen Sala die den fremden Gefandten unterjtehenden Poften, weil durch fie nur zu 
oft die politifche Umfturzpreffe eingefchmuggelt wurde. 

Ungufrieden ift er auch mit den mondänen Kardinälen, vor allem mit einem franzö- 
fifchen Gefandten und Günftling der Pompadour. „Er hatte vom Kardinal nicht? als 
das Kleid. Sein ganzes Bejtreben fchien nur, als des Königs Vertreter zu glänzen. 
Engfte Intimität verband ihn mit fchlechten Subjekten und einem übelberüchtigten Weib, 
Als Erzbifhof Jah er feine Refidenz nie, und als er Kardinalbifchof wurde, ging er nur 
zur Sommerfrifche dahin, natürlich mit feiner unvermeidlichen Freundin, die die Leute 
von Albano das Weib des Bifchof3 nannten.“ Dann folgt ein Joſeph II. und Kaunitz 
befreundeter Kardinal. „Er erregte durch feine beifpielloje Projtitution bei der eriten 
Verteilung der Kreuze der Ehrenlegion im Invalidendom großes Nergernis. Sein Beifpiel 
fand fofort bei den franzöfifchen Bifchöfen und Kardinälen Nachahmung (und Kardinal 
Feſch war nie ftolger, ald wenn er feine große Deloration am Halfe baumeln laſſen durfte, 
trug fie ſogar über den geiftlichen Gemwändern am Altar), Mir fcheint e3 hingegen, daß die 
Kardinäle jenen Säulen aus feinftem Marmor gleichen müßten, die mit ihrer ihnen inne: 
mwohnenden Schönheit zufrieden, niemals andern Ornamentenfchmud erlauben.” ... „Und 
die Kapläne der Fürften? Erniedrigen fie nicht vielleicht den Purpur, anjtatt ihn zu er: 
höhen? Warum mußte fi) Kardinal Gonte, der in diefer Jahreszeit ficherlich feine 
Pfarrei feiner Diözefe bejuchen würde, eigens von Siena nach Florenz bemühen, um 
an einem Werktage einer Fürftin Meffe zu lefen, die fonft nicht einmal alle gebotenen 
Feſte beobachtet? Freilich, was war auch von folchen Höflingsfreaturen im Purpur zu 
erwarten, wenn man wußte, wie ihre Ernennung erfolgte?“ Sala Fritifiert da Unweſen 
diefer Ernennungen ſehr fcharf. „Als Beiſpiel erwähne ich nur den berüchtigten Mon: 
fignore D. Seinen Namen las man in den Denkfchriften der Jakobiner als den eines 
der Koryphäen der fyreimaurerfefte, zu der, wie feine eignen Freunde bezeugen, er gehörte. 
Und dennoch wurde er zur Zeit, ala der Heilige Vater in Paris weilte, zum Erzbifchof 
befördert, und in den Erfundigungsaften, auf Grund deren die Beförderung erfolgte, 
fchildern ihn alle vernommenen Zeugen als einen frommen und würdigen Prälaten, der 
in der Erfüllung feiner Pflichten äußert jtrenge fei.“ 

Seinen Unmut läßt Sala aud die franzöfifchen Hoffardinäle fühlen, die Napoleon 1. 
gegenüber, der doch in Aegypten Mufelmann geworben, alle Rechte der Kirche preisgaben 
und gar den Papſt zur Reife zur Parifer Krönung beftimmten, ohne daß Pius die Ge- 
wißheit hatte, ob er in der Perfon Joſephinens ein legitimes Weib Erönen würde. 

Doch ehren mir zu den Verhältniffen des Kirchenjtaats zurüd. Indem Sala die 
einzelnen Aemter der Kurie durchgeht, macht er fich über die Eramina luftig, da man 
doch mit Geld und Fürfprache den Doktortitel fo billig erwerben könne. Dann fpricht 
er mit Ironie von der Leichtfertigkeit in der Auswahl der Nunziaturdiplomaten. Als 
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Kardinal Gampara Nunzius in Wien war, entdedte er zu jeinem größten Schmerze, daß 
ein Sekretär ein Spion der öjterreichifchen Regierung war. Auch die Geiftlichfeit gefällt 
Sala nicht. Ihre Zahl ift ihm zu groß. Deshalb haben viele nichts zu tun. „Pie un— 
beichäftigten Priefter find die fleißigiten Teilnehmer an den öffentlichen Spaziergängen, 
den glänzenden Jours fixes (conversazioni), den Spielen, bejonders den verbotenen, an 
raufchenden Feiten, Theatervorjtellungen. Sie find die Seele von allen feitlichen Ber: 
anftaltungen, wobei fie leider auch oft die Rolle der Eule auf dem Krähenſtock fpielen, 
fie arrangieren Yandpartien und machen jungen fchönen rauen den Hof. Der Apojtel 
fann noch fo laut rufen: ‚Und wir geben niemand irgendein Wergernis, auf daft 
unfer Amt nicht verläftert werde‘ (2. Kor. 6, 3), fie hören ihn nicht und vielleicht 
haben fie ihn nie gelefen, fei e8, daß fie fich nicht mit Büchern abgeben, oder weil 
fie nur profane 2eftüre treiben und es unter ihrer Würde halten, einen Blid in die 
heiligen Schriften zu werfen... Welh Wunder alio, daß die Laien fich über fie erbofen 
und von den Geijtlichen Uebles fprechen?“ Auch die Beichtväter fommen fchlecht meg, 
weil fie zu leichtfertig abfolvieren. Ein Skandal fcheint e8 dem ftrengen Zenfor nicht 
minder, daß man die Gunuchenfänger der Siftina zum Priefteramt zuläßt, um durch 
das Mefjehonorar ihre Einkünfte zu erhöhen. „Das Volk verlacht die Priefter, die die 
Mefje mit Sopranfjtimmen fingen.“ Ueberhaupt, die meijten ergreifen die Priefterlaufbahn 
nur, „weil fie wenig Luft zur Arbeit haben und das Priejterleben ihnen ein behagliches 
Dafein und ein Mittel, ihr Glück zu machen, dünkt“. 

Schlimm fieht es auch mit den Klöftern aus. Viele Mönche erreichten einen un- 
erträglichen Grad von Verfeinerung und Meibifchkeit. „Unter anderm zeigte man mit 
Fingern auf einen jungen Mönch von denen, deren Tracht weiß ift, der mit großen Schub- 
fpangen, mit feidenen Strümpfen, fpigem modifchem Hut prunfte und folch einen Hauch 
ber Gleganz verbreitete, daß man ihn einem Florindo oder gar Narzib hätte vergleichen 
Tönnen.“ Auch die Zucht ließ nach, Die Abhängigkeit von den Oberen war zur reinen 
Formalität herabgefunfen, „In einem römijchen Klojter kam es vor, daß ein Mönch, als 
fein Abt fich weigerte, ihm Ausgangserlaubni3 zu geben, diefen mit der Piftole bedrohte.” 
Die Oberen jteuerten den Mißbräuchen nicht, auch hielten fie es nicht der Mühe wert, 
Kapitelverfammlungen zu halten, Doch die Bifiten der Provinzialen wurden dafür regel: 
recht betrieben, „Freilich möchte ich nicht gerade fagen, daß dad Motiv zu diefen Viſiten 
das Geldintereife war, da die Gebühren, welche die Klöjter bei diefer Gelegenheit zahlen 
mußten, al3 die Haupteinnahme des Amts des Pater Provinciale galten. In unfern 
Klöftern wird wohl auch noch) nicht vorgefommen fein, was man von Paraguay berichtet, mo 
die Mönche, als einſt ein Superiore Regolare erjchien, um Viſite zu machen, die Kirchen- 
gloden verlaufen mußten, um dem Bifitanten zu feinen Gebühren verhelfen zu können,“ 

Harte Worte findet Sala auch für die Senfalen und Agenten, welche die Gefchäfte 
zwifchen der Kurie und den ausländifchen Bifchöfen vermitteln. Die ungebildeten Müßig- 
gänger verdienen ihm zuviel, fie betrügen und ftehlen, fälfchen Dokumente und Rech- 
nungen. Und wie fieht es erjt in den von Geiftlichen geleiteten Hofpitälern aus? „Die 
Hofpitalfapläne find meiſt elende Soldfnechte, die ihr Amt auf das fchlechteite verjehen, 
ohne einen Schatten von Würde und chriftlicher Nächitenliebe. Wie oft lafjen fie die 
Sterbenden ungetröftet und verfäumen es, ihnen rechtzeitig die Saframente zu geben, 
ja profanieren fogar das Satrament der letzten Delung, indem fie ed, um fich und Die 
jungen Wärter der Strafe zu entziehen, Leichen erteilen.” Wie die Kapläne, fo ihre 
Herren, die Ganonici von ©. Spirito. „Sie fehen fich einander nur beim Chordienſt, 
falls fie diefen nicht fchwänzen. Wenn fie nicht zur gemeinfamen Tafel im Refektorium 
erfcheinen wollen, Lafjen fie fich, und zwar fehr reichlich, auf ihrer Zelle fervieren und gehen 
aus, wenn e3 ihnen beliebt, ebenfo wie fie nachts zu der Stunde zurüdfehren, die ihnen 
am bequemften dünkt.“ Selbftverjtändlich erftaunen daher auc die Fremden, wenn jie 
die Hofpitäler befuchen, über die Unordung und den Schmuß. 
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Groß iſt Sala? Kummer über die Sittenlojigfeit, die Frechheit der Frauen, die zu 
jehr in Defolletierungen fchwelgen, die Liederlichfeit der Hajardfpieler und die Gemeinheit 
der Wucherer, bie ihre Stüße in dem MWohlmollen milder Theologen finden, welche über 
die Zinserhebung mit vieler Nachficht Tanonifche Regeln aufftellen. Getadelt wird von 
ihm auch das viele Fluchen, die Trunkſucht im Volfe und dann — die allzu große Nach: 
ficht gegen den Uebermut der Juden. „Dieſe haben in den revolutionären Zeiten zuviel 
Freiheit erworben; zumal auf den Thronen Monarchen fahen, Die geträntt waren vom 
gefährlichen neuen Geifte der Philofophie. So fam es, daß diefe unverföhnlichen Feinde 
des Ehriftentums und ewigen Verfertiger von Lug und Trug Schuß felbft bei denen fanden, 
deren Pflicht es war, fie zu unterdrüden... Sch habe fogar in Toskana bemerkt, daß 
die Juden in ihren Villen Ballfeite geben, zu denen fie die jchöniten frauen ber Um— 
gebung einladen und dabei die Unverfchämtheit haben, felbjt den Pfarrer des Ort3 mit 
einer Einladung zu bedenken. Ich habe fogar einen Priefter gefannt, der in einer Juden— 
familie al3 Sausmeifter diente. Solche Unordnungen werben wir bald auch bei uns fehen, 
wenn wir der freiheit der Juden feine Zügel anlegen.“ 

Trobdem iſt Sala fein Freund ber Folter. Er wünfcht ihre Abfchaffung, da fie Die 
Mipbilligung aller erleuchteten Männer finde. Auch verlangt er mehr Gerechtigkeit und 
befiere Rechtspflege. Moderne Anfichten hat er über die Gefängnishaft, welche, anftatt 
zu beffern, Verbrecher züchte: „Und an Verbrechern, Müßiggängern, Vagabunden fehle es 
und fehlte es doch nimmer im RKirchenftaat.” 

Vor allem fordert er Unbejtechlichkeit der Richter. „Indejfen murmelte man oft von 
gewiſſen Gouverneuren in Stadt und Provinz, die aus Gemwinnjucht oder um bei hervor- 
tragenden Familien nicht anzuftoßen Klagefchriften verbrannten, den Gang von Prozefien 
abjichtlich verwirrten, Schuldige freifprachen. Von dem Vorwurf fchlecht verwalteter Juſtiz 
blieben auch manche Richter und Notare in Rom nicht frei.” Unausrottbar erfcheint Sala 
auch fait die Meiferplage: „Obgleich in feinem andern Staate fo harte Strafen gegen 
alle angedroht waren, welche Meffer oder Feuerwaffen befäßen, fo gab es in Nom doch 
feinen Einwohner, der nicht!ftändig und aus Gewohnheit diefe tödlichen Inſtrumente mit 
fich führte.” Auch an das Faftenverbot ftörte fich niemand, felbjt an den Vigilien, an 
Freitagen und Samstagen gab e8 in den Diterien Fleifchgerichte, da man fagte, die Falten: 
gebote oder die Vorfchriften über das Verbot des Fleiſchgenuſſes an gewiſſen Tagen feien 
nur dumme Erfindungen der Pfaffen.“ 

KDie lauteiten Töne der Entrüftung findet Sala aber, wenn er von der päpitlichen 
Polizeitanaille fpricht, die er „sbirraglia* nennt. Faſt glaubt man einen modernen 
Anarchiſten wettern zu hören, wenn er jagt: „Sie diente oft mehr dazu, Verbrechen zu 
fördern, al3 fie zu unterdrüden, mehr das Volk niederzuhbalten, als es zu erheben, mehr 
Ruhe und Ordnung zu ftören, al3 zu fichern.” — Den Beruf des Schergen konnte, da 
er in fehlechtem Leumund ftand, nur die Hefe der Bevölkerung ergreifen, und e8 war 
nicht3 Seltenes, daß erden Notanfer für rücfällige Verbrecher bildete. Oft flohen auch 
Delinquenten, um ber Strafe zu entgehen, in ein andre Land, wo fie e8 bequemer fanden, 
das Metier des Schergen dem des Aderbauer oder Handwerkers vorzuziehen... Da 
die Shirren al3 einzigen Antrieb für ihr Handeln nur das Intereſſe kannten, denn man 
gab ihnen Prämien für ihre Operationen, fo war e3 an der Tagesordnung, daß nur die 
Armen die Schwere der Juſtiz fühlten. Außerdem brandfchagte die Polizei die Laden— 
beiiger durch als fchuldigen Tribut periodifch geforderte Trinfgelder. Der Gefchäftsmann, 
der jich renitent zeigte, ward das Opfer von geheimnisvollen Einbrüchen, von denen 
„jedermann überzeugt war, daß fie das Werk der Shirren und Spione feien*. Die ifoltert 
mwohnenden Bauern in der Gampagna, die der Polizei nicht zu Willen waren, wurden 
ihres Bieh3 beraubt. Selbitverjtändlich erwarben die Polizeileutnants und ihr höchiter 
Chef, der bargello, Reichtümer. Sie galten als die geldfräftigiten Leute, an die man fich 
bei Anleihen wenden fonnte, und metit verließen fte ihren Dienſt fchon in jungen Jahren, 
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Alle das war aber nur möglich, wenn fich Die Polizei ganz, wie im heutigen Rußland, 
hoher Protektion erfreute. „Sagen wir es nur gerade heraus, ift ed nicht wahr, daß viele 
bargelli ®roteftoren in der Kurie, in der Konjulta, unter den Höflingen und Prälaten- 
ja felbjt im Kardinalsfollegium hatten?” Und wodurch fam diefe Proteftion? Durch 
Gefchenfe und Naturalientribute. 

Im folgenden verbreitet fich Sala fleptifch über das päpftliche Heer, indem er jehr 
erbauliche Erempel von Defertionen und Beitechungen aus Dffiziersfreifen erzählt, dann 
widmet er der Gampagnamüfte Ausführungen, die man nur unterfchreiben kann, denn 
die von ihm gerügten Hauptmißitände dauern heute noch fort: „Malaria, allau große 
Latifundien, Mangel an Bauernmwohnftätten, Mangel an Arbeitsträften.” Die Melioration 
der Bontinifchen Sümpfe, Die Pius VI. verfuchte, erfcheint ihm durch das Mißverhältnis 
zwifchen der Riejfenzahl der Menfchenopfer und den nur für einen Kleinen Bejigerfreis 
erzielten Vorteile nicht berechtigt. Dann fchreibt er gegen die fortjchreitende Wald: 
verwüjtung, der er die Steigerung der Hauptplage Roms, des Drudes des Südwindes, 
zur Laſt legt: „Die antilen Urmwälber, die dem Schiroffo als Wall dienten, wurden nieder: 
geichlagen und jo Gampagna und Stadt feinem Gluthauche doppelt ausgejett.“ 

Zum Schluß ein Wort über die Kamarilla: „Was fol man von Minijtern jagen, 
die dem Fürjten die Wahrheit verbergen oder ihn mit Yügen verraten, die Aemter ver: 
geben und das allgemeine ihrem Privatintereife opfern? Mit Recht fchreibt Muratori: 
Der Fürft fol fich hüten, die großen Schwäßer für Leute von Geijt zu halten. Er foll 
darauf achten, daß in feiner Umgebung Teine Kabbaliften oder hitzige Gehirne und 
vhantafievolle Dichternaturen mweilen; denn aus ihnen entfprießt nicht immer nüßlicher 
Ratfchlag.” 
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Gefchichte 
Franz Albrecht von Sachjen-Lauenburg; ein Lebensbild aus 
dem Dreißigjährigen Krieg 
Nach hiftorifchen Quellen von M. AU. Stolzenburg 


Ip“ geht ichwerlich zu weit, wenn man den wilden Abenteurern, welde die Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges in allen Schichten der Bevölferung herporbradte, den Günſt— 
ling $erdinands II, Julius Heinrih von Sachſen-Lauenburg und deijen Bruder Franz . 
Albrecht zuzählt, jenen Parteigünger Wallenjteins, dem das graujige Odium des Meuchel- 
mordes an Guſtav Mdolf in der Schlacht bei Lügen anhaftet. Nach einer nicht ganz feſt— 
zuftellenden Ueberlieferung hat der 1598 geborene Franz Albredt jih in feiner Jugend 
am jchwediichen Hof, der feiner Familie verwandt war, aufgehalten. Wie aud Schiller 
feinem Gewährsmann Mauvillon naherzählt, fol der Lauenburger wegen einer Ungehörig— 
feit eine Obrfeige von dem impulfiven jungen König Guſtav Adolf betommen haben, und 
e8 wäre ein Duell erfolgt, hätte Oxenſtierna nit interveniert. Aus einer Tagebuchnotiz 
von 1613 geht hervor, daß Franz Albrechts älterer Bruder Julius Heinrich tatfählih ein 
Duell mit Guſtav Adolf hatte. Eine Verwechſlung iſt aljo nicht ausgeichlofien. Aber Schrift« 
jtellern, die Franz Albredt für den Mörder des Schwedenlönigs halten, iſt die Tradition 
diefer Obrfeigengeichichte wichtig und reizvoll in der Stette ihrer Beweiſe. 

Im Anfang feiner kriegeriihen Laufbahn foht Franz Albredt im böhmijchen Aufjtand 
unter Hohenloe und Mansfeld als Hauptmann. 1619 finden wir ihn als Oberitleutnant 
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in kaiſerlichem Dienst, und zwar an der Spitze eines Kürajfierregiments, das fein Bruder 
Julius Heinrih geworben hatte Wahrſcheinlich Hatte diejer ihn zum Uebertritt in die 
taiferlihe Partei bejtimmt. (Bgl. Dr. Fitte, Franz Albredt, Baterländiihes Arhiv für Ge— 
ichichte des Herzogtums Lauenburg, N. F. 3, ©. 5 ff.) 

1622 wurde er mit feinem Regiment in die Pfalz geichidt zu Tilly, im nädften Jahr 
tämpfte er in Niederfahjen gegen Chriſtian von Braunschweig. Und als dann Wallenjtein 
zum „Capo über alles faijerliche Boll“ ernannt war, finden wir Franz Albredt als Obrijten 
von drei eignen Regimentern unter des Friedländers Fahnen. 

Die im Bolfenbüttler Staatdardhiv verwahrten Tagebücher Franz Albrechts aus den 
Jahren 1625 bis 1633 und 1638 bis 1642 rollen ein unendlich unruhiges Bild auf. Bald 
ift der Herzog in Wien und hat „Sr. Kayſerl. Majejtät zur Hetze aufgewardt“, bald ift er 
in Brüfjel, Schladenwerth, Nürnberg, Torgau, Güftrow, mit faiferlihen Kommifjarien 
werben „Wecorde abgeihloffen“, und mit Graf Schlid bejept er Halberftadt und Magdeburg. 
Da wechſeln Notizen über neue Werbungen mit ſolchen über Zufammenkünfte mit dem 
„Generali“ oder über „jtadtlihe Jagden“ ab; fiber kaiſerliche Handichreiben und heftige 
Scharmügel, in denen „fat alles niedergemacht“ wurde, oder nad denen die Beſiegten zu 
jeiner Fahne übertraten. Der diplomatiih gewandte und geichmeidige junge Feldherr 
mußte fih in der Gunjt des Kaiſers ſowohl wie Wallenjteins zu befejligen. 

Nach den Feldzügen in Schleswig-Holjtein und Pommern ftieß Franz Albreht im 
September 1629 mit feinen Regimentern zu den Truppen, die unter Eolalto und Aldringen 
ins nörblide Jtalien marjhierten, um den von Frankreich begünitigten Herzog von Nevers 
zu vertreiben. (Sitte, a. a. O.) Nad feinem Tagebud ſcheint ihm bier das Kriegsglück 
bold geweſen zu fein. 

Ob verſchiedene NReibereien mit Aldringen und Warimilian von Bayern der Grund 
waren oder ob fih der Lauenburger nicht genug vom Kaiſer belohnt fühlte, wie einige 
Scriftjteller annehmen, kurz, nadı Beendigung des mantuaniihen Erbfolgetrieges nahm 
er am 17. Auguft 1631 „Abjchiedt“ vom Kaiſer, nahdem er noch „generallmachtmeiiter 
geworden“. — In der unglüdlihen Schlacht bei Breitenfeld kämpften feine Regimenter wohl 
mit, er jelbit war frank in Prag. 

Inzwiihen war Wallenjleins Stellung arg erihüttert, Guſtav Adolf in Pommern ge- 
landet, das Glüd hatte den Kaiſer verlaffen. Inter den Heineren Fürften Norddeutichlands, 
die fih nunmehr dem ſchwediſchen Heer anſchloſſen, war aud ein älterer Bruder Franz 
Albrechts, Herzog Karl von Sadhfen-Lauenburg. Es ift nicht wahriheinlih, daß dies der 
Grund war, daß Franz Albrecht plötzlich zur ſchwediſchen Partei überging; auch eine Unter: 
rebung mit der Kurfürſtin von der Pfalz, jener glühenden VBorlämpferin des Brotejtantis- 
mus, wird ihn faum zur Belehrung veranlaht haben. Rätſelvoll ijt und bleibt der rajdıe 
Umſchwung. Am 21. Oltober finden wir ihn in Nördlingen, wo er „zum eriien Mall 
Audiens beim König“ (Gujtav Adolf) hatte. Bis zum 26. ift er „daverblieben“, dann 
folgen einige Notizen über Ritte nad Dinkelsbühl, Rotenburg, Kigingen, am 11. November 
bat er „bei Weihenfeld mit dem Feindt harmusgirt und hernach wieder zurüd nad der 
Naumburg“. Am 15. „haben wir den feindt aus den Quartiren gejagedt bis nad Lügen, 
alldorten allermeyjt die Naht im Felde geblicben“. Am 16. „haben wir bei Füßen mitt 
dem feinde geichlagen, die ſchlagt gewunne undt das feldt behalten, zur Nacht nad Weihen- 
feld. 17. nah Lügen. Auf die Walftete und zur Nacht wieder nah Weißenfels.“ 

Hier greift er wieder auf den 16, zurüd: „Den 16. feindt J. M, der König ihn 
Schweden Wir ihm Arm erfhoffen worden in berjelben Schlagt.“ Und fährt, als ob das 
etwas ganz Nebenfächliches fei, in feinen Aufzeichnungen fort: „18. in Weißenfels verblieben, 
19. in Halle, weiter über Bitterfeldt, Turgau nah Dresden,“ wo er Station machte. 

Schon am 4. Dezember jchreibt er: „habe ich mich bei Y. 5. ©. dem Churfürſten zu 
Sadien ihn Dienft eingelafjen undt bin Feldtmarſchalch über feine Armada worden.“ 

Franz Albrecht rechifertigte jpäter vor dem kaiſerlichen Gericht feine Beteiligung an 
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der Schlacht bei Lügen mit der Ausfage, er habe fih Bälle für eine Neije ind Ausland 
von den Schweden verihaffen wollen, und bei dieier Gelegenheit habe der König ihn nit 
fortgelajien. 

Dem König dagegen war höchſt wahrfcheinlich der Sauenburger willlonmen, weil er 
hoffte, den protejlantiihen Brinzen, der zehn Jahre dem katholiihen Habsburger gedient 
hatte, für die evangeliihe Sahe zu gewinnen. Oder vermutete er, Franz Albredt wäre 
als früherer Vertrauter Wallenfteins in deifen Pläne eingeweiht? Die Anfänge von Ber- 
bandlungen des Schwedenkönigs mit dem Friedländer nad dem Siege bei Breitenfeld waren 
im Sande verlaufen. Nah dem Treffen bei Nürnberg wurden fie wieder angelnüpft, aber 
nun wies Wallenjtein die ihm entgegengejtredte Hand zurüd. Der König unterhielt ſich, 
wie Franz Albrecht erzählt, eingehend mit ihm über die Sache. Es iſt nicht ausgeichloffen, 
daß der diplomatifd) gewandte Herzog, der ſchon zwiſchen Wallenftein und den Sachſen den 
Bermittler abgab, auch von Guſtav Adolf zu folhen Miſſionen in Ausjiht genommen war. 

Die Berichte über die Schlaht bei Lützen find zahlreich, widerfprechen ſich aber in 
wichtigen Einzelheiten. In der nädhiten Umgebung des Königs, der fein Regiment Stein- 
bod felbjt gegen ben linken Flügel des Feindes führte, befand fi der Lauenburger und 
der ſchwediſche Page Leubelfing. Der plöglich aufiteigende Nebel des Novembertages ver- 
führte den ohnehin kurzfichtigen König, fehr nahe an die feindlihen Schladhtreihen heran- 
zugehen. Eine Kugel zerfchmetterte ihm den Arm, „daß man das rohr (den Armknochen) 
aus den Heidern hangende jehen konnte. Darauf,“ fo führt ein Berichterjtatter aus dem 
Lager zu Grimma vom November 1632 fort, „hat einer S. Majeftät die Piſtohl auf den 
rüden und Sie durhgeihoffen. Und ob zwar dazumahl J. Mai. fih noch falviren wollen, 
bat gleihwohl der feind allzuhart angedrungen und X. Ma. des pferde galoupe nicht aus— 
itehen können, fondern aus Ohnmacht vom pferde gefallen“ u. f. m. 

Auch findet man es in diefen Berichten „verwunderlich“, daß "ich „zwei Fremde, die 
nit in Eid und Pflicht des Königs gewefen“, bei ihm befunden hätten und daß diefe beiden 
underwunbet geblieben, während der König und feine andern Begleiter fielen. 

Der Page Leubelfing jtarb einige Tage nah der Schlaht an den erlittenen Wunden. 
Franz Albrecht war alfo der einzige nähere Augenzeuge. 

Bon Anfang an hatte man den Lauenburger nicht gern im jhmwediihen Lager ge— 
ſehen. Er wird die finfteren, mißtrauifhen Blide der Soldatesta und Offiziere nah der 
Schlacht bemerkt haben, und da er ſich jehr unbehaglich fühlte, verlich er alsbald das Lager. 

Khevenhüller in feinen vielbenugten Annalen Ferdinands IL jchreibt: „es find ihrer 
viele, die fih’3 gar nicht ausreden lajjen.” Auch der Geihichtsichreiber Bufendorf war 
ganz überzeugt von Franz Albrehts Schuld und behauptet, nur die ganz allgemeine An— 
ſicht des ſchwediſchen Volkes in feinem Werk ausgeiproden zu haben, 

Dem Lauenburger blieb der ſchmachvolle Verdacht, der ſich immer mehr ausbreitete, 
nicht verborgen. Er hoffte, „jih vor feinem Tode an diefen pendards rächen zu können“. 
Ob er innerlich unter diejem Gerücht gelitten hat? — Wahricheinlich {war er dazır viel 
zu oberflädhlid. 

Es ijt bekannt, daß Wallenitein nah dem Tode Guſtav Adolfs die beiden evangelifhen 
Kurfürjten auf jeine Seite zu ziehen ftrebte, um mit ihnen vereint den allgemeinen Frieden 
zuftande zu bringen. Die Form diefer Verhandlungen — wenn mit ihnen ſelbſt aud ber 
Hof in Wien einverjtanden war — nahm aber einen fehr bedenklichen Eharalter an. 

Auch der nunmehr ſächſiſche Feldmarſchall Franz Albrecht wünfchte den Frieden. Er 
ſtand jegt in Schlejien, ſchlug fih mit den „Erabaten“ herum und fühlte ſich jehr wenig 
glücklich. Im Frühjahr 1633 bot er durch den franzöftfhen Refidenten in Dresden Lud— 
wig XI. feine Dienfte an, ließ auch durchblicken, er hoffte, den größten Teil feines Kriegs— 
voll3 mit binüberziehen zu können, 

Am 16. Auguft 1633 notiert er in feinem Tagebuch: „iſt der Herkog von Friedtlandt 
nebens vielen Gavalliren zwiihen den Wachten bei mir zufammen geweien;“ und am 
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14. September: „it der Generalliſſimus bei mir gewejen.“ Ant 16. November war er „nad 
Dresden“, jedenfall3 wegen Friedensunterhandlungen; und dann noch dreimal im faifer- 
Iihen Yager. Am „26. hat fi die Friedenstractation gans zerihlagen“. 

In der eriten Hälfte des Januar 1634 reijte Franz Albredt von Dresden nad Pilſen 
ab. In Schladenwertt in Böhmen, einer Bejigung feines Bruders Julius Heinrich, traf 
er mit diefem zufammen. Hier bekam er eine Kopie von dem erjten Pilſner Revers und 
fandte fie gleih dem Kurfürjten. Julius Heinrih, der „Obrifter“ in kaiferlihem Dienft, 
batte an jenem berühmten Banlett Ilows ſich beteiligt und als erjter ben Revers unter» 
ichrieben. Später, als er in den Sturz Wallenfteins verwidelt wurde, ſagte er zu feiner 
Verteidigung aus, das Bankett fei „eine bejoffene Mette” geweſen und feine Unterſchrift in 
der Truntenheit erzwungen, — Einige Tage fpäter wurbe der Lauenburger von Wallen- 
jtein in Pilfen empfangen. Aus dejjen Reden entnahm er, daß er zum Frieden entſchloſſen 
jei, „der Kaifer wolle oder wolle nicht“. Franz Albredt wurde beordert, den General«- 
leutnant von Arnim nad Pilſen zu jhiden; mit ihm wollte Wallenjtein die legten Be— 
fpredhungen zur Ausführung feines großen Planes maden. 

Aber Arnim war vorjihtig geworden und reifte ftatt nah Bilfen nad Berlin, um 
die Meinung des Surfürften zu hören, Franz Albreht mahnte von Pilfen aus mehrfach 
zur Eile — und die Zeit verftrid. 

In Wien hatte man nad den Borgängen in Bilfen endlih einen Entſchluß gefaht 
und Ballenjtein durch ein — allerdings vorderhand noch geheim gehaltenes — Patent feines 
Oberbefehls enihoben. — Auch auf Arnim und Franz Albrecht hatte man es jtark abgejehen. 
Leßterer war foeben von Wallenftein zu Bernhard von Weimar, dem jepigen Feldherrn 
der ſchwediſchen Arone, nad Regensburg gefhidt, um diejen zu bitten, „an den Grenzen 
etwas aufzuwarten, wenn's vonndten wäre”. Doch hatte er noch ein andre Motiv zur 
Reiſe, das er fpäter ald Hauptgrund derjelben darſtellte. Bernhard hatte von ihm vor ein 
paar Jahren taufend Dulaten entliehen und diefe Forderung trieb er ein. Sonſt hatte 
feine Bemühung wenig Erfolg. Bernhard von Weimar legte gleihgültig die Abjchrift des 
Biljner Reverſes beijeite und fagte zum Lauenburger: „Bruder, du bift gewiß von dem 
Friedländer verzaubert worden, daß du diefem Manne, Hol ihn der Teufel, trauen magjt!“ 

Während feines viertägigen Aufenthaltes in Regensburg erhielt Franz Albrecht zwar 
ein Schreiben von Flow, das ihn benadhridtigte, Gallas hätte allerjeits den Befehl erlaffen, 
weder Wallenftein noch Trzka oder Slow ferner zu gehorden u. ſ. w, aber er ließ fich Die 
Stimmung nidht verderben. Am 25. Februar madte er ſich mwohlgemut nah Eger auf, 
wohin der Friedländer jeine ihm treu gebliebenen Obriſten Hatte entbieten laſſen. — Am 
felben 25. Februar vollzog jih in Eger das grauenhafte Blutbad. 

Arnim war endlih auf dem Wege nah Eger, erfuhr aber in Zwidau, was geſchehen 
war und reifle nicht weiter.‘ 

Franz Albrecht Hatte durd einen aufgefangenen Brief an Ilow gebeten, ihm einen 
Trompeter in den Wallenfleinichen Farben entgegenzufenden. In der Nähe von Eger ſah 
er eine Schar Dragoner mit ihrem Offizier und an der Spige den erbetenen Trompeter 
auf fi zulommen. Sn dem fejten Glauben, e8 jei das erbetene Ehrengeleit, unterhielt er 
fih ebenjo unvorfihtig wie prahleriih mit dem Leutnant Mofer, der ganz auf jeine Art 
einging. Erft fur; vor der Stadt klärte der Difizier ihn auf, daf er fein Gefangener und 
Ballenjtein gejtürzt jei. 

Mit der Leiche feines Meiſters und Freundes wurde er zunächſt nah Mies geichafft 
und dann nah Filjen zu Gallas. Man hofite, daß durch ihn alle „Bartilularitäten der 
boshaften Praktiken an das Tageslicht gebradjt werden“. Denn ein handgreiflicher Beweis 
für Wallenfteinsd Schuld war ja nod nit erbradit. Nah Wiener-Nenjtadt ind Gefängnis 
gebradt, wurde Franz Albrecht im April 1634 fcharf verhört. 

Dreiundfiebzig Fragen legte man ihm vor, und er hat fie int ganzen der Wahrheit 
gemäß beantwortet. Er gab fogar zu, daß Wallenjtein über die Abhängigkeit des Kaiſers 
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von den Spaniern und Jefuiten gejcholten und erklärt habe, er wolle einen „redtihaffenen 
Frieden“ zumege bringen und gegen alle diejenigen die Waffen ergreifen, die diefem Frieden 
fih wiberjegten. Bon den andern Plänen des Friedländers, der angeblihen VBerjagung 
des Kaiſers, den Abfihten auf die Krone Böhmens, wifje er gar nichts. Der Generaliffimus 
babe ihn nicht in Geheimniffe eingeweiht. — Natürlich ſuchte er ſich möglichſt reinzuwaſchen, 
verwidelte jih aber in Widerfprüde, wo man auf die Regensburger Reife kam. 

Erit im Herbſt 1635 wurde Franz Albreht und mit ihm fein Fatholifh geworbener 
Bruder Franz Karl aus dem Gefängnis entlajfen. Inzwiihen war Kaiſer Ferdinand I. 
gejtorben und Ferdinand III. ihm gefolgt. Beide Lauenburger wurden wieder in Gnaden 
aufgenommen und im faijerlihen Heer angeitellt. 

Franz Albrecht mochte wohl das Kriegsleben fatt haben und fehnte fih nah einer 
eignen Häuslichkeit. Er kaufte jih dad Gut Stintenburg im Herzogtum Lauenburg. Sur; 
vorher hatte er ſich mit Ehriftina Margareta von Medlenburg verlobt. 

Sein Tagebud von 1640 berichtet: „21. Februar in Güſtro vermählt.“ 

1641 wurde von Ferdinand II. ein neues Heer in Schleſien aufgeftellt, defien Ober- 
befehl Arnim befam. Doc ehe diejer fein Amt antreten konnte, ereilte ihn der Tod, und 
nun rüdte der Lauenburger in dejjen Stelle auf, Anfangs war ihm das Kriegsglüd hold. 

Im März 1642 war er in Wien und hatte „Audiens“ beim Kaiſer. Als er von Wien 
zur Armee nad Schleſien abging, überlamen ihn Todesahnungen und er traf in einem 
Briefe an jeinen Bruder Julius Beitimmungen für den Fall feines Todes. 

Dieſe Todesahnung follte in Erfüllung gehen. Am 31. Mai wurde er von Torftenjon 
in der Nähe von Schweidnig angegriffen und nah furzem Kampf bejtegt und ſchwer ver- 
legt. Zehn Tage jpäter jtarb er, vierundvierzig Jahre alt. 

Seine irdifhen Rejte ruhen in der Fürftengruft zu Lauenburg an der Elbe. Ein 
halbes Jahrhundert fpäter erlojch der lauenburgiiche Zweig der Askanier. Franz Albrechts 
auffallend große NReichtümer, feine zeitweilige VBertrautheit mit dem fchwer zugängliden 
Ballenftein, fein gewinnſüchtiger, leichtfinniger Charakter könnten vielleicht für eine Schuld 
an dem Tode Guſtav Adolfs ſprechen. Und wäre es auch nur die, daß er den kurzfichtigen 
König abfihtlid der feindlihen Reilerei zu nahe führte. 

Ehemnig, der unter Orenjtiernad Augen die Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges 
jchrieb, will „nicht über ihm aburtheilen, fondern e8 Gottes geheimben Gerichten anheim— 
ſtellen“. 

Das Gerücht bat Franz Albrecht verurteilt. Aber die „vox populi* iſt nicht immer 
die „vox Dei“, 

Der Mund der Geſchichte hat die Schuldfrage weder bejaht noch verneint. Er wird 
fie wohl aud ferner unbeantwortet laflen.... 


Raturwiflenichaftliche Revue 


8 ift wahrlich feine leichte Stellung, die das junge Deutfche Reich in der Welt ein: 

zunehmen gezwungen ift. Yahrhundertelang waren die übrigen Nationen gemohnt, 
unfer Vaterland als eine zu vernachläffigende Größe im Rate der Völker anzufehen, fich 
aber die Ergebniſſe deutfcher Wiffenjchaft und deutichen Fleißes unbedenklich anzueignen. 
Seit das ander8 geworben tft und wir die Früchte unſers Fleißes felber genießen wollen, 
haben wir uns den Haß aller Mititrebenden zugezogen, und wenn Died und auch mit 
Stolz erfüllen muß, wenn wir fehen, dab Deutfchland nun auch in Handel, Verkehr und 
Induſtrie überall an der Spige marfchiert, fo müffen wir doch alle Kräfte einfegen, um 
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zu behaupten, was wir haben, um zu gewinnen, was wir brauchen. Handelt es fich doch 
Dabei darum, einen möglichjt großen Anteil an den Gütern, die uns die Erde bietet, zu 
erringen. Dazu aber muß man einmal den Gegner genau kennen lernen, muß fich zum 
andern auf der Erde felbit heimifch machen. Dem eriten Zwed dient das treffliche Wert 
U. Oppels,?) das ung die Wirtfchaftsgeographie der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
Darlegt und unter Berüdfichtigung der Landesnatur, der Art der Beſiedelung, der in Tier>, 
Pflanzen: und Mineralwelt zur Verfügung ftehenden Schäge den gegenwärtigen Zuftand 
von Handel und Verkehrsweſen, von Gewerbe und Induſtrie vor Augen führt. Den 
zmeiten Gefichtöpunft verfolgen eine Reihe andrer Werke. Unfer oftafrifantjches Gebiet 
fchildert Schilling in feinem: Der Zauber des Elelefcho2) betitelten prachtvollen 
Werke, dad eine große Menge vielfach aus bedeutender Entfernung mit dem Teleapparat 
aufgenommener mwohlgelungener Bilder der Tierwelt der Wildnis vorführt, Leider muß 
er von deren bevoritehenden Vernichtung berichten, wenn nicht bald Mittel ergriffen werden, 
fie vor den Feuerwaffen der Eingeborenen und der von und angefiedelten Buren zu ſchützen. 
Den GElelefcho, einen ftark duftenden, der dortigen Gegend ihren eigenartigen Charakter 
verleihenden Strauch, werden fie freilich nicht ausrotten. Seinem Zauber gibt fich der 
Leſer an der Hand des Verfaſſers nur zu gern hin. Dieſem Werke treten würdig die 
Neifeftudien Hand Meyerss) an die Seite, die er in den Hoch-Anden von 
Ekuador gemadt hat. War auch feine Reife der Erforfchung und Erfteigung der hohen 
Berggipfel dieſes Teil der Erde in eriter Linie gewidmet, die in munderfchönen Licht: 
druden nad Photographien vorgeführt werden, fo hat er doch auch die Bevölferung und 
deren Lebensverhältnijie unterfucht, muß leider fejtitellen, daß die Nordamerifaner fo 
fejten Fuß gefaßt haben, dab e3 für Deutfche faum möglich fein wird, dort Verbindungen 
anzufnüpfen. Seine am Kilimandfcharo gemachten Ergebniffe über das Eintreten der 
Eiszeit fonnte er beftätigen. Der gewaltige Rückgang der Temperatur muß auf der ganzen 
Erde zur nämlichen Zeit eingetreten fein. Vorher freilich berrfchte auf ihr gemäßigtes 
Klima, wie die Nordpolarforfchung bewiefen hat; nun ift man daran gegangen, auch bie 
Südpolarregionen zu unterfuchen. Die Ergebniffe diefer Forfchungen, an denen fich 
verfchiedene europäifche Nationen beteiligt haben, fchildert Regels Südpolar- 
forfhung.‘) Am Südpol befindet fich ein Kontinent, die Antarktifa, die bis zur 
Kreidezeit mit Südafrika, in der Tertiärzeit mit Südamerika zufammenhing, Entdedungen, 
die geeignet find, auf die Verbreitung der Tierwelt über die Erde neues Licht zu werfen. 
Die Frage nad) der Verbreitung der Menfchheit und insbefondere nach der Herkunft der 
Indianer wird dadurch freilich nicht aufgeklärt. Yhre vermutete mongolifche Abitammung 
it nah K. E Ranfes Antbropologifhen Beobahtungen aus Zentral: 
brafiliend) nicht ermweislich, aber auch ihr Gegenteil nicht fejtzuftellen. Sie zeigen 
neben afiatifchen auch europäifche Züge. 

Neben der Erforfchung jener fernen Gegenden ift auch die näher gelegene, ijt auch 
die Deutfchlands nicht vernachläffigt. Auch hier hat die Eiszeit deutliche Spuren hinter: 
laffen. Solche zeigt der berühmte Gletfchergarten in Quzern,®) deifen Entdedung 
Amrein in einer durch viele Abbildungen geſchmückten Schrift fchildert, welcher eine geo- 
dogifche Befchreibung der die gewaltigen Wirkungen der Gletfcher vor Augen führenden, 
höchſt merkwürdigen Naturerfcheinung beigegeben ift. Die Ausbreitung der Gletfcher 
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Sfandinavieng bis nad) Dftfriesland aber führt R. Bielefeld im 4. Hefte des 16. Bandes 
zur deutfchen Landes- und Vollslunde vor, der Die Geejt!) behandelt, jenes unfruchtbare 
Gebiet neben den reichen Marfchen, deren Unterfchied auch der verjchiedene Charakter der 
Bewohner heroortreten läßt. Während die Geejt eine Bevölkerung niederfädhftfchen Stammes 
aufweijt, find die Marjchen von bedächtigen Dftfriefen bewohnt. Dem Lejer fällt jofort 
die ſchöne Schilderung der beiden Stämme ein, wie fie Frenſſen in feinem „Jörn Uhl“ gibt. 
Wünfcht endlich der Lefer ein Gejamtbild von der Erde und ihren Böllern?) zu 
bejigen, fo hat er nur zu den zwei Bänden der 5. Auflage des trefflichen Buches Friedrich8 
von Hellwald zu greifen, das in der Neubearbeitung von Wächter alles davon 
Willenswerte nach dem jegigen Stande unfrer Kenntnifje enthält und mit feinen vielen 
ſchönen und Iehrreichen Abbildungen und Karten gewiß das Recht hat, ſich ein Hausbud, 
zu nennen. 

Führt e8 uns die Herrlichkeit der Erde vor, fo ijt der Schilderung des Himmels 
Plaßmannd: Die Firfternes) betiteltes Buch gewidmet, das für den Liebhaber auch 
aus dem Grunde von größtem Nußen ift, als es ihn zur Anftellung wifjenfchaftlich brauch: 
barer Beobachtungen, die nur geringe Mittel erfordert, anmeift. Die den Durchgang bes 
Himmelslichtes zur Erdoberfläche gejtattende Atmofphäre lehrt Förfters:Bonder Erd: 
atmofphäre zum Himmelsraumt) kennen, ein Buch, das über die wunderbaren, 
fich in den höchſten Höhen der Atmojphäre abjpielenden Vorgänge, die Sternfchnuppen, 
das Polarlicht, die prachtvollen Kichterfcheinungen, zu denen die aus Vulkanausbrüchen 
ftammenden Staub: und Eisteilchen Veranlaffung geben, Nechenfchaft ablegt. Es zeigt, 
wie die dem ungeheuern Ausbruch des Krafatau entftammenden, jahrelang in der Luft 
fchwebenden Ei3teilchen Urfache der auffallenden Dämmerungserfcheinungen, des Bifchopfchen 
Rings, der filbernen Nachtwolfen wurden. Die Wind-, Temperatur: und Feuchtigfeits- 
verhältniffe fucht wiederum die Meteorologie durch Kleine Luftballons oder Drachen, die 
mit regiftrierenden Snftrumenten verfehen find, zu erforfchen, den Stand der Frage über 
den lenfbaren Zuftballon erjehen wir dagegen aus der Darftellung der Entwidlung der 
Motorluftfchiffahrt im 20. Jahrhundert,>) in der Major Groß die Vorteile 
des jtarren Syſtems des Grafen Zeppelin, des unjtarren des Majord Parſeval und 
de halbjtarren des Franzoſen Zuillot, das Lebaudy hat herſtellen lafjen, gegen: 
einander abwägt. Wir erfehen daraus zu unjrer Befriedigung, daß Deutfchland auch auf 
biefem bisher von den Franzofen als ihr eigenftes betrachtete Gebiet die Führung über- 
nommen bat. 

Indem man nun das Gewordene jtaunenden Blickes betrachtete, hat man fchon frühe 
verfucht, auch Klarheit über das Werden zu gewinnen, ſowohl das der Weltförper als 
das der Organismen auf ihnen, ja da3 der fie zufammenjegenden Atome. Ueber die 
Erllärungsverfuche in allen dieſen Richtungen liegen uns interefjante Arbeiten vor. Das 
Werden des Weltalls will Arrheniuss) mit Hilfe neu erfannter Tatjachen der 
phyfikalifchen Chemie dem Verftändnis näherbringen, indem er von den irdifchen Ver: 
hältnifjen ausgeht und von ihnen auf die im Weltenraum herrfchenden zu jchließen fucht. 
Er legt den theoretifch längſt erwiefenen, nun auch erperimentell bejtätigten Lichtdrud 
zugrunde, der leichte Körperchen von der Sonne wegtreiben muß. Das find aber die 
Tröpfchen, die fi) aus den von ihr auffteigenden Dämpfen an den in ihrer Nähe durd) 
die ultravioletten Strahlen gebildeten negativ eleftrifchen onen niederjchlagen. Weg: 
getrieben bilden fie den kosmiſchen Staub, der, da ähnliches an allen Firfternen ftatt- 
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findet, im Weltall weit verbreitet ift. Stoffverminderung der Sonnen findet dabei nicht 
ftatt, da die aus dem Staube ſich zufammenballenden Meteoriten wieder auf fie herab— 
ſtürzen. Mit diefen Staubteilchen aber können auch organifche Keime von Weltkörper zu 
Weltlörper getragen werden, und fo können diefe ebenfo von Ewigkeit her beftehen wie 
die anorganifchen Stoffe. Zu manchen nicht immer jehr wahrfcheinlichen Annahmen muß 
die fehr lefenswerte Schrift freilich ihre Zuflucht nehmen, doch gelingt es ihr, ihre Auf— 
gabe völlig einheitlich zu löfen. Auf eine Erklärung der Entitehung der organifchen 
Körper ift damit freilich verzichtet, worauf Dölter in feiner das Grenzgebiet des 
Organifden und Anorganifchen behandelnden Snaugurationsrede !) befonders hin- 
weiſt. So bleibt diefe Frage offen. Obmohl nun die Kriftalle, namentlich die flüfjigen 
der Kolloide, mancherlei Aehnlichleiten mit den einfachjten Organismen zeigen, jo ift doch 
Durch fie die Möglichkeit der Entitehung folcher allein noch nicht gegeben, und fo ift es 
das wahrfcheinlichite, daß eine Reihe von Bedingungen zufällig zufammentreffen mußten, 
wie jie nur eine frühere Epoche in der Erbbildung geben konnte, um Eiweiß zu bilden. 
Daß fi etwa vorhanden geweſene Zwifchenjtufen zwischen Organifchem und Anorganifchem 
nicht erhalten haben, kann nicht verwundern. Aehnliches zeigt ja die Erdgefchichte häufig 
genug. Seit langer Zeit hat die Naturmwifjenfchaft fi auf den Standpunkt de Monismus 
geftellt, der mit möglichft wenig Mitteln das Weſen von Geiſtes- und Körpermelt zu er: 
flären wünſcht. Die materialiftifche Lehre, die nur den Stoff ald wirklich vorhanden 
betrachtete, iſt befeitigt. An Stelle der Materie hat Oſtwald die Energie geieht, die 
allerding3 eine für das körperliche Gejchehen einleuchtende Erklärung gibt, die aber nicht 
ausreiht, um das Nervenleben verjtändlich zu machen und zu diefem Behufe noch eine 
ganz bypothetifche vitale, eine Nervenenergie jegen muß. Doch hat jich auch neuerdings 
eine idealijtifche Denkart, wie fie Mach und noch weitergehend Verworn als Solipfismus 
(solus ipse = allein das Selbjt) vertreten, wonadh nur dad Empfindende, nicht das 
Empfundene vorhanden ift, fehr ausgebreitet, 

Daß Franck im Leben der Pflanze?) in andrer Art dieſe Schwierigfeiten 
mwegjuräumen fucht, ijt dem Leſer befannt. Von diefem fchönen Werke Liegt nun der zweite 
Band vollendet vor, der in einem eingefchalteten Zwiſchengeſpräch diefen Verſuch in 
interejjanter und wirkſamer Weiſe verteidigt. Bon dem Gewinn, den die Darftellung des 
Gewirres von Erfcheinungen nimmt, abgejfehen, läßt fich von diefem Gefichtspunft aus ja 
vieles, was an der Zelle zu beobachten ift, bequem verjtändlich machen, aber die Hypotheſe 
läßt im Stich, ſobald weitere Gejichtspunfte zu erörtern find, Dazu muß in wenig moniftifcher 
Weife Doch wieder eine Weltjeele, müffen das Weltganze regelnde Gefete unterjtellt werden. 
In feinem fehr lefenswerten Buche: Der heutige Stand der Darmwinfchen 
Fragen?) zeigt derfelbe Verfaſſer, daß die Darwinfche Theorie zum Teil aufgegeben 
werden muß, da jie wohl die Ausmerzung unpaffender, aber nicht die Entjtehung neuer 
Arten erklären lann; an feine Stelle wird die abgeänderte Lehre Lamarcks gejeht, zu 
der die Annahme der Bejeelung der Zelle führt. In gemäßigter Form fchließt fich ihr 
auh A. Wagner in feinen Streifzügen durch das Forfchungsgebiet der 
modernen PBflanzenfundet an, die nah etwas mweitläufiger Einleitung gut 
orientieren. 

Wenn nun die Behauptung auch fehr übertrieben ift, daß früher in dem Unterricht 
in den bejchreibenden Naturwiffenfchaften immer nur Syſtematik getrieben worden fei 
und auch jet noch werde, wenn vielmehr zum Beifpiel auf den Gymnaſien längjt die 
Lebenserfcheinungen von Pflanze und Tier berüdfichtigt wurden, fo iſt es anderfeit3 ein 


’), Graz, Keufchner und Lubenskys Univerfitätsbudhhandlung. 70 Pf. 

*) Zieferung 21 bis 26, Kosmos, Befelichaft der Naturfreunde, Frandhiche Berlagshandlung. 
Bie Lief. 1 M. 

3) Leipzig, Theod. Thomas. 2. Aufl. 3,60 M. 

+ Münden, Emft Reinhardt. 1,50 M. 


250 Deutfhe Revue 


wirklicher Fortſchritt zu nennen, daß die Biologie als felbjtändiger Unterricht eingeführt 
werden fol. Ihren Inhalt und deffen Behandlung wird der Lefer am beiten aus 
Kräpelins fchön ausgejtatteten und klar gefchriebenem Biologifchen Unter: 
richt!) erfehen, dem fich, fpezielle Gebiete behandelnd, Gieſenhagens Kultur: 
pflanzen,*) nämlich die Getreidegräfer, und Simroth3 Biologie der Tiere,?) 
jowie mit befonderer Berüdfichtigung der da3 Leben der Tiere und ihre Verbreitung 
bedingenden äußeren Verhältniſſe Maaf’Lebensbedingungen und Verbreitung 
der Tiere‘) anfchließen. Aber auh Hegis Alluftrierte Flora’) und Lam— 
pert3 Schönes Werl: Die Großfchmetterlinge und Raupen Mittel- 
europas,s) von denen jene bis zur 9. dieſes bi3 zur 25. Lieferung fortgefchritten 
it, und Die wieder erfreuen Durch erichöpfenden Tert und die einzig ſchönen Abbildungen, 
gehören hierher, fowie Knauers Kafteen,”) eine Kleine Schrift, die ihrem Zweck, 
größere Kreife mit den vielfach fo feltiamen Gewächfen vertraut zu machen, wohl ge- 
nügen wird. Den Bau und die Tätigkeit des menſchlichen Körpers?) lehrt 
une 9. Sachs in erwünfchter Weije kennen, und aus Hieſemanns mit zwei fchönen 
farbigen Tafeln gezierten Löfung der Vogelſchutzfragey erjehen wir, daß biefe 
für uns fo wichtige Angelegenheit dank der eifrigen Bemühungen des Grafen Berlepich 
immer weitere Kreife intereffiert und mie jeder einzelne hier fich helfend beteiligen Tann. 
Die geiftigen Fähigkeiten der Tiere behandeln Groos und Forel, jener, indem er aus 
den Spielen ber Tiere!) den Anteil des vererbten Inſtinktes und die Luft, fich zu 
betätigen, aufmweift und zeigt, welche Bedeutung ihnen für das jpätere Leben des Tieres 
zulommt, diefer, indem er durch das Studium des Gehirns der Ameifen, namentlich der 
Arbeiter, ſowie deren eigentümliche Sinneswerfzeuge uns einen intereffanten Blid in die 
pfyhifchen Fähigkeiten der Ameijen und einiger andrer{nfeften) tun 
läßt. Ihre Raumvorftellungen erhalten fie in ganz andrer Weife wie wir, durch einen 
Kontaktgeruchfinn, dem ein Ferngeruch zur Seite tritt. 

Unfre Raumvorftellungen verfchafft uns in erjter Linie der Gefichtsfinn, den dann 
ber Taſtſinn über die Bedeutung der Verfchiedenheit der Bilder beider Augen namentlich 
von naheliegenden Gegenftänden aufflärt. Den Beweis dafür liefert uns das Stereo— 
fEop,12) das nebft feiner Anwendung Hartwig zum Gegenjtand eines fehr leſens— 
werten Heinen Buches gemacht hat. Behandelt es doch auch die Telejtereoffope, wie fie 
gegenwärtig die Zeißfchen optifchen Werkitätten in wunderbarex Vollkommenheit heritellen. 
Unabhängig von den Raumporftellungen ift die Wahrnehmung der Farben, die durch 
dreierlei Art von Nervenendigungen in der Netzhaut des Auges ermöglicht wird. Die 
ben Laien oft fremdartige Wiedergabe der Farben durch die Kunjtmaler hatte nun die 
Annahme machen laſſen, daß dem eine verfchiedene Organifation der Augen zugrunde 
Tiege. Nun haben aber Heine und Lenz in einer Schrift über Farbenjehben, be= 
fonders der Kunjtmaler?) die Verfuchsergebniffe an den Augen von 18 unit: 


1) Reipzig und Berlin, B. G. Teubner. 4 M. 

?) Aus Natur und Geiſteswelt. 10 Bändchen. 2. Aufl. Leipzig, B. ©. Teubner. 1,25 M. 
9, Sammlung Böfchen. Bd. 131. 2. Aufl. Leipzig, ©. 3. Böfchenfche Verlagshandlung. 80 Bi. 
+) Aus Natur und Geifteswelt. Bd.139. Leipzig, B. ®. Teubner, 1,25 M. 

5) München, 3.3. Lehmanns Berlag. Preis der Lieferung 1 M, 

9) Ehlingen und München, 3. F. Schreiber. Preis der Lieferung 75 Pf. 

) Hillger3 Yluftrierte Vollsbücher. Bd. 65. Berlin und Zeipzig, Hermann Billger. 30 Bi. 
) Aus Natur und Geifteswelt, Bd, 32. 2. Aufl. Leipzig, B. ©. Teubner. 1,25 M, 

») 2. Aufl. Leipzig, Franz Wagner. 1 M. 

’) 2, Aufl, Jena, Buftav Fiſcher. 5 M. 

) 2, Aufl. Münden, Ernſt Reinharbt. 1,50 M. 

2, Yus Natur und Geiftesmelt. 185. Bd. Leipzig, B. &. Teubner. 1,25 M. 

m) Jena, Buitan Fiſcher. 80 Pf. 
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malern mitgeteilt und gezeigt, daß diefe die Farben genau jo fahen wie andre Menſchen 
auch und daß ſomit das Fremdartige eines Bildes nur in pfochologifchen Momenten zu 
juchen jei. 

Auf diefem Gebiet ift aljo alles den biäher geltenden Anjchauungen Zuwiderlaufende 
ausgeſchloſſen; anders iſt es auf dem Gebiet der Radioaktivität. Erregte es fchon das 
größte Erjtaunen, als es Ramfay gelang, ein Element in ein andres, das Radium in das 
Helium, überzuführen, fo wird diefes Eritaunen vermehrt durch die weitere Nachricht, daß 
ih unter andern Verfuchsbedingungen auch Argon, ja Lithiun aus dem Radium entwiceln 
fann, Beobachtungen, die allerding® noch der Beitätigung bedürfen. Doch ift da der 
Wunfch gerechtfertigt, die Arbeiten, die zu fo neuen Anjchauungen geführt haben, zu: 
fammengejtellt zu jehen, und diefem Wunfche fommen Rutherford und Frommel nach. 
Des erjteren radioaktive Ummandlungen!) erfüllen diefen Zwed für den Lefer, 
der über genügende Vorkenntniſſe verfügt, in ſolchem Maße, wie man es von einem 
Forfcher, der fich ſelbſt an den einfchlägigen Arbeiten in hervorragender Weife beteiligt 
hat, erwarten darf; der letztere fegt die Errungenschaften in leicht faßlicher Daritelung 
auseinander und geht in feiner Radivakftivität?) auch mehr auf die chemifchen Ver— 
hältnifje ein. Sollten dem Lefer die dazu nötigen Kenntniſſe fehlen, jo kann er fie leicht 
aus Kauffmanns anorganifcher?) und Wedelinds organifher Chemie‘) 
ihöpfen. Da beide Werke Volkshochfchulvorträgen entftammen, fo wird er in ihnen den 
Stoff vollftändig und leicht verftändlich vorgetragen finden. In die neuejten chemijchen 
Lehren aber führt ihn bequem van Deventers Phyſikaliſche Chemie für An- 
fänger?) ein, ein Buch, das ein Vorwort van’t Hofis mit Necht empfiehlt. Auch die 
Urt, wie die Chemie zu ihrer gegenwärtigen Höhe gelangt ift, erregt feit langer Zeit 
das nterefje der Gebildeten,, fonft hätten Ladenberg$ Vorträge über die Ent: 
widlungsgefhichte der Chemie®) nicht vier Auflagen feit 1869 erleben können. 
Durch die vollftändigen Quellenangaben ift das Buch ein wertvolles Mittel zum Studium 
geworden, und jeine Bezeichnung auf dem Titel: von Lavoifier bis zur Gegenwart ijt 
wörtlich zu nehmen, da die neue Auflage auch die Arbeiten über Radivaltivität enthält. 
Den Fortfchritt aller Naturmwiffenfhaften jtellt aber deren von Wildermann 
herausgegebene Jahrbuch”) bar, deffen 22. Jahrgang nunmehr vorliegt. 

Zum Schluß fei noch zweier Werke gedacht, in deren einem Mertel die Schöp: 
fungen der Ingenieurtechnif der Neuzeit, ®) nämlich Straßen und Eifenbahnen, 
Kanal: und Hafenbauten, in Wort und Bild vorführt, in deren anderm, der praftifchen 
Geometrie für Schule und Selbſtunterricht,) Fr. Chr. Wolf eine Methode 
darlegt, nach der die Geometrie im Anſchluß an die beim Kinde bereit3 vorhandenen 
Raumvorftellungen leicht zum Berjtändnis gebracht werden foll. 

N Meberfegt von Levi. Die Wiffenfhaft Heft 21. Braunfchmeig, Fr. Bieweg & Sohn. 8 M. 

2) Sammlung Göſchen. Bd. 817. Leipzig, G. 3. Böfchenfche Verlagshandlung. 80 Bf. 

2) Vollshochſchulvorträge. Stuttgart, F. Enke. 3,60 M. 

Vollkshochſchulvorträge. Stuttgart, F. Enke, 3,80 M. 

>») 8. Aufl., beforgt von E. Cohen. Leipzig, W. Engelmann. 8 M. 

*) 4. Aufl, Braunfchweig, Fr. Viemeg & Sohn. 12 M. 

) Freiburg im Breisgau, Herderſche Verlagshandlung. 

) Aus Natur und Beifteswelt. 28. Bd. Leipzig, B. ©. Teubner. 1,25 M. 

*) 2, Aufl, für Lehrer 2,50 M. und 4 Hefte für Schüler zu 30 bis 50 Pf. Leipzig, E. Wunderlich, 
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Literariſche Berichte 


Die Heine Stadt. Tragödie eines Mannes 
von Geihmad. Roman von Liesbet 
Dill. Geheftet M. 4.—; gebunden 
M. 5.—. Stuttgart 1908, Deutſche Ber- 
lags-Anitalt. 

Eine von zu vielen. Roman von Liesbet 
Dill. Geheftet M. 4.—; gebunden 
M.5.—. (Ebd. 1908. 

Mit den beiden vorliegenden, kurz nadı- 
einander erjchienenen Romanen ijt das dich— 
teriihe Schaffen der hodhbegabten Erzählerin, 
al3 die ſich Liesbet Dil längit durch „Lo's 
Ehe“, „Oberleutnant Grote“ und „Das gelbe 
Haus“ bekannt gemadt hat, abermals in eine 
neue Phaſe getreten, zu der ſchon das legt- 
Buch überleitete. Statt ihre Dar- 
t 


ellungsfunit auf Einzelichidjale zu fonzen- | 


trieren, vertnüpft fie in ihren neuejten Werfen 
die Äußeren und inneren Erlebniſſe ihrer 
GSejtalten mit Hulturproblemen, die im 
ſozialen Leben der Gegenwart eine bedeutende 


Rolle jpielen. „Die Heine Stadt“ behandelt | 


im Rahmen einer überaus fejjelnden Handlung 
das Verhältnis der Heinen, vom regen Welt- 
verlehr abliegenden Städte zu den Fort— 
fchritten des Lebens und Geihmads, und 
der Untertitel läßt deutlich genug erkennen, 
daß es fein Idyll iſt, das uns die Dichterin 
vor Augen jtellt.e Die Scattenjeiten des 
Kleinjtadtlebens — gegenjeitiges Sichbelauern, 
Klatſchſucht, Kaftengeiit, Splitterridhterei — 
geben den meijterhaiten Schilderungen, welche 
die Berfafjerin entwirft, die eigentlihe Stim- 
mung; und fie wirfen bejonders trüb und 
trojtlos wegen des Kontraſtes, den fie zu der 
Hauptfigur de Romans, dem „Mann von 


Geſchmack“, bilden, dejjen hochſtrebender Geiſt 


einen aufreibenden, wenn auch nicht ganz 
erfolgloſen Kampf mit der Intereſſenloſigleit 
ſeiner Mitbürger führt und auch in ſeinem 
perſönlichſten Empfinden und Wünſchen zu 
bitterer Entſagung verurteilt bleibt. — „Eine 
von zu vielen“ iſt die Tragödie des mittel— 
ofen jungen Mädchens aus einer den beiten 
Kreiien angehörigen Familie, das jih unter 


prägen jie aber dafür nur deſto nahdrüd- 
liher ein. Alles Theoretifieren, jedes bloß 
dboftrinäre Mitredenwollen zur heutigen 
Frauenbewegung liegt der Berfajjerin völlig 
fern; deſto nahdrüdlicher wirkt die Den 
die jie und aus dem Mund des Lebens jelbit 
vernehmen läßt. So wird der Roman, der 
ihon bei feinem erjten Eriheinen in „Ueber 
Sand und Meer“ Anterefje und Teilnahme 
der Lejer in ganz ungewöhnlidem Maß 
wachrief und feithielt, auch in Buchform als 
glänzend geichriebener Zeitroman und als 
eindtinglices Beitdolument eine ſtarke, tief- 
gehende Wirkung üben. R. D. 


Der gleisloſe Kraftwagen in mili— 
täriſcher Bedeutung. Für Offiziere 
aller Waffen des Heeres, der Marine und 
der Schutztruppen. Bon W. Staven- 
bagen, Hauptmann a. D. Mit 52 Stiz- 
zen auf 9 Tafeln und 1 Titelbild. Dlden- 
burg, Gerh. Stalling. 

Infolge der gewaltigen Fortichritte ber 

Technik hat ſich der gleislofe Kraftwagen 


(Automobile, Vorſpann und Lajtenzüge) nicht 





fremden Leuten jelbit jein Brot verdienen | 


will, ohne etwas Rechtes gelernt zu haben. Der 


Stoff iſt ihon von andern behandelt worden, 


aber wohl nod nie 
padend wie hier. Die verjchiedenen Milieus, 
in welche die Heldin gerät, jind mit wahrhaft 
verblüffender Sicherheit und Anſchaulichkeit 
eihildert. Wie der Farbenreihtum und die 
ebenswahrheit diejer immer wechjelnden 
Bilder uns die Monotonie des fo oft wieder- 
fehrenden Refrains: „Als untauglih ent— 
laſſen“ völlig vergejien madhen, jo nehmen 
fie zwar aud) den erniten Mahnungen, die 
das Bud; enthält, alles troden Lehrhafte, 


jo lebensvoll und ı 


nur jhon eine feite Stellung im allgemeinen 
Verkehrsleben errungen, jondern aud für die 
Verwendung im Heeresdienjt einen hoben 
Wert erlangt. Vorliegendes Werl, das in 
Form eines kurzen fyitematiihen Grundrifjes 
die militäriihe Bedeutung Harlegen joll, it 
deswegen höchſt zeitgemäß, und wer Die 
früheren Arbeiten des Verfaſſers kennt, wird 
nicht darüber im Zweifel jein, daß er aud 
diefe nicht leichte Aufgabe in vorzüglider 
Weife gelöjt hat. Wir können die vortreif- 
liche Arbeit auch allen, die fich für das Auto— 
mobilwefen überhaupt interefjieren, nur 
beitens empfehlen. Fr. R 


Paulus und Jeſus. Bon Dr. D. Adolf 
Süliher, Profeſſor in Warburg. 
Zübingen 1907, Mohr (II, 72, 80) 50 Big. 

E3 iſt ein ſchönes Merkmal am Kultur— 
ftreben unfrer Gegenwart, daß fie aud die 

Fragen der Keligion wieder mit Lebhaftigfeit 

diskutiert, und die menſchliche Kultur befigt 

ja wirtlih in ber Meligiofität ihre feinjte 

Blüte. Diefem religiondoffenen Blid breiter 

Schichten unfrer Zeitgenojjen bieten fih nun 

gm Beifpiel die „Religionsgeichichtlichen 

ollsbücher“ als leicht zu erjchliegende Quellen 
der Belehrung dar. Wer aber aud nur eine von 
ihnen ſich öffnen will, der greife zu Adolf 

Jülichers Schrift Über das Verhältnis von 

Baulus und Jejus! Denn diefe ift in erſter 

Linie deshalb ganz befonders injtruftiv, weil 

fie aud an den Darjtellungen gejinnungs- 

verwandter Gelehrter eine freimütige Kritik 


Literarifche Berichte 253 


übt und in ihrem Eingang aud grundfäß- 
fie Erörterungen über die richtige Methode 
der Geihihtsforihung anjtellt. Mit Recht 
wird da betont, daß die Weltanfhauung des 


Forſchers keinen Einfluß auf die Feititellung | 


der Ausfagen einer Geihichtäquelle ausüben 
darf. Und nun die drei Hauptteile des Buches 
über die luft zwifhen Baulus und Jelus, 
die re 1 zwiichen beiden und 
die Erklärung für Uebereinjtiimmung und 
Unterſchied! Mit welcher Sorgjamleit wird 
da jedem Ertrem in ber Trennung der beiden 
Geiſtesgrößen entgegengetreten! Es beruht 
ja auf dem — freilich erklärlihen — Ueber- 
ſchätzen mander Momente (5. 22 f., 27, 35, 


39 u. ſ. w.). Mit welcher Kraft des Beweiſes 
wird rn das Urteil von der grund» 


legenden armonie zwiihen Sejus und 
Paulus geitügt! Denn in der Vergeiitigung 
des Geſetzes Yind fie doch eins, wie ich auch 
in meiner „Geihichte des Reiches Gottes“ 
(1908) ausführe, und vom bHimmlifchen 
Bater hat jih doh auch Paulus nicht los— 
reißen lajjen, und in Hoffnung, Glaube und 
Liebe jtimmte der Jünger do mit feinem 
Meiiter zufaınmen u. f. w. Bei der Be- 


iprehung dieſes Buches kann man fich frei- 


lich ſchwer veriagen, einige von den pradit- 
vollen Stellen, in denen die zwingende 
Beweisführung des Verfaſſers ſich lonzentriert 
(S. 24, 37, 39, 42, 59 f. 68), zu zitieren, aber 
die Rüdfiht auf den Raum verbietet dies ja. 
Es ſei deshalb nur geitattet, aus der im 
Schluſſe des Buches gegebenen Beantwortung 
der Frage nad dem Stifter des Ehrijtentums 
den Sab herauszubeben: „Jefus Hat eine 
neue Frömmigfeit, ein neues deal in die 


Welt getragen. Als er jtarb, war die Sraft | 


feiner Religion fhon fo gewaltig, daß fie 
bei den Beiten jeines Volles der furchtbaren 
Enttäufhung diefer Niederlage trogen konnte“ 
(5.69). Aud in diefem Schluß bewährt ſich 
dieſes Buch Jülichers als eine Tat, und zwar 


al3 eine meiiterhafte. 
Ed. König (Bonn). 


Julius Schuldes Bardenlied. 





vollitändig umgearbeitete Auflage. Wien | 


und Leipzig, Wilhelm Braumüller, k. u. 

t. Hof» und Univerfitätsbuchhändler, 
Diejes Bardenlied erinnert daran, daß der 
Berfafjer eine Brofhüre „über den Verfall 


der Literatur“ gefchrieben Hat. Das iſt aud | 


der Inhalt diejer jatirifhen Dichtung, in ber 
er nahdrüdlih für das echte Menſchentum 
eintritt und alle Unnatur geißelt. E.M 


Methode Tonfiaint:Langenicheidt. Brief- 


liher Sprad- und Spredunterricht für | 


das Selbjtftudium der 


Mitwirkung von Brof.Dr..Weigand. | 


1. bi8 10. Brief. I. u. II. Beilage. —ã 


rumäniſchen 
Sprache von Prof. Dr. Ghita Pop unter | 


J 


ſcheidtſche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. 


Langenſcheidt), Berlin- Schöneberg 1907. 
Im ganzen 36 Briefe à ı M.; bei Vor- 
ausbezahlung Gejamtpreis 27 M.] 

Bei der von Jahr zu Jahr wachjenden 
Bedeutung, die Rumänien als Abjabgebiet 
für den deutfhen Handel und die deutfche 
Induftrie gewinnt, und bei dem auf der 
Hand liegenden Werte der Beherrſchung der 
Sandesiprade für die Unbahnung und Unter- 
haltung geichäftliher Beziehungen werden 
die hier angezeigten Unterrichtsbriefe nad 
der in jahrzehntelanger — als un⸗ 
übertrefflich bewährten Methode Touſſaint— 
Langenſcheidt vielen gewiß eine willkommene 
Gabe fein. Der hohe praltiſche Wert der 
Methode berubt vor allem darauf, daß der 
Lernende fofort mitten in die Sprade hinein 
geführt und von der erjten Stunde an zum 
Spreden und Schreiben angeleitet wird. 
Nah einem kurzen Lejejtüd über den Apfel 
En 1) enthalten die folgenden Briefe den 

nfang einer Novelle „Popa tanda* („Der 
Nedpfaffe*) von Joan Slavici; dem Texte 
ihliegen ſich grammatiihe Erläuterungen 
und Spred- und Schreibübungen an — alles 
in jo muiterhafter Klarheit und Verſtändlich— 
feit und in fo jorgfältig berechneter allmäh- 
liher Steigerung der Schwierigleiten, daß 
das Studium der Briefe felbft dem, der 
feinerlei fremdipradlihe Vorkenntniſſe mit» 
bringt, bei ernjter angejtrengter Arbeit ein 
itetes Fortichreiten ermöglicht. 

Baul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Dad Slofjarium eines Menfchen. (Ein 
Vermächtnis.) Bon Dagobert von 
Gerhart Amyntor. Leipzig 1906, 
Walther Fiedler. M. 2.—., 

Borliegende Schrift erjhien zum 75. Ge- 
burtötage des Dichters. Gie iſt eine Apho— 
rismenjammlung von bleibenden Wert. Wer 
fie aud in die Hand nimmt, findet darin 
reihe Anregung und Befriedigung. Das 
dem Buch vorgelegte Motto (nah Yauit) 


„Wenn ihr aus diefem Buch zuweilen najcht, 
' fo werdet ihr befondere Wirkung 
Zweite, | 


fpüren,“ 
bat feine volle Berechtigung. E.M. 


Die Pflichten des auferehelichen Kon- 
tumbenten, Ein Beitrag zur Revijion 
des öjterreichiihen Allgemeinen Bürger- 
lihen Gefeßbudhes von Dr. Eduard 
Ritter von Lifzt. Wien und Leipzig 
1907, Wilhelm Braumüller. 

Entgegen den Beitrebungen der neueren 
Zeit, eine größere Fürſorge für die unehe— 
lihen Kinder und ihre Mütter herbeizuführen, 
jtellt der Verfaſſer ih in dieier Unterfuhung 
etwas einfeitig auf den Standpunkt des un— 
ehelihen Baterd, Man wird dem größten 
Zeile feiner Ausführungen nidt folgen 
tönnen, doch find einzelne derſelben immer 
bin zu billigen, und die a iſt 
überall ſehr beachtenswert. K.F. 
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Bom Himmel und von der Erde. Ein 


Deutjche 


Weltgemälde in Einzeldaritellungen. Bon | 


Dr. M. Wilhelm Meyer. it mehr 

als 180 Abbildungen. Gebunden W.T.—. 
Stuttgart 1908, Deutjche Berlags-Anitalt. 

Das neue Buh des Meilterd populär 
wiſſenſchaftlicher Darjtellung, als welcher der 
„Urania-Meyer” jeit langem in allen natur« 
freundlihen Streifen anerfannt und, wie man 
wohl jagen kann, berühmt ijt, enthält acht— 
zehn Auffäge, die das im beiten Sinne päda- 


ogiihe Talent des Verfajjerd, dem Yaien | 
elbjt verwidelte Probleme und entlegene Ob- 


jette der Forſchung nahezubringen und 


verjtändlich zu maden, wiederum in glänzen«- 
dem Lichte zeigen. „Die große Einheit des 
Weltbaus“ ift der erite Aufiag überichrieben, 
der die Struktur des Kosmos mit feiner im 
unermehlih großen Weltſyſtem wie in den 


unmehbar Heinen her nr gleihmäßig | 


wirtenden Gejegmäßigkeit darjtellt und damit 
gleihjfam den gewaltigen Rahmen abgibt, in 
den fi die übrigen Ejjays einfügen. Bon 
ihnen jeien hier genannt: „Sonne und Erde“, 
„Der Menſch im Weltall“, „Ungehobene 


Schäße der Natur“, „Aetherwellen“, „Radium, | 


der gefundene Stein der Weifen“, „Das 
Rätſel der Eiszeiten“, „Rieſen der Bormwelt“, 
„Die Schönheit des Lebendigen“, „Capri und 
der große Veſuvausbruch vom April 1906“, 
der umfangreichite Aufiag des Buches, der 
viel mehr, audy an weiterblidenden Betrach— 
tungen, birgt, als die Ueberichrift vermuten 
läßt, „Im Heiligtum der Himmelstunde“, 
interejjante Schilderungen aus den belannte- 
ten Sternwarten der Erde, und „Das Zeiß— 
wert und die Glashütte in Jena“, worin 
diefe einzigartige Verbindung jirengiter wiſſen— 
ſchaftlicher Forihung mit der modernen Technik 
eine ausführlide Würdigung erfährt. Drei 
Menichendarftellungen beichliegen den Band: 
das literariihe Doppelporträt der genialen 


Göttinger Gelehrten Gauß und Weber, je | 


ein Ejjay über die taubjtumme, blinde Helen 
Keller und den amerikaniſchen Eifentönig 


und Förderer der Wijjenihaft, Carnegie. | 


Erſtaunlich ijt ed, wie M. Wilhelm Meyer e3 
verjtanden hat, all dieje jo verſchiedenen 
Begenjtände durch Bearbeitung von einem 
leitenden Geſichtspuntt aus zu einem wirk— 
lien Ganzen, zu einem „Weltgemälde“ zu 
vereinigen. Die jehr zahlreichen, auferordent- 
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einzelnen Werken die wichtigſten Ausſprüche 
ausgehoben und nadheinander verzeichnet, jo 
3. B. Nr. 1—70 aus dent „Inventarium einer 
Seele“, Nr. T1—103 aus dem Roman „Ein 
ihlehter Menih“ u. ſ. w. Insgeſamt find 
es 645 Nummern. Vielleicht wäre es ver— 
dienſtlicher geweſen, wenn er die einzelnen 
Dilta nach beſtimmten Geſichtspunkten ge— 
ordnet hätte, obwohl wir nicht verkennen, 
daß auch ſeine Zuſammenſtellung von Wert 
iſt, indem ſie einen Einblick in den Charakter 
der einzelnen Schriften gewährt. Uebrigens 
hat Decker dem Buche ein umfangreiches Re— 
giſter nad allgemeinen Geſichtspunkten bei— 
gefügt. E.M. 


„Berzendlante. Alte und neue Reime 
von Heinrih Remy. Zum Bejten 
der Armen. Im Selbjtverlage des Ver— 
faſſers. 

Das hübſch ausgejtattete Heine Buch ent- 
hält eine Auswahl von Dichtungen des im 
Jahre 1906 verftorbenen, in weiteren Kreijen 
durch jeine humanitären Beitrebungen be- 
fannten Gußjtahlfabritanten Heinrich Remy 
in Hagen, der ji die legten Jahre jeines 
Lebens wegen Krankheit von feiner geichäft- 
lihen Tätigkeit nach Godesberg a. Rh. zurüd- 


| gezogen und feine Muße mit philofophifchen 





tudien und dichterifchen Arbeiten ausgefüllt 
hatte. Die Gedichte behandeln die verſchie— 
denjten Motive und legen in Form und In— 
halt Zeugnid von einem feinen poetiſchen 
Empfinden ab. Am beiten jind meines Er- 
achtens die Naturbilder gelungen, die an 
bübjchen eigenartigen Zügen und Wendungen 
reih find Ein * warmer Menſchen— 
liebe, die das Elend nach Möglichkeit zu lin— 
dern beſtrebt iſt, und die der Verſtorbene 
ja auch in ſeinem Wirken betätigt hat, durch— 
Beine wohltuend viele feiner Gedichte, ohne 
aß der Verfaffer jedoch zu wohlfeiler Senti- 
mentalität und zu Gemeinpläßen feine Zu— 
flucht zu nehmen brauchte. Vielfach find dieie 
Gedichte von tiefem religidjen Ernjt getragen, 
der aber nichts mit irgendwelher Dogmen- 


‚ gläubigfeit zu tun bat, fondern nur dem 


Gebot der Dienjchenliebe einen weihevolleren 
Hintergrund verleiht. Auch die Freude an 
heiterem Lebensgenuß und der Humor (diejer 


; leßtere namentlich in den eingeitreuten Trint- 


li interefjanten Abbildungen erläutern und 


ihmüden das Bud) in gleichem a * 


Gedankenheer ans Bertha von Sutt— 
ners Werfen, Rekrutiert von Fritz 
Decker. E. Pierſons Verlag in Dres— 
den (1906). M. 2.50. 

Unter einem etwas geſchmackloſen Titel 


bat Fritz Deder eine Anthologie aus etwa 
30 Werten der berühmten Friedensfreundin | 


veranjtaltet. Dabei hat er einfad aus den 


liedern) kommen zu ihrem Rechte, fo dab 
man dem Dichter in der Tat ein vieljeitiges 
Talent zuertennen muß, das jich weit über 
die landläufige Dilettantenbegabung erbebt. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Einfälle und Betrachtungen. Bhilo- 
ſophiſche und weltlihe Gedanken von 
Mathias Auerbach. Dresden und 
Leipzig, Verlag von Carl Reißner, 1904. 

Dieje — — iſt aus dem 
vollen Bewußtſein deſſen, was der Aphoris- 
mus leiten fann und fol, hervorgegangen. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarttes 


Ihre Richtung würde man ehedent freigeijtig 
genannt haben. Bon einem jolhen Stand- 
puntt aus betradtet, enthält das Buch viel 
inhaltlich und formal Gutes, dazwiſchen jedoch 
auch Grundverlehrtes, 3. B. die Behauptung, 
daß diejenige Poefie die beite jei, „die in 
Proſa überjept, die Bedeutung ihrer Ge— 
danken erjt reht an den Tag legt“, 


Ver 


indefjen in den Grundanihauungen über- 


haupt von des Verfaſſers Welt- und Lebens | 


auffafjung abweicht, wird durch mande ſpitz 
formulierte Säge ſich verlegt fühlen. Das 


gilt bejonders von dem Abichnitt — | 


Römifhe Sonntage. Bon Margarete 
Marafie. Leipzig 1906, Dunder & 
Humblot. M. 2.80. 

Beihreibung einer Anzahl von Tages— 
touren in und um Rom, von denen nament- 
lih Bracciano mit den Andeutungen über 
die Geihichte der Päpite aus dem Haufe 
Orſini befonders intereifant ijt. Aber auch 
die andern Yufjäge find lejenäwert, die Ber- 
fajjerin hat mit großem Geſchick hübſche ab- 
gerumdete Bilder geſchaffen. K. F. 


Natur und Staat. Beiträge zur natur« 
wiſſenſchaftlichen Gejellihaftslehre. Eine 


Sammlung von Breisihriften. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. 9. E. Ziegler 
in Verbindung mit Brof. Dr. Conrad 


und ®rof. Dr. Haedel. Achter Teil. 





255 


Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena 1906. 
U. u. d. Tit.: Organismen und Staaten. 
Eine Unterfuhung über die biologischen 
Grundlagen des Geſellſchaftslebens und 
Kulturlebend. Bon Dr. med. Alfred 
Methner in Breslau. 

Der achte Band der verdienitlihen Samnı- 
lung, die e8 ſich zur Aufgabe geitellt bat, 
von der Grundlage der Deizendenztbeorie 
aus die grundlegenden Fragen der Sozio— 
logie (diefen Begriff im weitejten Sinne ger 
nommen) einer Erörterung zu unterziehen, 
eht von dem Standpunkte aus, daß die 

ntwidlung der Menſchheit ſich in vollitän- 
diger Wechſelwirkung zwiihen dem Indivi— 
duum und dent Gemeinweſen vollzieht. Eine 
moderne, auf die Deizendenztheorie begrün« 
dete wiſſenſchaftliche Weltanſchauung vermag, 
uns ein weitgehendes Verſtändnis der Er— 
ſcheinungswelt in ihrem urſächlichen Zu— 
ſammenhange zu erſchließen, namentlich wenn 
wir fie zu Rate ziehen, um die naturgejeb- 
lihen Beziehungen des Menihen zu jeines- 
gleihen zu ermitteln. Sie lehrt ung, daß die 
menſchlichen Gemeinwejen in höherem Grade, 
als wir gemeinhin glauben, den Wert einer 
biologiihen realen Einheit bejigen. — Das 
Bud iſt friſch und Har geichrieben und bietet 
fejlelnde Betradhtungen über den Urfprung 
des menſchlichen Gejellfhaftslebens, die An— 
fänge der Gejittung und die ethnologiſche 
Grundlage der Kultur. 

Kaul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Albing, Ansgar, Eine ſeltſame Verbindung. 
Roman. Freiburg i. B. Herberiche Verlags— 
handlung. Gebunden M. 4.—., 

Albing, Ansgar, Frühling im Palazzo Caccia— 
lupi und andre Geſchichten. Zwei Bände, 

reiburg i. B. Herderſche Berlagshandlung. 
n 2einwand gebunden M. 6.—. 

Bastier, Paul, Friedrich Hebbel, dramatiste 
et critique. Paris, Emile Larose 3 fr. 50. 
Bibliothek deutſcher Alaffiter für Schule und 
Haus. Mit Lebensbefchreibungen, Einleitungen 
und UAnmerfungen. Begründet von Dr. Wil« 
elm Lindemann. Zweite, völlig neu bearbeitete 

uflage. Derausgegeben von Prof. Iir. Dito 

ellinghaus, ®ymnafialdirettor, Zwölf Bände. 

ebunden in Zeinwand M. 36.— ; jeder Band 
M.3—. Erjter Band: Klopftods Werte, — 
Der Göttinger Dichterbund. Mit einem 
Bildnis Klopftods. Zweiter Band: Leſſing 
und Wieland. Mit einem Bildnis Leſſings. 
Dritter Band: Ausgewählte Werte von 
Derbdber, Claudius, Bürger und Jean 
Vaul. Mit einem Bildnis Herders. Freiburg, 
Herderſche Berlag&handlung. 


| 
| 
| 


Galderond größte Dramen religiöfen Inhalts. 


Aus dem Spanifchen überjegt und mit Er 
läuterungen verfehen von Dr. Franz Lorinfer. 
weite Auflage. Herausgegeben von ——— 
ünthner. Sieben Bändchen, gebunden in drei 
Leinwandbände M.16.—. Freiburg, Herderſche 
Berlagshandlung. 

Delerot, Emile, Quelques propos sur Goethe. 
Paris, H. Le Soudier. 2 fr. 50. 

Deutihes Militärftrafredht. Bon Dr. Mar 
Ernit Mayer. Zwei Bänden. Sammlung 
Göſchen Nr. 871/72. Leipzig, ©. 3. Göſchen'ſche 
Verlagshandlung. In Leinwand gebunden 
je 80 Pf. 

Ebell, Max, Perlen der Sandstein - Vogesen. 
Streifzüge durch Zabern und seine Umgebung. 
Plaudereien. Mit Abbildungen. Strassburg i. E., 
J. H. Ed. Heitz. M. 5.—., 

Enstat, Otto Emanuel, Beiträge zur Natur— 
geichichte der Tanten und Onkel. Ein fröhlich— 
— Kapitel. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 


. 1.50, 

Hansjakob, Heinrich, Der Vogt auf Mühlftein. 
Eine Erzählung aus dem Schwarzwald. Pracht⸗ 
ausgabe mit acht Heliograpüren nad) Originals 
zeichnungen von Profeſſor Wilhelm Hafemann. 
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eiburg, Herderſche Berlagshandlung. In des Meiblihen. Zweite Auflage. Leipzig⸗ 
einwand gebunden M. 12.—. . Friedr. Rothbarth. M. 1.50. 

Hinge, Adolf, Eriheinung und Wirklichkeit.  Pollak, Gustav, Franz Grillparzer and #he 
Eine Kritik der reinen — Leipzig. Austrian Drama. New York, Dodd, Mead 
Verlag für Literatur, Kunſt und uſil. & Company. $ 250. 

Hlatty, Eduard, Weltenmorgen. Dramatifches Rechtſprechuns 1907 zum gejamten BZivils, 


Keen verbefierte und vermehrte Auflage. Pfeiffer-Raimund, Tina, Das Myfteriumt 


Gedicht in drei Handlungen. Vierte und fünfte andel3- und Prozebrecht (insgefamt zu 149 
Auflage. Freiburg, Herderſche Berlagshand- efegen) nach der Meibenfolge der Geſetzes 
lung. In Zeinwand gebunden M. 5.60. paragraphen unter Mitwirkung von Dber- 


Illuſtrierte Weltgeſchichte in vier Bänden. landesgerichtrat Birbenbihl. Herausgegeben 
erauägegeben von Dr. S. Widmann, Dr. ®. von Dr. 98. Th. Soergel. 8. ahrgang. 
ifher und Dr. W. Felten. Mit über 1300 Stuttgart, Deutſche Berlags-Anftalt. ebunden 
ertabbildungen und 182 Zafelbildern und M. 8.50. 

Beilagen. Lieferungen 33 bis 40 (Schluß)  Rellims humor. Erzählungen aus dem 
AM. ı.—. Münden, Allgemeine Veriags · Jligerleben. Von Ludw. Joh. Müller. Zweiter 
Gefellihait m. b. H. , Teil. Dresden, E. Pierson’s Verlag, M. 2.—. 

Kefinghaus, Walter, Nietzſches Stellung au Salkind, Alex., Arthur Schnitzler. Eine kri- 

Meib, Liebe und Ehe. Dritte Auflage. Leipzig, tische Studie über seine hervorragendsten Werke. 
Friedrich Rothbarth. M. 1.50. Berlin, Modernes Verlagshureau Curt Wigand. 
Kienzl, Hermann, Die Bühne ein Echo der ; Schurz, Carl, Lebenzerinnerungen. Band II: 
Zeit (1905—1907). Berlin, Concordia Deutsche Von 1852 bis 1870. Berlin, Georg Reimer. 





Verlags-Anstalt. M. 6,50. I MI 
Lie, Jonas, Deftlid von der Sonne, weftlih | Schwindragheim, Oskar, Kunft- ander: 
vom Mond und hinter den Türmen von Babylon. bücher. Eine Anleitung zu Kunftftubien im 
Streifzüge auf dem Jagdgebiet. Berlin, NR. Spayierengehen. Mit Abbildungen. 2. Bänd- 
Zaendler’3 Verlag. M. 3.—. . den: Stadt und Dorf. 3. Bänden: In der 
2indau, Hans, Buftav Freytag. Mit Bildnis. freien Natur. Hamburg, Gutenberg + erlag. 
Leipzig, S. Hirzel. M. 8.— Ye M. 1.20. 


«obedant, Dr. E., Der Stammbaum der Seele. | Shaw, Bernard, Ein Ibsenbrevier, Die Quint- 
Mit 9 Abbildungen. Halle a. S., Earl Mar | essenz des Ibsenismus. Deutsch von 8. Trebitsch. 
hold. M. 1.50. Berlin, 8. Fischer Verlag. M. 2.50. 

Magnus, Dr. RNudolf, Vom Urtier zum Shaw, Bernard, Ein Wagnerbrevier. Kommentar 
Menſchen. Gem̃e inverſtändliche Darſtellung zum Ring der Nibelungen. Deutsch von S. Tre- 
be3 gegenwärtigen Standes der gefamten Ent- bitsch. Berlin, S. Fischer Verlag. M. 2.50. 
widlungslehre. it 11 Abbildungen. Halle a. S. Simroth, Dr. Heinrich, Die Pendulations- 
Carl Marbold. M. 2.—. Theorie. Mit 27 teils zweifarbigen Karten. 

Marihall, Dr. William, Etliche Dutzend Duz⸗ Leipzig, Konrad Grethleins Verlag. M. 12.—. 
freunde aus der fröhlichen Jugendzeit. Bb.1. | WUlar, Alexander, Die gelbe Flut. Ein Rassen- 
Leipzig, A. Twietmeyer. roman. Frankfurt a. M., Literarische Anstalt 

Niemann, Dr. Walter, Das Klavierbuch. Rütten & Loening. A. 5.—. 

Kurze Gefchichte der Klaviermufit und ihrer | Valois, Bize-Admiral z. D., Aus den Erlebniffen 
Meitter, des Klavierbaues und ber Klavier» eines alten Seeoffigierd. Mit drei Abbildungen. 
literatur. Münden, Georg 2. W. Eallmey. meh e — Verlagsbuchhan dlung. 
ebunden M. 3.—. 





M. 2.50. 
Notnagel, Hermann, Das Sterben. 2. Aufl. | VBerworn, Dr. Mar, Die Mechanil des Beiftes- 
Wien, Moritz, Perle. Kr. 2.—. febens. Mit 11 Figuren im Tert. („Aus Natur 
Oertzen, Georg von, Am offenen Fenster. und Geifteswelt*. Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ 


Terzinen und Sonette. Karlsruhe, Friedrich nen Darftellungen aus allen 
Gutsch. M. 3.50. | ebieten des Willens. 200. Bändchen.) Leipzig, 
Berlen aus dem Shake deutſcher Dihtung. B. ©. Teubner. In Leinwand geb. M. 1.25. 
Proben zur Literaturfunde von Dr. Wilhelm | Wilter, Owen, Novellen aus dem Abenteurer» 
Reuter. Dritte, verbefferte und vermehrte Aufs leben des wilden Weſtens. Deutſch von Abba 
lage. Bearbeitet von Lorenz Lüttelen. Frei— Boldfhmidt. Hamburg, Gutenberg-Berlag. 
burg, Herderihe Verlagshandlung. In Lein⸗ Satofteläti, Lonife, Das fiebente Salrament. 
wand gebunden M. 2.50. Roman. Dresden, E. Pierſon's Verlag. M.2.—. 











—_ Regenfionseremplare für die „Deutiche Revue“ find nicht an ben Herausgeber, ſondern aus · 
ſchließlich an die Deutſche BerlagdAnftalt in Stuttgart zu rihten. — 
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Verantwortlich für den redaktionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a, M. 
unberechtigler Nachdrud aus dem Anhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberſehzungsrecht vorbehalten. 
Herausgeber, Rebaltion und Berlag übernehmen keine Garantie für die Rüdjendung un- 
verlangt eingereichter Manuffripte. &8 wirb gebeten, vor Einſendung einer Arbeit bei dem Herausd- 
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Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


Soergels Rechtsprechung 1907 


Zum gesamten Zivil-, Handels- und Prozessrecht 
8. Jahrgang. Ein Band von 1113 Seiten. Gebunden M. 8.50 


Der neue Band bringt die oberstrichterliche, Das verbreitetste, inhalt- 


Rechtsprechung zu ' reichste und billigste Jahr- 

149 Gesetzen ' buch der oberstrichterlichen 

Hat aninalt neh ale ' Rechtsprechung Deutschlands 
an ee  Unentbehrlicher Berater 
ntscheidungen, ‚für Aktiengesellschaften, Banken, 
wovon nahezu Genossenscha en, Grossindu- 


700 unveröffentlichte. strielle, Kaufleute etc. 
IIIIIIIIAIIAIIAIIIIIIIIIAIIIAIAIIIIAIIAIIIIIAIIIIIAIIIIIIIIIIIIIIII 


Briefe von Richard Wagner 


Richard Wagner an Minna Wagner 
Die Briefe des Meiſters an feine erſte Gattin. Herausgegeben von Hans 
von Wolzogen 


Die überrafhendfte Publitation ift dDiefer Band von Briefen des Meiflers, auf den wohl bisher am be- 
ehrlichften gewartet worden tft, Herrſchen doch heute noch fo verwirrte Anfichten über Wagners erfte 

e, dab die Herausgabe diefer Dokumente der Bedeutung einer Generalforreftur gleichfommt. Nur etwa 
ein halbes Dutzend von jchriftlichen Heußerungen Des Meifterd® an Minna Planer waren befannt: bier 
berichten nicht weniger als 269 Briefe von dem Zufammenleben mit jener Frau, die die bitterften Jabre 
an der Seite des Genius ſtandhaft durchgemacht bat: die Wanderjahre mit den Stationen Magdeburg, 
Königsberg, Riga, die * über die Oſtſee, die Pariſer Nöte, die Dresdener Revolution, das Schweizer 
Eril, Die Züricher Kataftropbe und bie Jrrfabrten des Nubelofen, bis die vom Daſein fo Umbergeworfene 
furz nach der großen Wendung im Leben Wagners von thm fcheiden mußte, Der Wert diefer Rublilation 
ik Tunbowentak. Wer den Genius Tennen lernen will, wie er ſich intim gibt, wie er ſich jo ganz rüdhalt: 
los ausfpricht, wie man eben nur au feiner Frau fpricht, dev wird bier eine fo unvergleichlihe Quelle zur 
Ertenntnts des Menſchen Wagner finden, mie fie des Meifterd Briefe an Mathilde Weſendonk doch nur 
zum Teil zu geben vermochten. Zwei Bände, Geheftet M. 8.—, in Leinen M. 10.—, in Halbfranz N. 12. — 


Richard Wagner an Eliza Wille 


Diefer Band enthält die 15 Briefe, in Denen der Meifter feiner Freundin Eliza Wille in den fturmbewegten 
Tagen vor fetner Berufung durch Köntg Ludwig I und gleich nach diefer unerwarteten Schickſalsfügung 
fein übervolles Herz ausgefchüttet hat: wundervolle Dofumente der Freundfchaft und fofibare biographiſche 
Enthullungen. Gebunden M. 3.— 


Bayreuther Briefe 
1871 bis 1883, Herausgegeben von C. Fr. Slafenapp. 2, Auflage 


„Es iſt unter fämtlichen vorhandenen Sammlımgen von Briefen des Meiſters nicht Tetcht eine wichtigere, 
geſchichtlich bedeutungsvollere denkbar als diefe, in der wir fein periönliches Dafetn, Ringen, Kämpfen und 
xeiden in fo unmittelbarer Verbindung mit feinem veformatorifchen Lebenswerte verknüpft antreffen, aus 
der mir andererfeitä die ernfte, überlegene, dann wieder traulich humorvolle, feurtge und anfeuernde, 
immer aber von berzlicher Dankbarkeit erfüllte Art feines Verkehrs mit feinen treuen Helfern und Mit: 
arbeitern aus unmiitelbarem Miterleben kennen lernen.“ So jagt der Herausgeber in der Ginlettung. 
As Motto aber und Schlußwort au dieſem Buche läßt fich folgender Say Wagners anführen: „Ueberblide 
ih im Ganzen das Verhalten der Ritvelt zu mir fett den legten zehn Jahren“ (1872—1882), „fo neftehe ich, 
daß die Wagfchale meines Dankgefühls fan al und vol auf die Seite meiner damals mir gewonnenen 
Freunde fällt, und btermit der Name Bayreuth mir das Liebfte nennt, was mir neben meiner Familie zuteil 
geworden ift.“ Beheftet M. 5.—, in Leinendand M. 6.—, in Halbfranz M ,— 


Berlag von Schujter & Löffler, Berlin W. 









































Deutsche Geschichtshlätter. 


Monatschrift 
zur Förderung der landesgeschichtlichen 
Forschung. 


Herausgegeben von Dr. A. Tille. 
Monatlich 1 Heft. Pro Jahrgang M. 6.— 


Probenummern. gratis und franko. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, 


Verlag von Friedrich Andreas Perthes 


A.-6. in Gotha. 
Drucksachen über: 

Weck’s Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 
kostenlos durch: 

J. WEOK, G.m.b. Haftung, OEFLINGEN, 
A. Säckingen (Baden). 


Man verlange nur Weck’s Originalfabrikate 














Gründliche Einführung in die ver- 
schiedenen Branchen der 


kaufmännischen Praxis 
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Der fommende Rampf in Oſtaſien? 
Bon 
M. von Brandt 


So betitelt ein guter Kenner der oſtaſiatiſchen Verhältniſſe, Mr. Putnam 
Weale, der Verfaſſer von zwei ausgezeichneten und zwei weniger guten, 
aber immer noch weit über die gewöhnlichen Produktionen hervorragenden Büchern 
über dortige Zuſtände, ſein neuſtes Werk. General Freiherr von der Goltz, 
der auch den Leſern dieſer Revue genügend bekannt iſt, hielt am letzten Januar 
in der Deutſch-Aſiatiſchen Geſellſchaft einen Vortrag über „Die Gelbe Gefahr 
im Lichte der Gefchichte”, und der Telegraph meldete am 3. Februar aus London, 
daß die japanischen Werte an der dortigen Börſe auf eine amerikafeindliche Rede 
des japanifchen Kriegsminifterd matt geweſen jeien. Das alle8 mag nicht viel 
zu bedeuten haben, aber e8 find jedenfall3 Anzeichen, daß die öffentliche Meinung 
die Ohren jpist und das Zünglein der Börje, des feinfühligiten aller Inſtrumente, 
bereit ift, auf das geringfte Symptom einer politifchen Unftimmigfeit zu reagieren. 
Und woher und warum das alles? Die einen find bereit, die Beunruhigung, 
die unzmeifelhaft in der öffentlichen Meinung bejteht, auf Rechnung der Sendung 
der amerifanijchen Flotte nach dem Stillen Ozean zu jeßen, die andern fchütteln 
bedenklich den Kopf und munfeln von einer japanifchen Anleihe, die in England 
oder Frankreich abgefchlofjen werden folle, oder flüjtern fich in die Ohren, daß 
die japanifchen Studenten Amerika verließen, weil fie nach Haufe berufen worden 
jeten, wie ähnliches vor dem Krieg mit Rußland in Europa jtattgefunden habe. 
Vielleicht handelt e3 fi) auch nur darum, daß, wie die Vorherrſchaft im euro- 
päifchen Mittelländifchen Meer feit Zahrtaufenden der Vorwand und der Grund 
von BZwijtigleiten und Kämpfen zwijchen den Anwohnern gemwefen ijt, man ſich 
von feinem jüngeren Better, dem amerifo-aftatifchen Mittelmeer, feines bejjeren 
verſieht. 

Nach dem Frieden von Portsmouth mußte man ſich darüber klar ſein, daß 
Japan mit den Ergebniſſen ſeines Krieges mit Rußland nur wenig zufrieden 
ſein konnte. Zwar war ihm infolge ſeiner maritimen und militäriſchen Erfolge 
und wohl mehr noch als eine Frucht ſeines zweiten Vertrags mit England 
Korea, das Ziel ſeiner jahrtauſendelangen Sehnſucht und Bemühungen, in den 
Schoß gefallen, aber es war ſich darüber klar, daß die Nichterlangung einer 
Kriegsentſchädigung von Rußland es in eine ſehr ſchwierige finanzielle Lage 
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brachte, die noch dadurch verjchlimmert wurde, daß es fehr bedeutender Mittel 
bedurfte, um fein Heer und feine Marine zu reorganifieren und fie auf einen 
Standpunkt zu bringen, der dem Lande erlaubte, allen ferneren Eventualitäten 
mit Ruhe entgegenzufehen. Die englifche Diplomatie war gern bereit, dem neuen 
Bundesgenofjen die Wege zu ebnen, und es unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß fie in Paris, Petersburg und Wafhington eifrig bemüht gemefen ift, unter 
Hinweis auf das Unberechenbare der japanischen Politit, die Kabinette dieſer 
drei Mächte zu einer Verftändigung zu bewegen, die Japan freie Hand in Oſt— 
afien zu lafjen bejtimmt war. Die erfte Frucht diefer Bemühungen war der 
japanijch-franzöfifche Vertrag vom 10. Juni 1907, der, wenn er überhaupt einen 
Sinn hat, dahin verjtanden werden muß, daß beide Negierungen fich unter 
allerhand zum Teil nichtsfagenden, aber mohlflingenden Kautelen und Be- 
dingungen verpflichteten, fich in den an ihre Beſitzungen und Intereſſenſphären 
grenzenden chinefifchen Gebieten gegenjeitig freie Hand zu laffen. Eine zweite 
fcheint ein japanifch=ruffifher Vertrag vom 17. Auguft 1907 gemefen zu fein, 
durch den die beiden Mächte, wie früher Frankreich und Japan, die Integrität 
de3 chinefichen Reiches anerkannten und fich gegenfeitig verpflichteten, diejelbe 
mit allen friedlichen Mitteln aufrechtzuerhalten, während fie gleichfalls die Ab- 
madhungen, die jede von ihnen nad) dem Frieden von Portsmouth mit China 
getroffen, gegenfeitig zu achten verjprechen. Es handelt fich dabei erfichtlich um 
auf die Mandfchurei bezügliche Beftimmungen, die das Prinzip der freien Türe 
mehr oder weniger illuforifch zu machen beftimmt find. In Waſhington allein 
fcheinen die englifchen Bemühungen gerade die entgegengejegte Wirkung gehabt 
zu haben, obgleich oder vielleicht weil gerade die dort gegen die japanifche Ein- 
wanderung ausgebrochene nativiftiiche Bewegung wenn auch nicht die Gefahr, 
jo doch immerhin die Möglichkeit eines Konflitt3 mit Japan näher erjcheinen 
laffen konnte. Die Gefahr eines folchen Konflikts ift namentlich in der englischen 
Prefje oft und ſcharf betont und allerhand Maßregeln, ihn zu befchwören, an: 
gegeben worden, jo auch von Profefjor Dicey, einem fonft ernfter zu nehmenden 
Schriftjteller, der vorjchlug, die Vereinigten Staaten follten den Japanern die 
Philippinen abtreten und dagegen das Aufhören der japanischen Auswanderung 
von Japan zugefagt erhalten. Daß ſich aus der Einwanderungsfrage allein ein 
ernjter Konflilt oder gar ein Krieg entwickeln könne, ift nie anzunehmen geweſen, 
obgleich die Frage einerjeit3 durch den Stolz der Japaner, die nicht mit andern 
ajiatifhen Nationen in einen Topf geworfen werben wollen, fondern diefelben 
Rechte wie jede europätfche Nation beanfpruchen, und anderfeitS durch das Ge- 
baren der Arbeiterorganijationen, befonders in den Stillen-Meer-Staaten, eine 
Verſchärfung erfährt, die eine Verftändigung fehr erfchwert. Von beiden Seiten 
ift indeſſen mit großer Vorficht und Ruhe vorgegangen worden, jo daß die 
Gefahr eines fich aus dieſer Frage ergebenden Konflikts ausgefchloffen fcheint, 
wenn nicht grobe Ausfchreitungen der amerifanifchen Arbeiter gegen die Japaner 
im Lande in Japan eine Bewegung hervorrufen, der die Negierung zu wider: 
ftehen faum in der Lage fein würde. Man fieht daher auch auf amerikanischer 
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Seite dem Eintreffen des Gefchwaders an der pazifiichen Küfte mit einiger Be— 
forgnis entgegen, da man befürchtet, daß diejelbe von unſtrupulöſen Führern 
oder Parteien benußt werden könne, um die Hebe gegen alle Japaner mit ver- 
doppelten Kräften zu erneuern. Daß folche Beforgnifje nicht ohne Grund find, 
geht auch daraus hervor, daß ſich nad den legten Nachrichten in Denver 
(Colorado) in den Arbeiterfreifen eine neue antiafiatifche Liga gebildet hat, 
al3 deren Zweck angegeben wird, die Austreibung aller Afiaten durch Gemwalt- 
maßregeln herbeizuführen, da diefes Ziel auf dem Wege durch die Geſetz— 
gebung zu langfam und nur in ungenügender Weiſe zu erreichen fei. Dies 
mag nur ein Wahlmanöver fein, aber es verjchlimmert die Lage, da es für die 
Sicherheit der Japaner in Amerika Beforgnifje erwedt, die in Japan einen 
nachteiligen Eindrud beſonders in meiteren Kreifen der Bevölkerung hervor: 
bringen müffen. Ebenſo find die von der Herausfendung der amerifanijchen 
Flotte nad) dem Stillen Meer unvermeidlichen weiteren maritimen und mili- 
täriſchen Maßnahmen der Regierung der Vereinigten Staaten durchaus geeignet, 
gerade in den mit den tatfächlichen Verhältniſſen meniger vertrauten Be- 
völferungsfhichten, und nicht nur in diefen, Aufregung und Beforgnifje hervor: 
zurufen. Schiffe, die nach einer jo langen Reife wie die um das Kap Horn 
an ihrem Beltimmungsort ankommen, brauchen Dod- und Werftanlagen, um 
für meitere aftive Verwendung wieder inftand gejeßt zu werden; wo diejelben 
überhaupt nicht oder nicht in genügendem Umfange vorhanden find, müfjen neue 
gejchaffen oder vermehrt und vergrößert werden; Vorkehrungen für ihren artille- 
riſtiſchen Schuß müfjen durch Anlage von Forts oder Batterien geihaffen und 
zur Bejegung derjelben die erforderlihen Mannfchaften herangefchafft oder 
menigjtens die Maßregeln für ihre befchleunigte Heranfchaffung im Notfall ge- 
troffen werden. Das alles wirkt fuggeftiv, und fo kann man fich nicht wundern, 
daß der japanifche Kriegsminifter nicht in Abrede ftellt, daß Japan ebenfalls 
Borbereitungen treffe, die gegen Feine befondere Macht gerichtet feien, aber durch 
die lange Ausdehnung der Küften Japans am Stillen Ozean geboten erjchienen, 
Das Senfationsbedürfnis eines großen Teil der Prefje tut dann das übrige, 
um die politifche Zage geipannter erfcheinen zu laffen als fie ift und vielleicht 
aud fie tatſächlich zu verfchärfen. 

Man wird wohl nicht irregehen, wenn man annimmt, daß die Frage der 
japanifchen Einwanderung nicht8 oder nur fehr wenig mit der Sendung der 
amerifanifchen Flotte nad) dem Stillen Meere zu tun gehabt hat; der wahre 
Grund für diefe Maßregel wird vielmehr in den Beforgniffen zu juchen fein, 
welche die von Japan jeit dem Frieden von Portsmouth China gegenüber ein- 
genommene Stellung hervorgerufen hat. Um dieſe Beforgnis ganz zu verftehen, 
darf man nicht vergefjen, daß die Fragen der Herrichaft im Stillen Meere und 
der Handelöfuprematie in Oftajien fich mit den Wünfchen und, man kann wohl jagen, 
mit den Beitrebungen eines großen Teils, wenn nicht des ganzen amerifanifchen 
Volks dedfen, wenn die darauf bezüglichen Kundgebungen fich augenbliclich auch 
auf die Aufrechterhaltung der offenen Türe in China bejchränfen. Dieſe Afpira- 
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tionen finden aber nicht nur in ganz gleichen japanifchen einen nicht zu unter: 
ſchätzenden Widerftand, jondern e8 kann auch gar feinem Zweifel unterliegen, 
daß Japan eifrig bemüht ift, feine Stellung in der Mandfchurei zu feinem aus: 
ſchließlichen Vorteil auszunugen, und fi außerdem darauf vorbereitet, feine 
Ausnahmeftellung dort, auf der Halbinfel Liaotung ſowie in Korea rüdfichtölos 
auszunußen. Darauf deuten nicht nur eine ganze Anzahl von Ymponderabilien 
bin, die man in der Politik nicht unterfchägen darf, fondern auch eine nicht 
unerhebliche Anzahl von Tatfachen. Die „New York Sun” jagt von Japans 
Vorgehen in der Mandjchurei, daß das Monopol, das die Japaner dort unter 
dem Vorwand der offenen Türe etabliert hätten, ein vollftändiges fei. Die 
Japaner hätten als Eroberer ein Gebiet beſetzt, das ihnen nicht gehöre, und 
hätten fich des ganzen Handels in demfelben bemächtigt, zum Ausfchluß des 
Handels aller andern Mächte. Die Zuftände dort feien genau diefelben wie vor 
dem Kriege, nur daß Japan an die Stelle von Rußland getreten fei. Allein 
der amerilanijche Handel jei um 50 Prozent zurücgegangen und der der andern 
Nationen teile dasfelbe Schidjal. Der Spezialforrefpondent der „Times“ findet 
dagegen nur zu jagen, daß man nicht vergefjen dürfe, daß Japan die Provinz 
für China zurücderobert und ihm die Verwaltung und die Einkünfte derjelben 
zurüdgegeben habe, ohne irgendeine direfie pefuniäre Entihädigung dafür zu 
empfangen. Die Beibehaltung der offenen Türe, d. h. gleiche Gelegenheit für alle, 
fei verfprochen worden, aber vorauszufegen, daß fein Verſuch gemacht werde, 
durch den Handel einige wenige der vielen Millionen, die der Krieg verjchlungen, 
zurücuerhalten (ohne die Taufende von Leben zu rechnen), hieße Japan einen 
größeren Grad von Wohlmollen und Altruismus zufchreiben, al3 irgendeine 
wejtlihe Macht befize. Aber Japan fei gar nicht in der Lage, altruiftifch zu 
fein, da es eine große Kriegsfchuld zu tragen hat, die ſchwer auf der ganzen 
Nation lafte, nicht ſchwer vielleicht, wenn man fie mit den europätfchen Nationen 
vergleiche, aber ungeheuer im Vergleich mit dem, mas ein Japaner zu verdienen 
imftande jei. — Darin liegt unzweifelhaft viel Zutreffendes, aber man kann es 
doch Schließlich den fremden Nationen nicht verdenfen, wenn fie verlangen, daß 
Japan die Laſten, die ed dem eignen Lande aufzulegen für gut befunden, nicht 
auf fremde Schultern abzumwälzen fuche, indem e3 den Handel derjelben be: 
einträchtigt. China hat manche Urſachen, mit Japan unzufrieden zu fein. 
Wenn das leßtere in der Mandjchurei einige dreißig Pläbe für den Verkehr 
mit Boftpafeten öffnet und der Oberleitung des Weltpojtvereins Mitteilung 
davon madt, ohne ſich vorher darüber mit China zu verftändigen, jo mag das 
als ein Berjehen oder eine Taktlofigkeit hingehen, aber wenn es den Chinefen 
unterfagen will, in der Mandfchurei die Bahn auf dem rechten (meitlichen) Ufer 
des Liao von Hfin-min-tun nad Fu-fu:men zu verlängern, weil dadurch der 
weit öftlih davon gelegenen Südmandſchuriſchen Bahn Konkurrenz gemacht 
werde und China 1905 die Verpflichtung übernommen habe, feine Bahn 
zu bauen, die Dies täte, jo heißt das einfach China jede mwirtfchaftliche Ent 
wiclung der Mandfchurei unterfagen und es in der Beziehung auf den guten 
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Willen der Japaner anweiſen. Noch nachteiliger und verlegender für China 
it das Vorgehen der Japaner in der Frage der „Inſel“ Chentao (Mittelinfel). 
Dieje Inſel ift nun allerdings gar feine Inſel, fondern ein von den Flüſſen 
Tumen im Often, Domon, einem Nebenfluß des Tumen, im Norden und Hailan, 
einem Nebenfluß des Domon, im Welten begrenztes Gebiet, da3 in feiner Längen— 
ausdehnung 300 englifche Meilen, in feiner größten Breite 60 Meilen mißt und 
in feiner räumlichen Größe ungefähr der japanischen Inſel Kiufchiu entfpricht, 
alfo immerhin ein recht hübjches Stüd Land darftellt. Ueber dieſes Gebiet haben 
jahrhundertelange Verhandlungen zwiſchen China und Korea gefchwebt; e3 war 
anfänglich unzmeifelhaft im Befig der Mandjchurei, wurde jpäter als neutrales 
Gebiet zmwifchen Korea und China angefehen und 1712 vom Kaifer Kangſi ala 
chinefifches Gebiet in Anſpruch genommen und als ſolches durd ein Denkmal 
bezeichnet. Daß es der mandfchurifchen Dynaftie mit diefem Schritt Ernft war, 
geht jchon daraus hervor, daß der in dem Gebiet gelegene „Zange Weiße Berg“ 
(Chang peh:fhan), auf dem das Denkmal errichtet ift, al3 der Geburtspla der 
mandjchurifchen Dynaftie gilt und deshalb als heilig angejehen wird. Später 
wurde das Gebiet, wohl gegen den Willen der beiderfeitigen Regierungen, von 
chineſiſchen und koreaniſchen Anfiedlern bevölkert, und feit 1885 war ein 
chineftscher Beamter in Ehentao jtationiert. Selbjt zugegeben, daß die Frage nicht 
ganz Elar jein mag, jo fann man es der chinefifchen Regierung nicht verdenken, 
daß die Handlungsweiſe der Japaner, die das Gebiet einfach offupiert haben 
und Berhandlungen darüber ablehnen, fie gerade wegen de3 gejchichtlichen und 
religiöfen Wertes, den die herrfchende Dynaftie auf das Gebiet legt, fehr verlegt 
hat. — Neben diejen Fragen jtehen Hundert andre, die, wie der „Times“: 
Korreſpondent in Peling richtig bemerkt, einzeln nicht viel zu bedeuten haben, 
aber durch ihre Anzahl an Gewicht gewinnen und weſentlich zur Verjchlechterung 
der Beziehungen zwifchen Japan und China beigetragen haben. 

Wenn jo die Gefahr einer Betätigung einer panaftatifchen Politik durch die 
beiden Mächte verfchwindet, kann es feinem Zweifel unterliegen, daß die Gefahr 
eines Zufammenftoßes zwifchen ihnen wächſt, ganz bejonder3 wenn man das 
Bedürfnis der japanischen Regierung nad Vergrößerung ihrer Einnahmen und 
die Rückſichtsloſigkeit, mit der fie vorzugehen pflegt, in Betracht zieht. Daß es 
Erwägungen diefer Art geweſen find, mehr als die Frage der japanifchen Ein- 
wanderung in die Vereinigten Staaten, die Amerika zur Entfendung der flotte 
in den Stillen Ozean veranlaßt haben, darf man wohl mit Recht annehmen. 
Die Mafregel joll in erjter Linie die Erhaltung des Statusquo in Oftafien und 
die Forderung der offenen Tür in China unterftügen, alfo einem friedlichen 
Zweck dienen. Sehr weſentlich könnte die amerikaniſche Politik durch eine 
einigere und fejtere Haltung der andern mit China in Vertragsbeziehungen 
ftehenden Staaten unterjtüßt werden, die alle die Integrität Chinas garantiert 
haben. Wie weit eine folche Unterftügung vorlommendenfalld eintreten wird, 
läßt fich für den Augenbli nicht überjehen, aber die unruhige Stimmung in 
Britiſch-Indien, die fich auch in Franzöfifch-Hinterindien bemerkbar macht, dürfte 
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England und Frankreich auf die Gefahren aufmerkſam machen, die weitere Er- 
folge der Japaner, friedliche oder Friegerifche, auch für fie im Gefolge haben 
würden. An das von Putnam Weale angeregte maritime Bündnis aller angel- 
ſächſiſchen Staaten ift für den Augenblict allerdings nicht zu denken, aber wohl 
würde e3 fich für alle Staaten empfehlen, der ojtaftatichen Frage ihre dauernde 
Aufmerkjamteit zuzumenden und fich für die Ueberrafchungen vorzubereiten, 
welche diejelbe mit fich bringen könnte. Oftaften fpielt heute ſchon eine zu große 
Rolle im politifchen und wirtfchaftlichen Leben der Welt, als daß eine bloße 
„laiser aller“-PBolitif ihm gegenüber als der Inbegriff aller Weisheit anzujehen 
fein dürfte. 


Amerikaniſche Wiffenfchaft 


Bon 
Hugo Münfterberg 


Hi akademische Welt Amerifad war kürzlich von einer leichten Erregung 
ergriffen, die auch heute noch nicht völlig gefchwunden ift. Hin⸗ und 
MWiderreden, Erklärungen und Berichtigungen, Angriffe und Verteidigungen 
waren auf der Tagesordnung, und alle das war ausgelöft durch eine feltfame 
Feftrede, die Owen Wifter in der großen Aula der Harvard:Univerfität in 
Bofton gehalten. Owen Wijter, der in Philadelphia Iebt, ift felbft fein 
Gelehrter; er iſt ein liebensmürdiger Schriftfteller, deſſen hiftorifche Romane 
weithin beliebt find. Als alter Harvarditudent war er eingeladen worden, die 
Baraberede bei einer Univerfitätsfeier zu halten, bei der dem Herkommen gemäß 
gewifje alademifche Ehrenpreije für befonders tüchtige Studenten verkündet werden. 

Diefe Gelegenheit, einmal zum erften alademifchen Auditorium des Landes 
zu fprechen, war offenbar zu verlodend; ftatt der bei ſolchem Anlaß üblichen 
Begeifterungsanfprache hält er eine überhaupt nicht für die Studenten, jondern 
für die anweſenden Profefjoren beftimmte Rede über die Schwächen der 
amerifanifchen Wifjenjchaftsproduftion.. Er ging aus von der gewaltigen Ent: 
wicklung amerikanischen Wirtfchaftslebend, mit dem mächtigen Uebergemwicht der 
Ausfuhr über die Einfuhr, und verglich damit die Wiflenjchaftspflege, bei der 
noch immer der amerifanifche Import viel größer ſei ald der Export. Troß 
der außerordentlichen Aufwendungen für die Univerfitäten leifte die amerifanifche 
Forſcherwelt heute noch nicht fo viel mie die deutſche; den Beweis dafür er: 
brachte er ftatiftifch: für jedes wiffenfchaftliche Einzelgebiet nannte er den hervor- 
ragenditen lebenden Gelehrten und wies nad), wie groß dabei die Majorität der 
Deutfchen, wie Hein die Minorität der Amerikaner jei. 

Die Zeitungen des ganzen Landes berichteten über die Rede, und die An- 
griffe gegen Wifter erfolgten aus den verjchiedenften Richtungen. Der erſte 


Münfterberg, Amerifanifhe Wiflenfchaft 263 


Empörungsichrei von allen Seiten war: Wie taftlos! Ein Novellift will über 
Gelehrte zu Gericht figen und gar in Anmejenheit der Studentenfchaft! Nun 
läßt fich gewiß gegen Wiſters Vorgehen mancherlei jagen, und doch wäre dieje 
Art Widerfpruch gegen den Ankläger bejjer unterblieben. Wenn nämlich irgend 
etwas den hiefigen Wiffenjchaftsbetrieb fchädigt, fo ijt es die Ueberbehutſamkeit, 
mit der jede fcharfe Kritit vermieden wird, um nur nicht jemand zu verlegen. 
Bolitifcher Barteienftreit gilt als unperfönlicy; aber jeder perfönliche Streit gilt 
in Amerifa al3 erniedrigend, jeder Tadel als taftlos, Nun ift ja deutfcher 
Profefforenzanf in der Tat manchmal nicht erhebend, aber wenn Gelehrte ſich 
immer nur mechjelfeitig zu ihren Zeiftungen beglüdtwünjchen, fo leidet die Sache 
vielleicht doch noch mehr. Es gilt ja vom ganzen fozialen Zujammenleben der 
gebildeten Amerikaner, daß man niemals lauten Widerfpruch hört und niemals 
einer dem andern ins Wort fällt; gewiß gibt das dem Ganzen eine feinabgetönte 
Ruhe, die vornehm und fympathijch wirkt, aber die Arbeit der Wiſſenſchaft muß 
nun einmal auch wirklich ein Kampf um die Wahrheit fein, und in vornehmer 
Zurüdhaltung läßt fich nicht kämpfen. 

Tiefer dringend, aber ficherlich noch bedenklicher war ein andre Argument 
gegen Wifter, das immer wieder in den Erörterungen auftrat. Seine ganze 
Anklage, fo hieß es, fteht und fällt mit feiner Vorausſetzung, daß der deutjche 
Typus des Wifjenjchaftsbetriebes der einzig berechtigte ift. Die deutfche Wifjen- 
ſchaft, jo argumentierte man, bejteht in der forgjamen Nusgrabung und An- 
häufung trodener Tatfachen ; jo jehr man auch die Gemwifjenhaftigfeit, Gründlich- 
keit und Nüslichkeit diefer Methode anerkennen müffe, jo ſehr müſſe man zugleich 
betonen, daß es nicht die einzige und nicht einmal die höchfte Art der Wiffenfchaft 
jei. Gar zu lange habe man verſucht, diefe dürre Arbeitsweiſe den amerikanifchen 
Untiverfitäten aufzuzmängen, obgleich ſolch unlebendiger Betrieb ganz im Wider- 
fpruch ftehe zu der Geijtesweife des Amerikaners, der jtet3 die Fühlung mit 
dem puljierenden Leben ſucht. Wenn der Amerikaner bei folcher Kärrnerarbeit 
hinter den Deutjchen zurückbleibe, jo ſei das ficherlich fein Vorwurf. Mehr als 
die fußnotenreihe Schulmeisheit der Deutfchen mit ihrer Stillofigkeit, Schwer: 
fälligfeit und Enge zieht den echten Amerikaner die fchöne Klarheit der Franzoſen 
an und die umfafjende Blichweite der Engländer. Unter ihrem Einfluß habe ſich 
ein neuer Typus von amerifanifchen Gelehrten entmwicelt, der fich ganz andre, 
höhere Ziele ſetze und ſomit nicht nach der deutjchen Schablone beurteilt 
werden dürfe. 

Es ijt merkwürdig, mie weit jolche Anfchauung, bejonders in nichtafade- 
mifchen Streifen, verbreitet if. Daß die deutfche Wiffenfchaft auch glänzenden 
Stil und vollendete Form fennt, vor allem daß fie gerade in der großzügigen 
Zufammenfafjung jo oft der Welt voranging, für folche Botſchaft fehlt dem 
Fernerftehenden der Glaube. Die deutſche Doktordiffertation beherrfcht den 
Eindrud, und die Werke von Mommſen und Ranke, von Virchow und Helmholtz 
ftehen zurüd. Aber auch in dem engeren Kreiſe ift unverkennbar eine leichte 
Reaktion gegen deutjchen Einfluß eingetreten. Nur ift es eine Reaktion, die 
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fich eigentlich gar nicht auf die deutſche Wiſſenſchaft jelbit bezieht und nur durch 
eine feelifche Verfchiebung häufig auf fie übertragen wird. Das, was viele 
ernjthafte Amerikaner wirklich beklagen, ift die Tatfache, daß in den lebten 
Fahrzehnten unter deutichem Einfluß der von England ererbte Collegeunterricht 
mit feinem deal allgemeiner Bildung mehr und mehr dem jpezialifierenden 
Univerfitätsunterricht gemichen ijt mit feinem “deal fachmännifcher Schulung. 
Ob da nicht in der Tat viel Wertvolled dabei verloren gegangen, ijt eine Frage, 
über die fich ficherlich ftreiten läßt; ja es ift jogar eine berechtigte Frage, ob 
nicht auch die deutjche Univerfität in ihrem Kultureinfluß gewinnen könnte, wenn 
fie gewiſſe Elemente des englijch-amerifanifchen College ihrem Arbeitsprogramm 
zufügte, 

Aber es bleibt deshalb doch nur eine Verwirrung, wenn dieſe häufige 
Wendung gegen deutjche Univerfitätmethode fich umjegt in eine Abneiguug 
gegen deutſche Wiſſenſchaft. Die Kenner wiſſen das auch fehr wohl. Sie 
wiffen, daß die Wiſſenſchaft wohl nationale Färbung haben fann und haben 
fol — bejonder3 in der Vorliebe für gewiſſe Difziplinen, wie ja auch in 
Amerika manche Fächer bevorzugt find, die fid) in Deutjchland nur ſchwach 
entwickeln —, daß es aber letzthin doch nur eine einzige Geſamtwiſſenſchaft gibt, 
die daher auch nur einen einzigen gemeinfamen Maßſtab fordert. Daß, mit 
diefem Maßſtab gemefjen, die deutjche Wifjenfchaft eine Sonderjtellung einnehme, 
wird gewiß fein Amerikaner anerfennen, und noch weniger würde er zugeben, 
daß fich ein getreued Bild etwa in den deutjchen Bibliotheken gewinnen ließe, 
da von ihnen Amerika überhaupt noch nicht entdeckt worden ift. Daß aber im 
großen und ganzen Deutjchland auch heute noch mehr zu dem gemeinjamen 
Gefamtfortfchritt beiträgt als irgendein andre Land, das beftreiten die beiten 
afademifchen Kreife nicht; fie würden nur zufügen, daß hinter Deutjchland heute 
fofort Amerifa kommt, im Bortritt vor Frankreich) und England. Wiſters 
Derfuh, Amerika mit dem deutjchen Maßftab zu meſſen und die geijtige 
Wirtichaftsbilang als für Deutichland günftig zu beurteilen, bleibt in den Augen 
des Kenners alfo durchaus berechtigt. 

Anders aber fteht es mit Wifters Methode. Seine Berechnung des ameri» 
fanischen Defizit3 beruhte gänzlich auf der Abzählung der führenden Forfcher. 
In jedem Einzelgebiete fuchte er den einen, der alle überragt, und verglich dann 
in der Gejamtlifte den Beitrag der verjchiedenen Nationen. Iſt da nun aber 
wirklich ein Ergebnis zu erwarten, das entfcheidenden Wert befigt oder wenigjtens 
den Wiffenfchaftsbetrieb in Elärender Weiſe beleuchtet? Iſt da nicht vielmehr 
das meijte arg willfürlih? Zunächſt beginnt die Willlür mit der Abgrenzung 
der Sondergebiele. Wiſter erkennt beifpieläweife an, daß der Chemiler 
Richards von Harvard, der letztes Jahr Austaufchprofeffor in Berlin mar, 
oder der Phyſiker Michelfon aus Chifago, der Ffürzlich den Nobelpreis erhielt, 
in ihrem Sondergebiete die erjten find. Nun ift aber ficherlih Richards nicht 
der größte Chemifer; in der anorganischen Chemie dürften Ramſay und 
Moiffan, in der organischen Fiſcher und Bayer, in der phyfilalifchen 
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Chemie Ban’t Hoff und Oſtwald an der Spibe ſtehen. Es muß alſo erft 
ein befonderes Gebiet aus der Chemie abgezirkelt werden, um Richards zum 
Erjten in feinem Feld zu machen. Und folche Berengerung hat natürlich prin- 
zipiell feine Grenze. Der zweite Aſſiſtent an meinem pjychologifchen Laboratorium 
bat fürzlich ein vorzügliches Buch über das Seelenleben der tanzenden Mäufe 
gejchrieben — auf diejem Gebiet ift er unbedingt der führende Gelehrte der Welt. 

Wifters Lite war aber nit nur willlürlih in ihren Abgrenzungen, 
ſondern mehr nod) in ihrer Auswahl der Führer. Das galt zunächſt von den 
Amerikanern, wenn er feltfamerweije Lea in Philadelphia zum erjten Hiftorifer 
in feinem Gebiet erhebt und manche Führer amerifanijcher Wifjenfchaft übergeht. 
Ich denke da an Aſtronomen wie Nemcomb in Wafhington und Pidering 
in Harvard, an den Geologen Chamberlin in Chikago, den Biologen Agaſſiz 
in Nemport, die Pathologen Theobald Smith in Harvard und Weld in 
Baltimore, an Vhilologen wie Jackſon oder Lanman oder Gilderjleeve, 
Juristen wie Beale und Moore und Ames und viele andre. Aber das gilt 
auch von feiner Auswahl der Deutjchen. Um etwa auf mein eigne3 Arbeits- 
gebiet, die Philofophie, zu vermweifen: Wilter jagt, in der Pfychologie fei der 
größte Tebende Denker Wundt in Leipzig, in der Geſchichte der Philofophie 
Windelband in Heidelberg, und in der fyftematifchen Philofophie Cohen in 
Marburg. Daß Wundt der Führer der experimentellen Pſychologie ſei, wird 
allſeitig zugegeben werden; dagegen wurde ſofort darauf hingewieſen, daß in 
einer andern Richtung, nämlich in der beſchreibenden Pſychologie, wohl der 
Amerikaner William James der Führer ſei. Daß aber Cohen der größte 
Syſtematiker ſei, würde wohl mancher ſelbſt dann beſtreiten, wenn nur Deutſche 
zur Wahl ſtänden; handelt es ſich um die Geſamtheit, ſo würde ich nicht zögern, 
den Siegespreis meinem Harvardkollegen Royce zuzuſprechen. 

Alles das beweiſt aber nur, daß die ganze Methode verfehlt iſt. Wo ſich 
ein Weltgenie erhebt, das alle Mitſtrebenden gewaltig überragt, da hat es guten 
Sinn, ſolche Führergeſtalt einer einzelnen Nation als beſondere Kulturleiſtung 
zuzurechnen. Wenn aber der erſte ſich nur durch kaum merkbare Unterſchiede 
vom zweiten und der zweite kaum merkbar vom dritten unterſcheidet, dann bleibt 
es ohne Bedeutung, ob nun zufällig der erſte ein Deutſcher und der zweite ein 
Amerikaner iſt oder ob das Umgekehrte zutrifft. Ein Philoſoph wie Kant 
ſtempelte Deutſchland zum philoſophiſchen Lande; iſt der Führer nur ein Cohen, 
ſo bleibt das Zufallsſache für den internationalen Vergleich; ein zweiter oder 
dritter zählt gleichviel. Die Wiſſenſchaft von heute iſt aber offenbar kein Schau— 
platz für ſolche Weltgenies; ſelbſt in der Naturwiſſenſchaft, die im Vordergrund 
zu ſtehen ſcheint, haben die Helmholtz und Paſteur und Darwin der vorigen 
Generation keine Nachfolger gefunden. Vielleicht iſt dieſes Nivellieren notwendig 
für unſern heutigen Wirtſchaftsbetrieb, der vor allem organiſierte Zufammen- 
arbeit der vielen verlangt; vielleicht ift e3 auch nur die Ruhe vor der großen 
geifteswiffenfchaftlichen Neuerhebung, die nahe zu fein jcheint. Wer die mwifjen- 
Ihaftliche Gegenmwartäleiftung eines Landes heute würdigen will, ift jedenfalls 
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volltommen auf die Schäßung der Gejamtarbeit und nicht auf die Heraushebung 
der Heroen angemiejen. Wer aber jo zu Werk geht und vorurteilslos die Leiftung 
auf dem eignen Boden beobachtet, kann in der Tat nicht zweifeln, daß Die 
amerikanische Wiſſenſchaft und die produktive Arbeit der amerifanifchen Uni- 
verfitäten durchaus des mächtigen Weltreiches würdig find und faum noch weit 
binter Deutfchland zurücitehen. Und diefe Anerkennung muß zur Bewunderung 
werden, wenn der Rhythmus der Entwicklung betrachtet wird. Die wijjenichaft- 
lihe Arbeit von heute verglichen mit der amerifanifchen Forjchertätigfeit von 
vor dreißig, ja vor zwanzig Jahren zeigt eine Kraft der Vorwärtsbewegung, 
vor der die Kritif verftummen muß. Und gerade diefer jchnelle Wandel, der im 
höchſten Maße unter deutjchem Geifteseinfluß vor fich ging, befundet, wie irre- 
führend es ift, nur nach den Weltführern Ausſchau zu halten, denn ſolche Führer 
find Männer, deren Lebenswerk vollbracht ift; die amerikanische Wiſſenſchaft 
aber ift im mejentlichen die Arbeit der legten Jahrzehnte — die meijten ihrer 
Träger ftehen noch nicht im Führeralter. 

Wiſters Angriff war fomit verfehlt, und dennoch hätte er wohl nicht foviel 
Auffehen erregt, wenn er nicht troß alledem ein tüchtig Stück Wahrheit zum 
Ausdrud brachte. Die wiſſenſchaftliche Leijtung Amerikas ift durchaus an- 
erkennenswert und verdient zehnmal mehr Berückſichtigung, al3 fie meifthin in 
Deutfchland findet, aber auf der Höhe der wirtfchaftlichen Leiftung des Landes 
fteht fie in der Tat noch nicht, und, was fchlimmer ift, ftarke Tendenzen wider: 
jtreben geradezu der volliten Höhenentwidlung. Bor allem eines: das Land 
drängt feine ſtärkſten Perfönlichkeiten in die Berufe des Rechts, der Induſtrie, 
des Handels, der Bolitif, aber nicht in die afademifche Laufbahn. Wie überall, 
hängt aber auch in der Wifjenfchaft doch jchließlich alles vom Menfchenmaterial 
ab: auch in Millionenpaläjten läßt fi) von zmweitllaffigen Perfönlichkeiten feine 
erjtllaffige Wiffenfchaft aufbauen. Die mwifjenjchaftliche Arbeit hat noch nicht 
jene foziale Anziehungstraft, welche die ftärfjten felbjtändigiten Geifter auf ihren 
Weg lodt. Das hat natürlich feine Hiftorifchen Gründe; in einem Pionierland 
mit fo ungeheuern wirtjchaftlichen und rechtlichen Aufgaben müßte ſich zunächit 
eine Tradition entwideln, die alle fozialen Prämien den Berufen der Tat ver- 
ſpricht und fo die ftolzeften Kräfte der Entwiclung des Landes dienjtbar macht. 

Und dazu kommt ein fachlicher Faktor; das Land hat heute jechshundert 
höhere Lehrinftitute, die eine Stufenleiter darftellen; da tft nirgends eine ſcharfe 
Grenzlinie zwiſchen dem kleinen weftlichen College, das vielleicht einer deutjchen 
Prima entjpricht, und den großen wirklichen Univerfitäten. Diejes allmähliche 
Uebergehen von niederen zu höheren Formen ift offenbar notwendig mit dem 
demofratifchen Gefüge des Landes gegeben und hat ficherlich auch feine gewaltigen 
Vorteile für die Kulturentwidlung. Aber es hat den großen Nachteil, daß da- 
durch die eigentliche afademifche Laufbahn in ihrem Anfang nirgends fcharf vom 
Weg des höheren Schullehrer3 abgegrenzt iſt. Die deutfche Privatdozentenftelle 
fehlt im amerikanischen Syftem. Vom Heinen Inſtitut mit Schulcharafter haben 
oder hatten wenigſtens die meiften fich emporzuarbeiten. Dieſe Vermiſchung 
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ſchädigt nun aber wieder den fozialen Wert der Laufbahn. Vieles hat fich in 
alledem bereitö gebefjert, die Anziehungskraft der mifjenjchaftlichen Karriere ift 
durch viele Umftände in den letzten zwanzig fahren ftetig gefteigert, und jo mie 
in Deutjchland die beften jungen Kräfte in mwachfendem Maße fich den früher 
verſchmähten wirtfchaftlichen Berufen zuwenden, fo macht fc in Amerika langjam 
eine Schwenfung zugunften der Wifjenjchaft geltend. In diefer Schwenkung 
liegt der Hauptgrund dafür, daß amerikanifche Wifjenjchaft heute die Lehrzeit 
überwunden hat und mit vollgültiger Leiftung eingetreten ift in die Weltpolitik 
des Geijtes. 


Aus den Denfwürdigfeiten von Heinrich von Kuſſerow 


Bon 


Heinrih von Pofchinger 
(Schluß) 


De Tätigkeit Kuſſerows im der politiſchen Abteilung des Auswärtigen 
Amtes machte folgender an ihn ergangener Erlaß ein Ende: 


Auswärtiges Amt. Berlin, den 8. Januar 1883. 

Nachdem im dienftlichen Intereſſe die Rückkehr des Kaiſerlichen Minifter- 
refidenten Dr. von Holleben auf feinen Boten nach Buenos Wired erforderlich 
geworden, ift das Bebürfniß hervorgetreten, dem gegenwärtig vorhandenen Mangel 
an Arbeitskräften in der II. Abteilung durch Heberweijung eines in Den dortigen 
Geſchäften erprobten Beamten abzubelfen. 

Ih will daher Euer Hochwohlgeboren hiermit von Ihrer bisherigen Tätig- 
feit im der politifchen Abteilung entbinden und Sie bis auf weitere wiederum 
der II. Abteilung zur Beichäftigung überweijen. 

Die nähere Beitimmung über Ihre nunmehrige Verwendung wird der Herr 
Staat3fefretär Graf von Haßfeldt treffen, bei welchem Euer Hochwohlgeboren 
fich zu diefem Zwecke gefälligjt melden wollen. 

von Bißmard. 

Kufjerow war durch die Ueberweiſung an die II. Abteilung de Auswärtigen 
Amts jehr betroffen, und er teilte jeine Empfindung dem Fürſten Bismard als- 
bald mit. Hierauf bezieht jich das nachitehende Billett Lothar Buchers, d. d. 
Berlin, 9. Januar 1883, deſſen Vermittlung er angerufen Hatte: 

„Ihr Schreiben mit meinem Begleitjchreiben werde ich jebt gleich in Nr. 77 
abgeben. ch bin verärgert, mag nicht unter Menſchen gehen, habe bei Eourcel !) 
abgefchrieben und bitte mich auch heute abend durch einen Strohmann zu er- 


jeßen.“ 


1) Baron Eourcel, der franzöfiihe Botſchafter in Berlin. 
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Am 12, Januar 1883 teilte Hierauf der Staatsſekretär Graf Hapfeldt Herrn 
von Kujjerow amtlich mit, „daß der Reichskanzler deſſen Anficht von einer in 
dem Uebertritt zur II. Abteilung angeblich liegenden Herabjegung als eine völlig 
unbegründete und unberechtigte bezeichnet habe“. 

Der Umjtand, dag Kufjerow wieder ausschließlich auf fein altes überſeeiſches 
Referat angewiejen twurde, Hatte doch auch feine guten Seiten; denn nur von 
diefer Stelle aus konnte er das jchon ald Attaché im Haag feitgehaltene Ziel 
jeiner Tätigkeit, da3 in der Erwerbung deuticher Kolonien bejtand, kräftig weiter 
verfolgen. In der Tat blieb der Sieg des folonialen Gedankens nicht mehr 
lange aus. Bereit? am 24. April 1884 wurden hauptjächlich auf fein Betreiben 
die Lüderitzſchen Befigungen in Angra PBequena unter den Schuß ded Reiches 
geitellt. i 

Bei Beratung des Handels-, Freundſchafts- und Schiffahrtävertrages vom 
26. November 1883 ergriff Kufjerow in der Sitzung des Reichdtagd vom 
26. Juni 1884 das Wort, um dem Abgeordneten Dr. Bamberger gegenüber aus— 
zuführen, die jeinerzeitige Ablehnung der Samoa-Borlage jei ein Fehler gewejen, 
der eine ganz erhebliche Schädigung der deutjchen Intereſſen in Auftralien und 
in der Südſee zur Folge gehabt habe. „Wir haben uns von dieſem Schlage 
dort noch nicht erholen können.“ 

Bei der am 27. Juni 1884 ftattgehabten Beratung der Dampferjubventiond- 
vorlage geriet Kuſſerow in der Budgetlommiffion des Reichstags mit dem Ab- 
geordneten Dr. Bamberger jcharf aneinander. Bamberger Hatte dajelbjt die 
Angelegenheiten der „Handel: und Plantagengejellichaft der Siüdjeeinjeln in 
Hamburg“ unter Nennung de3 Namens des Herrn von Hanjemann einer ver- 
legenden Kritif unterzogen und Hatte ſodann, unter Bezugnahme darauf, daß 
Kufferow dem Herrn von Hanjemann nahejtände, erjteren um eine Auskunft 
über jene Angelegenheit erjucht. Kuſſerow antwortete dem Abgeordneten Bam— 
berger: „Die Rede ded Herrn Vorredners beivegte fih auf einem jo niedrigen 
Niveau, daß ich als Kommiſſar des Bundesrates nicht auf dasſelbe herabjteigen 
darf.“ Er müſſe pofitiv in Abrede ftellen, daß irgendein Zufammenhang ziwijchen 
der Dampfervorlage und Privatunternehmungen bejtünde. Er (Kufjerow) würde 
fi) wohl als Privatmann über die von Herren Bamberger berührten Angelegen- 
heiten in einer Wählerverfjammlung unterhalten können, wenn er aber auf der- 
artige Dinge ſich als Negierungstommifjar einließe, witrde der Bundesrat ihn 
mit Necht nicht wieder zu feinem Kommiſſar ernennen können. 

Hierauf erwiderte Dr. Bamberger: Wenn er auch annehmen wolle, daß 
die Negierung bona fide gehandelt und ſich eine® Zujammenhanged zwijchen 
der Dampfervorlage und den Interejjen der Samoa-Geſellſchaft nicht bewußt ge- 
weſen jei, jo würde es doch wichtig fein zu erfahren, ob die einzelnen Regierungs— 
vertreter jene Nachrichten und derartige Projekte bejtätigen oder widerlegen könnten. 
Dann vermöchte jeder Abgeordnete fich über den Zuſammenhang ein Urteil 
zu bilden. 
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Da Kufjerow glaubte, daß eine Reichstagstommiffion nicht das Necht hat, 
Regierungdvertreter zu inquirieren, jo legte er ſich von da ab das abjolutefte 
Schweigen auf. Tags darauf jchrieb er aber an Bamberger einen Brief, worin 
er jagte, er müfje in dem Vorgehen Bamberger den Verſuch perjünlicher Ver— 
unglimpfung und deshalb ein unehrenhafte® Verfahren erbliden. Die Folge 
dieje8 Briefe war natürlich eine von Dr. Bamberger an Kuſſerow ergangene 
Duellforderung. Dieje wurde jedoch durch die erfolgreiche Vermittlung der 
beiderjeitigen Zeugen, der Abgeordneten von Majjow und von Slöller auf der 
einen und der Abgeordneten Büchemann und Goldjchmidt auf der andern Seite, 
endlich de3 Abgeordneten von Kolmar als Umparteiischen, verhindert. Damit 
hatte dieſe unerquidliche Epijode ihr Ende. 


Am 17, Auguft 1884 fchrieb der Vortragende Rat im preußiichen Staats- 
minijterium Graf Wilhelm Bismard an den in Koblenz in Urlaub ſich auf- 
haltenden Geheimrat von Kufferow: „Mein Vater akzeptiert Ihr freundliches 
Anerbieten ') mit vielem Dank und bittet Sie, fich mit Aubert?) ind Benehmen 
jeßen zu wollen. Ich Habe den legteren von Ihrer Bereitwilligfeit in Kenntnis 
gejeßt. 

Die Berträge wollte Seine Durchlaucht nur für alle Fälle haben. Bisher 
jind fie noch nicht angejehen worden und lagern in Frieden. Salnofy3) bleibt 
morgen noch hier. Der Text der Abmachungen ift aber bisher nicht in Frage 
geflommen und morgen wird wohl auch nicht mehr darauf refurriert werden. 

E3 freut mich jehr, daß Ihnen Ihre Kur wohlgetan hat, und ich Hoffe, 
dag Sie fich noch durch nachträgliche Uebungen die gewünſchte Kräftigung ver- 
ſchaffen. Schweninger zieht ja nun nach Berlin und da haben Sie ihn unter 
der Hand.“ 

Am 14. September 1884 teilte Geheimer Legationsrat Lothar Bucher aus 
Berlin Herrn von Kuſſerow, der fich noch immer in Urlaub befand, nachſtehendes 
mit: „Nach achtundvierzig höchſt unbehaglichen Stunden kann ich Ihnen jet mit 
leichtem Herzen jchreiben. Hören Sie! 

Am Donnerstag kam Seine Durchlaucht an und gab ein Pad Kolonial- 
ſachen mit V*) bezeichnet heraus. Seine Erzellenz,5) die fich (unaufgefordert) 
auch eingefunden hatte, übernahm diejelben und fchickte fie am Freitag um 6 Uhr 
heraus mit einem Umfchlage, auf dem ala Ergebnis des V Ddreierlei ver: 
zeichnet war: 

1. Es jolle ein Statuß über die Weſtküſte gemacht, 

2. X. gerüffelt werden; anjtatt Privatbriefe zu jchreiben, joll er berichten; 


1) Um welches Anerbieten und um weldhe Verträge es ji handelt, iſt nicht erjichtlid). 

) Brofefjor Aubert, im Auswärtigen Amt befhäftigt mit der Redaktion franzöfifcher 
Altenjtüde, 

3) Graf Kalnoky, der öſterreichiſche Minifterpräfident. 

+) Bismard bezeichnete die bei ihm zum Bortrage bejtimmten Biecen mit einem V. 

5) Der Stantöfefretär Graf Hatzfeldt. 
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3. Alle Kolonialjachen, in denen England oder Frankreich in Frage kommen, 
follten ala politiiche behandelt und meinem Dezernat zugeteilt werden. 

Ich brauche Ihnen nicht zu jagen, daß ich unglücklich war Ihret- und 
meinetwegen. Wie follte ich mich in den Wuſt einarbeiten und welche Un— 
gerechtigkeit gegen Sie! Denm wenn alle Die bezeichneten Sachen heraus— 
genommen wurden, jo blieb jo gut wie nicht?. Ich faßte mir daher heute ein 
Herz und fragte, ob Seine Erzellenz wohl die Intentionen von Seiner Durch— 
laucht richtig verftanden habe, indem er da und da3 verfügt — dazu la® ich 
den Paſſus vor. Ich Hatte nicht nötig, den Keinen Speed, den ic) mir über- 
legt hatte, anzubringen. Seine Durchlaucht unterbrach mich und jagte, das wäre 
gar nicht feine Abficht gewejen; nur wollte er, daß ich, wie ed im Frühjahr 
geivejen, wichtige Erlafje nad) Paris und London entwerfen jollte. Dabei ſprach 
er mit großer Anerkennung von Ihren Kenntniffen und Ihrem unermüdlichen 
Fleiß, beflagte jich aber, daß es Ihnen an Ruhe fehle, Sie ‚überjchütteten* 
ihn, Hielten ihm zuviel Vorträge. Ich bitte Sie, Ihrer Frau, die ich herzlich 
grüße, dieſen Brief zu zeigen, Damit fie ihn zum Texte von Abwiegelung3- 
predigten nehmen kann. 

Bleiben Sie nicht zu lange aus; Sie wiljen, les absents ont tort, und wer 
weiß, welches andre Unternehmen gegen Sie verjucht wird. 

Mir ift die Kur (FF) recht gut befommen, ich gehe wie ein andrer Menſch.“ 


* 


Auf dieſelbe Ungelegenheit bezieht jich auch der folgende Brief Lothar 
Buchers, d. d. Berlin, 27. September 1884: 

„Zunächſt beantworte ich im engjten Vertrauen Ihre Fragen und werde 
davon einen leichten Uebergang auf die Vorgänge am 12.d. M. finden. 

B. zeichnet wie früher. Der Chef Hat davon gefprochen, drei Abteilungen 
zu machen, eine politifche, eine für Handel und Kolonien, eine für den Reit; 
aber das ijt noch in weitem Felde, und ich glaube, niemand weiß, wie er über 
die Berjonalfragen denkt, vielleicht er jelbit nicht. 

Ich Hoffe, nachdem jeßt einige Tage vergangen jind, wird mein Brief Ihnen 
nicht mehr den unangenehmen, von mir herzlich bedauerten Eindrud machen wie 
im erjten Augenblid und in Verbindung mit den Stemrichſchen!) Nachrichten. 
Jeder Menjch im Amte, 3. B. Göring, erfennt an, daß ohne Ihre langjährige 
Tätigkeit und ohne Ihre Initiative der Chef jeine gegenwärtige Kolonialpolitit 
nicht machen fönnte, und zweifeln Sie doch nicht, daß er felbjt das bei ſich an— 
erfennt. Mäleln tut er ja immer, ganz wohl hat e& ihm noch fein Menjch 
gemacht, und mit Anerkennung ift er nicht freigebig. Ich arbeite jeßt zwanzig 
Jahre unter ihm, und er hat einmal, während der Konfliftszeit, mir gejagt, 
daß eine Arbeit von mir, ein Zeitungsartikel, gut fei, und ich glaube doc 
manches Befjere gejchrieben zu Haben. Ich hielt es für richtig, Ihnen zu 





!) Stemrid, Hilfsarbeiter in Auswärtigen Amt, Herrn von Kuſſerow zugeteilt. 
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jchreiben, was er gejagt hatte, damit Sie ſich womöglich danach richten. Wie 
er überhaupt damals, am 14., dazu gefommen ift, über Sie zu fprechen, ift mir 
ganz Klar: er Hatte das Gefühl, daß eine NRücdfichtslofigkeit gegen Sie und 
zugleich fachlich eine große Verfehrtheit begangen wurde. Er ſprach daher gut 
von Ihnen, und das angehängte Jedoch und Aber fommt auf Rechnung nicht 
bloß jeiner Gewohnheit, jondern auch der augenblidlichen Laune, die fo wenig 
günftig war, daß ich ſchwankte, ob ich mit der Heifligen Bitte um Interpretation 
de3 angeblich von ihm ausgegangenen Defret3 hervorkommen jollte. 

Berzeihen Sie diefe ſchlechte Schreiberei, ich Habe wieder Schmerzen in dem 
einen Finger. Der Ihrige 

Buder. 


Ich brauche nicht zu jagen, daß Sie meines Erachtens bei diefer Sachlage 


am bejten nicht3 tun.“ 
* 


Wir nähern und dem Zeitpunkt, da in Berlin auf den Borjchlag der 
deutjchen Regierung die Konferenz zur Regelung der Handeld- und Schiffahrts- 
verhältnifje auf dem Kongo und Niger und die Feftitellung der bei neuen Befih- 
ergreifungen an der afrikanischen Küſte zu beobachtenden Formen behandelt wurden. 
Hierauf bezieht fich das nachfolgende an Kuſſerow gerichtete Schreiben Lothar 
Bucher?, d. d. Berlin, den 27. September 1884: 

„sn einigen Tagen wird eine Einladung an die an dem afrikaniſchen Handel 
interejjierten Mächte, vielleicht auch an die nichtinterejfierten Großmächte ergehen, 
bier zu einer Konferenz zufammenzutreten, um über zwei von uns zu machende 
Vorſchläge zu beraten: 

1. Unwendung der Bejtimmungen der Wiener Kongreßakte über Flußſchiff— 
fahrt auf Kongo und Niger. 

2. Feititellung der Formalitäten (wie es jeßt noch Heißt, aber wohl geändert 
werden muß), unter welchen neue Erwerbungen an den Küſten Afrikas effektiv 
werden. 

Der Tag jteht noch nicht feit, doch wird er wahrfcheinlich in die erjte Hälfte 
Oktober fallen. 

Natürlich find Sie dazu nötig. Ich weiß nicht, wie lange Ihr Urlaub noch 
währt, aber rate jedenfall, einige Tage vor der Konferenz hier zu fein, deren 
Termin ich Ihnen jchreiben werde.“ 


* 


Am 15. November 1884 trat in Berlin die afrikaniſche Konferenz unter 
Beteiligung Kuſſerows im Reichskanzlerpalais zuſammen. 

Am 23. September 1884 erfuhr Kuſſerow, der ſich auf einem Erholungsurlaub 
befand, aus einer dem Fürſten Bismard nahejtehenden Duelle, der leßtere habe 
in bezug auf die wejtafritanischen deutjchen Kolonien folgende Entjchliegungen 
gefaßt: Eine Berjchmelzung der jämtlichen Unternehmungen behufs Bildung einer 
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großen Kompagnie, die Bismard urfprünglich ind Auge gefaßt hatte, verlange 
er jeßt nicht mehr. Das Auswärtige Amt könne aber nicht mit jeder einzelnen 
Firma verkehren, e3 komme daher darauf an, eine Bereinigung (Syndikat) der 
beteiligten Kaufleute in den Hanfeftädten zu bilden zur Vertretung der allen 
gemeinjamen Interefjen. Mit dem zu diefem Zwede zu bildenden Syndikat werde 
die Regierung in allen den Schuß der deutjchen Niederlaffungen an der weit 
afritanijchen Küſte betreffenden Fragen verhandeln. Die ganze Organijation der 
Derwaltung in dem unter deutjchen Schuß gejtellten Gebieten müfjje den Be— 
teiligten überlafjen bleiben. Das Reich werde die Portefeuilled des Auswärtigen 
und des Krieges übernehmen, für alles übrige, Anjtellung von Beamten u. a., 
müßten die Herren ſelbſt forgen. Bismard wies wiederholt auf die „Eaſt 
India Company“, die „North Borneo Comp.“ Hin. Als die wichtigfte Aufgabe 
unfrer überjeeijchen Politik bezeichnete der Stanzler die Schonung der franzü- 
ſiſchen Intereſſen. 

Um 23. September 1884 ließ ſich Fürſt Bismarck in Friedrichsruh von 
einem Beamten des Auswärtigen Amtes einen Vortrag über Die deutfchen Nieder: 
lafjungen im Biafragebiet und über eine kurz vorher eingegangene Note des 
engliichen Gejchäftsträgerd in Berlin betreffend Angra Pequena halten. Dieje 
Note ging Fürft Bismard alsbald mit dem gedachten Beamten des Auswärtigen 
Amtes durch und jprach fich über den entgegenfommenden Ton, in dem dieſe 
gehalten war, jehr befriedigend aus. Englijcher Anſprüche auf den SKüftenftrich 
von 26° j. Br. bis Kap Trio und des Kap-Parlaments-Beſchluſſes war mit feiner 
Silde Erwähnung getan. Die Engländer hießen Deutjchland ald Nachbarn will« 
fommen, wünjchten aber Auskunft über eine ganze Reihe von Fragen. 

Um 25. September 1884 begaben ſich, einer Einladung des Fürften Bis— 
mard zufolge, die Inhaber der Firmen G. Woermann und Jantzen & Thormälen 
zu einer Beſprechung nach Friedrichsruh. Woermann war jehr erfreut, daß 
ihnen die Gelegenheit geboten werden follte, ohne Hinzuziehung der übrigen 
Intereſſenten fich über ihre Wünfche und Vorſchläge in betreff des Biafra- 
gebietes außzufprechen. Die Zuſammenkunft verlief befriedigend. Den Gedanken 
einer großen Kompagnie hatte der Fürſt längft fallen lajjien; an der Bildung 
eines Syndilat3 in Hamburg hielt er feſt. Als Baſis der Beiprechung und der 
Vorſchläge über die Drganifation der Regierung und der Verwaltung in 
Kamerun diente ein unter Kuſſerows Mitwirkung aufgejegtes Schreiben Woer- 
manns. Bismard erklärte fich mit dieſen Vorjchlägen einverjtanden. Janten 
und Thormälen, die beide lange in Kamerun waren, follten über die dortigen 
Berhältniffe Aufichluß geben. Recht ungehalten war der Fürſt, daß Nachtigals 
Berichte noch immer nicht vorlagen. Dieje jollten abgewartet werden, bevor 
weitere veranlaßt wurde. Der Fürft erklärte, daß er die Mitarbeiterichaft 
Kufjerows nicht entbehren könne: um in der Sache vorwärts zu fommen, hoffe er, 
daß diefer baldigit nach Berlin zurücfehren würde. 


* 
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Auch in den legten Jahren feiner Tätigkeit im Auswärtigen Amte finden 
wir Kuſſerow vielfach im Neichstage die Poftulate der Neichsregierung als 
Bundesratslommiſſar erfolgreich vertreten, jo z. B. bei der Beratung der neuen 
Konjulatspoften in Korea, Apia, Tonga, Neubritannien, Kapftadt und bei der 
Beratung der Konvention zwijchen dem Reiche und Madagastar. Es war 
dies, am 12. Mai 1885, das leßte parlamentarische Auftreten Kuſſerows im 
Reichstage. 

Am 4. Juni 1885 verlieh der König von Preußen Kuſſerow den durch die 
Penſionierung des bisherigen Geſandten von Wentzel erledigten Poſten eines 
außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſters bei den großherzog- 
lich mecklenburgiſchen Höfen und den Hanſeſtädten mit dem Amtsſitze in Ham- 
burg. Kuſſerow entwicelte hier eine rege, jowohl von dem Fürften Bismard 
und den Senaten der Hanfeftädte als auch von den kolonialen, kaufmänniſchen 
und Reedereikreiſen anerfannte Tätigkeit betreffend die Förderung unfrer über- 
jeeiichen Intereſſen. Es fallen in dieſe Zeit auch die Arbeiten zum Zoll 
anſchluſſe Hamburgs, die feine Tätigkeit vieljeitig in Anfpruch nahmen. !) 

Am 1. Februar 1890 richtete Kuſſerow aus Hamburg an den Fürften 
Bismarck nachjtehenden vertraulichen Brief: 

„Eurer Durchlaucht Habe ich heute mir geftattet in offenem Bericht die 
Bitte zu unterbreiten, mich zur Annahme der mir von Vertretern und Männern 
der Kartellparteien de3 Reichstagswahlkreiſes Mörs-Rees angetragenen Sandi- 
datur zu ermächtigen bzw. mir zum al3baldigen Befuche des Wahltreijes Aller- 
höchſtenorts einen kurzen Urlaub erwirken zu wollen. Ich wage hiermit, Eurer 
Durchlaucht zugleich vertraulich das Nachftehende vorzutragen: Für den Fall 
eines dientlichen Bedenkens gegen die Vereinigung eines Reichstagsmandats mit 
dem hieſigen Pojten geftatte ich mir zu bemerken, daß ich ohnehin aus Familien- 
rüdjichten bereit3 ſeit einiger Zeit den Wunſch hege, bald von Hamburg weg- 
zuziehen. Es verträgt, unter andern Gründen, eine meiner Töchter nicht dag 
hiefige Klima, jo daß ich mich nun ſchon zwei Jahre von ihr trennen mußte. 
Ih trug mich deshalb jchon mit der Abfiht, Eurer Durchlaucht die Bitte zu 
unterbreiten, im Laufe dieſes Frühjahrs für mich bei Seiner Majeftät die Ent- 
hebung von meinem hiefigen Poften, eventuell unter Allergnädigjter Zurdispofi- 
tionsſtellung, beantragen zu wollen, da ich wegen meines einzigen Sohnes, der 
Dftern zur Sekunda verjeßt wird, in der Heimat bleiben möchte. Meinen 
Kindern zu Gefallen würde ich des Winterd in Berlin und im Sommer auf 
Bafienheim bei Koblenz leben, wo ich meine Rechte und Pflichten als Kreis— 
eingejejjener auszuüben gedente. Eure Durchlaucht wollen mir erlauben, auf 
diefe Seite der Frage nad) den Reichdtagswahlen zurüdtommen zu dürfen. Ich 
wäre jehr dankbar, wenn diefe vertrauliche Meldung einitweilen als ſolche be- 
handelt werden könnte. Für heute darf ich mich auf die Bitte bejchränten, daß 





ı) Eine umfajjende Würdigung von Kufjerows Tätigleit ald Gejandter in Hamburg 
aus meiner Feder findet fich in den „Hamburger Nahrichten“ Nr. 725 vom 14. Oltober 1896, 
Deutſche Revue. XXXIII. März ⸗ Heft 18 
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Eure Durhlaucht geneigen wollen, mich zur baldigen Annahmeerklärung der mir 
telegraphijch angebotenen Kandidatur in den Stand zu fegen.“ 

Die Antwort des Fürften Bismarck, d. d. Berlin, 14. Februar 1890, lautet: 

„Euer Hochwohlgeboren danke ich für Ihren Brief vom 1.d. M., der mir 
gleichzeitig mit dem gefälligen Berichte von demjelben Tage zugegangen ift. Sch 
würde mich jehr freuen, wenn e3 Ihnen gelingen follte, einen Sig im Reichs— 
tage zu erlangen, aber doch nur, wenn ich nad) Inhalt Ihres Schreibens ohne- 
Hin auf Ihre Mitarbeit für die Zukunft verzichten muß. Die Stellung des Ab- 
geordneten ift mit der de3 Gejandten in Hamburg auf die Dauer nicht ver- 
träglih. Auf dem von Ihnen mit Fleiß und Umficht verfehenen Poſten iſt zu 
viel zu tun, als daß der Inhaber desjelben gleichzeitig dem Reichstage angehören 


fönnte, 


von Bismard.“ 
+ 


Der Umftand, daß troß dieſer Ankündigung Kufferow ſich im Wahlfreije 
Mörs-Rees ald Kandidat der Sartellparteien aufitellen ließ, beweilt, daß alle 
nach einem halben jpäter aufgetretenen Gerüchte in betreff eines nicht freiwilligen 
Rüdtritted Kufferows von den Hamburger Gejandtenpojten vollftändig aus der 
Luft gegriffen waren. 

Wiewohl Kuſſerow in mehreren Wahlreden feinen Standpunkt wirktjam 
vertrat, war ihm das Wahlergebnis doch nicht günftig. Sein politischer Gegner, 
Graf Hoensbroech, wurde mit 12583 Stimmen in den Neichdtag gewählt, wäh- 
rend auf Kuſſerow nur 11203 Stimmen entfielen. 

Am 2. Juni 1890 reichte Kufferow, welcher fich inzwijchen mit der Witwe 
de3 früher in Hamburg domizilierenden Kaufmanns Adolf Bartning, einer jelten 
begabten und interejjanten rau, vermählt Hatte, feinen Abjchied ein, worauf er 
am 25. desjelben Monats von den Kaiſer unter Huldreicher Anerkennung jeiner 
langjährigen guten Dienjtleiftungen mit dem gejeglichen Wartegelde in den einjt- 
weiligen Ruheſtand verjegt wurde. „Bei Ihrem einftweiligen Augjcheiden aus 
dem Staatsdienſte“ — jo jchrieb ihm der Reichskanzler Graf Caprivi bei Mit: 
teilung dieſer Allerhöchſten Entſchließung — „ift e8 mir ein Bedürfnis, Eurer 
Hohwohlgeboren im Anjchluffe an die Huldreichen Worte Seiner Majeftät auch 
meine volle Zufriedenheit mit den guten Dienften auszufprechen, welche Sie in 
länger al3 dreißigjähriger Tätigkeit in dem verjchiedenften Stellungen im Reichs— 
und Staatödienfte geleitet haben, und es wird mir angenehm jein, bei jich 
darbietender Gelegenheit, jofern Ihre Berhältnifje dies gejtatten, von Ihren 
Dienſten wieder Gebrauch zu machen.“ 
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Der Marich ins VBerderben 
Perfönlihe Erinnerungen aus den Kämpfen vom 23. bis 31. Auguft 1870. 


Bon 
General Bonnal 


VW nfolge der Kataftrophe von Fröjchweiler (6. Auguft) führten die Ueberreſte 
J von Mac Mahons Korps einen eiligen Rückzug über Zabern nach Lunéville 
aus, und auch das Korps de Faillys, das während der Schlacht in Bitſch ge— 
blieben war, ging raſch in derſelben Richtung zurück. 

Dann marſchierten dieſe beiden Armeekorps gegen Süden, wurden auf die 
Eiſenbahn geſetzt und kamen zwiſchen dem 15. und dem 18. Auguſt im Lager 
von Chälons an. 

Zu gleicher Zeit bejtimmte die Schlappe, die das Frofjardiche Korps am 
6. Auguft bei Spichern erlitten hatte, den Kaijer, die Armee Bazaines nad) Met 
zurüdgehen zu lajfen. Nachdem dieſe Armee drei Tage lang im Often der Feltung 
jtehengeblieben war und damit eine foftbare Zeit verloren hatte, begann fie am 
14. die Mojel zu überjchreiten, in der Abjicht, fich nad) Verdun und Chälons 
zu begeben, jchlug noch am Abend einen Angriff des Feindes ab, nahm ihren 
Marſch in der folgenden Nacht wieder auf, erreichte am 15, die Umgegend von 
Rezonville, hatte am 16. einem neuen Angriff jtandzuhalten, wurde dann von 
ihrem Oberbefehlshaber in die Stellung bei St. Privat zurüdgeführt, mit dem 
Vorgeben, daß fie ſich in Met wieder verproviantieren müſſe, und erlitt endlich 
am 18. Augujt eine Niederlage, die ihren endgültigen Rüdzug in das verjchanzte 
Lager herbeiführte. 


* 


Nachdem der Kriegsminiſter Graf de Palikao von Bazaine eine trügeriſche 
Depeiche vom 19. Auguft erhalten Hatte, in welcher der Marjchall von der 
Möglichkeit berichtete, unverzüglich in der Richtung nach den nördlichen Feitungen 
hin zu entweichen, faßte er den Plan, die Meer Armee in der Gegend von 
Montmedy durch die jogenannte Armee von Chalons aufnehmen zu lajjen, 
die fich zu diefer Zeit gerade im Lager von Chälons unter dem Marjchall Mac 
Mahon, Herzog von Magenta, zujammenzog. Diefe Armee umfaßte die Trümmer 
deö I. Korps, das V., VII. und XII. Korps, da3 lettere erjt neu gebildet, und 
verfügte über ſechs Kavalleriedivifionen. 

Da der Marfjhall Mac Mahon für den Rückzug nach Paris war, jchien 
man feinen Abfichten Rechnung zu tragen, indem man ihm den Befehl erteilte, 
jeine Armee am 21. nach Reims zu führen, doc jchon am nächften Tage ergab 
der Marjchall fich darein, nach Oſten zu marjchieren. 

Die Armee von Chälond, die in aller Eile aus moraliſch und ihrer Aus- 
bildung nach jehr verjchiedenen Elementen gebildet war, bot feinerlei Garantie 
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für einen Erfolg, und ihr Oberkommando war nicht dazu angetan, ihre Mängel 
auszugleichen. 

Statt rajch von Reims auf die Maas zu marjchieren, machte dieſe Armee 
nur lächerlich kurze Märjche, die von der Umentjchlofjenheit ihres Oberbefehl3- 
haber3 Zeugnis ablegten. 

Bom 26. Auguft an wurde ihre rechte Flanke von der deuiſchen Kavallerie 
bedroht, und ſeit dem 28. ſah ſie ſich von mehr oder weniger ſtarken feindlichen 
Kräften gefolgt und von andern in ihrer rechten Flanke bedroht, was auf die 
konzentriſchen Märſche zweier von Weſten und von Süden kommender deutſcher 
Heeresmaſſen hinzudeuten ſchien. 

* 


Die Armee von Chälons war in zwei Kolonnen formiert, die rechte umfaßte 
dad V. und das VII. Korps, die linfe dad XII. und das I. Korps. 

Der Marihall Mac Mahon Hatte den Plan gefaßt, die Maas bei Dun 
und Stenay überjchreiten zu lajien. Da er am 28. Auguft erfuhr, daß dieſe 
beiden Städte in der Gewalt des Feindes jeien, verlegte er die Uebergangspunkte 
weiter nach Norden, für da® XII. und V. Korps nad) Mouzon, für das 
VII. Korps nach Biller3-devant-Mouzon und für das I. Korps nad) Remilly. So 
hegte der Oberbefehlähaber der Armee von Chälons die wahnwigige Hoffnung, 
daß e3 ihm ohne Kämpfe gelingen werde, den Truppen Bazained die Hand zu 
reichen, von denen er jehr mit Unrecht annahm, daß fie auf dem Wege von 
Met nah) Montmedy jeien. 

Das V. Korps (General de Failly) hätte, um den erhaltenen Befehlen zu 
entjprecden, am 29. Auguft in Beaumont eintreffen und die Maas am nächiten 
Morgen bei Mouzon überjchreiten müfjen, aber es ließ ſich durch eine deutjche 
Avantgarde beim Bois des Dames aufhalten und kam erjt in der Nacht vom 
29. zum 30, Auguft and Ziel. Wegen der außerordentlichen Strapazen, welche 
die Truppen hatten aushalten müffen, gewährte ihnen der General de Failly 
eine lange Ruhepaufe, die bi8 2 Uhr nachmittagd dauern follte. Der an Zahl 
überlegene Feind jedoch griff das V. Korps gegen 12 Uhr überrajchend an und 
brachte ihm eine Niederlage bei, die den Rüdzug deö XII., dann des VII. und 
chlieglich auch de3 1. Korps nad) Sedan ober in deffen unmittelbare Umgebung 
nad) fich 309. , 

Am 6. Augujt gegen 4 Uhr nachmittags in der Schlacht bei Fröjchweiler 
verwundet, fam ich, damals ein junger Leutnant (jechsundzwanzig Jahre) und 
Kompagniechef, um 6 Uhr abends in Niederbronn an umd jeßte, nachdem ich 
oberflächlich verbunden worden war, meinen Weg nad) Buchsweiler fort. Als 
die Nacht gelommen war, ließ mich der Kommandant Lanty von der Genietruppe, 
der gejehen hatte, daß ich mit Mühe weitermarjchierte, auf einem Protzkaſten 
Plag nehmen, auf dem bereit3 eine brave Marfetenderin jaß, der ich es ver- 
danke, daß ich nicht zu wiederholten Malen unter die Räder fiel. So kam ich 
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am 7. Auguft morgen? 5 Uhr in Zabern an. Ein Zug mit Verwundeten nahm 
mich nachmittagd nad) Nancy mit, und ich blieb bis zum 10. Auguft im Militär- 
hoſpital diefer Stadt, dann fuhr ich mit der Eifenbahn nach Chälon3-fur-Marne, 
wo ich bis zum 14. Augujt in der Ambulanz, die in der Ecole des Arts et 
Metierd eingerichtet worden war, gepflegt wurde. Un diefem Tage eröffnete der 
leitende Arzt den verwundeten Offizieren, daß fie nach Chambery gebracht oder 
zu ihren Familien geſchickt werden würden, je nachdem fie es wlnjchten. 

Ich Hatte fein Fieber mehr und gewann bereit? meine Kräfte wieder. Meine 
Pflicht war mir genau vorgezeichnet, ich begab mich zu Fuß ind Lager von Ehälong, 
wo der Marfchall Mac Mahon, wie es hieß, jeine Armee reorganifteren wollte. 

Bei meiner Ankunft in Mourmelon-le-Betit am 15. Auguft wurde ich von 
dem Wrtillerieleutnant Demmler, einem Mann von edeljtem Herzen, wie ein 
Bruder aufgenommen und gepflegt. Vierzehn Tage jpäter legte diefer Offizier 
weitlih von Mouzon die außerordentlichfte Tapferkeit an den Tag. 

Am übernächften Tage, den 19. Auguſt, erreichten die Trümmer meines 
Regimentd, des 48. das Lager und bezogen ein Biwak bei dem Dorfe Livry. 
Dffiziere und Soldaten waren in einem völlig abgeriffenen Zuftand. Zwei Tage 
jpäter wurden Tornijter, Wäſche, Schuhe und eine Anzahl von Kleidungsſtücken 
unter die Leute verteilt. Die Offiziere erhielten einen Kapuzenmantel, und die 
Unterleutnant3 entjchlofjen fich, in Zukunft mit dem Tornifter auf dem Rüden 
zu marjchieren. 

Bon 67 Offizieren und 2181 Mannſchaften, die beim Beginn der Schlacht 
von Fröfchweiler vorhanden gewejen, waren am nächſten Tage nur noch 17 Offie 
ziere und 700 Unteroffiziere, Korporäle und Soldaten verfügbar. Alle übrigen 
waren getötet, verwundet oder gefangen. Bon den Hauptleuten war nur ein 
einziger der Kataſtrophe entronnen. 

Vom 15. bis zum 18. Auguft ftießen 3 Offiziere und etwa 100 Manır, 
Berwundete oder Berjprengte, wieder zum Regiment, und am 18. brachte eine 
Berftärtung von 3 Offizieren und 300 WRejerviften den Effektivbeftand auf 
23 Offiziere und 1100 Mann, jo daß 1 Offizier und 50 Mann auf die Kom— 
pagnie famen. Am 21. Auguft jeßte ſich das 48. Regiment gleichzeitig mit der 
ganzen jogenannten Armee von Chälond in Marjch auf Reims. Am nächſten 
Tage wurde ich beim Mittagsappell zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. 

Am 23. Auguft fampierte das Regiment bei Bötheniville, am 24. in Juniville, 
am 25. in Attigny, am 26. in Boncq, wo es einen Tag blieb, am 28. in Le 
Shedne und am 29. in Raucourt. 

Am Tage vor dem Abmarjch der Armee nach Reims war der Kaiſer mit jeinem 
Sohn, der zu feiner Linken in der Uniform eines Unterleutnant3 der Linieninfanterie 
auf einem Pony ritt, von feinen Ordonnanzoffizieren und einigen faiferlichen 
Leibgardiften in Interimduniform gefolgt, in einer Entfernung von etwa 100 Metern 
an der Frontlinie des Lager unjrer Divifion vorübergeritten. Offiziere und Sol- 
daten eilten zu den Gewehrpyramiden und grüßten mit der rechten Hand, aber 
fein einziger fam auf den Gedanfen, zu rufen: „Vive l’Empereur!“ 
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In Anbetracht der militärifchen Bräuche der Zeit machte ed einen kläglichen 
Eindrud, den Kaifer, dem man ehedem jo laut zugejubelt Hatte, jo an jtumm 
bleibenden Truppen vorüberreiten zu jehen. 


* 


Das 48. Regiment bildete mit dem 2. algeriſchen Tirailleurregiment die 
2. Brigade (General Lefebvre) der 3. Divifion (General Lherillier) des I. Korps 
(General Ducrot). Der Marſch am 29. Auguft von Le Cheöne nah Rau— 
court ging jehr langjam vonftatten, da die Landitraße bis Stonne von den 
Wagenzügen de8 XII. und de V. Korps verjperrt war. Erft um 5 Uhr 
nachmittags konnte das Regiment, das um 8 Uhr morgen von Le Cheöne auf- 
gebrochen war, nordnordöitlich von Raucourt fein Lager ſchlagen. Es befand 
ſich damal3 an der Tete der Divifion, die ihrerjeitd wieder den andern voraus- 
marfchierte, und mußte zwei Kompagnien auf Vorpoſten in das Heine Gehölz 
ſchicken, deſſen nördliche Lifiere jich von dem Pachthof Mont-Foie zu dem Bach 
l'Ennemane hinabjentt. 

Der Abmarjch von Raucourt fand am 30. Auguſt um 6 Uhr morgen? ſtatt. 
Mein Bataillon, das erjte des Negiments, bildete mit der ihm vorausmarjchierenden 
Geniefompagnie der Divifion die Tete der Kolonne. Was wir Heutzutage unter 
einer Avantgarde veritehen, war nicht vorhanden. Ein Zug Artillerie war zwijchen 
das 1. und das 2. Bataillon eingeichoben, und der Reſt der Divifionsartillerie 
marjchierte zwijchen der 2. und der 1. Brigade. Eine Kavallerieabteilung mar- 
chierte und nicht voraus. Der General Ducrot ritt, begleitet von feinem Stabe 
und einer Eskorte von zwei Zügen, links von der Landſtraße querfeldein in der 
Höhe der Kolonnentete und hielt oft, um zu beobachten. Ich habe das jehr 
genau gejehen, da ich Chef der 2. Kompagnie des 1. Bataillond war. Gegen 
6'/, Uhr abends fam der fommandierende General des 1. Korps wieder auf die 
Landitraße zurüd und ritt im Trabe weiter, jo daß er Nemillysfur-Meufe etwas 
nach 7 Uhr erreicht haben muß. 

Als gegen 8 Uhr die Tete des Regiments in der Nähe der Kirche von 
Nemilly eintraf, wurde dad Regiment auf die ſüdöſtliche Höhe beordert, wo es 
jich in aufgeichlofjener Divifionstolonne formierte, wobei e8 zu jeiner Linken dem 
2. algerijchen Tirailleurregiment den nötigen Plab freiließ. Der Zug Artiflerie 
nahm auf dem Hügel 212 nahe bei unjerm Sammelplag Stellung. Die 
1. Brigade jammelte jich auf der nordweitlichen Höhe, jo daß das Debouch& der 
Landſtraße Raucourt-Remilly von den beiden Brigaden der 3. Divifion flankiert 
wurde, Die nach dem llebergang der Truppen und der Bagagen über die Maas 
die Arrieregarde des I. Korps bilden jollte. 

Eine ſolche Anordnung mochte gut für Algier fein, aber für einen Krieg 
in Europa war fie volltommen verfehlt. 

Die Genielompagnie der 3. Divifion, an deren Spige ein Stabsoffizier, 
der jeinesgleichen nicht hatte, der Kommandant Lanty, ftand, erhielt unterwegs 
den Befehl, ihren Marſch zu beichleunigen wegen der Arbeiten, Die für dem 
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Uebergang über die Maas bei Remilly auszuführen waren. Es befanden ſich 
dort damals an der Stelle einer ehemaligen Furt zwei gepflafterte Chaufjeen, die 
von jedem Ufer ihren Ausgang nahmen und durch eine ziemlich tiefe Stromenge 
getrennt waren, auf der eine große, die beiden Rampen miteinander ver- 
bindende Fähre ſchwamm. Gewöhnlich paßte die Fähre genau an die Zufahrts- 
rampen, aber an diefem Tage Hatte man in aller Frühe die, Schleufen 
bei Sedan geichlojfen, um oberhalb der Stadt eine leichte Ueberſchwemmung 
hervorzurufen, und die Fähre bei Remilly Hob fich allmählich über das Niveau, 
auf dem fie fich im der entjprechenden Höhe an die Anfahrtrampen anlegen 
ließ. Der Kommandant Lanty mußte aljo die beiden Zufahrten mit Fafchinen 
und Steinen erhöhen lajjen, und dieſe ununterbrochene Arbeit dauerte den ganzen 
Tag hindurch. Der Uebergang über die Maas auf der Fähre wurde von 10 Uhr 
morgen? an möglich). 

Ferner hatte der Kommandant Lanty noch unterhalb der Fähre und vber- 
halb der Mündung der Chierd einen Steg für die Infanterie herſtellen laſſen 
aus Material, dad an Ort und Stelle und im Dorf zufammengebradht worden 
war, und diejer Steg war gegen 1'/, Uhr paffierbar. 

Die Divifionsbatterien begannen, von denen der Artillerierejerve gefolgt, 
gegen 10 Uhr die Maas zu überjchreiten. 

Um 12 Uhr mittags ließ General Ducrot den Uebergang der Artillerie 
fahrzeuge auf der Fähre unterbrechen, um dieſes Transportmittel der 2. und 
der 4. Infanteriedivifion zu überlaffen. Die legten Abteilungen der 4. Divifion 
überichritten die Maas kurz nach 3 Uhr. 

Die 1. Divifion, die jeit 10 Uhr morgens im Weiten von Nemilly zu— 
jammengezogen war, überjchritt die Maas auf dem Steg von 1'/, Uhr an, und 
jobald fie auf dem rechten Ufer gegenüber von Douzy verjammelt war, jeßte 
fie fih gegen 4 Uhr auf die Straße nach Belfort, überfchritt die Brücke über 
die Chierd und marfchierte weiter auf der Luxemburger Landftraße, um nad) 
Carignan zu gelangen. 

Die von General Ducrot getroffene Anordnung, daß zwei Divifionen über 
Zetaigne nach Carignan marjchieren follten, ohne von ihrer Artillerie begleitet 
zu fein, wurde von meinen Kameraden und mir, die wir noch jehr unwiſſend 
waren, ganz natürlich gefunden. Sie war jedoch vom oberjten Führer verfehlt; aber 
in jener Beit konnte ein franzöfijcher General alles tun, ohne den Schatten einer 
Kritit von jeiten jeiner Untergebenen hervorzurufen. 

In beiden Divifionen, der 2. und 4, formierten fich die Negimenter nach— 
einander, einige Hundert Meter von der Maas entfernt, auf dem rechten Ufer 
in aufgejchlojjener Zugkolonne, ehe fie Den vorgejchriebenen Marſch nach 
Brevilly und Tetaigne fortjeßten, wo fie die Chiers überjchreiten jollten, um 
von dort nach Carignan zu marjchieren, während die 1. und die 3. Divifion die 
Umgegend dieſes Ortes erreichen follten, nachdem fie über die Brüde von Douzy 
gegangen waren. 

Für und, die wir von der im Südojten von Nemilly gelegenen Höhe ein 


280 Deutfhe Revue 


herrliche® Panorama genojjen, war es ein großartiger Anblid, bei dem jchönen 
Sonnenjchein, den wir hatten, die Regimenter in Mafje der Reihe nad) und in 
Ordnung über die Wiejen ded rechten Ufer der Maas dahinziehen zu jehen 
bis zu der Gegend von Brevilly, wo jie Hinter einem Hügel verſchwanden. 


* 


Wenn eine Abteilung franzöfiicher Infanterie einige Zeit bei zujammen- 
gejeßten Gewehren ausruhte, pflegte e8 bald ſehr geräufchvoll zuzugehen. 

Died war auch der Fall bei der Brigade Lefebore, die jeit 8 Uhr morgens 
auf der ſüdöſtlich von Remilly gelegenen Höhe verjammelt war. 

Es ift unnötig, zu jagen, daß diefe Brigade weder Vorpoften noch Feld» 
wachen oder Schilöwachen ausgejtellt hatte, um ihre Verſammlung zu deden. 

Im Laufe ded Nachmittags gingen einige Soldaten vom 3. Bataillon de3 
48. Regiments, die fich Stöde jchneiden wollten, in den Wald von NRemilly, 
deffen nächſter Rand ungefähr 600 Meter in füdlicher Richtung von dem 
Standort der Gewehrpyramiden entfernt var. 

Plöglih kamen die Leute im Laufjchritt zurüd und berichteten, daß fie 
heftige Gejchügfeuer gehört hätten. Der Kommandant Chataigner, der Befehls: 
haber des 3. Bataillons, fragt fie aus, wirft jich in den Sattel, galoppiert bis 
zum Wald, fommt in demfelben Tempo zurüd und ruft den Offizieren, die auf 
ihn zueilen, zu: „Nicht weit von bier, im Süden, wird eine Schlacht geichlagen.“ 
Man riet ihm jogleich, den General Ducrot aufzufuchen, von dem man wußte, 
daß er den Uebergang über die Maas bei Remilly überwachte. 

E3 war jeßt ungefähr 31/, Uhr nachmittags. 

Eine Biertelftunde jpäter fam der General Ducrot zu Fuß auf dem Hügel 212 
an, begleitet von Offizieren feines Stabes, dem Offizier der Stabswache zu 
Pferd und einigen Reitern. 

Einige Offiziere des 48. Regiments, Darunter ich, näherten ſich auf rejpelt- 
volle Entfernung dem General, um zu hören, was er jagen würde. 

In diefem Augenblid jah man in der Ferne die Blige und den Rauch 
von Kanonenjchüffen, die von den Höhen oberhalb Mouzon!) gegen einen von 
Weiten kommenden Feind abgefeuert wurden. 

General Ducrot rief aus: 

„Wieder die Preußen? Das XII. Korps jollte doch in Mouzon jein; das 
ift nicht zu verftehen. Ich weiß nicht? von den Plänen des Marjchalld. Alles, 
was ich weiß, ift, daß das I. Korps heute nach Carignan marjchieren ſoll.“ 


1) Nad) einem der Dokumente, die in Nr. 66 der „Revue d’Hiltoire“ (Juni 1906), des 
Organs des franzöfifhen Kriegsminijteriums, veröffentlicht worden find, gehörten die Ge— 
ihüge, die das Feuer furz vor 4 Uhr von den Höhen von Mouzon aus eröffneten, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach zur 3. Batterie des 15. Artillerieregiments (1. Divifion des XII. Korps), 
die, da fie der Infanterie wegen der Ueberfüllung der Brüde nicht hatte auf das linte Ufer 
folgen fönnen, oberhalb und öftlich des Fledens Aufftellung genommen hatte. Andre Bat- 
terien fuhren gegen 5 Uhr zu ihrer Rechten auf. 
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Der Donner des Gejchübfeuerd drang nicht bis an unfre Ohren, weil die 
Soldaten hinter ung zuviel Lärm machten. 

General Ducrot beobachtete jeit einigen Minuten, ald er eine Gruppe von 
Reitern bemerkte, die im Begriff waren, Remilly auf dem Wege, der am linken 
Ufer der Maas Hinführte, zu erreichen. In der Meinung, daß es Preußen 
jeien, rief der General dem Leutnant, der den in unmittelbarer Nähe aufgeftellten 
Zug Artillerie befehligte, zu: 

„Sehen Sie doch die preußijchen Reiter! Schießen Sie darauf!“ 

Der Befehl wurde unverzüglich zur Ausführung gebracht, und zu gleicher 
Zeit ritt der die Stab3wache befehligende Leutnant eilig den Abhang des Hügels 
hinab, um die vermeintlichen preußijchen Kavalleriften zu refognofzieren, die beim 
Krachen der Kanonenfchüffe und der über ihnen plagenden Granaten in Galopp 
ftelen. 

Der Kavallerieleutnant war unten verfchwunden, aber bald jah man ihn 
zurüdfommen, fein Tafchentuch jchwentend, wie um „Nein!“ zu jagen. 

Das Feuer des Artilleriezugd wurde eingeftellt, und bald darauf erjchien 
der Leutnant von der Stabswache und jagte: „EI find Chafjeurs zu Pferd vom 
V. Korps; fie berichten, daß es bei Beaumont jchlecht fteht.” General Ducrot 
überlegte einen Yugenblid, dann rief er: „Un Ihre Pferde, meine Herren!“ und 
ging eilig auf Remilly zu. 

Man darf wohl annehmen, daß General Ducrot, ein ſehr rüjtiger 
Reiter, jich im Galopp nad Brevilly begeben hat und daß er Tetaigne gegen 
5 Uhr erreicht haben mag, um von da Nachrichten über Mouzon zu ſchicken 
und den Marjch jeiner 2. und 4. Divifion bis Carignan zu leiten. 

Wie dem auch jei, nachdem die 2. und die 4. Infanteriedivifion auf der 
Fähre von Nemilly über die Maas gegangen waren, fam die Reihe an Die 
legten Artilleriefahrzeuge, denen die de3 Trains folgten, und das dauerte bis 
gegen 8 Uhr, infolge der großen Schwierigkeiten, die durch Die Beſchädigungen 
der Fähre und das unaufhörlich zunehmende Steigen der Maas verurjacht wurden. 

Dann überjchritten die zwei Kavalleriedivifionen bei dem zweifelhaften Schein 
einiger an den beiden Ufern verteilten Pechfadeln den Fluß. 

Die 3. Infanteriedivifion, die rechts vorn marfchierte, begab ſich gegen 
8 Uhr auf den Steg, und das 48. Regiment, das ganz zuleßt fam, beendete 
jeinen Uebergang erjt nad) 10 Uhr abends in dem Augenblid, wo die Küraſſiere 
der Divifion Bonnemaind den ihren auf der Fähre bewerkitelligten, deren Rampen 
vollftändig unter Waſſer waren. 

Diejer Uebergang der in ihre weißen Mäntel gehüllten Küraffiere hatte 
etwas Phantaftisches und machte auf und Infanteriften einen lebhaften Eindrud, 
teil3 infolge der Befürchtungen wegen der Gefahr, in der diefe tapferen Leute 
ichwebten, teil® weil ihre jchöne Haltung allgemeine Bewunderung hervorrief. 

Borher hatten fih, von 7 Uhr an, mehrere Infanterieregimenter, die auf 
der Straße von Raucourt gefommen waren, ſüdlich von Nemilly verjammelt, 
eined von ihnen unter den Klängen der Muſik, und es war das Gerücht ge 
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gangen, daß jie zum VII. Korps gehörten, daß Hinter ihnen gegen die Berace 
zu eine Schlacht gejchlagen worden jei und daß ihr Uebergang über die Maas 
gleich nach dem unfern auf den Brüden bei Remilly ftattfinden werde. 

Mein Regiment pafjierte den Steg Mann für Mann und formierte jich 
jenfeit3 in einer Entfernung von 200 Metern in aufgejchlofjener Zugkolonne. 
Da die Nacht finjter war, mußte jeder beinahe tajtend jeinen Plat in Reih und 
lied juchen. 

Das 48. Regiment marjchierte jodann am linten Ufer der Chier3 entlang 
bis vor den Zeil der Heerjtraße von Mézieres nad) Belfort, der fich im 
Süden und in der Nähe der Brüde bei Douzy (lines Ufer) befindet. Es 
war jeßt ungefähr 12 Uhr nachts. Im guter Ordnung auf die Heerjtraße ein- 
zujchwenfen war ein Ding der Unmöglichkeit angeficht8 de3 Stromes von 
Menſchen, Pferden und Wagen, den wir in wirrem Durcheinander fich gegen 
die Brüde von Douzy wälzen jahen. Was tun? Endlich tauchte der Marjchall 
Mac Mahon, gefolgt von einem Zug Lancierd, au der Menge hervor, rief den 
(Seneral Lefebvre zu fich heran, den er weiter unten bemerkt hatte, und gab ihm 
den Befehl, auf Sedan zu marfchieren. 

Die Brigade jchwenkte zu vieren ab und mijchte fich in den Strom von 
Flüchtlingen, wodurch fie mit einem Schlage jeden Zujammenhang verlor. So 
überjchritten unfre Soldaten, mit den von Beaumont Entronnenen gemijcht, die 
Brüde über die Chier3, marjchierten durch dad Dorf Douzy und bogen nad) 
lint3 auf die Straße von Luxemburg nad) Mezieres ab, die nad Sedan führt. 
Doc der General LXefebore, der annahm, daß die 1. Brigade der 3. Divifion 
jih von Douzy nach Carignan in Marjch gejeßt habe, wollte ſich nicht von 
ihr trennen. 

Er jtellte jich auf der Nordjeite in der Nähe der Landitraße auf und rief 
das 2. Tirailleur- und das 48. Negiment zu fich heran. Seine Rufe wurden 
wiederholt, jo daß die 2. Brigade fi nach und nach auf einem Felde, 
das am Rande der Straße 700 bi3 800 Meter von der Streuzung der 
beiden Straßen von Meziered nad Belfort und nach Luxemburg lag, wieder 
ſammelte. 

Dieſe Bewegung war zwiſchen 2 und 3 Uhr morgens beendet, und die 
Truppen konnten ſich darauf an großen Feuern wärmen, für die ſie ſich Brenn— 
holz verſchafften, indem ſie die in der Nähe befindlichen Zaunpfähle ausriſſen. 


* 


Am 31. Auguft, zwiſchen 9 und 10 Uhr morgens, wurde die Brigade LXefebvre, 
die Turkos an der Tete, in Kolonne zu vier in Marſch auf ARubecourt geſetzt. 
Sie mußten dann in Reihen zu zweien abbrechen, um den Ehevalierwald von Djten 
nah Welten zu durchqueren, auf einem Wege, der jo jchmal war, daß unjer 
Kamerad Gigon, der als Adjutant fungierte, vom Pferd fteigen mußte, damit ihm 
die Zweige nicht die Augen ausſtießen. Diejer Weg führte und nad) Baigny, 
wo wir und auf der Straße, die nad) Givonne führt, wieder in Marjchtolonne 
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formierten. Das Regiment ſchlug fodann den Weg nad) Illy ein und fampierte 
in Kolonne auf dem Kalvarienberg desjelben Namens. 

Den 31. Auguft verbrachten unjre Soldaten mit Buben der Waffen und 
Effekten jowie nach der feit dem Abmarjch von Reims angenommenen Gewohn- 
heit mit Sammeln von Kartoffeln, ihrer beinahe einzigen Nahrung. Mebrere- 
mal hörten wir Kanonenſchüſſe aus der Richtung von Douzy, aber ohne etwas 
vom Feind zu fehen. 

Abends 8 Uhr fchlugen und bliefen die Tamboure und Homiften der zahl: 
reichen auf dem Plateau von Illy kampierenden Regimenter den Zapfenjtreich 
und um 10 Uhr gaben die Horniften der Polizeiwachen dad Zeichen zum Aus— 
löjchen der Feuer. Dieſes Signal war nicht unnötig, da jeit 8 Uhr abends 
Zaufende von Feuern unfre Lager erleuchteten. Im der Ferne, vor und und 
um und herum, war fein Geräufch zu vernehmen, fein Lichtichein zu erblicken, 
man hätte glauben können, daß die Deutjchen verfchwunden jeien. 

Am Tage nach der Schlacht bei Jena Hatte Napoleon geichrieben: 

„Die Nacht (die von den Truppen unter den Waffen verbradht wurde) bot 
ein bemerkenswertes Schaufpiel: zwei Armeen, von denen die eine ihre Front 
auf eine Entfernung von 6 Meilen ausdehnte und mit ihren Feuern die Atmo— 
ſphäre glühend machte, während die fichtbaren Feuer der andern auf einen Kleinen 
Punkt konzentriert waren (das Biwak des Kaiſers auf dem Landgrafenberg).“ 

Der für und auf immer verfluchte Tag von Sedan begann mit einem dichten 
Nebel, der durch die Wärme der Sonnenitrahlen nach einigen Stunden ver: 
Ihwand. 

Bei Tagesanbruch taufchten unjre Soldaten, die ſchon auf den Füßen waren, 
um ſich die Beine gelentig zu machen, ihre Eindrüde aus, die alle mehr oder 
minder pejlimiftijch waren, da man die Hoffnung, zu jiegen, verloren Hatte, 

Plöglich brachen die Geſpräche ab, ald gegen 5 Uhr die Echos von Salven 
zu und drangen, die vor und und zu unfrer Linken in der Richtung auf Bazeilles 
von einer Mitrailleujenbatterie abgegeben wurden. 

Jeder begriff jet, daß der Kampf begann, und traf jeine Vorbereitungen 
danach. 

Viele Illuſionen waren ſeit der Niederlage von Fröſchweiler zerronnen, 
aber man würde den für verrückt gehalten haben, der uns in dieſem Augenblick 
gejagt hätte, daß unſre Armee noch am ſelben Abend in der Stadt Sedan ein— 
geichlojfen jein, dat Napoleon III. am nächiten Tage eine Kapitulation im 
offenen Feld — die größte militäriſche Schmad; — unterzeichnen und daß am 
folgenden Tage die Armee von Chälons auf einer Halbinjel eingepfercht jein 
würde wie eine Herde Vieh. 
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Aus den Briefen Rudolf von Bennigſens 


Mitgetellt von 
Hermann Onden 


XXXI. 


Briefe über die Sezejjion in der nationalliberalen Partei im 
Sabre 1880, ') 


Forckenbeck an Ridert.?) 
Berlin, 11. Auguſt 1880. 


ON babe Ihren Brief an Laster gelejen und gejtern abend eine längere Rüd- 

Iprache mit Leſſe, der unmittelbar von Zoppot zurüdtam, gehabt, und 
diejed veranlaßt mich, Ihnen zu fehreiben, damit Sie Klar jehen, wa8 und wohin 
wir wollen. Zum Schluß meiner Reife war ich einige Tage bei Bamberger in 
Interlaten. Mein Begleiter dahin und Teilnehmer an den dortigen Unterredungen 
war Rechtsanwalt May aus Hamburg, welchen Sie ja lennen. Bon Interlaten 
fuhr ich nach München, war dort zwei Tage bei Stauffenberg, der außerordentlich 
friich und munter if. Dort nahmen Senator Gröning- Bremen und Vecchioni— 
München an den Unterredungen teil. Im uns allen war in voller Ueberein- 
ftimmung die Ueberzeugung lebendig, daß die Dinge jo nicht fortgehen dürfen ; 
die Unzufriedenheit ijt allgemein und tief, Diejelbe greift am Ende des erjten 
Dezenniums des Reiches an die Grundlagen desjelben. Die Leute werden radifal 
oder fjozialiftiich-fonfervativ. Das war nicht nur die Heberzeugung der Genannten, 
die Doch Norden und Süden kennen, jondern diejelbe Anficht iſt mir überall von 
Leuten aller Stände und Berufskreiſe, auch von Fabrikanten, entgegengetragen 
worden. 

Zum Teil, zum überwiegenden Teile liegen ja die Urſachen außerhalb der 
liberalen ‘Partei. Aber übereinjtimmend waren wir alle der Ueberzeugung, daß 
wejentlich auch die gegenwärtige, geradezu verderbliche Organijation der liberalen 
Partei mit die bedrohliche Yage verjchuldet hat. Der jeit Jahren maßgebenden 
Macht eines einzelnen hochverdienten und begabien, aber auf das äußerjte auf- 
geregten und immer rüdficht3lojer werdenden Mannes, deſſen Politik alle Interejjen 
aufregt und durchwühlt, kann nur durch ein wahrhaft konftitutionelles Syſtem 
entgegengetreten werden, und ganz umerläßliche VBorbedingung desfelben, jomit 


ı) Aus dem Abdrud der unter den Papieren Bennigiens ſich befindenden Briefe zur 
Geſchichte der Sezeffion find an diefer Stelle fämtlihe Briefe Miqueld an Bennigien aus- 
geihieden, da ihre Beröffentlihung von andrer Seite zu erwarten ift. Die Briefe Bennigiens 
an Miquel liegen mir leider nit vor. 

?) Die fehr gefällige Hergabe diejes Briefes, fowie des weiter unten folgenden Briefes 
von Bennigien an NRidert, wird Herrn Profeſſor Dr. Heinrih Ridert in Freiburg i. B. 
verdankt. Einzelne Stellen diefes Briefes find bereits in M. Philippſons „Fordenbed“ benutzt. 
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wirklicher Macht und Würde des Barlamentes, ijt eine Organijation der liberalen 
Partei, Die in den wejentlien Fragen einige Handeln möglichft ver- 
bürgt. Mit welch andrer Wucht hätten Parlament und Partei in die Geftaltung 
der Dinge eingegriffen, wenn gleich zu Anfang der Fragen, in den wirtichaft- 
lichen ragen, in der Militärfrage, in der kirchlichen Frage in den legten Jahren 
eine ſolche Bartei zujammen beraten und bejchlofjen hätte! Die Fortichrittö- 
partei kann zwar jeßt einige Sie gewinnen. Im ihrer jeßigen Engherzigteit 
wird Diejelbe aber nie entjcheidende Macht gewinnen. Die Firma nationalliberal 
fann, glauben Sie mir das, nicht mehr retten. Die kräftigen Geifter verlafjen 
die Fahne, zahlreiche Zufchriften beweifen mir das, und felbft der Hauptredafteur 
der „Kölnijchen Zeitung“, den ich eingehend auf Bürgenftod ſprach, fonnte mir 
den Niedergang der Partei nicht bejtreiten. Seit zwei Jahren ift die national: 
liberale Partei auch nicht mehr eine Partei. Zwiſchen denjenigen, welche das 
Bennigienjche machtlofe Anhängjel an die fonjervative Partei oder an Bismard 
für den Kern politischer Weisheit halten, und denjenigen, welche jelbftändig den 
liberalen Gedanken hochhalten wollen, ift zurzeit feine Gemeinjamteit. Unſre 
übereinftimmend gefaßten Bejchlüffe gehen daher mit dem Ziele der umfafjenden 
liberalen Partei, gegen die gegenwärtige Organifation, gegen beide Fraktionen 
derjelben als ſolche. Wir find einig in dem Entſchluß: 

1. In den nächſten Wochen formell aus der nationalliberalen Bartei aus— 
zuſcheiden. 

2. Den Schritt vorher den uns politiſch näher ſtehenden Freunden (Abgeordneten 
und Notabeln) zum eventuellen Beitritt mitzuteilen, gleichviel aber, wieviel und 
welche beitreten, auch ganz allein, Bamberger, Stauffenberg und ich, den Austritt 
zu erklären. Die Geheimhaltung der Mitteilung wollen wir als eine Ehren- 
pflicht erbitten, bis wir Diejelbe veröffentlichen. 

3. Wir wollen nicht bloß austreten, jondern gleichzeitig Die gemeinjchaftlichen 
Grundlagen der liberalen Partei für eine Neubildung zu fixieren fuchen, in der 
Austritt3erflärung oder in bejonderen Schreiben an unfre Wähler zum Beifpiel. 

4. Einen Parteitag, der ausfcheiden will, halten wir vor dem Außtritt oder 
mit demſelben nicht für notwendig. Findet der Austritt mit feinen Motiven 
Anhänger, dann ijt die Grundlage der Organifation da und die Einrichtung 
derjelben auf einer Zuſammenkunft mögli und notwendig. 

Den in Interlaten und München einjtimmig bejchloffenen Entwurf der Er- 
Härung, der hier von mir noch überarbeitet ijt und der Heute an Stauffenberg 
zur jchlieglichen Redaktion zurücdgegangen ift, lege ich mit der Bitte um ftrengite 
Geheimhaltung bei. Sie werden am beiten aus demjelben unjre Abfichten er- 
fennen. Er ift nicht verleßend gegen die Partei, wenigjtend nicht ohne Not. Er 
gibt ganz objektiv die notdürftigiten und ganz unbeftreitbaren Grundlagen einer 
liberalen Partei. Der jcharfe Gegenjag gegen die jegige Regierungspolitif Liegt 
in der Sache und muß daher Hervortreten. Nach dem Briefe an L(asker) muß 
ih annehmen, daß Sie im wejentlichen einverftanden find. Ich würde mich 
darüber unendlich freuen, aber ich fürchte faft, daß Ste auf Außtritt und gleich: 
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zeitige Organifation ein zu große® Gewicht legen. Auf der Grundlage de3 
Nationalliberalismus ift micht zu organifieren. Der Austritt und die erklärte 
Tendenz desjelben muß erft eine Grundlage jchaffen, auf der dann organifiert 
werden kann. Und hat denn die im Parlament zerfallene nationalliberale Partei 
irgendwie eine wertvolle Organifation im Lande? Gehen die Dinge in dem 
jegigen Getriebe weiter, dann erachte ich allerdingd parlamentarijche Arbeit faum 
noch für eine ernjte Lebensaufgabe! Ich erachtete mich für verpflichtet, Ihnen 
unverhüllt unſre Abfichten Earzulegen, und wiederhole, daß ich mich herzlich 
freuen werde, wenn Sie mit und übereinftimmen. Jedenfalls verlaffe ich mich 
auf Ihre volle Diskretion. 

P.S. Es verfteht ji) von jelbjt, daß, wenn Sie fich ung anjchliegen — 
worauf, ich wiederhole es, ich den größten Wert lege —, Aenderungen in dem 
vorläufigen Entwurfe der Erklärung, Yenderungen in der Ausführung von mir 
und ich zweifle auch nicht von den Freunden gerne angenommen werden. Nur 
der Beichluß: baldiger Austritt mit der beichlojjenen Tendenz it 
unwiderruflich. 

Nidert an Bennigjen. 
Zoppot bei Danzig, 17. Augujt 1880, 

Bon Fordenbet Habe ich vor vier Tagen die Mitteilung erhalten, daß er, 
Stauffenberg, Bamberger und einige andre Freunde feit entjchlojjen jeien, aus 
der Partei augzutreten. Er hat mich erjucht, mich eventuell diefem Schritt ans 
zujchliegen. Die mir vorgelegte, für die Deffentlichkeit bejtimmte, jehr ruhig ge— 
haltene Erklärung !) konftatiert, daß der Austritt erfolgen müfje, weil die national- 
liberale Partei unter den wejentlich veränderten Berhältniffen nicht mehr von 
der Einheit politischer Denfart getragen werde, auf der Macht und Einfluß 
einer politischen Partei beruhen. Die Erklärung hebt ferner die Notwendigkeit 
wirtjchaftlicher Freiheit fiir Deutjchland hervor und ſpricht ſich insbeſondere 
gegen Diejenigen Abgaben und Zölle aus, welche die Steuerlaft vorwiegend zum 
Nachteil der ärmeren Volksklaſſen verjchieben. Die Erklärung vermeidet jede 
Polemik. In dem Brief betont Fordenbed, daß ein Zujammengehen mit der 
Fraktion nur „zurzeit“ nicht mehr möglich je. Der Entwurf der Erklärung, 
über welchen noch verhandelt wird, ift jo gehalten, daß ich ihr in allen wejent- 
lichen Buntten zuftimmen fann. Obwohl mir Diöfretion auferlegt it, Halte ich 
ed doch für meine Pflicht, Ihnen Schon jet offen und unummwunden davon ver- 
traulih Mitteilung zu machen und zugleich ebenjo offen über meine Stellung 
dazu, wie ich jie nach eingehender ernfter Ueberlegung genommen habe. 

Sie wiſſen e3, wie germ ich mit Ihnen und den Ihnen folgenden Freunden 
jahrelang zufammengearbeitet habe — in welchem Maße mich perjönliche Hoch— 
achtung und Buneigung an Sie gefettet haben, wifjen Sie vielleicht nicht. Auch 
in Zukunft werde ich mich niemals in meinem Urteil über Ihre großen Berdienite 


I) Die Erflärung, unterzeihnet von 28 Reihätags- und Landtagsabgeordnneten, wurde 
am 28. Auguft in der Preſſe veröffentlicht. 
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um das Baterland und unjre liberale Sache irre machen lafjen. Anderſeits Habe 
ich mir jeit dem verhängnispollen Schritt der Zweihundertundvier und feit den Zoll- 
debatten im Reichstag nicht verhehlen können, daß die beiden jcharf voneinander 
gejchiedenen wirtjchaftlichen Richtungen in unfrer Bartei die Bedeutung derjelben 
und ıhre Aktionsfähigkeit ganz wefentlich beeinträchtigt Haben — daß ferner die 
neuerdings wiederholt aufgetretenen Differenzen in der Behandlung wichtiger 
politifcher Fragen und bezüglich der Stellung zum Reichskanzler die Wirkjamteit 
unjrer Partei jtarf Herabgedrüdt haben. In weiten Streifen ift man mit diejer 
Lage unzufrieden, mehr als ich geahnt hatte, und ein Teil der der Partei an- 
gehörigen Wähler ſchwenkt bereit3 aus Weberdruß über diefe Dinge zur Fort— 
jchrittSpartei ab. Sie ſelbſt Haben in den lebten Tagen unjerd Zuſammenſeins 
geäußert, daß in jolcher Verfaſſung die Partei ihr politiiche® Gewicht ver: 
lieren müfje. 

Der ohne mein Zutun von Fordenbef und den andern Freunden feit und 
unabänderlich gefaßte Entſchluß legt auch mir die Pflicht auf, ſchon jegt eine 
Entſcheidung zu treffen. In der legten Reichstagsſeſſion Habe ich es mit vielen 
Anjtrengungen verhindert, daß es zum Austritt der Freunde fam. Jetzt iſt's 
nicht mehr möglih. Ich muß übrigens auch zugeben, daß ed loyal von den 
Freunden iſt, wenn fie innerhalb der Fraktion weitere Kämpfe vermeiden und 
Ihnen Schwierigkeiten nicht mehr in den Weg legen wollen. Ebenjo unzweifelhaft 
erjcheint e3 mir aber auch, daß meine Stellung in der Partei eine unhaltbare 
wird, wenn die Freunde, mit denen ich im wirtichaftlichen Fragen und in bezug 
auf die ganze rücjchrittliche Bewegung innerhalb der Regierung und der Kon— 
jervativen übereinjtimme, die Fraktion verlafjen. Am liebften Hätte ich mein 
Mandat niedergelegt, aus Gründen, die in meinem Wahlkreiſe liegen, kann ich 
es zurzeit nicht. 

Ie länger die Zollgejeße von 1879 in Wirkſamkeit find, um jo feiter wird 
in mir die leberzeugung, daß fie — ich Ipreche Hier weniger von den Induftrie- 
zöllen — die wirtjchaftliche Leiftungsfähigkeit der Nation geichwächt haben und 
weiter jchtwächen werden, daß die Eijenbahn- und insbejondere die unhaltbare 
Eijenbahntarifpolitit die bedenklichiten wirtjchaftlichen und finanziellen Folgen 
haben muß. Bisher habe ich mich aus Rückſicht für den inneren Frieden in 
der Fraktion — Sie haben mir beim Städtetag öfters erklärt, daß wir gejchiedene 
Leute wären, wenn wir am Bolltarif rüttelten, namentlich an den Getreidezöllen 
— in der Zollfrage und auch im Abgeordnetenhaufe in der Eijenbahnfrage 
zurüdgehalten. Die nächſten Sejjionen werden beide Fragen Wieder auf Die 
Tagesordnung bringen. Ich glaube nicht, daß e3 auch fernerhin zu verantworten 
wäre, wenn diejenigen, Die über die Folgen der neuen Wirtjchaftspolitif jo denten 
wie wir, die bisherige Zurückhaltung üben wollten. Die Taten der Zweihundert- 
undpier werden leider jchneller von der Wirklichkeit al3 das illuftriert, was wir bi3- 
her immer darin gejehen haben. In der Zoll-, Eijenbahn- und insbejondere auch 
in der Steuerfrage muß meiner Heberzeugung nach eine fejtere Stellung von und 
genommen werden. Es müjjen, zumal da aus den Reihen des Beamtentums alles, 
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was unabhängig denkt und handelt, nacheinander entfernt wird, an der einzigen 
Stelle, wo das freie Wort und unabhängiger Sinn noch einige Bedeutung haben, 
diefelben auch zur Geltung gebracht werden. Es ift das einzige Sicherheitd- 
ventil bei der Gärung in unſern öffentlichen Zuftänden. Wenn nicht die ge- 
mäßigteren liberalen Elemente gegen die nervöfe, fprunghafte, alles in Unruhe 
verjegende jeßige Politik Front machen, jo muß ein radifaler Umſchwung in der 
Stimmung der Bevölkerung über furz oder lang erfolgen. Das Refultat meiner 
reiflichen Ueberlegung ift, daß ich mich den Ausfcheidenden anjchliegen werde. 
Es ift mir nicht zweifelhaft, daß es nicht richtig gehandelt wäre, wenn ich im 
‚Innern der Fraktion das auszuführen verjuchte, was ich in bezug auf unſre 
zufünftige Haltung für notwendig erachte. 

Dabei habe ich allerding3 den jehnlichen Wunjch, daß Sie mir nicht zürnen, 
und ebenjo wie ich dazu beitragen möchte, daß unjre Beziehungen nicht getrübt 
werden; ich habe den aufrichtigen und reblichen Willen — das fann ich be- 
ftimmt verfichern —, mit aller Kraft dahin zu arbeiten, daß die Austretenden 
die alten freundjchaftlihen Beziehungen und in wichtigen Fragen auch gemein- 
ſchaftliche Beſprechungen Halten. Unſer ganzes Fraftionswejen im Parlament 
hat ſich nach meiner Meinung überlebt. Bismard hat es vollends unhaltbar 
gemacht. Nach meiner Meberzeugung müjjen wir zu einer größeren PBarteibildung 
im Bolt fommen. Doch über alle diefe Dinge ausführlicher jpäter, jobald ich 
weiß, daß Ihnen überhaupt noch irgend etwas daran liegt, mit mir in dauernder 
Beziehung zu bleiben. Was die Gejchäftsführung betrifft, jo ruht diejelbe An 
der „N. L. C.“ Habe ich jchon während der Landtagsſeſſion jehr wenig, jeit [Schluß] 
derjelben feinerlei Tätigkeit gehabt. Den von mehreren Mitgliedern jchon jet 
gewünschten Bericht über die letzte Landtagsſeſſion kann ich nicht machen, weil 
ich in den Hauptfragen (Eijenbahn, SKirchenfrage) nicht mit der Majorität ein- 
veritanden war... 

Mit der nochmaligen herzlichen Bitte, meinen bevorjtehenden Außtritt aus 
der Fraktion als einen au3 innerer Notwendigkeit und mehr aus Rüdficht gegen 
die anderödentenden Kollegen als aus Feindfeligkeit erfolgenden Schritt anzu— 
jehen, und in der Hoffnung, daß ich auch fernerhin auf großen und wichtigen 
Gebieten mit Ihnen gemeinfam werde arbeiten und Ihnen werde folgen können, 
vor allem aber, daß unſre freundjchaftlicden Beziehungen aufrechterhalten bleiben, 
bin ich u. ſ. w. 

Stephani an Bennigfen. 
Leipzig, 7. September 1850. 

Gern hätte ich Ihnen in der unſeligen Sezeifiondangelegenheit jchon ge= 
jchrieben, wenn ich nicht glaubte, daß Sie ſchon ohnehin jo ſtark mit Anfragen 
u. ſ. iv. in dieſer Sache behelligt jind, daß ich Ihnen dieſe Bein nicht vermehren 
wollte durch Ausdrud meiner tiefen Verjtimmung über dieje jeder jachlichen Be— 
gründung entbehrende und nur in Perjonenfragen wurzelnde Sezeſſion, die den 
Einfluß der liberalen Mittelparteien auf Jahre hinaus jchwer jchädigen muß 
und nur den ertremen Parteien zugute kommt. ch bin ganz einverftanden mit 
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Ihnen, dag wir, um die liberalen Parteien nicht vollends ganz zu disfreditieren, 
troß allen berechtigten Groll3 über die rüdjichtslofe Form, in der dieje rein 
perjönliche Sezejfion in Szene gejeßt ijt, dem nicht öffentlichen Ausdrud geben 
dürfen, fondern verjuchen müſſen, joweit möglich eine Kooperation mit den 
Ausgejchiedenen zu erhalten. Ich Habe deshalb auch Hier die Parole aus— 
gegeben, „unbeirrt und unverändert unjern bisherigen Weg fortgehen, die Herren 
nicht angreifen, folange fie und nicht angreifen, und verjuchen, mit ihnen zu ko— 
operieren“. Biel Hoffnung bege ich aber nicht, denn die Herren mögen ſich 
jet jträuben wie jie wollen, die Flutwelle trägt fie doch weiter nach links, dem 
Fortjchritt mit Eugen Richter in die Arme. Ob aud die Wahlfreije diejer 
Schwenkung nad lint3 folgen, das hängt allerdings fajt nur von Bißmard ab. 
Treibt er jeine ftürmijch-unruhige, launenhafte Agitation im Innern jo weiter, 
wie jeit etwa 1'/, Jahren, jo ift bis zu den nächlten Wahlen drei Viertel von 
Deutjchland im entjchiedener Oppofition und die Mittelparteien find bejeitigt; 
hält er aber jegt Ruhe, jo könnte die neue Laskerpartei doch Fiasko machen. 
Sorgen müfjen wir aber, daß und nicht in der Stille noch mehr Seelen weg- 
gefangen werden, die Schwanfenden müſſen gefeftigt werden, die Bevölkerung 
muß etwas von und hören, es muß für eine neue Gejchäftdorganijation der 
Partei gejorgt werden, die ja durch Nidert3 Weggang ganz in die Brüche ge- 
gangen it. Wer befigt denn unſre Alten? Etwa Ridert? Und das ift der 
Grund, weshalb ich Ihnen jchreibe; ich glaube doch, Sie müfjen in irgendeiner 
Form eine vertrauliche Bejprechung der treugebliebenen Genofjen veranlaffen, 
um eine gemeinjame Haltung, vielleicht auch eine öffentliche Erklärung herbei- 
zuführen. Und dabei müſſen Sie entichieden führend in den Vordergrund treten. 
Das iſt's, was man hier verlangt und erwartet; ich bin von verjchiedenen Seiten 
dringend in diefem Sinne erjucht worden. Im allgemeinen ijt bis jeßt die 
Stimmung in Sachen gegen die Sezeffioniften, mit Ausnahme von Chemniß... 
Aber die Leute Hier wollen durchaus von der alten Partei, von Ihnen etiwas 
hören. Deshalb möchte ich Sie angelegentlich bitten, wenn nicht ganz dringende 
Gründe entgegenjtehen, bald eine ſolche Beſprechung zu veranlafjen. Die Ber- 
jchiebung bis zum preußifchen Landtage ſcheint mir gefährlich, bis dahin könnte 
und noch viel verloren gehen, wenn wir ganz fchweigen. 


von Benda an Miguel. 
Rudow, 9. September 1880. 

Ih richte diefe Zeilen zunächſt an Sie, indem ich vorausfeße, daß Sie in 
Ihrer Stadt weilen und nicht, wie die meiſten Freunde, ind Ausland entflohen 
find. Ich habe Ihnen mitzuteilen, daß ich geftern mit Ridert über unſre äußeren 
Angelegenheiten Eonferiert habe, nachdem ich hierüber bereit3 mit Gneiſt und 
Cuny geſprochen Hatte. 

Ich Habe nun verabredet, daß Rickert nach wie vor bis zum Zuſammen— 
tritt des Landtages die Anweiſungen für diefe laufenden Engagements zeichnet, 


und habe mein Einverjtändnig erklärt, daß Hierunter auch die Ausgabe für eine 
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Wahlagitation (der Kreis ift mir nicht erinmerlich) zugunften eines Gericht3- 
anwaltes Große begriffen jein follten, der angeblich dem „rechten Flügel“ an- 
gehört. Neue Engagements jollten weiter nicht eingegangen werden, und was 
die „Deutjche Correſpondenz“ betrifft, mit welcher die kleinen Blätter verjorgt 
werden, und welche nicht unbeträchtliche Ausgaben verurfacht, jo verfpricht Nidert, 
fie bis zur Landtagderöffnung neutral zu Halten, wo fich dann entjcheiden 
wird, ob jie in die Hände der neuen Gruppe übergeht und von uns anderweit 
zu begründen ijt, oder umgefehrt. 

Die Alten der Partei befinden fich teild in den Händen von Luftig, teils 
de3 Sefretärd im Bureau Matthäikirchſtraße 27, welcher zurzeit nicht? zu tum 
hat. Eine Verfügung ift in diefer Hinficht nicht zu treffen. Wa3 die Fonds 
anlangt, jo hat der Kafjenverwalter Kapp etwa 12000 Mark bei der Deutjchen 
Bank angelegt... 

Was den Stamm de3 Kapitales betrifft, jo gehört dasfelbe meines Er- 
achtens, da es ich nicht um Trennung, jondern um einen Austritt handelt, der 
Nationalliberalen Partei. Rickert beftreitet dies nicht; jagt aber, daß Forckenbeck 
und Lasker im Hinblid auf die Vorgänge bei dem Ausſcheiden der National- 
liberalen aus der YortichrittSpartei andrer Meinung feien. Ich erwiderte, daß 
die Auseinanderjegung unjerjeit® gewiß feine Schwierigkeiten finden werde, und 
dab dad Maß des Zuzugeftehenden wohl auch von dem Umfange abhängen 
werde, welchen die neue Gruppe beim Zufammentritt des Landtags erhielte. 
So viel über da3 Neußere, deſſen Regulierung aljo dem Zufammentritt des Qand- 
tag3 vorbehalten bleibt; haben Sie dabei etwa3 zu erinnern, jo bitte ich es mir 
zu jagen. Ich bemerfe, daß Ridert heute twieder abgereift ift, Lasker morgen 
nach Italien geht; Kapp felbft zum Oftober nicht nach Berlin kommt. 

Auch über unfre Parteiverhältniffe und die neueſten Vorgänge habe ich 
recht ausführlich mit ihm gejprochen, aber ich werde Ihnen kaum etwas jagen, 
was Ihnen nicht bekannt wäre. Rickert bejtreitet jede Animofität gegen Ben- 
nigfen, den er troß feiner wirtjchaftlichen Irrtümer für den Minifter der Zukunft 
anfieht, der feine und feiner Freunde volle Unterjtüßung finden werde. Ich 
fonnte nicht umhin, ihm zu bemerken, daß die Haltung von Dernburg und Ge- 
nofjen feit Veröffentlichung der Erklärung eine jchlechte Einleitung zu folcher 
Auffaffung der Lage geliefert Hätten; im Übrigen würden Forckenbeck, Laster, 
Bamberger wohl etwa3 zurüdhaltender fein. Er konnte nicht genug die Fried» 
fertigleit feiner Freunde und ihre Bereitichaft, nach wie vor mit uns zu arbeiten, 
verfihern. Als das trennende Element jieht er nicht allein die Kornzölle, jon- 
dern manche andre Kompromißarbeit an; aber das eritere Elingt bei ihm doch 
immer ald das Entjcheidende durch, und er jcheint ehrlich zu glauben, daß die 
Seeſtädte allein keine partitularen Interefjen verfolgen, daß der reine Freihändler 
allein in der deutfchen Wirtfchaft berechtigt ift. 

Im übrigen macht er den Eindrud eine glüdlichen, erlöjten Mannes, und 
ih will ihm glauben, daß feine Situation in den leßten Monaten keine an» 
genehme war. Ganz leicht iſt ihm die Entjcheidung nicht geworden. Er trägt 
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fih nun mit dem ftolzen Bewußtfein, daß der Schritt „der Gruppe“ die Be- 
wegung nach lint® zum Stehen gebracht Habe. Darüber kann ich nur lächeln, 
denn ich glaube gewiß, daß, wo unjre alten Vertrauensmänner aus ihren Man— 
daten gedrängt werden, bei der angerichteten Unficherheit und Verwirrung 
nirgend3 ber janftere linfe Flügel, fondern der rüftige Fortſchriutsmann an die 
Stelle tritt. Hamburg und vielleicht Bremen werden die nächiten Beweije liefern. 
Als ob man jolche Bewegung in der Hand Hielte! Rühmen ſich doc Virchow 
und Hänel offen der neuen Fraktionsgenoſſen, und daß ihr milder Geijt nicht 
übermächtig werde, dafür wird Eugen Richter ſchon jorgen! 

Ich fage dies alles gewiß nicht in der Meinung, mit Vorurteilen oder bös— 
willig an dieje neue befreundete Gemeinschaft heranzutreten und die Fußſtöße, 
mit welchen das jeine Geburt vollziehende Kind und bedacht hat, will ich gerne 
vergejien. Aber darauf muß, wie ich glaube, unjre Sorge vor allem gerichtet 
jein, daß der Trennungsprozeß zunächt im Landtage keine zu große Ausdehnung 
gewinne. Bis jebt find nur jehr wenige ber Erklärung beigetreten, weniger ala 
die Herren erwartet haben; aber ich zweifle nicht, daß mancher die fommenden 
Dinge und dad Zufammentreten im Landtage abwartet, um dann erjt feine Ent- 
jchlüffe zu faffen. Der Umfang der Trennung, dad ganze Gewicht, welches 
derjelbe auf die Wahlfreife außüben wird, und gewiß auch die Haltung der 
neuen „Gruppe“ und gegenüber wird davon abhängen, daß wir jo operieren, 
jo rechtzeitig und jo wohlüberlegt unſre Erklärungen abgeben, daß wir damit 
die noch verbliebenen Mitglieder tunlichft vollzählig in dem alten Verbande 
zufammenhalten. Dem aufgeftellten Programm gegenüber wird uns dies, wie 
ich Hoffe, nicht zu jchwer werden. Vielleicht gelingt e8 und, manches, wa3 wir 
völlig unterjchreiben, beftimmter und klarer zu faffen, das wirklich Unterfcheidende 
auf wirtjchaftlihem Gebiete auf die berechtigte Grenze zurüdzuführen, die 
Wahrung unfrer völligen Selbitändigfeit ebenfo zu betonen wie die Notwendigfeit 
gewiſſer Regeln für eine große Fraktion, deren Mangel, wie ich glaube, ihren 
Teil an den Zerwürfniffen Hat, und ohne deren Beobachtung auch in der „neuen 
Gruppe“ bald genug die perjünlichen und fachlichen Divergenzen wieder den 
Frieden jtören werden. 

Wollen wir den gewiß vielfach ſchwankenden Gemütern gegenüber in diejer 
KHrifis das Anjehen und den Umfang der Partei erhalten, joweit fie noch vor- 
handen find, jo werden wir uns alle zu erhöhter Tätigkeit entjchließen und wir 
werden zu unfern Borberatungen bejonder8 auch diejenigen Mitglieder heran- 
ziehen müſſen, welche wir zu dem linken Flügel rechneten umd welche doch der 
„Gruppe“ nicht beigetreten find. Bis zum Zufammentritt ded Landtages find 
vorausfichtlich noch ſechs Wochen, eine genügende Zeit zu allen Vorbereitungen; 
aber fie jtreichen gleichwohl jchnell vorüber! Ich wollte daher dieſe flüchtigen 
Zeilen, die ich Ihnen mitten im Einquartierumgstrubel jchreibe, nicht aufhalten, 
um Sie zu bitten, mir Ihre Meinung zu jagen, eventuell mit Bennigjen über 
Zeit und Methode der weiteren Bereinbarungen fich zu verjtändigen und mir 
Ihre Mitteilungen hierüber zukommen zu lajfen. 
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Bennigjen an Ridert. 
Hannover, 13. September 18380, 


Meinen Brief aus Flims vom 30. v. M, welchen ich auf einer Eijenbahn- 
ftation nördlich von Chur am 31. vormittags auf die Poſt gab, werden Sie 
hoffentlich erhalten Haben.!) Sch bin feit acht Tagen wieder Hier, bis dahin 
und bis Ende dieſer Woche jehr in Anfpruch genommen durch den provinzial- 
ftändiichen Verwaltungsausſchuß, welcher diefe ganze Woche Sigung hat. Auf 
nächſten Sonntag ift eine Verſammlung von Bertrauensmännern biefiger Provinz 
angejeßt, die ſich vorausjichtlih, ebenjo wie Schläger und Hornemann (von 
Römer wiſſen Sie es feit Ende Auguft) gegen die Sezeſſion und für die Auf- 
rechterhaltung der Nationalliberalen Partei ausfprechen werden. 

Daß Sie und Ihre Freunde die kurze Zeit der Ruhe zwijchen den Seſſionen 
durch Ihren Ueberfall gejtört haben, war nicht ſchön! Ich jchrieb Ihnen aber 
ſchon aus der Schweiz, daß es mir fernliegt, Ihnen namentlich oder auch den 
andern Vorwürfe zu machen. Gelingt es Ihnen durch die Sezejfion, wie das 
nad Yeußerungen gegenüber Benda beabjichtigt und Ihnen wahrjcheinlich iſt, 
im öftlichen Preußen die Bewegung nach links zum Stehen zu bringen, jo hätte 
die Sezeffion — auch wenn fie im übrigen Verwirrung im liberalen Lager 
ftiftet umd, ftatt eine große allgemeine liberale Partei Hervorzurufen, zu den vor- 
handenen Fraktionen nur eine neue nordöftlide und wejentlich frei- 
bändlerijhe Gruppe Hinzufügt — doch auch ihr Guted. Ich fürchte nur, 
Sie machen die Rechnung ohne den Wirt, in diefem Falle Herrn Eugen Richter, 
welcher jelbjt den Herren Virchow und Hänel wohl über jein wird, wie 
Braelig jagt. 

Aus einem Briefe Bendad entnahm ich, daß Sie mit ihm in Berlin über 
die Gejchäfts- und Prekangelegenheiten gejprochen Haben. Was den von Kapp 
verwalteten Parteifonds anlangt, jo bezweifle ich nicht, daß fich eine Verſtändigung 
finden wird, felbjt wenn wir einen formellen Anfpruh ausgetretener Mit- 
glieder nicht anerkennen jollten. Das bejprochene Arrangement über die „Deutjche 
Korrefpondenz“ erfcheint mir aber faum ausführbar zu fein. Dies war und ift 
doch die einzige aus Mitteln der Partei erhaltene Korreſpondenz. Ich werde 
vorausfichtlich Mitte der folgenden Woche auf zwei Tage nach Berlin fahren, 
etwa 21./22.d.M. Können Sie im Laufe derjelben Woche auch nad Berlin 
fommen, jo würde mir jehr erwünjcht fein, mit Ihnen zujammenzutreffen, um 
dieſes und jenes in bezug auf die Auseinanderjegung und alle, was und an 
politiichem Streben gemeinfam bleiben muß, zu bejprechen. Da nad Ihrem 
Briefe an mich und Ihren Aeußerungen gegenüber Benda Sie offenbar einen 
Kampf auf? Mejjer mit mir und den alten in der Partei verbleibenden Freunden 
nicht zu führen beabfichtigen, jo wird Hoffentlich auch ein dauernder perjönlicher 
und ich füge Hinzu freundjchaftlicher Verkehr zwiſchen uns nicht ausgeſchloſſen fein. 


!) Dieſer erite Brief Bennigfens liegt mir leider nicht vor. 
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Nidert an Bennigjen. 
Zoppot bei Danzig, 16. September 1880. 

Für Ihren Brief ſage ich Ihnen aufrichtigen Dank. Ich freue mich um jo 
mehr darüber, ald ich daraus erjehe, daß Sie auch fernerhin mit uns, jpeziell 
mit mir, arbeiten wollen — troß der Berjchiedenheit unfrer Meinungen und 
Ueberzeugungen, namentlih auf wirtichaftlichem Gebiet. 

Die Sezejfion, jo wenig glüdlih der Zeitpunlt auch gewählt fein mag, 
d. 5. wenig glüdlid für und — unmittelbar nach der Landtagsſeſſion wäre er 
wirkungsvoller gewejen —, er hat dag eine fchon bewirkt, was ich ſehr hoch an— 
jchlage, und ich jage e3 Ihnen ganz offen: daß Sie ſelbſt mehr heraußtreten 
und, wie ich hoffe, auch in Zukunft mehr aktiv nad) außen werden. Ich ver: 
itehe e3 volljtändig, daß dieſe agitatorische Arbeit Ihnen nicht angenehm fein 
farm. Mir ift fie auch jo fatal wie möglich, und ich habe bisher auch weniger 
getan, ald Sie glauben mögen — leider jehr wenig. Aber ohne dieſe agitatorische 
Tätigkeit können wir und und unjre Sache nicht Halten. 

Die Sezeſſion kann aber noch mehr Vorteile bringen, wenn auf beiden 
Seiten richtig, maßvoll und lediglich jachlich vorgegangen wird. Was mich 
anbetrifft, jo Habe ich mir alle Mühe gegeben, überallhin auf das dringendfte 
zu entpfehlen, alle gehäffige Polemik gegen die alten Freunde zu unterlaffen und 
gegen diejenigen zu kämpfen, die unjre gemeinjamen Gegner find. Ich habe 
mich vor allem auch dagegen verwahrt, daß ed umjre Abficht fei, gegen Sie 
perjönlich vorzugehen. Ich weiß nicht, ob Sie meine Danziger Nede nad) dem 
ausführlichen Bericht gelefen haben; Cie würden ſchon darin eine Bejtätigung 
dafür finden. Es hat mich aufrichtig gefreut, auch in einem fortjchrittlichen 
Organ, der „Sieler Zeitung“, die wärmjten Worte der Anerkennung für Sie zu 
finden und ebenjo ferner den Ausdrud der Hofinung, daß in nicht zu ferner 
Zeit Sie an der Spiße der liberalen Partei und von ihr unterftügt in die Re— 
gierung eintreten möchten. 

Schon von Berlin her weiß ich, daß Sie meine Beftrebungen für das Zu— 
ftandefommen einer liberalen Partei für Irrtümer Halten. Gleichwohl kann ich 
davon nicht laffen. Nach meiner fejten Ueberzeugung wäre es ein Unglüd für 
die liberale Sache gewejen, wenn wir gemeinfam die bisherige Stellung zum 
Reichskanzler bewahrt hätten und wenn nicht aus den Reihen der Liberalen eine 
entjchiedene Oppoſition gegen die Wirtichaftspolitif des Reichskanzlers, gegen 
jeine Steuerpläne und gegen die Dedorganifation aller behördlichen Organijationen 
und Autoritäten gemacht worden wäre. Die Städte wären über furz oder lang 
fajt ſämtlich nad, links abmarjchiert. Die Fortichrittöpartei und die noch weiter 
nach links gehenden Elemente hätten ihre Führung übernommen. Lübed und 
Kafjel waren jehr deutlich fprechende Warnungen ... 

Nochmal kann ich nur die Bitte aussprechen, Sie möchten foviel wie 
möglich dahin wirken, daß die gehäffigen Angriffe unterbleiben. Die „Kölnische 
Zeitung“, der „Hannoverfche Courier“ und auch Benfey in feiner Rede haben 
bei uns jehr ſchlimm gewirkt. Man bekämpft die Gegner am jchlechtejten, wenn 
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man ihnen „perjönliche* Motive unterfchiebt, „Intrigen“ ihnen andichtet u. j. w. 
(ih gegen Sie „perfünliche Motive“, das war allerdings nicht übel). Die Ge- 
Ichichte der Sezejjion ijt einfacher, wie die meijten glauben. Auch in Zukunft 
werden wir aufeinander angewiejen fein. Es wäre ein verhängnisvoller Fehler, 
wenn man fi „aufs Meſſer“ befämpfen wollte... Was mic) betrifft, fo werde 
ich Hoffentlich nie provozieren und wünſche auch nicht provoziert zu werden. 
Wenn man mich nur nicht zwingen will, etwa zu vertreten, was ich nicht kann, 
bin ich zufrieden. Die Freunde mögen ebenfall3 nach ihrer Ueberzeugung leben. 


Zandrat von Bennigjen- Förder an Bennigjen. 
Rabeburg, 23. September 1880. 

Infolge meiner Stellung bin ich ziemlich häufig beim Fürjten Bismard in 
Friedrichsruh; fo bin ich denn auch am 20. d. M. bei demjelben gewejen. Bei 
diejer Gelegenheit, und zwar nachdem andre beim Fürſten anweſend gewejere 
Herren ſich entfernt hatten, entjpann fich nachftehendes Geſpräch zwijchen dem 
Fürften und mir, welches, vom Fürſten hervorgerufen, meines Erachtend den 
Bwed haben follte, Ihnen, Herr Vetter, mitgeteilt zu werden. Ich lafje daher 
dieſes Geſpräch im Wortlaute, d. 5. joweit derjelbe mir noch gegenwärtig ift, 
folgen: 

„Schreiben Sie fi mit Ihrem Vetter, dem Landesdirektor, öfter?" — 
„SH Hatte kurz vor der Abreife meine® Vetterd nach der Schweiz Brief von 
ihm.” — „Hoffentlich wird Ihr Herr Vetter den Sezeffioniften die Tür zu- 
machen. Mit nur negierenden Parteien kann die Staatöregierung nicht gehen. 
Ich Hoffe, daß eine Einigung zwijchen der Nationalliberalen Partei mit den 
Konfervativen, natürlich ausgeſchloſſen der Kreuzzeitungspartei, ftattfinden wird. 
Diefe Parteien haben miteinander zu verhandeln und fich entgegenzulommen ſo— 
weit wie möglich; die Staatäregierung würde alddann nur diejenigen Sachen 
zur Vorlage bringen, über welche eine Einigung zwijchen dieſen Parteien ftatt- 
gefunden bat, und von andern Vorlagen Abjtand nehmen. Findet eine derartige 
Einigung nicht ftatt, jo treiben wir dem Abfolutismus direkt entgegen. Ein 
Wechſel im Syftem der Verwaltung ift von der Natur bedingt, hat längere Zeit 
Freihandel ftattgefunden, jo wird durch die unvermeidlichen Auswüchſe desjelben 
dem Schußzolle in die Arme gearbeitet, wird der Schußzoll längere Zeit ein- 
geführt jein, jo wird auch hier wieder ein Wechjel naturgemäß werden.“ 

Ihrem Ermejjen, jehr geehrter Herr Better, gebe ich anheim, ob reſp. welche 
Antwort dem Fürften Ihrerſeits durch mich vielleicht zu geben fein wird. Ich 
nehme hierbei natürlich an, daß in derjelben Form, wie fie der Fürjt gewählt 
bat, eine eventuelle Antwort zu erteilen fein würde. 


Mommjen an Bennigfen. 
Charlottenburg, 11. Oltober 1880. 
Sie wollen mir geftatten, Ihnen die beifolgenden Blätter zu jenden. Sie follen 
ein Zeichen fein der aufrichtigen und unveränderten Hochachtung, welche ich 
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Ihnen bewahre und an der Sie, wie ich zu meinem Bedauern höre, durch 
Aeußerungen meinerjeitd irre geivorden find. Ich glaube darin nicht? weiter 
gejagt zu haben, ald daß eine politiiche Partei durch ein fortgeſetztes Syſtem 
perjönlicher Transaktion ſich fompromittiert. Daß dies mit der perfönlichen wie 
politiichen Ehrenhaftigfeit des einzelnen Mannes nichts, aber auch gar nichts 
gemein Hat, ift doch wohl deutlich genug. Ich bin es nicht gewohnt, Miß— 
verjtändnifje, denen jedes Öffentlich gejprochene und gejchriebene Wort auögejett 
ift, durch private Erklärungen auszugleihen. Wenn ich hier eine Ausnahme 
mache, wollen Sie darin erkennen, wie ich meine Beziehungen zu Ihnen auffafje. 
Ganz der Ihrige 
Mommjen. 


Ueber Ausftellungswejen 


E. Budde 


On den legten drei Monaten haben mehrfach Beſprechungen jtattgefunden, die 
as den Zwed Hatten, feitzujtellen, wie fich die Induſtrie gegen verjchiedene 
geplante Ausstellungen verhält. 

Die erfte derjelben fand ftatt im eleftrotechniichen Ausschuß der Berliner 
Handelötammer, und zwar über die frage, ob eine eleftrotechnijche Ausstellung 
den Elektritern felbjt wünfchenswert erjcheine. Eine bejondere Veröffentlichung 
darüber ift nicht erfolgt, weil die Bejprechung nur zur Information der Handels- 
fammer dienen jollte; da Ergebnis ging dahin, daß alle Anweſenden, Bertreter 
großer und Heiner Firmen, ausnahmslos erklärten, eine eleftrotechnijche Aus— 
ftellung jei nicht wünſchenswert. 

Die zweite fand im Reichsamt des Innern ftatt und bezog fich auf Die 
eleftrotechnifche Ausstellung, die für den Sommer diefed Jahres in Marjeille ge- 
plant wird. Eine Notiz über dieje Bejprechung, die in die Preſſe lanciert wurde, 
jtellte nur feft, daß fie im Reichsamt des Innern ftattgefunden habe, ohne über 
da3 Ergebnis etwad auszujagen. Man kann Hier und da bemerken, daß über 
derartigen Preßnotizen ein Schußengel jchwebt, der mit janfter Hand alles fern- 
zubalten weiß, was den unbedingten Ausftellungsfreunden nicht angenehm ift. 
So wurde auch in dieſem Falle das eigentliche Ergebni® der Verhandlungen 
nicht mitgeteilt, es lautete: „Die eleftrijchen Firmen zeigen jo wenig Interefje 
für die Marjeiller Ausſtellung, daß das Deutjche Reich feine Veranlaſſung hat, 
eine Beteiligung unter feiner Leitung in Ausficht zu nehmen; es bleibt jeder 
einzelnen Firma überlajjen, ob und in welchem Umfange fie in Marjeille aus— 
jtellen will." Man hat nachträglich gehört, daß die beiden Hauptvertreter der 
Marjeiller Intereffen durch dieſen Beichluß recht unangenehm berührt jeien, und 
das ift nicht verwunderlich. 
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Die dritte Gelegenheit zur Aeußerung bot die große Berjammlung der 
Industriellen, die am 11. Januar d. I. in Düffeldorf ftattfand, und die fich über 
die bevorftehenden Weltaußftellungen in Brüffel, Turin, Buenos Aires und Tokio 
zu äußern hatte. Einberufen war jie von der ftändigen Ausſtellungskommiſſion 
für die deutjche Induſtrie; die Reichöregierung jowie die Regierungen der größeren 
Bundesstaaten waren durch Delegierte vertreten, die Induftrie und der Handel 
dur etwa Hundert Körperfchaften und durch zahlreiche Nepräfentanten von 
Firmen erjten Ranges, von denen bier nur einige der hervorragendften Namen 
wie Krupp, Bergbaulicher Berein, Kohlenſyndikat, Haniel & Zueg, Augsburg: 
Nürnberger Mafchinenfabrit, Farbwerke vormals Baeyer & Co, die großen 
Berliner Elektrizitätöfirmen erwähnt werden mögen. Es war eine glänzende 
Berfammlung ; fie umfahte das jtärkjte, was die deutſche Induftrie an leitenden 
und treibenden Kräften aufzuweijen hat. 

Ueber den Berlauf der Beiprechungen haben einige wenige rheinische Zeitungen 
eingehende Mitteilungen gemacht. Die Preffe im allgemeinen, ſpeziell die Berliner 
Preſſe, brachte nur ein kurzes telegraphijches® Communiqus, welches bejagte: 

„Daß der überwiegende Teil der Induftrie, indbejondere der Großinduitrie, 
ausſtellungsmüde ift, und nur da auszuftellen bereit wäre, wo jich die Möglichkeit 
biete, neue Abjaßgebiete zu erjchliegen oder vorhandene zu erweitern.“ 

Die Teilnehmer an der Berjammlung haben beim Anblick diefer Zeilen den 
Kopf gejchüttelt. Dieſes gibt Feine richtige Vorftellung von dem Geift, der in 
der Zufammenkunft laut wurde. In Wirklichkeit ftellte jich Heraus, daß von 
allen Anwejenden nur einer fich mit Begeifterung für die Ausſtellungen aus- 
ſprach. Es ergab ich ferner, daß einzelne Disziplinen und Kleinere Gruppen 
für die eine oder andre der in Rede jtehenden Ausstellungen Intereſſe hatten, 
jo zum Beijpiel die Sprengjtoffchemifer für Brüſſel, die Gewerbe, die mit der 
Berarbeitung von Aderbauerzeugniffen zu tun haben, für Buenos Wired, und 
dergleichen mehr. Die große Mehrheit aber, und ganz bejonderd Die über- 
wältigende Mehrheit der Großinduſtrie, erklärte kategoriſch und ohne jede ab— 
ihwächende Bedingung, fie wolle von den vier fraglichen Ausftellungen über- 
haupt nicht3 willen. Ein Teil der Ablehnung ging weit über die gerade zur 
Beratung gejtellten vier Unternegmungen hinaus und wandte fich prinzipiell gegen 
alle jogenannten Weltaugitellungen. Und unter denen, die diefe ganz ausſtellungs— 
feindliche Haltung annahmen, befanden fich dieſelben Leute, Die feinerzeit Die 
glänzenden Fachausſtellungen in Düffeldorf und Frankfurt veranjtaltet Haben. 

Als Fazit ergibt ji eine Gefinnung der Imduftrie umd namentlich der 
Srofinduftrie, die durch das Wort „Ausſtellungsmüdigkeit“ noch nicht genügend 
bezeichnet wird; man muß „Ausftellungsgegnerjchaft“ jagen. Dieje Gefinnung 
wird leicht genug begreiflich, werm man fich die Entwidlung des Ausjtellungs- 
weſens anjieht. Daß eine würdige Vertretung der Induftrie auf Ausstellungen 
große Koften macht, ift allbefannt. Um eine Vorjtellung von den Beträgen zu 
geben, um die e3 fich dabei handelt, fei nur erwähnt, daß die Frankfurter 
Elektrizitätsaugftellung vom Jahre 1891 einer einzigen großen eleltriſchen Firma 
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eine runde Million gekoftet hat. Früher, als die Weltausftellungen einander 
noch in langen Bwifchenräumen folgten, war man a priori — auf das 
a posteriori fommen wir nachher noch zurück — bereit, derartige Opfer zu 
bringen, oder wenn man auch nicht gerade jehr geneigt war, jo ließ man jich 
doch durch allerlei Gründe dazu bejtimmen, insbeſondere wirkte teild die Kon— 
furrenzerwägung, „wenn der Konkurrent B. vertreten ijt, darf A. nicht fehlen“, 
teild die idealiftifche Erwägung, ein impojantes Auftreten ſei im Intereſſe des 
geiamten Deutſchlands wünjchenswert. Aber die Zumutungen jind mit der Zeit 
zu ftart geworden, Brüffel 1910, Turin und Buenos Wire 1911, Tokio 1912, 
vier Weltauöftellungen in drei Jahren, jchon ift auch von Rio de Janeiro die 
Nede, Belgien macht drei Weltausftellungen (1897, 1905 und 1910) in dreis 
zehn Jahren, und dabei waren am 1. Januar 1908 in Deutjchland allein 
164 lotale Ausstellungen bereit3 angemeldet! Da ijt es wirklich fein Wunder, 
wenn die Imduftrie jchließlich findet, die Auswahl jei fo jchwer geworden, daß 
nur noch eine Löſung übrig bleibt: Man bejchidt feine einzige Augftellung mehr. 
Was die Induftrie dabei am meiften verdrießt, das iſt, daß fie immer wieder 
mit fanftem Zwang auf die Beſchickung Hingewiejen wird. Wenn jedem einzelnen 
überlafjen bliebe, ob er bejchiden will oder nicht, würde fie der Sache ruhig 
zujehen; aber jedes einzelne Land, jede Stadt, die eine Ausſtellung veranftaltet, 
übt, jelbjt ohne es zu. wollen, einen gewijjen Zwang aus; denn dem einzelnen 
wird dabei immer vorgehalten, „wenn du nicht Hingehit, wird deine oder Deines 
Baterlandes Leiftungsfähigfeit in Zweifel gezogen“. Es iſt zum Beiſpiel den 
Belgiern eine namhafte Unbefangenheit nicht abzufprechen, wenn jie einen der— 
artigen Zwang in Zwilchenräumen von fünf Jahren auszuüben jich für be- 
rechtigt halten. 

Solchen Zuftänden gegenüber ift dad Wort Ausjtellungsmüdigteit am Platze. 
Die Induſtrie Hat num aber reichlich Gelegenheit gehabt, ſich den Erfolg ihrer 
Ausstellungen Hinterher zu bejehen, und da Hat jie recht beachtenswerte Wahr: 
nehmungen gemadt. Die Frankfurter Elektrizitätaugftellung von 1891 zum 
Beiſpiel hat ganz deutlich den Erfolg gezeitigt, daß die beiden nachfolgenden 
Jahre 1892 und 1893 die jchlechteiten waren, welche die eleftrijche Induftrie 
überhaupt erlebt hat. Behörden, Stadtvertreter, private Großkonſumenten haben 
die Ausjtellung angejchaut und find Heimgefehrt mit dem Gedanken: „Da ift 
noch jo vieles in Fluß begriffen, die nächiten Jahre werden jo viele Fortichritte 
bringen, daß wir bejjer tun, unjre Beitellungen um einige Jahre zu verfchieben, 
damit wir noch Nutzen von der bevorjtehenden Weiterentividlung ziehen.“ Das 
Ergebnis beitand aljo darin, daß die Beitellungen nicht in ruhigem Anfteigen 
vorwärt3 gingen, jondern in einer für die produzierende Induftrie unzweckmäßigen 
Weile auf die folgenden Jahre verteilt wurden. Dann kam die Ausstellung in 
Ehifago, wo Deutjchland quantitativ nicht jehr ftarf, aber qualitativ jo aus— 
gezeichnet vertreten war, daß die deutjchen Majchinen ausreichten, um die ganze 
mit gewaltigen Machtmitteln arbeitende amerikaniſche Mafchinenvorführung zu 
drüden. Das greifbare Refultat diejer Leitung beitand für das Fach, in dem 
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ich am genaueften orientiert bin, darin, daß eine Kommilfion des Magiftrats 
von Adelaide in Auftralien nach Berlin kam, die dortigen großen Werfjtätten be- 
fichtigte und verſchwand, ohne eine Beitellung zu Hinterlaffen. In Düfjeldorf 
erzählte der Vertreter einer großen Fahrradfabrif, die Ausſtellung jeiner Er- 
zeugniffe habe den Erfolg gehabt, daß die Vereinigten Staaten von Amerika 
durch eine kräftige Zollerhöhung den weiteren Import von deutjchen Fahrrädern 
unmöglich machten. Fälle diefer Art ließen fich häufen. Es genügt bier, das 
Fazit zu ziehen: Diejenigen Induftriellen, die zahlreiche Ausftellungen Hinter 
fih haben, find zu der Anficht gelangt, daß die Weltausftellungen ihnen über- 
haupt nicht? einbringen, was auch nur einigermaßen als Erjaß für die auf- 
gewendeten Koften dienen könnte, und jelbjt den größeren Fachauzitellungen 
jtehen fie jfeptifch gegenüber. Sie betrachten die Koften, die fie auf eine Aus— 
ftellung verwenden, als weggeworfenes Geld. Sie haben nicht in Erfahrung 
gebracht, daß man durch Ausftellungen neue Abjaßgebiete gewinnt oder erweitert, 
fie haben vielmehr erfahren, daß die Ausftellungen gelegentlich dazu führen, 
vorhandene Abfaßgebiete zu verengern oder durch Zölle zu fperren, und deshalb 
find fie nicht bloß ausſtellungsmüde, jondern Heutzutage direkt ausſtellungs— 
feindlich. 

Das gilt zunächſt für die Großinduftrie, weil ihre Vertreter das Aus— 
ftellungswejen am längjten und beiten kennen, aber auch die Stleininduftrie hat 
fich den gleichen Anjchauungen jchon vielfach angeſchloſſen; zunächſt auß der 
Erwägung heraus, daß die Großen, wenn fie überhaupt auftreten, auch ſtark 
genug auftreten müjfen, um die Kleinen zu erdrüden; dann aber auch aus der 
eignen Wahrnehmung heraus, daß andre Wege bejjer zum Ziele führen als die 
veralteten Ausftellungen. 

Die deutſche Induſtrie unterhält Heutzutage in allen verbrauchzkräftigen 
Ländern eigne Agenturen, Vertreter, Ingenieure, gewandte Händler u. |. w., die 
da3 Land bearbeiten und überall geregelte Kanäle für den Abfluß unſres Ueber- 
ſchuſſes herſtellen bzw. Hergeftellt haben. Die Fachpreſſe hält und genau in- 
formiert über alles, wa8 an beacdhtendwerten Erfindungen und Methoden in der 
ganzen Welt entjteht. Fachtechnifer bereifen von Zeit zu Zeit die Länder, deren 
Fabrikationsweiſen für uns von Intereffe find, befuchen die beſſeren Werkſtätten 
jowie die großen Anlagen und jehen dort intime Dinge, die auf feiner Aus— 
ftellung gezeigt, die ſogar abfichtlich mit einem gewiffen Geheimnis umgeben werden. 

Dieſem ruhigen Fortjchritt von Handel und Belehrung gegenüber find die 
BWeltausftellungen allmählich zu der Bedeutung von lärmvollen Jahrmärkten 
herabgejunten. Bei der Düffeldorfer Konferenz wurde von einem der Redner 
das Wort geprägt: „Ausftellungen dienen nicht der fremden Induftrie, jondern 
der Fremdeninduſtrie.“ in andrer angejehener Induftrieller erklärt jchriftlich: 
„Weltausftellungen unterfcheiden fi) von Jahrmärften dadurdh, daß man auf 
legteren zuweilen etwas verkauft, auf erjteren aber nicht.“ Und es ift nicht zu 
verfennen, daß Derartige Ausſprüche die Durchſchnittsauffaſſung der Induftrie 
ziemlich richtig wiedergeben. 
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Es bleiben als Niederichlag aus dem Weltausſtellungsweſen die Prämien, 
die erften, zweiten umd dritten Preife, Medaillen u. |. w. Für die Induftriellen 
von anerkannter Leijtungsfähigteit haben derartige Auszeichnungen längjt jeden 
Wert verloren; die Firmen führen ſchon feit vielen Jahren feine Ausftellungs- 
medaillen mehr auf ihren Brieflöpfen, und ob einer großen Firma der erjte 
Preis einer ftaatlicden oder der letzte Preis einer Schwindelausjtellung erteilt 
wird, das iſt ihr im der Hauptjache durchaus gleichgültig; denn um beides 
tümmert ich niemand. Nicht jo einfach liegt die Sache bei Eleineren Industriellen 
und namentlich bei Anfängern, die vielfach noch das Gefühl haben, eine auf 
ihrem Brieflopf abgedrudte goldene Medaille oder dergleichen diene zur Hebung 
ihre Anſehens. Hier ift es jchwer, fich darüber Har zu werden, wie weit dieſes 
Gefühl richtig jei. Auf der einen Seite findet man nicht jelten, daß der Emp- 
fünger derartiger Briefe, namentlich wenn er ſelbſt ein jachkumdiger Induftrieller 
üt, die Briefverzierung ald Kennzeichen veralteter Auffaffung anfieht; auf der 
andern Seite aber iſt anzunehmen, daß das große Publitum fich vielfach durch 
die Medaillen imponieren läßt, wie es denn ja überhaupt jeder Art von Reklame 
leichter zugänglich wird, als man fich vorjtellt. Die Antwort auf die gejtellte 
Frage verjchwimmt alfo bier einigermaßen in dem Zwielicht, welches die Wirkung 
des Reklameweſens überhaupt umgibt. 

Ueber die innere Berechtigung des Juryweſens find die Meinungen kaum 
noch geteilt. Die Juroren mögen noch fo tüchtige Leute fein, es wird immer 
eine ganze Menge von Dingen geben, die fich auf einer Austellung fo präjen- 
tieren, daß auch der volljtändig eingeweihte Fachmann ihren inneren Wert dort 
gar nicht beurteilen kann: Automobile zeigen fich jchön aufgepußt, und das 
Bublitum fchaut auf die Karoſſerie; was aber Chaſſis und motorische Ein- 
richtungen wert find, das erfährt man erjt beim Dauerrennen; Dynamomaſchinen 
tönnen ſelbſt im Laufen gut ausjehen und doch erhebliche Mängel haben; man 
muß ihnen mit der wifjenjchaftlihen Meſſung zu Leibe gehen, um zu erfahren, 
wie fie zu charafterijieren find. Farbentöpfe der Chemiker können jchillern und 
glänzen, aber von den Herftellungsmethoden, in denen der eigentliche Wert liegt, 
erfährt man nichts, u. ſ. w. u. j.w. Schon bald nach der Londoner Auzftellung 
von 1852 Hat fich in Ausftellerfreifen die Anficht Herausgebildet, daß die Juroren 
zwar nicht felten eine wichtige und jcharfjinnige Neuerung richtig ausgezeichnet 
haben, daß aber im großen und ganzen die elegante Aufmachung für das Er- 
langen eines Preiſes wichtiger ijt ald die innere Güte des Erzeugniſſes. Und 
diefe Anficht Hat fich im Laufe der Jahre noch weiter befeftigt; e3 ift ja auch 
neuerdings jchon davon die Rede gewejen, das Prämienweſen vollſtändig fallen 
zu laſſen. 

Ebenjo war neuerdingd die Rede davon, daß verfucht werden jollte, den 
Beltaußftellungen ihren Jahrmarkischarakter etwas zu nehmen und fie ernfthafter 
zu geitalten, indem man fie zu erweiterten Fachausftellungen umgeftalte. Die 
Einteilung joll nicht mehr nach Nationen, jondern nach Fächern erfolgen. Eine 
BVeltausftellung wird aljo gedacht ald ein Komplex von verjchiedenen Gebäuden, 
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in deren einem beiſpielsweiſe die Dampf- und Gasmaſchinen der ganzen Welt 
konkurrieren, während in einem zweiten eine Fachausſtellung der Elektrizität, in 
einem dritten eine Fachausſtellung der Lederfabrikation u. ſ. w. u. ſ. w. ſtattfindet. 
Hierzu iſt zu bemerken, daß der Gedanke nicht eigentlich neu iſt. Schon Chikago 
zum Beiſpiel Hatte ſeinen ſpeziellen Ausſtellungsraum für Maſchinen motoriſcher 
und eleftrijcher Art, einen zweiten für Erzeugniſſe der Agrikultur u. ſ. w. In 
Paris war die Einteilung in diefer Art weniger jcharf, aber in St. Louis war 
fie gleichfalls ziemlich deutlich durchgeführt, und — troß alldem waren auch dieje 
Ausstellungen praftijch diefelben großen Jahrmärkte wie alle andern. In St. Louis 
haben wir es buchftäblich erlebt, daß deutjche Auzfteller von ihren amerifanifchen 
Freunden ausgelacht wurden, „weil fie auf den im Grunde doch rein provinziellen 
Zauber hineingefallen jeien“. Und auch in Europa würde eine neue Welt: 
ausftellung, auch wenn fie als vielfache Fachausſtellung gruppiert wird, des 
üblichen Jahrmarktzaubers nicht entbehren fünnen; denn die große Mehrzahl 
der Bejucher geht nur um dieſes Zauberd willen hin. Ernjthafte Leute, die 
etwas andre wollen, bejuchen die Ausftellungen nur noch in geringer Zahl; 
die Millionen von Menjchen, die kommen müfjen, wenn die Koſten gededt werden 
jolfen, wollen, wie jedermann weiß, jich amitfieren, und wenn man ihnen nicht 
dazu die Gelegenheit gibt, kommen fie nicht. 

Der Gefamtauffaffung, die fich aus dem Vorbergehenden ergibt, entipricht 
nun auc die praktifche Entjtehungsgefchichte jämtlicher Weltausftellungen, die 
in den leßten Jahren gemacht oder vorgejchlagen worden find. Es find fait 
niemal3 die Induftriellen jelbit, die eine Weltausftellung anregen, ſondern jtet3 
Berjonen, die daß befondere Stennzeichen haben, dat ihnen die Austellung nichts 
foftet, meiftens Lofalpatrioten, die glauben, ihrer Stadt oder ihrem Lande einen 
Dienft zu leijten, wenn fie dajelbjt einen großen „Rummel“ in Gang jeßen. 
Unter den vier Ausftellungen, die in Düffeldorf beiprochen wurden, ijt eine, Die 
vom Standpunkt ihrer Anreger aus eine gejundere Grundlage hat; das iſt die— 
jenige in Tolio. Die Japaner wollen dem Often und fpeziell dem chinefiichen 
Markte zeigen, was fie in den legten dreißig Jahren gelernt haben und daß fie 
imftande find, ihre Nachbarn mit billigen und brauchbaren Induftrieproduften 
zu verjorgen. Nebenher winfchen fie, daß auch die Europäer nicht bloß Die 
landläufige Ware, die jet jchon nach Japan geht, in Tokio vorzeigen, jondern 
feinere Produkte dorthin ſchicken, Damit fie von dieſen für ihre eignen Fabrikations— 
verjuche noch etwas abjehen können. Das ift vom japantjchen Geficht3punfte 
aus, bejonder3 dem aufnahmefähigen China gegenüber, ganz richtig gedacht, und 
e3 fragt ſich nur, ob wir geneigt find, den Sapanern bei diefem löblichen Be- 
jtreben, und vom chinefiihen Markte zu verdrängen, durch fleißige Beſchickung 
der Ausstellung behilflich zu fein. Die übrigen zurzeit in Betracht kommenden 
Weltausftellungen machen keine Ausnahme von der Regel. Es iſt aber nicht 
ſicher, ob die Veranſtalter richtig rechnen, wenn fie glauben, ihrer Baterjtadt 
einen dauernden Dienft zu leisten. Daß die Fremdeninduſtrie durch jede Welt: 
außjtellung gewinnt, liegt auf der Hand. Aber wer eine Reihe von Aus— 
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itellungen beobachtet, und namentlich” wer am Sit Dderjelben längere Zeit ge- 
wohnt hat, der kann überall die Wahrnehmung machen, daß jede große Austellung 
an dem Orte, wo ſie jtattfindet, die Preije der Lebenshaltung in die Höhe treibt, 
und zwar um jo mehr, je erfolgreicher fie in bezug auf den Beſuch if. Sie 
bringt für einmal, wie man zu jagen pflegt, Geld unter die Leute, aber fie 
hinterläßt eine Verteuerung, die 20 bis 40 Prozent beträgt, und unter dieſer 
Teuerung müſſen alle Leute mit Heinem Einkommen jahrelang leiden. Es ift 
aljo mindeſtens zweifelhaft, ob die zum Nußen der Fremdeninduſtrie veranftaltete 
Völkerwanderung ihrem Mittelpunkt einen wirklichen dauernden Vorteil bringt. 

Im vorjtehenden habe ich mich bemüht, nicht ſowohl meine eignen Anfichten 
über dad Weltausjtellungswejen wiederzugeben, al3 diejenigen, die mir aus 
weitejten Kreifen der Induftrie bekannt geworden find, wobei ich nicht verfchweige, 
dag ich fie vollitändig teile. Die Erörterung des Ausſtellungsweſens gejtaltet 
fih von jelbjt zu einem Requifitorium gegen dasſelbe. Alle Weltausftellungen 
vorab und auch alle diejenigen jogenannten Gewerbeausftellungen u. j. w., Die 
nicht in aller Stille und rein für Fachleute arrangiert werden, erweifen fich als 
veraltet und zwedwidrig; fie werden von einem großen Teil der Imduftrie ala 
ausgeiprochene Schädlinge angejehen. Bezeichnend iſt eine Tatjache, die noch 
in den letzten Tagen durch die Blätter ging: Eine große Augftellung, die in 
Chemnig geplant war, joll nicht zuftande kommen, weil die Chemnißer 
Induſtriellen jelbft ji Dagegen ausgeſprochen haben. Die Ber- 
Iiner Weltausftellung 1913, von der im vorigen Jahre die Rede war, ift ja 
auch, vorläufig wenigſtens, zu den Akten gelegt, weil die große Mehrheit der 
deutjchen Induftriellen nicht? von ihr willen will. In diefem Nichtswiffenwollen 
liegt eigentlich der Stern der Stimmung; e3 würde und gar nicht wundern, wenn 
fi) demnächſt eine „Vereinigung zum Schuße gegen Ausjtellungen* bildete, und 
es iſt faum zu bezweifeln, daß der erjte, der eine ſolche Vereinigung vorjchlüge, 
jofort einen glänzenden Anhang finden würde. 

Dad gilt nicht unbedingt für die Fachausftellungen. Auch dieſe werden 
bereit3 übertrieben; wir erinnern nur an die oben aufgeführte Zahl von 164 Aus- 
ttellungen pro 1908 in Deutjchland, und wer näheres darüber hören will, der 
trage beijpieläweije die Fabrikanten landwirtjchaftliher Mafchinen, welche, Dank 
dem Eifer der landwirtjchaftlichen Vereine, mit ihren Geräten von Städtchen zu 
Städtchen ziehen müfjen. Doch laffen fich Bedingungen angeben, unter denen 
namentlich Kleinere Fachausitellungen einen gewiljen Wert haben fünnen. Sie 
müfjen fich auf eine bejtimmte Disziplin bejchränfen, müfjen jo angelegt fein, 
daß der Fachmann umd ganz bejonders feine Konjumenten fie überſehen und 
fh aus ihnen belehren können, und vor allen Dingen, fie müffen aus der 
Initiative der Induftrie felbit hervorgehen. Zwar gibt ed Ausftellungsfreunde, 
die von dem hohen Wert ihrer VBeranftaltungen fo überzeugt find, daß fie glauben, 
man erzeige der Induſtrie eine Wohltat, wenn man fie auch gegen ihren Willen 
in eine Ausftellung hineinziehe; aber die Herren find im Irrtum. Die Induftrie 
ielbft Hat eine recht feine Witterung dafür, was ihrem Abſatz dienlich ift, und 
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wenn fie nicht von jelbjt will, jo weiß jie meiftend warum, und man täte bejjer, 
fie in Ruhe zu laffen. Es bleibt immer zu bedenten, daß die deutfche Induftrie 
doch nicht aus reiner Dummheit ihre heutige Bedeutung erreicht hat. Man kann 
ihr das Butrauen jchenten, daß jie auch ohne janft zwingende Bevormundung 
dad Richtige herauzfindet. 

Ein Umftand muß noch erwähnt werden, der erjchwerend ind Gewicht fallt. 
Bei allen univerjellen Ausftellungen nimmt die Mafchinentechnik einen hervor- 
ragenden Plaß ein, und die gewaltige Entwidlung, deren fie fich in den legten 
Jahrzehnten zu erfreuen hatte, hat dahin geführt, daß ihre Ausftellungsgegen- 
jtände immer größer, aljo auch immer teurer und immer jchwerer verfäuflich 
geworden find. Bor zehn Jahren zum Beifpiel war eine Dampfdynamo von 
2000 bis 3000 Pferdefräften noch ein Objekt von Bedeutung, Heute müßte man, 
um zu imponieren, jchon mit Dampfturbinen und angefuppelten Dynamo- 
maſchinen von wenigſtens 6000, befjer 10000 Pferdekräften auf dem Plab 
erjcheinen. Dadurch wachjen nicht nur die direkten Koften, jondern der Fabrikant 
hat nachher Majchinen von ungeheurer Größe „auf dem Halfe* und fanı fie 
in der Regel nicht oder erjt nach langer Zeit und mit Verluſt placieren; denn 
e3 liegt auf der Hand, daß jo gewaltige Objekte nicht zu den täglichen Bedarf3- 
gegenftänden gehören und im der Regel nur da abgejeßt werden, wo fie auf 
befondere Bedingungen zugejchnitten find. Diefe Erwägung hat dazu beigetragen, 
die Großinduftriellen renitent zu machen; fie find tatjächlich jchon gegen Die 
ehemaligen Wettbewerbsgedanten abgejtumpft, jo daß der obenerwähnte Ge— 
dankengang, „wenn DB. erfcheint, darf A. nicht fehlen*, feine Zugkraft gänzlich 
verloren Hat. Heute jagt 4: „Wenn B. eine Ausſtellung bejchiden will, fo 
möge er jein Geld unnütz aufwenden; ich jpare das meinige und bin entjprechend 
fräftiger.“ 

Es bleibt Schließlich noch die politiiche Seite der Weltausftellungen zu be= 
rückſichtigen. Sie gelten ala Feſte der Bölferverbrüderung, und es pflegen bei 
den Feierlichteiten der Eröffnung und des Schluffes glänzende Reden über 
friedlichen Wettlampf und Solidarität der Völferinterefjen gehalten, auch lebhaft 
applaudiert zu werden. Derartige Neden mögen unter Umftänden eine momentan 
erhebende und nüßliche Wirkung ausüben; aber jie gehören jchon jeit fünfzig 
Jahren zum eijernen Bejtand aller internationalen Zuſammenkünfte, jo daß ihr 
Inhalt längft jedermann bekannt ift, und es wird wohl kaum jemand ernitlid) 
behaupten wollen, daß jie ind Gewicht fallen, wenn zwei Nationen in die Lage 
fommen, ihre Stellung gegeneinander freundjchaftlich oder in Gegnerjchaft zu 
präzijieren. Da jprechen ihre ernjtlichen Lebensintereſſen, und dieſen gegenüber 
verjinten die gelegentlichen Stimmungsäußerungen. Auch ift hier Darauf Hinzuweifen, 
daß fich für den Halbpolitifchen ähnlich wie für den kommerziellen Verkehr der 
Völker untereinander ſchon ſeit langem Kanäle gebildet haben, welche die Aus— 
ftellungen in die zweite Linie hinabdrüden. Mehr und mehr bildet ſich die Sitte 
heraus, daß ganze Berufsklaffen mit ihren Kollegen in benachbarten Ländern 
durch bejuchende Abordnungen in unmittelbare Berührung treten; es ſei bier 
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nur beijpieldweile an die Beſuche von Technikern, Iournaliften und Juriſten 
erinnert, die in den letzten Jahren zwijchen England und Deutjchland aus— 
getaufcht wurden. Auch auf diefe Art der Verbrüderung ijt nicht mehr Nachdruck 
zu legen al3 fie verdient; aber dad läßt fich jedenfall3 behaupten, daß die Durch 
fie geichaffene Berührung intimer ift und tiefer eindringt als diejenige, welche 
durch die Ausstellungen herbeigeführt wird. Gäfte und Gaftgeber verweilen 
tagelang miteinander, die Gemeinjamkeit der Fachintereſſen liefert unzählige An— 
fnüpfungspumfte und der perjönliche Umgang Hinterläßt dauernde Eindrüde. 

Nah alledem jcheint mir, daß auch die politiiche Bedeutung der Aus— 
jtellungen nicht hoch einzufchäßen: ift. 


Das Hochſchulweſen in Großbritannien und in 
Deutichland 


Bon 


Sir Henry Roscoe 
(Schluß) 

Haie deſſen, wa3 man die wijjenjchaftlichen Ausfichten in den beiden 

“/ Ländern nennen kann, ift es bemerfenöwert, daß, obwohl England in ver- 
gangenen Zeiten Männer dev Wifjenjchaft hervorgebracht Hat — und noch in 
der Gegenwart hervorbringt —, die vielleicht Größeres in der Entjchleierung 
von Naturgeheimmifjen geleiftet haben als Gelehrte irgendeiner andern Nation 
(al3 Beweis für diefe Behauptung brauche ich von den Dahingefchiedenen nur 
die Namen Robert Boyle, Jjaac Newton, Henry Cavendiſh, John Dalton, Michael 
Faraday, Prescott Joule, Humphrey Davy, Charles Darwin, Clerk Marwell, Lord 
Kelvin, von den Lebenden Rayleigh, Liter, Hooker, 3. I. Thomſon und William 
Ramfay zu erwähnen) — alſo ich ſage, es iſt bemerfenswert, daß, während diejes 
zugegeben wird, anderfeit3, wenn man die allgemeine Anertennung und Schäßung 
des Wertes der wiljenjchaftlichen Methode in England und in Deutjchland ver- 
gleicht, wir ung jelbjt weit Hinter Den Deutſchen ftehen jehen. Ich meine damit nicht, 
dat Deutjchland größere Männer der Wiſſenſchaft hervorbringt, denn das ift, wie 
erwähnt, nicht der Fall. Der Unterschied liegt darin, daß den wifjenjchaftlichen 
Methoden von den gebildeten Klaffen in Deutjchland mehr Wert beigelegt wird 
al3 in England. Infolgedefien nimmt dort der Mann, der jich der Wiſſenſchaft 
widmet, eine höhere Stellung ein ald in England. Es it jedoch erwähnenswert, 
dat in England eine Klaſſe wiſſenſchaftlicher Forſcher vorhanden iſt, die ihres- 
gleichen in Deutjchland nicht hat. Bei uns find viele der größten Naturforjcher 
niemal3 Brofefforen geweien, 3. B. Cavendiſh, Darwin, Joule, fie find in Wirklich- 
feit jogenannte Amateure, während e3 in Deutjchland jelten ift, daß man irgendeinen 
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Mann findet, der jich für die reine Wiſſenſchaft intereffiert oder darin arbeitet und 
der feinen Lehrſtuhl an einer Univerfität oder einer polytechniichen Schule innehat. 

Ih Habe jhon von dem Weltruf der mathematischen Schule von Cambridge 
gejprochen, die feit den Tagen Newtons in Blüte fteht. Im den legten Jahren 
ift Cambridge auch eine bedeutende Schule für die phyfifaliiche und die biologifche 
Wiljenjchaft geworden. Hier haben Clerk Marwell und Rayleigh umd ihr gleich- 
fall3 hervorragender Nachfolger 3. I. Thomjon Forſchungen ausgeführt, die 
dem Gavendijh Laboratory einen Weltruf verjchafit haben. Dort ift auch eine 
bedeutende medizinische Schule errichtet worden, die bejonderd auf dem Gebiete 
der Phyfiologie und Botanik Hervorragendes leiftet und die, einzig in ihrer Art, 
von allen Seiten Her Studenten anzieht. So kann man troß vieler Mängel, die 
noch von den mittelalterlichen Zeiten her vorhanden find, von Cambridge in 
Wahrheit jagen, daß es in der erjten Reihe des wiſſenſchaftlichen Fortjchrittes 
fteht. Wenn wir jagen, daß dieſe verjchiedenen Schulen in Blüte jtehen, ſo 
muß man dabei im Auge behalten, daß, wie in Oxford, nur die Elite der 
Studenten in Cambridge Vorteil von diefen Spezialinftituten hat. Die Maſſe 
zieht ed, wie auf der Schweiteruniverfität, vor, den jchon von mir erwähnten 
„freien Unterricht“ zu nehmen, der im diefem Falle mehr auf Mathematik und 
Naturwiffenichaften gerichtet it. Mit andern Worten, die große Maſſe der 
Studenten in Cambridge wie in Oxford treibt feine Spezialftudien. 

Etwas andres habe ich jeßt zu berichten in bezug auf jenen nördlichen Teil 
unjrer Injel, der Schottland genannt wird, wo Univerfitäten jo alt wie Oxford 
und Cambridge vorhanden jind und gedeihen. Bei einer Einwohnerzahl von 
vier Millionen befigt Schottland vier Univerfitäten: St. Andrews, dad im 
Sabre 1411 gegründet ift, Glasgow (1451), Aberdeen (1494) und Edinburg 
(1583). Dieje jchottiichen Univerfitäten ftehen in auffallendem Gegenjaß zu den 
englijchen und gleichen in der Leitung, dem Studiengang und ihrer Verfaſſung 
weit mehr den deutſchen Univerfitäten. Erjtend und vor allem befteht in Schott- 
land das Collegeſyſtem nicht. Wie in Deutjchland herrſcht daß profefjorale und 
nicht das tutoriale Syitem vor. Die Studenten leben, wie in Deutjchland, 
in Mietwohnungen und ftehen nicht unter der ftrengen Aufficht, die in 
Drford und Cambridge herrſcht. Aber ungleich den deutjchen find die jchot- 
tiichen Univerfitäten unabhängig von der Staatdaufjicht, obwohl fie Die be- 
trächtliche jährliche Subvention von 76000 Pfund Sterling von der Regierung 
erhalten nach einer Verfügung, die von Jakob dem Erjten von England 
und dem Sechſten von Schottland unter der Unionsakte getroffen worden ift. 
Seit jener Beit find weitere Staatszuſchüſſe den Univerfitäten ohne irgendeine 
ernjtliche damit verbundene Aufficht ausgezahlt worden. Eine beträchtliche Bei- 
jteuer zu den Mitteln der fchottifchen Univerfitäten ift kürzlich von Heren Andrew 
Carnegie gefpendet worden, der den Vertrauendmännern — deren einer zu jein 
ich die Ehre habe — für allgemeine Zwede die Summe von nicht weniger als 
2 Millionen Pfund Sterling übergeben bat, die ein jährliches Einfommen von 
100000 Pfund Sterling abwirft. 
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Jede Univerfität in Schottland wird von vier Slörperjchaften geleitet. 
Erften vom Senatus Academicus, zweitend dem Univerfity Court, drittend dem 
General Council und vierten® von der repräjentativen Berfammlung der Studenten. 

Der Senatus Academicus befteht aus allen Brofefjoren mit dem Bice-Chancellor 
ald Borfigenden und hat die Oberaufſicht über die gewöhnliche afademijche 
Tätigkeit der Univerfität. Das Univerfity Court ift der höchfte leitende Ausſchuß 
und kontrolliert dad Finanzweſen. Es bejteht aus Männern, die in der Um— 
gegend der Univerfität eine hervorragende Stellung einnehmen, und aus einer 
gewiſſen Anzahl von Vertretern der Senat. Das General Council wählt den 
Kanzler und ift mehr eine beratende als eine erefutive Körperſchaft. Die Ber- 
fammlung der Studenten wählt ihren Vorfitenden, genannt der Lord Nector 
— ein Ehrenamt —, und auch einen Vertreter für das Univerfity Court. 

Ein intereffantes Ueberbleibjel vergangener Zeiten ift auf jeder Univerfität 
vorhanden in der Einteilung der Studenten in vier „Nationen“, von denen 
drei die Gegenden Schottlands repräjentieren, aus denen die Studenten her- 
fommen, und die vierte Studenten aus allen Gegenden der Welt umfaßt. 
Bei der Wahl des Lord Rectors wählen die Studenten nach „Nationen“, was 
ohne Zweifel eine Parallele in den deutjchen Studentenkorps (Preußen, Wet: 
falen u. ſ. w.) bat. 

Ich Habe gejagt, daß Oxford und Cambridge mit einem gewiffen Recht die 
Univerfitäten für die „Oberen Zehntaufend* genannt werden können. Mit noch 
größerem Recht find die jchottiichen Univerfitäten als die „Univerfitäten des 
Volkes“ zu bezeichnen. Der durchichnittliche jährliche Koftenaufwand für einen 
Studenten in Oxford und Cambridge beträgt 250 Pfund Sterling, in Schott- 
land belaufen fich die erforderlichen Univerfität3honorare auf durchfchnittlich 
10 Pfund Sterling für das Winterjemefter, während die Ausgaben für die 
täglichen Lebensbedürfniſſe bei dem einzelnen Studenten verfchieden find. Einen 
Begriff von der Sparjamteit, die in diefer Hinficht geübt wird, kann man fich 
nach der wohlbefannten Gejchichte machen, daß Bauernjöhne aus den Hoch- 
landen, nachdem fie das ausgezeichnete Syitem der freien Gemeindejchulen durch— 
gemacht haben, bei ihrer Ankunft in der Univerfität, bejonder8 in Glasgow, 
einen Sad Hafermehl und ein Faß Salzheringe mitbringen, wovon fie während 
de3 jechd Monate langen Semejterd leben‘, worauf fie im Sommer in ihre 
Heimat zurückkehren, um dort wieder ihren Beruf aufzunehmen und Hinter dem 
Pflug einherzugehen. Einer meiner Freunde, ein angejehener fchottifcher Pro- 
feijor, bemerkte, ald er eined Tages draußen war, um auf Rotwild zu pirjchen, 
daß jein „Gillie* (Träger) der Student war, der im vorhergegangenen Winter 
den erjten Preis in jeinem Oberkurſus für Griechiſch erhalten Hatte. Die Folge 
de3 Bildungseiferd, der dad ganze jchottijche Volk im Gegenſatz zu dem wahr» 
nehmbaren Mangel daran bei den Engländern durchdringt, ift, daß es die hervor— 
ragendfte Nation von vier Millionen Köpfen auf der Erdoberfläche ijt. Denn 
es ijt nicht nur Tatſache, daß Schottland eine bedeutende Zahl von Männern 
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Mafje feiner Söhne weift in der ganzen Welt genug Perfönlichkeiten auf, die 
im Handel oder in der Induſtrie ſich hervorgetan haben oder noch hervortun. 
So allgemein iſt der Glaube an den in aller Welt fich betätigenden Unter« 
nehmungsgeijt der Schotten, daß ein Sprichwort jagt: Wenn der Nordpol ent- 
dedt wird, jo wird man auf feiner Spitze einen Schotten figen finden! 

Die ſchottiſchen Univerfitäten haben vielleicht mehr von ihren: mittelalterlichen 
Charakter bewahrt als die deutfchen oder die englifchen, denn fie gewähren nicht 
nur das, was ich als „freien Unterricht“ bezeichnet Habe, jondern bieten ebenfogut 
Gelegenheit zu Spezialjtudien. So waren bi8 in die legten Jahre Hinein die 
jämtlichen Studenten verpflichtet, vier allgemein bildende Vorleſungen zu hören 
— Humaniora (Latein), Griechiſch, Mathematik und PHilojophie (Ethik) —, ehe 
fie jich einem Fachſtudium an der Univerfität widmen konnten. Die meijten 
Fakultäten der jchottifchen Hochjchulen genießen einen ehr hohen Nuf. So 
beträgt in Edinburg die Zahl der Medizin Studierenden 2000, während die der 
Theologie Studierenden an einigen der andern fchottifchen Univerfitäten gleich- 
fall3 groß ift. 

Bu den bedeutungsvolliten und interejjanteften Ereigniffen in der jüngjten 
Geſchichte des Hochſchulweſens in England gehört die Errichtung von fünf Provinz» 
univerjitäten in den großen Bevölferungszentren in Nord» und Bentralengland 
— in Mancheſter, Liverpool, Leeds, Sheffield und Birmingham — und ferner 
die Errichtung einer Univerfität in Wales mit den drei Colleges, aus denen 
fie zuſammengeſetzt ijt, in Cardiff, Aberyſtwith und Bangor. Die Gejchichte 
diefer großen Bewegung auf dem Gebiete des Unterrichtswejens ijt ſehr inter- 
ejfant. Im Jahre 1846 Hinterlieg ein reicher Kaufmann in Manchefter, John 
Owens, die Summe von ungefähr 100000 Pfund Sterling zur Gründung eines 
neuen Sites der Wiljenjchaft, eined College, in dem alle an den älteren Uni- 
verjitäten Englands gelehrten wifjenjchaftlichen Fächer vertreten fein follten; es 
joffte den Studenten aller religiöjen Belenntniffe ohne vorausgegangene Prüfung 
oder jonjtige doktrinale VBorbedingung offen ftehen, und es follte an der Anjtalt kein 
religiöjer Unterricht erteilt werden, der in irgendeiner Weife einem Vater oder Vor— 
mund al3 nicht einwandfrei erjcheinen könnte. In jenen vergangenen Zeiten lag 
die Notwendigkeit irgendeiner höheren, über den gewöhnlichen Lateinjchulunterricht 
hinausgehenden Geiftesbildung den Gedanken der Bevölkerung von Mancheſter 
fern. Einige wenige von den reicheren Fabrifanten mochten ihre Söhne nach 
Drford oder Cambridge jenden, wiewohl nicht jelten die Anſchauung herrichte, 
daß die Univerfitätsbildung einen jungen Mann für den Handel oder die In— 
dujtrie untauglich mache. Auch wuhte man dort augenscheinlich den Wert der 
Nutzbarmachung einer wiljenjchaftlichen Bildung für Gewerbe und Induftrie nicht 
zu jchäßen. Die praktiſche Regel dominierte. Unter diefen Umjtänden ift es nicht 
überrajchend, daß der Kampf, den die gemäß dem Tejtament John Owens’ an 
geitellten Profeſſoren auszufechten hatten, jchwer und aufreibend war. Allmählich 
jedoch kam der gejunde Menfchenverftand, der für Lancaſhire charakteriſtiſch ift, 
zur Geltung. So entjtand ein College, dad Schritt für Schritt Anerkennung und. 
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Wertſchätzung gewann, jelbit von feiten derjenigen, die der Anficht waren, daß 
Drford und Cambridge alle Bedürfnifje Englands auf dem Gebiete des höheren 
Unterricht3 befriedigen fünnten. Das College von Mancheiter wurde berühmt, 
nicht nur wegen der Gründlichkeit und Vorzüglichkeit ſeines Unterrichts, fondern 
auch wegen der jelbjtändigen Forjcherarbeit, welche die Profefforen und Die 
Studenten, bejonderd auf dem Gebiete der exakten Wiſſenſchaften, leifteten. Dieje 
Rejultate Hätten jedoch nicht erzielt werden können, wenn nicht durch private 
Munifizenz weitere Geldmittel für den Zweck zur Verfügung geftellt worden wären; 
denn der Staat leijtete natürlich feine finanzielle Beihilfe. In jo großartiger Weije 
betätigte jich die Freigebigfeit der „merchant princes“ von Cottonopolis, daß eine 
Summe von nicht weniger als 1 Million Pfund Sterling zujammengebracht 
wurde und ein College aus kleinen Anfängen fich nad) dem Urteil der Öffentlichen 
Meinung zum Range eines nationalen Inftitut3 erhob. 

Liverpool wollte jich nicht den Rang ablaufen lafjen, und die hochherzigen 
Schentungen von Liverpooler Kaufleuten ermöglichten es, daß dort ebenfalld ein 
Univerfitätscollege auf ebenjo breiter und umfafjender Baſis gegründet wurde, 
wie es bei ihren Nachbarn in Manchefter gejchehen war. Diejes Beijpiel wirkte 
auch auf die großen Yorkſhirer Städte Leeds und Sheffield anfenernd, und in 
diejen beiden Induftriezentren wurden ähnliche Colleges gegründet, deren Lehr— 
pläne in beiden Fällen je nad ihren imduftriellen Bedürfnifjen einige Ab— 
weihungen aufwiejen; und ed muß hier erwähnt werden, daß im Diejen neuen 
„Univerfity Colleges“ die praktische Anwendung der Naturwilfenjchaften, außer 
einer angemejjenen Fürjorge für einen rein wiljenjchaftlichen Unterricht, einen 
bedeutung3vollen Pla einnimmt. Infolgedejfen gleichen diefe Colleges zum Teil 
den deutfchen Univerfitäten und zum Teil den polytechnijchen Hochſchulen. 

Dreißig Jahre lang habe ich den Lehrjtuhl der Chemie an Owens' College 
imegehabt, und viele Erörterungen fanden damals jtatt über die Frage, ob c3 
ratfam jei, bei der Krone um ein Univerjitätsprivileg nachzujuchen, denn der 
Monarch ift in England die Quelle aller Ehren. Ich lege Wert darauf, zu 
bemerfen, daß mir die Anregung zu diefem Schritt von dem jüngjtverjtorbenen 
Lord Kelvin gegeben wurde. Diejer, ein „Dutfider“, war der erfte, der den 
Gedanken ausſprach, daß man Schritte tun jollte, die Gründung einer neuen 
englijchen Univerfität in Manchejter zu beantragen, denn feit der Gründung von 
Cambridge war fein derartiger Antrag jemals durchgedrungen, während in den über» 
jeeiichen britijchen Befigungen viele neue Univerfitäten gegründet worden, nämlich 
zwei in Auftralien, mehrere in Kanada, je eine in Neufeeland, in der Kapkolonie 
und in Kalkutta. 

Liverpool und Leeds erhoben natürlich Einſpruch dagegen, kaltgeſtellt zu 
werden, und jo wurde durch königliche Stiftungsurkunde die Viltoriauniverſität 
gegründet, die aus diejen drei vereinigten Colleges zujammengejegt war. Einige 
Sahre lang funktionierte dieje Einrichtung in befriedigender Weije, und zwar in 
jolhem Maße, daß die Befürchtungen derjenigen, die das Fehlichlagen der neuen 
See vorhergejagt Hatten, ſich als völlig umbegründet erwiejen. Inzwiſchen 
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erlangte Birmingham ein Privileg für fi, und ſein College wurde eine Uni- 
verfität. Doch Mancheiter, Liverpool und Leeds waren noch nit am Ende 
ihrer Entwidlung angelangt. Nach einigen Jahren gewann jedes der drei In— 
jtitute eine foldhe Ausdehnung und wurde jo bedeutend, daß die Königin Huldvoll 
jedem für ſich ein Univerfitätsprivileg verlieh. Hierauf juchte Sheffield mit 
ſolcher Eindringlichkeit um Diefelbe Gunft nad, daß fein blühendes College eben- 
fall zum Nange einer Univerfität erhoben wurde, und jet haben wir fünf neue 
Univerfitäten in England, die alle in ihrer befonderen Sphäre eine nüßliche 
Wirkjamkeit entfalten und jich ald ein Segen für die großen Gemeinweſen, in 
denen jie liegen, erwiejen haben. 

Die Idee, den Laboratoriumdunterricht als Mittel naturwiſſenſchaftlicher 
Ausbildung anzuwenden, ijt verhältnismäßig neueren Datums. Die Welt ift 
Juſtus von Liebig unermeßlihen Dank dafür jchuldig, daß er zuerjt den 
Zaboratoriumsunterricht in Gießen eingeführt hat. Sein Inftitut war die erjte 
große Schule, in der die chemijche Wiſſenſchaft erfolgreich gelehrt wurde. Aller: 
ding? gab es jeit ‚vielen Generationen an den Univerjitäten jowohl Englands 
wie Deutſchlands Profejjoren der Chemie, der PHyfit und der biologischen 
Wiffenjchaften. Sie gaben ihren Unterricht in Borlefungen, aber der Gedanke, 
daß der Student jelbjtändig arbeiten müſſe, war noch unbelannt. Es kennzeichnet 
die Auffaffung, die in diefen Fragen vor achtzig Jahren herrſchte, daß an einer 
englifchen Univerjität die Profejjuren für Botanik und Chemie von einem und 
demjelben Gelehrten befleidet wurden. Es wird erzählt, daß der Profeſſor, der 
die beiden Lehrftühle innehatte, auf Reifen, wenn er die Chemiker bejuchte, eine 
Viſitenkarte mit der Bezeichnung „Profeſſor der Botanik“, dagegen, wenn er die 
Botaniker befuchte, eine Karte mit der Bezeichnung „Profejfor der Chemie“ abgab. 

Vor Liebigd Zeit gab ed weder in Deutjchland noch in England irgend- 
ſolche Laboratorien, wie wir ſie jeßt nicht nur an jeder Univerfität, fondern an 
jedem College und in vielen Schulen Haben. Es war natürlich, daß bei der 
Begründung eines Injtitute8 auf moderner Unterlage der Zaboratoriumsunterricht 
eine Conditio sine qua non wurde, und der Erfolg, der die Einführung des 
praftifchen naturwifjenjchaftlichen Unterricht3 in diefen modernen Injtituten in 
England begleitete, übte eine mächtige Wirkung in der Richtung aus, daß er die 
alten Univerjitäten veranlafte, etwas von ähnlicher Art anzuftreben. So wurden 
jowohl in Oxford wie in Cambridge Laboratorien für Chemie und Phyſik eingerichtet, 
und hervorragende Profefjoren wurden berufen, um ein Syitem auszubilden, das 
bisher noch nicht vorhanden gewejen war. Dasſelbe läßt fi) von Deutſchland 
jagen, wo vor Liebigd Zeit Okens phantaſtiſche Vorftellungen unter den Natur- 
philofophen vorherrichend waren. 

Vielleicht die bemerkenswerteſte Erjcheinung in der Geſchichte des Hochichul- 
wejens in England ift die Tatjache, daß London unter den großen Hauptjtädten 
der Welt eine der letzten war, Die jich eine Ilniverjität zulegte; denn vor 
dem jechzehnten Jahrhundert ift feinerlei Verfuch gemacht worden, dieſe Lücke 
auszufüllen. Im Jahre 1548 ftiftete Sir Thomas Gresham fieben Profefjuren 
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für Theologie, Mufit, Ajtronomie, Geometrie, Rechtswiſſenſchaft, Phyſik und 
Rhetorik, mit der Abficht, den Unterricht in diefen Fächern (die dem alten 
Trivium und Duadrivium entfprachen) denjenigen zugänglich zu machen, die 
nicht imjtande waren, die Univerfitäten in Oxford und Cambridge zu beziehen. 
Mehrere hervorragende Profejjoren wurden berufen, aber bei der großen Feuers— 
brunft von 1666 brannte das Gebäude, in dem die Vorlefungen gehalten wurden, 
nieder. Doch das Gresham College blieb beftehen, und noch heutigestag3 werden 
dort regelmäßig Vorleſungskurſe abgehalten. Diejes College hat indefjen niemals 
da3 Ideal des Begründerd von einer Univerfität erfüllt noch die Mittel beſeſſen, 
e3 zu erfüllen. Vom Sabre 1548 bis 1825 war in der Metropole fein weiterer 
Schritt auf dem Gebiet des Hochjchulunterrichtd getan worden, als — jeltiam 
genug — der Dichter Thomas Campbell einen offenen Brief jchrieb, in dem er die 
Gründung einer großen Univerfität in London forderte. Dieſer Aufruf wurde 
in weiten Streifen gelejen und günftig aufgenommen, derart, daß im Jahre 1827 
der Grumdftein zu dem damald mit dem Namen London Univerfity bezeichneten 
Inftitut, das jeßt ald das London Univerfity College bekannt ift, gelegt wurde. 
Verjuche, die Anerkennung dieſes Inftitutes als einer Univerfität mit dem Recht 
der Berleihung von afademijchen Graden zu erreichen, ftießen auf ſtarke Oppofition, 
und ein Privileg für diefen Zwed wurde verweigert. Doch einige Jahre ſpäter 
entſchloß jich die Regierung, einen Prüfungsausſchuß mit dem Titel Univerjity 
of London einzufegen, und diejer Prüfungsausſchuß, der dad Hecht Hatte, aka— 
demiiche Grade zu verleihen, blieb biß zum Jahre 1898 beitehen. Die Prü— 
fungen, die einundfiebzig Jahre lang von der Univerfity of London abgehalten 
wurden, waren für alle offen, die fich meldeten — der DPorfichufter oder der 
Torfjchneider konnte, vorausgeſetzt, daß er fich eine genügende Kenntnis der in 
Betracht kommenden Fächer Hatte aneignen können, durch die Prüfung den Grad 
eines Bachelor oder eines Mafter of Art3 erlangen. E3 wurde fein längerer 
Aufenthalt am Ort verlangt, und die Türen ftanden jedem britifchen Untertanen 
weit offen. Nach einiger Zeit wurden afademifche Grade für die Naturwifjen- 
ſchaften, wie der eined Bachelor oder eines Doktor gejchaffen, und ftudierende 
rauen wurden unter denfelben Bedingungen wie die Männer zum Eramen zu— 
gelaſſen. Auf dieſe Weiſe übte die Univerfity of London, obwohl fie fein Lehrinftitut 
war, einen großen Einfluß auf die höhere Bildung im Lande aus. Und jene ala- 
demischen Grade für die „freien Künſte“, die Naturwiffenichaft und die Medizin 
wurden als Zeichen geiftiger Superiorität anerfannt, die in dieſer Hinficht 
von denen der Univerfitäten Oxford und Cambridge nicht übertroffen wurden. 
Auf die Dauer konnte jedoch diefe Prüfungsuniverfität den Bebürfniffen des 
höheren Unterricht? in der Metropole, deren Bevölkerung auf die enorme Zahl 
von fieben Millionen angewachjen war, nicht genügen. So wurde denn im 
Jahre 1898 von der Krone ein neues Privileg für tie Errichtung einer Lehr— 
univerſität auögeftellt, die eine große Zahl von einzelnen Colleges umfahte, 
während die Univerjität wie vorher ihre Befugnis behielt, Leuten, welche dieje 
Eolleges nicht bejuchen, atademifche Grade zu verleihen. So kommt es, daß es 
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gegenwärtig zwei Klaſſen von Studenten gibt, die beide alademijche Grade er- 
langen können, nämlich die jogenannten „Internal“, d. h. die Studenten, welche 
die offiziellen Unterrichtäfurje in den einzelnen College bejuchen, und die jo» 
genannten „External“, d, 5. die Studenten, die ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
aus privaten Duellen fchöpfen, die fich aber zu den Prüfungen für die aka— 
demilchen Grade an der Univerfität ftellen. Dieſes etwas jonderbare Syſtem 
bat fich jo gut bewährt, dat die Zahl der Studenten, die in die Univerſität 
eintraten, zu jehr großen Dimenfionen angewachjen ift: nicht weniger als über 
3000 Studenten melden fich für die Immatrikulationsprüfung, von denen die 
meiſten ſchließlich Graduierte der Univerfität werden. Die verfügbaren Fonds ein- 
Ichließlich derjenigen der Lehrinjtitute, welche die Univerfität in fich aufgenommen 
hat, belaufen fich auf einen Jahresbetrag von 160000 Pfund Sterling. Das 
Problem der Gründung und Ausgeitaltung einer Univerfität in London, die im 
richtigen Verhältnis zu der riefigen Bevölkerungszahl und ihren infolgedejjen 
jehr fomplizierten Bedürfniſſen ſteht, bietet viel größere Schwierigkeiten als die 
Errichtung einer ähnlichen Univerfität in Zentren wie Manchefter und Liverpool. 
Doch ungeachtet diefer Schwierigkeiten macht die Univerfity of London in jeder 
Richtung große Fortichritte, jo daß die Hoffnung berechtigt ift, jie werde in 
nicht allzulanger Zeit eine der Metropole unſers Weiche wirdige Stellung 
einnehmen. 

Es ijt ein hoffnungsvolles Zeichen der Zeit, daß endlich die britifche Re— 
gierung die Wichtigkeit der höheren Bildung des Bolfes anerkannt Hat, indem 
jie Parlamentszuſchüſſe von anjehnlicher Höhe für die Erbauung und Aus— 
ftattung von Univerfitäten und Univerfitätscollege3 eingeführt hat. Sie hat damit 
zugegeben — wie es Deutjchland jchon feit langer Zeit getan hat —, daß nicht 
‚nur der Elementarunterricht, fondern auch der höhere Unterricht ein Gegenjtand 
der Staatshilfe und -kontrolle ift. So find in mehreren Fällen, bejonderd an 
den jchottiichen Univerfitäten, beträchtliche Summen für die Vollendung neuer 
Univerjitätßgebäude bezahlt worden, wobei zur Bedingung gemacht wurde, daß 
für jede Pfund Sterling, das der Staat hergegeben hat, die gleiche Summe 
von der Gemeinde zur Verfügung geftellt wird. Außerdem ift eine Summe von 
100000 Pfund Sterling jährlih vom Parlament für die Erhaltung und Aus— 
ftattung der neueren Univerſitäten und Univerfity Colleges in England bewilligt 
worden, während die Summe von 12000 Pfund Sterling jährlich für die drei 
wallifiichen Colleges bewilligt worden ift, wobei die einzige Bedingung geftellt 
wurde, daß über die Art und Weije der Verwendung diefer Mittel von Zeit zu Zeit 
durch unabhängige, vom Staat angeftellte Inſpektoren Bericht eritattet werden joll. 

Man wird jomit erfennen, daß wir das qute Beifpiel Deutſchlands befolgen, 
indem wir anerkennen, daß der höhere Unterricht auf dem Gebiet jowohl der 
Literatur wie der Naturwiffenichaften ein Gegenftand von ſolcher nationaler 
Bedeutung iſt, daß Geldmittel fir diefen Zwed von der Nation aufgebracht 
werden müllen. 

Wenn e3 nicht Tatjache wäre, daß Irland ſowohl jozial wie politifch ein 
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Anachronismus ijt, jo würde der Umſtand, daß eine proteftantifche Univerfität 
— die in Dublin — die einzige Lehruniverfität inmitten einer überwiegend 
römiſch⸗katholiſchen Bevölkerung ift, bemerkenswert fein. In mancher Hinficht 
gleicht die Univerfität in Dublin den deutjchen Univerfitäten. Cie bejteht nicht 
aus einem Gemengjel von Colleges, jondern Trinity College und die Uni— 
verjität Dublin find ein und dasſelbe Inftitut. Die Studenten leben in Miet- 
wohnungen, und der Unterricht wird wie in Deutjchland von den Profefjoren 
in Form von BVorlefungen erteilt. Trinity College wurde im Jahre 1591 von 
der Königin Elifabeth gegründet, und die Univerfität bezieht heutzutage ihre 
Einkünfte in erfter Reihe aus Land» und anderm Bejiß, der ihr von der 
Königin in der Zeit der Gründung überwiejen wurde, und dieſes Einkommen 
beläuft ji) zufammen mit den Honoraren der Studenten auf einen Gefamtbetrag 
von etiva 70000 Pfund Sterling jährli. Durch den von der Königin Elifabeth 
verliehenen Löniglichen Stiftungsbrief wurde ein Univerfitätäfuratorium eingejeßt, 
das aus einem Vorſteher (Provoft) und ſechs Fellows beitehen ſollte. Sie 
bildeten einen autonomen Ausschuß, der das Recht hatte, feine eignen Statuten 
aufzujtellen; die Lehrgegenjtände waren denen von Oxford und Cambridge 
ähnlih. E3 wurde von der Krone beftimmt, daß niemand in Irland außer den 
Profefjoren des Trinity College da8 Recht haben follte, die „freien Künſte“ zu 
lehren, und der Unterricht im Trinity College befam einen ftreng puritanifchen 
Charakter. In neuerer Zeit und feit der Entjtaatlihung der irifchen Kirche hat 
die Leitung des Trinity College einen einigermaßen veränderten und liberaleren 
Charakter befommen, jo daß im gegenwärtigen Augenblick römiſch-katholiſche 
Studenten ungehindert zu den Vorleſungen zugelaffen werden, und es ift fogar 
vorgejchlagen worden, die Erbauung einer römiſch-katholiſchen Kapelle innerhalb 
der Univerfitätögrenzen zu erlauben. Dieje liberale Maßregel hat jedoch infolge 
der Oppofition von jeiten der römiſch-katholiſchen Hierarchie, die von den 
römijch-katholiichen Studenten, welche das Trinity College bejuchen, nichts wiffen 
will, nur wenig Erfolg gehabt. 

Die Frage des Hochſchulunterrichts ift wie viele andre irische Fragen eine 
politifche geworden. Biele Anträge auf Gründung einer Univerfität, die eine 
nationale fein jollte, find nicht nur gefcheitert, fondern haben auch den Sturz 
der britijchen Kabinette verurjacht, die fie ftellten. Immer feit feiner Grimdung 
hat das Trinity College in Dublin die Fadel der Lehrfreiheit in Irland hoch— 
gehalten, jo daß ed in der Entwidlung des höheren Unterrichts in dieſem Lande, 
wenn auch Hauptjächlich in der Beſchränkung auf die proteftantiiche Partei, immer 
eine jehr wichtige Rolle gefpielt hat und noch fpielt. Ein erfolgreicher Verjuch, 
den höheren Unterricht in andern Teilen Irlands einzuführen, wurde von ber 
engliichen Regierung im Jahre 1845 gemacht, indem drei „Queen's Colleges“ 
gegründet wurden, und zwar in Belfaft, Cork und Galway, für deren Erhaltung 
eine beträchtlihe Summe von Parlament bewilligt wurde. Dieje Colleges waren 
unkonfeſſionell, und die römiſch-katholiſche Hierarchie befämpfte jie infolgedeſſen 
und gab ihnen den Namen: die gottlojen Golleged. Dieje Colleges haben in- 
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befjen Bortreffliches geleiftet, indem fie die Kenntnis der Naturwiſſenſchaft und 
Literatur in die entfernteften Winkel Irlands brachten. Das College in Belfaft 
bat eine jehr bedeutſame Stellung errungen und könnte eigentlich die Stellung 
einer zweiten irifchen Univerfität einnehmen. Die Errichtung einer nationalen 
iriſchen Univerfität ift eine der brennenden politiichen Tagesfragen, aber jolange 
die römiſch-katholiſche Hierarchie die ausschließliche Aufficht darüber verlangt, 
wird die Schwierigkeit, eine ſolche nationale Univerfität zu gründen, nahezu 
unüberwindlid. Obwohl die gegenwärtige Regierung mehr oder weniger ge= 
bunden ift, diefen Verfuch zu machen, iſt e8 zweifelhaft, ob fie imftande jein 
wird, ihre Maßnahmen durchzufegen, und die jüngfte Enzyklila des Papſtes 
rüdt die Hoffnung auf eine Verftändigung in noch weitere Ferne. 

Ich muß zum Schluß noch mit einigen Worten das Thema des technijchen 
Unterricht3 berühren. E3 ift num mehr al3 fünfundzwanzig Jahre her, daß die 
Aufmerkſamkeit der englifchen Regierung auf die Behauptung gelenkt wurde, daß 
der anerkannte Fortjchritt, den Deutjchland auf den Gebieten des Gewerbes, der 
Induftrie und des Handel3 machte, großenteil3 der Errichtung von Schulen zu 
verdanken ſei, in denen die praftiiche Anwendung der Naturwiffenfchaften, bie 
unter der Bezeichnung tecjnifches Studium befannt ift, durchgeführt wurde. Um 


feftzuftellen, wie weit dies richtig fei, wurde tine königliche Kommiljion eingejeßt, + 


deren Mitglied ih war. Wir hatten die deutjchen technischen Hochſchulen und 
Mittelfchulen zu infpizieren und Fabriken und induftrielle Etablifjements aller 
Art zu befuchen, um erftend die Art des auf den Schulen erteilten Unterrichts 
fennen zu lernen, und zweitens feftzuftellen, welche Wirkung nach der Anficht 
der Leiter der Induſtrie diefer Unterricht auf den deutſchen Handel hervor— 
gebracht hat. Ich brauche kaum zu jagen, daß die Kommilfion, die aus Eng- 
ländern bejtand, welche in dem meijten der wichtigften Imduftriezweige jach- 
verftändig waren, mit größter Gaftfreundlichkeit und Liebenswürdigleit empfangen 
wurde. Nicht nur Schulen, jondern auch Werfftätten und Fabrifen jtanden uns 
offen, und jede Auskunft wurde bereitwilligft erteilt. Das Ergebnis unfrer 
Unterfuchungen ließ in uns teinerlei Art von Zweifel darüber zurüd, daß dieſe 
Schulen bei dem ungeheuern Aufichwung der deutſchen Induftrie eine wichtige 
Rolle gejpielt Hatten und noch jpielten. 

Bis zu jener Zeit hatten weder die Negierung noch die Stadtverwaltungen 
in England fich irgendwie um die Errichtung folder Schulen außerhalb Londons 
gekümmert, aber nach und nach ging dem Parlament ein Licht darüber auf, daß 
die Frage der Errichtung einer einigermaßen ähnlichen Art von Schulen, wie 
fie in Deutſchland vorhanden waren, eine nationale Notwendigteit fei. In den 
Jahren 1889 und 1890 bewilligte das Parlament eine Summe von nicht weniger 
als 3/, Millionen Pfund Sterling jährlich als Beihilfe für die Errichtung von 
technischen Lehrinftituten im ganzen Land. Infolgedefjen gibt e8 gegenwärtig im 
London ungefähr fünfundvierzig technifche Schulen, in denen die technifchen An— 
wendungen der Naturwiffenjchaft gelehrt werden, und diefe Inftitute werden von 
Taujenden von jungen Arbeitern befucht. Jede dieſer Lehranftalten wird von 
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den Stadtbezirten fortgeführt, auß denen Groß-London befteht, indem in jedem 
Bezirk eine Steuer für ihren Unterhalt erhoben wird. Provinzjtädte und Graf- 
Ichaftsräte haben ebenfall3 gemeindliche und andre technifche Schulen errichtet, Die 
aus Steuererträgnifjen errichtet worden find und unterjtüßt werden. Diefe Schulen 
in den größeren Zentren der Bevölkerung find von großem Umfang, zum Bei- 
ipiel die in Manchefter und Glasgow, die mehr ald eine Biertelmillion Pfund 
Sterling gefojiet haben und deren Unterhaltungsfoften ji auf 20000 bis 
30000 Pfund Sterling jährlich belaufen. Co ift e3 gekommen, daß in allen 
Grafichaften und Städten Englands und Schottlands eine jehr große Anzahl 
von Anftalten auf einer volkstümlichen Bafis begründet worden find, in denen 
junge Leute, die in Fabriken oder Handelögejchäften angeftellt find, ſich den 
Unterricht zunuße machen, der ihnen zur Verfügung jteht. In Mancheſter be- 
ſuchen nicht weniger als fünftaufend junge Männer und Frauen die Abendklafjen 
in der ftädtijchen technischen Schule, und ein gleicher Erfolg kann für alle 
andern Schulen konjtatiert werden. ch darf nicht vergejien zu erwähnen, daß 
in London Anftalten für den höheren Unterricht in den technijchen Wiſſenſchaften 
ſchon jeit einer Reihe von Jahren eriftieren; unter ihnen brauche ich nur zwei zu er= 
wähnen, erſtens das Royal College of Science und die Royal School of Mines, an 
der ein berühmter Landsmann der Lejer diejer Zeitichrift, U. W. Hofmann, einjt 
die Brofefjur für Chemie mit einem andern wohlbefannten Gelehrten, Brofejjor 
Hurley, zufammen innehatte, und zweitens die Guild of London Central College, 
eine in ihrer Urt einzige Schule, die vollftändig mit den Mitteln der alten wohl« 
habenden Handelögejellichaften der Eity gegründet worden ift und unterhalten wird. 
In den leßten zwei Jahren ift angeregt worden, ein „Central Technical College“ 
in London ins Leben zu rufen, das im englijchen Reich die Stellung einnehmen 
jollte, die in Deutjchland von der großen Technischen Hochſchule in Charlotten- 
burg eingenommen wird. Zu dieſem Zwed hat die Regierung dad Royal College 
of Science und die City Guilds ihr Gentral College einem neuen leitenden Aus— 
ihuß übergeben, der die Aufgabe hat, ein Imperial College of Science and 
Technology in Leben zu rufen. Diefer Ausschuß, deſſen Mitglied ich bin, ift 
jeht zujammengejeßt worden und ergreift Mafregeln zur Errichtung einer An— 
ftalt in größtem Maßftabe Für den Unterhalt dieſes neuen Inftitut3 jteuert 
die Regierung eine Summe von 20000 Pfund Sterling jährlich bei, der Londoner 
Grafſchaftsrat ebenfalld 20000 Pfund Sterling und die City Companies 
5000 Pfund Sterling, welche Beiträge zufammen mit den fich auf mehr als 
100000 Pfund Sterling belaufenden Kapitalien, die von afrikanischen Millionären 
duch Vermächtnis für diefen Zweck geftiftet worden find, die finanzielle Lage 
des neuen Inſtituts gefichert haben. Ob diefer neue Plan für unjer Reich das 
Ihaffen wird, was Charlottenburg für das Deutjche Reich geworden iſt, kann 
allein die Zeit entjcheiden. Das Unternehmen ift ein ſehr kühnes, aber Die 
leitenden Perjönlichkeiten der neuen Anftalt find von der zuverfichtlichen Hoffnung 
beieelt, daß es von Erfolg gekrönt fein wird. 

Da ich mir die Aufgabe gejtellt Habe, die Schritte darzulegen, die zur Förde: 
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rung de3 technijchen Unterricht? getan worden find und noch getan werden, mag 
ed angezeigt jein, auf dem Unterfchied zwifchen den Methoden hinzuweiſen, die 
man in England und in Deutjchland anwendet, um das, was erjtrebt wird, zu 
erreihen — eine wiljenjchaftliche Ausbildung. Im Deutichland ift die Aus— 
bildung der Führer der Imduftrie oder der Lehrmeiſter das Hauptziel, während 
in England die Unterweijung der Mafjen des Volkes die Hauptjache gewejen 
it; mit andern Worten, in England haben wir an der Bali angefangen, während 
man in Deutichland an der Spite begonnen hat. Die Sachlage wird deutlich 
iluftriert durch die Schritte, die vor mehr als einem halben Jahrhundert von 
dem verjtorbenen Prinzgemahl zur Verbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung in 
jeinem Lande getan worden find. Statt die Univerfitäten zu unterftüßen oder 
techniſche Hochichulen zu gründen, veranlaßte der Prinzgemahl, daß im ganzen 
Lande ſyſtematiſch ein wifjenjchaftlicher Elementarunterricht für das Volt ein- 
geführt wurde. Died geſchah in erjter Linie durch die wifjenjchaftliche Aus— 
bildung der Elementarfchullehrer und in zweiter durch ein weitverbreitetes Syſtem 
von Prüfungen und Preijen. Dies volfstümliche Syſtem war jo erfolgreich, 
daß, ald ich vor einigen Jahren ald Mitglied der Prüfungslommijfion fungierte, 
nicht weniger al& 30000 Reihen von Antworten auf den Fragebogen über das 
aus der elementaren Chemie geftellte Thema zur Begutachtung aus allen Teilen 
des Königreichs eingefandt wurden. Dieſes Syſtem blüht noch heutigestag8. 
63 muß betont werden, daß der Unterricht in unfern polytechnifchen Schulen 
einen viel elementareren Charakter trägt als jener, der in den deutjchen poly- 
technischen Hochjchulen erteilt wird, was& in jenem Umſtande begründet ift, auf 
den ich ſchon aufmerkjam gemacht Habe — dem Fehlen eines eigentlichen Mittel- 
ſchulſyſtems in England. Unjre Kinder verlaffen die Elementarjchulen mit drei- 
zehn Jahren. Es gibt fein Syitem von obligatorifchen Fortbildungsfchulen, wie 
es zum Beijpiel in Sachen beiteht. Die Sache ijt die, daß der Zwang ſowohl 
ald Wort wie als Ding dem Engländer gegen die Natur geht. Wer das Gejek 
übertritt, wird allerdingd gezwungen, ind Gefängnid zu gehen, und jchließlich 
werden auch alle unſre Keinen Kinder gezwungen, eine Elementarjchule zu be- 
juchen, aber wir haben feinen Zwang für den Dienft in der Armee oder in der 
Marine, für den Befuch der Mittel- oder Hochſchulen. Ein Eingriff in Die 
perfönliche Freiheit des Einzelnen ift in unfern Augen etwas Abjcheuliches. Und 
mittlerweile füllen die modernen Cofleged und Univerfitäten, die ich gejchildert 
babe, nach und nach diefe große Lücke jo volljtändig au, daß der Charafter 
des Unterricht in unſern polytechniſchen Schulen Schritt für Schritt vervoll- 
tommnet, die felbftändige Forſchung gefördert und die wifjenjchaftliche Bildung 
der Nation ftufenweife auf dad Niveau der deutjchen gehoben werden wird. 


* 


Während ich diefe legten Seiten fchreibe, Hat eine intereffante Feierlichkeit 
ftattgefunden,. Kaifer Wilhelm, den wir alle mit Freude unter und begrüßt 
haben, hat durch feierliche Inveftitur den Ehrengrad eine® D.C. L. (Doctor of 
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Civil Law) von der Univerfität Orford erhalten. Um die Bedeutung diefes Er- 
eigniffed und feinen Zufammenhang mit dem Thema de3 Hochjchulunterrichtd in 
Deutichland ganz zu würdigen, ift es notwendig, einige Worte der Erklärung 
zu geben. Eine Summe von nicht weniger als 60000 Pfund Sterling jährlich 
it vor nicht langer Zeit von Cecil Rhodes, dem berühmten Afrifander, der 
Univerfität Oxford vermacht worden zu dem Zwecke, junge Leute aus den 
überjeeifchen britiſchen Bejigungen, den Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
und dem Deutjchen Reiche in den Stand zu jeßen, zwei oder drei Jahre lang 
in Orford zu ftudieren. Fünfzehn folche Stipendien, jedes im Betrag von 
250 Pfund Sterling jährlih, find für deutiche Studenten ausgeſetzt, die vom 
Kaiſer ausgewählt werden. 

Der Einfluß Orfords auf eine ſolche Zahl ausländiicher Studenten muß 
von Bedeutung fein, während anderjeit3 der Umſtand, daß neues und fremdes 
Blut in die Univerfität gebracht wird, ebenfall3 jeine Wirkung haben muß. Die 
von den Univerjitätsbehörden erjtatteten Berichte über das Berhalten und 
den Charakter der deutjchen Studenten find im höchiten Grade befriedigend, fo 
daß dieſes neue Experiment erfolgreich zu werden verfpricht. Jedenfalls wird 
es für Die Lefer der „Deutjchen Revue“ interejjant fein zu erfahren, daß die 
Bekleidung des Kaiſers mit der Würde eine Orforder Ehrendoktors nach den 
Worten des Leitartifeld der „Times“ vom 14. November feine leere Ehrung, fondern 
eine Erinnerung an feine fowohl zu Lebzeiten wie nach dem Tode gehegte 
Sympathie für einen der größten Wohltäter Oxfords, Cecil Rhodes, if. Der 
Kaiſer fol nach der Zufammenkunft mit Rhodes den Ausſpruch getan haben: 
„sh habe einen Mann gejehen,“ und er Hat ihm ficherlich bei einem feiner 
größten Pläne jede Unterftügung zuteil werden lafjen. Seit Rhodes’ Tode hat der 
Kaiſer feinen Intentionen Anerkennung und unfrer ältejten Univerfität Ehre erwieſen 
durch die perfönliche Sorgfalt, mit der er die fünfzehn Studenten, die aus feinem 
Reiche dem Rhodesſchen Vermächtnis zufolge nach Oxford geſchickt werden, aus— 
wählt und überwacht. In diefer und in andern Beziehungen hat der Sailer 
immer einen hiſtoriſchen Sinn für feine eigne Abjtammung und die Bande der 
Berwandtichaft zwifchen feiner Nation und der unjrigen gezeigt. 
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Briefe von Malwida von Meyfenbug an ihre Mutter 
London 1852 bis 1858 und Paris 1860 


Herausgegeben von 


Gabriel Monod (Paris) 


Fortſetzung) 


Twickenham (Richmond Houſe), 18. Februar 1855. 

Lebe Mutter, Deine letzten Zeilen haben außer der perſönlichen Freude für 

mich noch zu beſonderem Amüſement hier gereicht. Ich ging, gleich als ich 
fie geleſen, zu Herzen ins Zimmer und las ihm die Nachrichten über ſeine Familie 
vor, welches ihn denn höchlich amüſierte, und wir wunderten uns zuſammen 
über die ſonderbaren Fügungen des Schickſals. Ich hab's nun ſo oft erlebt, 
ſolches kurioſes Zuſammentreffen, und doch wundert's mich immer von neuem, 
und wa3 das furiofefte ift, daß man das denn jo ganz zufällig und jpät aus- 
findet. Der Fürft Jacovlev, der in Kafjel war, lebt nicht mehr, er ijt ſchon vor 
Herzen? Vater geftorben; der legte ſtarb im Jahr 1846, und gleich nach jeinem 
Tod erhielt Herzen durch die Verwendung einer alten Freundin, der Schwieger- 
mutter ded Grafen Orloff, einen Pak für jechd Monate ind Ausland, wohin 
jeine Mutter mit ihm ging. Die ruſſiſchen Gejandten berichteten gleich nach 
Petersburg, wie er in Paris ſich dem politiichen Leben anjchloß und der 
Revolution von 1848, jo daß fein Vermögen in Rußland konfisziert wurde. 
Zum Glüd war das bewegliche Bermögen der Mutter und jeines in Rothſchilds 
Händen, und dieſe brachten e8 durch Drohungen dahin, daß ihnen alle aus— 
gezahlt wurde, dad Gut aber, das ihm jein Water gefchenft, jowie ein reich» 
möbliertes Haus in Moskau wurden fonfisziert. Doc, ift fein Vermögen noch 
groß genug, und obgleich er gar nichts tut, um es zu vergrößern, jo hat er fich 
doch ſelbſt gelobt, es feinen Kindern ungejchmälert zu Hinterlaffen; dazu haben 
dieje dann auch noch von dem einzigen unverheirateten Bruder Herzens, eincm 
fräntlihen Mann, der in Moskau lebt, zu erwarten.') Herzens Vater hatte zwei 
Brüder und zwei Ediweftern; wie immens muß das Vermögen feines Groß- 
vaterd geweſen jein. Gewiß aber kannſt Tu und fünnen alle die Meinen über 
meine Verhältniffe ruhig fein, denn was aus den ariftofratifchen Verhältniſſen 
Gutes erwächlt, das ift alles auf Herzen übergegangen, babei geläutert und cr» 
hoben durch eine tiefe, gründliche Bildung und ein großmütiges Herz. Je länger 
ich mit ihm zuſammen bin, je mehr jchäße ich den Grund feines Weſens, und 
die Heinen Augenblide des Mifvergnügens zwilchen uns, die ja in feinem Leben 
ausbleiben, gehen immer rafcher vorüber. Auch weiß ich, daß ich einen grofen 
und tiefen Einfluß auf fein Leben ausübe Nicht nur, daß es num wicder ein 
Yamilienleben bei ihm ift, daß die Kinder eine Heimat haben, daß er fi wohl» 


2) Diefer Bruder ijt vierzig Jahre fpäter in tiefer Armut geftorben. 
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fühlt in feinem Haufe, jo daß er gar nicht mehr hinaus mag und, anftatt, wie 
im Anfang, da ich ihn kennen lernte, feine reichen Gaben Fremden hinzuwerfen, 
um nur der troftlofen Leere ſeines Dajeind zu entfliehen , er diejelben jegt zum 
Beiten umd zum Genuß ſeines Haufe verwendet; nicht nur das, fondern ich 
bewahre ihn auch nach außen Hin vor manchem Unheil, in das ihn jeine allzu 
leicht bewegliche Güte und feine Unfähigkeit, etwas abzufchlagen, brachte. Ich 
weiß wohl, daß manche, die früher auf feinen Beutel pochten, um ein Schlaraffen- 
leben zu führen, witend auf mich find und mich für die Duelle alles Unheil, 
da3 ihnen widerfährt, halten; das tut aber nichts; ich bin um jo ruhiger Dabei, 
ald mein Gewiffen mir die volllommenfte Uneigennügigteit bezeugt, und ich 
weiß, dag ich Herzen jtet3 zum Geben ermuntere, wo es ein wirkliches Leiden 
zu mildern gibt. 

Auch die Kinder entwideln fich täglich mehr nach meinem Wunſch. Tata 
lernt ordentlich arbeiten, und wenn ich ihr auch feine andre Wohltat erweijen 
kann al3 die: fie ernſthaft arbeiten lehren, jo werde ich meine Bemühungen um 
fie nicht al3 vergeblich anjehen. Die Heine Olga wird täglich lieber; ich habe 
meine innige Freude an ihr 'und der fichtbaren Entwidlung ihres Verſtandes, 
der ganz natürlich fommt, ohne getrieben zu werden, da ich fie gern jolang als 
möglich kindlich erhalten möchte. Alexander iſt nun ein erwachjener Menjch, fehr 
ihön, und macht tüchtige Fortſchritte unter feinem Lehrer. 

Unfre Landeinſamkeit ift jegt weniger erfreulich, da die Kälte wirklich furchtbar 
it und man feit dreißig Jahren ſich an feinen foldden Winter in England er- 
innert. Doch war ich troßdem vorige Woche einen Tag in London. Ich wollte 
mir ein Rendezvous mit Mrs. Schwabe geben, die in London war; wir haben 
und aber leider verfehlt, und ich brachte dann den ganzen Tag bei Althaus zu, 
die jehr froh waren, daß ich wieder einmal da war. Es geht ihnen gut und 
wir waren fehr vergnügt zujammen Wir wußten nicht? von der ernftlichen 
Krankheit des Baterd. Nächſte Woche gedenke ich wieder nad) London zu gehen, 
wennd Glück gut ift, zu einem großen Meeting, welches gehalten werden joll 
ald eine Bereinigung der Bölker gegenüber dem Haß und der Zwietracht, welche 
die Regierungen fäen durch ihre Kriege. Die engliſche Demokratie hat dazu 
ſchon eine mächtige Propaganda eröffnet, Italiener, Franzofen, Deutjche, Polen, 
Ungarn werden dazuftrömen, und Herzen wird als Vertreter der ruffiichen 
Demokratie |prechen. Seine Rede iſt wunderjchön, er beweilt darin, daß, wenn 
Nikolaus, den er von jeher gehaßt und befämpft hat, den Streit in die Welt 
bringt, die übrigen Völker darum das ruſſiſche Volk nicht Haffen müſſen, das 
gelmechtet ift und unterdrückt wie fie und in jeinen edeljten Geiftern nach Freiheit 
tingt wie fie. Ich freue mich auf diefe Rede, denn Herzen macht nie Phrafen; 
jeine Worte find Ausdrud lebendiger Gedanken, und ich hoffe, ſie werden wirken; 
er hat wirklich eine merkwürdige Stellung, der einzige Repräjentant de3 revo- 
Iutionären Rußlands im Ausland in diefem Wugenblid, wo England Krieg mit 
Rußland führt. Auch wenden fich alle Augen mehr und mehr auf ihn. Die 
literarijchen Bebdeutendheiten Englands fuchen ihn auf, er wird wirklich eine 
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Autorität. Du kannſt Dir aber feine dee machen, liebe Mutter, welcher Zus 
ftand jegt in England ift; unzweifelhaft fteht England am Borabend einer 
revolutionären Entwidlung, ob fie blutig oder unblutig werden wird, kann 
man nicht wijjen, aber fie fommt jicher. Die „Times“, von welcher man mit 
Recht jagt, daß England zwei Gouvernements Hat: das Parlament und die 
„Times“; die Blatt, welches, glaub’ ich, zwei Millionen Abonnenten hat umd 
ein Bermögen bejigt, dag jich nach Millionen zählt, war bisher das Organ der 
Bourgeoifie, der City, der Verteidiger des Miniſteriums wie der bejtehenden 
Ordnung, diejes Blatt, dad mit ungeheuerm Geift redigiert wird, ift jetzt voll» 
ftändig revolutionär geworden gegenüber den ungehenern Mikgriffen, Dumn- 
heiten und Schändlichkeiten der Regierung. 

Lord Palmerjton ift ebenjo mijerabel wie die übrigen, er Hat feinen Charatier, 
hält e8 mit allen Barteten, um alle zu verraten; jein Miniftertum kann ſich nicht 
halten, da er beinahe all den alten Kram behalten hat, anjtatt fähige Männer 
al3 Minifter zu nehmen. Wo man Hinfommt, in den Eijenbahnen, auf den 
Straßen, ijt die Rede von nicht? anderm ald von der Erniedrigung Englands, 
von den greulichen Mißbräuchen in der Berwaltung, die eine Urmee zugrunde 
richten und den engliichen Ruhm mit. Die Ariftofratie wird ftürzen, denn ihre 
Unfähigfeit, da Land und die Armee zu regieren, liegt am Tage. Auch fommen 
jet täglich ſtandalöſe Gejchichten der Ariftofratie zutage. Was hieraus werden 
wird, wer kann es wiljen, ſo viel ift gewiß: Europa fteht am Vorabend einer 
ungeheuern Kriſis, und es ift gut, daß ſich der faule Stoff endlich einmal aus— 
jcheide. Der faule Stoff iſt nicht die Demokratie oder das revolutionäre Ele- 
ment, fondern dieſes ift die Gärung, die durch den faulen Stoff im Blut 
ded Leben? Europas hervorgebracht wird, und dieſer faule Stoff heißt: Ab— 
jolutigmus und Monarchie. Jede Form de Lebens hat ihre Zeit; wie das 
Individuum dem Endlichen verfällt, jo auch die Hiftorifchen Formen des Völter- 
lebend. Die monarchiſche Form hat fich ausgelebt und muß freieren Formen 
Pla machen, und da fie e3 nicht gutwillig tut, jo wird es gewaltjam und unter 
vielent Sammer gejchehen. 

Verzeih, daß ich ſolche Hiobsbotichaft vor Dir außframe, doch ich weiß, 
Dich intereffiert da3 Allgemeine, und Du wirft diefe Betrachtungen, als aus dem 
Lande der praftifchen Realität fommend, nicht als Träumereien anjehen. Wenn 
nur wenigften3 der Winter bald vorüber wäre, damit man nidht gar jo jehr 
fröre und jich auch die Schönheit etwa3 erhalte, denn das Farbenjpiel von 
Grün, Blau, Rot und Lila ift gräßlich. 

Richard Wagner kommt den 1. März; ich bin begierig, wie e8 ihm bier 
gehen wird, da er viel Feinde hier hat. 

Den Schweitern meine liebevolliten Grüße. Laura jchreibe ich nächite Mal. 
Behalte lieb 

Deine M. 
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Twickenham (Rihmond Houfe), 23. März 1855. 

Meine liebe Mutter, ich möchte jo gerne wenigſtens fchriftlich bei Dir fein 
am 26., daß ich heute jchon die Feder ergreife, um Dir zu diejem Tage den 
allerherzlichjten Glückwunſch zu jagen. Alle Gute, alles Liebe, was fich er- 
denen läßt, gehe von dieſem Tage wieder über das neue Jahr aus, und es 
werde mir Die Freude, Dich auch in demſelben zu begrüßen. Dein letter Brief 
war mir eine außerordentliche Wohltat, wie ich es ſchon an Laura jchrieb, denn 
ich hatte mich jehr geängftigt, wenn es doch nun ganz bejjer wäre mit Euch) 
allen, ih hoffe bald Nachricht davon zu haben. 

Sch jchrieb Schon an Laura, daß ich vollfommen Deine Anficht über die 
Berfönlichkeit des verftorbenen Kaijers Nikolaus !) teile: ich war in der letzten Zeit 
faft feine Bewundererin geworden, jo jehr ich die Feindin feiner Anfichten und 
jeined Handelnd war; aber ich mußte in dem Gegner die Energie und Kon 
jequenz achten, mit der er jein Ziel verfolgte und als ein Einzelmenjch es ver= 
ſtand, Millionen unter jeinen Willen zu beugen. ch werde nie jo töricht ein- 
jeitig jein, das nicht anzuerkennen. Aber eben, er iſt mir auch ein Beilpiel, daß 
es nicht gut ift, wenn Millionen von dem Willen eines einzelnen abhängen ; 
die Macht ijt eine gefährliche Gabe und kaum Hat je ein Menjch ihrem ver- 
derblichen Einfluß widerjtanden, warum follen aber Unzählige abhängig fein von 
der Laune eines einzelnen? Warum dieſe privilegierten Menjchen auf den Höhen 
des Leben und die andern tief unten im Schlamme des Elends, ſchuldlos ver— 
dammt zu einer ewigen Hölle, während die andern, oft jehr fchuldig, über alle 
Senüffe des Lebens gebieten? Nein, meine Mutter, das kann auch Deine innerjte 
Anficht nicht fein; vom Gegenteil haben wir Beweije der Möglichkeit, denn nicht 
nur im Altertum die griechiichen Nepublifen find Beweije der möglichen Selbjt- 
regierung eines Volkes, die zur ſchönſten Blüte führte, jondern auch die Gegen- 
wart bietet ein ſolches Beifpiel in dem mächtigen blühenden Nordamerika; freilich 
gibt es daſelbſt noch Sklaven und die find ein Schandfled für die amerikaniſche 
greiheit; aber es ijt fein Beweis dafür da, daß fie nötig find zum Beſtehen der 
Freiheit und daß leßtere nicht vielmehr weit edler und fchöner fich entfalten 
würde, jobald die Sklavenfrage (um die übrigend auch ein tüchtiger Kampf ge- 
lämpft wird mit den Waffen der Freiheit) erledigt wäre. 

England jelbit zeigt im Vergleih zum Kontinent den Vorteil der Selbit- 
tegierung, denn in der Tat ift das Volk hier jouverän und die Königin eine 
bloße Puppe, die ihrerzeit bejeitigt Werden wird. Was ich Dir über den Zu— 
fand in England ſchrieb, ift allerdings wahr; es ift jehr merkwürdig, wie offen 
umd frei die Engländer jelbft darüber jprechen. England bereitet ſich vor zu 
großen Veränderungen, ob blutigen oder nicht, das weiß ich nicht, aber das 
Faltum iſt ficher. 

Vor einigen Tagen war ein großes Meeting in London von allen Re— 
daltionen der Zeitungen (durchaus nicht demokratiſch), um gegen die Mißbräuche 


1) Nikolaus I. war am 2. März 1855 geſtorben. 
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der Ariſtokratie und die jchlecht gehandhabte Regierung Maßregeln zu berat- 
fchlagen. Sie wurden aber von der Volkspartei unterbrochen, und deren Redner 
jagten ihnen: das jei noch nicht genug; nicht nur die Ariftofratie, fondern auch 
die Bureaufratie müſſe weichen dem Heiligen Rechte der Arbeit, und der, der 
arbeitet, müſſe auch den Lohn der Arbeit haben. Und diefe Sachen bier find 
nicht, wie in Deutjchland, ſchwache Berfuche einer Heinen Zahl, jondern mächtiger 
Parteien, die erfolgreich fämpfen. Nein, liebe Mutter, die Revolution ift kein 
plögliche8 Fieber, da den Organismus der Nationen ergreift und fie wieder 
verläßt; fie ift ein notwendiges Refultat gewiſſer Zuftände in der Gefchichte, und 
fie ruht nicht eher, bis fie ihr Ziel erreicht hat, weil ed ein notwendiges it. 
Freilich könnte ihnen vorgebeugt werden, wenn die Könige der Erde die Zeit 
verftänden. Sie würden dann jo viel Freiheit geben, daß alles fich friedlich ent- 
widelte. Ich weiß, liebe Mutter, daß ich Dir jeßt ruhig von meinen Anfichten 
ſprechen kann, daß es nur eine friedliche Disfuffion zwiſchen und it, ein 
Austaufh der Meinungen, von denen die Zufunft der einen oder andern 
rechtgeben wird. Zunächſt Hängen wir jedoch freilich von den Entſchlüſſen der 
Fürſten ab, die in Wien verhandelt werden, und Herzen bringt mir jeßt jeden 
Morgen die „Times“ und zeigt mir Ottos Namen darin. ’) 


* 


Richmond (Eholmondeley Lodge), April 1855. 

Liebite Mutter, mit dem herzlichiten Dank empfing ich Deinen Brief am 
zweiten Ojtertagmorgen, al3 ich mit meiner Freundin Charlotte?) und den Kindern 
in unjerm neuen, fehr hübſchen Salon ſaß. Ich freute mich, Daß ich durch 
meine Freude auch Euch Freude gemacht, obgleich ich weit davon entfernt bin, 
ſtolz und eitel zu werden, wie Laura fürchtet, durch den Enthufiasmus, Den 
meine Schilderung bei meinem ehemaligen Feind erregt hat. Aber die Zeiten, 
wo da3 mich hätte eitel machen können, find vorbei. Ich freue mich der An— 
erfennung aller guten Menjchen, denn ich weiß, daß ein redlicher Wille in mir 
lebt, immer das Rechte zu tun, jo wie ich e3 erfenne, aber Einfluß hat die Bei- 
ftimmung oder der Tadel der Menjchen nicht den geringiten auf mein Gefühl 
und Handeln, denn ich kenne nur noch einen Richter iiber mein Leben: das 
fittlihe Bewußtfein in meiner eignen Bruft, daß Gejeg, was einft die Menjchen 
außer fich juchten und Gott nannten. Defjenungeachtet freue ich mich herzlich, 
wenn fich wieder ein unmotiviertes Gefühl der Abneigung verjöhnt, und fo bitte 
ih Dich, die Grüße des „alten Ariſtokraten“ herzlich zu erwidern, ich habe nie— 
mals anders als freundlich von ihm gedacht und habe überhaupt gegen niemand 
auf der Welt ein bittere Gefühl außer für Augenblide. Du erinnerjt Dich viel- 
leiht no, daß Ihr mich in alten Zeiten aus Scherz „Berjöhnung“ nanntet, 


i) Die Verbündeten hatten am 15. März eine Konferenz in Wien, ohne Preußen, er- 
öffnet; aber die Verhandlungen waren erfolglos, und Dejterreich trennte jih von den 
Berbündeten. 

2) Charlotte Voß, die fpäter die zweite Frau von Friedrih Althaus wurde. 
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weil ich ein jo friedliebendes Herz hatte, und fo ift es noch; perfönlich haſſe 
ih nur Menſchen wie Louis Napoleon u. ſ. w, nicht als einzelne Menfchen, 
fondern weil fie die Macht haben, Millionen Menjchen zu fchaden, und e3 tun. 
Den einen diefer Menjchen werden wir in wenigen Tagen in unfrer Nähe 
haben, er wird auf feinem Weg nad) Windjor hier durchlommen, da Died der 
Eijenbahnweg nad Windfor ijt; wir wollen bier auf die Station gehen und 
fehen, ob wir etwas von Eugenien jehen können. ?) 

England demütigt fich jelbft auf eine unerhörte Weife, indem es den Aven- 
turier, der einft bier als ein verachteter Flüchtling lebte, num mit königlichen 
Ehren empfängt, wie es fich denn überhaupt durch „das fich ind Schlepptau der 
franzöfischen Allianz nehmen laſſen“ ruiniert hat. Der Stolz; Englands wird ar 
diefem Faux pas gebrochen werden, und die ohnehin jchon bittere Pille, welche 
die engliſche Ariftofratie fchluden muß: Frau Eugenien, Die ald ein unbedeutendes 
Mädchen hier in ihren Salons figuriert hat, den Hof machen zu müffen, wird 
ihnen noch teuer zu ſtehen befommen. 

Doch weg von diejen zu erfreulicheren Dingen. Erjtend freue ich mich fehr, 
daß Dir dad Herzenjche Buch gefallen.?) Die andern Teile find noch nicht heraus, 
doch Hat Herzen fich auf unfre Bitte entfchlofjen, auch den erften Teil, der feine 
Kindheit enthält und außerordentlich hübſch iſt, folgen zu laſſen. Nikolaus ift der 
intimfte Herzendfreund Herzens, den er bi3 auf den heutigen Tag mit Leiden- 
ichaft liebt; er heißt Ogareff, ift aus einer der älteſten ruſſiſchen Familien, aber 
ein ebenſo entjchiedener Demokrat als Herzen; feine erjte Handlung, als er 
mündig wurde, war: feinen Bauern die Freiheit zu geben, obgleich er damit 
200000 Franken Revenuen einbüßtee Er muß einer der bedeutendften und 
lieben3würdigften Menjchen jein, die man fehen kann, von umfafjendem Geift 
und hoher dichteriicher Begabung. Eins jeiner jchönften Gedichte, lang wie der 
„Don Juan“ von Byron, war als Manuffript in den Händen von Herzen, da es 
im Rußland nicht gedrudt werden durfte. Diefer, im feiner jchwärmerifchen 
Freundſchaft, hat es drucden lafjen in feiner Druderei, um es dem Untergang 
zu entziehen, und bewahrt nun Die ganze Ausgabe auf, bis es möglich fein 
wird, diejelbe in Rußland ohne Schaden für den dort leider Zurüdgebliebenen 
zirtulieren zu laffen. Es ijt einer meiner liebſten Wünfche, diefen Freund kennen 
zu lernen, denn ich liebe ihn jchon nach dem, was ich von ihm weiß. 

Eine zweite interefjante Neuigkeit ijt, daß ich bereit3 Wagner kennen gelernt 
habe. Ich brachte den Ofterfonnabendabend bei Althaus mit ihm zu, blieb die 
Nacht bei Althaus, nahm mir am Morgen Charlotte mit heraus auf zwei Tage. 
Unfre Bekanntſchaft fing jehr eigentümlih an. Wir famen nämlich im erften 


1) Am 16. April 1855 befuchten Kaiſer Napoleon III. und feine Gemahlin in Windior 
die Königin Viktoria, blieben in Windfor bis zum 19., verbradten den 19. und 20. in 
London und kehrten am 21. nad) Paris zurück. 

2) „Bom andern Ufer“, worin Herzen fein Leben in Paris in 1848 ſchildert. 
Damals jhrieb er die Memoiren feines Lebens in Rußland. Malwida von Meyfenbug 
überfegte fpäter Bruchitüde der Memoiren ind Deutfche. 
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Augenblid in das allertiefite philofophiiche Geſpräch und disputierten uns 
aufs lebhaftejie, da er volllommen anderd jet denft al3 in feinen Büchern, 
d.h. infofern, als er glaubt, daß immer nur einzelne Menſchen da3 Schöne 
und Ideale faljen werden und daß e3 nie die Mafjen durchdringen wird; 
ich veritand jeine Anfichten volllommen und gab die Wahrheit zu, die fie ent» 
hielten, nur jehe ich auch noch eine andre Seite der Wahrheit, und Die verteidigte 
ih. Er ift ein immenjer Berehrer des Philoſophen Schopenhauer, de3 Sohnes 
von Amalia Schopenhauer, deſſen ſchon 1816 erjchienene Werke jett erſt gelefen 
und bewundert werden. Engeljon, der denfelben auch aufs höchſte verehrt, Hatte 
mich Schon damit bekannt gemacht, und ich habe den tiefjinnigen, auf Natur- 
wiſſenſchaft gejtügten Denker wohl gewürdigt, ohne mich jedoch zu feiner Theorie 
des Todes befehren zu fünnen. Nachdem das Chriftentum den Tod al3 das 
Höchſte ſetzte, denk ich, ift e8 gerade unfer Fortſchritt, das Leben ald das Höchite 
zu jeßen und nicht in dem Sterben für die Menfchheit, fondern im Leben und 
Arbeiten für fie die wahre Betätigung der Liebe zu fuchen. Nach diefem mit 
wahrem FFeuereifer von beiden Seiten geführten Streit verjtanden wir ung jedoch 
jehr gut. Er jagte, daß meine Briefe eine der wenigen Freuden geweſen feier, 
die für ihn im Leben noch Wert hätten, denn der Sieg, den feine Mufif erringt, 
macht ihm feine Freude, weil er jagt, daß doch die meisten ihn nicht verjtänden ; 
alle jeine Werke betrachtet er jchon wie losgelöft von fih und faum noch zu 
ihm gehörig, da er fie einmal der Deffentlichkeit und dem Verhunzen der alten 
Opernpraxis hingegeben. Er freut ſich nur noch auf die Vollendung ſeines 
Nibelungenringd, den er in einigen Jahren in Zürich im Kreiſe von Freunden 
in einem proviforijchen Theater aufzuführen gedentt. Liſzt will das Geld dazu 
Ihaffen, und Wagner Hofft, daß junge Künftler, unverdorben durch die Opern= 
praxis, zu ihm fommen und mit ihm für den Zwed ftudieren werden. Wäre ich 
jung und Hätte ich Stimme dazu, ich wiirde nicht einen Augenblid anjtehen, mich 
dem zu widmen. Es müßte ein föftliche8 Leben jein, einmal ein Jahr lang nur 
dem reinen Studium eines ganz idealen Kunſtſtrebens und deffen Darjtellung 
zu leben. 

Sch fühlte förmlich etwas wie Schmerz, daß das zu jpät ift, aber Nendez- 
vous, wenn ich lebe und irgend kann, Habe ich mir alsdann mit ihm gegeben, 
um es wenigjtens zu genießen, 

Wir jchieden ald warme Freunde mit dem Verjprechen, und wiederzufehen, 
und ich ſehne mich danach, ihn noch einmal zu jprechen. Er iſt übrigens 
außer fich über England, — Menjchen und alles, und fagt: es folle ihn nie 
wiederjehen. 

Was Dein Brief jonjt noch erwähnt, intereffiert mich jehr, und ich jehe 
ferneren Mitteilungen darüber mit Spannung entgegen. Für heute lebe wohl, 


liebe Mutter, und mit treuen Grüßen an die Schweitern von Deiner 
M. 


* 
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Den 21. Auguſt 1855. 

Dann babe ich auch eine mufifalifche und menjchliche Freude zugleich ge- 
habt, nämlich die Belanntjchaft, gerade wie Laura, eine jungen, wunderbaren 
Biolinfpielerd. Er ijt ein Ungar, heißt Remeny, ift ein Schiller von Lilzt, Ver— 
ehrer von Wagner, Freund Joachims und macht jebt großes Auffehen. Vorige 
Woche wurden wir abends zu Freunden gebeten, um ihn zu hören, Herzen, 
Alerander uud ich; e3 war nur eine Heine Gejellichaft, und er jpielte freigebig 
den ganzen Abend und entzüdte und zugleich neben dem herrlichiten Spiel durd) 
jein ganz originelle und geijtreiches Weſen. Er ift wie ein wilder Zigeuner, 
dabei gut und froh wie ein Kind, und wenn die Begeifterung über ihn kommt, 
jo improvifiert er, im Zimmer herumlaufend, wahre Geniewerke. Wir ver- 
abredeten gleich mit ihm einen Tag zum Herausfommen, und vorigen Sonntag 
hatten wir bier zwanzig Perjonen vom Diner an bis zum jpäten Abend; Anna 
Herrmann kam zufällig auch, jo daß fie durch Gejang mitwirfte, und meine 
Wenigfeit fang auch: den „Wanderer“ und ein franzöfiiches Lied, weil fie es 
alle wollten. Meine Stimme hat wirklich noch eine zweite Jugend erlebt. Findet 
Laura nicht auch, daß das kalte Waffer jehr gut für die Stimme ift? Nun, 
wir waren ſehr vergnügt. Remeny hatte feinen kleinen Hund mit, dem er 
leidenjchaftlich liebt und mit dem er allerlei Unfinn macht; fobald er nun gefpielt 
batte und wir anfingen zu Klatjchen, fing der Hund wütend an zu bellen, weil 
er eiferfüchtig war, daß andre feinen Herrn lobten; ebenjo wenn diefer Olga 
auf den Arm nahm und füßte, war er wütend. Die Kinder hörten zum erjtenmal 
eine jo herrliche Violine in der Nähe und waren ganz begeiftert davon. Dlga 
drehte fich und tanzte mitten im Zimmer unter den Menjchen herum bei den 
jeltiamen Tönen, und Remenh lachte fich Halb tot, indem er ihr mit einem 
blauen Stift einen Mond auf die Stirn malte und behauptete, jo amüjant gäbe 
e3 gar nicht3 mehr. 

Er jpielt in diefen Tagen in Osborne auf der Isle of Wight bei der 
Königin. Da wird man ihn aber nicht jo goutieren, denn jein Schönftes find 
die improvifierten Sachen, die ungarischen wilden Nationalmelodien, die jich in 
pHantajtiichen Arabesten bei ihm durchſchlingen, wo man fich auf freier Heide 
glaubt bei den braunen Kindern de3 Orient, oder wenn er dem ungarifchen 
Freiheitsmarſch |pielt und plößlich übergeht in die Marjeillaife, und auf feiner 
einzigen Geige ohne Begleitung die mächtigſt erjchütternden Töne hervorbringt. 
Er Hat verfprochen, bald wiederzufommen. 

ki Den 11. April 1856, 

Liebite Mutter, Deine lieben Zeilen erhielt ih den Tag nach einem jehr 
froben Tag, den wir bier gehabt hatten, und fie waren mir aljo eine angenehme 
Nachfeier. Sonntag war nämlich Herzend Geburtötag und wir verlebten den— 
felben zwar jehr häuslich, aber jehr vergnügt. Weil der Sonntag der Empfang?» 
tag ift und es aljo ungewiß ift, welche Menjchen fommen, jo wollte Herzen 
nicht3 davon geſagt haben, und wir Hatten alſo Somnabendabend bloß 
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Friedrih, Charlotte und noch zwei Freunde zur Vorfeier gebeten. Wlerander 
bielt ung eine hemijche Vorlefung mit Experimenten, dad Produkt feiner Studien 
von dieſem Winter, und das war jo ſehr hübjch und gelungen, daß wir und jehr 
freuten. Die Naturwiffenihaften find das ihm zujagende Gebiet, und er wird 
gewiß darin Tüchtiges leiften. Den Sonntagmorgen empfing Herzen jein 
Frühſtückstiſch mit den jchönften Blumen bejegt und eine Einladung darauf, nad 
dem Frühſtück zu einem Examen von Tata und Olga, welches ich vorbereitet 
hatte. Herzen und Alexander bildeten das Publikum. Olga fing an mit einem 
Gedicht, wa fie auswendig gelernt Hatte, dann fam Tata mit den „SKranichen 
des Ibykus“, dann las Dlga Deutſch, dann kam ein zwei Stunden langes 
Eramen von Tata in Geographie und Geſchichte, worin fie wirklich jehr gut 
beftand, zuleßt jpielte fie Klavier, und der Schluß war ein fröhliches Geburtätag3- 
lied, da3 wir zujammen jangen. Herzen war jehr erfreut über dieſe unerwartete 
Feier, und ich fühlte mich auch wahrhaft befriedigt, denn ich durfte e8 mir jagen, 
daß all diejer Frieden und Freude wirklich mein Werk und die Frucht redlichen 
mühevollen Strebens jei. Der ganze Tag verging in Friede und Freude. Den 
Abend kamen auch nur ein paar gute Freunde, und Olga war fo injpiriert, daß 
fie anfing ein Märchen zu improvifieren, was jo merkwürdig war, daß alle Kon— 
verjation verjtummte und alles ihr zuhörte. Sie wurde immer begeijterter, fabelte 
alles von Menjchen und Tieren durcheinander, was ihr nur in den Kopf kam, 
und begleitete e3 mit mimijch plaſtiſchen Darjtellungen, was bei ihrer Eleinen 
zarten Erjcheinung höchſt komiſch iſt. Es war jo wunderbar, daß einer der 
Herren behauptete, George Sand Hätte gleich ein Märchen daraus gemacht, wenn 
fie es gejehen hätte, 

Einige Tage nachher, auch in diefer Woche, Hatten wir eine andre große 
Ueberraſchung: wir jaßen beim zweiten Frühſtück um 2 Uhr, da fuhr ein be- 
padter Wagen vor, heraus jtiegen ein Herr und eine Dame, wer war's? Herzens 
liebjter und intimfter Jugendfreund, den er im erjten Teil der Memoiren Nikolaus 
nennt und nad) dem er jich immer gejehnt hatte, und dejjen Frau, die intimjte 
Freundin der veritorbenen Herzen. Sie find gefommen, längere Zeit in feiner 
Nähe zu leben, und es ift dies für ihm natürlich eine immenfe Freude. Dadurch 
it num für den Augenblid unfer jo geregeltes und geordnete Leben etwas 
unterbrocden, was mir immer ein Verluft ift, da ich nichts mehr wünjche, als 
in Stille und Ruhe das Feld, das ich mir erwählt hatte, zu bebauen und fo 
wenig als möglich dabei geftört zu werden. Indes, man muß ſich das gefallen 
lajjen, und die Ordnung findet fich auch bald wieder. !) 


* 
Ulpha Road, St. Johngwood (9 Omega Terrace), 8. Juni 1856. 
Liebſte Mutter, ich weiß, daß Du jet jehnlich nad; Nachricht von mir ver- 
ı) Man kann in den „Memoiren einer Idealiſtin“ fehen, wie die Ankunft von 


Madame Ogareff Malwida von Meyjenbug nötigte, das Herzenſche Haus zu verlaffen. Wie- 
viel fie darunter gelitten hat, wird man aus den folgenden Briefen erjehen. 
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langft, und ich will Dich nicht zu lange warten lafjen. Sei meinetivegen außer 
aller Sorge. Ich Habe viel Schmerz gelitten in der lebten Zeit, denn Die 
Trennung von diejer Familie, die mir wie die eigne war, hat mir viel, viel ge- 
toftet, Doch verliere ich den Mut nicht und finde fo viel Freundfchaft, Liebe, ja 
Bewunderung, daß ich dankbar in der Mitte meiner Leiden. die Fülle aufrichtiger 
Gefühle anerfenne, die für mich leben und deren Wahrheit man allein in ſolchen 
Augenbliden feinen lernt. Ich bin auch mit der Herzenfchen Familie ganz aus- 
gejöhnt und weiß es, daß ich an Herzen einen warmen Freund für dad Leben 
babe, der gern erhalten hätte, wenn e3 ſich hätte tun laffen, was ihm lieb und 
wert war. Er ift ein ganz edler Menfch, immer voll des reinften Willens, nur 
ift eine gewilje Schwäche in jeinem Wejen, die ihn im rechten Augenblid zu 
handeln hindert, und dadurch ift Schon viel Unglück in fein Leben gefommen. So 
hat er auch hier nicht von vornherein das entjcheidende Wort gejagt, das alle 
Berhältniffe ind Gleis gebracht hätte, und fo wuchſen die Mißverftändniffe auf, 
bis es denn emdlich nicht mehr anders ging, als fie durch einen entichiedenen 
Etreich zu löfen. Herzen und die Kinder bejuchen mich aber fortwährend, und 
wir bleiben Freunde Mein nächſter Plan iſt nun: jeßt erft noch einiges 
Literarifche zu beendigen, was ich angefangen habe, dann mit Kinkels, die als 
treuefte Fremde fich bewähren (Madame Kinfel trug mir erpreß auf, Dir zu 
jagen: Du folleft Dich nicht um mich forgen, ich fei unter der treuen Obhut 
einer alten Mama, die ſelbſt bald erwachjene Töchter habe und wie eine Mutter 
für mich forgen werde), and Meer zu gehen und dort meine Gefundheit zu 
ftärfen und dann, wenn e3 ſich jo macht, im Herbit nach Italien zu gehen und 
den Winter in Rom zu bleiben und jo die ewige alte Jugendjehnjucht zu er: 
füllen. Der Plan ift ſchön, um jo mehr, als ich in Rom einen außerordentlid) 
geiftreichen und ebeln Mann finden werde, einen Freund von Friedrich Althaus, 
Gregoroviug,') der Schon mehrere Bücher herausgegeben hat, die mit Recht das 
größte Aufjehen machen und wütend ins Englische überjegt und gelejen werden. 
Vorerſt ſchwindet mir dadurd; freilich Die Ausficht, Euch wieder zu ſehen, allein 
wer weiß, wie ſich das doch noch machen kann. ch verzage an nicht® umd 
bin guten Mutes. 

Die Frau Schumann Habe ich jpielen hören und mich innig daran erquidt; 
in diefen Tagen werde ich auch zu ihr gehen, da fie mir gejchrieben, daß fie 
jet zu Haufe fei. (Schluß folgt) 





1) Der berühmte Geichichtfchreiber, der fpäter einer der beften Freunde von Malwida 
von Meyfenbug in Rom wurde, Er hatte damals feine „Bejhihte der Stabt Rom“ 
noch nicht veröffentliht, aber jein „Raijer Hadrian”“ und feine Bücher über Sorfila, 
Sizilien u. |. w. hatten großes Aufſehen gemadht. 
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Das erſte Sahr der preußiichen Marine 
Bon 
P. Walther, Fregattenlapitän 5. D. 


E⸗ ſind in den letzten Jahren ſehr oft Vergleiche zwiſchen unſrer Flotte und 
denen andrer Nationen aufgeſtellt worden, und dabei wurde dann in er— 
müdender Gleichmäßigkeit immer nur wieder von neuem feſtgeſtellt, daß unſre 
Marine verhältnismäßig Hein ift, daß zwijchen Marine und dem von ihr zu 
beſchützenden Seehandel, dem Staatseinkommen und der Steuerfraft des Volkes, 
nah dem Maßſtabe bei andern Nationen gemejjen, ein Mißverhältnis beiteht. 
Bei dem Beitreben, dies Mißverhältniß auszugleichen und unsre gegenwärtige 
Machtftellung zur See zu erweitern oder wenigjtens zu behaupten, wird nur zu 
leicht der Maßſtab über das bisher Errungene außer acht gelaffen, und deshalb 
dürfte auch einmal ein Rüdblid in vergangene Zeiten von Interejje jein, im 
denen der Grundftein zu dem jeßt beitehenden feitgefügten Bau unfrer Marine 
gelegt worden iſt. Ein ſolcher Rüdblid zeigt ung, daß wir alle Urjache haben, 
auf die großen Fortjchritte unfrer Machtitellung zur See ftolz zu fein, er läßt 
aber auch da3 ganze Elend, das Schwäche zur See bedeutet, deutlich erfennen 
und beftätigt daher nur, daß wir im Ausbau unjrer Marine nicht nachlaſſen 
dürfen. 

Bor jechzig Jahren gab es in Deutjchland keine Marine, keinen befeitigten 
Hafen, feine Werft, die imftande gewejen wäre, ein größered Kriegsſchiff zu 
bauen. Unjre Handelsjchiffe waren einfach dem Wohlwollen der andern Nationen 
überantwortet, und dabei Hatte ſchon damald Deutichland, oder vielmehr die 
verjchiedenen deutjchen Staaten zujammengenommen, die drittgrößte Handelsflotte 
der Welt, nur England und die Vereinigten Staaten waren ihm überlegen. 

Preußen bejaß zwar eine Keine Storvette, Die „Amazone”, und zwei Kanonen— 
jollen, für Eriegerijche Zwede waren dieje Fahrzeuge aber völlig ungeeignet und 
nicht einmal unter einheitlicher Verwaltung, denn die „Amazone“ ftand unter dem 
Minifterium für Handel und Gewerbe, die Kanonenjollen mit dem Kleinen Marine» 
depot in Straljund unter dem Kriegsminiſterium. Dennoch kann die „Amazone“ 
al3 der Keim der ſpäteren Marine angejehen werden, denn an ihrer Entjtehungs- 
gejchichte, ihrer Verwaltung und Bejagung machte man die erjten Erfahrungen 
auf maritimem Gebiete, und zugleich) lieferte fie der fpäteren preußijchen Marine 
die erjten Marineoffiziere, und hat ihr jpäter noch lange Jahre bis zu ihrem 
Untergange 1861 als Schulfchiff gute Dienfte geleijtet. 

Das Schiff war urſprünglich überhaupt nicht als Kriegsſchiff gedacht, 
jondern für die Ausbildung von Steuerleuten und als Vermeſſungsfahrzeug 
bejtimmt. Daß man e8 gleichzeitig mit Gefchügen augrüftete, fcheint weniger 
das Refultat planmäßiger Erwägungen als vielmehr einer dunfeln Vorftellung 
gewejen zu fein, daß es auch im Sriege zur Verteidigung der Hüfte Verwendung 
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Finden künne. Die weiteren Konſequenzen eines ſolchen Schritte wurden aber 
nicht gezogen; es geht dies aus der ganzen Entjtehungsgejchichte des Schiffes 
hervor, die und überhaupt einen vorzüglichen Einblid in die damaligen Eleinen 
Berhältnifje gewinnen läßt. 

Nachdem jahrelang Erwägungen über Konftruftion, Verwendung und Kojten 
des zu bauenden Schiffes ftattgefunden hatten, wurden im Jahre 1840 30 000 Taler 
(beiläufig jei erwähnt, daß Heutzutage ein Linienjchiff etwa 450mal jo viel 
Loftet) zum Bau bewilligt. Drei Monate jpäter mußte der Betrag aber wieder 
aus Geldmangel oder, wie es in der Verfügung Heißt, wegen der Beitverhältniffe, 
zurücgeftellt werden. ALS dann im folgenden Jahre das Geld flüffig gemacht 
und die Baupläne genehmigt worden waren, zeigten ſich andre Schwierigfeiten. 
Es ofjenbarte fich nämlich, daß Die preußijche Schiffbauinduftrie weder in der 
Lage war, genügend ausgebildete Werkführer zu ftellen noch auch die nötigen 
Werkzeuge zu liefern, jo daß der Erbauer des Schiffes, der Schiffbaumeifter 
Elberishagen, ſolche erſt aus England Holen mußte. Noch jchlimmer war es 
mit der Armierung beftellt; einen Krupp oder überhaupt eine Firma, Die größere 
Geſchütze anfertigte, gab e3 nicht. Die Kanonen — 12- biß 18- Pfünder — 
wurden auf den Nat des Navigationsdirektors, Baron von Dirding-Hohenfeld, 
eines früheren dänischen Marineoffizierd, in Schweden bejtellt, und zwar ohne 
daß hierüber das Kriegäminifterium, Doch die einzige Behörde, die in artille- 
riltifchen Angelegenheiten Bejcheid wußte, zu Rate gezogen worden wäre Die 
Folge dieſer Unterlafjung war, daß, als das Kriegsminiſterium ſchließlich doch 
wegen Erprobung der Geſchütze angegangen werden mußte, dieſes zuerſt mit der 
Anfrage antwortete, was e3 mit dem neuen, anjcheinend als Kleines Kriegsſchiff 
ausgeriiteten Fahrzeuge für eine Bewandtnis Habe. Nach diefem Vorgang müfjen 
aljo zu der Zeit die preußiſchen Minijterien fich völlig gegeneinander abgejchlofjen 
haben. 

Auf die Schidjale des merkwürdigen Keinen Schiffes kann hier!) nicht näher 
eingegangen werden. Seine Zwitterjtellung zwiſchen Kriegsſchiff und Schulſchiff 
für Navigationsjchüler der Handeldmarine Hat ſpäter alle möglichen Schwierig- 
feiten bereitet und übertrug fich auch auf die Beſatzung und vor allem auf Die 
Dffiziere, welch leßtere bis 1847 einen der Armee entjprechenden militärijchen 
Rang überhaupt nicht gehabt haben. Erjt in jenem Jahre wurden drei Sefonde- 
leutnants der Marine mit dem Nange von Premierleutnant3 der Armee ernannt, 
unter ihnen der fpätere Admiral Jachmann und der jpätere Kommandant der 
„Amazone“, Kapitän Hermann, der mit dem Schiffe zwanzig Jahre jpäter feinen 
Tod in den Wellen finden jollte. 

Dies war der Zuftand der preußifchen minimalen Machtmittel zur See, als 
1848 die Revolution ausbrach und gleichzeitig der Krieg mit Dänemark, das 


2) An den Werle „Beiträge zur Geſchichte unfrer Marine“ des Geheimen Admiralitäts- 
rats Koch 1896, Verlag Mittler & Sohn, Berlin, behandelt ein interefjanter Artikel dies 
Thema. 
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über die deutjchen Küften Die Blodade erklären und unfjern ganzen Seehandel 
lahmlegen fonnte. Ein Sturm der Entrüftung, Wut und Scham ging jetzt wohl 
durch das deutjche Volk; eine Marine jollte jofort au dem Boden geftampft 
werden, aber dazu fehlte e8 an allem, an Eacjverftändigen, an Perjonal, an 
Material, an Zeit, an Geld und vor allem an Einigkeit. Das einzige, was 
vorhanden war, war die Begeifterung für die Flotte. Ueberall bildeten jich 
damald Komitees, in denen wohl jehr viel geredet, gejammelt, aber jchließlich 
doch Wenig Praftijches erreicht wurde. Mit den gejammelten Geldern wurden 
zwar zum Teil die Bauloften einer Sanonenjchaluppe in Straljund ſowie 
einiger Sanonenjollen gededt, viele Beträge gingen auch nad Frankfurt an 
die Nationalverfammlung, aber dies alles zufammen lieferte doch nur den 
Beweis, daß es mit dem Herzen und der aufricjtigften Begeifterung allein nicht 
möglich iſt, eine Flotte zu bauen. Die gefammelten Beträge — bis zum 
1. Augujt waren in Frankfurt im ganzen 31454 Gulden und im preußijchen 
Kriegsminiſterium 28000 Taler eingegangen — ftanden, wie ed auch nicht anders 
jein fonnte, in lächerlichem Gegenjag zu dem wirklich Notwendigen. 

Was Machtlojigleit zur See bedeutet, jollte zuerft Preußen erfahren. Ant 
19. April, wenige Tage nach dem Einmarſch der Bundestruppen in Schleswig, 
hatten die Dänen bereits 27 Schiffe gefapert und nad) Kopenhagen gebracht, 
und am 4. Mai teilte der preußijche Gejandte dem Bundestage in Frankfurt 
mit, daß es ihrer jchon zwijchen 40 und 50°) feien. Als er dann noch hinzu— 
fügte, daß es notwendig wäre, nunmehr auch däniſche Schiffe in allen deutjchen 
Häfen mit Beichlag zu belegen, wie e3 in Preußen und Hannover jchon ge= 
ſchehen jei, protejtierte hiergegen der Hamburger Gejandte, weil Dänemark dies 
al3 eine Herausforderung anjehen könne und es auch andre Schiffe al3 preußiſche 
wegnehme, ja jogar die Elbe blodieren könne, worunter ganz Deutjchland zu 
leiden haben werde. 

Diefe uns jebt völlig unverftändlichen Anfichten wurden damals gar nicht 
einmal allgemein al3 eine Erniedrigung empfunden, vielmehr wurde durch Be- 
jchluß der Bundesverjammlung vom 8. Mai es' den Küſtenſtaaten überlafjen, 
ob fie dänische Kauffahrteiichiffe mit Beichlag belegen wollten oder nicht. Als 
auf diefen Beichluß Hin jogar Hannover erklärte, daß es die Handelsjperre 
gegen Dänemark wieder aufheben wollte, proteftierte Preußen biergegen, und 
auf feinen Antrag beſchloß dad Parlament am 18. Juni, daß jede auf dem 
Kriegszuſtand Deutjchlands mit Dänemark fich beziehende Sonderunterhandlung 
einzelner deutſchen Staaten eine Verlegung deutjcher Ehre und ein Verrat am 
deutichen Vaterlande jei. Gegen diefen Bejchluß wurde aber wieder von andrer 
Seite proteftiert, und jo wurde er dem internationalen Ausſchuß überwieſen, der 


1) Der Schaden, der durd; direlten Berluft von Schiffen entjtand, war nod als gering- 
fügig anzujehen gegenüber dem, den die Unterbindung des Handels erlitt. Vom 26. Aprif 
bis 25. Juni liefen in dem Hafen von Swinemünde nur 33 Schiffe ein und 138 aus gegen 
957 und 770 Schiffe im gleihen Zeitraume des Vorjahres. Im Gegenjag zu den preußiſchen 
Dftjeehäfen ijt Lübeds Schiffahrt von den Dänen kaum beläftigt worden. 
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eine Enticheidung auch nicht herbeiführen konnte und die Angelegenheit endgültig 
begrub. Dieje kleine Epifode dürfte allein jchon den Beweis liefern, wie völlig 
ausſichtslos eine Einigung Deutjchlands durch das Frankfurter Parlament fein 
mußte. Damald aber und noch bis zu Anfang 1849 wurde fie felbit von 
preußifcher Seite noch für möglich gehalten. Darauf deuten fowohl die 
Matritularbeiträge Preußens für eine deutjche Flotte, wie auch die Teilnahme 
deö Prinzen Adalbert an den Borarbeiten zur Schaffung einer ſolchen im Spät- 
herbſt 1848, 

Hamburg jollte übrigens wenige Tage jpäter erfahren, daß Dänemark doch 
nicht jo liebenswiürdig war, die Hamburger Schiffe zu jchonen; e8 nahm auch 
hanjeatiiche Schiffe und blodierte die Nordjeefüfte ebenjo wie die Oſtſeeküſte. 

Die Art und Weiſe, wie die Blodade von den Dänen gehandhabt wurde, 
war für jie jelbit ebenjo bequem wie für Deutjchland bejchämend. Bor den 
preußijchen Oftjechäfen lag je ein däniſches Kriegsſchiff außerhalb des Bereichs 
etwaiger Gejchüge an Land friedlich vor Anker, die Einfahrt in eigentlichen 
Simme des Worte verjperrend. Bon dieſer Lage aus wurden die die Häfen 
anjegelnden und in Gejchiigfeuerbereich fommenden Schiffe angehalten, in Beſitz 
genommen und ebenfall3 veranfert, jo daß die unglüdlichen Reeder und Schiffs— 
eigentiimer ganze Gejchwader von ihren ihnen weggenommenen Schiffen ftändig 
vor Augen Haben fonnten. War auf folche Weile eine genügende Anzahl Schiffe 
zujammengebracht, jo wurden fie gemeinjam nach Kopenhagen esfortiert. Die 
Dänen haben es fogar unternehmen können, durch ausgejeßte Kriegsſchiffsboote 
die Fiſcherei in den Binnengewäſſern ungejtraft zu beunrubigen. 

Bu machen war hiergegen nichts. Die Heine „Amazone“ war zum Kampf 
gegen die viel jtärferen dänischen Kriegsſchiffe nicht geeignet und war deshalb 
dem Gouverneur von Danzig zur Berteidigung von Neufahrwafjer überlaſſen 
worden, und andre brauchbare Fahrzeuge Hatte man nicht. 

Ein einziges wirkſames Gegenmittel gab e3 allerdings, und das ijt auch 
mehrfach in Frankfurt angeregt worden, nämlich die Ausrüftung von Kaper— 
ihiffen, der Gedanke wurde aber von der Nationalverjammlung weit zurüd- 
gewiefen, weil es Pflicht einer großen Nation jei, den privilegierten Seeraub 
zu verdammen und dad WPrivateigentum zur See zu jchonen. Ein ſolcher 
doftrinärer Humanitätäftandpunft und eine ſolche Selbitlojigfeit in äußerſter 
Notlage find ung in unjrer härteren Zeit glüdlicherweile fremd geworden. 

Der ſchmachvolle Zuftand der Blodade durch eine Macht, die noch nicht 
einmal den zwanzigiten Teil an Einwohnerzahl aufzuweijen hatte als wie das 
damalige Deutjchland, dauerte fajt fünf Monate bis zum Abſchluß des Waffen: 
ftilftandes zu Malmd am 26. Auguſt. Die Blodade hatte aber troß aller 
Veichherzigkeit das deutjche Volksgemüt bis in feine tiefiten Tiefen aufgeregt 
und von den Rufen nach einer Flotte, von allgemeiner unbeftinmter Ylotten- 
Ihwärmerei machte man fich ernftlich an die Arbeit. Hierbei wollte e& num die 
Stonie des Schickſals, daß nicht an den Bau einer Flotte, jondern gleich an 
die Schaffung von zwei Flotten Herangegangen wurde, einer deutjchen in Frank— 
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furt und einer preußijchen; daneben baute fich auch Schleswig-Holftein eine Heine 
Marine; die Öfterreichiiche fam nicht in Betracht, da Defterreich feine Seeſtreit— 
fräfte für im Mittelmeer notwendig erklärte. Diefe doppelte Inangriffnahme des 
Werkes mußte fich naturgemäß für beide Teile Hinderlich erweijen. 

Beide wollten etwas dauerndes Großes fchaften, und hierbei lag e3 nun 
in der Natur der himmelweit voneinander verjchiedenen Menjchen und Ber- 
hältniffe in Berlin und Frankfurt, daß bei der Ausführung in Frankfurt mehr 
mit dem Herzen und der Phantafie, in Preußen mehr mit dem Verſtande und 
falter Ueberlegung gearbeitet wurde. Die deutjche Flotte jollte ſofort aus dem 
Nicht? entjtehen, ein ganz unmögliches Beftreben. Zur preußijchen Marine 
wurden zuerjt die Baufteine zum Fundament mühjam zufammengetragen, aber 
dabei das Nädjitliegende, die Abwehr gegen Dänemark, immer im Auge behalten, 
das in den Augen der Frankfurter Flottenichwärmer ſchon ald Quantit& nögli- 
geable angejehen wurde. 

Es joll Hier auf die unglüdliche deutjche Flotte nur infoweit eingegangen 
werden, als e3 notwendig ift, um die Entwidlung der preußifchen Marine in 
ihrer erjten Jugendzeit zu verftehen. Die Hauptgefahr für letztere lag eben 
darin, daß fie zu jehr mit der deutichen Flotte verquict werden mochte. Daß 
c3 mehrmald nahe daran war, daß dies gejchah, werden wir jpäter jehen. 

Die preußifche Flottengründung Hatte vor der großdeutjchen von Anfang 
an troß geringerer Mittel den großen Vorteil voraus, daß Preußen wenigſtens 
einige Sachverjtändige und vor allem einen Mann in hoher Stellung hatte, der 
die maritimen Verhältniffe von hohen Gefichtöpuntten aus klar zu beurteilen 
in der Lage war und den höchite Begeilterung für die Sache erfüllte, den 
Prinzen Adalbert. 

Der Prinz ftand damals im achtunddreißigſten Lebensjahre und bekleidete 
die Stellung eines Generalinfpefteurd der Artillerie; er Hatte jich von Jugend 
auf für maritime Sachen intereffiert, hatte mehrere größere Seereijen auf fremden 
Kriegsjchiffen gemacht und kannte insbefondere die Einrichtungen der engliichen 
Marine. Zu einem Gutachten über die zu jchaffende Marine aufgefordert, reichte 
er im Mat 1848 eine Denkjchrift ein, die, mögen die technifchen und taftijchen 
Geſichtspunlte uns heute auch ſeltſam anmuten, in marinepolitiicher und ftrat- 
egifcher Hinficht Anfichten ausſprach, Die auch noch heute gelten und einen außer- 
ordentlich jcharfen und geradezu prophetijchen Blid in die Zukunft erfennen 
laſſen. Es iſt vielleicht nicht zuviel gejagt, daß der Prinz die heutigen Grund— 
jäge im Ausbau der Flotte bereit3 vor neunumdfünfzig Jahren vorausgenommen 
hat, die Originalität derjelben aljo fir ſich beanipruchen könnte, allerdings bei 
andern Berhältniffen und andern Vorausſetzungen. Zum Berftändnis feines 
Wirkens und jeiner Bedeutung für die preußiſche Marine ſeien bier einige 
Stellen aus der Denlſchrift angeführt. 

„Solange Deutichland fern von allem Ehrgeiz ift, fait ohne die Aufmerkjam- 
feit, gejchtweige die Eiferfucht feiner weit mächtigeren Nachbarn zu erregen, nur 
Fregatten und Dampfichiffe baut und es jich begnügt, eine bejcheidene Stelle 
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unter den Eleineren Marinen einzunehmen; folange jedermann einjieht, daß es 
weder nach großer Geltung zur See ftrebt noch daran denkt, Schlachten zu 
liefern: wird niemand es einer Halbheit in jeinen Maßregeln zeihen. Sobald 
es aber durch den Bau von Lintenjchiffen, von Schlachtichiffen aus dieſem an- 
ipruch3lojen Kreiſe heraußtritt, werden alle Augen fich darauf richten, eine fcharfe 
Kritit anheben, und wehe dem VBaterlande, wenn es fich bei diejem 
enticheidenden Schritte einer halben Maßregel ſchuldig maden 
jollte. — Wollten wir, um und mit den Dänen gleichzuftellen und jederzeit 
den Sund und den Großen Belt forcieren zu fönnen, 5 bis 6 Linienjchiffe 
anichaffen, jo wirden wir uns diejelben Ausgaben für die Anlage von Kriegs— 
bäfen aufladen, al3 wenn wir die größte Flotte bauten, darum immer noch 
nicht jelbjtändig daftehen, und das um jo weniger, als im allgemeinen 9 bis 
12 Linienſchiffe als die geringjte Zahl betrachtet wird, um ald Gejchtwader 
auftreten zu können. Die obengenannte Macht würde und allerdings gegen 
Schweden und Dänemark ein unbeftrittene Uebergewicht verleihen, in einem 
Kriege gegen die großen Seemächte aber nur als Hilfsgejchwader iu Betracht 
fonmen ... 

Eng eingefeilt zwijchen den drei großen Seemächten England, Frankreich 
und Rußland, berührt Deutjchland nur Halb oder ganz eingejchlojjene Meerbufen, 
in denen feine Gejchwader faum einer entjcheidenden Schlacht würden ausweichen 
fönnen. Deutichlands Macht muß mithin einem jolchen erjten Zuſammenſtoß ge- 
wachſen fein, wenn fie fich nicht von Haufe aus in ihren Häfen will einjchliegen 
lajfen. Dazu würde aber ein Gejchwader von 12 Linienjchiffen nicht ausreichen... 
Hieraus folgt, daß Deutſchland entweder gar feine Linienfchiffe. 
oder gleich fo viele bauen muß, daß es als jelbitändige See- 
macht jeinen Nahbarn gegenüber auftreten fann. Jedes Mittelding 
wäre eine unnüße Ausgabe, eine leere Prätenfion und würde Erwartungen in 
der Nation erregen, der die Seemadt im Moment der Gefahr nicht zu ent- 
Iprechen vermöchte. Fragen wir num: was würde die geringite Zahl von Linien- 
ſchiffen ſein, um als ſelbſtändige Flotte in den europätichen Gewäfjern, namentlich 
der allzeit fertigen ruſſiſch-baltiſchen Flotte (und heute?) zu agieren, jo glauben 
wir 20 Linienjchiffe al3 das Minimum einer Seemacht annehmen zu müjjen. 
Eine ſolche Flotte würde aber Deutjchland zur vierten Seemacht machen umd 
es unbeftritten in den Stand jeßen, eine große Rolle auf dem Meere zu jpielen, 
eine Rolle, die feiner Stellung in Europa würdig wäre Denn mit jeinen 
20 Linienjchiffen würde e3 ein gewaltiges Gewicht in die Wagjchale legen, durch 
feinen Beitritt zu einer Allianz den Ausjchlag geben und darum feiner See— 
macht wegen als Bundesgenofje ebenjo gejucht fein als feiner 
Sandmadt wegen.“ 

Der Prinz legte demnach den Schwerpunft der Marine auf Linienjchiffe. 
— Dasjelbe tun wir heute, 

Er normierte die Zahl der Linienſchiffe auf mindeitend 20 und wollte damit 
Deutichland zur vierten Seemacht machen. — Das letztere find wir heute. Wir 
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haben jogar augenblidlih, wenn wir nur die neueren, jeit 1892 erbauten Echifje 
in Betracht ziehen, 20 Linienjchiffe. Nach dem Flottengeſetz jollen es allerdings 
38 jein, und Hiermit fönnen wir in Zufunft auch nur die vierte Etelle ala 
Seemacht aufrechterhalten, die unjrer Marine ja auch durch die Höhe des 
Marinebudgets angewiejen wird. 

Auffällig ift, daß der Prinz in der Denkjchrift immer nur von der deutjchen 
Hlotte und jchon von einem mächtigen Deutjchen Reiche jpricht. Er träumte zu 
der Zeit aljo auch den Traum, daß die Einigkeit Teutjchlands in Frankfurt 
erreicht werden könnte. Es geht dies noch Harer aus einer andern Stelle jeiner 
Echrift hervor, worin es heißt: „Die geſamte Nation begehrt einftimmig eine 
deutjche Kriegsmarine; denn deutſch, ganz deutich muß fie fein — eine echte 
Repräjentantin der wiedergeborenen Einheit des Baterlande2.“ 

Außer den 20 Linienjchiffen wollte der Prinz 10 Fregatten, 30 Dampfer, 
40 Öafjellanonenboote und 80 Stanonenboote. — Hier find Vergleiche nicht mehr 
möglich, da durch die ungeheuern Fortjchritte im Edifjbau, in den Fortbewegungs- 
mitteln und der Wafjentechnit ganz andre Verhältnifje entftanden find. Bon 
Interejje it aber die Begründung der Beichafiung der 10 großen Fregatten. 
Er jchreibt: 

„Wer aber nur wenige Fregatten baut, der baue fie dafür ftärfer und er 
wird gewiß Nuben aus dieſer Mafregel ziehen. An Zahl der Kanonen und 
der Mannjchaft jeder andern überlegen, wird fie, gut geführt und mit tüchtigen 
Geeleuten bemannt, unter günftigen Umftänden jelbft einem Linienjchiff, dem fie 
an Gewandtheit und Handlichkeit überlegen zu fein pflegt, wenigfteng für kurze 
Zeit die Stim bieten.” (Dasjelbe wird Heute von den Panzerkreuzern verlangt 
und könnte mit denjelben Worten für dieje geichrieben werden.) „Da, wen Die 
Flotte eine Niederlage erleiden jollte, alsdann der Krieg mit dieſen Schiffen 
fortgeführt werden mühte, auch eine große Seemacht in Krieg und Frieden 
außerdem in allen Meeren kräftig vertreten jein muß, jo darf die Zahl der 
großen Fregatten nicht vermindert, jondern fie muß im Gegenteil wenigſtens ber 
Hälfte der Linienjchiffe gleichgejegt und mithin bis auf 10 erhöht werden.“ 

In der englijchen Marine ift gegenwärtig das Verhältnig der Banzerkreuzer 
zu den Linienjchiffen genau jo, wie es der Prinz damals für die Fregatten ge= 
fordert hat, nämlich wie 1:2. Bei uns ift e8 nach dem Flottengejeg von 1900 
wie 14:38, dafür haben wir jedod) eine größere Anzahl Heiner Kreuzer. Gegen— 
wärtig haben wir 8 Panzerfreuzer und 20 neuere Linienjchifje, alfo faſt genau 
die Mindejtzahlen de3 Prinzen. Die Ausführungen des Prinzen bejtätigen 
übrigend nur, daß e3 im Seekriege allgemein gültige Lehren gibt, die unakhängig 
von den wechjelnden Waffen dauernde Gültigkeit bejigen. 

Ueber die Wahl der Kriegähäfen urteilt der Prinz, daß an der Nordjee die 
Elbe zum Hauptkriegshafen gemacht werden müſſe, eine Anficht, die Heute viel- 
fach geteilt wird. Leider war aber Anfang der fünfziger Jahre, als über die 
Anlage eines Kriegshafens Entjcheidung getroffen werden mußte, an der Elbe 
fein Land zu erlangen, und als dies 1866 der Fall war, waren bereit zu 
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viele Millionen in Wilhelmshaven Hineingeftedt, und fo ift e8 bei der ade 
geblieben. 

Am Schluß feiner Denkſchrift kommt der Prinz auf das zunächſt Not- 
wendige Es heißt da: „Kanonenboote bauen und Dampfichiffe anſchaffen ift 
das erfte, dann kann man die Fregatten auf den Stapel ftellen, wenn man 
weitergehen will,“ und ala ob er die beffere Zukunft mit Seherblid erſchaut 
hätte, endet er feine Dentjchrift mit den Worten: „Bei der jpäter folgenden An— 
lage der Häfen richte man alle8 von Haufe aus jo ein, daß eine Erweiterung 
der Anlagen dereinft leicht möglich wird, wenn Umſtände fie jpäter nötig er- 
icheinen laſſen jollten.“ Dieſe jchlichten Schlußworte find Jahrzehnte hindurch 
leider immer wieder von neuem nicht genügend beachtet worden, und auch in 
legter Zeit find wir wieder gezwungen, Werftanlagen, Etablijfement3, Docks, 
Schleujen zu vermehren oder zu erweitern. 

Die angeführten Stellen aus der Denkichrift dürften die Bedeutung des 
Prinzen Adalbert für die Marine zur Genüge fennzeichnen. Sein Geilt umd 
jeine Ideen, die aus ihr ſprechen, haben unfre Marine viele Jahre durchweht 
und ihre Entwidlung beeinflußt. 

Die Denfihrift wurde im Juni von Frankfurt aus veröffentlicht und Hat 
jowopl fir den Bau der preußijchen wie der deutichen Marine Material ab- 
gegeben und als anzuftrebende3 Ideal gedient. Die darin gemachten Vorjchläge 
jind allerdingd nur zum Teil zur Ausführung gelommen; fie erfuhren durch 
Heranziehung andrer Perjonen und unter dem Zwang der Berhältniffe wejent- 
liche Abänderungen. Vorderhand handelte e3 fich damald aber überhaupt nicht 
um weit außgreifende Pläne, jondern um die Verteidigung und Reinhaltung der 
Küjften, und zur Ergreifung von geeigneten Maßregeln zunächit Hierfür trat auf 
Befehl des Königs eine beratende Kommiſſion zufammen, deren Borfigender wiederum 
Prinz Adalbert war. 

Auf den Bericht der Kommiſſion foll hier nicht näher eingegangen werden; 
er betont ebenfalld die Notwendigkeit, etwas Dauerndes zu jchaffen, jedoch mit 
dem Zuſatz, daß es zunächſt nur darauf ankommt, kriegsbrauchbares Material 
in möglichit furzer Zeit fertigzuftellen. Er fordert den jchleunigen Bau von 
40 Kanonenbooten, wovon 6 fofort in Danzig und Stettin nad) drei ver- 
ſchiedenen Modellen ald PBrobeboote gebaut werden follten, fiir deren Vollendung 
man einen Zeitraum von acht bis zehn Wochen annahm. Infolge diefes Berichts 
wurden durch Allerhöchite Kabinett3order vom 23. Mai die Mittel zum Bau von 
zunächſt 18 Stanonenbooten und 2 Kanonenjollen bewilligt und hiermit die 
preußiſche, Die fpätere deutſche Marine endgitltig ind Leben gerufen. Der 
23. Mai 1848 fann mithin als der Geburtstag unjrer Marine 
angejehen werden. Die Verwendung der Gelder, Ausrüſtung der Schiffe 
wurden dem Sriegäminijterium übertragen, das jedoch nur langjam mit der Aus- 
führung vorging. Die Gründe hierfür lagen zum Teil in den politischen Ver— 
hältnifjen, in dem Verhältnis zu Frankfurt, wo man anjcheinend um die Zeit 
ebenfall3 energisch im Flottenbau vorgehen wollte, zum Teil auch darin, daß 
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Zeit gewonnen werden mußte, um Offiziere und Mannfchaften zur Bejegung der 
Fahrzeuge zu bejchaffen. Ernftlich in Angriff genommen wurde dad Werk erjt 
im Herbit. 

Am 5. September erging eine weitere, die Organifation der Marineangelegen- 
heiten näher regelnde Kabinettsorder: danach wurde alles, was jich auf Be— 
Ihaffung, Ausrüftung, Bemannung und Verwendung der zunächſt zum Zwecke 
der Verteidigung der Oſtſeeküſte beſtimmten Kiftenflottille bezog, dem Reſſort des 
Kriegsminifteriums zugewiejen, dad beim allgemeinen Strieg&departement eine 
eigne Marineabteilung einrichtete, der ein Major vorjtand. Die geringe Be— 
deutung, die man den Anfängen der Marine beimaß, wird hierdurch deutlich 
erfennbar. 

Ueber die weiteren Maßnahmen follte von einer Kommiſſion beraten und 
an das Staatdminifterium berichtet werden. Präſes der Kommiſſion war wieder 
Prinz Adalbert; die andern Mitglieder beitanden aus 2 Generalmajorg, 1 Major 
de3 Kriegäminifteriums, 1 Oberfinanzrat und als jeemännijchem Mitglied dem 
Navigationsdirektor Schröder. Lebterer, ein früherer holländijcher Marineoffizier, 
hat e3 jpäter zum Admiral gebracht und Hat, dem Prinzen Adalbert immer treu zur 
Seite ftehend, der Marine vorzügliche Dienfte geleitet. Auf Grund des Berichts 
jollte da8 Staatsminifterium über die Bildung und Zujammenjegung eines be» 
jonderen Marinelollegiums Vorſchläge machen. Ueber die jpätere Stellung der 
legteren eigenartigen Behörde heißt e3 dann wörtlih: „Das Marinefollegium 
joll dem Staat3minifterium untergeordnet, aber in der Befugnis fein, fich mit 
den betreffenden Zentralverwaltungen und andern Behörden unmittelbar zu be= 
nehmen, auch die Verwaltung der gejamten Marineangelegenheiten, joweit fie 
Preußen zufällt, übernehmen.“ Diefe Organijation der oberiten Spiße der 
Marine hat fich jpäter, als die Marine aus den allererjten Anfängen heraus 
war, al3 verfehlt erwiejen und ift 1852 geändert worden, wobei erwähnt jein 
mag, daß ſie auch in der Folge noch Jahrzehnte hindurch große Schwierigkeiten 
bereitet hat. Der Hauptfehler, die Berquidung der Admiralität mit dem Kriegs— 
minifterium, iſt erjt 1871 abgejtellt worden. 

Die erwähnte Kommifjion wußte im allgemeinen auch nicht mehr zu be= 
richten al3 die früheren. Die veränderten Forderungen von 6 Segelfregattent, 
12 großen und 2 kleinen Dampfern und 80 Sanonenbooten waren ebenfo rein 
theoretifch und jchwebten ebenjo in der Luft wie die früheren. Bon Intereſſe 
ift aber in dem Bericht die bejondere Betonung, daß, da die zukünftige Stellung 
Preußens noch nicht erjichtlich jei, für die weitere Entwicklung der preußischen 
Marine die Selbjtändigkeit in erjter Linie maßgebend erachtet werden müſſe. 
Die Beforgnis, die jich in diefen Worten ausjprach, war nur zu jehr begründet, 
denn gerade in diejer Zeit Herrichte die größte Ungewißheit über die Zukunft 
der preußischen Marine und ihr Verhältnis zur deutjchen. 

Die lähmende Ungewißheit und das Hinundherjchwanten in jenen Tagen 
wird durch Aufzählung der einfachen Tatjahen am beiten illuftriert. Mitte 
Juni beantragte der preußische General und Staatimann von Radowig als 
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Mitglied des Frankfurter Parlaments jechd Millionen Taler für die deutjche 
Marine. 

In den legten Tagen des Auguft jprach fich die Majorität des Miniſterrats 
gegen ein weitere3 jelbjtändige8 Vorſchreiten Preußens in der Marineangelegen- 
heit aus und wollte die Jnittative dafür von Frankfurt abgewartet wiffen. 

Am 5. September erjcheint die Kabinett3order über die Organifation der 
Marine, ferner über Die Bereititellung einer Summe von 500000 Talern an 
da3 Kriegsminiſterium zum Bau von 20 Kanonenbooten und zur Beichaffung 
von Schiffsbauholz für größere Schiffe jowie die Einrichtung eines Marine: 
bataillong mit dem Sik in Stettin. 

Am 23, Oktober entjchied ſich das Staatöminifterium für die Hingabe der 
Angelegenheiten der Kriegsmarine an die Zentralgewalt Deutichlands mit dem 
Vorbehalt, daß in der Dftjee ein preußifcher Hafen zum Hauptfriegähafen ge— 
wählt werde und daß die preußijchen Werften und Majchinenbauanftalten. bei 
dem Bau von Kriegzjchiffen entjprechend beteiligt würden; ferner mit der Ver— 
wahrung, daß Preußen nicht darauf verzichte, über die Grenzen feiner Matrikular- 
beiträge hinaus unter Umftänden Kriegsfchiffe auf eigne Rechnung zu bauen und 
zu bemannen. 

Wie damals überhaupt Zweifel über das jelbjtändige Vorgehen Preußens 
haben bejtehen können, erjcheint ung heute laum mehr verftändlich. Die Zentral: 
gewalt tat für den Schuß der Dftjeeküfte nicht3, fie war auch gar nicht in ber 
Lage, weder materiell zu Helfen noch auch einigermaßen fachgemäße Ratſchläge 
oder Anweilungen zu geben, mußte von Preußen vielmehr noch deſſen erjten 
Sachverjtändigen, den Prinzen Adalbert, erbitten, um auch über die Einrichtung 
der deutjchen Marine jeine Ratjchläge zu geben, Aber trogdem genügte ihr das 
Entgegentommen Preußens nicht, und obgleich leßteres für die deutjche Marine 
durch jeine Zahlung der erjten Rate an Matrikularbeiträgen fait das Doppelte 
bergab als für feine eigne, aljo füglich an jeiner Loyalität nicht gezweifelt werden 
fonnte, gejchah dies dennoch, und im den Entwurf der Reichöverfafjung wurde 
die Beitimmung aufgenommen, daß die Seemacht ausschließlich Sache des Neiches 
und feinem Einzelitaat gejtattet jei, Kriegsschiffe für ſich zu Halten, 

Zur Beichwichtigung des erwachten Mißtrauens beantragte hierauf Preußen 
durch jeinen Bevollmächtigten in Frankfurt die Nebernahme der bisher gebauten 
10 und der noch projektierten 30 Kanonenboote durch das Reich. Der Antrag 
wurde am 13. Dezember von dem Finanz und Marineminiſter Duckwitz an- 
genommen mit der Stlaujel, daß die von Preußen für feine Marine verausgabten 
Gelder bei jeiner noch zu entrichtenden zweiten Mate Matrikularbeiträge in An— 
rechnung gebracht werden jollen. Die Klauſel hat jpäter, als es der Bundes» 
flotte immer mehr und mehr an Geldmitteln fehlte, zu langen Streitigkeiten 
Anlaß gegeben. 

Das Hingeben der preußiichen Marine an die deutſche hat zu erjterer 
Glüd feine weiteren Folgen gehabt, e3 blieb nur auf dem Papier wie jo vieles 
endre in der damaligen Zeit; die preußiichen Fahrzeuge hißten nicht einmal die 
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deutſche Reichskriegsflagge, die Zentralregierung aber konnte ihren Gejeßen feinen 
Nahdrud geben; auch wurde einige Monate fpäter ihre Ohnmacht und die Un— 
möglicheit der Bildung eines deutjchen Staatenbundes durch fie mehr und mehr 
offenbar. 

Preußen hielt e8 aber troßdem noch ein Jahr jpäter für notwendig, Die 
Erhaltung der Selbftändigfeit jeiner Marine faſt entjchuldigend zu motivieren. 
In einer Denkichrift des Kriegsminiſteriums vom Dftober 1849 heißt es hier— 
über: „Eine allgemeine Anerkennung der deutjchen Flagge ift von der bisherigen 
proviforischen Zentralgewalt noch nicht erwirkt worden; ein Anerbieten der leb- 
teren zu irgendeiner Unterftügung der Anjtrengungen Preußens bei dem Schuße 
der eignen Süften, mit dem in der Nordjee bejchafften Marinematerial oder Per— 
fonal, erfolgte nicht. Es blieb daher nur übrig, den in Preußen befchafften und 
armierten Fahrzeugen die preußische Flagge zu geben und fich zu Helfen, jo gut 
man fonnte,“ 

So weit die Vorgänge, welche die junge preußiſche Marine ind Leben ge- 
rufen, gefördert oder ihre Entwidlung gehemmt haben. Wir werden jet jehen, 
was bi! zum Wiederausbruch der Feindfeligkeiten im nächiten Frühjahr wirklich 
geleiftet worden if. Es ftach allerdings jeltfam gegen die damaligen hohen 
Gedanken, Neden und Schriften ab, entiprach aber den Verhältniſſen und war 
vor allem entwidlungsfähig. 

Bis zum Herbit hatten ich die Arbeiten darauf befchränft, 6 Probefanonen- 
boote und einige Kanonenjollen in Bau zu geben fowie in Stettin ein Marine 
bataillon, au8 zwei Kompagnien beftehend, zu bilden. Durch die Kabinettsorder 
vom 5. September erhielt nun leßtere3 eine feite Gejtalt. Sein Zwed war, für 
die Schiffe und Fahrzeuge Mannjchaften einzuitellen und infanterijtijch und 
artilferiftiich auszubilden; e3 wurde von einem Major befehligt, dem zu gleicher 
Zeit das Marinedepot unterftand. 

Ueber dem Marinebataillon ftehend wurde, ebenfalld in Stettin, das ſo— 
genannte „Marinelommando* errichtet, dem da3 vorhandene Perjonal und die 
Schiffe unterjtellt waren. Zum Sommandeur desjelben ward auf Veranlaffung 
des Prinzen Adalbert der Navigationsdireftor Schröder auserſehen, der zuvor 
zum Kommodore, aljo im Range eines Kapitäns zur See ald Gejchwaderchef, 
befördert worden war, eine Beförderung, wie fie bis dahin in den Annalen der 
preußiichen Militärhierarchie wohl einzig daſtand. 

War es num hiermit auch glücdlich gelungen, einen tüchtigen Kommandeur 
zu erhalten, fo geftaltete fich dagegen die Bejegung der weiteren Dffiziersitellen 
fowie die Beichaffung von Unteroffizieren und Mannfchaften um fo jchwieriger. 
In bezug auf Offiziere Half man fich in der Weile, daß zur Führung der 
Kanonenboote Handelsjchiffsfapitäne und Steuerleute genommen wurden, die jich 
zum verſuchsweiſen Eintritt in die Kriegsmarine bereit erflärt hatten und, joweit 
fie fich dazu qualifizierten, nach wenigen Monaten Dienstzeit zu Auriliaroffizieren 
ernannt wurden. Die Nanglifte von 1850 weilt von ihnen noch 31, die von 
1856 noch 11 auf, von denen es zwei, Hent und Slatt, biß zum Abmiral 
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gebracht Haben. Für die artillerijtiiche Ausbildung der Mannjchaften wurden 
einige Artillerteoffiziere und -unteroffiziere, für technifche Angelegenheiten einige 
Ingenieuroffiziere zum Marinelommando kommandiert; auch machte man ſich 
jchon in diejer erjten Zeit daran, jelber Offiziere heranzubilden. Die erjten 
Dffizierdafpiranten waren die vier Freiwilligen des Bataillons, Batjch, Berger, 
Hoffmann und Behrend, von denen die beiden erjteren jpäter Admiral ge— 
worden find, 

Um die nötige Anzahl Mannfchaften zu erhalten, wurden Aufrufe zum frei- 
willigen Eintritt von Seeleuten erlajjen; da fich aber nur ſehr wenige meldeten, 
fo erging ein Befehl an die Armee, die dort dienenden Seeleute, Seefiſcher, 
Schiffszimmerleute und Haffiicher an das Marinefommando abzugeben. Troß 
alledem war aber Anfang November von den notwendigen 476 Mann erft 
ein Viertel vorhanden. 

Aehnlich ſchwierig wie die Perjonalfrage geftaltete fich die des Materials. 
Das erfte der Kanonenboote, der „Strela- Sund“, lief erjt am 10. Auguft in 
Straliund vom Stapel. Sein Deplacement betrug etwa ein Fünftel desjenigen 
eined heutigen XTorpedobootes, die Länge war 20 Meter, der Tiefgang nur 
11/, Meter. Das Fahrzeug gehörte nicht zu den jtaatlicherjeit in Bau ge- 
gebenen, jondern war bis auf die Armierung und das Inventar aus Samm- 
lungen der Komitees gebaut worden; diejem Umftande ift es auch zuzufchreiben, 
dat e3 einen bejonderen Namen erhielt, die andern wurden nur mit Nummern 
verjehen. Da der „Strela-Sund“ das erjte Kriegsfahrzeug der jungen preußijchen 
Marine ift, jo dürfte fein feierlicher Stapellauf auch noch einiges Intereſſe haben, 
zumal er und einen Einblid in das Denken und Fühlen der damaligen Zeit 
gewährt. Der Vorgang gejtaltete fich zu einem großartigen Feltakt, zu dem Der 
Prinz Adalbert als Borfitender des Komitee von Straljund, Stettin und 
Greifswald eingeladen war. Nachdem eines der für diefen all bejonders ge- 
Dichteten Lieder abgejungen war, heißt es in der langen Taufrede von dem 
kleinen Fahrzeuge: „Mögeſt du die tofenden Wogen wie ein Pfeil durchjchneiden, 
mögeſt du deine Kugeln ficher treffend entjenden, mögen aber feindliche Geſchoſſe 
Dich nicht erreichen! Vor allem aber möge Kraft von oben die deutjchen Jüng- 
Linge und Männer durchdringen, welche dich, ſei's zur Verteidigung, ſei's zum 
Angriff, führen.“ Bei den leten Worten des Rednerd: „Schlagt den Keil nun 
ab! ‚Strela-Sund‘ gleit' hinab!“ ſchwang jich der Prinz auf die Reling des 
Fahrzeuges und machte den Stapellauf perjönlich mit. Bezeichnend ift, dab auf 
demfelben neben der preußijchen auch die deutiche Flagge weht. Mögen der 
Feltakt, die Rede, die Gedichte und die Feitichrift Heute auch etwas ſeltſam an- 
muten, es iſt doch echte, von Herzen kommende Begeifterung für die Flotte, die 
aus dem allen uns entgegenweht. 

Die Fertigitellung der vom Staate in Bau gegebenen Stanonenboote erlitt 
durch einen Streit der Schiffszimmerleute in Stettin jowie durch den Ausbruch 
der Cholera, die in Stettin gerade am Waſſer bejonders jtark auftrat, mehrfache 
Berzögerungen, und erjt am 20. Oftober waren drei Kanonenboote jo weit fertig, 
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daß fie in Dienft gejtellt werden konnten. Die Größenverhältniffe waren un— 
gefähr diefelben wie die ded „Strela-Sund*. Die Armierung bejtand aus einer 
25 pfündigen Bombenfanone und einem langen 24-Pfünder. Die Bejagung 
betrug außer dem Kommandanten 2 Unteroffiziere und 60 Mann. 

E3 galt nun zunächſt, die Beſatzungen fo jchnell wie möglich die Hand- 
habung der Fahrzeuge zu lehren umd Diejelben gefechtsfähig zu machen, eine 
Arbeit, die außerordentlich anjtrengend gewejen fein muß, denn wenn jchon heut— 
zutage bei den biß auf das kleinſte geregelten Berhältniffen an Bord das Zu— 
jammenjchmieden der Schiffsbefaßungen und ihre Ausbildung in den verjchiedenen 
Dienjtzweigen eine recht jchwierige Aufgabe it, jo war dies damals in noch 
weit höherem Maße der Fall. Die Berhältniffe waren zwar viel Kleiner und 
einfacherer Natur, aber dafiir waren alle, Offiziere, Unteroffiziere und Mann— 
Ihaften, gleich Neulinge in ihren Stellungen. Die eingeftellten Seeleute hatten 
die Bedienung der Gefchüge, die Artillerijten und Infanteriften da3 Nudern und 
fonftige jeemännijche Arbeiten zu erlernen. Borjchriften hierüber wie über die 
meiften andern Sachen gab e3 nicht, e8 mußte eben in jeder Beziehung aus dem 
Nichts heraus gefchaffen werden. Dabei wurde der Dienft noch durch heute ganz 
unmögliche Umftände erjchwert: zum Beijpiel fonnten auf den Sanonenbooten 
nur die Hälfte der Mannjchaften fchlafen, auf den Kanonenjollen konnte nicht 
gekocht werden, die Leute hatten nur einen einzigen wollenen Anzug u. |. w. So 
jehr nun die Leiftungen auch zu bewundern find, die eigentliche Quinteſſenz des 
Marinedienjted, die Erhaltung der Schlagfertigfeit der jchiwimmenden Streit- 
fräfte, hatte man troß aller Arbeit doch noch nicht erfaßt, denn es beitand die 
Abficht, für die Wintermonate die ausgebildeten Mannfchaften zu entlaffen, um 
fie dann im nächſten Frühjahr bei Wiederausbruch der Feindjeligkeiten wieder 
einzuziehen. Derjelbe Fehler, Unterlajfen einer genügenden Gejamtausbildung 
aus Sparſamkeitsrückſichten, ijt übrigens noch 1864 gemacht worden, vor allem 
aber auch 1848 und 1849 von der deutjchen Marine. Gegen leßtere war man 
in Preußen infofern weit voraus, ald mit den faum fertigen Fahrzeugen wenigiteng 
jofort zu gemeinjamen Uebungen gejchritten wurde. 

Am 9. November konnte das erjte Uebungsgejchwader bei Lauterbach im 
Greifswalder Bodden, beitehend aus 4 Kanoıenbooten und 4 Kanonenjollen, 
der „Amazone* und einigen Heinen Schleppdampfern unter dem Befehl des Kom- 
modored Schröder zujammentreten. Die Uebungen bejtanden vornehmlich in 
gemeinfamem Fahren und Mandvrieren der Nuderfahrzeuge jowie in der Ab- 
haltung einer Schiegübung. Es wurden Dabei 60 bis 70 Prozent Treffer bei 
einer Entfernung von 1800 bis 2000 Schritt, allerdingd gegen eine große 
Scheibe von den Dimenfionen einer Storvette, erzielt. Die Schiegübung ergab, 
daß die Kanonenjollen zu jchwach waren, um die ſchweren Geſchütze zu tragen, 
während die Kanonenboote ſich als brauchbar erwiejen. Von den verjchiedenen 
Modellen der leßteren wurde das dänijche als das beſte erfannt und mit einigen 
Eleinen Verbeſſerungen als Mufter für die weiteren zu bauenden Sanonenboote 
auserſehen. 
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Die Hebung mußte am 17. November des eintretenden jtürmijchen Wetters 
wegen frühzeitig abgebrochen werden. Ihr Hauptzwed, die Erprobung der Fahr: 
zeuge, war aber erreicht, und e3 wurde nunmehr die Inangrifjnahme des Baues 
von weiteren 33 Kanonenbooten emergijch betrieben. Die gemachten Erfahrungen 
famen auch der deutjchen Marine zugute, die nach demjelben Mufter 28 Kanonen: 
boote für die Nordfee baute, wo fie allerding3 gar keinen Zweck hatten, weil 
ſie für die Flußmündungen von Elbe und Wejer viel zu wenig feetüchtig waren. 

Der Prinz Adalbert war bei diefen Uebungen nicht beteiligt. Er hielt fich 
zu der Zeit bis zum Februar 1849 in feiner Eigenjchaft al3 Präſes der tech- 
nijchen Marinekommiſſion der Zentralregierung in Frankfurt auf; nach feiner 
Rückkehr von dort wurde er aber durch Allerhöchite KabinettSorder vom 1. März 
zum Oberbefehlshaber jämtlicher in Preußen bereit3 ausgerüjteter und noch aus— 
zurüftender Sriegdfahrzeuge ernannt. Seine Stellung ald Generalinfpefteur der 
Artillerie behielt er vorläufig noch weiter, da die Marine noch zu unbedeutend 
und zu abhängig vom Kriegsminiſterium war. 

Es mag jeltjan erjcheinen, daß zu einer Zeit, in der bereit3 Dampfichiffe 
alle Meere befuhren, noch Stanonenboote gebaut wurden, die mitteld Segel und, 
wie die alter Galeeren früherer Jahrhunderte, jogar mittel3 Riemen fortbewegt 
wurden und dabei noch nicht einmal die hohe See halten konnten; ihr Bau 
wird aber verjtändlich, wenn man die damaligen Berhältniffe berücdjichtigt: die 
Kleinen Fahrzeuge konnten in wenigen Monaten zujammengezimmert werden, ihre 
Bedienung erforderte feine bejonderen technijchen Kenntniſſe, wie fie größere 
Schiffe erfordert Haben würden, zu denen geeignetes Perjonal noch viel jchiverer 
aufzutreiben gewejen wäre, als wie es für die Kanonenboote jchon der Fall war. 
Wenn auch das Ergreifen der Offenſive auf See mit ihnen völlig ausgeſchloſſen 
war, jo waren fie doch zur Slüftenverteidigung, zum Schuß der Häfen von nicht 
zu unter[häßendem Wert. Ihre jchweren Gejchüge mit Erplofivgejchofjen konnten 
den dänischen Schiffen recht unbequem werden und mußten eine jolche volltommene 
Blodade, wie fie im Sommer 1848 von den Dänen ausgeübt worden, in Zu— 
tunft unmöglich machen. Tatſächlich Haben fie dies, wie wir jpäter jehen werden, 
im folgenden Jahre auch getan. 

Anfang April 1849 war der Waffenſtillſtand abgelaufen. Dank der allzu» 
großen Sparjamfeit während der Wintermonate konnte Preußen von jeinen 
ihon an fich jo geringen Streitkräften dem Feinde nur entgegenftellen: die 
„Amazone*, ferner einen Heinen gecharterten Handelddampfer, „Danzig“, der mit 
einem kurzen 24-Pfünder und zwei Karronaden armiert worden war, ſowie jieben 
Kanonenboote und vier Kanonenjollen. Der Bau der weiteren Kanonenboote 
Hatte fich durch verſchiedene Urjachen unverhältnismäßig lange verögert. Vor— 
nehmlich war e3 der Umjtand, daß e8 zum Schiffbau an gut außgetrodnetem 
Holz fehlte, jowie daß die Boote in dem weitlichen Häfen der preußiſchen Djtjee- 
füfte gebaut werden mußten, und zwar auß dem einfachen Grunde, weil man fie 
wegen ihrer geringen Seefähigfeit jowie des Feinde wegen nicht über See 
Ichiden konnte, 
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Allmählich im Laufe der Sommermonate wurden mehr und mehr Kanonen— 
boote fertig, die al3bald, nachdem fie in Stettin jo fehnell wie möglich armiert 
und ausgerüftet worden, in Dienjt geftellt und fofort in die Flotillenverbände 
eingereiht wurden. Dazu traten noch zwei armierte Poftdampfer, „Preußiſcher 
Adler“ und „Elifabeth“, die früher zwiſchen Stettin und Peterdburg gefahren 
hatten; die Armierung derjelben beftand aus je zwei 25-pfündigen Bombenfanonen 
und zwei mittleren 32-Pfündern. Bon ihnen mußte aber da3 eine, die „Elifabeth“, 
nach kurzer Zeit wieder ausjcheiden, weil fie zufammen mit dem armierten Dampfer 
„Danzig“ im Greifswalder Bodden auf Grund geraten war und gründlich 
repariert werden mußte. 

Zur Bejegung al diefer Fahrzeuge reichte da vorhandene Perſonal bei 
weitem nicht aus. Der Bedarf wurde nunmehr, nachdem die Feindjeligkeiten 
bereit3 wieder ihren Anfang genommen Hatten, teild durch Aushebung dienft- 
pflichtiger Seeleute, teild durch Kommandierung von Infanterijten auf die größeren 
Fahrzeuge jowie durch Eintritt freiwilliger Seeleute zu decken gefucht. Um leßtere 
zu erhalten, erging folgender Aufruf des Prinzen Adalbert, der in allen Zeitungen 
und 2ofalblättern der Djtjeefüfte veröffentlicht wurde. 

„Sämtliche Seefahrer Preußens, deren gegenwärtig fich noch eine große 
Anzahl bei der jeßt durch den Krieg mit Dänemark hervorgebrachten Niederlage 
der Schiffahrt, im Lande befinden müfjen, werden Hierdurch aufgefordert, Dienſte 
in der Kriegdmarine zu nehmen und auf dieſe Weile dem Vaterlande ihre Sträfte 
zu weihen. Es ergeht diefer Aufruf an alle diejenigen, ohne Unterjchied 
de3 Alter, die kräftig genug find, einen Riemen zu führen, und wird ihnen 
hiermit die Zuficherung, daß, falls fie nicht willens find, nad) Beendigung des 
Krieges im Dienfte zu bleiben, ihrem Außtritte durchaus feine Hinderniffe in 
den Weg gelegt werden follen. — Auch wird hier bejonder8 darauf aufmerkjam 
gemacht, daß e3 keineswegs im Abficht liegt, Seefahrer ald Soldaten an Bord 
der Kriegdfahrzeuge zu gebrauchen, jondern werden fich ihre Obliegenheiten 
lediglich auf den Matrojendienft, wie er an Bord der Kriegsschiffe andrer Nationen 
von denfelben verlangt wird, bejchränfen. — Der Dienft an Bord der Kriegs— 
fahrzeuge ift jedenfalld bei weitem dem weit bejchwerlicheren an Bord von Kauf: 
fahrern vorzuziehen, auch wird gedienten, vollbefahrenen Matrofen bei guter 
Führung und erprobter Tüchtigkeit die Beförderung zu Unteroffizieren in Ausficht 
gejteflt, da fich ſchon jet ein Mangel an ſolchen herausjtellt. — Bei dem be- 
kannten Patriotismus, der unter der jämtlichen Bevölkerung Preußens herricht, 
wird erwartet, daß diejem Aufruf eine für die Bemannung unfrer Kriegsfahr— 
zeuge ausreichende Mannjchaft Folge leiften wird. 

Berlin, den 18. April 1849. 

Oberfommando der Marine 
W. Adalbert, Prinz von Preußen.“ 


Der Aufruf zeigt und einerjeit3 die Damals beitehende Abneigung und Furcht 
der Seeleute vor etwaigem Soldatendrill bei der Marine, anderſeits den wirk— 
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lichen großen Mannfchaftsbedarf, da man jelbjt zu doch jehr nach Reklame 
jchmedenden Verheißungen feine Zuflucht nahm. Ueber den Erfolg hat Ver: 
faſſer Angaben nicht erhalten können, aber groß dürfte er nach den gleichzeitigen 
Erfahrungen der deutfchen Marine, die ausjchlieglich auf Werbungen angewiefen 
war, nicht geweſen fein. Dort meldeten fich gegen hohe Bezahlung wohl für 
die großen Schiffe Mannfchaften, nicht aber für die Auderfanonenboote. Das 
Rudern galt dem richtigen Seemanne eben nicht für ftandesgemäß. 

Als nah 3'/, Monaten am 10. Juli der zweite Waffenſtillſtand gejchlojjen 
wurde, der jchlieglich zum Frieden führte, hatte Preußen troß aller Hinderniffe 
an Seeitreitträften gefechtöbereit: 1 Segelforvette („Amazone*), 2 armierte 
Dampfichiffe („Preußijcher Adler“ und „Danzig*), 21 Kanonenboote, 6 Kanonen- 
jollen mit zufammen 37 Offizieren, 1521 Mann und 67 Gejchüßen. 

Die Fahrzeuge waren faft jämtlich in Swinemünde und dem Greifäwalder 
Bodden konzentriert. Die Stanonenboote waren in drei Küftenflottillendivifionen 
eingeteilt. 9 weitere Kanonenboote befanden jich in der Ausrüftung. 

Zu einer kriegeriichen Aktion zu kommen ift nur dem „Preußijchen Adler“ 
vergönnt gewejen, der am 27. Juni unter dem direkten Oberbefehl des Kom— 
modored Schröder vor der Danziger Bucht bei Brüfterort die dänische Kriegd- 
brigg „St. Croix“ angriff. Das Gefecht hat feinerzeit viel Aufjehen erregt, weil 
e3 zum eritenmal einen Kampf zwijchen einem Dampfer und einem Segelſchiff 
darjtellt. Es wurde den damaligen Anjchauungen entjprechend vom „Preußiſchen 
Adler” auf größere Entfernung gehalten, wahrjcheinlich zu jeiner Rettung, da 
Majchine und Kejjelräume über Wafjer lagen und bei dem Mangel an watjer- 
dichten Abteilungen feindliche Treffer in der Wajjerlinie das Schiff hätten zum 
Sinken bringen müfjen. Bei näheren Entfernungen würden überdies die Treff- 
chaucen für die dänischen Flakhbahngejchüge in weit höherem Maße gejtiegen 
jein als wie für die haubitzartigen Bombenfanonen mit ihrer fteilen Flugbahn und 
ihrer unerfahrenen Bedienungdmannjchaft auf preußijcher Seite, wo ſich wäh- 
rend des Gefecht? an den Gejchügen eine ganze Reihe von Schäden und 
Havarien heraußjtellte, die dad Schießen ungemein erjchiwerten und als natür- 
liche Folge de3 wenig erprobten Materiald und der fchnellen Armierung ane 
zujehen jind. 

Das Gefecht wurde in Sicht einer bei leichter Briſe mit vollen Segeln ſich 
langjam nähernden dänischen Korvette „Salathea* geführt und mußte bei ein— 
tretender Dunkelheit um 9'/, Uhr abends abgebrochen werden. Auf dänijcher 
Seite find 200, auf preußiicher 68 Schuß verfeuert, ohne einen Treffer erzielt 
zu haben. 

Den Sanonenbooten war e3 nicht befchieden, fich mit dem Feinde zu mejjen. 
Ein einziged Mal Hätte jich hierzu wohl Gelegenheit geboten, als es einem dänijchen 
Kriegsdampfer gelang, überrajchend aufzutreten und in den Hafen von Swines 
münde einlaufende Kauffahrteifahrzeuge zu nehmen, aber der günftige Moment 
fonnte durch mangelnde Sriegserfahrung auf den Kanonenbooten nicht jchnell 
genug ausgenußt werden und wurde verpaßt. Die Stanonenboote haben aber 
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dennoch ihren Zwed erfüllt, wie aus der Denkjchrift des Kriegsminiſteriums 
vom Dftober 1849 hervorgeht. E3 heißt dort: 

„Bei der Blodade in diefem Jahre ankerten die däniſchen Schiffe nur jelten 
und in großen Entfernungen von der Küſte; wochenlang waren vor einzelnen 
Häfen feine Blocdadejchiffe zu ſehen. Viele Handelsichiffe liefen noch aus und 
ein, nachdem die Blodade ſchon erklärt worden; die Küſtenſchiffahrt ift ziemlich 
lebhaft geblieben. Es bejteht fein Zweifel darüber, daß der wejentliche Unter- 
ichied zwiichen der Art und Weife der Ausübung der Blodade der Dftjeehäfen 
im vorigen und in Diefem Jahre in den vorhanden geweſenen diesjeitigen armierten 
Fahrzeugen mit feinen Grund gehabt hat.“ 

Eine befjere Rechtfertigung für den damaligen Bau der Kanonenboote zu 
beitimmtem Zwed ijt faum möglich. Die weije Selbjtbejchränfung, die man mit 
ihrem Bau beging, jtand allerdings in grellem Gegenſatz zu den phantaſtiſchen 
Flottenplänen und den unüberlegten Schiffsanfäufen für die deutjche Marine, 
deren Bejaßungen dafür aber weder jemals vollzählig noch für das Gefecht 
genügend ausgebildet gewejen find; fie ftand auch im Gegenjag zu den hoch— 
geipannten Erwartungen des deutjchen Volkes, das wirklich einig nur in feiner 
Begeifterung für die Flotte war und in völliger Unkenntnis aller maritimen 
Berhältniffe fofort Taten jehen wollte. Daß es hierzu nicht gelommen ift, daß 
eine eigentliche Yeuertaufe gefehlt Hat, ift für die improvifierte Kleine Marine 
und ihr unerfahrenes Perſonal vielleicht ein Glück gewejen, dem Interejje des 
Volkes für die Marine war es nicht förderlich; Died erblaßte angefichts des 
traurigen Endes der deutjchen Flotte auch im preußischen Volke, nur die Regierung 
hat damal3 an dem einmal begonnenen Werke troß aller ungünftigen Zeit 
verhältnifje fejtgehalten und es weiter ausgebaut, bis mit dem neuen Reich aud) 
eine Neichdmarine erjtand. Der Traum und die Sehnſucht des deutjchen Volkes 
feit Jahrzehnten erfüllte fich mit den Worten in der Berfajjung des Deutjchen 
Neiches: „Die Kriegsmarine des Reiches it eine einheitliche, unter dem Ober- 
befehl des Kaiſers.“ 


Major Groß über Flugmaſchinen 


ine unſrer erſten Autoritäten auf dem Gebiete der Aeronautik hatte auf unſern 
Wunſch die Güte, nachſtehend ſeine Anſichten über die heutigen Flug— 
maſchinen zu äußern. 
Die Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


* 
Berlin, 26. Januar 1908. 
Sehr geehrter Herr! 
Die Konftruftion leichter Exrplofiondmotoren, wie fie der Automobil» und 
Motorboot-Rennfport benötigte, gab nicht nur die Möglichkeit, Luftſchiffen eine 
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ſolche Eigenbewegung zu verleihen, daß man fie praftijch verwerten zu können 
Hofft, jondern ſchuf auch die Möglichkeit, den Gleitflugapparaten, wie jie Lilien- 
thal u. a. fonjtruiert hatten, eine fo große Eigenbewegung zu erteilen, daß die 
Vertitaltomponente des Luftwiderftandes gegen die etwas aufwärts gerichteten 
Flächen groß genug war, um ſolche Apparate längere Zeit, d. 5. einige Minuten 
in der Luft jchwebend zu erhalten und die Laft der Majchine und eines Menfchen 
von der Erde abzuheben. Somit war zunächſt das Problem gelöft, fich ohne 
tragende Gaskörper durch mechanische Kraft in der Luft jchiwebend zu erhalten 
und mit nicht unbeträchtlicher Gejchwindigteit (12 bis 15 Meter pro Sekunde) 
vorwärt® zu bewegen. Sehr bald gelang e3 auch, durch weitere Ausbildung 
der tragenden Flächen und Anbringen von Horizontal» und Bertifalfteuern den 
Apparat fteuerfähig zu geftalten, d. h. gewollte Kurven zu fahren, und fchließlich 
auch nach dem Punkte des Aufitieges zurüczufehren. Auch in der Erhaltung der 
Stabilität ſolcher Apparate, Die ungemein ſchwierig ift, wurden Fortjchritte erzielt, 
wenn auch diejed Problem noch fo manche Schwierigkeiten zeigen wird, fobald 
man bei etwa8 unrubiger Luft zu operieren anfangen wird. Die größten Erfolge 
mit diejen fogenannten Drachenfliegern (Aeroplanen) erzielten die Gebrüder Wright 
in Amerifa, nächjtdem in neuefter Zeit die Franzojen, Die aus Gleitflügen eine 
ganz bejondere Art des Quftiport3 machten und hierbei um hohe Preife wett 
eiferten. Die moderne Flugmaſchine, der Drachenflieger, Hat vorläufig feinen 
praktischen Wert, fie fann lediglich als ein Sportgerät nur angejehen werden, 
mit dem jehr gejchicte Männer Sprünge durch die Luft von einigen Kilometern 
Länge dicht über dem Erdboden auszuführen imftande jein können. Dabei ift 
diejer Apparat ungemein zerbrechlich umd nicht ungefährlich für die Diefem Sport 
ergebenen Menjchen, wie die zahlreichen Opfer an Menjchenleben und Ber- 
legungen beweifen. Flugmaſchinen können erit dann praftijch verwendbar werden, 
wenn man mit ihnen außer dem Bedienung3perjonal des Apparate3 noch einen 
oder mehrere Menjchen in größere Höhe (mehrere Hunderte von Metern) zu 
heben und in dieſer weite Streden mit großer Gejchwindigfeit zurüdzulegen ver— 
mag. Davon find wir noch recht weit entfernt. Immerhin aber find die erjten 
Verſuche mit Freuden zu begrüßen, und e3 ijt nicht ausgeſchloſſen, daß bei weiterer 
Durdbildung und Vervolllommnung der Apparate und bei weiterer Ausbildung 
in der Bedienung jolcher e3 gelingen kann, Flugmaſchinen nach dieſem Prinzipe 
zu fonftruieren, welche praftijch verwendbar find. Der große Mangel diejer 
Apparate bejteht darin, daß fie einer großen Eigenbewegung bedürfen, um fich 
vom Boden abzuheben und fich jodann jchwebend zu erhalten, wodurch auch Die 
Landung ungemein erjchiwert und gefährlich geftaltet wird und in den meijten 
Fällen mit einer Havarie des Apparates endet. 

Mehr Ausficht als diefe Aeroplanen haben die Schraubenflieger, d. h. jolche 
Apparate, welche jich infolge der Hubfraft von horizontalen Luftichrauben er- 
heben, indeſſen ift für dieſe Gattung von Flugmaſchinen eine größere Motor: 
leiftung im Berhältniß zum toten Gewicht erforderlich, weshalb man bisher nicht 
über die Ausführung von Modellen gekommen ift. Bei weiterer Bervolllommnung 
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leichter Motore werden aber dieſe Apparate meiner Anficht nach die Aeroplanen 
ſpäter verdrängen, da fie ihnen gegenüber den Vorzug großer Stabilität befigen 
und feines Anlauf8 zum Sicherheben bedürfen. Apparate mit jchlagenden Flügeln, 
welche auch nur in Heinen Modellen bisher ausgeführt werden konnten, ver- 
iprechen den geringiten Erfolg, obwohl fie dem Borbilde des Vogels am nächiten 
kommen, es fehlt der Injtinft des Vogels, der dieje Flügel jachgemäß zu be- 
dienen gejtattet. 

Ih Eonftatiere zufammenfafjend nochmals, daß es irgendwie praftijch ver- 
wendbare Flugmafchinen gegenwärtig nicht gibt, daß vielmehr mit den bisherigen 
jehr bejcheidenen Erfolgen (Gebrüder Wright, Santod-Dumont, Farman u. a. m.) 
nur der erjte Schritt zur Löſung eines höchft jchiwierigen Problem3 getan: ift, 
der aber dazu ermuntert, auf dem bejchrittenen Wege weiterzuarbeiten. Vor— 
läufig können Flugmaſchinen nur al3 interejjante Sportgeräte angejehen werden, 
die von ganz bejonderd gejchicdten Männern mit Erfolg benußt werden fünnen. 

Mit vorzüglichjter Hochachtung 

Ihr ergebenfter 
Major Groß. 


Die Vereinigten Staaten und Zapan 
Bon 


U. Laubeuf, 
ehemaligem Chefingenieur der franzöfifchen Marine 


1. Die nordamerifanifche Flotte und ihre Fahrt vom Atlantifchen 
Ozean in den Stillen Ozean. 


Hi Fahrt der nordamerifanifchen Flotte vom Atlantifchen in den Stillen Ozean, 
die fo lange befprochen, angekündigt und dementiert worden war, ijt heute 
eine vollendete Tatjache. Am 16. Dezember 1907 hat das Gejchwader unter dem 
Kommando de3 Konteradmirals Evans die Neede von Hampton-Roads verlaſſen. 
PBräfident Roofevelt, der feit einem halben Jahre mit feiner ganzen Energie 
darauf hingedrängt hatte, wohnte der Abfahrt bei. Es ift ein völlig neuer 
Vorgang, deſſen Folgen bei dem gejpannten Verhältnis zwifchen Japan und den 
Vereinigten Staaten unberechenbar find. 

Nah den antijapanifchen Borfällen in San Franzisfo haben die beiden 
Widerfacher es an verjöhnlihen Worten und friedlichen Berficherungen nicht 
fehlen laſſen. Damals arbeiteten die Vereinigten Staaten mit fieberhaftem Eifer 
an der Fertigſtellung von fünf Schlachtſchiffen und zwei Panzerkreuzern, und 
Japan feinerfeits entwickelte eine nicht geringere Aktivität bei der Wiederinjtand: 
jegung des Schlachtichiffs „Mikaſa“, der Neuarmierung der den Ruſſen ab: 
genommenen Schlachtichiffe und der Fertigitellung einiger neuer Schiffe. 
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Seit einiger Zeit ift jeder der beiden Teile mit feinen Vorbereitungen fertig, 
und der Ton iſt weniger friedlich. 

Bon japanischer Seite erging nach dem ziemlich aggrefjiven Interview 
de3 japanischen Konſuls in San Franzisfo die Proflamation des Mikado an 
feine Untertanen auf den Sandwidinjeln, worin es hieß: „Wenn der Anlaß 
dazu eintritt, müßt ihr euer Hab und Gut und euer Leben für die Erhaltung 
der Wohlfahrt des Thrones und des Vaterlandes opfern.“ Dann folgte die Ab- 
berufung des japanischen Botfchafter® in Wafhington unter einem auf recht 
ſchwachen Füßen jtehenden Vorwande. 

Die Antwort von amerifanifcher Seite war die Entjendung des Geſchwaders 
in den Stillen Ozean, 

Die Situation ift alfo gefpannt genug, um eine Eriegerifche Entfcheidung 
befürchten zu laffen. Vergebens hat man fich in den Vereinigten Staaten be- 
müht, die Fahrt des Gefchwaderd als eine einfache Uebungsreiſe binzujtellen. 
Kapitän Mahan jagt fogar: „Diefe in Friedenzzeiten unternommene Reife wird 
die beiten Aufichlüffe geben für den Fall, daß ſie in Kriegäzeiten wiederholt 
werden müßte. Sie belehrt uns über viele unerwartete Umftände. Solche hat 
e3 fogar vor der Abfahrt gegeben, denn die Flotte ift nicht fo rajch, wie man 
bofite, bereit zur Abreife gemefen. E3 war daher notwendig, diefe Reife zu 
veranftalten, die jo viele Lehren geben wird, welche nur die Praris zu gewähren 
vermag. Dieſe Uebung ſoll feine exzeptionelle, fondern eine ftändige fein. 
Warum follte man fie nicht alljährlich vornehmen ?“ 

Diefe Sprache iſt offenfichtlich durch die Umftände beeinflußt, und die nord» 
amerifanifche Diplomatie wird, folange die Flotte nicht am Ziele ihrer Fahrt 
angelommen ift, ſich augenfcheinlid bemühen, das Offenfive diefer Mafregel 
durch die Worficht ihrer Schritte und die Weferviertheit ihrer Sprache abzu— 
jchwächen. Aber e8 wird fehr fchmwierig fein, den Glauben zu erweden, daß 
man vier Monate darauf verwenden und 50 Millionen dafür ausgeben wird, 
eine einfache fchiffstechnifche Mebung zu veranjtalten, die man mit ebenjo großem 
Nugen an den atlanifchen Küjten der Union abhalten könnte, 

Sehen wir uns die einander gegenüberjtehenden Streitkräfte näher an. Die 
nordamerilanifche Flotte hat die Küfte des Atlantiſchen Ozeans in drei Staffeln 
verlafjen: zmei Panzerfreuzer, „Tenneſſee“ und „Waſhington“ (Konteradmiral 
Sigsbee) find am 12. Oktober al3 Avantgarde abgefahren. Eine Flottille von 
ſechs Torpedobootzerftörern, „Whipple“, „Trurton”, „Lawrence“, „Bull“, „Hop⸗ 
fins“ und „Stewart“, ift ihnen am 2. Dezember gefolgt. 

Das Gros des Gejchwaderd, das 16 Sclachtichiffe umfaßt, ift dann 
am 16. Dezember abgegangen. Diefe Schlachtjchiffe find in 4 Divifionen 
eingeteilt: 

1.Divifion: „Connecticut" (Flaggſchiff des Konteradmirals Evans), „Louifiana“, 
„DBermont”, „Kanſas“. 

2. Divifion: „Georgia“ (Konteradmiral Emery), „New Jerſey“, „Rhode: 
Island“, „Virginia“. 
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3. Divifion: „Minneſota“ (Konteradmiral Thomas), „Maine”, „Mifjouri“, 
„Ohio“. 

4. Divifion: „Alabama“ (Konteradmiral Sperry), „Illinois“, „Kearſarge“, 
Kentucky“. 

Das Geſchwader wird begleitet von dem Werkſtättenſchiff „Panther“, von 
dem Lebensmitteltransportichiff „Eulgoa”, das Kühlräume befigt, und von dem 
„Glacier“, einem Schiff, das mit mächtigen Deftillierapparaten zur Herftellung 
von ſüßem Waſſer verjehen ift. 

Außerdem find 21 Kohlenfchiffe (darunter 12 gecharterte und 9 zur Marine 
gehörige) auf dem von der Flotte zurüctzulegenden Wege behuf3 Ergänzung der 
Kohlenvorräte verteilt. Sie führen 105000 Tonnen Kohlen mit. Im ganzen 
beläuft fich der Bedarf der Flotte auf 250000 Tonnen. Das fehlende Quantum 
gedenft man in den Häfen einzunehmen, die unterwegs angelaufen werden follen. 

Für die Fahrt der Torpedobootäzerjtörer war urſprünglich folgendes Pro- 
gramm entworfen: 

Abfahrt von Hampton-Roads 2. Dezember. 

San Juan de Portorico (1280 Seemeilen) 7. bis 11. Dezember. 

Trinidad (540 Seemeilen) 15. bi8 21. Dezember. 

Bari (1050 Seemeilen) 26. bi3 31. Dezember, 

Pernambuco (1104 Seemeilen) 5. bis 10. Januar 1908. 

Rio de Janeiro (1150 Seemeilen) 15. bis 20, Januar. 

Buenos-Aires (1100 Seemeilen) 25. Januar bi 6. Februar, 

Punta Arenas (1312 Seemeilen) 8. bis 12. Februar. 

Talcahuano (1211 Seemeilen) 20, bis 25. Februar. 

Gallao (1500 Seemeilen) 4. bis 9. März. 

Panama (1500 Seemeilen) 16. bi3 21. März. 

Acapulco (1437 Seemeilen) 28. März bis 2. April. 

Magdalena (800 Seemeilen) Ankunft 7. April. 


Ein neuerer Befehl der nordamerifanifchen Admiralität bejtimmt jedoch, daß 
die Torpedobootzerjtörer von Rio de Janeiro an die Fahrt mit den Schlacht: 
Ihiffen zufammen machen follen. In der Magdalenabai, an der Küfte des 
alten Kalifornien, follte die Konzentration nicht bloß der aus dem Atlantifchen 
Ozean fommenden Schlachtjchiffe und Torpedoboote, jondern auch der Schiffe 
des PBazifitgejchwaders jtattfinden. Es ift zu beachten, daß diefe Bai fich auf 
merifanifchem Gebiet befindet. 


Die Schlahtjchiffe machen bedeutend weniger Stationen: 
Abfahrt von Hampton-Roads 16. Dezember. 

Trinidad (1780 Seemeilen) 24. bis 29. Dezember. 

Nio de Janeiro (2900 Seemeilen) 11. bi 21. Januar, 
Punta Arenas (2230 Seemeilen) 31. Januar bis 5, Februar. 
Callao (2850 Seemeilen) 18. bis 28. Februar. 

Magdalena (3012 Seemeilen) Ankunft 14. März. 


Laubeuf, Die Vereinigten Staaten und Japan 347 


Die Schiffe treten die Fahrt mit Munition, Lebensmitteln und Kohlen voll: 
geladen an. Die Reife wird im ganzen fait drei Monate dauern, von denen zwei 
auf die eigentliche Fahrt fommen, einer auf den Aufenthalt in den verfchiedenen 
Häfen, die fie zur Ergänzung ihrer Vorräte und zu Sciegübungen anlaufen 
müffen. 

Für die Fahrt ift, damit fie mit größtmöglicher Sparjamfeit gemacht wird, 
eine Gejchwindigfeit von nur 10 Knoten vorgefehen. Man fieht fchon aus diefer 
Geihwindigfeit, daß feine Manöver, Formations- oder Aufllärungsübungen 
jtattfinden werden. 

Diefer lange Weg von 13000 Meilen (14000 bis nad) San Franzisko) bietet 
ernftlihe Gefahren, obwohl die gute Jahreszeit gewählt worden iſt. Beſonders 
ift die Fahrt durch die Magelhaensſtraße für ein zahlreiches Gefchwader ein jehr 
heifle8 Unternehmen. Um es glüclich auszuführen, wird ſich die Flotte ohne 
Zweifel in mehrere Gruppen teilen müſſen. 

Es ift wahrfcheinlid, daß all dies nicht ohne Havarien abgehen wird, und 
die Meftfüfte am Großen Ozean ijt ſehr fchlecht ausgerüftet, um diefe Armada 
aufzunehmen. 

Auf diefer Küfte gibt es nur zwei Arfenale: Mare-Island bei San Franzisto 
und Puget-Sound bei Seattle. 

Das erftgenannte ift volljtändig unzureichend für die modernen Schiffe. Seine 
Einfahrt ijt wenig bequem, fein größtes Trodendod kann die großen Schlacht: 
ihiffe nicht aufnehmen. 

Es gibt an der Küfte des Großen Ozeans nur ein einziges Dod, das die 
nötigen Größenverhältnifje hat: das von Puget:Sound. Das iſt jehr wenig 
für eine jo zahlreiche Flotte wie die, welche im Fahre 1908 im Großen Ozean 
beifammen fein wird; es ijt ſehr wenig fogar in Friedenszeiten; wie würde e3 
in Kriegszeiten fein? 

Das Arjenal von Puget: Sound (oder vielmehr von Bremerton) liegt an 
der Bucht von Sinclair, am Südende des Port-Orchard-Golfs. Es ift 130 Meilen 
von der offenen See entfernt. Es gibt zwei Durchfahrten, durch die man 
auf die Neede gelangen kann: die Agatedurchfahrt im Norden, die Rich: 
durchfahrt im Djten; die erjtere, die nicht tief genug ift, fann nur von Eleinen 
Schiffen benußt werden. Die zweite hat im Minimum 9 Meter bei Ebbe. 

Das Arſenal ijt mit den Landwegen nur durch ein von Seattle fommendes 
Fährboot verbunden; eine Eifenbahn führt nicht dorthin. Die Neede von Port: 
Orchard bietet einen vorzüglichen Ankerplatz mit feiten Anfergrund, der durch 
hohe Hügel jehr gut gegen die Winde geſchützt ift, und hat vor dem Arſenal 
eine Tiefe von 10 bi 12 Metern auf eine Fläche von 3 Quadratmeilen. 

Die ausgezeichnete Yage von Bremerton, das Admiral Bradford für den 
beiten amerifanifchen Hafen an der Hüfte des Großen Ozeans hält, hat die nord- 
amerifanifche Regierung beftimmt, es zum Hauptjtüspunft feiner Flotte zu 
madhen. Das Arjenal nimmt einen Ylächenraum von 80 Hektar ein. Es 
befigt eines der größten Schwimmdod8 der ganzen Welt. Seine Dimenftionen 
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find: Länge 197 Meter, obere Breite 39,40 Meter, untere Breite 20,40 Meter; 
Tiefe 12 Meter. Der Grund ift betoniert, die Seitenwände aus Holz. Es hat 
31, Millionen Franken gekojtet. 

Das Arſenal befitt die gewöhnlichen, gut ausgerüfteten Werkſtätten mit 
bequemen Handhabungsvorridhtungen. Es hat ein Ne von normaljpurigen 
Gleiſen, einen Kran von 40 Tonnen auf Schienen u. f. w. 

Es ift ganz ficher, daß diefes Arjenal volltommen ungenügend jein wird 
für die Reparatur und nftandhaltungsarbeiten, die ihm zufallen. Der Bau 
eine3 zweiten Dods iſt in Angriff genommen. Es foll 230 Meter lang werden; 
aber es werden mehrere Jahre vergehen, bis es fertiggeftellt fein wird. Was 
wird fich bis dahin ereignen ? 

Man müßte raſch die Werkftätten verdoppeln und noch ein drittes Troden- 
dod, einen großen Schwimmlran u. f. wm. haben. 

Die amerifanifhe Marine beginnt die Laft der Nebenausgaben zu fühlen, 
die eine große Flotte verurfaht. Es iſt nicht genug, mächtige, fchnelle und 
moderne Schiffe zu haben, man muß auch die nötigen Mannfchaften, die Arfenale, 
die Trodendods bejigen. Unter den gegenwärtigen Umftänden könnte das Fehlen 
einer geeigneten Bafis im Großen Ozean die ſchwerſten Folgen für die Ver: 
einigten Staaten haben. 

Die 16 Panzerſchiffe und die ſechs Zerftörer von Evans’ Gefchwader werden 
am 14. März in der Magdalenabai ſich mit dem Pazifikgeſchwader vereinigen, 
das unlängst in folgender Weife neuorganifiert worden tft: 

1. Divifion: Konteradmiral Dayton; Panzerkreuzer „Weft - Virginia“, 
„Colorado“, „Maryland“ und „Bennfylvania”, 

2. Divifion: Konteradmiral Sigsbee; Panzerkreuzer „Tenneſſee“ und 
„Waſhington“ (vom Atlantifchen Ozean fommend), „South Dacota“ und „Kali 
fornia” (gegenwärtig in San Franzisko in Vollendung begriffen). 

3. Divifion: Konteradmiral Swinburne; geſchützte Kreuzer mit partiellem 
Gürtelpanzer: „Charlefton”, „Milwaukee“, „St. Louis”. 


Außerdem find noch die gefchügten Kreuzer „Albany“, „Yorktown“, 
„Shattanooga”, „Galveſton“, „Denver“ und „Cleveland“ und die beiden Ber: 
jtörer „Perry“ und „Prebble“ vorhanden. 

Im Urjenal von Bremerton geht der Bau des Linienfchiffes „Nebraska“ 
und der Umbau des Linienfchiffes „Wisconfin“ feiner Vollendung entgegen. 

Um die Lifte der amerifanijchen Seejtreitfräfte, die mit ins Spiel kommen 
fönnen, zu vervollftändigen, müffen wir noch die in den Bhilippinen ftationierten 
Schiffe aufführen: 

Küſtenſchiffe: „Monterey” und „Monadnod”. 

Zerjtörer: „Barry“, „Bembridge”, „Dale“, „Chauncey” und „Decatur”. 

Ungeſchützte Kreuzer und Kanonenboote: „Rainbow“, „Concord“, „Helena“, 
„Wilmington”, „Callao“, „Quiros“ und „Villalobos“. 

Alle dieſe letzteren haben keinen militäriſchen Wert. 
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Die Geſchwader, die fich in der Magdalenabai verfammeln werden, um: 
fafien aljo alle neuen Schiffe der Union. 

Das ältefte Linienfchiff ift im Fahre 1898, der ältefte gefchüßte Kreuzer im 
Jahre 1904, der ältefte Zeritörer im Jahre 1901 vom Stapel gelafjen worden. 

Somit wird, fobald die Konzentration vollzogen ift, die ganze moderne 
Flotte der Vereinigten Staaten zu einer einzigen Mafje zufammengezogen fein. 

Die 18 Linienfchiffe gehören fünf verfchiedenen Typen an: 

2 gehören zur Klaſſe „Kearſarge“ (1898): 11720 Tonnen, 16,2 Knoten, 
4 Geihüge von 330 Millimetern, 4 von 203 Millimetern, 14 von 127 Milli: 
metern; Gürtelpanzer 419 Millimeter ftarf. 

3 gehören zur Klafje „Alabama“ (1898): 11800 Tonnen, 17 Knoten, 
4 Geihüge von 330 Millimetern, 14 von 152 Millimetern, Gürtelpanzer 
419 Millimeter ſtark. 

3 gehören zur Klaffe „Maine“ (1901): 12500 Tonnen, 17 Knoten, 4 Ge 
ihüße von 305, 16 von 152, 6 von 76 Millimetern; Gürtelpanzer 279 Milli- 
meter jtarf. 

5 gehören zur Klaffe „Birginia" (1904): 15200 Tonnen, 19 Knoten, 
4 Geichüge von 305, 8 von 203, 12 von 152, 12 von 76 Millimetern; Gürtel: 
panzer 279 Millimeter ſtark. 

5 gehören zur Klafje „Connecticut“ (1905): 16250 Tonnen, 19 Knoten, 
4 Geſchütze von 305, 8 von 203, 12 von 178, 12 von 76 Millimetern; Gürtel- 
panzer 229 Millimeter ſtark. 

Die legtgenannten zehn Schladhtjchiffe find den vorhergehenden in bezug auf 
Artillerie und Gefchwindigfeit bedeutend überlegen. Die Schlachtſchiffe können 
alfo in zwei jehr verjchiedene Gruppen eingeteilt werden, von denen die zweite 
die Bewegungen der erfteren verlangjamen wird. 


Die 11 Kreuzer gehören drei Typen an: 

2 Klafje „Tennefjee“ (1904): 14700 Tonnen, 22 Knoten, 4 Gefchüße von 
254, 16 von 152 Millimetern; Panzer 127 Millimeter ſtark. 

6 Klaſſe „Colorado“ (1903): 14000 Tonnen, 22 Knoten, 4 Geſchütze von 
203, 14 von 152 Millimetern; Panzer 152 Millimeter ftarf. 

3 Klaſſe „Milwaukee“ (1904): 9850 Tonnen, 22 Knoten, 14 Geſchütze 
von 152, 18 von 76 Millimetern; Panzer 102 Millimeter ſtark. 

Diefe Kreuzer find an Gefchwindigfeit einander gleich, aber die drei von der 
Kaffe „Milmaufee” find am Gürtel nur auf zwei Fünftel ihrer Länge gepanzert 
und ihre Artillerie iſt ſehr ſchwach. Sie find in einem Kampf auf große Ent- 
jernung wertlo8 und anderfeit3 würden fie in einem Nahelampf große Gefahr 
laufen. 

Die Zerftörer, von denen der ältefte vom jahre 1899 datiert, haben 420 
bis 480 Tonnen, laufen 28 bis 29 Knoten und haben 2 Torpedolancierrohre 
von 0,45 Metern und 2 Geichüge von 76, 5 von 57 Millimetern. 

Die Vereinigten Staaten befiten außerdem 12 Unterfeeboote vom Typus 
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Holland, von denen 10 fi) an der Hüfte des Ntlantifchen Ogeand und 2 in 
San Franzisto befinden. Diefe Schiffe fünnen megen ihrer mittelmäßigen 
nautifchen Eigenfchaften nur eine rein defenfive Rolle ſpielen, in geringer Ent: 
fernung von ihrem Ausgangshafen. Diejes Gejchwader wird eine mirklich 
impojante Macht darftellen, wenn es volljtändig fonzentriert fein wird. Diefe 
Konzentration muß nah unfrer Anfiht das erjte Ziel der amerikanischen 
Marine jein. 

Neben dem Material fommt das Perſonal in Betradht. 

Hierüber ijt viel zu fagen. 

Das Perfonal der nordamerifaniichen Marine belief fich für das Dienjtjahr 
1907 auf 34000 Mann (Frankreich 52000, Deutichland 42000, Japan 
40000 Mann). 

Diefe Zahl erfcheint fehr ungenügend für eine Macht, die ein jo ftarfes 
Geſchwader erjten Ranges unterhalten will, das für fich allein beinahe 22000 
Mann erfordert. 

Die Befagungen der amerifanischen Armada find denn aud) nicht vollzählig. 
Es fehlt, wie es heißt, ein Viertel oder ein Fünftel des Effektivbeſtandes. 

Ueberdied läßt die Qualität dieſes Perfonald zu wünſchen übrig, Ein 
Linienschiff hat innerhalb einiger Tage 60 Fälle von Defertion zu verzeichnen 
gehabt, und um das Umſichgreifen diefer Dejertionen zu verhindern, mußte man 
den Mannfchaften zehn Tage vor der Abfahrt jede Erlaubnis an Land zu gehen 
verweigern. Die Defertionen find übrigens in der nordamerifanifchen Marine 
ſehr häufig. Ihre Gefamtzahl belief fich im Fahre 1906 auf ungefähr zehn Prozent 
des Eiffeftivbejtandes. 

Endlich gilt die Ausbildung des Perſonals für unzulänglich, wohlgemerkt 
mit Ausnahme der Offiziere und Unteroffiziere, die vorzüglich find, 

Das Material ift jelbjtverftändlich fehr wichtig, aber es ift weit davon ent» 
fernt, der Hauptfaftor des Sieges zu fein. Der Mut, der Eifer, die Be- 
geijterung der Bejagungen bilden den Geijt, der das tote Material bejeelen und 
den erforderlichen Nuten daraus ziehen muß. 

Nach diefer Seite hin ijt die nordamerifanijche Armada von beträchtlicher 
Mindermertigfeit. 


II. Die japaniſche Flotte. 


Die japanische Flotte war vor dem Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg ziemlich Homo: 
gen, aber einerſeits der Berluft der Linienjchiffe „Hatſuſe“ und „Yaſhima“, 
die durch unterjeeijche Minen zerjtört wurden, und die Eroberung zahlreicher 
ruſſiſcher Schiffe andrerfeit3 haben diefe Homogenität jehr geftört. Die Flotte 
ift heute ein wenig ungleichförmig. Sie umfaßt: 

Schlachtſchiffe. — 1. Die Schlahtichiffe „Satfuma” und „Aki“, im 
Dezember 1906 und Februar 1907 vom Stapel gelaffen, find noch nicht ganz 
fertig; fie haben 19500 Tonnen, eine Gejchwindigleit von 20!,, Knoten, 4 Ges 
ihüße von 305, 10 von 254, 12 von 120 Millimetern, einen Panzer von 
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279 Millimetern. Dieje beiden gewaltigen Schiffe, deren Fertigſtellung fieber- 
haft betrieben wird, find allen amerifanifchen Schlahtjchifitypen überlegen. Sie 
find in Yokoſuka und in Kure gebaut worden. 

2. Die Schladtichiffe „Katori" und „Kaſhima“: 16200 Tonnen, 19,5 Knoten, 
4 Gejhübe von 305, 4 von 254, 12 von 152, 12 von 76 Millimetern; Panzer 
229 Millimeter ſtark. In England gebaut, find fie im Jahre 1906 an Japan 
abgeliefert worden. 

3. Die Schlachtſchiffe „Mikaſa“, „Aſahi,“ „Shikifhima”. Dieſe Schiffe von 
15400 Tonnen hatten al3 Armierung 4 Gefchüge von 305, 14 von 152, 20 
von 76 Millimetern; Panzer 229 Millimeter ſtark; Gefchwindigfeit 18'/, Knoten. 

Die „Milafa”, die wie die „Jena“ durch eine Exrplofion von Pulver: 
fammern am 11. Dezember 1905 zerjtört worden war, ijt im Auguft 1906 ges 
hoben, ausgebejjert und wieder armiert worden. Cie wurde mit 4 Gefchügen 
von 254 jtatt mit 8 Gejchügen von 152 Millimetern ausgejtattet. Sie Tann in- 
folgedeffen mit der „Katori“ und der „Kalhima” zu einer Diviſion vereinigt 
werden. 

4. Das Schlachtſchiff „Fuji“ (12600 Tonnen): 4 Gejchüge von 305, 10 
von 152, 16 von 76 Millimetern; Geſchwindigkeit 18'/, Knoten; Panzer 
355 Millimeter ſtark. „Fuji“ ift das ältefte der modernen Linienjchiffe Japans. 
Es ift im Jahre 1896 vom Stapel gelafien worden. Es fönnte mit der 
„Aſahi“ und der „Shikiſhima“ zu einer Divifion vereinigt werden. Die Ver— 
fuchsfahrten des „Fuji“ nach der Reparatur find vor furzem begonnen worden. 

Dann kommen die den Ruſſen abgenommenen, veparierten und neuarmierten 
Schlachtſchiffe. 

5. „Iwami“ (früher „Orel“) und „Hizen“ (früher „Retwiſan“): 13200 
bis 13700 Tonnen; ihre Artillerie ift geändert worden. Sie haben jett 4 Ge 
jchüße von 305, 6 von 203 (jtatt 12 von 152), 20 von 76 Millimetern; Ges 
ichwindigfeit 18 Knoten; Panzer 254 Millimeter jtarf. 

6. „Sagami" (früher „Pereſwjet“) und „Suwo“ (früher „Pobjeda“): 
12900 Tonnen; fie haben 4 Geſchütze von 305 jtatt der 4 alten von 254, 11 
von 152, 20 von 76 Millimetern; Gejchwindigfeit 17 Knoten; Panzer 229 Milli 
meter jtarf. 

Der Umbau des „Tango“ (früher „Poltawa“) ift noch nicht beendigt. Die 
andern japanifchen oder die den Ruſſen genommenen Schlachtichiffe und Küjten- 
panzer haben feinen großen militärifchen Wert und können übergangen werden, 
ebenjo wie wir die amerifanifchen Küftenpanzer unberüdjichtigt gelafjen haben. 

Die Japaner haben fich bei der Wiederherftellung und Neuarmierung der 
ruffifchen Schiffe bemüht, ihnen mangel3 einer andern mwenigjtens eine Homo: 
genität der Armierung zu geben. Alle Schlachtichiffe haben 4 305- Millimeter: 
Geſchütze. Zu beachten ift auch — worauf befonders die Verteidiger der Artillerie 
mittleren Kalibers hingewiejen werden follen —, daß eine Anzahl von Geſchützen 
von 152 Millimetern durch folche von 203 erjegt worden find. 

Man kommt leicht auf eine Gejfamtzahl von 12 Schlachtichiffen, von denen 
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das ältefte im Fahre 1896 vom Stapel gelaffen worden if. Die Amerikaner 
haben deren 18, aber feines von diefen fommt den beiden großen japanifchen 
Linienfchiffen „Ali“ und „Satſuma“ glei, auch find wir geneigt anzunehmen, 
daß die Japaner nicht? unternehmen werden vor der volljtändigen Fertigftellung 
diefer beiden mächtigen Einheiten, die nahe bevorfteht. 

Banzerfreuzger. Zwei große Panzerkreuzer, der „Ibuki“ und der „Ku- 
rama“, die am 21. Oktober und am 21. November 1907 vom Stapel gelafjen 
murden, find noch nicht fertig und werden e3 erft im Jahre 1909 fein. 

Ferner find vorhanden: 

1. Der „Ikoma“ und der „Tſukuba“: 14800 Tonnen, 22 Knoten, 4 Ge- 
jhüße von 305, 12 von 152, 12 von 120 Millimetern; Panzer 177 Millimeter 
ſtark. Dies find eigentlich ſchnelle Schladhtichiffe, die mit „Aki“ und „Satfuma” 
eine Divifion werden bilden können, denn fie haben wie diefe 4 305- Millimeter: 
Geſchütze. Sie find im Dezember 1905 und im Januar 1906 vom Stapel 
gelafjen worden und heute fertig. 

2. „Niſhin“ und „Kafhuga”: 7700 Tonnen, 20 Knoten, 4 Gefhüßge von 
203, 14 von 152, 10 von 76 Millimetern; Panzer 150 Millimeter ftarf. 

3. „Adzuma,“ „Iwate,“ „Idzumo,“ „Aſama,“ „Tokiwa,“ „Yakumo“: 
9500 bis 9800 Tonnen, 4 Geſchütze von 203, 14 von 152, 12 von 76 Milli— 
metern; 20 bis 21 Knoten; Panzer 152 Millimeter ftarf. 

4, „Ajo" (früher „Bajan“), den Ruſſen mweggenommen: 7850 Tonnen, 
21 Knoten, 2 Geſchütze von 203, 8 von 152, 20 von 76 Millimetern; Banzer 
200 Millimeter ftarf. 

Das find im ganzen 11 Panzerfreuzer, von denen der ältefte im Jahre 1898 
vom Stapel gelaffen worden ift. 

Gejhüste Kreuzer. Hierzu gehören: 4 gefchügte Kreuzer von 5000 bis 
6600 Tonnen; Geſchwindigkeit 20 bis 23 Anoten; 8 gefchüßte Kreuzer von 2750 
bi8 4000 Tonnen; Gejchwindigfeit 20 bis 24 Knoten. Zwei diefer geſchützten 
Kreuzer find ganz neu. 

3 Eleine Kreuzer von 1250 Tonnen; Geſchwindigkeit 21 bis 23 Knoten. 
Zwei davon find neu. 

Alle datieren früheitens vom Fahre 1895; 3 von ihnen find den Ruſſen 
abgenommen worden („Pallada”, „Warjag“ und „Nomil“), 

Zerftörer. Japan befigt viele Zerftörer. Einen deutlichen Beweis dafür, 
daß die Lehren des letzten Krieges e3 nicht zu der Ueberzeugung gebracht haben, 
daß die Torpedobootsflottillen nutzlos find, liefert die Tatfache, daß e3 in den 
Jahren 1905/1906 29 Zerftörer von 386 Tonnen, mit einer Gefchwindigkeit 
von 29 Knoten, armiert mit 2 Torpedolancierrohren und 6 Gefchügen von 
76 Millimetern, vom Stapel gelafjen hat. Es hat 5 größere, die noch im Bau 
befindlich find und bald fertig fein werden, und befißt 23 von 240 bis 
386 Tonnen, mit einer Gejchwindigfeit von 26 bis 29 Anoten, die von 1898 
bi8 1904 vom Stapel gelaufen find; drei den Ruſſen genommene eingerechnet, 
armiert mit 2 Torpedolancierrohren, 1 Geſchütz von 76, 5 von 57 Millimetern. 
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Die Japaner haben aljo im ganzen 57 Zerftörer, denen noch 15 Torpedoboote 
von 125 bis 150 Tonnen hinzugerechnet werden müffen, die von 1898 bis 
1905 vom Stapel gelaufen find, eine Geſchwindigkeit von 26 bis 29 Knoten, 
3 Torpebolancierrohre und 3 Gefüge von 47 Millimetern haben. 

Unterfeebote. Endlich befigt Japan 7 Unterfeeboote vom Typus „Holland“, 
rein defenfive Fahrzeuge, die, wie e3 fcheint, in einem Kampf mit den Vereinigten 
Staaten feinerlei ernjte Rolle fpielen werden. 

Japan hat feit anderthalb Jahren eine unglaublich lebhafte Tätigkeit ent- 
faltet, um die havarierten Schiffe, wie die „Mikaſa“ und die ruffiichen Schladht- 
ihiffe, inftand zu fegen, um die angefangenen Schiffe jertigzuftellen und feine 
Vorräte zu erneuern. 

Alles in allem fteht die japanische Marine der der Vereinigten Staaten an 
Zahl der Schladhtfchiffe nach, ift ihr aber an Panzerkreuzern und vor allem an 
Heinen Kreuzern und an Berjtörern überlegen. 

In einem Kampfe diefer Art können in Anbetracht der Ausdehnung des 
Kriegsfchauplages die Unterfeeboote, welche die beiden einander gegenüberftehen- 
den Nationen gegenwärtig befiten und die vom Typus „Holland“ find, nicht viel 
helfen; ihre mittelmäßigen nautifchen Eigenjchaften und ihr geringer Altions- 
radius verurteilen fie zu einer Defenfivrolle auf kurze Entfernung von ihren 
Ausgangshäfen. 

Aber der Punkt, in dem Japan unendlich überlegen iſt, ift das Perſonal. 
Es ift überflüffig, fein Lob zu fingen nach dem Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege, in 
dem e3 alle feine hervorragenden Eigenfchaften gezeigt hat: von einem be- 
geifterten Batriotismus befeelt, nüchtern, ausdauernd, hinlänglich ausgebildet als 
Mafchinift oder Torpeder, ein ausgezeichneter Artillerift, hat der japanifche See- 
mann noch obendrein den Stolz auf feine Siege, das Vertrauen, das der 
Triumph über einen jo gefürchteten Gegner wie —— einflößt, und die 
Kriegserfahrung für ſich. 

Kurz, das Perſonal iſt völlig auf der Höhe, was bei der amerikaniſchen 
Flotte nicht der Fall iſt. 


III. Die Ausſichten des Kampfes. 


Welchen Verlauf kann der Kampf nehmen? 

Wir wollen es nicht machen wie eine bedeutende Zeitſchrift, die kürzlich 
das Geſchwader des Admirals Evans mit dem des Admirals Roſchdjeſtwensky 
verglich. Das amerikaniſche Geſchwader iſt dem heterogenen Gemengſel, das 
Rußland nach dem äußerſten Oſten ſchickte, in jeder Hinſicht unendlich überlegen. 
Was man für die Flotte zu fürchten ſcheint, iſt, daß ſie, mit Munition und 
Lebensmitteln vollgeſtopft und nach dem Aufenthalt in einem Hafen mit Kohlen 
überladen, unter dieſen ungünſtigen Umſtänden angegriffen werden könnte. Es 
iſt wohl zu beachten, daß dieſes mächtige Geſchwader von 16 Schlachtſchiffen 
keinen einzigen Aufklärungskreuzer beſitzt, der als Avantgarde dienen und dem 
Oberbefehlshaber Rekognoszierdienſte leiſten könnte. Erſt infolge eines in jüngſter 
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Zeit gefaßten Befchluffes haben die 6 Zerjtörer von Rio de Janeiro an die 
Fahrt mit den Schladhtichiffen zufammen zu machen. 

Sit ein derartiger Angriff von feiten Japans möglih? Wenn die ameri- 
fanifchen Küften den japanischen Inſeln näher wären, fo wäre es natürlich ver- 
lodend, einen Angriff zu unternehmen. Die amerifanifchen Flottenftreitfräfte 
find gegenwärtig in mehrere Gruppen zerjplittert: 1. das Geſchwader des Ad— 
mirald Evans, das nach dem Großen Ozean unterwegs ift; es muß gegen den 
10. Februar mit den ſechs Zerjtörern aus der Magelhaensſtraße debouchieren; 2. zu 
derjelben Zeit werden die „Tenneſſee“ und die „Wafhington“ fich mit den 
Panzerkreuzern des Pazifikgeſchwaders und deffen zwei Zerftörern vereinigt haben; 
3. die Monitor und Zerſtörer bei den Philippinen werden immer allein und 
jehr erponiert fein. 

Wenn aljo ein feindliche Gefchwader fich zwifchen die beiden Hauptgruppen 
ſchieben würde, indem es gegen den 15. Februar in Callao einträfe, jo wäre die 
Lage der amerikaniſchen Gefchwader ſehr Eritifch. 

Die übergroßen Entfernungen in dem unermeßlichen Stillen Ozean machen 
diefen Fall unwahrſcheinlich. Es find etwa 9000 Meilen von Yokohama nad 
Gallao, und es bejteht feine Möglichkeit, unterwegs einen Hafen anzulaufen — 
wofern nicht die Japaner fich der Sandwichinſeln bemächtigen, die ungefähr auf 
dem Wege und etwa 4000 Seemeilen von Japan entfernt liegen. Selbſt wenn 
man dies annimmt, erjcheint eine friegerifche Aktion, 5000 Meilen von einer 
proviſoriſchen Baſis entfernt, fehr jchmierig. 

Der erjte Alt, die Konzentration der amerifanifchen Streitkräfte in der 
Magdalenabai, wird aljo, wie es fcheint, ohne meitere Zwifchenfälle als die 
Havarien und ſonſtigen Zmwijchenfälle, die zur See auf einer 13000 Meilen 
langen Reife immer zu befürchten find, vor fich gehen. 

Die Vereinigten Staaten werden den erjten Punft markieren. Was mird 
ihr zweiter Schritt fein? Wird es die Entjendung dieſes Geſchwaders nad) den 
Philippinen fein? Ich bin überzeugt, daß es dort nicht rechtzeitig eintreffen 
würde. Die Philippinen würden vorher von Japan genommen fein. 

Die Japaner werden in den Tagalen ein Volk gleicher Rafje finden; man 
darf nicht vergeffen, daß alte Ueberlieferungen befagen, die Nippons feien von 
den Sundainfeln und den Philippinen gekommen, um die Inſeln zu erobern, 
die das gegenwärtige japan bilden. 

Die Tagalen ftehen in dem Rufe, daß fie nur wenig Sympathie für die 
Amerikaner haben. Sie wären alfo wertvolle Hilfstruppen für die Japaner. 
Uebrigens ift fchon feit vielen Monaten die Anmefenheit von zahlreichen Japanern 
im Archipel Eonjtatiert worden. 

Die Vereinigten Staaten haben fi) umfonft die Mühe gemacht, in Eile 
die Bucht von Manila zu befeftigen. Die Leute, die mit Port Arthur fertig ge 
worden find, einem Broden, der erheblich jchwerer zu verbauen war, werden 
nicht ſehr in Derlegenheit fein, wenn es gilt, Manila zu erobern. 

Die japanische Marine wird dort das große Doc Demwey finden, das im- 
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jtande ift, Schiffe von 16000 Tonnen aufzunehmen, und das ihr von großem 
Nugen jein wird, wenn es nicht gebrauchsunfähig gemacht wird, ehe e8 ihnen 
in die Hände fällt. 

Der zweite Punkt wird alfo von Japan markiert werden. 

Es ſteht nach meiner Anficht außer Zweifel, daß die Sandwichinfeln das— 
jelbe Schiefal haben werden wie die Philippinen. Auf eine Gefamtbevölferung 
von 160000 Einwohnern rechnen die gemäßigteften Schäßungen 60000 Sapaner, 
von denen viele alte Soldaten find. 

Ein mir befreundeter Offizier hat fie unter der Masfe von Turnvereinen 
in der Umgegend von Honolulu Bataillonsererzieren und Felddienſt üben jehen; 
jie waren mit Stöden bewaffnet — aber die Gewehre werden nicht meit fein. 

Die Sandwichinfeln nehmen im Nordpazifif eine ftrategiiche Poſition erften 
Ranges ein. Sie find der Kreuzungspunft der großen Routen im Pazifik: 
zwijchen San Franzisfo und den Sundainfeln, zwifchen Vancouver und Auftralien 
und beſonders auf halbem Wege zwifchen dem künftigen Banamalanal einerfeits, 
China und Japan anderjeits. 

Man erfieht ‚daraus die gegenwärtige und zukünftige Bedeutung diejes 
Archipels. Er wird in dem Kampfe eine große Rolle fpielen. 

Ich glaube feft, daß Japan den dritten Punkt markieren wird, indem es 
von den Sandwichinſeln Befit ergreift. 

Hier gelangen die Amerikaner, die binfichtlich der Philippinen, welche ganz 
nahe bei Formoſa, 1800 Meilen von Jokohama und mehr als 7000 Meilen von 
San Franzisfo entfernt, liegen, im Nachteil waren, wieder in den Vorteil, denn 
die Sandwichinfeln find dem amerifanifchen Kontinent bedeutend näher als den 
japanifchen Inſeln. 

Wer wird den vierten Punkt markieren? Diefer Vorteil der Entfernung 
wird dadurch ausgeglichen, daß es den Vereinigten Staaten auf ihrem eignen 
Gebiet an einer maritimen Bafis fehlt. ch habe fchon gejagt, daß es an der 
Küfte des Großen Ozeans nur ein einziges Doc gibt, das die großen Schlacht: 
ſchiffe und Panzerfreuzer aufnehmen kann. Das kann von ungeheuerm Einfluß 
auf das Ergebnis des Kampfes werden, und das bemeift, daß eine große Kriegs- 
marine mit allen Hilfsvorkehrungen, deren fie bedarf, ein Werk ift, das einen 
langen Atem erfordert und nicht improvifiert werden kann. 

Derjenige der beiden Gegner, der endgültig Herr des Meeres bleibt, wird 
die Sandwichinſeln behalten. 

Da man nicht annehmen kann, daß diefer Krieg lange Fahre, d. h. die 
für den Befiegten zum Bau einer neuen Flotte erforderliche Zeit dauern wird, 
jo glaube ich, daß der Kampf damit endigen wird, Man wird ebenfomwenig 
eine Landung der Japaner in Amerika wie eine Landung der Amerikaner in 
Japan erleben. 

Der Kampf wird ausfchließlic zur See ausgefochten werden und wird zu 
Ende fein, jobald die Marine des einen der beiden Gegner der des andern 
gegenüber in einem Zuſtand abfoluter nferiorität fein wird. Deshalb wird 
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diefer Krieg, der nicht die Unterhaltung zahlreicher Streitkräfte erfordert, viel 
weniger koſtſpielig fein al3 ein großer Krieg zu Lande — und diejer Umftand 
erlaubt den Japanern, ihn troß des fchlechten Standes ihrer Finanzen zu unter- 
nehmen. 

Ich bin überzeugt, daß die Frage der Suprematie im Stillen Ozean bald 
mit Ranonenjchüffen gelöft werden wird. Welches Ereignis wird das Signal 
zum Kampf geben? Wird e3 die Ankunft von Admiral Evans’ Gefchwader im 
Stillen Ozean tun? Oder, nachdem die Konzentration der amerilanifchen Ge: 
ſchwader fich vollzogen Hat, deren Abfahrt nad) den Philippinen? Wird es 
da3 Scheitern der auf die japanifche Einwanderung bezüglichen Verhandlungen 
tun? Oder endlich einer jener unerwarteten Zmijchenfälle, welche die menjch- 
lihen Vermutungen zunichte machen ? 

Die Zukunft wird e3 uns lehren; ich glaube, daß das jahr 1908 nicht 
verjtreichen wird, ohne daß wir den Beginn diefes großen Duell3 erleben. 

Paris, Anfang Februar 1908- 

* 


Die Angaben über Zufammenfegung und Wert der amerifanifchen und japani- 
chen Schiffe in dem vorftehenden Auffa find unter den obwaltenden Umftänden 
von ganz bejonderem Intereſſe, nur dürften fie in betreff des den amerikanifchen 
Bemannungen zugefchriebenen geringen Wertes eine ganz entjchiedene Korrektur 
erfordern. Unter angemworbenen Leuten, wie zum Beifpiel auch in der englifchen 
Marine und Armee, wird die Zahl der Defertionen immer eine jehr viel höhere 
fein als in ähnlichen auf dem Wege der allgemeinen Dienjtpflicht gebildeten 
und ergänzten Körpern. Für die amerikanische Marine iſt aber, wie ſich das 
früher immer und zulegt noch im Kriege gegen Spanien gezeigt hat, auch im 
Falle eines Krieges gegen Japan auf ein Zuftrömen von Freiwilligen zu rechnen, 
das mehr als hinreichen würde, um etwa vorhandene Lüden auszufüllen, und 
als ein ganz vorzügliches Material anzufehen fein dürfte. Auch die Bedeutung 
einzelner befonders großer Schiffe fcheint überfchäßt zu werden. Das Eonzen- 
trierte Feuer von zwei Schiffen von 13000 Tonnen auf eind von 19000 dürfte 
bei entfprechend gleicher Artillerie den Unterjchied in der Größe jowie der Zahl 
der Gefchüße der einzelnen Schiffe wohl ausgleichen. Der dritte Abjchnitt des 
Auffages, „Die Ausfichten des Kampfes”, bietet ebenfalld viel Intereſſantes, ift 
aber doc) zu ſehr auf Vorausfegungen geftügt, die der Wahrfcheinlichkeit ent- 
behren, um für den Augenblick mehr als eine geiftreiche Hypotheſe darzuftellen. 
Die Einwanderungsfrage ift, wie fie heute liegt, weder ein Grund noch ein 
Vorwand für einen Zufammenftoß zwiſchen Japan und Amerika; die Urfachen, 
die zu einem folchen führen könnten und vielleicht führen werden, liegen an 
andrer Stelle und dürften Faktoren in den Kampf verwideln, die jelbft den 
Hauviniftifchen Sjapanern Veranlaffung zum Nachdenken geben werden. 

M.von Brandt. 
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Die Südfeebewohner und ihre Herkunft 


Don 
Freiherrn von Schleiniß 


(Schluß) 

I: waren auf meiner Reife mit der „Gazelle“ die Anficht der Ethnologen 

wohlbefannt, nach der man die hellen Polynefier mit den ebenfalld etwas 
hellen Malaien in einen Topf warf, fie für ein und diefelbe Raſſe mit geringen 
Stammedverjchiedenheiten, je nad; Aufnahme von mehr oder weniger ſchwarzem 
Blut, erflärte und die Bezeichnung Malaien-Polynefier ſchuf. Nachdem ich die 
Malaien durch mehrfachen Beſuch ihrer Heimatzländer auf dieſer und meinen 
früheren Reifen gründlich kennen gelernt hatte, war ich erjtaunt, bei Erreichen 
der polynefischen Inſeln in ihren Bewohnern einen augenjcheinlic ganz andern 
Menſchenſchlag kennen zu lernen, nicht bloß in der äußeren Erfcheinung, fondern 
vor allem im Weſen, Betragen, Charakter. Entfernte äußerliche Aehnlichkeit 
befteht allerding3 in der Hautfarbe und im Kopfhaar, weniger ſchon in der Form 
und im Ausdrud ded Geſichts, gar feine in der Figur und in Haltung und 
Auftreten. Der Malaie iſt durchjchnittlich klein, hat zwar einen ziemlich pro- 
portionierten, aber doch wenig kräftigen Körper, meiſt die befannten jchiefliegenden 
mongolifchen Augen, ift in feinem Benehmen zurüdhaltend, jcheu, oft finfter, 
mißtrauifch, jähzornig, unterwürfig und jchweigfam, der Polynefier meift groß, 
wohlgebaut, kräftig, muskulös und mit offenem Geſichtsausdruck, iſt auch im 
Charakter offen, kindlich heiter, freimütig, geiprädig, liebenswürdig, E3 war 
mir, als ich die Leute näher kennen lernte, ohne weiteres klar, daß, wenn über- 
haupt, jo doch nur eine recht entfernte Verwandtſchaft beider Rafjen beftehen 
tönne.!) Der Polynefier erinnert ohne Frage an die kaukafiiche Raffe, wenn 
man in ihm einen reinen faufafiichen Typus auch fchwerlich finden wird, der 
Malaie erinnert in nicht? hieran. 

Es jei geftattet, über den äußeren Eindrud, den erftere machen, auch noch 
ein paar andre Stimmen zu zitieren. 

Dr. Tb. Stret bezeichnet die Erjcheinung eines Häuptlingd der Marqueſas 
al3 imponierend: „Der Hüne hatte dichtes fchwarzes, etwas gelodtes Kopfhaar, 
ein faft rundes Gejicht von durchaus europäiſchem Schnitt und ein paar Augen, 
in denen ebenjoviel Gemüt als Verſtand lag.“ 

Der Ethnologe Profefjor lower, der bei feiner Raffeneinteilung der Menſchen 
die Malaien zu den Völkern mit mongolijhem Blut ftellt, jagt von den Poly- 
nefiern, daß fie nur fehr wenig von den mongolijchen Rafjeneigentümlichteiten 


1) Nach einer Tabelle im anthropologiihen Teil ber öſterreichiſchen Novaraexpedition 
beträgt die Durchſchnittsgröße gemeflener Polyneſier 179 Zentimeter, die der Malaien nur 
157 Zentimeter. Zum Vergleich jei angeführt, daß ald Durchſchnittsmaß Deutſcher 166 Zenti- 
meter angegeben werben. Diefe Make dürften jehr bezeichnend fein. 
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aufweijen und jchwer zu plazieren ſeien. Sie wären vielleicht von malaiiſchem 
Blut beeinflußt, aber in vielen Beziehungen näherten fich einzelne Stämme doch 
auch jehr dem kaukaſiſchen Typus. 

Der engliſche Ethnologe A. H. Keane, auf deffen Hypotheje der kaukaſiſchen 
Stämme Aſiens umd der Südjee ich noch zurückkomme, fpricht ſich mit Beſtimmt— 
heit für die Zugehörigkeit der Polynefier zur kaukafiichen Rafje aus und erklärt 
fie als eine der feinjten Raſſen der Menjchheit, bei der nicht3 am mongo- 
liſches Blut erinnere, Die Größe diefer Leute. jei vielfah 5 Fuß 10 Zoll, ihr 
Haar glatt, oft wellig, der Bart voll, aber meift fünftlich entfernt, fie beſäßen 
ein fröhliches und gute8 Temperament, vertrauensvolle Anlage u. |. w. 

Borjtehendes dürfte die geringe Aehnlichkeit zwijchen Malaien und Poly- 
nejiern hinreichend beleuchten und außer Zweifel jtellen, daß legtere einer körperlich 
und geiltig der erjteren überlegenen Raſſe angehören, und es erjcheint doch un- 
denkbar, daß ein körperlich und jeelifch niedriger ftehendes Volt, das auf den 
denkbar ſchönſten, fruchtbarften, alle höheren Lebensbedingungen erfüllenden, 
üppigen Infeln, die noch dazu in ganz naher Verbindung mit dem reichen, großen 
Alien ftehen, anſäſſig ift, wie die Malaien, nad) Abwanderung auf in fat jeder 
Richtung minderwertigere Infeln, die, abgejehen von einem jchönen Klima, wenig 
bieten und gerade in bezug auf die Ernährungsverhältniffe vergleichsweije arm 
zu nermen find, zu einer weit vollfommeneren Raſſe fich entwidle. Hierzu 
fommt aber noch die bereitö hervorgehobene nautiſche Schwierigkeit der Oſtwärts— 
Ihiffung in den in Rede ftchenden Gegenden. 

Dieje Verhältniſſe in ihrer Gefamtheit waren von der Ethnologie, namentlich 
der deutjchen, gar nicht zur Erwägung gezogen, vielmehr hatte man einfach aus 
Anklängen der polynejischen Sprache an die malaitjche und einer entfernten Aehn— 
lichkeit in der Hautfarbe, dem Haar und etiva in einigen Geſichtszügen der Leute 
jeine Theorie konſtruiert.) Mit diefer Sprachenverwandtjchaft, die zuerjt von 
Forfter, dem Begleiter Cook, behauptet wurde, dem dann die meiften Ethnologen 
folgten, ift es aber gar nicht weit ber, und fie läßt fich vollfommen erklären auch 
ohne Rafjenverwandtichaft. Iſt es Doch eine Heutzutage von der Sprachforfchung 
wohl durchweg anerfannte Wahrheit, daß Rafjenverwandtichaft und Sprachen- 


1) Es ſoll nit unerwähnt bleiben, da Eingeborene der Inſeln auf die gejtellte Frage, 
von wo fie eingewandert feien, den Weiten bezeichnet haben jollen. Ob man annehmen 
darf, daß die Leute, die keine Schriftiprache beſitzen, eine fi auf taufend Jahre zurüd- 
eritredende münblihe Tradition über ihre Herkunft haben, will ich dahingeſtellt jein lafjen, 
jedenfalls aber dürfte dabei nicht außer Betracht zu laffen fein, daß die dun Ele Bevölkerung, 
mit der die Bolynejier ſich, joweit fie diefelbe nicht verdrängt haben, mifchten, vermutlich 
vom Weiten jtanımt (worüber jpäter Näheres) und daß fie deren Tradition aufgegriffen 
haben könnten. Ich möchte aber auch eine Verwechſlung nicht für ausgeichloffen halten. 
Ihrer Götterjage und Religion nad liegt das Land, wohin ihre Seelen wandern und das 
auf den Tongainjeln (nah Baſtian) Bolota genannt ift, im Weiten. Es fcheint mir das 
dafür zu fpreden, daß das Boll von Oſten eingewandert ift, denn man könnte doch wohl 
gerade bei Herkunft aus diejer Richtung einen Trieb nad dem Lande der Berheigung im 
Weſten vermuten, wohin die abgejhiedenen Seelen vorauseilen. 
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verwandtjchaft durchaus nicht notwendig einander bedingen. Es iſt eine Hijtorijche 
Tatſache, daß vielfach andersſprachige Völker, zum Beifpiel infolge ihrer Unter: 
werfung, die Sprache der Sieger, mehrfach aber auch, daß die Sieger die Sprache 
der Beliegten annahmen und daß die früher dort herrjchende Sprache mehr oder 
weniger ausjtarb. Die nur in geringem Maße vorhandene Uebereinftimmung 
der körperlichen Raſſenmerkmale zwijchen Polynefiern und Malaien haben denn 
auch Forſcher, wie 3.B. Wallace, dazu geführt, die erjteren für Autochthonen 
eine3 untergegangenen Kontinent? zu erklären. Der jchon erwähnte Mr. U. 9. 
Keane jpricht ich dahin aus, Malai- Bolynefier jei eine gänzlich verkehrte Be— 
zeichnung, denn e3 gäbe feine malaiijch = polynefiiche Naffe. Der djterreichijche 
Sprachforſcher Dr. Fr. Müller Hat feftgeitellt, daß die Sprache der zwiſchen 
den Sigen der Malaien (Ojtindien) und denen der Bolynejier auf den weit 
lichen Inſeln de3 Großen Ozeans angejefjenen Melangfier der malaiiſchen 
Sprache näherſteht als leßtere derjenigen der öſtlichen Polynefier. 

Dieje Feitftellung führt zu einer volllommenen Erklärung. Nimmt man an, 
die Melanejier hätten früher auch die öftlichen, jet polynefischen Inſeln be- 
wohnt und wären, von den Polynefiern zum Teil verdrängt, nach Weſt aus- 
gewichen, zum Teil hätten fich aber beide Rafjen gemifcht, jo ift dadurch nicht 
nur erklärt, daß in der polynefifchen Raſſe auch vielerort3 dunkles Blut er: 
fennbar ift, ſondern au, daß manches aus dem malatischen Jdiom der dunkeln 
Raſſe von den Polynejiern angenommen worden iſt. Daß die Melanefier aber 
jehr vieled aus der malaiiſchen Sprache aufgenommen haben, ift bei der wahr: 
icheinlich feit Iahrtaufenden beitehenden Nachbarjchaft beider Raſſen und der 
nachweislich vielfach jtattgehabten Mifchung nur natürlich). 

Nun ift aber tatjächlich die Berwandtichaft der polyneſiſchen und malaiiſchen 
Sprache eine ganz oberflächliche, viel geringer, al man nach Forfter annahm. 
Der franzöfiiche Forjcher Eyriand de Vergues jagt, daß faum eine Spur von 
Berwandtichaft zwiichen der Sprache der Polynefier und Malaien beftände, ab- 
gejehen davon, daß beide einige ähnlich Hingende Worte befigen. John Crawfurd 
fand unter 5254 Worten der neujeeländijchen Maorifprache nur 85 malaitjchen 
Urjprungd. Auf den Marguejad- und Sandwichinſeln fand er unter 6123 
Worten nur 74 malaiiſch-javaniſche. Es bewog dies den gewiegten Forſcher, 
jelbft die ſprachliche VBerwandtichaft zwijchen Malaien und Polynefiern ganz 
in Abrede zu ſtellen. A. H. Keane bemerkt in einer größeren Arbeit über die 
Menſchenraſſen und ihre Wanderungen, daß ähnliche Worte in den Spraden 
gar nicht auf VBerwandtichaft der betreffenden Völker deuten, viel eher täten dies 
die gleichen Prinzipien im Aufbau der Worte und Säße. Er jtellt eine jehr 
ausgedehnte Sprachenfamilie feit, welche die verjchiedenften Rafjen umfaßt, ſich 
nämlih von Madagaskar bis zur Ofterinjel und von Hawai bi Neujeeland 
erftredt, ihren Urſprung aber von den kaukaſiſchen Völkern Hinterindiens, nämlich 
von dem ausgedehnten Stamm der Khmer in Kambodſcha nähme. Keane hebt 
Eigentümlichkeiten dieſes Sprachſyſtems hervor, wie fie in feinem andern vor- 
tommen. Es jtelle jich dasjelbe al3 ein organiſches Prinzip einer primitiven 
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Sprache dar vor ihrer Differenzierung bei den verjchiedenen fontinentalen und 
den ozeanischen Stämmen, denen allen das Grundprinzip diefer Sprache eigne. 
Bon den Polynefiern jagt er, daß keinerlei Anzeichen dafür vorlägen, daß fie 
im Laufe der Zeit ihre Sprache wejentlich modifiziert hätten, die ein ſehr ein- 
faches phonetiſches Syſtem darſtelle. Die bei den Ethnologen übliche, auf eine 
gewilfe Spradhähnlichkeit gegründete Nafjenbezeichnung ſei ganz verehrt, da es 
eine ſolche Rafje im anthropologijchen Sinne gar nicht gäbe. Er bemerkt ferner, 
daß e3 im malaiischen Dialekt auch Sanskritworte gäbe, wa3 daher käme, daß 
die Malaien ein Miſchvolk jeien, dem durch die Hindus ſolche Worte zugetragen 
wären, der kaukaſiſch-ozeaniſche Zweig fei aber zu dieſer Zeit ſchon oſtwärts 
gewwandert gewefen. ?) 

Wenn dieſer Erfurd auf das Linguiftiiche Gebiet nötig erjchien, um die Be- 
denklichkeit des Unterfangens, ſprachliche mit anthropologifcher Stammesverwanbdt- 
ſchaft zu identifizieren, zu beleuchten, jo jcheint es angezeigt, jeßt auf die andern 
Merkmale zurücdzulommen, aus denen man eine Rafjenverwandtichaft zwijchen 
faufafiichen und amerifanisch-polynefifchen Stämmen herleiten könnte, wie fie in 
jener bier bejprochenen Schrift angenommen wird. 

E3 werden da in erfter Linie die Steinbauten in Sentralamerifa und auf 
verjchiedenen Infeln des Großen Ozeans aufgeführt, die in ihrer Eigentümlichteit 
und Großartigfeit das Erjtaunen und die Bewunderung der Entdeder und Bejucher 
hervorriefen. Wir ftehen hier allerdingd vor einem Rätſel, da fowohl die gegen- 
wärtige Kulturftufe wie die Veranlagung der dortigen eingebornen Stämme faum 
geftattet, anzunehmen, daß jie oder ihre direkten Vorfahren die Erbauer geweſen 
jeien. Daß die amerikaniſchen Bauten, die übrigens zw ei Perioden ?) angehören, 
fehr alt find, geht u. a. daraus hervor, daß Deſiré Charnay bei Ausgrabungen 
von merifanijchen Bauten neben Erd- und Porzellanwaren, die an japanijche 
erinnern jollen, ſowie Eifen und Glas auch Reſte des längſt ausgeſtorbenen 
amerikanischen Pferdes fand und Beweife, daß dieſes ald Haustier gehalten wurde. 

Wenn ed auch denkbar it, daß ein vom Weltverfehr abgejchloffenes Volt, 
deifen Körper: und Geiftestätigkeit nicht in bejonderem Maße in Anjpruch ge- 
nommen wird, 3. B. auf einer ijolierten Inſel, degeneriert,3) jo kann man fich 





1) G. Maſſey madht übrigens in feinem „Book of the Beginning* auf die Yehnlichkeit 
von Maoriworten mit altägyptifchen aufmerlfam. 

2) Die jüngeren Bauten, darunter die der Aztelen, ſollen weniger hervorragend jein 
als die alten. Man fchreibt einige der Bauten ben Toltelen zu. Zoltefe fol „Erbauer“ heißen, 

3) Ein folder Fall ſcheint fih zum Beifpiel auf der Inſel Teneriffa mit den aus— 
geitorbenen hellfarbigen, blonden und großgewadhjenen Guandes ereignet zu haben, bie 
bei der Entdedung der Kanaren noch vorgefunden wurden, jih durch gute Geiſtes- und 
ECharaltereigenihaften auszeichneten, aber auffehr niedriger Kulturjtufe (Steinzeitalter) ſtehen— 
geblieben oder auf folche herabgefunten waren. Herr Hand Meyer bält dieje der Ver» 
nichtung durd die normanniſch-ſpaniſchen Eroberer unterlegenen interejjanten Menjchen für 
vom nahen Afrita ſtammende Berber. Neben diejen hellen Guanchen waren auf den Infeln 
nod) zwei dunlle Rafjen anfällig, nad Meyer waäahrſcheinlich präfemitiihe Armenoiden, aus 
Alten jtammend, und Hamiten. 
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das doch ſchwer auf einem alles zur menjchlichen Kultur Erforderliche in hohem 
Maße bietenden Kontinent vorftellen. Diefe Erwägung ift e8 wohl, die mehrer- 
feit3 die Vermutung erftehen ließ, daß in diejen Gegenden einſt ein Volt von 
höherer Kultur als felbjt die Aztelen (deren Bauten jtehen weniger hoch) ge- 
jeffen habe, da3 nicht gut von wo anders als aus Europa oder Alien jtammen 
fonnte. Unerklärt wäre dabei aber jein Verbleib, da gerade bei den helleren 
Stämmen Zentral» und Südamerikas von höherer Kultur wenig zu finden war, 
mit Ausnahme bei einigen in ihrer Erjcheinung aber weniger an die kaukaſiſche 
oder ajiatijche Raſſe erinnernden Stämmen, nämlich Aztefen, Tolteten u. a. 

Es gibt, wie mir fcheint, da nur die eine Erklärung, daß jenes Kulturvolt 
in feinen intelligentejten Elementen, wahrjcheinlich von friegerifcheren Völkern be- 
fiegt und verdrängt, ausgewandert ift, die etwa mit andern eingebornen Stämnen, 
vielleicht ald Sklaven, erzeugte Defzendenz, welche die jetigen hellen Indianer 
Bentral- und Südamerikas fein könnten, zurüdlafjend. Der Kern diejes, wenn 
auch in feiner Maſſe jehr reduzierten Kulturvoltes müßte zunächit längs der 
Anden ſüdwärts, dann über See, wie feine Vorväter nad) Weft, weitergewandert 
fein, und mit dem günftigen Paſſatwinde wäre es für ihm nicht ſchwierig ge- 
wejen, die zahlreichen Injelgruppen des Großen Ozeans, die Marqueſas-, Niedrigen 
Infeln, Geſellſchafts- und Navigatorinfeln u. ſ. w, zu erreichen. Dan kann fich eine 
ſolche Wanderung über See nicht anders vorjtellen, ald in einer großen Anzahl 
von Fahrzeugen, Die bei der Fahrt nicht jämtlich zufammenzuhalten find, fo daß 
bie einen dieſe, andre eine andre Inſel erreichten.*) Die dunfelhäutigen und 
fraushaarigen Bewohner jener Gruppen könnten teil3 nach Weſt zurückgedrängt, 
teil3 vernichtet, teils — namentlich die Frauen — zur Gründung der gegen- 


’) Die öftlihite der Injeln, auf der wunderbare Skulpturen u. a. gefunden wurden, 
ift die bekannte Djterinfel (Weihu). Ihre lolofjalen Steinbilder (Hermen) geben namentlich 
infofern ein Rätfel auf, als diejelben nit an Ort und Stelle aus dem Fels herausgemeißelt 
wurden, fondern in Entfernung mehrerer Kilometer von ihrem jekigen Standorte, nad 
dem jie dann transportiert wurden. Da ihr Gewicht auf 400 bis 600 Zenmer geſchätzt 
wird, muß das Boll, das fie herjtellte, mit Anwendung und Wirkung von Hebeln, Rollen, 
Seilen u. j. w. vertraut gewejen fein und ein auffallend große Maß von Umficht, Zähig- 
keit und Energie bejejjen haben. Auch gehörte zur VBollbringung diefes Werles jedenfalls 
eine große Menſchenmenge, wie fie die keineswegs fruchtbare Heine Inſel ſchwer für die 
Dauer hätte ernähren können. Daher wurde die nicht ganz unwahriheinlihe Anficht auf- 
geitellt, daß die Erzeuger der Bildjäulen mit ihren Fahrzeugen fih nur vorübergehend auf 
der Inſel aufgehalten und nad Ausführung ihres Werkes, vielleiht unter Zurüdlafjung 
einiger, weitergezogen jeien. Der franzöjiihe Ethnologe Pifjart berichtet, daß bie jegigen 
Bewohner der Inſel nah ihrer Tradition von der weiter wejtlich gelegenen Inſel Rapa 
eingewandert jeien und die vorgefundenen Urbewohner majjakriert hätten. Da dieje Inſeln 
an ber ſüdlichen Grenze der Paffatzone liegen, iſt Schiffahrt nah Oft und Weit nicht ge- 
hindert. Man will übrigens in den ziemlich roh ausgehauenen Köpfen der Bildfäulen (wie— 
viel bei dem jegigen Ausfehen auf Berwitterung zu rechnen, bleibt dahingejtellt) Aehnlichkeit 
mit den Darftellungen des altperuaniſchen Gottes Agmarat gefunden haben. Uebrigens 
tommen auf der Inſel auch noch redt jauber aus Holz gefhnigte Gögen und Tafeln mit 
einer Art Hieroglyphenſchrift vor. 
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wärtigen Raſſe, in der meift dunkles Blut erfehnbar ift, gedient haben. So würde 
es fich ganz naturgemäß geitaltet haben, daß auf den öftlichiten Inſeln (Mar- 
queja3 u. ſ. w.), wo die größere Zahl der Einwanderer fich niederlie, der helle 
polyneſiſche Schlag fich reiner erhalten Hat als auf den weiter im Weiten ge- 
legenen (Tonga-, Fidſchiinſeln, der öftliche Teil Neuguineas, Neufeeland), und 
dies entjpricht dem tatjächlihden Befund. Bon der Sprache der unterworfenen 
Bewohner ift denn bei dieſer Deplazierung oder Mifchung vieles in die Sprache 
der Eroberer übergegangen. 

Wollte man unter Bezugnahme auf meinen Hinweis von der Schwierigteit 
de3 Ditwärtäwanderns eines jeefahrenden Volkes innerhalb der Bafjatzone gegen 
obige Hypotheje geltend machen, daß die auf den dftlichen Injeln vorgefundene 
dunkle Bevölkerung, deren Hauptlige im Weiten liegen (ihre Verwandtjchaft mit 
den afrikaniſchen Negern ift gar nicht zu bezweifeln, troß vieler förperlicher Ab: 
weichungen), ebenfalls gegen den Paſſat nach den öftlichen Inſeln hätten vor- 
gedrungen jein müfjen, jo ijt darauf zu entgegnen, daß es keineswegs aus— 
geichlofjen ift, daß die weltlichen Infeln bis einschließlich der Tongainjeln die 
Ueberbleibel eines verjunfenen, Durch Neuguinea mit Afien (vielleicht auch mit 
Neuſeeland) dereinft in Verbindung gewejenen Sontinentes find, wie von einzelnen 
Ethnographen und Geographen auch ſchon angenommen ijt. Die Tiefenverbält- 
niffe de3 Großen Ozeans gejtatten diefen Schluß jehr wohl, und man hat in 
ethnographifchen Fragen, jeitdem man Grund zu der Annahme hat, daß der 
Menſch jchon im Tertiär lebte, nicht mit taufenden, jondern mit zehn- und 
hunderttaufend Jahren zu rechnen, was die alte Ethnologie immer zu wenig 
beachtet Hat. Es jpricht für dieſe Theſis übrigen? auch die Jauna und Flora 
der weftlichen Injeln des Großen Ozeans, die einen ganz andern Charakter auf: 
weilt, ald die der dftlichen, und teilweije aſiatiſchen Urjprungs ift. 

Ein etwaiger Einwand, daß den Melanefiern auch in diefem Falle das 
Wandern nah Oſt auf die öſtlichen Infeln, auf denen die Polynefier fie vor: 
fanden, aljo gegen den Paſſat, nicht möglich gewejen wäre, wird dadurch hin- 
fällig, daß, wenn und jolange an der Stelle der weftlichen Infeln ein Kontinent 
bejtanden hat, auch die meteorologijchen Verhältniſſe ganz andre als die heutigen 
gewejen fein mußten. E3 hätten dann jene öftlichen Injeln nämlich) im Bereiche 
des weitlihen Monjuns gelegen, dem fie durch das Sinken jenes Kontinents 
entrüdt wurden. 

Wenn Vorſtehendes auch nur Hypotheſe ift, der die ganz ficheren Grundlagen 
noch fehlen (die anthropologijchen Vergleiche, zum Beifpiel zwiſchen hellen amerita- 
nischen Stämmen und den [möglichit] reinen Polynefiern), jo dürfte dieſe doch 
geeignet jein, manche bisher nicht erflärliche, bereit3 angedeutete Vorkommniſſe 
ethnologifcher Natur verftändlicher werden zu lafjen. Bon den großen merk— 
würdigen Steinbauten wurde in dieſem Sinne gejprochen. Wenn auch die auf 
dem amerilanifchen Kontinent vorkommenden weit großartiger find als die auf 
den Infeln im Großen Ozean und fich wohl nur mit den prachtvollen Bauten 
vergleichen laſſen, die in Hinterindien von Keane der kaukaſiſch-aſiatiſchen Raſſe 
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zugejchrieben werden, jo Haben doch mehrere, bier wie dort übereinjtimmend, 
einen terrafjenförmigen Aufbau. E3 kommen daneben auch in Amerika wie auf 
den Südfeeinfeln eigentümliche Steinmonolithen vor, d. 5. mächtige, rechtwinklig 
behauene Pfeiler, die torartig mit einer ähnlichen jehr ftarken Steinplatte be- 
dedt find, über deren Zwed man nicht klar geworden ijt. Uebrigens ſollen jich 
ähnliche Monolithen in den von Völkern ſemitiſchen Urſprungs bewohnten Teilen 
be3 nördlichen Afrikas vorfinden. 

In bezug auf andre ethnologijche Gegenstände findet jich ebenfalls viel auf- 
fallende Uebereinftimmung. Wenn auch Gleichmäßigfeit der bei verjchiedenen 
Völkern vorhandenen Gebrauchsgegenftände, wie Geräte, Waffen u. j. w., auf 
Berwandtichaft ihrer Eigner nicht ſchließen lafjen, jo berechtigt e8 doch zu jolchem 
Schluß, wenn eine große Anzahl mamentlich der mehr eigenartigen Dinge 
an verjchiedenen, weit voneinander gelegenen Orten, zwiſchen denen ein Verkehr 
nicht nachweisbar ift, vorfommen, noch dazu wenn dieſes Vorkommen jich ver- 
eint mit ähnlichen, nicht gerade alltäglichen Gebräuchen. Innerhalb einer ge- 
ichloffenen Landmaſſe wird Uebertragung auch auf größere Entfernung verhältni3- 
mäßig leicht vor ich gehen, aud) darf angenommen werden, daß Gegenftände 
des gewöhnlichen täglichen Gebrauchs, aljo eigentliche Bedarfdartifel, wozu auch 
die Waffen zu rechnen find, unabhängig voneinander verjchiedenen Orts felb- 
ftändig erfunden werden. Anders ift ed aber, wenn man jehr eigenartige 
Dinge und Gebräuche einerjeit3 auf einem Sontinent und anderjeit® auf von 
ihm weit abliegenden Injeln findet. Man wird dann der Vermutung ihre Be- 
rechtigung nicht abjprechen können, daß die beiderjeitigen Bewohner in näheren 
Beziehungen zueinander einmal gejtanden haben müjjen. 

Darauf, daß Bemalung, Schmud, Tätowierung des Körpers, Einrigen von 
Narben, namentlich auf der Bruft, in ganz ähnlicher Weife in Amerika und der 
Südſee üblich jind, mag daher nicht jo großer Wert zu legen fein, wenn jchon 
eine Art des Naſenſchmucks, nämlich das Einbohren von ftarten Dornen oder 
von Zähnen (Fiſch, Eber u. ſ. w.), was den Leuten ein jehr martialifches Aus- 
jehen verleiht, wie ich glaube, nur in Amerifa und der Südſee üblich ift. Die 
Waffen, aljo Speere (Lanzen oder Wurfjpeere), Bogen und Pfeile, Seulen, 
Muſcheln als Kriegstrompete, Trommeln, Schleudern, auch die jeltenere Speer- 
ichleuder, find in ganz ähnlicher Detailausführung und Verzierung Hier wie dort 
in Gebrauch, aber, mit Ausnahme vielleicht der Speerjchleuder mit oder ohne 
Schleuderftod, fajt über die ganze Alte Welt verbreitet gewejen.!) Auffallender 
ift e3 jchon, daß Wurffeulen, Wurfjtöde und Wurfbretter (Bumerang) vorzugs- 
weile in einigen Gegenden Amerifa® und der Südjee in Gebrauch waren.?) 

!) Bogen und Pfeile jind merkwürdigerweife auf einzelnen Infelgruppen der Sübdjee 
unbelannt, vielleicht weil fie im dichten Wald und Buſch diefer Infeln ſchwerer verwendbar 
find als Wurffpeere. 

2) E3 jollen Wurfwaffen diefer Urt vereinzelt aud in Afrika vorlommen und auf 
afiyriihen und ägyptiſchen Denlmälern verewigt fein. 

Uebrigens ift bemerlenswert, daß Gebrauchsgegenftände, namentlih die Waffen, int 
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Auch die originellen Geſichtsmasken, mit denen man fich bei religiöfen (auch 
bei kannibalifchen) Feiten ſchmückt oder durch die man Grauſen zu erregen judt, 
und für deren Herjtellung man fich hier und dort der Schädel erjchlagener Feinde 
bedient, find vorzug3mweije aus Amerika und der Südjee bekannt. 

Dasjelbe gilt von dem Kanoe mit Außsliegern (gegen das Umfchlagen), das 
faft über die ganze Südjee verbreitet ift, jich aber auch auf den füdamerikanijchen 
Flüffen findet. Aus diefem Kanve ift in der Südſee das als Seefahrzeug vor: 
zügliche Doppelfanve (gewöhnlich ein großed und ein kleines miteinander ver- 
bunden) der Samoaner hervorgegangen. Es iſt das eigentliche Seefchiff der poly- 
nefischen Eüdjeeinjulaner, auch als Kriegsfahrzeug mit ſtarker Bemannung dienend. 

Die Ornamentik auf allen möglichen Gebrauchdgegenftänden, wie fie namentlid) 
auch auf Gefäßen, bei Waffen, Kanoes, Hütten angewandt wird, ift hier wie 
dort vielfach identisch, ftimmt auch darin überein, daß die Motive der Zeichnung 
nicht dem Pflanzenreiche, jondern meift dem XTierreiche entnommen find, jofern 
diefe fich nicht in geometrischen Linien und Figuren bewegen, an griechiſche und 
ägyptiche Mufter erinnernd. 

Sehr auffallend iſt die Hebereinjtimmung der Bereitung eines beraujchenden 
Getränts in Südamerifa und der Siüdjee (hier Kawa genannt) Durch Kauen 
einer Wurzel oder Frucht (Piper methisticum-, Yuca-, Maniofwurzel, Mais 
oder Reis), welchem Kaugejchäft fich Hier wie dort junge Mädchen, feltener 
Jünglinge zu unterziehen haben. 

Es jei auch an das Eſſen von Lehm oder Infujorienerde erinnert, das 
fi) bei den füidamerifanifchen Stämmen und denen der Siüdfee (feltener ander: 
wärts) findet. 

Eine weitere eigenartige Aehnlichkeit bejteht in der hier wie dort geübten 
Beitattung der Toten, jowohl im Zeremoniell der wochenlang wehklagenden 
Weiber wie im Einhüllen des Leichnams in eine große Menge Matten oder 
Tücher, jo daß der Tote einem Warenballen gleicht. Wiederum eine Erinnerung 
an die altägyptiichen Mumien. 

Auch der auf Aberglauben beruhende Ritus der Schädeltrepanierung an 
lebenden Menjchen !') jowie die Deformation der Kinderjchädel durch längere 
Zeit audgeführte Preffung findet ſich vorzugsweiſe in Amerika und der Südſee. 

Erwähnung bedarf auch die Hier wie dort fejtgejtellte Sitte, daß alte Greile 
ihre nächjten Anverwandten jelbft darum angehen, fie ind Jenſeits (gewöhnlich 
durch Erjchlagen mit der Keule) zu befördern, weil fie bei ſolchem Tode befjerer 
Aufnahme im Lande der Ahnen ficher find. 

Endlich fei des namentlich bei den alten Peruanern, ganz ähnlich aber bei 


allgemeinen auf den wefllihen, alſo den melanefiihen Inſeln, 5.8. auf den Salomon?, 
reihliher vorflommen und funjtreiher angefertigt werden ald in Südamerila und auf den 
polynefifhen Inſeln. Dagegen wird das Tätowieren wohl nirgends fo gründlich und 
funjtvoll ausgeführt wie auf den Marqueſas. 

1) Auch die Schädel der Guandes auf Teneriffa lafien nah Meyer Spuren ber 
Trepanierung erlennen. 


von Schleinig, Die Südfeebewohner und ihre Herkunft 365 


den Bolynejiern bejtandenen religiöjen Gebrauchs der ihren Gößen reichlich dar— 
gebrachten Menjchenopfer gedacht. 

E3 will wenig bejagen, daß viele diefer vorangeführten Dinge auch in Aſien 
und Afrika vereinzelt vorgefunden wurden, denn einmal hat, wie jchon aus» 
geführt, ficher zu allen Zeiten Berührung zwifchen Afien und Amerika ftatt- 
gefunden, und die Verbindung der Südjee nad) Dften, aljo nach Afrika, iſt ald 
Folge der geographiichen und meteorologiſchen Berhältniffe eine leichte, aber 
eine fo allgemeine Verbreitung analoger Gegenſtände und Gebräuche findet man 
wohl zwijchen andern Völkern nicht. 

Seitdem ich — foweit mir befannt, als erjter — der früher von Ethnologen 
und Anthropologen allgemein vertretenen Annahme einer einheitlichen malatijch- 
polynefischen Rafje entgegengetreten war, haben fich auch andre Stimmen in ähn- 
lihem Sinne vernehmen laſſen. Am ausführlichjten fpricht ſich darüber der 
ihon mehrfach erwähnte Mr. Keane aus, der den Zujammenhang zwijchen 
DMalaien und Polynejiern pofitiv in Abrede zieht und legtere zu der faufafischen 
Rafje tell. Aus jeiner jehr interejjanten Hypotheje über Wohnfige und Wan- 
derung der öſtlichen Stämme Hinterindiens ſei Nachfolgendes wiedergegeben: 

Er teilt die hier zu betrachtende Voltsfamilie in einen kontinentalen Zweig 
in Aſien (die Khmers oder Kambodichagruppe) und einen ozeanijchen: die Poly- 
nefier, und rechnet beide zu der Faufafiichen Raſſe, während die Nachbarvölter, 
die indochinejifche Gruppe, der mongolijchen Raſſe ald kontinentalen und der 
malaiiſchen Mifchraffe als Injelgruppe angehörten. Die Anficht, daß im ſüd— 
öjtlichen Aften nur mongoliiche Völker wohnten, jei faljch. Die Forjcher Dr. Thorel, 
Garnier, Harmand u. a. hätten es klargeſtellt, daß in Afien ein wichtiges nicht- 
mongoliſches Element vorkäme, nämlich kaukaſiſches Blut. Es zeige fich dies in 
Indochina bei den Stämmen der Chams, Charags, Bilovend, Stiengd, Que, 
Honz, Cedangs, Rhodens, Banhais, Lamres und der Knys oder Khmers in 
Kambodſcha. Dieſe kaukaſiſchen Stämme ſeien durch die vordringenden Mongolen 
vom tibetaniſchen Hochlande, entlang der Täler und Ströme, in die Waldgegenden 
und Gebirge abgedrängt worden. Ein Zweig, die Khmers, war zahlreich und 
kräftig genug geweſen, um jeinen Boden im unteren Mefhongtal zu behaupten, 
wo unter buddhiftiichem Einfluß ein mächtige Reich entjtand und ſchon vor 
zweitaufend Jahren die monumentalen Bauten errichtet wurden, deren Ruinen 
mit denjenigen von Borderindien und Java in Großartigfeit und künſtleriſchem 
Etil rivalifieren. Ein Teil der verdrängten Stämme habe mehrere der oftindi- 
ſchen Inſeln eingenommen, !) habe fich aber auch mehrfach mit der dunteln Be- 


1) Es follen die Inſel Mentaway (Borugruppe), TO Seemeilen wejtlih von Sumatra, 
nad Rojenberg, und nad) Junghuhn aud Sumatra im Stamm der Battas, noch ziemlich 
reine Beſtandteile der kaukaſiſchen Raſſe enthalten, wie auch die Alfuren in Djiloto und auf 
andern Inſeln nad Achille Raffray fehr an die Kaukaſier erinnern. Ich ſelbſt kann dies 
Binfichtlih der Alfuren nur beftätigen. Topinard redinet aud die Ainos im nördlichen 
Japan fowie die Maiſutz und die Solos in Yunnan zur kaufafiihen Raſſe. Aud auf den 
Rhilippinen kommen helle Stämme vor, die ſich in die malaiiiche Rafje nicht einordnen laſſen. 
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völferung diefer Inſeln und auch mit den nachdringenden Mongolen gemijcht, 
woraus die malatische Rafje hervorgegangen fei. Die Sprache der Khmers habe 
fich zum Teil erhalten, teil jei fie modifiziert worden bei den Miſchungen umd 
nach Oſt weiterjchreitend, auch vielfach auf die dunkle Bevölkerung übergegangen. 
In bezug auf die Malaien könne er nur Quatrefages zuftimmen, der fie ald reinen 
Typ verwirft und als Miſchvolk von weißem, gelbem und jchwarzem Blut hin— 
jtellt. Auch Profejjor Flower habe feitgeftellt, daß die Malaien feine einheit- 
liche Schädelform aufweilen. Nach Welfer ſchwanke ihr Schädelinder zwijchen 
68 Breiteninder und 74 Höheninder und 82 Breiteninder bei 82 Höheninder, 
aljo jehr beträdtlid. E3 wäre in der Tat unter den ca. 25 Millionen 
Malaien weniger Einheit in den Schädelabmefjungen als unter 400 Millionen 
Deongolen. 

Keane ijt nun weiter der Anficht, daß ein von den Mongolen verdrängter 
Zweig der afiatijchen Kaufafier, der ozeanijche der Bolynefier, Savaii (Schiffer- 
infeln) bejiedelt Habe und von hier aus auf die andern polynefiichen Inſeln des 
Großen Dzeand vorgedrungen jei, denn in den Traditionen der lebteren werde 
ald Ausgangspunkt diefer Name oder eine ganz ähnlich Elingende Ort3bezeich- 
nung angegeben. Savaifi jei die primitive Form dieſer Ortsbezeichnung, die 
an andern Orten in eine der Formen: Hawaii, Avaiti, Havaiti verändert worden 
ſei. Es wird aber auch angegeben, daß unter diefen Bezeichnungen von den 
Bewohnern auch das Univerjum, die Welt, die Unterwelt, das Land der Bor- 
fahren verjtanden werde. ') 

Auf welchem Wege die Polynefier auf ihre Infeln gelangt jein jollen, wird 
nicht angegeben. Er könnte der jchon bei der Bederjchen Hypotheje angedeutete 
gewejen jein. Interejjant iſt aber die mitgeteilte Weberlieferung von Häuptlingen 
verjchiedener Injeln, wonach die Marquefad ungefähr im Beginne des fünften 
Jahrhunderts, Tahiti etwa 1100, Rarotonga 1200, Neufeeland 1400 befiedelt 
jein follen, 2) alfo je dftlicher die Infeln liegen, um jo früher, was, wenn man 
auf ſolche Tradition über Zeiträume überhaupt Wert legen will, doch jehr für 
eine Wanderung von Dften her jpricht. Aus den in der Anmerkung über Gene- 
rattonszählungen nad) Dr. Bajtian gegebenen Zeiträumen wird man einmal folgern 
fünnen, daß die einzelnen Inſeln zu jehr verfchiedenen Zeiten bejiedelt wurden, 
wie died auch der Sadjlage entjpricht, wenn man die Polynejier für ein die von 
der dunkeln Raſſe beivohnten Injeln allmählich eroberndes Bolt Hält, ſodann 
deutet aber die große Zahl von Generationen, die auf den Marqueſas vom 
Beginn der Welt gezählt werden umd die auf mehrere taujend Jahre hinaus— 


1) Nah Baltian wäre gemäß der polynefiihen Sagen Samoa erjt jpäter als andre 
Inſeln entdedt, alſo wohl auch bevöltert worden. Die Marquejad werden im Geijterlande 
Havaiki liegend bezeichnet; auf den Marquefas felbit wird aber den abgeſchiedenen Seelen 
zugerufen: „Tofenna Havaiki*, d. i. „Kehre zurüd nah Havaiki“. 

2) In ungefährer llebereinitimmung damit jollen nah Baltian die Marauejashäuptlinge 
148 Generationen zählen ; auf den andern Inſeln zählt man nad) ihm 19 bis 88 Generationen, 
und zwar vom Beginn der Welt gerechnet oder von der Zeit der Einwanderung. 
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fommen, darauf hin, daß dieje Menjchen von einem alten Kulturvolke abjtammen, 
von dem ihm die Zählung itberfommen it. 

Die im vorstehenden angeführten Anfichten einer Anzahl von Fachmännern 
gehen Hinfichtlich des Urjprunges und der Wanderungsrichtung der hellen Raſſe 
im Amerifa und der Südſee ja auseinander, ftimmen aber im allgemeinen doc) 
darin, daß dieje Stämme eine größere Aehnlichkeit mit der kaukaſiſchen Raſſe 
aufweifen als mit irgendeiner andern Hauptraffe, und dieſe Nehnlichkeit wie auch 
gewifje Anzeichen eine einjt höheren Kulturſtandes, eines jolchen, wie er nur 
in Europa-Afien heimisch ift, Hat dann folgerichtig zu der Annahme von der 
Einwanderung aus leßtgenannten Kontinenten geführt. Daß folche aber durch 
das Rote Meer um Indien herum, alfo von Welt nad Dit, vor ſich gegangen 
jei, jcheint au3 den entwidelten Gründen ſehr unwahrſcheinlich. Es wird zur 
Stüte diefer Annahme freilih angeführt, die Tradition ginge dahin, die Vor: 
päter jeien aus dem Welten gekommen. Ganz ausgejchloffen wäre hier wohl 
nicht ein jprachliches Mißverſtehen oder eine unrichtige Deutung, 3. B. anitatt 
Zand der Herkunft, Land der Hoffnung, nad) dem die Vorfahren geivandert. ’) 
Die Ausdrüde der Eingeborenen find nicht immer jcharf und haben zuweilen bei 
verjchiedenen Stämmen andre, jogar entgegengejeßte Bedeutung. So erwähnt 
Dr. Bajtian, daß die Eingeborenen in Rarotonga und Tahiti den Weſt wind 
mit dem Ausdrud „Tokelau“ bezeichnen, daß Hingegen in Samoa und Tonga 
diefes jelbe Wort für den Oſtwind gebraucht wird. 

Eine andre Erklärung ließe jich aus der Konfiguration Zentralameritas be- 
ziehungsweije des nördlichen Teiles von Südamerika herleiten. Diefelbe iſt nämlich 
derart, daß Völker, die etwa von Diten her im oberen Teile Zentralamerifas 
landeten und dann läng® ‚der Gebirgärüden auf Siüdamerifa zu und weiter 
ſüdlich nach Peru wanderten, zwar nicht aus Wet, aber doch aus Nordweft 
fommen würden. 

Jedenfalls jcheinen mir die etivaigen, auf ſolche Angabe von Eingeborenen 
gegründeten Bedenken gegen eine Einwanderung von Stämmen über den Atlanti- 
jchen Ozean nad) Amerifa und von dort weiter wejtwärt3 nicht gewichtig genug, 
um gegenüber einer jolchen verhältnismäßig leicht auszuführenden Fahrt die aus 
nautischen Gründen faft unmögliche Wanderung von Weit her wahrjcheinlich zu 
machen. 

Nach den Mitteilungen der Schrift, die Anlaß zu dieſer Beſprechung gab, 
hätten die Phönizier — wie wohl gejchichtlich auch feſtſteht — dftere Fahrten 
nad Spanien unternommen. Es wären danad) ihre Schiffe, die fie auch zur 
Fahrt nach Amerika benußten, mit dem Namen desjenigen Teils des jüdlichen 
Spanien, den fie öfter bejuchten, nämlich; Tarſchiſch, als Tarſchiſchſchiffe be- 


1) Nah Baitian verlegten die Südſeeinſulaner ihr Sand der Verheißung „Rulota“, 
wohin die Seelen der Abgejchiedenen den Lebenden vorauseilen, nah Weiten. Könnte man 
dies nicht mit dem Zug nad Weiten, wie er fi in der Böllerwanderung bei den afiatischen 
und europäiichen Böllern zeigte, in Berbindung bringen und piydiid erklären ? 
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zeichnet worden. Es ift wohl als feſtſtehend anzuſehen, daß fie über die Straße 
von Gibraltar hinaus dorgedrungen find. Da wäre ed doch ſehr denfbar, daß 
fie zuerjt längs der afrikanischen Küſte fegelnd und die Stanaren berührend, 
immer mit dem günjtigen Nordojtpaffat auch die leichte Fahrt nach Amerika 
gemacht haben, eine Route, die noch heute von unfern Segeljchiffen eingehalten 
wird und faum anders al3 eine angenehme Spazierfahrt mit immer gutem Wind 
und Wetter bezeichnet werden kann. Sicherlich find auf ihren Schiffen nicht 
nur Phönizier, jondern auch andre Mittelmeerftämme eingejchifft gewejen, denn 
das Kleine Volk der PhHönizier hatte wohl kaum jeefahrende Menschen genug, 
um eine große Anzahl Schiffe zu bemannen und Auswanderer zu ftellen, wie 
in der bezüglichen Schrift auch ausgeführt ift. Es wäre jo nicht undenkbar, 
daß da auch einmal eine Bemannung, etwa infolge Strandung, auf den Stanaren 
zurüdgeblieben ift, die bei der fpäteren Wiederentdedung dieſer Infeln ala Die 
weiter vorne erwähnten Guanches (Berber) aufgefunden wurden. 

Vorſtehende, in einiger Ausführlichkeit entwidelten Annahmen bieten, wie 
ich glaube, eine Erklärung jowohl für den Zujammenhang einiger durch ihre 
Uebereinjtimmung überrafchender Sulturerjcheinungen von Völkern der Alten und 
der Neuen Welt, wie auch für die anthropologijchen Aehnlichkeiten von jegt weit 
getrennten und auf jehr verjchiedener Bildungsftufe ftehenden Stämmen Europa- 
Aliens einerjeit3 und Amerika-Polyneſiens anderjeit3, und zwar ohne gezwungen 
zu fein, zu Wanderungshypothejen unjre Zuflucht zu nehmen, die den Natur: 
gejeßen wibderftreiten. 


Was heit Spracheriltenz ? 
Einige prinzipielle Grundrißlinien 
Don 
Bernhard Wities 


Mr jollte meinen, eine Unficherheit darüber, ob eine der Prüfung leicht zugängliche 
Sade erijtiere oder nicht, könnte gar nicht auflommen. Denn in dem Falle, daß fie 
erijtierte, müßte jhon bloß eine Hinweiſung auf ihr Borhandenjein für jeden vernünftigen 
Menſchen volllommen entjcheidend fein. Es lan darum leicht den Anſchein gewinnen, als 
ob ein Streit über die Spradertjtenz, d. b. darüber, ob eine gewiffe Sprade wirklich eriitiere 
oder nicht, viel Nehnlichkeit Hätte mit dem wegen feiner Abfurdität berühmt gewordenen 
Streite über die Möglichkeit der räumlichen Bewegung, durd deren Berneinung Zeno der 
Eleate jo populär geworden ijt. Aber mit der Sprache verhält es fi) doc etwas anders. 
Die Natur ihrer Eriftenz ift von fo eigner Art, daß eine Meinungsverichiedenheit über ihre 
Wirklichkeit leicht begreiflih und gewiffermaken durch die Berhältnifje felbjt bejtimmt ijt, Es 
ift darum der Mühe wert, fich einmal prinzipiell Harzumadhen, worauf es da anlommt, was 
für Bedingungen erfüllt fein müffen, wenn man berechtigt fein fol, zu fagen, eine beſtimmte 
Sprade eriftiere, Die folgende Unterfuhung, die fi mit diefer Frage befakt, wird, hoffe 
ih, auch zur Erkenntnis des allgemeinen Weſens der Sprade einiges beitragen. 

Sehen wir aber vorerjt zu, in weldem Sinne man überhaupt von einer Sadhe aus«- 
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fagt, daf fie erijtiere. Es ergibt ſich da bei näherer Betrachtung die Notwendigkeit, zwiſchen 
dem Material oder dem Stoffe einerfeit3 und der Form oder dem Weſen einer Sache ander- 
feitö zu unterfheiden: das Eprijtenzialurteil bezieht fich immer nur auf die Form und nicht 
auf das Material des Gegenftandes. Wenn ich zum Beifpiel das Urteil ausfprede: der 
Menſch eriftiert, fo find damit offenbar nicht etwa die chemiſchen Stoffe gemeint, aus denen 
er zufammengejegt ift, aud nicht die einzelnen komplizierten Glieder, noch auch ſelbſt ber 
ganze Körper; denn wenn der Menſch ftirbt, dann iſt das alles auch fernerhin noch vor- 
handen, und doch muß ich behaupten, daß diefer Menſch nicht mehr erijtiert. Die Eriftenz- 
ausſage betrifft aljo beim Menfhen ein ideelles oder formales, wirkſames zwar, doch un- 
fihtbares Moment, etwas, das erit dad Material, d. b. hier den Körper, zu einem menjd- 
lihen Weſen bildet. Das gleihe gilt aud von den Tieren, den Pflanzen und felbft den 
chemiſchen Stoffen bis hinunter zu den einfachſten Elementen, bei denen Material und Form 
in eins zufammenfallen. 

Eine gleihe Unterfheidung nun zwiſchen Material und Form muß auch bei der menſch— 
lien Sprache jtattfinden, und auch bei ihr bezieht fich natürlich die Ausjage ihres Eriftierend 
allein auf die Form und nit auf das Material. 

Was iſt nun das Material der Spradhe und was ihre Form? — Das erjtere zwar 
ift leicht erfannt, nicht jo leicht dagegen die leßtere. Aber erjt wenn bie Spradhform ge- 
funden ijt, haben wir unfre Aufgabe — Antwort zu geben auf die Frage: was heikt 
Spraderiftenz;? — gelöft. 

Das Material der Sprade ijt gebildet aus einer gewiffen Art von Geräufchen, deren 
BZujtandelommen vermittelft ber menſchlichen Sprachorgane in den meiſten ſprachwiſſenſchaft— 
lichen Büchern geichildert wird. Aber gleihwie die anorganifhen Stoffe nicht ſchon als ſolche 
das Material des menjhlihen Weſens find, fondern erft in ihren Zufammenfegungen und 
Sejtaltungen zu beitimmten Gebilden, wie Knochen, Geweben, Blut u. ſ. w., ebenfo find nicht 
die Geräufche für fih ſchon das Material der Sprade, fondern allein erjt die Wörter, d. h. 
die einen Sinn habenden, nad grammatijhen Yegeln geordneten und miteinander ver- 
Inüpften gefprocdhenen Wörter. Das volljtändige Wörterbuch und die volljtändige Grammatit, 
ſei es in ihrem jeweiligen konkreten Gebraud, fei es in ihrer firierten Geſamtheit — fie 
enthalten nicht etwa, wie man gewöhnlich meint, die Sprache jelbit, fondern bloß erjt das 
Spradmaterial, Diejes it aber ebenjowenig bereits gleichbedeutend mit der Sprade, wie 
der Körper eines Menſchen gleihbedeutend mit dem Menſchen it. 

Zur Berbeutlihung der Richtigkeit meiner Behauptung denfe man fi) den ertremen 
Fall, daß ein Menſch unfinnigerweife für ſich allein eine volljtändige Sprade konftruiert 
hätte, alfo da er nad) Analogie irgendeiner natürli gewordenen Sprade aus verſchiedenen 
Sauten und deren Berbindungen eine regelrehte Sprache gejtaltet hätte, in der er zu ſich 
jelbjt fprit und für fi allein feine Gedanten ausdrüdt Kann man von einer folden 
Sprade behaupten, daß fie tatfächlich, d. h. daß fie als wirkliche Sprade erijtiere? Offenbar 
nicht. Es wird niemand, ber eine Vorſtellung von dem Wefen der Sprade hat, meinen 
fönnen, daß ein folches fpielerifches, ſchnell verſchwindendes, nur einem Individuum be- 
tanntes ſprachähnliches Erzeugnis unter den Begriff der Sprade gehört, daß es den Jahr— 
hunderte oder Jahrtaufende alten, von vielen Menfhen gebraudten Spraden im Weſen 
gleihzuftellen fei. Die wirflihe Sprade ift das Prodult einer Mehrheit und Gemeinjamteit 
von Menſchen, nicht eines Einzelnen. Daraus geht alfo deutlich hervor, daß das Vor— 
bandenfein von braudbaren Wörtern, mit denen man fehr gut Gedanken ausdrüden, d. h. 
ſprechen kann, und felbft wenn dieſe Wörter tatjächlic gebraucht werben — wenigſtens jo- 
lange dies bloß von einem einzigen geſchieht —, daß alles das nicht zureiht, um biefen 
geiprohenen Wörtern die Geltung einer wirkliden Sprache zu verleihen. Und wäre ihr 
Bortreihtum nod fo groß und ihre Grammatik noch fo Har oder noch fo verwidelt, eine 
folde Sprade eriftierte doch nicht wirklich, fie wäre doch feine eigentlihe Sprade, 

Es kann fi da leicht die Frage aufdrängen: Aber was eritiert denn in dergleihen 
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Fällen? Etwas ift ja vorhanden, und wenn e3 feine Sprade it, was iſt eö denn fonjt ? 
Aber abgefehen von unfrer Unterfheidung zwifchen dem Material und der Form einer 
Sprade, wonad ein ſolches Wörterfyftem eben als bloßes Sprahmaterial zu bezeichnen ijt, 
genügt zur Beantwortung dieſer Frage die Hinweifung auf eine Analogie aus einem andern 
Gebiete. Man dente nur an die künjtlihen Blumen: deren Aehnlichleit mit wirklichen 
Blumen ift mindejtens ebenfo groß wie die einer hier angenommenen künftlihen Sprade 
mit einer wirkllichen Sprade. Aber darum wird doch fein Menſch künſtliche Blumen für 
Pflanzen, für echte Blumen erflären wollen. Da könnte man ja aud fragen: Was find 
dann aber bie künftlihen Blumen? Nun, nichts andres als eben künftlihe Blumen. Diefer 
Begriff enthält etwas fehr Beitimmtes, mit wirklihen Blumen gar nicht Verwechſelbares, 
und er bezeichnet troß dem gleihen Worte „Blumen“, allein durch das Attribut „künſtlich“, 
eine ganz anbre Kategorie von Gegenſtänden. Dasjelbe ift auch bei der Sprache der Fall, 
Auf die Frage: Wenn eine künftlihe Sprade feine wirkliche Sprade ijt, was ift fie dann 
ſonſt? — muß einfah geantwortet werden: eben eine künſtliche Sprade, Das ijt etwas 
ganz andres. 

Die künſtliche Sprade fteht nur darin der wirklichen Sprade näher als die Fünft» 
fihen Blumen den wirklichen, daß jene zugleih Sprachmaterial ijt, was in betreff der 
Blumen nicht der Fall if. Aber zwifchen dem Material einer Sade und der Sade felbjt 
iſt no, wie wir gejehen haben, ein weiter Abftand, 

Und id kann jegt mein vorhin gegebenes Beilpiel einer künftlihen Sprade erweitern 
und fagen: Selbjt wenn eine künjtlih geihaffene Spradhe von Tauſenden Menihen gekannt 
und geiproden wird, fo eriftiert fie darum doch nicht ald Sprade, folange noch gewiſſe 
andre, fogleih zu erwähnende Bedingungen fehlen. Diefe Behauptung kann freilih auf 
allgemeine Zuftimmung nicht rechnen, ihre Wahrheit wird aber deutlich zutage treten, wenn. 
wir erjt die wejentlihen Eigenfhaften der Sprade analyfiert, wenn wir feſtgeſtellt haben 
werben, worin dasjenige bejteht, das eine Sprade zur Sprade madt. Was ift nun alfo 
die Form der Sprade? 

Wir erhalten auf biefe Frage Antwort, wenn wir irgendeine natürlid gewordene 
Sprade mit einer beliebigen, au nur angenommenen künftlihen Sprache vergleihen. Da 
finden wir denn, daß eine wirflihe Sprade neben den Eigenihaften und Bedingungen, 
die auch willlürlich hergejtellt werden können — wie zum Beifpiel die Artitulation, die be» 
jtimmte Bedeutung der Wörter, die feite Regelung ihrer Verbindung miteinander beim Ge— 
brauden und das Gebrauchen jelbjt —, auch nod andre Bedingungen und Eigenichaften 
befigt, die willlürlid einer Sprache zu verleihen niemand möglich iſt: es find dies erſtens bie 
objektive Gültigkeit oder — ſubjektiv ausgebrüdt — die echte Anerfennung, und zweitens — 
damit eng zufammenhängend — die ausjhlichlihe Zugehörigkeit zu einer Menihenmaffe, 
die der Träger oder eigentliche Befiger nur diefer Sprade fein muß. 

Die Sprade ijt das Prodult der Notwendigkeit und bes Bebürfniffes. Aber nicht 
etwa einer aus Erwägungen und Leberlegungen erkannten allgemeinen Notwendigleit und 
eine® aus moralifhen oder kulturellen Gründen erſchloſſenen altruijtifhen Bedürfnifjes, 
fondern einer unmittelbaren, individuell empfundenen Notwendigleit, eines konkreten Be— 
dürfniffes, VBernunftgründe und moraliſche Erwägungen haben zwar einigen, unter me 
jtänden fogar jtarfen, Einfluß auf das der Vernunft unterjtellte Berhalten der Menſchen 
gegeneinander, dagegen find folhe Erwägungen machtlos bei Borgängen, die wohl der Ber- 
nunft dienen, aber Doc von ihr nicht beherricht werden. Das tft bei der Sprade ber Fall, 
Nur wenn die Seele ded Menihen unmittelbar zur Neuerung drängt, wenn fie einen Aus— 
deud für ihre Not, ihr Gefühl oder einer fie erfüllenden Erkenntnis nötig hat — nur das 
iit der Zuitand, worin die Sprache ihre Wurzeln hat, durch ihn allein erhält fie fih am 
Leben, Da iſt für Willfür fein Raum, und was unter ſolchen Umjtänden ſcheinbar willkürlich 
geſchieht, ift im tiefiten Grunde doch ein unmwillfürliher Borgang. 

Alles aber, was innerhalb einer wirklihen Sprade tatfählih mit Willkür getan 
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wird, das wird von den übrigen Spradgenofjen jofort als müßige Spielerei empfunden 
und kann fih nie und nimmer in der Sprade auf die Dauer einbürgern. Es verhält ſich 
mit den Wörtern einer Sprade gerabefo wie mit den Fähigkeiten und Organen der lebenden 
Velen: nur was wirflid einem Bedürfnis abhilft, d. 5. nur das Notwendige, kann er» 
halten bleiben, 

Dan darf aber nit Willkür mit irrtümliher Auffaffung und falſcher Analogie, fo» 
genannter Boll3etymologie, verwechieln. Aus folder Verwechſlung rührt viel Mißverſtändnis 
in diefer frage her. Die beiden Dinge find ſehr verjchieden voneinander, umd die Neus 
bildungen in der Sprade, denen ein Irrtum zugrunde liegt, beweijen vielmehr nur wieder, 
wie wenig mitbeitimmend die Vernunft dabei ij. Nicht die Ueberlegung, ſondern bie Not 
it Die Schöpferin der Sprade; d. 5. der gefamte feelifche und geiſtige Zuftand des Menſchen, 
der ja bei weitem zum größten Zeil unbewußt ift, ift der Boden, aus dem bie Sprade 
erwädhit. 

Darum lann nur dann von einer Sprade gejagt werben, daß fie eriftiere, wenn eine 
Anzahl Menihen zunächſt allein in ihr fi zu äußern vermag. Auf die Größe der Zahl 
fommt e3 dabei gar nicht an, die Hauptſache ift, daß eine Sprade das ausſchließliche Ver— 
ſtändigungsmittel einer Menſchenmaſſe bildet, mit andern Worten, daß eine Sprache zugleich 
auch Mutterfprade it! Dann erjt eriftiert fie. Denn nur dann ift fie wirklich ber 
Ausdrud eines Seelenlebend und lebt fie ſelbſt durch dieſes Leben; nur dann befigt fie 
eine Heimat und vermag, auf diefe fich ftüßend, auch von fremden Menihen Anerkennung 
ihrer Dafeinsberehtigung und ihrer Eigenart zu beanſpruchen. Aber diefe fremde An— 
ertennung iſt immer bloß ein Nebenerfolg, der von jelbjt eintritt und für die Erijtenz ber 
Sprade von unmefentliher Bedeutung. Weſentlich für fie ift, daß irgendwelche Menden 
fie als ererbtes Eigentum befigen und die Zufammengehörigfeit beider — jener Menden 
jelbit und ihrer Sprache — als etwas Natürlies, organiſch Zuſammenhängendes empfinden, 

Das war der erſte Unterfheidungspuntt zwiſchen einer Sprache und einem fprad- 
lihen Runftprodufi, 

Das zweite Charalteriftilum, die wirkliche Anerkennung der Sprache von feiten ihrer 
Befiger, ijt immer nur die notwendige Folge jenes natürlichen Berhältnifjes zwiſchen Menſch 
und Sprade. Wenn ji dem Menſchen als Ausdrud für feine Gefühle und Gedanten 
unwillkürlich, wie von jelbjt, beitinmte Wörter und Wörterverbindungen einjtelen, dann 
fann er gar nicht anders, als fie objeltiv gültig zu eradten. Diefer Ausdrud „objeltiv 
gültig“ bedeutet nichts wirklich Objeltives, b. 5. etwas, das unabhängig vom Menfchen in 
der Sprade felbit läge, ſondern im Gegenteil, die objeltive Gültigleit hat ihren Sit allein 
in ber Seele des Menſchen, fie iſt ein rein fubjeltiver Alt, nämlich die allein im Geifte 
wohnende Anerkennung der Richtigkeit und Notwendigkeit ber gebraudten Wörter und 
Formen. Objektiv nenne id fie darum, weil diefe Anertennung mit folder Notwendigleit 
zuitande fommt, daß der Menſch das Gefühl Hat, feine Wahl zu haben, fondern fi 
gewifjermaßen einem objeltiven Gefege zu fügen. Das iſt eben das Charafteriftiihe an 
der Sprade, daß ber fprehende Menſch, der doch felbjt nolens volens Mitfhöpfer ber 
Sprade iſt, von diefem fhöpferiihen Tun nichts weiß und nur forgfältig darauf bedacht 
ift, richtig, d. h. geſetzmäßig, zu ſprechen. 

Darin nun, in dieſem Gefühle, in dieſer unmittelbaren, ungewollten, ſelbſtverſtändlichen 
Anerlennung beſteht die Form oder das Weſen der Sprache. Dieſe Anerkennung iſt für 
ein artiluliertes Wörterſyſtem dasſelbe, was das Leben für den pflanzlichen oder tieriſchen 
Körper iſt: nämlich der ſpringende Punkt. 

Aber eine derartige Anerkennung, die nicht bloß in einem äußerlichen Tun oder 
Sprechen beſteht, ſondern aus den Tiefen der Seele entſpringt, kurz geſagt, die echte An⸗ 
erfennung kann nicht in direkter Weiſe hergeſtellt oder veranlaßt werden, weder durch frei— 
willigen Entſchluß noch etwa durch Zwang. Nur Geſetze, denen es nicht auf den inneren 
Zuſtand des Geiites anlommt, fondern bloß auf das Tun und Unterlafjen, lönnen ‚mit Bor- 


372 Deutfhe Revue 


ihriften von außen, mit Geboten und Berboten an den Menſchen herantreten. Aber jo 
wenig die Geſetze befehlen Lönnen, dak man fie immer auch innerlih achte, ebenjowenig 
fann eine gemadte und don außen an den Menſchen herangebradte Sprache e3 zujtande 
bringen, daß die Menjchen fie anerlennen. Die Achtung und die Anertennung, die beide 
im Weſen verwandt find, hängen eben gar nit von unfrer freien Entſchließung, von 
unjrer Willlür ab. Sie werden frei geboren, darum find wir ihnen gegenüber nicht frei, 
darum können fie durch Berabredungen und Abmahungen nicht erzeugt werben. 

Indirelt freilih könnte — mögliherweife — einer künſtlich hergeitellten Sprade bie 
in boppeltem Sinne notwendige Anerkennung verihafft werden. Nämlih in der Weife, 
daß eine Anzahl Heiner Kinder auf einer einfamen Inſel allein von einem eine künjtliche 
Sprade redenden Menjhen, jagen wir einem Efperantijten, erzogen würde, fo dak das 
Eiperanto wirflih zu ihrer Mutterfjprahe würde. Und wenn biefe Efperantofinder bort 
neue Finder zeugten und fo einige Generationen hindurch, dann hätten wir — zwar nidt 
die erjtrebte Weltſprache! — wohl aber eine neue wirflide Sprade vor und neben den 
Zaufenden alten. Ob dabei die künftlihe Sprache aud nur verhältnismäßig kurze Zeit 
„rein“ bliebe oder aber jehr bald große Beränderungen erleiden würde, barüber läßt ſich 
nichts mit Bejtimmtheit vorausjagen, dazu bejigen wir troß ber emfigen, umfangreichen 
Forfhungsarbeit doh noch zu wenig Einfiht in bie elementarjten Eonfreten Geſetze der 
Spradbildung und Spradentwidiung. Nehmen wir jeboh den günjtigften Sal an und 
jagen, daß die künſtliche Sprache durd ihren Uebergang zur Mutterfprade nur wenig um— 
geitaltet würde, daß ſonach auf diefe Weije ein künftlihes Sprachprodult zu einer wirklichen 
Sprade gemacht würde, fo iſt doc; diejes Mittel jedenfall® praftifch nicht anwendbar. Und 
wäre es auch anwendbar, würde es doch, wie gelagt, nicht zum Ziele, der Weltſprache, führen. 
Einen andern Weg aber, die Anerlennung für eine fünjtlihe Sprade zu gewinnen, gibt 
e3 nicht. 

Und folange die vorhin dharalterijierte Anertennung einem Spredobjelt fehlt, eriftiert 
es nit als Sprade: und wäre es noch fo praltiih und volllommen, und würde man e3 
noch fo eifrig pflegen, fih im Spreden darin üben und für feine Ausbreitung arbeiten — 
e3 könnte dennod feine Spracderijtenz gewinnen, es müßte in kurzer Zeit wieder ver- 
ihwinden. Darin, daß fie fih nicht auf die Dauer zu halten vermag, iſt eine künſtliche 
Sprade fogar noch jhlimmer daran als die oben mit ihr verglichenen künfilihen Blumen. 
Das kommt daher, daß Fünftlihe Blumen, einmal verfertigt, eine objektive felbitändige Erijtenz 
haben, in der fie von felbit weiterbeharren, die Wörter dagegen feine materiell-objeltive 
Exiſtenz befigen, fondern ihr Dafein bejteht vorzüglih in ihrem Gejprodhenwerden, db. b. 
fie müfjen immer von neuem hervorgebracht werden. Bei einem künftlihen Prodult mag 
das aber die Seele auf die Dauer nicht tun, und, was noch wichtiger ijt, der Wille bazu läßt 
fih nicht von einem auf den andern, geihweige denn von einer Generation auf bie andre 
übertragen. Oder anders ausgedrüdt: nicht bloß die Erzeugung der künſtlichen Sprade 
müßte von der BWilllür abhängen, fondern auch ihr Fortbeftand, und mit dem Ende der 
Willkür, das ja unausbleiblih iſt, nimmt auch die Erijtenz einer folden Sprade ein Ende. 

Sept erjt fönnen wir auch klar einfehen, was der eigentlihe Jrrtum der Anhänger 
einer Weltfpradhe oder, wie man es auch genannt hat, einer internationalen Hilfsiprade 
oder einer künftlichen Gemeinjprahe war und ijt. Sie feßen nämlich in Uebereinjtimmung 
mit der allgemeinen Meinung das Weſen der Sprache in der Spredhbarleit und Berfiehbar- 
feit eines geordneten Wörterkomplexes, fie glauben, daß es allein auf dieſe Eigenſchaften 
ankomme, daß der Begriff der Sprade mit ihnen erſchöpft ſei, und dieſe Eigenſchaften, wiſſen 
fie, lafien ſich fehr gut willfürlich herſtellen. Dak zum Weſen der Sprade außerdem nod 
ein beitimmter pſychiſcher Zuſtand des Sprehenden notwendigerweile gehöre, welcher Zuſtand 
nicht nur nicht willtürlich hervorgerufen werden kann, jondern deſſen mwejentlihes Merkmal 
gerade die Unmwillfürlichkeit ift, da8 wird gänzlid überjehen. Das fonnte um jo leichter ge- 
ichehen, als diefe Eigenichaften oder Bedingungen, glei dem Wejentlihen eines jeden ge» 
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jtalteten oder organifierten Dinges, nicht fihtbar noch fonjtwie finnlid wahrnehmbar find, 
Bon jegt ab wird man aber von der Sprade wohl anders denken müſſen. 

Ich will hier ein belehrendes Beifpiel oder einen Beleg für das foeben Gefagte bringen. 
Profeſſor Louis Couturat in Paris beweijt die Möglichkeit einer Weltipradhe folgender» 
maßen: „Die internationale Sprade muß möglich fein, denn fie exiſtiert. Alle Theorien 
der Welt lönnen eine Tatſache nit umftürzen, und nocd weniger eine ganze Summe über- 
einftimmender Tatſachen. Es ift aber eine Tatfadhe, dag mit Hilfe des Ejperanto Angehörige 
aller Nationen, aller Berufsarten und Bildungsgrade miteinander fhriftlih und mündlich 
vertehren können u. j.w. Um es zu wiederholen: Die Eriftenz einer brauchbaren und im 
Gebrauch befindlihen internationalen Hilfsjprade ift eine Tatfahe, der gegenüber ben 
Philologen die Pfliht zulommt, fie zu erflären, aber nicht das Recht, fie in Abrebe zu 
ftellen.“ (Eouturat: Eine Weltſprache oder drei? „Deutiche Revue“, Februar und März 1907.) 

Die Tatſache alfo, daß Angehörige verfhiedener Nationen mittel® des Efperanto mit- 
einander verlehren können, ift für Couturat ein zureichender, vollgültiger Beweis, daß das 
Ejperanto erijtiere, oder richtiger gejagt: jene Tatſache it ihm identifch mit der Tatſache 
der Exiſtenz ſelbſt. Die jtillichweigende und als eine Selbjtverftänblidleit angenommene 
Borausjegung bei diefem Beweife oder diefer Anficht ift, dag eine Sprache eo ipso eriftiert, 
wenn man fie nur ſprechen und verjtehen lann und fi ihrer zuweilen auch bedient. Unter 
was für pfyhologifhen Bedingungen diefes Eprehen und Berjtehen vor ji geht, danach 
wird nicht gefragt, das wird überhaupt nicht in Betracht gezogen. Das ift aber nicht anders, 
als wie wenn man behaupten würde, jeder Menſch, ber betet, iſt gläubig. Und wäre dies richtig, 
dann würde weiter daraus folgen, daß einer um jo mehr Glauben befitt, je mehr er betet; 
Sceinheiligfeit wäre aljo gar nicht möglih. Und desgleichen bei der Sprade: je leichter 
eine geiproden werben kann, um fo „eriftierender“ ijt fie! Das Efperanto würde demzufolge 
eine rihtigere Sprache fein als etwa das Ruſſiſche. — Wenn ih nun auch hier nicht behaupten 
will, daß gerade das Gegenteil diefer Regel wahr ift, ſowohl in Betreff der Sprache wie 
des Betens — was fid) immerhin mit achtbaren Gründen verteidigen ließe —, fo iſt doch 
jedenfalls eine ſolche Regel falſch, ja abjurd, und diefe Deductio ad absurdum beweiſt eben, 
daß die obenerwähnte Vorausſetzung nit nur nicht felbjtverftändlih iſt, fondern einfach 
unrichtig. 

Und wenn Profeſſor Hugo Shudhardt in feinem „Bericht über eine internationale 
Hilfsſprache“ (erfchienen in dem Almanach der Ulademie der Wiſſenſchaften in Wien 1904) 
fchreibt: „Aus dem Weſen der Sprade jelbjt erheben fich feine Schranten, bie für die Willkür 
unüberfteigbar wären“, jo trifft er damit genau den Punkt, auf den feine irrtümlihe Auf- 
fafjung diefes Problems fih jtügt; gerade das Gegenteil jener Behauptung ijt wahr. 

Wir haben bis jegt die Unabhängigkeit und Unzugänglicleit der Sprade gegenüber 
der Willkür aus dem Weſen der Sprade jelbjt erfannt. Einen tatfählihen Beweis für bie 
Richtigkeit diefer Erkenntnis bietet der wirkliche Zuftand aller Sprachen zu allen Zeiten: 
Gerade die Unvernünftigkeit der Sprade, die vielgefhmähten Ausnahmen von den Regeln 
und die vernunftwidrigen Regeln felbjt bezeugen, daß die Sprade nicht ein Prodult der 
Willkür ift, noh werden lann. Wir dürfen nämlich nicht vergeffen, dat die Schöpfer der 
Sprache zu allen Zeiten einzig und allein die Menſchen find, Wenn alſo die Gejtaltung 
der Sprache der bewuhten Willtür unterworfen werden könnte, dann wäre das längſt ge- 
ſchehen, dann hätte aber das Unregelmähige und Unvernünftige an ihr gar nicht auflommen 
tönnen, oder wir Hätten fie wenigitens längft aus ihr geichieden, dann würde nit fort» 
gefegt auch Heute noch die Spradentwidiung von der geraden, duch die Vernunft vor— 
gezeichneten Richtung abweihen. Wäre, jage ih, Willtür in großem Umfange an ber 
Sprahe möglih, dann hätten fie die Menjhen gewiß ſchon längjt joviel wie möglich an 
ihr ausgeübt. Denn fie lafjen ſich nichts entgehen, was ihrer Willlür irgendwie erreihbar 
ift. Anitatt deſſen fehen wir jeden Berjud, die Sprade bewußt und direlt zu mobeln oder 
gar neue Spraden hervorzubringen, immer und immer wieder fcheitern ; wir fehen bie 
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Sprade mit zunehmender Bernunftentfaltung keineswegs gleichfalls an vernünftiger Zwed- 
mäßigfeit und Regelmäßigfeit zunehmen, troß der Bereinfahung der Formen, fondern in 
ihrer aller regelmäßigen Symmetrie trogenden Gejtalt bleibt ſich die menihlihe Sprade 
durch alle Zeiten gleich. Und fo wird fie auch immerfort bleiben, weil ihr Weſen und ihre 
Erijtenz nit der Bernunft untergeordnet find und nicht untergeordnet werben können, 
weil ihre Eriitenz gerade darauf begründet ift, daß fie unwillkürlich als bindend an— 
erfannt wird, 


Der Papſt und die Benediftiner 


Ein Wort der Ermwiderung auf einen Angriff 


Ne aötebende Entgegnung enthält manche interejfante Mitteilungen über Die 
vatifanische Ausgabe der liturgiichen Gejänge, die in dem Artikel: „Der 
Papſt und die Benediltiner“ einer Kritif unterzogen wurde. Wir nehmen dieſe 
Erwiderung auf, betrachten aber damit die Polemik ald abgejchlojjen. 


Die Redaktion der „Deutjhen Revue“. 


* 


Dank der Gefälligkeit eines Freundes habe ich einen „Der Papſt und 
die Benediltiner“ betitelten Artikel vor mir, der im Auguft-Heft der „Deutichen 
Revue“ von diefem Jahre!) veröffentlicht if. Der ungenannte Verfaſſer diejer 
zum großen Teil gegen mich gerichteten Ausführungen hat in feinem Artikel Säße 
gebraucht, wie folgende: „Das (ed Handelt fih um die Editio Vaticana der 
liturgischen Gejänge) ſei wiſſenſchaftliche Flidarbeit mit ungezählten Willkürlich— 
feiten, zu denen nur Dom Lorenzo Janfjens feinen Segen gibt“,2?) und weiter: 
„Die Eregeten loben jeine (e8 Handelt fi) um mich) Mufikfenntniffe und die 
Choraliften bezeichnen ihn als einen ausgezeichneten Bibelforfcher“.?) 

Was ich jeßt gleich Hier jagen werde, wird die erjte Behauptung ab» 
fertigen. Was die zweite betrifft, jo brauchte ich, um fie in nicht aufzulöfen, 
nur einerjeit3 die Lobjprüche anzuführen, die mir die Abhandlungen oder ere- 
getiichen Bemerkungen t) eingetragen haben, die in den biß jet veröffentlichten 
jech8 Bänden meiner „Summa Theologica“ 5) verjtreut find, — anderjeit3 Die 
Lobſprüche, die mir vor noch nicht langer Zeit diejelben Sritifer in reicher 
Fülle fpendeten, die Heute infolge einer leider allzu perjönli gewordenen 
Polemik mich ignorieren zu jollen glauben. 





1) ©, 186—193, 

2) ©, 192, 

3) ©, 192 f. 

4) Zum Beifpiel De Commate Joanneo (T. II, p. 136—169); De Cosmogonia 
Mosaica (T. VI, p. 295351). 

5) Das ganze Werl wird fünfzehn bis zwanzig Bände umfajjen, wenn Gott mid es 
vollenden läßt. 
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Soll das heißen, daß mir alle an dem anonymen Berfafjer mißfallen Habe? 

Keineswegs! 

Ich war entzückt über das ſehr verdiente Lob, das er dem Hochwürdigen 
Dom Hildebrand de Hemptinne, Abt-Primas des Ordens des heiligen Benedikt, 
geſpendet hat. 

Ich war ſogar gerührt über das Intereſſe, das er an meiner Geſundheit 
zu nehmen ſcheint. 

Der Verfaſſer des Aufſatzes iſt ein Anhänger der Regensburger 
mediceiſchen Ausgabe per fas et nefas Inde irae. Daher die wenig liebens— 
würdigen Gefühle, die er gegen mich hegt. Um das deutiche Bublitum zu über- 
zeugen, daß Hinfichtlich dieſer ehemals mit dem doppelfinnigen Titel „authentifch“ 
geſchmückten Ausgabe fich nicht geändert hat, nimmt er feine Zuflucht zu einem 
ebenjo einfachen wie faljchen Argument. Die vatifanifche Ausgabe, die ein will- 
fürliches Werk ift, kann nicht verlangen, al3 offiziell anerkannt zu werden. Alfo 
wird, jelbft wenn fie erfchienen jein wird, die Regensburger Ausgabe alle ihre 
Rechte behalten. 

Das Erftaunlichjte an diefem Spiel ift, daß mehr als ein Anhänger der 
Neufolesmenfer Schule die Hand dazu leiht. 

Meine Abficht in diefen Zeilen ift es nicht, auf die Einzelheiten einer jo 
umfangreihen und jo verwidelten Frage einzugehen. Man braucht übrigens 
nur das lebte im der Angelegenheit vom Heiligen Stuhle ausgegangene Dekret 
zu leſen, um dieſes ganze Kartenhaus einftürzen zu jehen. 

Ungerecht angegriffen, werde ich mich darauf bejchränfen, fo kurz wie möglich 
die ſehr konfequente und ſehr gemäßigte Haltung zu kennzeichnen, die ich in der 
ganzen Frage des gregorianiichen Geſangs beobachtet Habe. 

1. Innerlich überzeugt von dem künſtleriſchen Unwert der Regensburger 
Ausgabe, beſonders des Graduald, Habe ich fie im Intereſſe der Liturgifchen 
Mufit und des Preftiges des Heiligen Stuhles offen bekämpft. 

2. Als Pius X. den päpftlichen Thron beftieg, begrüßte ich das berühmte 
Motu proprio, da3 dem authentifchen Slirchengefang feine uralten Rechte wieder: 
gab, mit herzlichem Beifall und fpradh den Wunſch aus, daß das Werk der 
Mönche von Solesmes in diefem Dokument ausdrüdlich genannt wurde, in der 
Ueberzeugung, daß die benediktiniſche Schule, da fie die Wahrheit und die Kunft 
für fich hat, nur der offiziell anerfannten Freiheit bedürfe, um über alle ihre 
Nebenbublerinnen zu triumphieren. 

3. Als die päpftlicde Kommiffion für die vatifanische Ausgabe der Bücher 
de3 liturgifchen Geſangs eingejeßt wurde, entichloß ich mich, da ich Die Ehre, 
daran teilzunehmen, nicht ablehnen konnte, mir die Verhinderung unvermeidlicher 
Konflikte angelegen fein zu laffen. Zu dieſem Zweck jchlug ich der zum erjten 
Male zufammengetretenen Kommiffion vor, nur jolche Texte zu prüfen, über die 
bereit zwifchen dem Vorfigenden Dom Pothier und den Mönchen von Solesmes, 
die beauftragt waren, die erften Faſſungen zu liefern, eine Berftändigung erzielt 
jei. Meine Anregung drang nicht durch). 
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4. Mein Berhalten im Schoge der Kommilfion entiprach genau den In— 
tentionen Pius' X.; und da dieje durch einen erflärenden Brief des Sardinal- 
ſtaatsſekretärs beftätigten Intentionen durch den Vorſitzenden getreu vertreten 
wurden, jo hielt ich mich, ohne zu ſchwanken, in den Grundlinien auf defjen 
Seite. Ich will Hier nicht auf Detail eingehen. Die Leute, die mich angreifen, 
jollten mir für meine Diskretion Dank wifjen. 

5. Als Pius X., über gewijje Intrigen aufgeklärt, die Hinter den Kuliſſen 
angezettelt wurden und die nichts Geringered bezweckten, als die Tätigkeit Dom 
Pothiers zu neutralifieren, die Abſicht ausſprach, die Fortſetzung des Unter- 
nehmens auf jpäter zu verjchieben, regte ich an hoher Stelle an, daß einftweilen 
die legte Ausgabe von Solesmes als offiziell anerkannt würde. So habe ich 
in diefer ganzen Angelegenheit ſtets Sorge getragen, den Mönchen diefer be- 
rühmten Abtei die Rückſichten zu erweijen, die ihrer bedeutfamen Tätigkeit und 
ihrem vielfeitigen Wiſſen gebühren. 

6. Seitdem die vatifanifche Ausgabe unter der Leitung Dom Pothiers, dem 
mehrere jehr kompetente Mitglieder der Kommiſſion fortdauernd mit Rat» 
ſchlägen zur Seite ftehen, fortgejeßt wird, Habe ich getan, was ich fonnte, um 
dem gemeinjamen Werk die Unterjtügung der Mönche von Solesmes zu fichern, 
da ich weiß, wie jehr ihre Weigerung geeignet wäre, den Heiligen Vater zu ver- 
legen, dejjen große Nachgiebigkeit ic) bei dem Rücktritt des Hochwürdigiten Dom 
Delatte gezeigt Hatte. 

7. Ich für mein Teil fahre fort, mich praftifch für die vatifanifche Ausgabe 
in dem Maße zu interejfieren, in dem e3 mir meine Rolle als einfacher Berater 
erlaubt. Im diejer Hinficht it die Behauptung meines anonymen Gegners un- 
begründet. In dem ganzen Graduale wird es vielleicht feine einzige von mir 
bejonders empfohlene Kadenz geben, während es eine gute Anzahl geben wird, 
die von andern Mitgliedern der Kommiſſion, von den Mönchen von Solesmes 
und von den beiden franzöfiichen Benediktinern, die aktiv mit Dom Pothier 
arbeiten, an die Hand gegeben worden find. 

Ich Habe hier nicht dad Lob dieſes Werkes zu fingen. Ich kenne genau 
die Methode, die befolgt wird: fie ift zugleich jehr wiſſenſchaftlich und jehr 
fünftleriih. Im ganzen Graduale wird es feine Formel geben — wenn man 
die wenigen feltenen typographijchen Fehler ausnimmt —, über die der berühmte 
Meijter nicht bereit wäre, Rechenſchaft abzulegen. 

Es ift betrübend zu jehen, bis zu welchem Grade Leidenjchaften oder Vor- 
urteile die Intelligenzen verdunfeln können. Wenn man zum Beijpiel manche 
Anklagen lieft, Die in Deutjchland im jüngfter Zeit gegen die vatikaniſche Aus- 
gabe zu einem offenkundigen regensburgijchen Zwed öffentlich erhoben worden 
find, jo ift nicht da8 verwunderlich, daß auf eine jo große Anzahl von Fehlern Hin- 
getwiejen wird, jondern die Feſtſtellung, daß man mit jo offentumdiger Barteinahme 
und jo feindjeligen Intentionen auf jo vielen Druckblättern nur eine jo Kleine 
Anzahl von Unvolltommenheiten hat auffinden können. Und überdies find dieſe 
anfcheinenden Fehler durch eine der berufenften Federn geahndet worden. 
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Mögen die Anhänger der mediceifchen Ausgabe fich darein ergeben: die 
vatikaniſche Ausgabe ijt ausgezeichnet. Sie überragt die regensburgiſche jo weit, 
dag ein Schwanten zwiichen den beiden für den nicht voreingenommenen Kritiker 
feinen Augenbli möglich ift. 

Wenn noch die mediceische das äußere Preftige der Autorität behalten 
hätte! Aber dieſes Prejtige befteht nicht mehr. Die vatikaniſche Ausgabe wird 
einen offizielleren Charakter Haben, als die von Regensburg jemals gehabt hat. 

Iſt e8 nicht wirklich ſonderbar, daß dieje leßtere noch jo glühende Anhänger 
in jenem Deutjchland hat, dad als das klaſſiſche Land der objektiven Gelehrjam- 
feit und de3 mufifaliichen Gejchmades gilt? 

Muß ich noch auf das eingehen, was mein Gegner über einen von mir 
gejchriebenen Brief jagt, !) deſſen Wortlaut jehr kompromittierend wäre? Nein, 
nicht wahr? Das ift allzu grotesl. Im meinen Erinnerungen finde ich nur 
einen unjchuldigen Scherz, den ich eined Tages in einem Briefe von völlig 
vertraulichem Charakter über eine Perjönlichkeit machte. 

Zum Schluß diefer Zeilen danke ich der Redaktion der „Deutjchen Revue“, 
daß fie mir durch ihre Gaftfreundlichkeit ermöglicht Hat, ich will nicht jagen, auf 
einen perjönlichen Angriff zu antworten, aber doch eine Anzahl von Behauptungen 
zu berichtigen, die fich gegen die vatifanifche Ausgabe richten und die geeignet 
find, da3 deutjche Publikum irre zu führen. 


Dom Laurent Janſſens O. 8. B. 
Rom, S. Anſelm, 12. Dezember 1907. 
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Moderne Kultur. Ein Handbuch der | Hopädie moderner künſtleriſcher Kultur, äfthe- 


Lebensbildung und des guten Geſchmacks. 


In Berbindung mit Frau Marie | 


Dier8,®. Fred, Hermann Hefie, 
Dr. Georg Xehnert, Karl Scheff— 
ler, Dr. Kar! Stord herausgegeben 
von Prof. Dr. Ed, Heyd. 2. Band: 
Die Berfönlichkeit und ihr Kreis. Geb. 
M. 15.—. Stuttgart 1908, Deutſche Ber- 
lags⸗ Anſialt. 

Vor einem Jahre konnten wir an dieſer 
Stelle den erſten Band bes vorliegenden, 
großangelegten Wertes anzeigen und charak— 
terijieren. Seitdem hat die moderne Kultur— 
bewegung auf der ganzen Linie jo mächtige 
neue Fortichritte gemacht, daß ed nachgerade 
unnötig erſcheint, noch einmal die prinzipielle 


Berehtigung und Bedeutung einer Enzy- 


1) ©, 191. 


tiſch verfeinerter Xebensbildung, wie fie ung 
bier geboten wird, darzulegen; wir wollen 
daher nur in kurzen Worten über den In— 
halt des kürzlich erjhienenen Schlugbandes 
berichten. Benn der erjte Band, mit dem 
Untertitel: „Grundbegriffe — bie Häuslich— 
feit“, nad einer zujammenfafienden Allge- 
meinbetrahtung über die großen Probleme 
moderner Kultur, vor allem die Aeſthetik des 
Wohnens, des Haus- und Städtebaues u. |. w. 
abhandelte, fo ijt das Thema des zweiten 
Bandes „Die Perfönlichleit und ihr Kreis“. 
Den erjten, die gleiche Ueberfhrift tragenden 
Abſchnitt Hat Marie Diers verfaßt, deren 
originelle und fruchtbringenden Betrachtungen 
über „Liebe und Ehe“, „Die Frau und die 
Frauenfrage“, „Das Berhältnid zum Finde“ 
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u. f. w. denjelben Gedankenreichtum und fitt« 
lihen Ernjt offenbaren, der die Romane der 
treffliden Dichterin auf eine jo hohe Stufe 
erhebt. Die übrigen Mitarbeiter des zweiten 
Bandes find W. Fred, der die umfang- und 
inhaltreihen Kapitel über „Die Gejellihaft“, 


„Die Kultur der äußeren Erfheinung“ und | 


„Die Kunjt des Eſſens“ beigeiteuert hat, 
Hermann Fee: der über den „Umgang mit 
Büchern“ 

plaudert, wie man e3 von dieſem ausgezeich- 


neten Dichter und feinen Bibliophilen nur | 


erwarten durfte, Karl Scheffler, der diesmal 
„Das Theater“ zum Gegenjtand feiner tief- 
gründigen Unterjuhungen gemadt bat, und 
endlich der Heraudgeber Ed. Heyd felbit, von 
dem dad von geſchichtsphiloſophiſchem Gehalt 
erfüllte Kapitel „Der Einzelne und die großen 
Gemeinfamleiten“ und die an praltiſcher 
Lebensweisheit reihen Abſchnitte: „Die Weid- 
er de Trinlens“ und „Die Kunſt bed 
Neifens“ Herrühren. Wie im eriten Band, 
jo haben es auch in dieſem zweiten die ein«- 
zelnen Berfaffer verjtanden, Hate ber Einzel» 
vorſchriften, wie fie all die Handbücher des 
guten Tons u. dgl. enthalten, Anregungen 
und Aufihlüfje zu geben, die den Leſer zu 
eignem Weiterdenfen und jelbjtändiger Ge— 
ihmadsbildung führen. Bejonders ijt es 
ihnen aber aud) zu banken, daß lie alles 
Snobijtifche ferngehalten Haben, das fich heute 
nur allzuteiht ald unangenehmes Begleit- 
moment ber modernen Aulturbeftrebungen 
aufdrängt. 
Bande beigegebenen prädtigen Bildertafeln 
hinzuweiſen, 
belehrender Weiſe der unmittelbaren 
ſchauung Material und weitere Anregung 
geben ſollen. Wenn irgendein kulturpädago— 
giſches Werk unſrer Zeit verdient, den Büchern 
zugezählt zu werden, bie der Gebildete kennen 
muß, fo ilt e8 die „Moderne Kultur“, die in 
Wahrheit berufen iſt, das Handbuch moderner 
Lebenskunſt zu werden. R.D. 


Die lettiſche Revolution, Mit einem 
Geleitwort von Brofeffor Dr. Theodor 
Schiemann. Zeil Iu.Il. Berlin 1906. 
Drud und Berlag von Georg Reimer. 


Das fehr lefenswerte Buch verfolgt, wie 
es in dem Borworte heißt, einen doppelten 
Zwed: einmal joll es das vorhandene reid)- 
haltige Material wifjenfchaftlich verwerten und 


hijtorifch feitlegen und dann joll es die in der 


o friich, individuell und anregend 


Endlich iſt no auf die 95 dem’ 


ie in origineller und ——— trag zur —— Er hat mit Fleiß 


| 
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lommt zu der Folgerung, daß die ruſſiſche 
Grenzmarlenpolitit auf dem Gebiete der 
Kirche und Schule (die mit fanatifhem Eifer 


und mit den unlauterjten Mitteln durd- 








Preſſe verbreiteten falfhen Daritellungen | 


berichtigen ſowohl hinſichtlich der Geſchehniſſe 
ſelbſt wie hinſichtlich der Urſachen der revo— 
lutionären Bewegung. dieſem Zwecke 
bietet der ungenannte Verfaſſer zunächſt eine 
———— eſchichte der Oſtſeeprovinzen, 
wobei er die Agrargeſchichte etwas ein— 
gehender behandelt. Dann ſchildert er die 
bäuerlichen Verhältniſſe in Livland und 


* griechiſchen Kirche, 


fizierung der 
Erſchütterung und Verwirrung aller ſittlichen 


| — Varteiprogramme. Von 


geführten Konverſionen zahlreicher Bauern 
die ſyſtematiſche 
erabwürdigung des Luthertums, die Ruſſi— 
ollsſchule u. ſ. w.) zu einer 
Begriffe geführt und dadurch den Boden für 
die blutigen Greuel der Bauernerhebung 
vorbereitet habe. — Der zweite Teil behandelt 
bie nationale und die mit Diefer in enger 
Verbindung ftehende jozialdemotratiiche Be- 
wegung innerhalb des lettiichen Volkes und 
gibt eine höchſt anfhauliche, zum Teil padende 

arjtellung des äußeren Berlauf3 der an die 
Schreckniſſe des Deutihen Bauerntrieges er- 
innernden Revolution in den Oftfeeprovinzen. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


„Ein modernes Volk im Kriege‘, in 
Auszügen aus dänifhen Briefen und 
Tagebüchern der Jahre 1863/64 geſchil- 
dert von Karl Larſen. Deutihe Aus- 
E- unter Mitwirtung von Brofefior 

. Zaren beforgt von Profeſſor Dr. 
R. von Filher-Benzon, Landes— 
bibliothelar in Kiel. Kiel und Leipzig, 
Lipfius & Tiſcher. 

Das Buch führt einen höchſt eigenartigen 

Gedanken aus, weshalb wir die Meberjegung 

ern willlommen heißen, Der dänifche Ver— 

Pafier bietet und feine eigentliche Ktriegs— 

geihihte, wohl aber einen wertvollen Bei— 


und feinem Takt aus zahlreihen ihm zur 
Berfügung geitellten Briefen und Tagebuch— 
aufzeihnungen alles — — was 
für die Beurteilung ſeiner Landsleute wäh— 
rend des 64er Krieges bezeichnend iſt. Neben 
den in Reih und Glied Stehenden und den 
Kriegsgefangenen, die ihre Erlebniſſe und 
Anſichten berichten, fommen auch die Daheim— 
— Bauern, Bürger und höher Ge— 
ildete beiderlei Geſchlechts, zum Wort. Man 
bedauert beim Leſen, daß wir fein ähnliches 
Verl über die große Zeit von 1870/71 be— 
figen. r. R. 


elix Salomon. 1. Heft. Bon 
1848— 1871. 2. Heft. Bon 1871—1900, 
Leipzig 1807, Verlag von G. B. Teubner. 
Zunädjt für die Zwecke des alademijchen 
Studiums hat der Herausgeber die wichtigjten 


 Berlautbarungen aus dem deutfhen Bartei- 


leben jeit den Tagen bes Frankfurter Parla— 
mentes zujammengejtellt und damit zugleich 
ein bequemes Hilfsbuch für jeden gejchatfen, 
der jich für die politifchen Barteigetaltungen 
der jüngjten Vergangenheit intereffiert und 
dabei das Bedürfnis empfindet, im Tages— 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


fampf auch folhen Barteibeitrebungen gegen- 
über, bie er ablehnt, auf dem feiten Boden 
reg Kenntnis zu ftehen. Die beiden 
änddhen find der von Brandenburg und 
Seeliger herausgegebenen Duellenfammlung 
Br deutichen Geſchichte eingereiht und werden 
adurch Hoffentlich für die politiiche Bildung 
auch von Studenten, die fih von den Vor— 
lfefungen und Uebungen über neue deutjche 
Geſchichte fernhalten, reichlich benutzt werden. 
Das vielmißbrauchte Wort von Schließung 
einer Lücke in der Literatur trifft hier im 
vollen Sinne zu. —ß. 


Ohm Peter. Roman von Max Dreyer. 
Geb. M. 5.—. Stuttgart 1908, Deutſche 
Berlags-Anftalt. 

Während Dar Dreyer ald Dramatiler be- 
fanntlih eine ziemlih ftarle Produktivität 
entfaltet bat, ijt er bisher als Erzähler nur 
felten an die Deffentlichleit getreten. Um jo 
friiher und unverbraudter erfcheint die Kraft 
jeined Talents in dem vorliegenden Werft, 
feinem erften Roman. Wer das Bud auf 
ſchlägt, wird’3 bald merken: bier hr Mar 
Dreyer in feinem Element. Das ilt fein 
Göhren und fein Meer. Das Haus auf 
der Höhe ijt fein Drahenhaus. Und in der 
Hauptfigur, dem „Ohm Beter“, einer allem 
Konventionellen und dem Zwange bed Ge— 
jelfchaftslebens abholden Kraftnatur, werden 
die Freunde de3 Autors fogar viele Züge 
des Dichter3 jelber entdeden. Als Idylle 
beginnt der Roman: Ohm Peter nimmt die 
mutterlofe, auf der Schwelle zwijchen Find» 
beit und jungfräulicher Blüte ſtehende Tochter 
eined AJugendfreundes während einer For— 
ſchungsreiſe des Vaters in fein Haus auf 
und genießt in der täglihen Lebensgemein— 
fchaft mit der ſich rafch erichließenden Mädchen- 
tnoſpe ein reines, harmloſes Glüd. Do 
allmählich wird er gewahr, daß jeine Gefühle 
für feinen Schüßling inniger und wärmer 
werden, alö es jeiner väterlihen Rolle an— 
ſteht, und beim Abſchied erfennt er vollends, 
daß das Mädchen feinem Herzen nidht mehr 
als Sind, jondern als das Weib, zu dem es 


——— —— —— — —— — ——— — — 
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inzwiſchen innerlich herangereift, teuer iſt. 
So wandelt ſich das Idyll zur Herzens— 
tragödie des alternden Junggeſellen, der das 
Süd, das ihm ind Haus gelommen iſt, ent» 
jagent von fi ſtoßen ur, Das unleugbar 
heille Motiv ift mit einer Zartheit und einer 
ehrlihen Wirllichleitstreue behandelt, die 
jeden Einwand entlräftet und in Verbindung 
mit den übrigen feinen Qualitäten des Wertes 
dem Dichter bei allen Leſern ungeteilte - 
pathie erringen wird. R.M. 


Was ich von Reifen mitgebracht. Scherz. 
edihte von Karl Schindelmid,. 
erlin und Leipzig 1906, 
Berlagsbureau Eurt Wigand. 
In „Scherzgedihten” hat der immer frohe 
Berfajjer feine fFerienerlebnifje in den Alpen, 
am Rhein und im hoben Norden gefcjildert. 
Es find meijt heitere Kneipzeitungen, bie 
eine angenehme Stunde bereiten, —— 
lieſt man auch wiederholt gerne. E. M. 


Der Wille zur höheren Einheit. Von 
Sof. Ant Fröhlich. Heidelberg, Karl 
Winters Univerſitätsbuchhandlung. 

In philoſophiſchen Betrachtungen, ins— 
beſondere über Fragen des ſittlichen Lebens, 
wird dargetan, daß Welt⸗ und Geiſtesentwick⸗ 
lung vom Willen zur höheren Einheit ge— 
tragen werden. Der Grundgedanke iſt gewiß 
fruchtbar. Nur wird er nicht ſo ausgearbeitet, 
wie man wünſchen muß. Die Ueberlegungen, 
die im einzelnen viel Treffendes enthalten, 

eben ziemlih unklar durcheinander: man 
pürt nirgends bie jihere Hand eines Führers. 

Der Berfaifer bat reihlih in guten und 

ſchlechten Büchern herumgelefen, bat auch 

jelber den Problemen die lebendigite Anteil- 
nahme entgegengebraht — und dennod ge- 
lingt es ihm nicht, bie Aufmerljamkeit des 

Lejerd dauernd zu feileln und im Leier das 

Bewuhtfein zu weden, daß er rl ee und 

bereichert worden ijt. Bielleiht bringt eine 

zweite Auflage dem Berfajjer die Gelegenbeit, 
feinen Reflerionen einen feiteren Zujammen- 

ſchluß zu verleihen, M. D. 


Modernes 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Aus den Papieren eines Wiener Berlegers, 
1858— 1897. Perfönliches, Literarifches, Thea⸗ 
tralifched. Herausgegeben von Friebr. Arnold 
Mayer. Wien, W. Braumüller. Geb. M.3.—. 

Bierbaum, Otto Julius, Der Musenkrieg. 
Eine Studentenkomödie in vier Aufzügen für 
die Opernbühne, Berlin, Karl Curtius. M, 3.—. 

Bolſche, Wilhelm, Tierbuh. Cine vollstüms 
liche Naturgeſchichte. Erjter Band mit 21 Big- 


netten und 10 Tafeln. Berlin, Georg Bonbi. 
M. 2 50 


| Bredow, Heinrich, Lieder eines Heimfehrenden. 
Hamburg, Conrad H. U. Kloß. M. 2.50, 
Delitzsch, Friedrich, Zur Weiterbildung der 
Religion. Zwei Vorträge. Stuttgart, Deutsche 
| Verlags-Anstalt. M. 1.50; gebunden M. 2,50, 


Deutihe Bücherei. Die jozialen Kernfragen, 
Bon Ed. von Hartmann. Drei (Doppel-) Bände 
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Nr. 78/74, 76/76 und 77/78. — Rainer —— 
Bon U. Ritter von Feuerbach, Nr. 
Modernes Theater. Bon 9. Stümde, Nr. — 


— Aus Pompeji. Bon Dr. J. Kurth, Nr. 84. — 
Japaniſche rg und Märchen. Bon 
aas, 


erlin, Berlag au 

üderei ®. m. b. ae; Bro Bändchen 80 
De Pf. 

Eucken, Rudolf, Der Sinn und Wert des 
Lebens. Leipzig, Duelle & Meyer. M. 2.20. 

Frey, Karl, Michelagniolo Buonarroti. Sein 
Leben und seine Werke. Band I: Jugendjahre. 
Berlin, Karl Curtius. M. 20.—. 

Priedjung, Heinrich, Defterreich von1848— 1860. 
In zwei Bänden. Erfter Band: Die Jahre 
der Revolution und ber Reform 1848— 1851. 
—— J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf. 

1 

Gerland, Dr. Heinrich, Die englifche Gerichts⸗ 
verfaffung in ihrer gegenwärtigen Entwidlun 
und bie deutfche Gerichtöreform, Berlin, Kar 
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Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich Rarl von 
Preußen aus den Zahren 1848 und 1849 


Borbemerkung. 


Ir 20. März find achtzig Jahre verfloffen, feit Prinz Friedrich Karl von 
Preußen dad Licht der Welt erblidte. Die nachfolgenden Blätter jollen 
dazu dienen, dag Andenken an den längſt entjchlafenen Heldenprinzen, einen der 
gewaltigen Bannerträger der preußifchen Armee in großer Zeit, in unferm Bolfe 
lebendig zu erhalten. Es find eigenhändige Aufzeichnungen ded Prinzen, die 
fih in feinem im SKönigliden Hausarchiv ruhenden Nachlaſſe befinden. Die 
ſchlichte und ungeſchminkte Schilderung von zwei bedeutfamen Momenten aus 
dem Leben de3 Jünglings gewährt einen Einblid in die Gefühle, welche die 
Heldenbruft des damals erft zwanzigjährigen, für kriegerischen Ruhm begeifterten 
Prinzen durchglühten, fie zeigt aber auch gleichzeitig die ernite Pflichttreue und 
Gewifjenhaftigfeit, mit der er in der Stunde der Gefahr jeinen Beruf ausübte, 
wie er Erfahrungen jammelte, um fie jpäter im Dienfte der Armee für fich und 
andre nußbar zu machen. 


Das Treffen bei Schleswig am 23. April 1848. 


Prinz Friedrih Karl, am 1. April 1848 nad) Beendigung eines zivei- 
jährigen Univerfitätsftudiums in Bonn zum Hauptmann und Kompagniechef im 
1. Garderegiment zu Fuß ernannt, erhielt nach Ausbruch des Krieges gegen 
Dänemark von König Friedrich Wilhelm IV. die Erlaubnis, ald Drdonnanz- 
offizier im Stabe de3 Oberfommandierenden der Bundeötruppen, des Generals 
der Kavallerie von Wrangel, dem Feldzuge beizumohnen. Am 21. April reifte 
er in Begleitung des Majors von Schlegel und des Leutnantd von Stülpnagel 
vom 1. Garderegiment zu Fuß von Potsdam ab, jchloß jich in Nauen auf der 
Eijenbahnfahrt Wrangel an und traf jpät abends in Rendsburg auf dem Kriegs— 
ſchauplatz ein. 2 

Ueber die nun folgenden friegerijchen Ereigniſſe berichtet er in feinem 
Tagebuch: 

22. April 1848. ... Seine Exzellenz machte mit dem ganzen Hauptquartier 
am Bormittage dem Herzog von Braunfchweig') die Aufwartung und wollte 


* 
1) Herzog Wilhelm von Braunſchweig nahm freiwillig im Hauptquartier des hannover⸗ 
{chen Generals Hallkett am Feldzuge teil, 
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auch zum Prinzen Friedrih von Holftein,') dem ktommandierenden General, 
geriet jedoch durch ein Mifverftändnis zum General von Krohn, dem bei Bau?) 
geſchlagenen Feldherrn. Wir behandelten diefen ganz als Durchlaucht, was er 
ih ruhig gefallen ließ. ALS nach unferm Scheiden das Mifverftändnis auf 
geflärt wurde, gab es viel zu lachen. Um 11 Uhr war Wachtparade der Offiziere 
der Garnifon, namentlich die der Füfilier- 
bataillone von MWerander und Franz 
erjchienen, ein überrafchender Anblid: 
alles alte Berliner Gefichter. Exzellenz 
ſprach zu den Offizieren in jehr hübjcher 
Weije Er ſetzte kurz feine Stellung, 
jeine Abfichten, jeine Wünjche aus— 
einander und fügte zum Schluſſe jehr 
humoriſtiſch Hinzu: „Und nun, meine 
Herren, bleibt mir nicht übrig, als 
mich Ihrem Andenken zu empfehlen. 
Berftehen Sie mir, und auf Wieder- 
jehen auf der ‚grünen Wieje‘!" Hernach 
aber rief er die Herren noch einmal 
zujammen und jtellte mich ihnen vor, 
indem er herzliche und erhebende Worte 
an mich richtete, welche mir einen un— 
auslöjchlichen Eindrud machten...) 
In meinem Quartier empfing ich hierauf 
den Bejuch einiger Herren von der 
proviforiihen Regierung, worunter 
Beſeler, Reventlow, Pertz und Olshauſen ... Aus dem projeltierten Reko— 
gnoſzierungsritt Seiner Exzellenz wurde nicht, da der Fürſt Radziwillt) mit Recht 
erklärte, eine Rekognoſzierung jenjeitd der VBorpoften (Füfilierbataillone von 


!) Prinz Friedrih von Holftein-Noer, Bruder des Herzogs von Auguftenburg, be— 
fehligte das Holjteinifhe Truppenlontingent. 

2) Treffen bei Bau am 9. April 1848, 

3) Der damalige Major, jpätere Feldmarjhall von Steinmeß, jchreibt darüber: „Der 
General jtellte in einer zweiten Anſprache den eben erft angelommenen Sohn des Prinzen 
Karl vor, indem er uns jagte, wir möchten darin einen neuen Beweis bed Bertrauend 
Seiner Majejtät des Königs zu uns erbliden, daß er jeinen nächſten Berwandten in unfre 
Mitte jhidte, um den Krieg kennen zu lernen umd zu zeigen, welches Blut in ben Adern 
ber Hohenzollern fliege, und dann wandte er fih an den Prinzen und ſprach ihm aus, wie 
er fi freue und wie er ſich geehrt fühle und wie er ihm Gelegenheit geben würde, zu 
zeigen, daß er ein echter Hohenzoller ſei. In diejer Weife jprad er, des Prinzen Hand 
faffend, noch weiter und war jo ergriffen, wie er an den Schluß fam, daß wir mit Gott 
für König und Baterland fechten würden, dab ihm die Tränen in die Augen traten. Alles 
ging mit neuem Bertrauen zu ſeiner Truppe zurüd.* Bgl. von Kroſigk, Generalfeldmarihall 
von Steinmeg, Berlin 1900, ©. 88. 

+) General Fürſt Radziwill befehligte die preußiſche Divifion ber Bundesarmee. 
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Hranz und Mlerander, Gardeichügen und 3. und 4. Schwadron 3. Hufaren- 
regiment3) jei eigentlich untunlich, da die feindlichen VBorpoften auf den nicht 
unbedeutenden Höhen jenfeit8 der Sorge 1500 Schritt von den unſrigen ftänden, 
von wo aus jie jede Annäherung jehen und verhindern könnten, Nach Tiſche, 
um 3 Uhr, jah ich die Grenadierbataillone und Artillerie ausmarſchieren. Sie 
rüdten in enge Santonierungen diesſeits der Sorge; die Truppen waren un- 
bändig heiter und die Offiziere glüdjelig. Anzug und Bewaffnung derjelben 
war hier und da phantaftifch, immer aber fampagnemäßig. Die Mufiten jpielten 
„Schleöwig-Holjtein ftammverwandt”, wozu die Bevölkerung jauchzte. Um 4 Uhr 
ritt ich hinaus in die Biwals der Holjteiner Dragoner, um meinen Freund Walter 
208°) zu bejuchen, der jet dort Offizier ift. Ich fand ihn auch, er Hatte gerade 
du jour... Um 5 Uhr war ich wieder in der Stadt und jah das Einrüden der 
preußijchen Linie und einiger fremder Truppen mit an. Gegen Abend ging 
Seine Erzellenz zum Stommandierenden Prinzen Friedrich von Noer, den wir 
trafen, und zum Herzog von Auguftenburg, der nicht zu Haufe war. Der Prinz 
ift ein jchöner, großer Mann von militärifchem Ausjehen. Abends traf ein jeder 
für fi Vorbereitungen zur Kampagne. 

23. April 1848. Um 61/, Uhr morgens jtieg dad Hauptquartier zu Pferde, 
um den Truppen, deren Spigen um 7 Uhr von Stendtermühle und Sorgebrüd 
aufbrachen,?) nachzueilen. Das Hauptquartier war verftärlt durch den Major 
Graf Drivla vom Generaljtab).... außerdem meldete jich ein Ordonnanzoffizier, 
der hannoverjche Leutnant von Arentjhild von den Cambridgedragonern. Ich 
ritt den Schimmel an dem Tage. Der Anzug fürd Hauptquartier war von 
Seiner Erzellenz befohlen: Ueberrod, Müte und Schärpe. Faſt alles Hatte 
Baletot3 an oder Mäntel um, Seine Erzellenz und ich aber nicht. Außerdem 
trugen Stülpnagel und ich auf bejonderen Befehl des General Helme wie er. 
Ich Hatte, da allgemein Säbel getragen wurden, einen Pallaſch umgetan, nad)- 
dem der General died gutgeheiken. Das Wetter war den Morgen naß und 
flau, wurde aber jchon gegen 10 Uhr beſſer und Hielt jich bis gegen 6 Uhr gut, 
dann wurde e3 wieder trübe und regnete. Beim Wegreiten war unjre Abficht, 
die Stellung des Feindes, die bei den Danewerfen vor und neben Schleöwig 


1) Der jegige Generalfeldmarfchall Freiherr von Lo, ein Stubienfreund des Prinzen 
auf der Univerfität Bonn, 

2) Nah Wrangeld Dispofition jollten um 6 Uhr 30 Minuten die beiden preußifden 
Kolonnen zum Vormarſch bereitjtehen: Redte Kolonne Möllendorff mit Avantgarde bei 
Stendtermüßle, mit Gros bei Duvenjtedt; linte Kolonne Bonin mit Avantgarde bei Sorge— 
brüd, mit Gros bei Ahrenftebt. Die Holfteinifche Abteilung jollte der Kolonne Bonin folgen 
und ji zwiſchen 10 und 11 Uhr bei Sorgebrüd verjammeln, Die Avantgarde ber Bundes- 
divifion (Halkett) brach zwar jhon um 4 Uhr morgens aus ihren Unterfunftsorten ſüdlich 
Rendsburg auf, gelangte jedoh, durch Empfang von Lebensmitteln in Rendsburg auf— 
gehalten, nicht mehr zu dem beabjihtigten Anſchluß an die Kolonne Möllendorff. 

3) Im Stabe befanden jid außerdem Major Kirchfeldt als Generalftabsoffizier, Haupt: 
mann von Mafjow als Adjutant, Leutnant von Wrangel vom 3. Küraffierregiment (Sohn 
des Generals) ald Orbonnanzoffizier. 
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vermutet wurde, nur zu relognofzieren. Der Angriff jollte erft morgen erfolgen. 
Unfer Hauptquartier follte heute nach Kropp kommen zum Gros des Generals von 
Bonin. General von Wrangel ritt über Stendtermühle der Kolonne Möllendorff 
nad), das Gros derfelben hatte bereits die Sorge bei Stendtermühle überjchritten 
und bewegte ſich in einer einzigen Kolonne vorwärts. Das Terrain geftattete es 
durchaus nicht anderd; denn alle Felder find von fteilen Wällen, die an der 
Seite öfters Gräben haben (wie im Weftfälifchen) eingejchloffen. Reiter können 
fie gar nicht, Infanteriften nur einzeln und mit Mühe pajjieren. Ich ritt immer 
unmittelbar hinter Seiner Erzellenz neben feinem Sohn, Leutnant von Wrangel 
von den Süraffieren, einem prächtigen, ſcharmanten Menjchen, der eben wie ich 
darauf brannte, ind Gefecht zu fommen. Der General ſprach im Borbeireiten 
auf das allervertraulichite und Herzlichfte mit den Truppen und gab ihnen in 
gemättlichfter Form Kleine Lehren. Vor dem Dorfe Oberjelt wurde haltgemacht, 
um eine halbe Stunde zu ruhen... Das Hauptquartier ging auf einen benach- 
barten Hügel, von wo aus man eine ziemlich freie Umficht hatte und durch 
Släjer den Feind fuchte, der feine Vorpoften in der Nacht in aller Ruhe ab» 
gezogen Hatte, jo daß die Fühlung an der Slinge verloren war. Schleswig 
aber fowie die Danewerfe waren unfern Augen durch eine andre Hügelreihe 
entzogen. Erzellenz ritt dann zur Avantgarde, welche bis dicht an jene Höhen, etwa 
eine halbe Meile von Schleswig, heran war, vor... Um 10 Uhr 30 Minuten 
fiel der erjte Kanonenfchuß. Hurra, die Kampagne hat begonnen! Den Schuß 
tat die reitende Batterie de3 Hauptmann Kühne (Leutnant von Lüdeck von der 
3. Brigade aus Burg), welche auf bejagten Höhen ftand. Er traf, wie fich 
nachher herausſtellte, ein dänifches Dragonerpferd von einer Abteilung, die auf 
der Chauffee nach Kropp patrouillierte umd num fehleunigit nach Schleswig floh. 
Dem eriten Schuß folgten noch zwei oder drei, worauf die Gejchlige ſchwiegen. 
Nun aber begannen die Tirailleurd der 12. Stompagnie des Negiments Alerander 
(Hauptmann von Eojel), welche die Spitze der Avantgarde gebildet und Die 
Danewerfe Hinter Wedelspanf hart am Wafjer erftiegen hatten, ein lebhaftes 
Feuer auf dänische Jäger. Nachdem die ganze Kompagnie aufgelöft war und 
andre desjelben Bataillon den Jägern in die rechte Flanke jchoffen, zogen fich 
dieje Hinter dad Danewerk zurück und waren auf diefe Art gededt. Nur jelten 
fielen einige Schüſſe. Plößlich erhielt dad Gros der Möllendorffichen Avant- 
garde Gejchüßfeuer, erlitt aber feinen Schaden. Die beiden Kanonen, welche 
ſchoſſen, waren außerhalb des Bereich! unjrer reitenden Batterie etwa da auf: 
gefahren, wo die Chaufjee von Kropp nach Schleswig die Danewerfe bei Bus— 
dorf jchneidet. Zugleich zeigte jich dort eine Kompagnie dänischer Infanterie. 
Diefe wie auch die Gejchüße, welche vorher noch auf Holfteinische Dragoner, die 
Spite des Generald von Bonin, auf der Chaufjee von Kropp ohne Erfolg ge: 
feuert hatten, worauf die Dragoner in Windeseile davonjagten, wurden bald 
dur) die Annäherung der Tirailleurd einer Füfilierfompagnie von Alerander, 
bei der General von Möllendorff ſich aufhielt, zum Verlaſſen des Platzes ge- 
zwungen. Hierauf entjpann fich auch dort ein lebhaftes Gewehrfeuer von Mafjen 
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von Tirailleurd, die Hinter den Wällen, Heden und Büfchen jtanden. Das 
Hauptquartier jowie der Stab des Fürſten Radziwill hielten auf der Höhe, wo 
unjre reitende Batterie gefeuert hatte. Bon hier Hatte man einen vortrefflichen 
Ueberblid über das ganze Gefecht. General Wrangel und fein ganzes Gefolge 
war abgejejjen. Nach einer Weile nahm er Driola und mich mit fich und ging 
auf eine Höhe einige Hundert Schritt weiter vor, wo wir uns Hindudten und 
noch bejjer jahen. Bon dort aus ſchickte er mich mit den Befehl zum Fürſten 
Radziwill und General Möllendorff, das Gro3 der Avantgarde jolle antreten, 
und den Leutnant von der Busjche-Münch von der Adjutantur der 14. Divifion 
des Fürjten Radziwill zum General Bonin, er jolle von Jagel etwa (wohin 
er mit dem Gros gelommen fein mußte) mit dem Gro3 über Klein-Rheide, nicht 
nad) Groß-Rheide, jondern über den SKograben gehen. Die Boninfche Avant: 
garde indefjen, Füſilierbataillone des 31. und 20. Regiments, gingen auf der 
Straße gegen Busdorf vor in langen Reihen in den Gräben neben der Chauffee 
und teilweife mit abgenommenen Gewehren. 

So jtanden die Dinge, ald General von Wrangel fi) zu Pferde ſetzte, um 
fi) zur Avantgarde ded General3 von Bonin auf der Chauffee von Kropp nad) 
Busdorf zu begeben. Seine Erzellenz fjchidte mich zurüd, um dem Fürſten 
Radziwill zu befehlen, daß, da nunmehr dad Gros — die Gardegrenadiere — 
bi3 auf fünfhundert Schritt heran fei, der Fürft umverzüglid mit allem, 
was bei der Hand fei (zwei Schwadronen Huſaren, ſechs reitende Geſchütze, 
zwei SKompagnien Füſiliere von Franz) gegen die Danewerfe vordringen 
jolle. Bis dahin nämlich Hatte General Wrangel bei feinem alten Plan, 
bloß zu refognofzieren, beharren und der Bitte de Generald Möllendorfi, 
die öftlihen, jchon genommenen Danewerle wenigſtens bejeßt zu Halten, nicht 
nachgeben wollen. Fürſt Radziwill Hatte jchon jeine Meinung dahin geäußert, 
daß die Danewerke von den Dänen nicht gehalten werden würden, wie es jchiene, 
da faft gar nicht3 von ihmen zu jehen jei. Die Danewerfe weftlich von Busdorf 
nämlich waren bis jeßt gar nicht bejegt. Den angeführten Befehl zum Vor— 
gehen brachte ich dem Fürften. Mein flüchtiger Schimmel trug mich in großer 
Eile über einen jener vielen Wälle dahin, Stülpnagel aber, der mir folgte, ich 
weiß nicht warum, ſtürzte. WS ich zurückkam, erfuhr ich, daß er fich nichts 
getan. Seine Erzellenz gelang es mir bald einzuholen. Wir trafen die Füfilier- 
bataillone der Boninjchen Avantgarde noch vor Busdorf, und zwar in ziemlic) 
ſtarkem Sanonenfeuer. Dieſes jowie die Notwendigkeit, wieder einen erhabenen 
Punkt zur Ueberficht zu gewvinnen, bewogen wohl den General, recht3 durch Die 
Bataillone Hindurchzureiten und mit Weberwindung jehr jchwieriger Terrain- 
binderniffe, ald da find Sumpf, Wälle und Gräben, bei denen ziwei- oder dreimal 
abgefejfen werden mußte, dad Danewerk recht von Busdorf zu erflettern. Der 
General, ich und ich glaube Major Kirchfeldt waren die einzigen, die fich hinauf 
machten und zwar zu Fuß, um von dort aus das vorliegende Terrain und die 
feindliche Stellung zu beobachten. Das Gefecht ded Regiments Alerander hatte 
fi inzwifchen von den Danewerfen nach) Busdorf Hineingezogen und währte 
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dort in gleicher, nicht übermäßiger Hitze fort. Fürft Radziwill traf Hier den 
General wieder. Als inzwifchen die reitende Batterie von und, die den erften 
Schuß getan, eingetroffen, ließ man fie jogleich lint3 von Busdorf auf den bisher 
noch weniger befämpften Danewerfen auffahren und ſchießen. Nur die Füfiliere 
de 20. Regiments, und zwar ein Schwarm der 9. Kompagnie, an der Spiße 
drei Offiziere, worumter Graf Walderfee IL!) vom 1. Garderegiment und Leutnant 
von Katte vom 20. Regiment, hatten mit einem Sturmlauf die Dänen von dort 
vertrieben und mit ihrem euer verfolgt. Kaum war die Batterie aufgefahren 
und abgeproßt, jo lenkte fie das Teuer der feindlichen Artillerie auf fich, Die 
num nicht allein mit Kugeln, fondern auch mit Granaten ein jehr lebhafte und 
wirffames Feuer unterhielt, dad manchem Füfilier und auch den Kanonieren umd 
der Beipannung Schaden zufügte und das Leben koſtete. Wir hielten unmittelbar 
neben der Batterie. Es war ein rajendes Gelnalle, das durch dad Tirailleur- 
feuer im nahen Dorf noch verjtärft wurde. Ich kann nicht jagen, wie lebhaft 
meine freude war, die Kugeln und Granaten jo dicht vor und Hinter und fliegen 
und frepieren zu fehen. Dem Hauptmann von Majjow von der Ndjutantur 
ſchlug eine Granate dicht vor Pferd und befprißte ihn von oben bis unten mit 
Sand, verlegte ihn aber nicht. Eine Kanonenkugel ging Dicht über meinem 
braunen Reitpferde fort, das bei den Handpferden war, und jo jchlugen Die 
Kugeln zifchend und krachend um uns hHerum.?) Nach einer Weile ritt der 
General mit und in da angrenzende Bußdorf, in dem Augenblide, wo zwei 
Kompagnien vom Negiment Franz (6. und 7. Kompagnie, Hauptmann von Roeder) 
dad Dorf links, zwei Kompagnien (5. und 8., Oberftleutnant von Bequignolle) 
recht3 angriffen. Hauptmann Roeder drüdte ich noch die Hand und wünjchte 
ihm Glück zu feinem Auftrage, und kurz darauf erhielt er einen Flintenſchuß 
in den Rüden, ald er ſich umdrehte, um noch einen Zug feiner Kompagnie zur 
Unterjtügung herbeizurufen. Der Kampf im Dorfe wurde mittlerweile jehr Hißig. 
Man behauptet, die feindliche Artillerie Habe mit Schrapnell3 geſchoſſen, wenigſtens 
ſprang jehr viel über unſre Köpfe hinweg, und viele blaue Bohnen flogen, Die 
anders tönten als Flintenkugeln. Wir hielten an einem Haufe neben einem 
Bappelbaum, von dem oft einzelne Weite abgejchoffen herunterfielen. Unmittelbar 
recht8 von und und recht3 von der Chauſſee waren e3 die Füfiliere Alerander 
und die Gardeſchützen, Die fochten. Das Dorf fing an vor und auf der linfen 
Seite der Straße zu brennen, jo daß die Ausficht etwas benommen wurde, ob» 
gleich der Wind weſtwärts jtand. Der Kampf im Dorfe war anhaltend und 
higig, an einzelnen Punkten ſchwankend. Dänische Gefangene, die dort gemacht 
wurden, jagten aus, daß neumhundert Jäger in ihm im Gefecht gewejen jeien. 





1) Graf Guſtav von Walderfee, Sohn bes Kriegsminiſters, war 1849 bis 1850 per- 
fönliher Adjutant des Prinzen, Er jtarb im Sabre 1861 als Major. 

2) Unter des Prinzen Kriegserinnerungen in Dreilinden befindet fi eine Marmor— 
platte mit einer 4-Pjünderlugel darauf, mit ber Umſchrift: „Der erſte Salutſchuß an Gie, 
mein Prinz.“ Diefe Kugel ſchlug bei obengefchildeter Gelegenheit vor dem Prinzen ein, 
worauf General von Wrangel die angeführten Worte zu ihm fprad. 
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Diefe aber hatten nicht alle Büchfen, ſonſt hätten unfre Verlufte weit bedeutender 
fein müffen. Außerdem nahmen an dem Dorfgefecht noch drei Bataillone dänijcher 
Infanterie teil. !) 

Die dänifchen Batterien warfen unaufhörlich Granaten in das Dorf, die 
aber wohl höchſtens an einer Stelle gezündet haben. Hübjch war ed, wie ein 
Leuinant von Gilfa vom 31. Regiment feine Leute wieder ins Feuer hineinführte, 
al3 jie gewichen, und wie der frijche, kräftige Mann vor ihnen al3 der Erfte 
hinwegſchritt. Der General rief ihnen noch zu, nicht hinter, vor dem Offizier 
müßten fie gehen. Noch etwas andred machte dem General Eindrud: Dad war 
ein Artillerieoffizier, der fich jpäter al3 der Hauptmann von Deder?) von der 
3. Brigade ergab und der mitten im tollften euer auf der offenen Chauffee im 
Dorfe herumritt, um jeine Haubigen zu juchen. Er ließ alle Abmahnungen der 
umftehenden Kameraden unbeachtet, kam aber glüdli durch. Das Feuer war 
in diefer Stunde fürchterlich ftark, laut und nahe. Fürft Radziwill fagte jpäter 
mehrmals, er entjinne fich während des ganzen Feldzugs 1813 nur bei Bauen 
ähnliches gehört zu haben. Eine interejjante Bemerkung glaube ich hier gemacht 
zu haben. Wenn man ein Manöver in diefer Gegend um Schleswig machen 
wollte, in diefem merkwürdig eingejchnittenen und gleichmäßig von Wällen durd)- 
zogenen Terrain — denn jedes Feld it von einem Wall umgeben und die 
Felder find jehr groß —, man würde es ganz jo machen, wie die Truppen ſich 
bier in der Wirklichkeit benahmen — leider tjt die wahr! Denn unfre Leute, 
jelbft Die Offiziere, verftanden durchaus nicht Hinreichend die Gebäude für Die 
Verteidigung zu benußen und einzurichten. Sie trieben fich immer neben oder 
Hinter ihnen, wenig in ihnen herum. Es fehlte nur noch, daß fie ſich vor Die 
Häufer geitellt hätten, wie wir bei unjern Mandvern die Verteidigung und Be— 
nugung markieren. Wie Dorfgefechte jo find, jo war auch dieſes, d. h. ed zog 
fih in Die Länge troß bes Angriff3 der vier Kompagnien vom Regiment Franz. 
Al wir nad) einer Weile dad Dorf verließen, fchien mir das Gefecht in Busdorf 
noch nicht entjchieden. Der General ritt eiligft den Weg, den wir gekommen, 
zum Dorfe hinaus auf die fatale Meldung, die, glaube ich, ein Offizier der 
Batterie lint3 von Busdorf brachte, daß mehrere feindliche Bataillone die Dane- 
werfe erjtiegen und unjre linfe Flanke bedrohten. Der Augenblid war kritiſch, 
und das Slritiiche der Lage wurde vermehrt durch den Umftand, daß die reitende 
Batterie der 3. Brigade aufproßte, weil fie fich verjchoffen und nur noch zwei 
Schuß pro Gejhüß Hatte. Die Gardefußbatterie de Hauptmannd von Gerſchow 
indejjen war jchon daneben abgeproßt und feuerte. Hinter den Batterien ftand 
das Fülilierbataillon des 31. Regiment, die einzelnen Kompagnien längd der 
Wälle aufgelöft. Dort ritten wir entlang in ungeheurer Eile, nur wenige konnten 


1) An dem Dorfgefeht in Busdorf waren dänifcherfeit3 beteiligt: 3. Jägerbataillon, 
zwei Kompagnien 2. Jägerbataillons, 12. Linienbataillon, zwei Kompagnien 2. Linien- 
bataillon® und 13. Linienbataillon. 

2) Hauptmann von Deder ftellte zwei b⸗Pfünder⸗Geſchütze feiner Batterie an der Weit- 
fpige von Ober-Busdorf auf. 
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dem General folgen. Der Leutnant von Wrangel aber und ich, den er wieder— 
Holentlih rief: „Mein Prinz! Wo ift mein Prinz? An meine Seite!“ — wir 
waren immer bei ihm, die andern famen nad. Major Schlegel indefjen ftürzte; 
ich jah, daß er wieder aufjteigen wollte. Im dieſem Augenblid tauchten in unjrer 
linten Flanfe, da, wo die Danewerfe von einem tiefen Grund durchſchnitten 
werden, rote Fahnen mit einem weißen Kreuz auf und rote Uniformen erjchienen. 
Dänische Bataillonet) in unfrer Flanke! Zugleich auch pfiffen ihre erſten Gewehr- 
fugeln au3 einer Entfernung von fünf- bis jechshundert Schritt um und herum, 
und die vorderjten Füfiliere wichen zurüd. Den Augenblid war mir ganz fatal 
zumute. Diefe Stimmung wurde wefentlich vermehrt durch unfern Glauben, daß 
Major von Schlegell erfchoffen jet, da fein Pferd ledig an uns vorbeilief und 
feiner von ung ihn ſah; endlich entdedten wir ihn mitten unter den Füſilieren 
des 31. Regiments, weitab von und. Nun ſchickte mich Seine Erzellenz fort: ich 
jolle alle, wa3 an Truppen auf der Chaufjee zu finden, zu ihm heranführen. Mein 
Schimmel lief, was er laufen konnte, und bald ftieß ich auf zwei Bataillone de3 
Königdregiments, welche, durch Zufall von der Kolonne Bonin abgelommen, noch 
auf der Chauſſee waren.?) Dem Major von Steinmetz überbrachte ich nunmehr 
den Befehl des Generald, gab ihm aber auf eigne Faust den Befehl, nicht in 
Front, jondern in der Flanle anzugreifen, jo die Dänen zum Stehen und endlich 
zum Weichen zu bringen. Major von Steinmeß, deſſen Regiment in vier kleine 
Bataillone geteilt war, ging jogleich lint3 von der Chaufjee ab, über die Gräben 
und Einfaffungen der Felder hinweg und formierte während des Marjches zwei 
Treffen. Daß der General mit meiner Anordnung einverftanden, erfannte ich 
daran, daß, als ich mich ihm wieder näherte, er dem Regiment mit der Hand 
immer noch Zeichen machte, weiter links zu marjchieren. Inzwiſchen hatten die 
Dänen die Füfiliere des 31. Regiment? aus zwei Pofitionen Hinter den Erd» 
wällen vertrieben und wichen erft, als die erſten Schügen vom Königsregiment 
ihnen in die Flanke kamen. Da aber machten fie fich eilig auf die Beine, und 
ihr Rüdzug artete in volllommene Flucht aus, denn fie warfen ungelogen hundert 
und mehr Tornijter (aus Seehundsfell), Tſchakos, ja auch leider und Waffen 
fort, um jchneller fortzulommen; die „grüne Wieje* war damit überſät. Der 
Berluft der Dänen bei dieſer jchnellen Retirade war nicht unbeträchtlich, auch 
zwei Offiziere blieben jchwerblefjiert dort liegen. Das Königsregiment folgte 
mit feinen Schügen den Dänen auf dem Fuße, während die Füſiliere des 


1) Es waren das 1, und 11. Bataillon der däniſchen 1. Brigade (Oberjt von Bülow), 
die um 1 Uhr mittags weſtlich des Busdorfer Teiched entlang und dann burd bie Teich“ 
niederung und über den Damm einen Offenfivfioh machten, um der in den Kampf um 
Busdorf verwidelten Urrieregarde Luft zu fchaffen. 

2) Die beiden Bataillone des Königsregiments hatten das Ende des Gros der Kolonne 
Bonin gebildet und waren auf den um 12 Uhr mittagd erteilten Befehl Wrangels, das Gros 
follte nicht lin auf Rheide abbiegen — wie vorher angeordnet —, fondern auf Schleswig 
marjchieren, dem bereit8 auf Rheide abgebogenen Gros nicht gefolgt, fondern auf der Chauſſee 
auf Busdorf vorgerüdt, 
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31. Regiment3 geordnet wurden. Der General war mit mir zu diefer Zeit bei 
der Kolonne vom Königsregiment, die am weiteften rechts war. Als fie fich dem 
Grunde, der die Danewerke durchfchneidet, näherte, wurde jie mit Granaten be- 
worfen. Gleich die erjte fchlug in die Dueue, frepierte, und fünf Leute blieben 
liegen. Uber da freute ich mich recht über die prächtigen Pommern! Statt zu 
jtugen, ging das Bataillon im Trabe den Hang hinunter auf die Wieſe und 
jofort dem Feinde nad. Die braven Pommern! Das Hauptquartier aber blieb 
oben Halten, und bald nahmen wir wahr, daß die Batterie auf uns zielte, denn 
fünf oder ſechs Granaten flogen ganz barbarijch nahe um ung. Die eine flog 
jingend dicht über und weg und frepierte dabei, und eine andre nicht zwanzig Schritt 
von mir in die Erde, Erepierte aber nicht. Da ritten wir nicht wenig davon. 
Keiner wünjchte fich ein ſolches Dfterei,') fie waren doch ein wenig zu groß und 
zu Hart. 

Während wir jo ritten, ſchickte mich Seine Erzellenz, dem ich mitteilte, auf 
der Chaufjee jtände noch eine Holjteinische Batterie, fort, fie zu holen. Dies tat 
ih. Es waren zehn oder zwölf Fußgeſchütze, welche im Trabe vorgingen, von 
der Chauſſee lint3 abbogen und dort vom General ihre Beitimmung erhielten. 
Major Kirchfeldt führte ſechs Gejhüge im Galopp auf den Pla, wo wir be- 
Ichoffen worden waren. Da aber jchwieg das feindliche Granatenfeuer. Die An— 
näherung des Königsregiments hatte die feindliche Batterie vertrieben. Die holjteinijche 
Batterie fam jomit nicht mehr zu Schuß. Nun ritten wir wieder gegen Busdorf. 
Während wir und an den Punkt begaben, wo das Gefecht ſoeben beendet war, 
an den tiefen Einfchnitt in die Danewerfe, wurden die Füfilierfompagnien des 
31. Regiment wieder gefammelt und geordnet und riefen in der Siegeöfreude 
mehrere Male „Hurra!“ Erzellenz ftieg auf den hohen Wall. Ich bat um 
Erlaubnis, in den Grund gehen zu dürfen, um mich nach zwei dänischen Offi— 
zieren, die dort blejjiert lagen, umzujehen. Stülpnagel folgte mir. Während 
ich die beiden unter den DBleffierten juchte, begegnete mir ein Musketier vom 
pommerjchen Regiment, der wegen eines Schuffes in den rechten Oberjchentel 
bedeutend lahmte. Sch wollte ihm forthelfen, Stülpnagel jollte fein Gewehr 
tragen. Aber nein, er bejtand darauf, allein zu gehen, und bedauerte immer 
nur, feinen Kameraden nicht weiter folgen zu können, er habe wirklich nicht 
länger mitgefonnt, er habe zu ftarfen Schmerz, jagte er. Ein berbeigeeilter 
Chirurg verband ihn mit einem Taſchentuch. General Wrangel, der herbeifam, 
belobte den braven Pommern wegen feiner heroiſchen Standhaftigfeit. Erzellenz 
nahm dann Veranlafjung, mich wegen meines Benehmens beim Gefecht mit auß- 
nehmend gnädigen Worten zu beloben und mir mit Tränen in den Augen und mit 
den allerwärmſten und herzlichften Worten jeine Zufriedenheit auszudrüden, wovon 
er auch dem König Anzeige machen wolle?) Ich war tiefbewegt und gerührt, 


1) Der 23. April 1848 war der erſte Djterfeiertag. 
2) Wrangel tat dies auch in feinem Gefechtöberiht an den König Friedrih Wilhelm IV., 
der telegraphifch antwortete: „Das Verhalten meines Neffen Friedrich Karl erfüllt mich mit 
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denn jo viel hatte ich nicht verdient, da ich nur meine Schuldigfeit getan. Der 
General umarmte mic) mehrmal3 Hintereinander und redete mich um dieſe Zeit 
nie anders ald mit „Du“ und „mein Alter“ an, worin ich einen großen Beweis 
feiner Zuneigung erblidte. Hierüber verging eine Viertelftunde oder mehr, und 
die beiden Füfilierbataillone der Boninfchen Avantgarde (20. und 31. Regiment?) 
zogen an und vorüber über den Bach, der in der Vertiefung fließt, dem Königs» 
regiment nad), das unaufhörlich, des Terraind wegen aber langjam, vordrang, 
da3 Feuer der Batterien und der Infanterie verachtend. Busdorf war inzwifchen 
genommen, und der Feind ſchoß ſich mit der Garde in Neu-Schleswig herum, 
dad man auch Friedrichsberg nennt. Dort auf unferm rechten Flügel war der 
Kampf nicht mehr Hartnädig. Erzellenz jegte fich zu Pferd und eilte, von 
mir umd noch einem oder zwei Herren begleitet — die übrigen waren ab- 
gelommen oder verſchickt —, zum Königdregiment. Als wir bei diefem braven 
Regiment ankamen, fanden wir e3 einem tüchtigen Kanonenfeuer auögefeßt, gegen 
dad es fich, folange die Kolonnen hielten, durch Niederlegen hinter den Wällen 
jehr zweckmäßig ſchützte. Die feindlichen Batterien ſchoſſen mit Kugeln, nicht 
mit Granaten, und als die Kolonnen jo weit über die Wälle vorgegangen, daß 
wir ihnen nicht zu Pferde folgen konnten, alfo auf demfelben Plage Halten 
blieben, richteten fie ihr euer auf und, was wir deutlich und unzweifelhaft 
daran wahrnahmen, daß die Sanonenbälle fehr nahe um uns fauften. Da 
außerdem noch Gewehrkugeln um uns pfiffen und niemand nähere Belanntjchaft 
mit den blauen Bohnen zu machen wünfchte, ritten wir von dannen gegen 
Schleswig. Die Vorſtadt Neu-Schleswig hatten die Garden, und zwar die 
leichten Bataillone, unterftüßt glaube ich durch das 1. Bataillon Franz,!) bis 
zum Sclofje Gottorp hin genommen. Wir ritten, um nad) der Stadt zu 
fommen, einen hohen Hang hinunter, auf dem e3 gewaltig zog, und da es noch 
dazu zu regnen anfing — freilich nur wenig —, nahm ich mir einen Reiter- 
mantel vom Königin-Slüraffier-Regiment um, denn ich fror im bloßen Waffenrod. 
Die Ordonnanzen des Generald waren von dieſem Regiment. In dieſem Aufzuge 
hielt ich meinen Einzug in Schleswig, der eroberten Stadt. Die Garden ließen, 
wo wir vorbeifamen, endlojen Jubel erfchallen. Alle Einwohner waren auf den 


Freude.” Am 19. September 1848 erhielt der Prinz den Orden Pour le merite. Einige 
Jahre fpäter, am 23, April 1853, fandte Wrangel dem Prinzen folgendes Schreiben: „Aus 
der Fülle meines Herzens danke ich Ihnen für Ihre gnädige Erinnerung an Schleswig. 
Ja, ed war ein fchöner Tag, wo jih aud das alte Heldenblut, das in Ihren Adern rollt, 
durch den Feuereifer hervortat, mit welchen Sie das brave 2. Infanterieregiment König 
heranholten und in der rechten Flanke des Feindes führten, woburd der Sieg den preußiſchen 
Bahnen wurde, und Sie, mein Brinz, fo die erite würdige Waffentat vollführten. Möchte 
bie Vorſehung mich noch für würdig Halten, nod einmal das Schwert zu ziehen, und Gie, 
mein Sönigliher Herr, wären dann mein Reitergeneral — dann würben beffere Rejultate 
als bei Schleswig folgen.“ 

») Es war vorzugsweife biefed Bataillon unter Major Bogel von Faldenftein, dem 
fpäteren belannten General, das die Vorſtadt nahm. Die Füfilierbataillone der Garde 
ihloffen fi dem Borgehen an. 
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Beinen, jauchzten und gaben den Borbeiziehenden Wein und Fleiſch und Brot. 
Die Bataillone Hatten die Gewehre zujammengejegt und überließen fich der 
Freude. Wir hielten das Gefecht für beendet. General Wrangel, den Fürft 
Radziwill und General Möllendorff begrüßten, ritt bi3 ans Ende der Vorftadt 
gegen Gottorp Hin, wo die Spißen der Avantgarde (Füfiliere von Franz) eine 
beobacdhtende Stellung gegen das vom dänischen Gardebataillon und Artillerie 
bejegte Schloß innehatten. Neben dem Schlojje, in dem fogenannten Pulverholz, 
in einer Stellung, welche die Truppen in Schleöwig, dad Königsregiment und 
die Fülilierbataillone de3 20. und 31. Regiments gleihmähig bedrohte, ftanden, 
wie wir erjt fpäter erfuhren, 3000 bis 4000 Dänen mit zahlreicher Artillerie, 
die jedoch, jtatt noch einmal einen für ums Höchft gefährlichen Offenſivſtoß zu 
verjuchen, bald durch den Wald auf die Straße nach Flensburg abzogen. 
Während Erzellenz dort bei den Epiten der Möllendorffichen Brigabe ſich auf- 
hielt und eben mit dem Grafen Walderjee,') dem Kommandeur der Avantgarde, 
gejprochen Hatte, ritt ich legterem nad). Ich dachte mir dabei nicht? Arges, 
fondern wollte ihm nur mitteilen, daß jein Sohn aus Potsdam angelommen, 
die Affäre mitgemacht und fich ganz wohl befände. Der General aber rief mic 
zurüd und ermahnte mich, an jeiner Seite zu bleiben. Und dieſem Umſtande 
verdanfe ich vielleicht mein Leben. Denn gleich darauf fiel vom Schloffe Gottorp 
fünfhundert Schritt von und ein Kanonenſchuß auf uns, der dem Hauptmann 
von Normann und Premierleutnant von Berg vom Regiment Franz jedem ein 
Bein zerjchmetterte. Mitten im Ort Neu-Schleswig machte Erzellenz halt, ftieg 
ab, frühjtücdte, und man begann für den Stab die Duartiere einzurichten. Die 
Füſiliere von Mlerander ſetzten neben und die Gewehre zufammen und gingen 
in die Quartiere. Es war etwa 2'/, Uhr nachmittags. Wie gejagt, wir hielten 
das Gefecht für beendet, troßdem noch alle fünf Minuten einzelne Kanonenſchüſſe 
fielen. Wir waren der Meinung, daß der Feind feinen Rüdzug auf Flensburg 
dur einige Batterien und durch eine ftarle Schügenlinie an der Lijiere des 
großen Waldes Hinter Schleöwig ganz einfach dede, ohne weitere Abfichten zu 
haben. Die Anficht beftätigte fich ſpäter als die richtige.?) Da fam die Meldung 
vom General Bonin, die erſte Nachricht zugleich, die wir von ihm erhielten, der 
Feind dränge ihn dergeftalt, daß er faum imftande fei, länger jtandzuhalten.3) 
Dies bewog Seine Erzellenz, den Plan, die feindliche Arrieregarde nicht weiter 
zu drängen und ihre Bofition de3 zu erwartenden großen Menfchenverluftes wegen 


ı) Graf Walderfee, jpäter, 1854 bis 1858, preußiicher Kriegsminiſter. 

2) Um dieſe Zeit beitand beim dänifhen General Hedemann nod die Abficht, bie 
Stellung Bulverholz-Gottorp Hartnädig zu verteidigen. 

3) Es erfcheint nicht wahriheinlih, dab die Meldung Bonins fo gelautet hat. Denn 
der General ftand bis 3 Uhr nadhmittags überhaupt noch nit im Gefeht, fondern hielt 
noch am Kograben nördlich; Klein-Rheide. Möglicherweiſe aber trafen gleichzeitig mit einer 
Meldung Bonins beforgniserregende Nachrichten vom Major von Steinmeg ein, bei dem 
das Gefecht am Pulverholz ſchwankte. Das von dort herũberſchallende Feuer bewog Wrangel, 
feinen bisherigen Plan zu ändern. 
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nicht anzugreifen, zu ändern und den Befehl zum Angriff zu geben. Zugleich 
erhielt die Brigade Möllendorff, die fchon teilweile in die Kantonement3 in 
Neu-Schleswig, teilweife in Biwaks bei Busdorf gerüct war, Befehl, unverzüglich 
die Gewehre in die Hand zu nehmen. Dasjelbe galt fir die holfteinifchen 
Truppen (vier Bataillone, zehn bis zwölf Gejchüge), die von Rendsburg auf 
der Chauffee iiber Kropp marjchiert waren und hinter Busdorf ftanden. General 
von Wrangel jeßte fich wieder zu Pferde und ritt, nur von Stülpnagel und 
mir begleitet, den Weg, den er gelommen, aus Schleswig heraus. Major 
Kirchfeldt fam nad. Die Erjchöpfung der Truppen war unverfennbar. Dieler 
Umftand mochte General von Wrangel bewegen, nachdem er auf dem Erdbeeren- 
berge angefommen, fich über die Lage der Dinge fchnell einen Ueberblid ver: 
Ihafft und die Notwendigkeit erfannt hatte, die Dänen fräftig zurückzudrängen, 
den bereit3 erlafjenen Befehl, daß die Garden vor follten, durch mich dahin 
ändern zu laffen, daß die Holfteinifchen Truppen unter Prinz Friedrich zuerjt 
ind Feuer jollten. Dieſen Befehl überbradhte ich in Schleswig dem Fürjten 
Radziwill und General Möllendorff und erfuhr, daß die holfteinischen Truppen 
erjt etwa in einer halben Stunde eintreffen könnten. Fürjt Radziwill ritt, von 
mir geführt, zum General Wrangel, den wir nach dreißig Minuten trafen. Er 
war mit den wenigen Herren, die ſich allmählich zu ihm gefunden Hatten, auf 
einer Anhöhe an einem jener einfajjenden Erdwälle abgeſeſſen und beobachtete 
den Feind. Vor und im Grunde lagen Kolonnen vom Königsregiment, Die 
Gewehre zufammengejebt, die Leute platt auf dem Bauch, jehr gut geſchützt gegen 
da3 Feuer zweier feindlicher Batterien, deren Kugeln jo faft gar nicht treffen 
konnten. Tirailleurs waren vorgezogen und jchoffen fich mit dänischen Jägern 
und mit Infanterie herum. Das Gefecht hatte jchon lange, vielleicht anderthalb 
Stunden, an diejer Stelle geftanden und war rechts vom Königsregiment, bei 
den Füſilieren des 20. und 31. Regiments, jogar ſchwankend gewejen. Zwei 
fleine Gehöfte, Pulvermühle und Annettenhöhe, waren von den Füfilieren ge— 
nommen, verloren und emdlich wiedergenommen worden, unterjtüßt Durch einen 
Angriff der 1. und 2. Kompagnie des Königäregimentd unter Hauptmann Graf 
Rittberg, welcher fich dabei rühmlichft außzeichnete und deſſen Benehmen jehr 
gelobt wird. So ftand das Gefecht etwa um 5 Uhr, als die Holfteinijchen 
Kolonnen, dur Graf Driola geführt, deffen Umficht und Eifer den ganzcır 
Tag über bewunderndwert waren, den Hang hinuntergingen und ihre Jäger gegen 
des Feindes rechte Flanke warfen. Die Füfiliere gingen unmittelbar vor oder 
während de3 Angriffs der Holjteinischen Jäger von den genommenen Gehöften 
aus in die Büfche vor, die einen Kleinen, den waldigen Höhen nördlich Schleswig 
vorgelegenen Hügel — Pulvermühlenholz — bededten. Das Königsregiment 
machte im Zentrum ebenfall3 eine Offenſivbewegung mit feinen Schüßen, denen 
die Kolonnen als Unterftügung folgten, und fo wichen die Dänen, fortwährend 
feuernd, zurüd. Ihre Batterien fuhren jogleih ab. Unſre Truppen folgten. 
Nach einer Vierteljtunde, es mochte 6'/, Uhr fein, hörte man hier und da noch 
Flintenſchüſſe im Walde, 
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General von Wrangel Hatte ſich den ganzen Nachmittag über nicht von 
jeinem vortrefflichen Plage entfernt. Wir konnten von da auch bis zur Boninfchen 
Kolonne Hinjehen, die eine viertel Meile von und entfernt fein mochte und bei 
der wir auch Schießen hörten, auch eine däniſche Batterie, die ihr gegenüber- 
ftehen mußte, feuern jahen. Wir nahmen das Vorgehen des General3 von Bonin 
daran wahr, daß eines feiner Bataillone auf einem Plateau, etwa jo hoch wie 
wir, aber fehr weitab, vorrüdte. Der einzige Umftand, an dem ich als erfter 
e3 als ein preußifches Bataillon erfannte, war der lange Fahnenftod und feine 
Form, die man deutlich jehen Fonnte, da das Schwarze fich von Dem weißen 
Horizont jehr gut abjegte. Bald fam auch die Meldung, daß Bonin das Dorf 
Husby genommen und bis Schaby vor jei.!) 

General von Wrangel verließ den Punkt, wo er jolange gewejen, fobald 
das Königdregiment feinen Tirailleurß folgte, und holte deſſen Kolonnen in dem 
tleinen Grunde zwifchen der mit Kuſſeln bededten Pulvermühlenhöhe und der 
größeren bewaldeten Höhenreihe, die Hinter Schleswig fortzieft — dem Tier- 
garten — ein. Lebehoch und Hurra ohne Ende erichollen dem General, wo er 
fich zeigte, und beim Königsregiment dem König. Die Leute traten an den 
General heran und dankten ihm für die Führung, ohne die es ja nicht gegangen 
wäre. Es gab rührende Szenen, wo feinem der Anweſenden die Augen troden 
blieben. Vom Königsregiment ritt Seine Erzellenz den bewaldeten Rüden hinauf, 
wo wieder alles voller dänijcher Tornifter lag, aljo wieder eine wahre Flucht 
gewejen war. So hatte der Angriff vom Königdregiment gewirkt. Die alten 
Pommern, gegen die ift nicht gut fechten, das haben und jchon unjre Groß- 
mütter erzählt. Tote und Blejfierte lagen da in beträchtlicher Zahl herum, 
einige gewährten einen jchaudervollen Anblid. Die Dänen wichen jo jchnell, 
daß wir uns bald im Beſitze des jenfeitigen Randes des Waldes befanden. 
Das Gewehrfener ſchwieg. Einer breiten, freien Stelle im Walde gegenitber 
auf einem Höhenzuge, taujend Schritt von uns bei den Hühnerhäufern, ftanden 
zirfa zehn dänische Geſchütze abgeproßt und auf uns gerichtet, ſchoſſen aber nicht. 
Hinter ihnen war Infanterie und auf einem benachbarten Hügel hielt eine zahl« 
reiche Suite, vermutlich General Hedemann, der feindliche fommandierende General. 
Wir griffen diefe Stellung nicht an. Exzellenz bejchloß vielmehr, an der ge- 
wonnenen Waldlifiere die Vorpoſten ausfegen zu laſſen. Er ſprach dann mit 
jeder der vier Kolonnen des Königsregiments, drüdte ihnen jeinen herzlichiten 
Dank aus, jprach von der Bewunderung, die er ihrer Bravour zolle, von dem 
Bedauern über ihre Verlufte, von der Freude des Königs bei diefen Nachrichten, 
und ich jolle ihm von jeinem braven pommerjchen Regiment erzählen. Und 
dabei jtellte mich der General dem Regiment vor, indem er jchmeichelhafte Worte 
an mich richtete und namentlich erwähnte, wie ich den Befehl zum Flantenangriff 


1) Wenn in diefer Gefehtsichilderung der Mitwirlung des General von Bonin an 
der Schlacht nicht weiter gedacht wird, jo erklärt fih das dadurch, daß der Prinz nur feine 
eignen Beobadtungen und Eindrüde niederjchrieb. Tatfählich veranlafte Bonins Erjcheinen 
bei Husby den General Hedemann zum Rüdzuge. 
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mittagd dem Regiment auf eigne Fauſt überbracht Habe, und das Scidjal des 
Tages dadurch entjchieden worden fei. Hierauf brachte mir das Regiment ein 
dreimalige3 Hoch, da3 von Herzen fam — denn die Pommern meinen e3 treu — 
und das ich mein Lebtag nicht vergeffen werde. Und der Donner der dänischen 
Geſchütze roflte jein Amen dazu. Da war mir wohl zumute!... Weiter ging's 
gen Schleswig Hin. Inzwiſchen Hatten wir die Nachricht erhalten, daß Schloß 
Gottorp von jeiner Bejaßung, dem dänischen Gardebataillon und der Artillerie, 
etwa um 7 Uhr verlaffen worden fei. Allgemein ſprach fich ſpäter die Anficht 
aus, daß, wenn der Hauptmann der nächiten Füfilierlompagnie am Erdbeeren- 
berge ein unternehmender Mann gewefen wäre, er wohl Chance gehabt Hätte, 
dad aus Gottorp wegfahrende, durch den Wald eilende Geihüß zu nehmen. 
Gottorp aljo war verlajjen, die rote Danebrogfahne, die vom Turm gemweht 
hatte, war verjchwunden, und man begann das Schloß zu erleuchten. Wir ritten 
nahe an ihm vorüber in die Stadt. Beim General Wrangel, der in einem großen 
Haufe lint3 gegenüber meinem Quartier abftieg, gab e3 bald etwa® warme Suppe 
und Eſſen, was jehr wohltat. Während wir dort aßen, famen General Möllen- 
dorff, Fürft Radziwill u. f. w. zum General und befprachen ſich mit ihm wegen 
des heutigen Erfolges und wegen morgen. Die Grenadierbataillone von Alerander, 
welche jet jenjeit3 Schleswig jtanden, und, wie wir jpäter erfuhren, das Bataillon 
de3 12. Regiments ſowie die gejamte Kavallerie waren noch ganz intakt, jo daß 
man den Feind, wenn auch nicht auf der Stelle, jo doch den andern Morgen 
ſehr früh hätte verfolgen, ihm Trophäen abnehmen, ja vielleicht feine gänzliche 
Bernichtung hätte herbeiführen können. Aber nein, politiiche Rückſichten ver- 
drängten die militärifchen. Die Bundestruppen, die faum über Rendsburg hinaus 
waren, jollten abgewartet werden und morgen die Avantgarde bilden. !) Es war 
fpät, als ich jchlafen ging. Die Bagage ded Hauptquartier kam erjt in der 
Naht an. AS ich mir num noch einmal die Erlebniffe des Tages durchdachte, 
war ich Doch jehr erfreut, num einmal den Ernft des Krieges gejehen zu haben. 
Uber lieber al3 all der Stugelregen und alles übrige wäre mir doch eine Attacke 
mit den Königinküraffieren gewejen! General Wrangel Hatte mich nämlich zu 
dem Regiment jchiden und mir für das Gefecht die Führung einer Schwadron 
anvertrauen wollen. Deshalb hatte er auch mich und Stülpnagel mit Helmen 
beftellt. Was wäre da3 herrlich gewejen! Die alten Pommern wären jchon 
tüchtig geritten und hätten nicht janft auf die Rotröde geprügelt. Wber leider 
war das Terrain jo, daß für Kavallerie gar nicht? zu machen war. Aufgejchoben 
ift aber nicht aufgehoben! (Fortfegung folgt) 

1) Moltte fagt in feiner „Geichichte des Krieges gegen Dänemarl 1848 und 1849“: 
„Der Kommandierende ſprach ed aus, daß er auf eine Erneuerung bes Kampfes rechne, 
und dabei mochte man die Unterjtügung von 10000 Mann friiher Truppen nit für über- 
flüffig Halten, Diefe vom Kampf auszufhliegen erſchien auch in politifher Hinficht nicht 
angemefjen, allein der Entſchluß am Abend des 23. fiel dahin aus, fie an die Spitze des 
weiteren Vormarſches zu ſtellen.“ 
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Wirflihem Geheimen Rat Dr. ©. Roc, 
Reichsbankpräſidenten a. D. in Berlin. 


m Dezember-Heft von 1906 Hatte ich mich über einige Vorfchläge verbreitet, 
J von denen manche eine Verbilligung des Reichsbankdiskonts erwarteten, und 
ich hatte zu zeigen verſucht, daß dieſe Maßregeln zum Teil fruchtlos ſein würden, 
zum Teil nichts Neues bringen, was nicht ſchon längſt mit einigem Erfolg geübt 
wäre. Aber iſt denn die Wohlfeilheit des Diskonts überhaupt ein rückſichtslos 
von der Notenbanf des Landes zu verfolgendes Ziel? Man wird zu Diefer 
Frage angeregt, weil der Zinsfuß in der Tat feit Ende 1906 noch weit höher 
geftiegen iſt und felbit jeßt in der Zeit der größten Flüffigkeit des Jahres 
noch 6 Prozent wie damals beträgt. „SKleinliche Fiskalität“, wie minder Kundige 
der Reichsbank von Zeit zu Zeit vorwerfen, ift diefer immer fremd geblieben. 
Die großen Banken, unter denen ſich allerdings viele Banfanteildeigner befinden, 
haben jchon ihrer Emijjionen und Effeftenbeftände wegen eher ein Intereffe an 
einem niedrigeren Diskont. Indeſſen Hat man doch bereit3 im Bankgejeg in 
richtiger volt3wirtichaftlicher Erkenntnis die Borjchrift der preußifchen Bank— 
ordnung, als einer älteren Anjchauung Huldigend, weggelaſſen, wonach die Zentral» 
bank beftimmt war, einer „übermäßigen Steigerung de3 Zinsjaßes vorzubeugen“. 
Ihr erites und Hauptziel bleibt nach $ 12 daf. die Regelung des Geld- 
umlauf3 im gejamten Reichgebiete. Zu diejem Zwecke ift ihr die elaftijche Aus— 
gabe von Noten (geldähnlichen Schuldjcheinen in feften runden Beträgen) an- 
vertraut, und dies nicht unbegrenzt, jondern unter gewiſſen bejchränfenden 
Bedingungen. Hierher gehört die Dritteldefung in bar ($ 17), die Beſchränkung 
der übrigen Dedungsmittel (ebenda), die Kontingentierung der ungededten Noten- 
ausgabe, die nur mit Steuerbelaftung überjchritten werden darf ($ 9). Aber mehr 
al3 dieje mechanischen Mittel bedeutet für eine verftändige Bankverwaltung das Er- 
fordernis der Sicherung fteter Zahlungsbereitfchaft — der Bereitjchaft zur 
Zahlung in den Münzen der Landeswährung —, kurz der Aufrechterhaltung voller 
Solidität der Notenausgabe. Innerhalb diejer Grenzen Hat die Reichsbank von 
ihrem Notenrecht von jeher ausgedehnten Gebrauch gemacht. Ihre Notenausgabe 
hat, parallel mit der wirtjchaftlichen Entwidlung Deutſchlands, von der Be- 
gründung an eine jtarke, nur in wenigen Jahren unterbrochene Ausdehnung 
erfahren. 

Während jie im Durchſchnitt von 1876 684,9 Millionen Mark betrug, ftellte 
fie fich in dem von 1899 auf 1141,8 Millionen, in dem von 1906 auf 
1387,2 Millionen; fie erreichte am Ultimo Dezember 1906 die Höchitziffer von 
1775,9 Millionen, überſchritt dieſe ſchon am 30. September 1907 und ftieg Ende 
Dezember 1907 auf 1885,9 Millionen Mark. Noch, weit charafterijtijcher, weil 
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viel ungleichmäßiger, zeigen fich die Schwankungen des durch den Barvorrat 
nicht gededten Notenumlaufs. In den Jahren des wirtſchaftlichen Stillitandes 
geht der ungededte Notenumlauf ftet3 zurüd; in den Jahren wirtichaftlichen Auf- 
ſchwungs macht fich eine beträctlihe Zunahme bemerflih. Während im Jahre 
1888 der durchichnittliche Barvorrat den durchſchnittlichen Notenumlauf jogar 
um über 1 Million Mark überftieg, erreichte der ungededte Notenumlauf in den 
Jahren, die ald Gipfel einer aufjteigenden Konjunktur gelten fünnen, ftet3 eine 
bedeutende Höhe. Er betrug 1899: 281,1 Millionen, 1900: 284,7 Millionen, 
1906: 438,5 Millionen, 1907: 531,1 Millionen, und die Spannung zwifchen 
Höchſtbetrag und Mindejtbetrag des ungededten Notenumlaufs innerhalb der 
einzelnen Jahre jchwantte fprunghaft je nach der Zeit des Geldbedarfs. Im 
Jahre 1899 betrug die Spannung 594,1 Millionen (über 200 Millionen mehr 
als die ded gejamten Notenumlaufd), im Jahre 1906: 919,3 Millionen, 1907: 
etwas weniger, 850,6 Millionen; der höchſte je erlebte Stand des ungededten 
Umlauf, der am Ende diejed Jahres ausgewieſen wurde, war 10988 Mil- 
lionen Mark. 

Mit den im Laufe der Jahre erheblich gewachjenen Anforderungen an 
die Elaftizität ded ungededten Notenumlauf3 wächſt auch die Zunahme der 
Spannungen. 

Noch weiter zu gehen in der ungededten Notenaußgabe, ohne 
die Maßregel zu ergreifen, die ſich nach allen Erfahrungen als die einzig wirt: 
fame zur Verhinderung einer Ueberſpannung des Kredits und einer Gefährdung 
der Grundlagen des Geldwejend erwiejen hat, nämlich die Disfonterhöhung, 
verbietet die Nüdficht auf die eigne Liquidität der Reichsbank und auf die un— 
umgänglich notivendige Erhaltung der Währung. „Nichts ift gefährlicher,“ ſagte 
vor einiger Zeit dad franzöfifche offizidfe Organ („Temps“) mit Necht, als 
übermäßige Notenausgabe; die Noten entarten damit leicht zu Affignaten ſchlimmen 
Angedenkens. 

Man verweiſt auf die Verſtärkung der metalliſchen Deckung. Der 
Metallvorrat iſt allerdings ein Faktor, wenn auch nicht der alleinige bei der Feit- 
jeßung des Diskonts. Daß er nicht das einzige Mittel ift, ergibt das Beiſpiel mancher 
Länder; jo Rußland mit einem Goldvorrat von 2064 Millionen Markt Mitte 
Februar d. 3., bei einem offiziellen Disfont von 61/, bis 7!/, Prozent, England 
bei Ueberdeckung der Noten und 4 Brozent Minimaldisfont u.a. Aber die Reichd- 
bank Hat ſich auch ftetig mit Erfolg bemüht, ihr Gold zu vermehren. 
Ihr durchjchnittlicher Goldvorrat, der 1881 auf 206,7 Millionen geſunken war, 
it im Jahre 1905 durchjchnittlich der höchſte jemals erreichte gewejen, nämlich 
145,3 Millionen. Sie hat dazu die befannten, in meinem älteren Aufjaße ge 
jchilderten, von andern Banken nachgeahmten Mittel angewendet, nämlich Ge- 
währung zindfreier Vorſchüſſe für Goldimporte in immer fteigendem Maße, 
Ankauf von Auslandswechjeln (im Jahre 1906 fajt 292 Millionen Mark, im 
Jahre 1907: 268 Millionen Dart), Vermehrung der Guthaben im Auslande. 
Sie hat im ganzen biöher etwa 3450 Millionen Markt Gold getauft, wovon der 
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größte Teil in den Verkehr gegangen iſt, alſo die Zahlungsmittel des Inlandes 
vermehrt hat. 

Natürlich iſt der Barvorrat mit der zunehmenden Anlage zurückgegangen. 
Denn die Anſprüche des Verkehrs wenden ſich ebenſo an das Metall wie an 
die Noten, und die paſſive Zahlungsbilanz gegen das Ausland muß, wenn 
die übrigen Mittel (Warenerporte, Frachten, Wertpapiere u. ſ. w.) verſagen, in 
Gold beglichen werden. Aber die Berftärtung des Barvorrats hat doch der mit 
der zunehmenden Notenausgabe unvermeidlichen Verſchlechterung des Dedungd- 
verhältnifjes entgegengewirkt.) Das Heruntergehen der Dedung wäre weit 
ſchlimmer gewefen, wenn der Metallbeitand fich nicht verftärft hätte. 

Daß die Anlage (die gewinnbringenden Gejchäfte, alſo Wechfeldistontierung, 
Lombardierung, Effeftenantauf u. j. w.) namentlich in den legten Jahren gewaltig 
gewachjen ift, unterliegt feinem Zweifel. Die Wechjelantäufe (das Hauptaftiv- 
geihäft der Reichsbank) find faft von Jahr zu Jahr erheblich geftiegen. Die 
Gejamtjumme einjchliegli der Auftragspapiere ftellte fich für 1906 auf 
10663 Millionen, für 1907 auf 12316 Millionen. Das Anwachfen der Wechjel- 
anlage auf die abnorme, bisher noch nie dageweſene Ziffer von 1493,6 Millionen 
ultimo Dezember 1907, welche bi3 Januar 1908 erjt auf 1296,6 Millionen 
Herabging, nötigte geradezu unwiderftehlich zu der für die Reichsbank allerdings 
unerhörten Steigerung des Diskonts auf 7! Prozent am 8. November 1907. 
Hauptjächlich wiederholte fich, nur in erheblich verftärttem Maße, die Erfcheinung, 
daR im Herbit die Anſprüche an die Reichsbank ungemein wachſen. Gemefjen 
an der Höhe der gefamten Kapitalanlage, ftiegen fie diesmal auf 1979,7 Mil- 
lionen ultimo Dezember 1907, eine wahrhaft ungeheure Summe. 

Die Gründe für ein ſolches Wachstum der Anjprüche find Mar. Seit 
mehreren Jahren haben wir uns befanntlid in einer immer fteigenden Hoch— 
konjunktur befunden, die erjt in legter Zeit langſam zurüdzugehen beginnt. 
Ja, diefe Konjunktur umfaßt nicht bloß Deutichland, jondern faſt die ganze 
Welt. Man darf von einer Weltkonjunktur reden. Sie hat faum jemals ihres- 
gleichen gehabt. Alle Handelsfammerberichte betätigen die erftaunliche Tätigkeit 
von Induſtrie, Handel, Schiffahrt und Landwirtſchaft, welche die Anſprüche an 
die Reichsbank bis ins Niefenhafte gefteigert hat. Der deutjche Außenhandel 
ftieg im Jahre 1906 auf 14380 Millionen, das ift um 1520 Millionen mehr 
gegen 1905, die Summe der in Umlauf gefegten Wechjel nach dem Ertrage de3 
Wechjelitempeld auf 28062 Millionen, gegen da3 Vorjahr um 2555 Millionen 
mehr. Auch für 1907 liegen die Zahlen bereit3 vor; fie find noch anjehnlich 
höher, injofern der deutjche Gejamtaußenhandel ſich in diefem Jahre nach den 
vorläufigen Ermittlungen auf 15466 Millionen Mark bezifferte und die in Umlauf 
gejetten Wechjel fich auf 30765 Millionen Mark ftellten. Die Einnahmen aus 
den deutjchen Eifenbahnen betrugen 1907: 2256,9 Millionen gegen 2146,7 Mil- 
lionen im Jahre 1906 und 1949,8 im Jahre 1905, haben fich aljo um etiva 
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5 gegen 10 Prozent im Borjahr gefteigert. Der heimijche Verbrauch von Stein- 
fohle war im Sabre 1907 um 8,5, im Jahre 1906 um 12,1 Prozent größer 
ald im Borjahre, der von Kols um 7,6 bzw. 22,5 Prozent, von Brauntohle 
um 10,2 bzw. 7,1 Prozent. 

Die Höhe der deutſchen Emijfionen hat zwar bei den jchlechten Geld- und 
Börfenverhältniffen (wie auch die erlahmenden Einnahmen aus dem Effeltenjtempel 
zeigen) etwas nachgelaffen; aber fie ift noch immer eine beträchtliche (1906: 
2741 gegen 3090 Millionen Mark im Jahre 1905; 1907: 2135, alfo 606 Mil- 
lionen gegen das Vorjahr weniger). Sollten fich jene Bewegungen nicht auch 
im deutſchen Zinsfuß für kurzfriftige Darlehen außdrüden? 

Zu den Anfprüchen des Inlandes — der mächtigen Kraftentfaltung der 
deutfchen Wirtjhaft in allen Zweigen bei geftiegenen Preijen aller Rohprodukte 
und fertigen Waren und erhöhten Arbeitslöhnen — kommt nun die notoriſche Tat- 
fache, daß auch dad Ausland uns erheblichen Goldabzügen ausjeßte. Die auß- 
ländifchen Guthaben, die noch im Jahre 1905 6'/, Monate lang einen Zinzfuß 
von 3 Prozent ermöglichten, verſchwanden zeitweife ganz und beginnen ſich erjt in 
neuejter Zeit wieder aufzufüllen. Statt deſſen verjchärften fich bekanntlich im 
vorigen Jahre die Verhältniffe in Amerika jo, daß man mit Hilfe eines hohen 
Geldagio Gold um jeden Preis am fich zu ziehen juchte und unter den euro— 
päifchen Notenbanken ein wahrer Wettlampf der Diskonterhöhungen ftattfand, 
wodurch dieſe fich gegen den Goldabzug zu ſchützen fuchten. Natürlich traf die 
Gefahr in erfter Linie die Länder, Die mit Amerika einen bejonders regen Handel3- 
verkehr unterhalten, wie England und Deutjchland. Je mehr die Bereinigten 
Staaten ihre aktive Zahlungsbilanz zur beſchleunigten Begleichung ihrer Forde— 
rungen von dort aus ausnutzten und felbft manche Opfer nicht jcheuten, befto 
geringer war die fonft mit automatifcher Sicherheit eintretende Wirkung der 
Distonterhöhung, die trogdem nicht umgangen werden durfte. Endlich gelang es 
in Amerika, das den ſtärkſten Goldvorrat der Welt beſitzt, die Furcht der Beſitzenden 
vor dem Abzug ihrer Goldmünzen zu befiegen. Man jperrt dieje nicht mehr 
in gleihem Maße ein, jondern führt fie wieder dem Berfehr zu, bemüht ſich 
auch ernitlich, die fehlerhafte Bankenorganijation zu beffern, wobei man unfre 
nicht ganz ohne Grund getadelte Notenfteuer ind Auge faßt. Infolgedeifen hat 
die amerifanijche Goldnachfrage aufgehört oder doch nachgelafjen, und die euro» 
päifchen Notenbanken konnten allmählich zu niedrigeren Diskontſätzen zurückkehren. 
Die Bank von England namentlich ift von 6 jtufenweile auf 4 Prozent herab- 
gegangen. 

Auch die deutſche Reichsbank hat ihren Diskont auf 6 Prozent ermäßigt. 
Freilich ift diefer, zumal für die jebige Jahreszeit, noch hoch genug. Allein die 
Fortdauer der hohen Anlage (Ende Februar: 1144 Millionen) zeigt, daß die 
Induſtrie, welche die Reichsbank fort und fort ſtark in Anfpruch nimmt, auch 
bei einem jo hohen Zinsfuße noch ertragsfähig bleibt. Die deutſche Handels- 
welt bat, abgejehen von lokalen Erjheinungen, die jegige Kriſis bisher gut 
überjtanden. Allerdings wird die Lage noch dadurch verjchlimmert, daß die 
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Finanzverwaltung des Reich fortgejeßt ebenfalld an die Reichsbank appelliert. 
Es find bei ihr im Laufe de3 Jahres 1906 957 Millionen (umverzingliche) 
Reichsſchatzanweiſungen disfontiert, außer den jchon bei Beginn vorhandenen 
199,7 Millionen; 1907 betrug der Anlauf 1041 Millionen bei einem Anfangs- 
beitand von 256 Millionen. Sie ftellten fajt 10 Prozent bzw. 7,5 Prozent der 
durchichnittlichen Gejamtanlage dar. Erjt die definitive Bejeitigung der Finanznot 
des Reichs wird diefer immerhin nicht völlig legitimen Kreditgewährung ein Ende 
machen. 

Unter diejen Umftänden war die Diskontpolitik der Reichsbank feine Leichte. 
Für dieſelbe enticheidend waren wie immer die Verhältniffe de inneren 
Marktes. So im Jahre 1906 ausſchließlich; niemals erfolgte in ihm die Diskont⸗ 
erhöhung wegen Goldabfluß ind Ausland. Im Jahre 1907, namentlich gegen 
den Schluß hin, Hat diefer allerdingd wejentlich mitgewirkt. Aber bei der ſich 
immer mehr fteigernden Solidarität der Geldmärfte, bei dem regen Handels- 
verkehr namentlich zwifchen Deutjchland und Amerika läßt fich der Goldausgang 
nicht ander mindern und vielleicht in fein Gegenteil verkehren als durch 
Diskonterhöhung. Goldabgaben einfach verfagen, wie man im Auslande fäljchlich 
von der Reichsbank behauptet Hat, hieße die deutſche Währung zu einem Schein 
berabfegen und den deutjchen Außenhandel dauernd jchädigen. Die zeitweife 
Steigerung der Wechjelkurje über den jogenannten Goldpunft hinaus Hatte ganz 
andre, bejondere Gründe Die „Freizügigkeit des Goldes* — ein leeres 
Schlagwort — bedeutet im Grunde nicht? andre al3 die Zahlung der Schulden 
de3 Landes in dem international allein, gangbaren Zahlungsmittel, dem Golde, 
wenn andre Befriedigungsmittel nicht mehr zu Gebote ftehen. Die aus der alten 
bimetalliftiichen Rüfttammer wieder hervorgeholte franzöſiſche Prämienpolitit 
ift jelbft im Frankreich längft aufgegeben, nachdem fie ſchon namhafte franzöfifche 
Bollawirte wie Léon Say („methode nouvelle et dangereuse* — „bien fausse 
et bien imprudente administration mon6taire“), Leroy-Beaulieu, A. Sayous u. a. 
ala verfehlt nachgeiwiefen Hatten. Sie ſchützt erfahrungsmäßig nicht gegen den 
Goldabzug, verweift diefen nur auf den Verkehr, verjchledhtert den Goldumlauf 
des Landes und fchädigt bei paſſiver Zahlungsbilanz den Außenhandel. Daß 
Frankreich, wenngleich es wiederholt behufd Hemmung des Goldabflufjes ing 
Ausland zu dem anerfanntermaßen einzig wirfjamen Mittel (der Diskonterhöhung) 
bat jchreiten müſſen, mit geringeren Diskontſätzen (bis 4 Prozent) ausgekommen 
ift, Hat feinen Grumd lediglich in der von allen dortigen Schriftitellern be- 
Hagten geringeren Regjamleit von Induftrie und Handel und im Zufammenhang 
damit einer geringeren Verſchuldung nach außen bei großem Reichtum der faft 
ftagnierenden ſparſamen Bevölkerung, namentlih an fremden Effekten‘) Daß 
die Banque de France überhaupt imjtande ift, gelegentlich die Emlöfung ihrer 
Noten und den Abzug von Guthaben in den Goldmünzen ded Landes ab- 


1) Sehr lehrreih find in diefer Hinficht die Verhandlungen der franzöſiſchen Kammer 
der Abgeordneten vom 7. und 8. Februar 1907. 
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zulehnen, iſt nur möglich wegen der großen Menge von in ihrem Beſitz be- 
findlichen Silbermünzen mit gejeglicher Zahlfraft und der Vorliebe der Be- 
völferung für Banknoten, namentlich auch in kleineren Stüden. Diefe Umftände 
find es zum großen Teil, die neben der in dauernd günftigen fremden Wechjel- 
furfen ausgedrüdten, bejtändig attiven Zahlungsbilanz den gewaltigen Goldvorrat 
der franzöfiichen Bank erflärlich machen. In Deutfchland haben wir nach Voll- 
endung der Goldwährung folcde Zahlungsmittel mit gejeglicher Zahltraft nicht. 
Der Berfuch, die wenigen Taler, die noch umlaufen, gewifjermaßen zu galvani- 
fieren, würde notwendig fruchtlos ablaufen. Aber es wäre auch gewiß nicht zu 
wünjchen, daß die Bank wie jedermann in die Lage käme, dem Publikum ein mehr 
als zur Hälfte entwertetes Zahlungsmittel aufzundtigen, von dem man fich längjt 
für größere Beträge entwöhnt hat. Wie jollte man auch etwa bei Diskontierung 
von Wechjeln die zur Ausführung von Gold ind Ausland bejtimmten von den 
andern unterjcheiden? Sicherlich würden jene Wechjel überhaupt nicht direkt zur 
Bank gebracht werden. E3 gibt zahlreiche Mittel, die wahren Zwede einer Geld- 
entnahme zu verhüllen. Die Erhöhung der Zahltraft des Silbers überdies läßt 
ih nur in mäßigen Grenzen halten, wenn fie nicht zu umerträglicher Belaftung 
des Verkehrs führen jol. Für größere Beträge — die der Schuldner nicht 
willfürlich teilen darf — iſt fie völlig umwirkjam. 

Eine ganz andre Frage ijt die, ob nicht der Umlauf von ©ilber- 
jheidemüngzen der Erweiterung bedarf. Die Erhöhung der Kopfquote 
der Ausprägungen ift bereit eingeleitet, nachdem Xaler, die längere Zeit 
den Dienit der Scheidemünze haben gleichzeitig verjehen helfen, nicht mehr vor- 
handen find. Uber man wird fich dabei mit Recht innerhalb der Grenzen des 
Berfehrsbedürfnijjes halten. Sowie der Silberumlauf über dieje Grenzen 
hinausgeht, verdrängt nach dem noch immer geltenden Greshamjchen Gejeß die 
ſchlechtere Münze die beſſere. Das Gold fließt zum Keil ind Ausland, das 
Silber, fjoweit es der Verkehr nicht aufnimmt, zur Notenbant und bildet dort 
ein zwar gejeßliche8, aber weit ſchlechteres Dedungsmittel, was einſt die Bi— 
metalliften jelbit al3 äußerjt gefährlich befümpft haben. So würde dad, was 
manche Leute dieſer Richtung anftreben, gerade zur Verminderung des Deutjchen 
Goldvorrat3 führen. 

Alles dies find eigentlich Ariome. Sie würden faum noch der wiederholten 
Geltendmachung bedürfen, wenn nicht die Gegner unbeirrt immer die alten An— 
griffe, namentlich auf die Diskontpolitif der Reichsbank, erhöben, deren „Re— 
form“ fie fordern unter Verweilung auf das Beiſpiel Frankreichs, obwohl dejjen 
Berhältniffe ganz verſchieden von dem unjrigen find. Diejen gegenüber Dürfen 
auch die Anhänger richtiger Grundjäße nicht müde werden zu wiederholen, daß 
nicht die Reichsbank es ift, die den Diskont bejtimmt, jondern die Verhältniffe 
de3 Geldmarkts. Sie muß den offenen Markt, welchen zu beeinfluffen freilich 
neuerding® Durch manche Umftände für die Reichsbank erichwert iſt, fortgejeßt 
beobachten und darf ſich durch die unabläjjig vorwärt3 drängende Gejchäftswelt 
nicht abhalten laſſen, zuzeiten durch Feithalten an hohen Zinsfägen vor un— 
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gejunder Ausdehnung der Unternehmungen zu warnen. Nur kurzfriftige Yorde- 
rungen, deren Wiedereingang nach ihrem Ursprung gejichert ift, verdienen Die 
Aufnahme durch die Notenbank als die legte Geldquelle de3 Landes. Diejed 
Syftem zu ändern würden wir durch koloſſale Berlufte bezahlen, und ſchließlich 
würde man doch zu der alten Methode zurüctehren müfjen. Möge der gute Stern 
Deutjchlands und vor einem ſolchen Schidjal bewahren! 


Die Rultur Altbabyloniens 


Bon 


Friedrich Delitzſch 


u einer Reiſe lade ich meine verehrten Leſer und Leſerinnen ein, zu einer 

Reiſe in ein fernes, aber denkwürdiges Land: Marſeille Port Said — 
Aden — Mastat— Baffora— Bagdad, einer Reife von dreißig Tagen, oder: Trieft— 
Beirut— Damaskus und mit einumdzwanzigtägigem Ritt zu Pferd nach Bagdad. 
Ein Land, jo gut wie regenlo8, wo acht Monate hindurch, von März bis 
Oktober, fein. Wöltchen den blauen Himmel trübt und die Sonne einen Tag fo 
ſtrahlend auf- und untergeht wie den andern. Ein Land, das noch heutzutage, 
wohin immer dad Wafjer der beiden Paradiejesjtröme, Euphrat und Tigris, 
gebracht wird, eine verjchwenderifche Fülle von Melonen, Gurlen, Kürbifjen, 
Bwiebeln, Granatäpfeln, Feigen und Weintrauben Hervorbringt; dazu Korn, 
Weizen, Mais, Hirfe und Reis, obenan aber Palmen, die fich nach den Strom- 
mündungen Hin urwaldähnlich verdichten. Und wie war e8 erſt in alter Zeit 
bis hinab in die Zeit der Griechen und Römer! Noch Plinius nennt Baby» 
lonien den „fruchtbarjten Ader de3 ganzen Drients“. Sein Reichtum an Ge- 
treide und Palmen überbot den aller andern Länder, jelbft jenen Aegyptens, 
feine Weizen- und Gerjtenfelder trugen zweihundert-, ja dreihundertfältige Frucht 
— eine unerfhöpfliche Kornfammer und ein Palmenwald zugleich bi8 an das 
Gejtade des Meeres, dazu Sejam und Aepfel und andre Obftarten in Fülle, 
wie denn noch römische Schriftiteller von Palmenwäldern erzählen, die von 
Weinreben umjchlungen und deren Kronen von hängenden Trauben umkränzt 
waren. Fürwahr, ein Herrliche Land unter herrlichem Himmel! Ueber das 
ganze Land, flach wie ein Tiſch von oben bis unten, breitete fich ein dichtes 
Netz großer und breiter jowie Hleinerer Kanäle und entjandte feine Wajferrinnen 
faft bis zu jedem einzelnen Baum und Straud. Und diefe Wafjerbäche, Die 
gleich dem Euphrat von den Löftlichiten Fiichen wimmelten, vor allem von mäd)- 
tigen Karpfen, dienten zugleich in bequemfter Weiſe dem Verkehr. Schiffe aller 
Art und Größe, Ruder- und Segelfchiffe, belebten die großen wie die Kleinen 
Wafjerftraßen und vermittelten den Fernverkehr, während jene runden, aus 
Weiden geflochtenen Fahrzeuge, wie fie jchon Herodot ganz ähnlich bejchrieben, 
heutzutage mit Vorliebe al3 Fähren benußt werden. Neben Laftwagen diente 
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im Verkehr zu Lande Hauptjächlich der Ejel als Reit- und Lajttier, obſchon auch 
da3 Pferd bereit? zu Beginn des zweiten Jahrtaufends v. Chr. in Babylonien 
nachweisbar ift. Zwiſchen den oft Hoch aufgewworfenen und vielfach von ge- 
wölbten Brücden überfpannten Uferdämmen der Kanäle lagen, verftecdt zwiſchen 
Kornfeldern und Palmenhainen und umgeben von einem Erdwall oder Rohr- 
gehege, zahlloje Dörfer und Gehöfte, während die Zahl der großen, von Mauern 
und Türmen umjchloffenen Städte, die von dem mächtigen, himmelanftrebenden 
Turm ihres Haupttempeld überragt waren, verhältnismäßig eine geringere war. 
Vor allem im Süden de3 Landes dehnten ſich auch weite Streden von Marfchen 
und Wiefen, auf denen ausgedehnte Herden von Rind» und Kleinvieh weideten, 
fowie baumhohe Rohrdidichte, die zum Bau von Hütten bejte® Material dar- 
boten. Und trug man Verlangen nach bejtändigeren Wohnungen, jo gab es 
zwar im ganzen Land keinen Bauftein, dafür aber bot der Alluvialboden mit 
feinem vorzüglichen Lehm den beiten Erjaß für Baufteine in unerjchöpflicher 
Fülle. Da war der Bau eined nur aus Erdgeſchoß bejtehenden Lehmziegel- 
hauſes nicht jonderlich kojtfpielig und infolgedejfen die Miete niedrig genug, um 
mit durchjchnittlich fünfzig Mark eine Jahresmiete zu beftreiten. Für Hausväter 
zweifellos eine verlodende Ausſicht. Und da auch die Lebensmittel billig waren, 
vielleicht noch billiger als jegt, wo ein Huhn für fünfzehn Pfennige zu Haben 
und wir einen ganzen Hammel mit acht Mark bezahlen, jo fchließen fich Die 
Hausfrauen ihren Gatten gewiß gern an, von der lieben Jugend ganz zu 
ſchweigen, für die ein Land, wo jede Mädchen heiratete und Schulzwang nicht 
eriftierte, ein wahres Paradies darjtellt. 

Und doch möchte ich warnen, vorfjchnell die Brüden abzubrechen. Auch 
Babylonien Hatte feine zwei Seiten. Während der längjten Zeit des Jahres ift 
e3 jehr Heiß dort: eine Mittagdtemperatur von durchſchnittlich 50 Grad Celſius 
in der Sonne, die aber nicht jelten bis zu 60, ja 65 Grad Celſius fteigt, aljo 
daß wir drüben bei 36 Grad bereit3 fröfteln. Und da im Gegenſatz zu dieſer 
Hige die oft jehr ſtarken Winterfröfte die Gefundheit empfindlich benachteiligen, 
fann eigentlich nur der Februar ald ein ung angenehmer Monat gelten. Dazu 
war infolge der Nähe der Wülte der Löwe durch da Land Hin zahlreich ver- 
breitet, ein fortwährender Schreden für Hirten und Herden. Und wen der Löwe 
nicht jchredt, der jcheut gewiß die Myriaden von Fliegen und Müden, die noch 
heute jelbjt das geduldigfte Menjchentind zur Berzweiflung bringen können. 
Dazu kamen noch allerlei andre Unbilden, Sandftürme zum Beifpiel, die wohl 
ganze Städte mitjamt ihrem Tempel zeitweie unter Staubmafjen begruben, und 
zu alledem Feinde ringsum. Die babylonijche Tiefebene, die jeder natür- 
lichen Grenze entbehrt und nach allen Seiten Hin offen liegt, war für die alte 
Völlerwelt die allzeit reichbefegte Tafel, die unausgejeßt fremde Eroberer: aus 
Elam im Oſten wie aus den Gebirgen im Norden, in das Land lodte. Ins— 
bejondere bildeten, wie noch heute, die Nomaden der ſyriſch-arabiſchen Witte, 
zahllos wie die Sterne am Himmel und der Sand am Meer, mit ihren von 
Kindern wimmelnden Zelten und ihren riefigen Herden von Kamelen, Rindern 
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und Slleinvieh die aufdringlicden und nimmerfatten Tiſchgenoſſen des baby. 
loniſchen Volles. War doch die femitifche Bevöllerung Babyloniens ſelbſt aus 
ſolchen Nomaden hervorgegangen, die, in uralter Zeit eingedrungen, die Kultur 
der ältejten jumerifchen Einwohner angenommen und ſich nach und nach, ähnlich 
wie in Kanaan, zu Herren ded Landes gemacht Hatten, und fluteten doch auch 
weiterhin wiederholt ftammverwandte Nomaden in das Land, jedesmal einen 
großen Teil der IHrigen feßhaft zurücklaſſend: um 2000 jene Semiten, denen 
die erſte Dynaftie Babylons mit ihrem größten Herrfcher Hammurabi entjtammte, 
am 1000 v. Chr. die Chaldäer, deren berühmtefter König Nebukadnezar gewejen. 

Gleich den Aſſyrern jowie den jegigen Bewohnern jener dftlichen Gegenden: 
Arabern, Türken, Kurden, dürfen wir und die Babylonier als hoch und ſchön 
gewachſen vorftellen. Dem vielgegliederten Heer der Krankheiten waren freilich 
auch fie unterworfen. Bon ben Seuchen, fpeziell der Peſt, abgejehen, lejen 
wir von Augenkrankheiten und Lähmung, von Wafferfuht und Ausſatz, 
der Ausschluß aus der menfchlichen Gejellichaft zur Folge hatte, von Schlag- 
anfall mit Verzerrung bed Gefichtd und Beraubung der Sprache, von Hib- 
fchlag mit tödlichem Ausgang, aber die eigentliche Geißel der Menjchen blieb 
Doch die „Kopftrankheit“, daß mit beftigftem Kopfweh, Erbrechen und Phanta- 
fieren verbundene Fieber, gewiß Typhus. Nur eine Spezied von Krank— 
Heiten gab e3 gewiß nicht, nämlich Nervenkrankheiten, joweit dieſe eine Folge 
find der Sorge und Haft des irdifchen Lebend. Wie noch Heute ein türkisches 
Sprihwort lautet: „Eilen ift vom Satan“, in der ganzen Welt des Iſlam 
treulich befolgt, jo ſpielte auch in Altbabylonien die Zeit feine Rolle. Alles 
Haften oder Drängen blieb unvereinbar mit der gelaffenen, jtolzen Gravität des 
Drientalen, mit jenem wirdevollen Gleichmut der Seele, der den Kulturen des 
Morgenlanded eigen. Ueberdies, welche Naturgemäßheit der äußeren Lebens» 
führung! Wie noch jeßt, ging man, insbejondere draußen auf dem Lande, vor 
Sonnenaufgang an die Arbeit und nicht allzujpät nach Sonnenuntergang zur 
Ruhe. Konnte doch das Innere der Häufer nur fpärlic durch Dellämpchen 
beleuchtet werden, und blieb auch die Beleuchtung der Gafjen in Dörfern und 
Städten, vielleicht von einzelnen Fadeln abgejehen, Mond und Sternen über- 
lafjen. Die Diät ded Volles war, von feitlichen Gelegenheiten abgejehen, eben- 
fall3 eine naturgemäße und einfache. Obſchon der Reichtum an Früchten, obenan 
Datteln und Zwiebeln, in der Ernährung von reich und arm eine große Rolle 
fpielte, es an Fiſchen niemal® gebrah und auch das Fleiih von Hammel, 
Biegen und Schweinen, wenn man es hatte, verzehrt wurde (jogar als Opfertier 
war dad Schwein nicht verpönt), jo blieb doch dad Brot, das in Geftalt von 
Fladen im Badtrog bereitet wurde, die „Stüße des Lebens“. Und wenngleich 
es bei dem ausgedehnten Beige von Herden an Kuh-, Schaf- und Ziegenmilch 
nicht mangelte, auch Wein und Dattelfchnaps, der in anrlchigen Kneipen feil- 
gehalten wurde, feine Liebhaber fand, jo war doch Waller das beliebtefte Getränk. 
Wie auch wir drüben ein Glas im Tonkrug gefühlten Euphrat- oder Tigris- 
oder Kanalwaſſers als willtommenfte und gefündefte Erfrifchung empfinden, jo 
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bildete da8 Waſſer im Verein mit dem Brot dad Hauptnahrungsmittel des 
Boltes: Brot eſſen und Waller trinken war gleichbedeutend mit Leben. 

Auch die Kleidung war den Himatifchen Verhältnifjen entjprechend. Während 
der Kopf durch Tücher und Binden gegen die Sonne forgfältig geſchützt wurde, 
genügte für den übrigen Körper ein durch Gürtel oder Schal um die Hüften 
befeftigte3, gern mit Franſen verjehened® Wollen- oder Linnengewand, über 
welches wohl noch ein Obergewand in malerifchen Faltenwurf angelegt wurde. 
Bur Fußbelleidung dienten Sandalen. Feldarbeiter, Soldaten u. dgl. gingen 
mit Vorliebe barfuß und trugen nur ein bis an die Knie reichendes Wams, 
während die Beine unbelleidet blieben. Das Beinkleid, dieſe wenig äjthetijche 
Erfindung der Meder, findet fich erftmalig erft auf dem in Affur gefundenen 
Bartherftelen etwa des erjten vorchrijtlichen Jahrhunderts. Das vielerwähnte 
Salben des Körper mit Del oder „wohlduftendem Rinderfett“ bei Männern 
wie Frauen geſchah doch wohl, um der Rijfigkeit der Haut vorzubeugen. Wie 
leicht fich in folch heißem Klima die fpröde Haut zum Beifpiel von den Füßen 
löft, beobachten wir bei unfern arabijchen Arbeitern in Aſſur, die ſtets Stopf- 
nadel und Zwirn bei ſich tragen, um die losgetrennte Haut wieder anzunäben. 

Die in Babylonien zu Gaft kfommenden Nomaden wohnten natürlich in 
Zelten, von den jeßhaften Einwohnern aber begnügten fich jehr viele mit den 
von ältefter Zeit her biß Heute, vor allem in Sübbabylonien, üblichen Zrefen 
oder Nohrhütten. Bejonderd in den Dörfern, in Palmenhainen und Feldern 
waren dieſe luftigen Hütten beliebt, doch dienten fie auch innerhalb der die 
Städte umgebenden Mauern der ärmeren Bevölterung zum Wohnen. Der Belig 
eined aus lufttrodenen Ziegeln gebauten Haufe war immer fchon ein Zeichen 
gewiſſen Wohlſtandes. Da uns babylonische Privathäujer noch nicht in ihren 
Grundrifjen vorliegen, dürfen wir uns bei der nahen Verwandtichaft der baby- 
loniſchen und afjyrifchen Kultur getroft an Aſſyrien wenden, wo es unjern 
Architekten gelungen ift, ganze Quartiere von Privathäujern der alten Stadt Aſſur 
wiederzufinden mit den fie durchziehenden Gaſſen und den Grundrijjen der an 
ihnen gelegenen Kleinen und größeren Häufer. Die Frage nach der Anzahl der 
Stockwerke jcheint durch die oft beängftigende Dünnheit der Wände dahin ent- 
jchieden, daß die Privathäufer nicht mehr ald ein Erdgefchoß Hatten. Die 
Dächer waren, wie noch heute zum Beijpiel in Mofful, zur Abhaltung des 
Regens mit Erde gededt. Um einen Hof, in den man durch fleine Veſtibüle 
gelangte, gruppierten fich in Breitlage die Haupträume Die Zimmer hatten 
feine Fenfter, zeigen aber oft in einem Raume zwei bis drei mit einer großen 
Steinplatte belegte Nifchen, deren Zwed noch nicht deutlih. Zum Hausrat ge- 
hörten außer Mörjern zum Stampfen des Getreide obenan Holzgejtelle, in 
denen die Krüge zur Aufbewahrung und Kühlung des Waſſers ruhten, E- und 
Trinkichalen jowie tönerne Lämpchen. Auch Stühle und Schemel jowie Bett- 
ftellen waren wohlbefannt, desgleichen Tijche; doch dienten diefe nur zum Ab— 
legen von allerhand Gerät, auch zum Abjegen von Speifen. Zum Eſſen jelbjt 
gruppierte man ſich, auf dem Fußboden hodend oder auf Schemeln figend, um 
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eine große, auf eine Matte gejeßte gemeinſame Schüſſel und tauchte in diefe mit 
der rechten Hand, nachdem man fich vorher gewajchen und den Aermel weit 
zurüdgeftreift Hatte. Für afphaltierte Baderäume und fir Sanalifation war 
ausreichend Sorge getragen. Dagegen haben die Grabungen eine faum glaub- 
liche Gepflogenheit der alten Babylonier wie Aſſyrer ans Licht gebracht. In 
Ihroffem Gegenjaß zu den Negyptern legten die Babylonier-Ajjyrer auf die 
Erhaltung des Leibes nad) dem Tode nur geringen Wert. Zwar begegnen wir 
bei den Aſſyrern der älteren Zeit, auch bei den Babyloniern, ſorgſam gebauten 
Biegelgrüften, zu welchen ein Einſteigeſchacht Hinabführte, aber fonft wurde der 
Leichnam entweder in einen Topf gepreßt oder in einen einfachen, nicht jelten 
aus Kopf- und Fußſtück zufammengejegten Tonjartophag gebettet und mit Scherben 
zugededt. Auch bloße Erdbejtattung ohne jeglichen Sarg war gebräudjlich. Ge- 
meinjame Begräbnisftätten aber, wie bei uns, kannte man nicht, vielmehr behielt 
jede Familie ihre Toten im eignen Haufe, weshalb bei der Ausgrabung von 
Privathäujern wie von Paläjten, gar nicht tief unter dem Fußboden der einzelnen 
Gemächer, überall Särge oder Scherbengräber gefunden werden. Kein Wunder, daß 
ber Typhus graflierte. Bon den Toten ift natürlich ſelten mehr übrig als vereinzelte 
Knochen, doch ift es in Aſſur geglüdt, einige volllommen erhaltene Schädel von 
Aſſyrern zu finden, welche der Anthropologie wertvolle Dienfte zu leijten verſprechen. 

Selbit in weiteftem Umfang genommen, umſchließt Babylonien nur etwa 
100000 Quadratkilometer, vergleicht fich aljo der Größe nach Oberitalien.’) 
Dabei bleibt zu bedenken, daß in babylonifcher Zeit Euphrat und Tigris fich 
noch nicht zu dem Schatt el Arab vereinigten, daß vielmehr das Perſiſche Meer 
damals noch weit über Korna hinaus in das Land hereinreichte: Eridu, unweit 
von Ur, lag „am Geſtade des Meeres“. 

Diejed Land nun war berufen zu einem der älteften Sie menſchlicher 
Kultur. Vom erften Anfang an, da Menjchen den unermehlich reichen Boden- 
ertrag Babyloniens ſich nugbar zu machen begannen, war gemeinfames Zufammen- 
arbeiten vieler und jtrengfte gejeßliche Ordnung die unerlägliche Borbedingung jeden 
weiteren Fortjchritt3. Arbeit und Gejet bilden die Grundpfeiler der babylo- 
nischen Kultur. Denn alle die großen und Kleinen Kanäle, welche buchitäblich 
die Lebensadern des Landes bildeten, konnten nur mit vereinten Kräften ge- 
graben und dauernd inftand gehalten werden, und follten die Hunderte kleinerer 
Anpflanzungen mittel3 kleiner und Heinjter Wafjerrinnen regelmäßige Wajjer- 
zufuhr erhalten, jo mußte der Wafjerverbrauh nad Zeit und Menge jtreng 
geregelt und jeder Uebergriff des Mächtigen gegenüber dem Schwachen aus» 
geichlojfen werden. Nicht minder galt ed, die Fluren gegen fahrläjfige Ueber- 
ſchwemmungen feitend der Nachbarn zu jchüßen, die Fijchereirechte der einzelnen 
Niederlaffungen abzugrenzen u. |. w. Der herrliche Fund, der den franzöfijchen 


1) Die Uebertreibungen früherer Schriftiteller betreffend die Größe Babyloniens im 
allgemeinen und feiner anbaufähigen Fläche im befonderen richtiggejtellt zu haben, iſt das 
Berbienit Brofefjor Hermann Wagners in Göttingen. 
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Archäologen de Morgan und Scheil auf den Ruinen von Suſa mit der Gejehes- 
ftele Hammurabis geglüdt ift, jenem ältejten Gejegestoder der Welt, mehr als 
ein Jahrtaufend älter ald die älteften Beftandteile der Thora Mojes, konnte 
injofern nicht überrafchen, al3 das Borhandenfein ftreng gejeglicher Ordnung 
fon lange zuvor aus Urkunden juriftiichen und merfantilen Inhalt3 gejchlofjen 
werden fonnte. Die zweihundertadhtzig Gejeßesparagraphen Hammurabid geben 
ſich als Stodifizierung weit älterer Gejegesbeitimmungen, fie bleiben aber, wie Die 
Juriften einftimmig rühmen, ein Zeugnis nie geahnt hoher menfchlicher Kultur 
und gewähren uns in dieſe die mannigfachften und lehrreichiten Einblide, 

Wie dem Könige die ftrengfte unbejtechliche Gerechtigkeit gegen feine Unter- 
tanen zur Pflicht gemacht war, jo beherrjchten Recht und Gerechtigkeit 
alle Berhältniffe des privaten wie Öffentlichen Lebens, und da jede nur halb- 
weg3 wichtige Abmachung nach nachdrüdlicher Forderung des Geſetzes jchriftlich 
firiert und durch Zeugen beglaubigt werden mußte, jo hatten die Richter in den 
einzelnen Ortjchaften, Hatte der im Sonnentempel zu Sippar tagende oberjte Gericht3- 
hof, wie viele Prozeßalten lehren, in Rechtsfällen meift verhältnismäßig leichtes 
Spiel, zumal da man fich auch der Eidedauflegung in weiten Umfang bediente. 

„Wenn jemand eine Frau heiratet, aber feinen Vertrag mit ihr jchließt, jo 
ift jenes Weib nicht Frau“ ($ 128). Auch in der Ehe mußte von Anfang an 
alles jchriftlich gemacht werden. — Wie es noch jeßt drüben der Fall ift, 
heiratete jeder junge Mann und fand jedes Mädchen ihren Gatten. It beim 
Tode des Vaters der jüngſte Sohn noch unverehelicht, jo ſoll er außer feinem 
Erbteil noch Geld für eine Brautgabe erhalten, und ebenfo follen die Brüder 
für die Verheiratung der etwa noch unverehelichten Schwefter peluniäre Fürjorge 
tragen. — Das Mädchen wurde der Regel nach vom Vater des jungen Mannes 
dem Vater des Mädchend durch ein Brautgejchent abgekauft. Die Preife waren 
fo verjchieden wie die Mädchen. Bei unfern Dfchebur-Arabern, die meilt in 
Naturalien zahlen, erjteht man ein Mädchen für eine Büffelluh (im Werte von 
zirfa 7 Pfund Sterling) oder aber einen Ejel und drei Schafe. Ein Ehekontrakt 
aus der Zeit Nebufadnezarz lautet: „Mardul-fchar-uzur, Sohn des Nabü-etir, 
bat in freiwilliger Entſchließung fünf Minen Silber, vier Sklaven, dreißig Stüd 
Kleinvieh, zwei Ninder und Haudgerät nebit feiner Tochter Hibtä als Mitgift 
dem Nabü-bän-zer, Sohn des Bel-uballit, gegeben.“ — Ihre Mitgift verblieb 
der Frau und nad ihrem Tode ihren Kindern unter allen Umftänden. Ctirbt 
die rau kinderlos, jo werden Brautgabe und Mitgift gegenfeitig zurüderjtattet. 

Der Zweck der Ehe ift, Kinder, bejonders einen Sohn und Erben zu be— 
fommen. Iſt die Frau kinderlos, jo gibt fie, wie und das jchon aus dem Alten 
Teſtament befannt ift, dem Mann eine Sklavin. Bekommt er von diefer Kinder, 
fo verbietet daS Gejeg, noch eine Nebenfrau zu nehmen. Schon dad Gejeß 
Hammurabis jchiebt aljo dem unbefchränften Heiraten einen Riegel vor, wie es 
auch heute in den guten mohammedanischen Familien für unziemlich gilt, neben 
der rau, die dem Manne Kinder geboren, noch eine zweite Frau zu ehelichen- 
Wil jemand feine Gattin, die ihm keine Kinder gegeben, entlafjen, jo hat er ihr 
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außer ihrer Mitgift noch mindejtens eine Mine Silber ald Scheidegeld zu entrichten. 
Die ertrantende, die von ihrem Mann dauernd vernachläſſigte Frau wird, ebenjo 
wie die unmündigen Sinder einer jich wieder verheiratenden Witwe, in gejeßlichen 
Schuß genommen. Dagegen wird Ehebruch mit dem Tode beider Teile bejtraft. 

Eine Dienftbotenfrage gab e3 nicht: die Bejorgung des Haushalts und der 
Kinder lag der Frau ob, ald deren höchſte Tugend das Zuhaufebleiben, das 
Nichtauslaufen galt. Unterftügt wurde fie von Sklaven oder Sklavinnen, wie 
natürlich der Herr der Schöpfung erſt recht alle jchwereren Arbeiten auf den 
Stlaven abjchob. Die Sklaven waren teild Kriegsgefangene, teild wurden fie 
von Händlern im Ausland gekauft. Ihr Preis war je nach Alter und Arbeits- 
kraft ſehr verjchieden. Der im Abendland verbreiteten Sitte, die Trägerinnen 
bürgerlicher Namen ald „nicht geboren“ zu betrachten, gingen die Babylonier 
damit voraus, daß fie ebenfalld gewiſſe Menſchen als nicht geboren brandmarkten 
— es waren died die Sklaven, die niemald ald Sohn de und des Vaters be- 
zeichnet werden durften. Sohn eines Vaters zu fein, war ausfchliegliches Necht 
der freien Landesbeiwohner, „Menſchenſohn“ war gleichbedeutend mit freier Mann. 

Auf die ungewöhnliche Fruchtbarkeit des babylonijchen Landes ift neuer: 
dings die Aufmerkjamteit der abendländifchen Völker von neuem hingelenkt worden 
durch den vielbejprochenen Plan des engliſchen Waſſerbautechnilers Sir William 
Willcocks, durch Wiederherftellung des alten Bewäſſerungsſyſtems von Tekrit 
(am Tigris) abwärtd biß zum Perſiſchen Golf „Mefopotamien jo reich wie 
Aegypten und zu einem der größten Baumwollproduzenten der Welt zu machen“. 
Durch eine einmalige Ausgabe von 160 Millionen Markt würde (jo berechnet 
Willcod3) dem der Bewäſſerung zugänglichen Gebiet von rund 5200 Duadrat- 
tilometern erjtklajfiger Boden im Werte von 720 Millionen Mark abgewonnen 
und an Binfen eine jährlide Summe von 76800000 Mark erzielt werden 
fünnen. Bei diefer Sacdjlage begreift e3 fich leicht, daß jchon in Altbabylonien 
die Bewirtichaftung und Ausbeutung des Aderbodens die Hauptbefchäftigung des 
Volkes bildete. Leider wuchs fchon frühzeitig die Zahl der großen Feldeigen- 
tümer, zu denen auch die Haupttempel des Landes zählten, jo daß das Land 
in weitem Umfang an unfelbjtändige Bauern verpachtet fich zeigt. Und ob- 
Schon die Gejeßgebung auch hier alles wohl geregelt, die Pflichten und Rechte 
ber Feldeigentiimer wie der Pächter gegeneinander abgegrenzt, den Pachtzins 
für Rultur- und Brachland feſtgeſetzt Hatte u. ſ. w, jo darf man Doch fragen, 
ob das, was von dem PBachtzind dem Bauern verblieb, ihm und feiner Familie 
erträgliche Lebensführung ermöglichte In den erjten Jahrhunderten n. Chr. 
war nad) dem Zeugnis des babylonischen Talmud die Stellung der Bauern eine 
recht fiimmerliche. Neben dem Aderbau wurde, bejonderd auf den weitgedehnten 
Marjchen Südbabyloniens, umfajjende Viehzucht getrieben. Auch Hieran be- 
teiligten fich die Tempelverwaltungen in jehr großem Maßftab. Der Reichtum 
de3 Südens an Vieh, Haar und Wolle gegenüber der Getreidefülle des Nordens 
führte bereit3 in jehr alter Zeit zu lebhaftem Tauſchhandel innerhalb des 
babylonijchen Landes, Schon aus der Zeit Sargons I. und feined Sohnes 
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Naräm-Sin haben wir hierfür fchriftliche Urkunden, auch in Geftalt Heiner, mit 
einem Loc zum Durchziehen des Fadens bejtimmter Tontlögchen, die nach Art 
unfrer Plomben den Warenballen angefügt wurden und von denen einigen 
troß ihrer Unjcheinbarfeit hervorragender chronologischer und kunſtgeſchichtlicher 
Wert eignet. 

Aber beim Taufchhandel blieb e3 nicht lange. Denn außer der biß in das 
grauefte Altertum zurücdzuverfolgenden Kulturerrungenſchaft der Schrift Hatte 
fich noch ein andrer bedeutfamer und jpeziell dem Handel dienender Fortjchritt 
ſchon im dritten Jahrtaufend v. Chr. vollzogen, nämlich die Verwendung der 
beiden Edelmetalle, vornehmlich des Silbers, als Wertmeffer. Das Geld bzw. 
Silber wurde dargewogen, weshalb „wägen* und „zahlen“ ein Wort blieb, 
und zwar hatte man drei Hauptgewichte, etwa unjerm Zentner, Pfund, Lot ent» 
iprechend: da3 Talent zu 60 Minen, die Mine zu 60 Sekel, der Sefel zu 
180 Gran oder Korn. Die Frage, ob nicht Schon die Babylonier, wenn auch 
nicht geprägte Münzen, jo doch irgendwie geformte Silberjtüde firierten Ge» 
wichtes und Wertes hatten, die deshalb auch einfach gezählt werden konnten, 
wird verneint werden müfjen. Noch nirgends ijt auf den mejopotamijchen 
Grabungsftätten irgendein geformtes Stüd Silber oder Gold gefunden worden, 
das al3 Geldſtück angefprochen werden könnte. Dagegen dürften neuerding3 im 
Affur gefumdene filberne Rohgußplatten und aus ſolchen gehadte kleinere und 
kleinſte Stüde ſowie dünne geglättete Blechitücde und andre von Drahtitift- und 
Ringform dieſe bedeutjame numismatiſche Frage aufhellen. 

Die Babylonier waren ein Handel3volf erjten Ranges. Und da im Handel3- 
verkehr natürlich erjt recht alle jchriftlich gemacht werden mußte, jo find uns 
fowohl aus der Hammurabi-Zeit als der Zeit der Chaldäer- und Achämeniden- 
könige viele Taufende von faufmännifchen fogenannten „Sontraften* über— 
fommen, betreffend Kauf und Verlauf von Grundjtüden, Feldern, Gärten, Bro- 
dukten, Sklaven, Darlehen von Korn, Datteln, Zwiebeln, Wolle, Vermietung von 
Häufern, Schiffen und Lohnjklaven, Pachtverträge, Gründung und Auflöfung 
von Kompagniegeichäften, dazu eine Menge richterlicher Erkenntniſſe in all diejen 
Sachen. Ganz bejonders forgfältig find die von den Amerikanern in Nippur 
gefundenen Geichäftsurfunden der Firma Murafchu & Söhne au der Zeit 
Artarerzes’ I. gejchrieben, ein Fund, der fich den 1876 in Babylon entdedten, 
in große irdene Krüge verpadten Gejchäftspapieren der Firma Egibi & Söhne 
würdig zur Seite ftellt. Unendlich mannigfach ift der Inhalt aller diefer Tafeln, 
auf denen fich auch vielfach Namen jüdifcher Erulanten finden, wie zum Beifpiel 
Haggai und Benjamin. Hier garantieren drei Goldjchmiede dem Inhaber der 
Firma Murafchu für zwanzig Jahre, daß ein Smaragd nicht au einem Gold- 
ringe fallen werde, andernfalls fie 10 Minen Silber zahlen würden; dort haftet 
jemand für einen ind Gefängnis geworfenen Schuldner der Firma und bewirkt 
feine Freilaffung gegen die Verficherung, im Falle der Flucht des Schuldners 
joundfo viel Minen Silber zu zahlen. Bejonderer Beliebtheit erfreuten fich die 
Geldgejchäfte, was bei dem üblichen Zinsfuß von 20 Prozent begreiflich genug ift. 
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Der Großhandel konzenttierte ich in den großen Städten und vollzog fich 
analog wie bei und: wir lejen zum Beifpiel von Kommis und von Beamten 
der Firmen, die im Namen und Auftrag ihrer Prinzipale recht3gültige Gejchäfte 
abjchliegen, alfo Profuriften. Wie in Juda und Sfrael diente da8 Tor der 
Ortichaft ald Börje. Im Tor wurde der Wert der Lebendmittel feitgefeßt, und 
welche Bedeutung ſchon damals dem Börjenzettel beigelegt wurde, lehrt eine in 
Aſſur gefundene Königsinfchrift aus dem neunzehnten Jahrhundert, die neben 
den königlichen Ruhmestaten der Nachwelt die Kunde überliefert, daß zur Zeit 
der Erbauung des Belätempeld in der Stadt Aſſur der Marktpreis für zwei Gur 
Korn, für fünfzehn Minen Wolle fowie für foundjo viel Fett je 1 Silberfefel 
betrug. Eine Fülle von Gefchäftsreifenden und Haufierern ging mit den Waren: 
Wolle, Del u. ſ. w., hinaus auf die Dörfer und bejorgte daneben allerlei Geld- 
geſchäfte. Aber auch der ausländiſche Handelöverfehr ftand in Hoher Blüte: in 
großen Karawanen beförberten die Handelsherren die gewerblichen Erzeugniffe 
des Landes durch die Wüſte nach den benachbarten Ländern. 

Auch no in anderm Sinne ſtand Babylonien im Zeichen des Verkehrs — 
der Briefverfehr war ein jehr lebhafter. Nicht nur die Könige und Königs— 
töchter der Hauptjtädte Aegyptens, Babyloniens und des Hettiterreiches korrefpon- 
dierten gern miteinander, und zwar jo regelmäßig, daß der babylonische König 
einmal dem Pharao zum Borwurfe macht, daß diefer fich während feiner Er- 
frantung nicht nach jeinem Befinden erfundigt habe, jondern auch Privatperjonen 
ftanden in lebhaftem brieflihem Austauſch. Der fern vom VBaterhaus weilende 
Sohn mahnt wiederholt feinen Vater an deſſen Verjprechen, ihm Geld enden 
zu wollen, damit er, wie er Hinzufügt, wieder für den Vater beten könne; ein 
Biehhändler, dem in Armenien fein Knecht mitjamt den Kühen durcchgebrannt 
iſt, bittet, ihm fchleunigft andre Kühe zu jenden; eine Frau jchreibt ihrem auf 
Reifen befindlichen Manne, daß die Kleinen wohlauf find, und fchließt mit der 
jelbjtverftändlichen Klage, daß fie notwendig Geld brauche — alles führt darauf 
bin, daß der Briefbotenverkehr ein wohlgeordneter war. Natürlich) war die Kunſt 
de3 Schreibens und Leſens innerhalb des eigentlichen Volkes nicht allzu ver- 
breitet, aber es gab öffentliche Schreiber genug, die fich, wie heutzutage an den 
Toren der Mofcheen, jo damals wohl ebenfall® vor den Tempeln niedergelafjen 
haben werben. 

Neben dem Handel hatte auch da8 Handwerf goldenen Boden, wie noch 
in nachchriſtlicher Zeit ein vielverbreiteter jüdischer Vollsſpruch lautet: „Sieben 
Jahre Hungerdnot und der Profejfionift hat noch immer Brot.“ Dank dem 
Reichtum des Landes hatte fih dad Handwerk ſchon frühzeitig zu achtung- 
gebietender Höhe aufgejchwungen. Die freien edeln Gewerke jtanden in hohem 
Anfehen. Sie erbten innerhalb der einzelnen Familien von Gejchlecht zu Ge- 
jchlecht, weshalb e3 von alter3 Her Brauch war, jtatt Weber Webersjohn u. ſ. w. 
zu jagen. Das Handwerk bildete den Beſitz, ja Reichtum der betreffenden Familien, 
we3halb da3 Geje bejtimmt, daß, wenn ein Handwerker jeinem Adoptivjohn fein 
Handwerk beigebracht, dieſer legtere von feinen Eltern nicht reflamiert werden kann. 
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Wie der Kleinhandel, konzentrierte fich auch die Manufaktur in den Städten, 
und zwar in den engen Gaſſen der inneren Stadt, die wir und, wie heute, zum 
Schuße gegen die Sonnenftrahlen mit Stroh: oder Schilfmatten und Tüchern über- 
det zu denken haben. Wie e3 in Jerufalem eine Bädergaffe gab (Jer. 37, 21) 
und ed noch heute in dem orientaliichen Baſaren Brauch ift, hatten die einzelnen 
Handeldartifel und Induftrien mit Vorliebe ihre befonderen Bezirke. Der „Markt“ 
bildete den Mittelpunft des ftädtifchen Lebens. An die Gafjen der Gewürzfrämer, 
der Obſt⸗, Fleifch-, Fiſch⸗ und Getreidehändler fchloffen ſich andre, in denen alle 
erdentbaren Erzeugniffe des Handwerks hergeitellt und feilgeboten wurden: Töpfer» 
waren aller Art und Größe, Tonfiguren, die zum Teil ald Spielzeug gedient 
haben mögen; einfachere und koſtbarere, jchön gemufterte bunte Gewänder; 
bronzene Waffen, Aexte und Haden; praktische Sandalen und feine Schnür- 
jtiefel, unter denen auch Strümpfe getragen wurden; Sattel- und Gejdhirr- 
zeug u. |. w., dazu Luxusartikel und Schmudjadhen jeder Art. Da, wie wir jeßt 
wiffen, noch im zwölften Jahrhundert v. Chr. in Mefopotamien und Nordiyrien 
Elefantenherben fich tummelten, fo begreift fich, daß wir auch vielen Erzeugnifjen 
der Elfenbeinjchnigerei, 3. B. Kämmen, begegnen. Natürlich fuchen wir auch dies 
und jened vergeblich, 3. B. Sonnenjchirme, deren Gebrauch das ausſchließliche 
Vorrecht der Könige war. Die Marktpolizei hielt mit Strenge auf richtiges 
Maß und Gewicht. Wagen finden ſich bis jet nur zweimal, und zwar auf 
affyriichen Nelief3 dargeftellt. Als Gewichte dienten zumeijt Steine, doch finden 
ſich vielfach auch kunſtvoll ausgeführte Gewichte in Enten und Löwenform. 

Die hohe Blüte des Hunjthandwerts läßt dem ficheren Schluß zu auf nicht 
minder hohe Entfaltung der Kunft. Im der Tat Hatte diefe bereitd zur Zeit 
Hammurabi® um 2000 v. Chr. eine viele Jahrhunderte lange Zeit der Ent- 
widlung Hinter fich, waren, von Tempel und Palaſt begünftigt und angejpornt, 
obenan die beiden Fünfte der Stulptur und Metallurgie, jchon längft zu 
jtaunendwerter Höhe gelangt. Unter den Werten der babylonijchen Flachſkulptur, 
die naturgemäß in der ältejten Zeit der Priejterfürften von Lagaſch noch recht 
bejcheidene und naive Proben aufweift, begegnen wir jchon zur Zeit Naram- 
Sins jenem berühmten Relief, welches in ergreifender Weife den Triumph des 
mit dem Embleme eines Gottes gejchmücten babylonifchen Königs über jeine ihm 
zu Füßen liegenden Feinde darftellt — ein glänzendes Erzeugnis eines wahrhaft 
gottbegnadeten Künſtlers. Und von den metallenen Kunſtwerken, mit denen die 
jübbabylonifche Nuinenftätte Telloh die Wiſſenſchaft andauernd bejchenkt, find 
e3 neben den Sunjtwerlen aus Silber, wie der belannten Silbervaje Entemenas 
mit ihren feinen Radierungen, die ebenjener Zeit entftammenden prächtig model= 
lierten Stierfüpfe aus Bronze, die unfre gerechte Bewunderung wachrufen. 

Eine Spezialfunft Aſſyriens und jpäter auch Babyloniens war die Email- 
malerei. Die Kunſt, Schmelzfarben zu bereiten und zu verwerten, die wir 
jebt biß in das neunte Jahrhundert v. Chr. zuriictverfolgen, zeitigte nicht allein 
farbenprächtige Emailgefähe, jondern ftellte fich auch in den Dienft der Architektur, 
fonderlich zur Zeit Nebufadnezars, deſſen Künſtlern es fogar gelang, Ziegelreliefs 
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mit Schmelzfarben zu überziehen und jelbjt da, wo auf einem Stein mehrere 
Farben verjchiedenen Schmelzgrades zujammentreffen, tadellos faubere Arbeiten 
zu liefern, die noch Heute faum wieder erreichbar find, E3 braucht Hierfür nur 
an die jegt allbefannten farbigen Biegelrelief? von Babylon erinnert zu werden: 
die Löwen von der Prozejfiongftraße Mardul3 und die Stiere und Drachen 
vom Stadttor der Göttin Iſtar. 

Die Architektur bediente ſich ausſchließlich des gebrannten oder un» 
gebrannten Ziegels, und zwar ſchon in jehr früher Zeit, z. B. Sargons I., Haupt- 
fächlich de3 quadratiſch geformten, der in ältefter Zeit die beträchtliche Größe 
von 40 bis 50 Zentimetern, jpäter von 30 bis 33 Zentimetern hatte. Auch 
Tempel und PBaläfte waren urfprünglich äußerft einfach: ungebrannte Ziegel mit 
Kalt abgepußt. In der jpäteren Zeit aber, als man zu emaillieren gelernt hatte, 
wurde bei den Bauten der Könige zum Schmud der Tore und großen Hoffafjaden 
auch die Emailmalerei geichmadvoll verwendet, wie unter anderm dad Ornament 
an ber Außenwand de3 Thronfaald Nebuladnezars beweift. Die Dankbarkeit ver- 
pflichtet und Aſſyrologen, eine geradezu unſchätzbare Sitte der Babylonier wie 
auch Affyrer zu erwähnen, nämlich die Beichriftung einer großen Zahl von 
Badfteinen innerhalb der wichtigeren Bauwerke, wodurd wir jet Lebende ebenjo 
raſche wie authentijche Information über den Charakter der betreffenden Baulich- 
feit wie auch über den Namen des Bauherrn und der Stadt erhalten. Eine 
weitere Eigentümlichkeit der babylonifchen Baukumft waren jene riefigen Tempel- 
türme, Die zwar den Eindrud von Etagentürmen machten, in Wahrheit aber 
einheitliche Mafjive bildeten, die dadurch, daß rings um fie her eine Rampe zur 
Spitze emporführte, die Geftalt einer fich nach obenhin verjüngenden Pyramide 
annahmen. Das Kleine Heiligtum, das fi) auf der Spige befand, diente zugleich 
aſtronomiſchen Zwecken. 

Die mit ſolchen gewaltigen Türmen verſehenen größten Heiligtümer des 
Landes dienten zugleich, einigermaßen unſern Hochjchulen vergleichbar, der Uni- 
versitas litterarum, indem die Pflege nahezu aller damals befannten Wifjen- 
jchaft3gebiete in den Händen der Priefter lag oder zum mindejten, wie die 
Rechtspflege, unter ihrer Mitwirkung fich vollzog. Die Theologie war mit der 
Ajtronomie ungertrennlich verbunden, jenem „Zweige der Wifjenjchaft, mit dem 
überall, in Aegypten wie in Griechenland, in China wie in Mexiko, die wiljen- 
ſchaftliche Forſchung begann“. Denn indem die Priefter auf der Spitze der 
Tempeltürme die Offenbarungen der Götter im Kreislauf und in der Konjunktur 
der Gejtirne viele Jahrhunderte hindurch beobachteten und berechneten, begriün- 
beten und fürderten fie zugleich in hervorragender Weile die Aſtronomie. Sie 
kannten die Periodizität der Finſterniſſe und beftimmten deren Sichtbarkeit für 
Babylon annähernd voraus; „fie kannten den mittleren jynodischen Monat, den 
fie nur um 0,4 Sekunden länger, und die Durchſchnittsdauer von einer Erdnähe 
oder Erdferne des Mondes zur andern, Die fie nur um 3,6 Sekunden kürzer 
anjegten ald die modernen Ajtronomen“, und was immer an aftronomifchen 
Berechnungen der babylonijchen Gelehrten von Jahr zu Jahr bekannt wird, jeßt 
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jelbft die Ajtronomen unjrer Tage immer von neuem in Staunen. Gleich den 
Sumeriern von Haus aus mit mathematijchem Sinne begabt, handhabten die 
babylonischen Semiten das fchwierige feragefimale Zifferfyftem (mit den Grund» 
zahlen 60, 600, 3600) auch auf rein mathematifchem Gebiete in virtuojer Weiſe. 

Da die ſumeriſche Sprache, gleich dem Latein in der römijchen Kirche, die 
heilige Sprache blieb, jo fand zweds Fortpflanzung ihrer Kenntnis auch die 
Spradwijjenjchaft jeitend der Priejter eifrige Pflege, und die von ihnen 
verfaßten zahlreichen jumerijch-femitifchen Wörterbücher, Baradigmenfammlungen, 
Meberjegungen u. j. w. vermitteln auch und in dankenswerteſter Weije dad Ver— 
ſtändnis der uralten ſumeriſchen Sprache. Und da weiter die ſemitiſch-babyloniſche 
Keiljchrift mit der ſumeriſchen, aus der fie hervorgegangen, durch taujend Fäden 
verbunden blieb, jo konnte die Schreibtunft erfchöpfend auch nur in den Priejter- 
jchulen erlernt werden. Der rite erworbene Titel „Tafeljchreiber* involvierte 
zugleich das Recht, recht3gültige Urkunden auszufertigen, jo daß „Tafeljchreiber“ 
vielfach unferm Notar gleihlommt. Auch Tafeljchreiberinnen find uns bekannt. 

Daß es um die Medizin, insbeſondere die innere Medizin, jchlecht beftellt 
war, ift begreiflich und entfchuldbar zugleih. Wohl bemühte man fich redlich, 
die Urjachen der Krankheiten zu ergründen, und beobachtete aufmerkſam die ein=- 
zelnen Symptome, z. B. Schüttelfroft, aber jelbjt der afjyrifche König muß fich 
beklagen, daß fein Leibarzt falſche Diagnoje geitellt Habe. Wo die Aerzte nicht 
helfen konnten, wandte man ſich an deren hohe Schußpatronin, Die „große 
Aerztin“, die Göttin Gula, die in Babylon zwei, in Borfippa jogar drei Tempel 
bejaß, oder aber an die Magier, die mit allerlei Geheimmitteln und Zauber- 
fünften den Krankheitsdämon austreiben zu können wähnten oder vorgaben. Die 
vielerlei bei den Bejchwörungszeremonien angewendeten Pflanzen, Steine und 
Kräuter auf ihren etwaigen pharmakologifchen Wert Hin zu prüfen, bleibt Der 
Zufunft vorbehalten. Die Vorjchrift, einen fchmerzenden Zahn mit einer Miſchung 
von Wein und Del zu beftreichen, begreift fich, aber fomijch wirkt die Beihwörung, 
welche der Magier dreimal iiber der Miſchung aussprechen joll. Sie beiteht in 
einer Legende, die von der Anficht ausgeht, daß der bohrende Zahnjchmerz durch 
einen Wurm veranlaft fei. „Als der Gott Anu den Himmel jchuf, der Himmel 
die Erde jchuf, die Erde die Flüffe jchuf, die Flüſſe die Kanäle jchufen, Die 
Kanäle den Moraft fchufen, der Moraft den Wurm jchuf, ging der Wurm zum 
Gotte Samad, vor dem Gotte Ea rannen feine Tränen. „Was willit du mir 
geben zum Eſſen? Was willft du mir geben zum Saugen?“ Der Wurm er- 
bittet fi dann, indem er die ihm von Ea angewiefene Speife der Sterne reifer 
Früchte u. a. ftolz verfchmäht, daß er zwiichen Zahn und Sinnlade, Blut zu 
jaugen, feine Wohnung nehmen dürfe. Dieje Bitte wurde dem Wurm zwar 
gewährt, er ſelbſt aber zugleich zur Strafe für fein dreifte Begehren mit Der 
Todesjtrafe belegt. Da man wußte, daß zum Beifpiel bei Krankheiten epilep- 
tifcher Art ein jäher Schreden unter Umftänden heilfjame Wirkung haben künne, 
jo lejen wir auch von Magiern, die gegebenenfalls den Kranken heftig anfahren 
und auf mancherlei Weije Furcht und Schreden ihm einjagen. Etwas bejjer 
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jtand es um die Chirurgie; wenigftens erwähnt ſchon das Geſetz Hammurabis 
Aerzte, die mit einem Bronzeinjtrument am menfchlichen Auge erfolgreiche Ope- 
rationen vollziehen, Knochenbrüche einrichten u. ſ. w. Es firiert befanntlich zu— 
gleich für gelungene Operationen, je nachdem fie an freien Männern, Hörigen 
oder Sklaven auögeführt wurden, ein beftimmtes Honorar, offenbar als Minimalfag, 
während es fchlecht ausgeführte chirurgiſche Eingriffe, bei Denen der Patient jtirbt, 
mit ftrengiter Strafe bedroht. Daß auch damals ſchon dad Spezialijtentum 
blühte, lehrt die Erwähnung von Aerzten für Ochjen und folcher für Eſel — 
natürlich iſt von Xierärzten die Rede. 

Bon Steuern hört niemand gern fprechen, und doch möchte auch diejer Punkt 
furze Erwähnung verdienen. Auch in Babylonien gab ed recht beträchtliche 
Steuern. Palaft und Tempel erforderten viel Geld, das vom Bolt aufgebracht 
twerden mußte. Der durch Koldeweys Grabungen zutage geförderte Plan der 
Südburg Nebufadnezard mit ihrem um drei Höfe gruppierten Labyrinth von 
Wohnungen zeigt, daß foldh ein Palaſt mehr einer „Königsftadt” glich; diente 
er doch nicht allein dem König und dem königlichen Haufe mit den Harems— 
damen und was damit zufammenhängt, fondern dem ganzen großen Heere höchiter, 
Hoher und niederer Beamten mit deren Familien und einem zahllofen Heer von 
Hörigen, Sklaven und Stlavinnen zur Wohn- und Verpflegungsftätte. Mit den 
größeren Tempeln war es ähnlich. Auch Hier gefellte fich zu der vielgegliederten 
Priefterfchar und den nach Art der Veſtalinnen der Gottheit dienenden Priefterinnen, 
die allefamt auf dem Tempelareal wohnten (die Priefterinnen in kloſterähnlich 
abgejchiedenen Räumen), eine große Zahl von XTempeldienern, Sklaven und 
Stlavinnen. Und wenn auch zum Beifpiel die Priefterinnen ihre eignen Ein- 
nahmen Hatten aus dem ihnen vom Vater verliehenen Grundbefig, und auch die 
Tempel als folche zu immer größeren Privatreichtümern gelangten, jo zogen fie 
es doch vor, mit den eignen Tempeleinnahmen Handel zu treiben, die täglichen 
Bebürfnifje aber für fich und die Gottheiten durch Steuern zu deden: Abgaben 
an Opfertieren und fonjtigen Naturalien, Geldgefchenfen u. dgl. Eine außer- 
ordentlich große Anzahl von Feſten der einzelnen Tempel hielt die Opferfreubdigfeit 
allzeit lebendig. 

Wo Adlerbau und Viehzucht, Handel und Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft 
ein Bolt ganz und gar hinnehmen und der jährlich fich erneuernde Reichtum 
de3 Landes feinen Bewohnern ausfömmlichen Lebensunterhalt darreicht, ift zu 
Eroberungdzügen fein Anlaß. Und jo jehen wir denn in der Tat anderthalb 
Sadrtaufende hindurch die Babylonier faft ausfchlieglich den Werken de3 Friedens 
und der Kultur gewidmet. Natürlich brauchte man Soldaten, um allzu frechen 
Eindringlingen zu wehren und Ordnung und Zucht im Lande zu fchirmen, aber 
ein ſtehendes Heer war wohl nur in bejcheidener Anzahl vorhanden, und felbjt 
da ſcheint es nicht leicht gewefen zu fein, die nötigen Mannjchaften beizutreiben. 
Für die jogenannten „Treiber“ und „Fänger“, deren Hauptaufgabe doch wohl die 
Aushebung bildete, ſieht das Geje Hammurabis weitgehende Vergünftigungen durch 
Belehnungen mit Haus, Feld und Garten und fonftige allerhöchite Proteltion vor. 
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Ein Bolt großer Eroberer waren die Babylonier niemald, nur vorüber- 
gehend wurden fie es, ald nach dem Zufammenbruche der aſſyriſchen Herrichaft 
(606 v. Chr.) die Chaldäerkönige den Beſitz Vorderafiend erbten und dieſes Erbe 
gegen Aegypten verteidigen mußten. Um fo größer und nachhaltiger waren die 
Eroberungen, die das babylonifche Volk auf geiftigem und kulturellem Gebiete 
machte und andauernd behauptete. Es ift ja befannt, wie ſchon im jechzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert v. Chr. ganz Kanaan eine Domäne der babylonifchen 
Kultur war, wie fi) das babylonifche Maß- und Gewichtsfyftem über ganz 
Borderafien ausbreitete, wie auf oft vielverfchlungenen Wegen eine Fülle von 
Ideen und Kunjtmotiven, wie zum Beifpiel der Merkurftab und der Heiligen- 
jchein, jich dem Abendlande mitteilten. Gewiß, wenn wir an die Errungenjchaften 
unjrer Kultur denken: an Buchdrud, Pulver, Dampfmaschine, eleftriichen Funken, 
Luftichiffahrt und an all die neuen Erkenntniſſe der modernen Naturwiſſenſchaft 
und Medizin, dann fommen wir uns gegenüber Altbabylonien gewaltig fort 
gejchritten vor, und unſer Stolz ift auch vollauf berechtigt. Und dennoch dürfen 
wir nie vergejjen, wie tief wir bis in die neuefte Zeit, ja bis auf dieſen Tag, 
im Babylonismus fteden. Daß die Afterwiffenichaft der babyloniſchen Aſtro— 
logie erjt im der friderizianifchen Zeit au8 Deutjchland vertrieben wurde, während 
der babylonijche Herenglaube, der einft Millionen unfchuldiger Menjchen das 
Leben gekoftet, noch heutzutage da und dort ſpukt, hat der Verfafjer diejer Zeilen 
erjt kürzlich gezeigt. Und wenn da8 ganze Abendland die Wochentage mit den 
Namen der jieben Planeten benennt, oder das Zifferblatt unſrer Uhr uns die 
Zeit eingeteilt zeigt in jechzig Minuten zu je jechzig Sekunden, jo involviert das 
alles ein Stüd altbabylonijcher Kultur. Und num gar jene babylonischen Priefter- 
erzählungen und Anfchauungen von der Schlange als der Urfeindin Gottes, von 
Dämonen und Teufeln, an denen wir noch in unfern Tagen dermaßen zäh feit- 
halten, daß einzelnen derjelben fogar die Bedeutung kirchlicher Fundamental 
dogmen beigelegt wird. Ebendeöhalb wird die altbabylonifche Kultur, wie fie 
durch die Ausgrabungen Amerikas, Deutichlands, Englands und Frankreich von 
Jahr zu Jahr immer volltommener erjchlojfen wird, noch für eine lange Zu— 
funft das Intereſſe der Gebildeten wachhalten, da ihre Erkenntnis berufen ift, 
und den Werdegang unſrer eignen Kultur und die Abhängigkeit vieler unjrer 
Anſchauungen und Vorftellungen von längft dahingegangenen Generationen zu 
entjchleiern. 

Was unterfheidet 
Götter von Menſchen? Ein Heiner Ring 


Daß viele Wellen Begrenzt unfer Leben, 


) Und wir verjinten, 
Bor jenem wandeln, ' Und viele Geſchlechter 
Ein ewiger Strom: | Reihen fih dauernd 
Uns hebt die Welle, | Un ihres Dafeins 


Verſchlingt die Welle, Unenblide fette. 
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Einleitung 
Herwegh in feinen Beziehungen zu Lifzt, Bülow und Nichard Wagner 


Di Vorfahren des Dichterd Herwegh ftammten aus Skandinavien. Zu welcher 
genauen Zeit und aus welchem Grund jie nach Deutichland wanderten, 
it und noch unbefannt. Der Vater Georg Herwegh3 war in Darmitadt ge- 
boren; er hatte in erjter Ehe Katharina Märklin geheiratet, die zu einer ber 
beiten bürgerlichen Familien aus dem württembergiichen Städtchen Balingen ge- 
hörte, und lebte in Stuttgart als Rejtaurateur. Ernſt Ludwig Herwegh, den 
feine Gäjte und Freunde eine Art Vatel nannten, war ein genialer Kochkünftler, 
aber auch leider ein Sonderling von jo heftiger Natur, daß feine fchlichte, brave 
und fleigige Frau ſich nicht mit ihm vertragen konnte, und der häufige Zwift 
der Eltern veranlaßte eine frühe Mipftimmung des Gemiüt3 bei ihrem Sohn, 
der von Geburt aus ein echter Künftler und leicht erregbar war. Dadurch 
wurde des Knaben Gejumdheit jo erjchüttert, daß er in feinem zwölften Jahre, 
da er der Ruhe durchaus bedarf, das väterliche Haus verlaffen und nach dem 
hochgelegenen Balingen, der Heimat feiner Mutter, gebracht werden mußte. 
Diejer Aufenthalt in frischer Luft und mitten in jchöner Umgebung übte einen 
wohltätigen Einfluß auf jeine zarte Gejundheit und auf feine Künftlerjeele aus. 
Die jchnell überwundene Krankheit brachte ihn keineswegs in jeinen Kenntnifjen 
zurüd, und er beitand, vierzehn Jahre alt, das jchiwierige Landeramen, das in 
Württemberg die theologijche Laufbahn eröffnet. 

Ein Theolog jollte Georg Herwegh nämlich nach dem Wunjch der Eltern 
werden, die nicht jeine Begabung, wohl aber feine Gemütsart verfannten. Er 
war, al3 er 1831 in das Kloſter Maulbronn aufgenommen wurde, ein bleicher 
vornehmer Jüngling mit ſchönen, tiefblidenden und dunfelglänzenden Augen, 
der große Freude an der Natur zeigte, gern laß, in der Einſamkeit lange zu 
finnen pflegte, ein warmes empfängliches Herz bejaß, mit religiöfen Gedanken 
erfüllt, obwohl bereit3 damals fein Frömmler. Zum Priefterwerden war er 
geboren, aber nicht in dem Sinn, wie die Eltern es bejtimmten: 

Auch das Schwert hat feine Priejter! 

Das Klofter Maulbronn ſchien doch gefchaffen, den jungen Dichter zu 
feffeln, denn es liegt in einer herrlichen Landjchaft am Fuß des Schwarzwaldes. 
Der abgelegene Garten mit dem ftillen See, die Kirche und der Kreuzgang mit 
ihrer Miſchung von romanijcher und gotiſcher Architektur, alles mußte ihm ge- 
fallen. Hier entwidelten fich rajch die erjten Anlagen feiner künſtleriſchen Seele. 
Seinen Alterdgenojjen und Mitjchülern fiel er durch jein feines Ausſehen und 
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feine elegante Kleidung auf. Violine fpielte er, und im Klavierſpielen bezeugte 
er große Fertigkeit. Auch zeichnete er gern und mit Erfolg; feine Zeichnungen 
aus Maulbronn erinnern an Goethes Skizzen aus Italien. Als Dichter trat 
er in einer Schulfeierlichkeit hervor, ald er um Wendung des Jahres 1834 biß 
1835 in einer fchönen Rede und einem ſchwungvollen Gedicht nach Schillers 
Borbild des frühen Hinfcheidend von zwei Slofterfchülern gedachte. Schon in 
diefen Strophen offenbarte fich die innige Begeifterung, die es ihm ermöglichte, 
jpäter durch feine „Gedichte eined Lebendigen“ die Gemüter zu entzünden. Im 
täglichen Umgang des Schulleben3 begeifterte er übrigens auch feine Kameraden 
durch feine leicht Hingeworfenen Epigramme und feine Iuftigen Lieder, die fie 
leife vor fich Hinfummten und durch die er fich in treuem Andenken der Pro- 
motion erhielt. 

Solange Herwegh im Klofter Maulbronn ftudierte, ließ er fich kein ſchweres 
Bergehen gegen die äußere Seminarordnung zujchulden kommen, obwohl jein 
Hang zum Ungehorfam jchon damals in den Schulzeugnifjen gerügt wurde, und 
er jelbjt geftand, daß er fich immer mehr auf eigne Fauft ald auf den Rat 
feiner Lehrer herangebildet habe. Im Tübinger Stift, in das er 1835 eintrat, 
berrjchte fein jtrengerer Zwang als in Maulbronn; aber je älter der junge 
Theolog wurde, deſto bewußter war er der Kluft, die ihm eigentlich von ber 
Theologie und den Profefforen trennte, denn Dogmatismud und Pedanterie 
wurden feinem freien Geift immer läftiger: „Ich lerne, ich fammle mir Sennt- 
niffe zunächſt, um durch dieſe Bereicherung meines Geiſtes mich freier und un— 
abhängiger von den Zufälligkeiten des Lebens zu machen. Der Jüngling dent 
früher an das Ideal ald an das Brot; der Profeſſor, wie er fein joll, meiſtens 
nur noch an das letztere. Er ift der treugehorfame Diener des Staats“ — fo 
bat er jpäter in einer Abhandlung der „Boltshalle“ fein Verhältnis zu jeinen 
Lehrern gejchildert, die aus ihm einen treuen und folgjamen Untertan zu machen 
ftrebten, indem er ſich ein Menjch in der vollen Bedeutung des Wortes zu 
werden angelegen fein ließ. Der Bruch vollzog ſich bald. 

Ueber die Sorglofigteit unferd Dichter8 in materieller Hinficht und feine 
Geringachtung des Geld3 erſtaunten alle, die fich ihm näherten. Selten wurden 
von jemand die äußeren Vorteile und insbeſondere der Reichtum aufrichtiger 
verjchmäht. Herwegh gehörte nämlich zu den Auserwählten, die fich „die Be— 
Ichaulichkeit erforen ud niemals ftreng gerechnet mit den Horen*, zu denjenigen, 
die nach feinen eignen Worten nicht „für den Markt“ jchaffen. Infolge einer 
Streitigfeit mit einem Repetenten verließ er das evangelijch-theologijche Stift, 
und da er jehr gut empfand, daß er nicht vermochte, je ein Amt im Staat zu 
befleiden, verbrachte er nur noch furze Zeit auf der Univerſität als stud. jur. 
Nach einem Semejter ſchüttelte er allen Bücherjtaub von ſich und verließ auch 
die Hochſchule, um fich nach eignem Trieb und Gefallen jeinem dichterijchen 
Beruf hinzugeben. 

Herwegh fiedelte 1837 nach Stuttgart über mit dem Wunfch, ſich von den Ein- 
flüffen der Brofefjoren zu befreien und, Durch den Beſuch des Theaterd und Genuß 
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der Muſik angeregt, fich in die Kunft zu vertiefen. Er war damals zwanzig Jahre 
alt. Auguft Zewald, der Herausgeber der „Europa“, mit dem er verkehrte, 
bejchreibt ihn als einen hochaufgefchofjenen, bleichen Menjchen mit herabhängen- 
dem fohlichwarzem Haar und brennenden jchwärmerifchen Augen und erzählt, 
wie er im Kreiſe der jungen Dichtergenofjen meiſtens jtilljchweigend ſaß, mit 
tiefem und ruhigem Bli gegenwärtig, nur jelten ein Wort jprach, aber dann, 
wenn er fich äußerte, feit und beftimmt redete. 

Die Erftlinge de Dichterd — Berje md Proja — erjchienen in der 
„Europa*. Unter feinen einfach rührenden, tief melancholijchen Gedichten aus 
diejer Zeit findet ſich ſchon das Meifterjtüd, dad von Liſzt komponiert wurde: 
„sch möchte Hingehn wie das Abendrot.“ Im feinen Eritiichen Aufſätzen erörterte 
er die Kunftfragen und beſprach das Verhältnis der Poeſie zu ber wirklichen 
Welt. Herwegh dichtete viel aus dem Stegreife, und feine Dichtergabe, die 
Fülle jeiner Phantafie war erjtaunendwert. — Aus der Zeit des Aufenthalts 
in Stuttgart jtammten auch die Heberjegungen der Zamartinejchen Werte („Be- 
tradhtungen“, „Reife in den Orient“, „Jocelyn*). Mit dem franzöfifchen Urtert muß 
man jene leicht Hingeworfenen Weberfegungen vergleichen, wenn man fich die 
Zahl und die Art der Schwierigkeiten, welche die Uebertragung darbot, ver- 
anfchaulichen will. Herwegh aber fühlte in Lamartine eine verwandte Seele, 
und jo fonnte er mühelos, injtinftmäßig die Schönheiten der „Betrachtungen“ und 
des „Iocelyn“ treu wiedergeben, obwohl er jelbit in feinen Heberjegungen den un. 
endlichen Wohlklang, den Rhythmus Lamartinefcher Poeſie vermißte. Das vage 
Ehriftentum, die dichterifche Neligiofität de franzöſiſchen Romantiferd fand in 
Herwegh einen verftändigen Beurteiler. „Zamartine,* jo jchrieb er, „Lam keines— 
weg3 mit diefem frommen verjöhnenden Geifte auf die Welt; dieſer Geift ift 
das Produkt der Verzweiflung; wir fehen in den beften feiner Poeſien ftet3 die 
grabende Natur, das Gemüt, das viel in fich gearbeitet Hat, durchjchimmern. 
Erjt nachdem ihm Herz und Welt den Troſt verjagt, jucht er ihn über den 
Sternen. Seine Frömmigkeit iſt nicht die Trägheit und Selbſtgenügſamkeit des 
Pietiften. Byron war zu ftolz, beim Himmel zu betteln, fein Herz verglühte 
lieber in fich felbjt, ehe es fich einem Glauben Hingegeben hätte, der jpäter 
möglicherweife als fromme Jlufion fich Hätte zeigen können. Lamartine Hat 
etwas Byronfches im Hintergrund, da er aber verjchwieg; nur die Berjöhnung 
legt er uns vor Augen. Wie käme e3 anderd, daß Byron ein Liebling feiner 
Seele ift, als weil Lamartine auch die Verzweiflung für eine Sproffe an der 
Himmelgleiter hält? ... Er iſt ein Chriſt, ſoweit es der echte Dichter fein kann, 
das heißt er findet das Göttliche auch im Chrijtentum, aber er findet es nicht 
minder im Kuß feiner Geliebten, im Feuerglanz ihre Auges, im Raufchen des 
Meeres.“ 

Herweghs jchöpferijches Sinnen und fleißiges Schaffen wurde 1839 vor- 
läufig von einem unerwarteten Vorfall gejtört, der Hart in jein Leben eingriff. 
Er geriet bei einem Ball in der großen Gejellichaft, in der er als gernangefehener 
Gait verfehrte, mit einem Offizier in Streit, und da er damald nur als zeit» 
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weilig beurlaubter Rekrut in der Stadt wohnte, mußte er e3 erleiden, daß der 
Dffizier in feiner Rache gegen ihn den Befehl erließ, er müfje zur Etrafe den 
Dienſt beim Militär wieder antreten. Diefer Vorfall gab den Anlaß zu Herweghs 
Flucht aus Württemberg, denn er mochte e3 nicht über fich gewinnen, Order zu 
parieren, und anftatt ind Regiment zu rüden, faßte er denjelben Entjchluß wie 
vor Jahren jhon Schiller: er verließ jeine Heimat — und juchte ein freies 
Aſyl in der Schweiz. Er ging einem unbelannten Schidjal entgegen und durfte 
mit Wehmut in die Bergangenheit zuriüd-, mit Angjt in die Zukunft binüber- 
bliden, ald er die Grenze des neuen fremden Landes überfchritt. Zu feiner 
echten Heimat wurde bald die Helvetijche Republit, und feine Spur von Reue 
und jehnfüchtigem Heimweh läßt ſich mehr in den ftolzen Liedern entdeden, mit 
denen er ſpäter das freie Gebirgsland verherrlichte. — Ein andrer ſchwäbiſcher 
Flüchtling. Dr. Elöner, nahm ihn zunächſt in Emmishofen am Bodenfee in jein 
Haus auf und ließ ihn mit I. U. Wirth, dem Herausgeber der „Voltshalle“, 
in Derbindung treten. Herwegh wurde Mitarbeiter an der „Boltshalle*“. In 
diefer Zeitung veröffentlichte er jeine jcharfjinnigen und begeifterungsvollen Auf- 
fäße gegen Dilettantismus und Salonliteratur. Er verlangte, daß der Dichter, 
ein Cohn der Zeit, nicht mehr einzig und allein für eine Geiftesariftofratie 
jchreiben, fondern für das Volk fingen müſſe, denn das Bolt der Hütte habe 
jo gut feine Poefie als der Faulenzer im Balafte, der Bettler habe fein Schick 
jal wie der König, und der Sreuzer, der ihm fehle, um ein Stüd Brot zu 
faufen, daß er feinen Hunger jtillen könne, ſei wahrhaftig poetifcher al3 die 
Million, die eine Abgeordnetenkammer verweigere. Die Schönheit folle keines— 
wegs, fügte er Hinzu, der Tendenz geopfert werden; fie folle fich nur des 
Streited begeben mit ihrer gleich göttlichen Schweiter, der Freiheit, fie ſolle 
Arm in Arm wandeln mit ihr. Die waren die Gedanken, die er in feinen 
„Gedichten eined Lebendigen” ind Werk jeßte. 

Im Frühling 1840 ließ fich Herwegh in Zürich nieder, wo er in dem 
Dichter Follen einen neuen Freund und Gönner gewann, der ihm, von feinem 
poetijchen DBermögen bezaubert, die Mußeſtunden gewährte, in denen feine Lyrik 
erjt zur vollen Blüte und Reife gelangen konnte. Im Winter dezjelben Jahres 
hielt Herwegh vor einer gebildeten Zuhörerſchaft Vorlefungen über Die neuejte 
Literatur ſeit Goethes Tode. Die Erjcheinung feiner Gedichte im Frühling 1841 
machte ihn plößlich zu einer berühmten literarijchen Größe, und fein Dichtername 
wurde in ein paar Wochen volkstümlich. Einen unerhörten Erfolg erlangten 
jeine feurigen Lieder, die ſozuſagen da3 Signal zum Reitergefecht blajen, deren 
friegerijche Stimmung ſich in dem herrlichen Reiterlied verkörpert, welches, von 
Franz Liſzt fomponiert, ald ein fräftiges Sinnbild der Herweghſchen politischen 
Lyrik dienen kann: 


Die bange Nadt ift nun herum, 
Wir reiten jtill, wir reiten jtumm, 
Und reiten ins Berberben. 

Wie weht jo fcharf der Morgenwind! 
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Frau Wirtin, nod ein Glas geichwind 
Borm Sterben, vorm Sterben. 


Du junges Gras, was jtehit fo grün? 
Mußt bald wie lauter Röslein blühn, 
Mein Blut ja jol dich färben. 

Den eriten Schlud, and Schwert die Hand, 
Den trink' ich, für das Baterland 

Zu jterben, zu fterben. 


Und ſchnell den zweiten hinterdrein, 

Und der fol für die Freiheit fein, 

Der zweite Shlud vom Herben! 

Died Reſtchen — nun, went bring’ ich’3 gleich ? 
Dies Reftchen dir, o römiſch Neid, 

Zum Sterben, zum Sterben! 


Dem Liebhen — doch das Glas iit leer, 
Die Kugel jauft, es bligt der Speer; 
Bringt meinem Kind die Scherben! 
Auf! in den Feind wie Wetterichlag! 

O Reiterluft, am frühen Tag 

Bu jterben, zu jterben! 


Franz Liſzt war dreißig Jahre alt zur Zeit, wo er da3 Keiterlied kom— 
ponierte. Man kannte ihn als Klaviervirtuofen, kaum noch al3 jchöpferifchen 
Tonfünftler in der Kunſtwelt, und doch war e3 nicht ſchwer, aus jeinem genialen 
Spiel die Zukunft jeiner Kunſt herauszuahnen; denn er machte die Interpretierung 
zu einer wirflihen Schöpfung, fein Spiel war ein lichtvolle8® Zurüdftrahlen. 
Eine Oper von ihm, „Don Sanche“, wurde 1825 in dem Pariſer Opern» 
haus aufgeführt, machte aber fein Aufjehen; unbelannt blieben auch eine 
entworfene Sinfonie umd eine Dantejonate; Herweghs Gedichte waren die 
erften von ihm mit Erfolg fomponierten Lieder. Aus dem Borbergehenden 
erhellt, daß er nicht umhin konnte, jich von der edeln vornehmen Natur 
und von der glühenden, jtürmiichen Stimmung des jungen Dichterd Hingezogen 
zu fühlen. 

Während jeines Verweilen? am Ahein im Sommer 1841 fomponierte Franz 
Liſzt fein zweite® Herweghiches Lied, dad „Aheinweinlied“, das zur Zeit ges 
dichtet worden war, wo Frankreich in der Drientfrage eine ijolierte Stellung 
einnahm und Kriegsrufe diesſeits und jenſeits des Rheins ausbrachen. Indem 
Nikolaus Beder die rheinlüfternen Franzoſen abfertigte mit feinem: „Sie jollen 
ihn nicht Haben, den freien deutjchen Rhein“, erwiderte Mufjet trogend, in Er- 
innerung an die Eroberungftiege Ludwig XIV. und Napoleons I.: „Wir 
hatten ihn, euern deutjchen Rhein“ — eine jpezifiiche Literatur der Rhein— 
grenze entjtand auf beiden Seiten. Mit viel Energie und jeltener Würde 
proteftierte Herwegh in jeinem „Rheinweinlied“ gegen jede Annektierungs- 
politik: 


40 Deutfhe Revue 


Wo fol ein Feuer noch gedeiht, Das Recht’ und Lin!’, das Lin und Recht', 
Und ſolch ein Wein noch Flammen fpeit, Wie Mingt es falfch, wie Hingt es ſchlecht! 
Da lafjen wir in Ewigleit Kein Tropfen foll, ein feiger Knecht, 
Uns nimmermehr vertreiben. Des Franzmanns Mühle treiben. 
Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär’3 nur um ben Wein, Und wär’3 nur um den ®ein, 
Der Rhein foll deutſch verbleiben. | Der Rhein foll deutich verbleiben. 
1 
Herab die Büchſe von der Wand, | Der iſt fein Rebenblut nicht wert, 
Die alten Schläger in die Hand, Das deutihe Weib, den deutſchen Herb, 
Sobald der Feind dem welchen Land Der nicht auch freudig ſchwingt fein Schwert, 
Den Rhein will einverleiben ! Die Feinde aufzureiben, 
Haut, Brüder, mutig drein! Friih in die Schlacht hinein! 
Der alte Vater Rhein, Hinein für unfern Rhein! 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. Der Rhein fol deutfch verbleiben. 


O ebler Saft, o lauter Gold, 

Du bijt fein ekler Sklavenſold! 

Und wenn ihr Franken fommen wollt, 
So laßt vorher euch fchreiben: 
Hurra! Hurra! Der Rhein, 

Und wär’ nur um den Wein, 

Der Rhein joll deutſch verbleiben. 


Vom Rhein her begab fih Franz Liſzt auf eine Gajftreife durch ganz 
Deutjchland. Konzerte wurden von ihm gegeben. In einem derjelben hörte ihn 
zu Hamburg am 31. Juli 1841 die fünftige Frau Herwegh, Emma Siegmund, 
jelbjt eine vortreffliche Slavierfpielerin, die begabte Schülerin Bergers, den auch 
Felix Mendelzjohn zum Mufillehrer gehabt Hatte, und zeichnete ihre Eindrüde 
folgendermaßen in ihrem Tagebuch auf: „Lijzt fpielte, e8 war ein Abend, den 
ich nie vergeffen kann, da ich nie etwad Wehnliches gehört. Wenn Thalbergs 
Spiel mich ftaunen ließ, jo riß dieſes mich fort. Die Meijterfchaft der Technik 
befigt Lijzt wohl noch in höherem Maße, aber man fühlt, daß dieſe Boll- 
fommenheit Bei ihm nur der Weg zum Ziele, nicht die Höhe felber ift wie bei 
Thalderg.‘) Wie eine glänzende Straße, auf der die Sonne fich jo liebt zu 
fpiegeln und im taufend mannigfachen Farben jpielt, jo war fein Spiel, dem der 
Genius jeine Funken aus jedem Tone jendete, die gleich Kleinen Sternen fich 
von dem Firmament zu löjen und in das Innerjte Hineindringen zu wollen 
ſchienen. Er fpielte da8 Zauberhorn des ‚Oberon‘ von Hummel, dann drei 
Lieder von Schubert: das ‚Ständchen‘, da3 ‚Ave-Maria‘ und den ‚Erlkönig‘. 
Dann nad) Motiven aus Meyerbeers ‚Hugenotten‘ und ‚God save the Queen‘ 
und ‚Rule Britania‘. Fir mid war das ‚Ständchen‘ das Schönfte... Liſzts 
Erjcheinung hat auch etwas jehr Intereffantes. Er fieht aus wie eine Seele, 


ı) Der Hlaviervirtuos Thalberg war Liſzts Mitbewerber um die Gunſt des Publikums. 

1836 hatten jih in Paris jogar zwei feindliche Barteien gebildet für oder gegen jeden der 
beiden. Liſzt ging aus dem Streit als Sieger heraus. Er verföhnte ſich mit feinem Gegner 
im Salon der Madame Belgiojofo. 


Briefe der Fürftin Carolyne Sayn-Wittgenftein an Georg Herwegh 41 


die mit ihren Flügeln oft jchon an die Pforte des Todes gejchlagen, aber noch 
einige Beit klingen ſoll, bevor fie ihr Schwanenlied ſingt. Ein bleicher Jüngling 
mit edeln Gefichtözügen umd einer zarten jugendlichen Geſtalt.“ Nach Ausgang der 
Berliner Konzerte im Dezember 1841 und Januar 1842 verlieh Emma Siegmund 
ihrer Bewunderung einen noch begeilterteren Ausdrud: „Es war nichts Irdifches, 
wa3 aus dem Künſtler fpielte, die ganze Ewigkeit glaubte ich zu empfinden... 
Das war nicht Liſzt, der gejpielt Hat, nur die Hille, aus der Gott fpielte.* 

In den Konzerten, die am 6. und 13. Dezember 1841 vor oder von Liſzt 
jelbjt in Leipzig gegeben, wurde dad „Rheinweinlied* zum erftenmal öffentlich 
vorgetragen. Davon erfuhr Herwegh, der fich damals in Paris aufhielt, und 
jchrieb den 14. Dezember 1841 an den Komponiften: 

„Derehrtefter Herr! Aus den Zeitungen erfahre ich, daß Sie einem meiner 
Gedichte die Ehre haben angedeihen lafjen, die es nie erwartet und, abgejehen 
von feinem Gedanken, der auch nicht mir, jondern meinem Volke angehört, aud) 
in feinerlei Weije verdient Hatte. Als dem Freunde der hochherzigiten Frau 
unfrer Zeit!) Hatte ich Ihnen längſt im jtillen meine Huldigungen dargebradht, 
als Künftler kenne ich Sie leider nur aus dem Rufe, der Ihnen überall voran- 
geht. Doppelt erwünfcht ift mir num dieſe Gelegenheit, ein paar Worte mit 
Ihnen zu wechjeln, und zwar gleich Worte des Dankes, die fchönften, die man 
wechjeln kann. Mit meinem heißen Dank verbinde ich aber auch die Bitte an 
Sie, mir eine Abjchrift Ihrer Kompofition zufenden zu laſſen und mir die Er- 
laubnis zu erteilen, diejelbe der dritten Auflage meiner Gedichte, die im Februar 
erjcheinen wird, al3 einen ganz bejonderen Schmud beizufügen. Sollten Gie 
im Laufe des Monat3 Dezember oder Januar einen Augenblid Ruhe finden, 
auf meine Bitte einzugehen, jo wird mich eine etwaige Sendung noch bier in 
Bari treffen; mit dem 1. Februar reife ih von hier ab nad) Zürich zurüd, 
wo mein gewöhnlicher Aufenthalt ift und von wo aus jeder Brief an mich ge- 
langt. Der verfemte Poet drücdt dem gefeierten Komponiften die Hand. Georg 
Herwegh.“ 

Der Schluß des Briefe enthielt eine Anjpielung auf die Maßregeln, die 
in den Ländern des Deutjchen Bundes getroffen worden waren, um ber Ber- 
breitung der „Gedichte eines Lebendigen“ entgegenzuwirken. Die Nutzloſigkeit all 
diefer Verbote jowie der Beichlagnahme der verbotenen Eremplare erjehen wir 
aus dem Umftand, daß jchon eine dritte Auflage ein halbes Jahr nach der 
erſten Veröffentlichung der Herweghfchen Gedichte vom Stapel laufen mußte. 

Liſzts Antwort auf des Dichters Brief fam erjt am 19. November 1842 
zuftande. Sie lautete: 

„Warum ih Ihnen nicht früher gejchrieben habe? Das müſſen Sie mir 
verzeihen — und ohne weitere Erplifationen (welche jelten etwas erplizieren) be= 


1) Gemeint ift hier George Sand, nit Daniel Stern, die Gräfin d’Agoult, wie irr- 
tümlih von Harzen-Müller in feinem Aufiag („Die Muſik“, September 1904) angenommen 
wurde, 
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greifen. Ihr Brief, Hochverehrter Freund — erlauben Sie mir Dieje poetiſche 
Lizenz, Sie, obgleid) mir perfönlich unbekannt, Freund zu nennen —, Ihr Brief 
war jo lieb, jo ernft jchmeichelhaft für mich, daß es mir unmöglich war, Ihnen 
nur eine halb abichlägige Antwort in bezug auf die Publikation de ‚Rheinwein- 
liede3‘ zu geben. Seit einigen Monaten hat dieſes Lied verjchiedenen Lumpen 
Stoff gegeben, darüber verjchiedene Lumpereien zu fchmieren!!) Mais peu 
m’importe! Im Februar oder März wird ed mit dem ‚Reiterlied‘ und noch 
einem andern von Ihren Gedichten bei Härtel in Leipzig erjcheinen. Ich kann 
Ihnen nicht jagen, welchen heftigen, tiefen und innigen Impuls mir dieſe jo 
lebendigen Gedichte gegeben haben! E3 wäre mir jogar unmöglich, Ihnen dar- 
über ein banale® Kompliment auszuſprechen. Genug, daß fie die erften, ich 
möchte jagen die einzigen waren, die mich zu vielleicht verunglüdten Bolal- 
tompofitionen angeregt haben. Je dösirais tant vous revoir & Paris que je 
ne me persuadais guere que vous pouviez &tre déjàâ reparti lors de mon 
arrivee.e A Weimar, je ne vous ai manqu& que de peu de jours. Mainte- 
nant je ne sais ni oü ni quand nous nous rencontrerons. Mais de loin 
comme de pres, cher grand poète, disposez de moi comme de quelqu’un qui 
aura toujours pour vous la plus vive admiration et le plus sincere dé— 
vouement.?) 3. Liſzt.“ 


Liſzts Schreiben, aus Haag an Herwegh in Königsberg gerichtet, bedarf 
einiger Erläuterungen. Nicht lange Zeit nad) Herweghs Abreije in die Schweiz 
war der Künftler in der Tat in Paris eingetroffen, wo das „Reiterlied“ und 
das „Nheinweinlied“ am 30. Juni 1842 im Hotel de3 Oberjten Thorn zum 
Beſten unglüdlicher deutſcher Chorijten, welche die Mittel entbehrten, um nad) 
ihrer Heimat zurüdzufehren, vorgetragen wurden und das Bublitum jo jehr Hin- 
gerijfen Hatten, daß es jubelnden Applaus darbrachte. — Was den Dichter 
jelbit betraf, jo war er auch nach jeiner Rückkehr in die Schweiz der Gegen- 
ftand mancher Huldigung in der Eidgenofjenjchaft geworden, und als er im 
Herbft darauf jeine Reiſe durch Deutichland unternahm, um Mitarbeiter an 
jeiner Zeitjchrift „Der Deutſche Bote aus der Schweiz“ anzuwerben, wurde er 
überall jo lebhaft und einftimmig gefeiert, daß die Neije fich zu einem wahren 
Triumph geitaltete. Auch in Berlin fand Herwegh damals die beite Aufnahme. 
Ihn perjönlich kennen zu lernen war für jeden eine Freude, denn feine Perjün- 
lichfeit machte den günjtigjten Eindrud: ſcharf gejchnittene edle Züge, voll 
jugendlicher Frifche und Energie — jo fchilderte ihn Publicola —, und ein 


1) Siehe das hierauf Bezüglihe in dem Briefwechiel Herweghs mit feiner Braut, 
©. 75 (Lutz, Stuttgart 1906). 

2) Ih wünſchte Sie fo fehr in Baris wiederzufehen, daß ich mir ſchwer einrebete, daß 
Sie [bon zur Zeit meiner Ankunft fortgereift fein könnten, In Weimar verfehlte ich Sie 
nur um ein paar Tage. Nun weiß ich weder wo, nod warn wir zufammentreffen werden, 
Uber, fern oder nahe, lieber großer Dichter, jollen Sie über mich verfügen wie über einen, 
der immer mit der lebhaftejten Bewunderung und der aufridhtigiten Ergebenheit zu Ihnen 
ftehen wird. 
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Blid ded Auges, der wie der Ton der Stimme etwas Treuberziged zeigte umd 
für die Wahrhaftigkeit eine jeden feiner Worte zu bürgen jchien. Am 13. No— 
vember 1842 verlobte ſich Herwegh in Berlin mit Emma Siegmund. Kurze 
Zeit darauf erfuhr er, daß der König von Preußen, der jeinen Hof zu einem 
Mujenfig zur geftalten träumte, feinem Leibarzt, dem von Zürich her mit Herwegh 
befannten Profeſſor Schönlein, den Auftrag gegeben habe, „ihm den Berfaffer 
der ‚Gedichte eines Lebendigen‘ lebendig oder tot zu bringen“. Sm Berliner 
Schloß wurde dann der junge Dichter von Friedrich Wilhelm IV. auf die zu— 
vorfommendjte Weile empfangen. Es ſtand ihm frei, die Gunft des Königs 
zu genießen, wie Tied, Nüdert und La Motte-Fouqué. Herwegh wollte aber, 
wie Marquis Poſa, fein Fürftendiener fein und zog fich durch feinen Stolz die 
Feindſchaft des gekränkten Monarchen zu, deſſen Hohe Minijterium fofort den 
Debit des nicht einmal redigierten „Deutjchen Boten“ im voraus verbieten ließ. 
Die Nachricht des Verbots traf ihn, ebenjo wie Liſzts Schreiben, in Königsberg; 
Herweghs Bejchwerde über die heimtüdische Maßnahme, die jeine Zeitjchrift be- 
drohte, wurde bekanntlich, obgleich an den König privatim gerichtet, von einem 
Freund des Dichterd in der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“ aus Indiskretion 
veröffentlicht, und jeine Ausweifung aus Preußen erfolgte. 

So gejchah, daß der Dichter auch diesmal wieder nicht mit Liſzt zufammen- 
treffen fonnte, al3 dieſer nach Berlin reifte. Am 16. Februar 1843 wurde dort 
unter Liſzts Leitung das „Neiterlied“ in einem Konzert vorgetragen. Seltjam! 
Diefe Kompofition, die doch das Lob der Kritik erntete, befriedigte Herweghs 
hochbegabte Braut nicht; fie urteilte ftreng, aber ehrlich darüber: „Nimmer hat 
Liſzt einen Funken deines Geiftes dabei gehabt, es ift jo flach, jo lau, ja ich 
tann jagen, jo -total unreif, jo philiſterhaft fomponiert.“ 

Unterdeſſen war Herwegh in die Schweiz zurüdgefehrt, und die Hochzeit 
fand am 8. März 1843 im Kanton Aargau ftatt. Im Herbſt fiedelte das Ehe- 
paar nach Parid über. Auf einen Brief, welcher verloren gegangen zu fein 
ſcheint und in welchem Herwegh, von jeher ein tiefer Bewunderer der George 
Sand, den Komponijten um feine Empfehlung bei der großen Dichterin bitten 
mochte, antivortete Liſzt Damals freundlich: 

Rolandsburg, 30. Sept. 1848. 

C'est avec empresseiment, cher illustre po&te, que je me rends à votre 
desir en vous remerciant beaucoup d’avoir bien voulu vous adresser à mei 
en cette occasion. Seulement, comme je dösire faire parvenir a Madame 
Sand en möme temps que la lettre dont vous avez la bonté de vous charger 
une bourse de tabac persane, permettez-moi de retarder encore cet envoi 
d’une huitaine et de vous faire remettre les deux paf un de mes amis qui 
est sur le point de partir pour Paris. Ce ne sera d’ailleurs pas un retard 
pour vous, car probablement Madame Sand n’a pas encore quitt& Nohant.!) 

Si votre söjour à Paris se prolonge jusqu’au mois de fevrier, j’aurai 





ı) George Sands Landhaus in Berry, 
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le plaisir de vous y faire une visite. D'ici là, jaurai probablement une 
serie de compositions inspir6es par vos beaux vers et qui vous revient 
de droit. 

En attendant, veuillez bien agr&er, je vous prie, l’expression de mon 
admiration et de mon d&vouement.!) F. Liszt. 


Das dritte Lied von Herwegh, das von Lilzt in Mufil gefeßt wurde, der 
„Gang um Mitternacht“, fteht nicht unter den vierftimmigen Männergefängen, 
die 1843 bei Schott erjchienen, worunter das „Nheinweinlied“ ald Nr. 1, dad 
„Reiterlied* ald Nr. 3 und 4 zu finden find. Zum erjtenmal wurde es 1861 
bei Kahnt in Leipzig ald Nr. 10 der zwölf Lieder für Männerchöre gedrudt: 


Ach ſchreite mit dem Geijt der Mitternacht 

Die weiten ftillen Straßen auf und nieder — 

Wie haſtig ward geweint hier und gelacht 

Bor einer Stunde nodh!... Nun träumt man wieder, 
Die Luft ift, einer Blume glei, verdorrt, 

Die tollften Becher hörten auf zu jhäumen, 

Es zog der Summer mit der Sonne fort, 

Die Welt ijt müde — lat jie, laßt fie träumen! 


Wie all mein Haß und Grol in Scherben bricht, 
Wenn ausgerungen eines Tages Better, 

Der Mond ergieet fein verföhnend Licht, 

Und wär’3 auch über welte Rojenblätter! 

Leicht wie ein Ton, unhörbar wie ein Stern, 
liegt meine Seele um in diefen Räumen; 

Wie in fich ſelbſt, verſenkte fie ſich gern 

In aller Menſchen tiefgeheimjte8 Träumen! 


Mein Schatten jchleiht mir nach wie ein Spion, 
Ich ſtehe ftill vor eines Kerkers Gitter. 

O Baterland, dein zu getreuer Sohn, 

Er büßte feine Liebe bitter, bitter! 

Er ſchläft, — und fühlt er, was man ihm geraubt? 
Träumt er vielleiht von feinen Eichenbäumen ? 
Träumt er fidh einen Siegerfranz ums Haupt? — 
O Gott ber Freiheit, laß ihn mweiterträumen ! 


1) Mit dem größten Eifer werde ich Ihre Bitte erfüllen, lieber, berühmter Dichter, 
und dante Ihnen viel dabei, daß Sie jih in diefer Angelegenheit an mich gewandt haben. 
Aber da ich wünſche, Madame Sand gleichzeitig mit dem Brief, den Sie fo gut find zu 
überbringen, auch einen perfiihen Tabakbeutel zufommen zu laffen, jollen Sie mir erlauben, 
die Sendung noh um acht Tage aufzufhieben, damit ich beides durch einen Freund beforgen 
laffe, der eben im Begriff iſt, nach Bari abzureifen. Das wird übrigens leine Berjpätung 
für Sie fein, da Madame Sand wahrſcheinlich noch nicht Nohant verlaffen hat. 

Sollte Ihr Aufenthalt in Paris fi bis Februar verlängern, jo würde ich das Ber- 
gnügen haben, Sie dort zu beſuchen, und hoffentlich habe ich bis dahin eine Reife Kom— 
pofitionen nad Ihren jhönen Liedern vorhanden, die Ihnen von Rechts wegen zulommen. 

Ich bitte Sie, vorläufig, meine Bewunderung und Ergebenheit zu genehmigen. 
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Gigantiſch türmt fih vor mir ein Palaſt, 

Ih fhaue durd die purpurnen Gardinen, 
Wie man im Schlaf nad einem Schwerte faht, 
Mit fündigen, mit angfiverwirrten Mienen. 
Gelb, wie die Krone, ijt fein Angelicht, 

Er läßt zur Flucht fih taufend Rofje zäumen, 
Er ftürzt zur Erde, und die Erde bridt — 

D Gott der Rache, laß ihn meiterträumen ! 


Das Häushen dort am Bach — ein fhmaler Raum! 
Unfhuld und Hunger teilen drin das Bette. 

Doch gab der Herr dem Landmann feinen Traun, 
Daß ihn der Traum aus wahen Wengften rette; 
Mit jedem Korn, dad Morpheus’ Hand entfällt, 
Sieht er ein Saatenland fi golden fäumen, 

Die enge Hütte weitet fi zur Welt — 

O Gott der Armut, laß die Armen träumen! 


Beim legten Haufe auf der Bank von Stein 
Will fegenflehend ich noch kurz verweilen; 

Treu lieb’ ich dich, mein Kind, doch nicht allein, 
Du wirft mid ewig mit der freiheit teilen. 

Did wiegt in goldner Luft ein Taubenpaar, 

Ic jehe wilde Rofje nur fih bäumen; 

Du träumjt von Schmetterlingen, ih vom Aar — 
O Gott der Liebe, laß mein Mädchen träumen! 


Du Stern, ber, wie das Glüd, aus Wollen bricht! 
Du Naht, mit deinem tiefen jtillen Blauen, 

Laßt der erwachten Welt zu frühe nicht 

Mih in das gramentjtellte Antlig fchauen! 

Auf Tränen fällt der erite Sonnenitrahl, 

Die Freiheit muß das Feld dem Tage räumen, 
Die Tyrannei jchleift wieder dann den Stahl — 
O Gott ber Träume, lab uns alle träumen! 


Im Jahre 1844 komponierte Lifzt die Herweghſche Elegie: „Ich möchte Hin- 
gehn.“ Die tiefe Rührung, die er beim Wiederjehen der Gräfin Caroline Saint- 
Erig, in deren Nähe eine Reife durch Südfrankreich ihn führte, drückte ich in diefer 
Melodie aus, worüber er viel jpäter an die Fürjtin Sayn-Wittgenftein berichtete: 
„Mon pauvre Hingehn! vous ai-je montr& une copie nuancöe de ma main au 
crayon rouge—celle que j'avais envoy6e à Haslinger pour l’impression? Au 
haut de la premiere page j’€ecrivis ces mots dans je ne sais plus quelle ville 
de Galicie, pas Lemberg: Ce lied est mon testament de jeunesse. Je ne 
me doutais guere alors qu’il se trouverait quelqu’un pour l’&couter de la 
sorte, car comment aurais-je imaginé que je rencontrerais une femme 
pareille?“!) Dieje letzte Kompoſition wurde erſt 1859 in den Gefammelten 


. 1) Mein armes Hingehn! Habe ih Ihnen eine von mir eigenhändig mit rotem Blei» 
ftift nuancierte Abſchrift — nämlich die an Haslinger zum Abdrud überfhidte? Auf der 
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Liedern in jieben Heften al3 Nr. 8 im ſechſten Heft bei Kahnt in Leipzig ver- 
Öffentlicht: 

Ih möchte hingehn wie das Abendrot 

Und wie der Tag in feinen legten Gluten — 

O leichter, fanfter, ungefühlter Tod! — 

Mid in den Schoß des Ewigen verbluten. 


Ich möchte Hingehn wie der heitre Stern, 

Im volliten Glanz, in ungeſchwächtem Blinfen; 
So jtille und fo ſchmerzlos möchte gern 

Ih in des Himmels blaue Tiefen ſinlen. 


Ich möchte hingehn wie der Blume Duft, 

Der freudig jich den jhönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittich blütenfhwang’rer Luft 
Als Weihrauch auf des Herren Altar ſchwinget. 


Ih möchte hingehn wie der Tau im Tal, 
Wenn durjtig ihm des Morgens Feuer winken; 
D wollte Gott, wie ihn der Sonnenſtrahl, 
Auch meine lebensmüde Seele trinten! 


Ih möchte hingehn wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe bringet 
Und, faum dem irdiihen Metall entflohn, 
Ein Wohllaut in des Schöpfers Bruſt erklinget. 


Du wirft nicht hingehn wie das Abendrot, 
Du wirft nicht jtile wie der Stern verjinten, 
Du ftirbjt nit einer Blume leihten Tod, 
Stein Morgenjtrahl wird deine Seele trinlen. 


Wohl wirft du hingehn, hingehn ohne Spur, 
Doch wird das Elend beine Kraft erjt ſchwächen, 
Sanft jtirbt e8 einzig fi in der Natur, 

Das arme Menichenherz muß ſtückweiſ' brechen, 


Liſzt verfehrte in Paris im Herweghichen Salon, wo der Maler Eyprian 
Norwid einmal ein Porträt von ihm mit der Feder zeichnete. Zu dem Ge- 
jellichaft3umgang des Dichterd und feiner Frau gehörten damald in Paris 
außer Liſzt und George Sand auch die Gräfin d’Agoult (Daniel Stern), die 
Herwegh bei ihrer jchriftjtellerifchen Tätigkeit als Romanfchreiberin und Literar— 
Hiftoriferin oft um Rat fragte, und die franzöfifchen Dichter Ronchaud, Ponſard, 
Vigny, die in ihrem Kreis einheimijch waren. Herweghs vornehmed Benehmen 
und geijtreiche Sprache wurden in allen Pariſer Zirteln hochgeſchätzt und ließen 
ihn für einen geborenen Franzoſen gelten. (Fortfegung folgt) 
erſten Seite oben fchrieb ih, ich wei nicht mehr, in welcher Stadt von Galizien, nicht im 
Lemberg, diefe Worte hin: Diejes Lied ijt mein Jugendtejtament. Ich ahnte Damals wohl 
nit, daß es jemand auf foldhe Art anhören lönnte, Wie fonnte ich mir denten, daß ich 
je eine Frau, wie Sie, treffen würde! 
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Zur fünfzigjährigen Zubelfeier der Laryngologie 
Bon 
Staatsrat Prof. Dr. von Bruns 


Hi Laryngologen in allen Ländern der Welt rüften jich zur Teilnahme an 
dem Internationalen Laryngologenkongreß, der vom 21. bis 25. April zur 
halbdundertjährigen Subelfeier der Begründung der Laryngologie in ihrer Vater« 
ftadt Wien tagen wird. Das Jubiläum der jungen Disziplin, die der leidenden 
Menjchheit ſchon jo unendlich jegensreiche Dienjte erwiejen hat, darf gewiß der 
allgemeinjten Anteilnahme jicher fein. 

Der Geburtötag der modernen Kehltopfheiltunde fällt zufammen mit der 
Erfindung und Einführung des Kehltopfipiegeld, wie der der modernen Augen» 
heilftunde mit der Erfindung des Augenjpiegeld. Bordem hatte noch keines 
Menjchen Auge in den lebenden Kehlkopf gejchaut, nur in einigen jchweren 
KrankHeitsfällen hatte man ſich durch Aufjchneiden des Kehlkopfs von außen 
Einblick in das Innere verfchafitl. Wohl Hatten die großen Anatomen und 
Phyfiologen am Ende des achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahr» 
Hundert3 die Lehre von dem anatomischen Bau des Kehlkopfs und die Phyfio- 
logie der Stimme und Sprache ſchon ziemlich vollitändig ausgebildet; auch die 
Kenntnis der Krankheiten des Kehlkopfs war durch eingehende Forſchungen bei 
Leichenöffnungen recht weit gefördert. Aber die Erkenntnis dieſer Krantheiten 
am Lebenden war noch in tiefed Dunkel gehüllt und ihre Behandlung demgemäß 
noch jehr im argen. Denn die wahrnehmbaren Erjcheinungen und Stennzeichen, 
wie namentlich Heiferleit, Stimmlofigfeit, Atemnot, waren meiſt zu unficher, um 
nur die verjchiedenen Krankheiten des Kehlkopfs zu unterjcheiden, gefchweige 
denn den Krankheitäzuftand genauer feitzuftellen. 

Mußten demnach die Erkrankungen des Kehlkopfs dem Praktiker die größten 
Schwierigkeiten darbieten, jo lag gewiß der Gedanke nahe, das Innere des 
Kehlkopfs durch einen Lichtträger dem Auge fichtbar zu machen. In der Tat 
find jeit dem Beginn des vorigen Jahrhundert3, feitdem der Frankfurter Arzt 
Bozzini einen unhandlichen „Lichtleiter” erfand, folche Verjuche von einer Reihe 
englijcher und franzöfifcher Aerzte angeftellt worden, aber alle ohne praftijchen 
Erfolg. 

Und doch war der Kehlkopfipiegel ſchon mehrere Jahre erfunden, ehe die 
ärztliche Welt fich feiner bemächtigte. Ia, feine Erfindung ift mit einem eignen 
Bauber umgeben: einem Laien war fie vorbehalten, der fie fiir die edle Kunft 
des Gefanges zu verwerten trachtete, dem jpanijchen Eänger und berühmten 
Öejangmeifter Manuel Garcia. Aus einer Familie ftammend, die zu den 
gefeiertiten in der Geſangskunſt zählt — feine Schweitern Malibran und 
Biardot find noch Heute unvergefien —, war Garcia zuerft in Paris, jeit 
1850 in London der gejuchtefte Gejanglehrer, dem aus aller Welt Schüler zu— 
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ftrömten, darunter die berühmteften Sterne am Geſangshimmel, wie Jenny 
Lind und Julius Stodhaufen. Der anerfannte Schöpfer Der neueren 
Geſangskunſt Hatte fich lange Jahre in ftreng wifjenfchaftlicher Weife mit den 
ungelöften Problemen jeiner Kunſt bejchäftigt und fich beftrebt, Die Gejanglehre 
auf phyfiologische Grundlagen zu ftellen. Bei feinen Berjuchen über die Er- 
zeugung der Regiſter und Klangfarben der Eingjtimme empfand er immer Ieb- 
after das Bedürfnis, die Stimmrige während ded Singen zu jeher. Lange 
bielt er diefen Wunſch für unerfüllbar, bis er jelbjt wie durch eine Eingebung 
auf die glückliche Idee fam: einen langgeftielten Kleinen zahnärztlichen Spiegel 
bielt er bei geöffnetem Munde an das Zäpfchen und beleuchtete diefen Spiegel 
mit Sonnenftrahlen mitteld eines Handjpiegel®. „Zu meiner großen Freude jah 
ich jofort die Stimmrige vor mir, weit geöffnet und fo deutlich, daß ein Teil 
der Luftröhre fichtbar war.“ 

Boll Begeifterung gab er fich nun der Spiegelunterjuchung an fich und 
andern Hin und beobachtete mit ftaunengwerter Genauigkeit die Bewegungen der 
Stimmbänder beim Atmen und Tonangeben. Zum erjtenmal ftellte er im Spiegel- 
bilde die wichtigiten Tatjachen bei der Stimmbildung feit, daß die Töne allein 
von den Stimmbändern erzeugt werden, während Die oberhalb gelegenen Zeile 
nur auf die Erzeugung der Stlangfarben von Einfluß find, und daß auch die 
einzelnen Regijter nur durch verjchiedene Spannungen und Schwingungen der 
Stimmbänder entitehen, nicht, wie wohl noch Heute manche meinen, in der Brujt 
und im Rachen („Bruft-* und „Kopfitimme*). Schon nach wenigen Monaten 
(am 22. März 1855) konnte Garcia die Ergebnifje diefer Studien in feinem 
grundlegenden Bericht „Physiological Observations of the Human Voice“ der 
englifchen Akademie der Wiſſenſchaften vorlegen. 

Der 22. März 1855 ijt aljo der Geburt3tag der Spiegelunterjuchung des 
Stehltopf3, der Laryngoſtopie. Garcia hat fie erfunden, nicht durch Zufall, 
jondern in langjähriger zielbewußter Arbeit und fie durch methodijche phyſiologiſche 
Unterjuchungen begründet, deren Ergebnijje volle Beitätigung gefunden haben. 
Und er, der Nichtarzt, Hat auch die Bedeutung der Spiegelunterfuchung für 
Heilzwede vorausgejchaut und mehrere Aerzte dringend aufgefordert, das Ver— 
fahren bei Kranken anzuwenden. 

Und doch wurde Garcias große Erfindung erjt nach mehreren Jahren 
von Ärztlicher Seite aufgenommen und in die praftiiche Medizin eingeführt. Der 
Ort der Handlung iſt jeßt Wien, wo der Primararzt Türd im Sommer 1857 
zuerſt an Kranken Spiegelunterjuchungen de3 Kehlkopfs mit Sonnenlicht vor— 
nahm, Die er im folgenden Winter wegen der mangelhaften Beleuchtung unter- 
brechen mußte. Mit den von Türck entliehenen Spiegeln ftellte nun der 
Phyſiologe Ezermak Unterjuchungen an fich und andern an und benußte hierbei 
die fünftliche Beleuchtung — ein großer Fortjchritt, der die Spiegelunterfuchung 
vom Sonnenlicht unabhängig und hierdurch erft für die allgemeine Verwendung 
nugbar machte. Mit fcharfem Blid erfaßte Czermak fofort die weittragende 
Bedeutung des Garciafchen Spiegeld für die praktijche Medizin. Schon im 
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März 1858 veröffentlichte er feine erjte Abhandlung „Ueber den Kehlkopfſpiegel“ 
und demonftrierte darauf das Verfahren in der Wiener Gejellichaft der Aerzte, 
indem er die Laryngoſkopie zur allgemeinften Benutzung empfahl. Wohl machte 
Türck jofort Priorität3anfprüche geltend, und jedenfalld war er der erjte, der 
die Laryngoſkopie zu ärztlichen Zweden mit Erfolg ausgeführt Hat; aber erft 
einige Monate jpäter trat Türck mit einem Bericht über jeine Verſuche mit dem 
Kehllopfipiegel und die Methode jeiner Unterfuchung an die Deffentlichkeit. 

Das Jahr 1858 iſt jomit das Geburtsjahr der durch die Einführung der 
Laryngoſtopie begründeten Laryngologie. Ihr Ausbau wurde erftaunlich 
rajch gefördert durch zahlreiche literarijche Arbeiten von Czermak und Türd; 
namentlich der letztere hat ſich bis zu jeinem Hinjcheiden im Jahre 1866 durch 
mehr als fünfzig Abhandlungen und ein Hajjisches Werk umvergängliche Ver- 
dienjte um die Klinische Laryngologie erworben. Dazu machte der temperament- 
volle und enthufiaftiiche Czermak für feine Sache die wirkiamjte Propaganda 
durch ausgedehnte Reifen in die wifjenjchaftlichen Zentren Europas. Allent- 
halben wußte er in unermüdlicher Hingabe durch perjönliche Unterweifungen und 
Demonjtrationen Anhänger und Schüler zu gewinnen. 

Kein Wunder, daß die Kunde von der neuen Spiegelunterfuchung und ihre 
Einführung in die Praxis fich rajch verbreitete. Mit einem Male war ja das 
Dunkel, in das jeit Jahrtaufenden das Innere des lebenden Kehlkopfs gehüllt 
war, gelichtet und dem Auge eine ungeahnte Fülle neuer überrajchender Bilder 
enthüllt, welche die Kehltopfheilfunde von Grund aus umgeftalten mußte Denn 
der Kehlkopfſpiegel hat das Innere des Kehlkopfs nicht bloß dem Auge, jondern 
auch der Hand de3 Chirurgen direkt zugänglich gemadt. Schon im Jahre 1861 
feierte Die Zarynngologie einen großen Triumph, als e8 Biltor von Bruns zum 
eritenmal gelang, unter Zeitung des Kehlkopfſpiegels auf dem natürlichen Wege einen 
Kehltopfpolypen zu operieren, während hierzu bisher eine blutige Eröffnung der 
Zuftwege Hatte vorausgejchidt werden müſſen. Diefe Tat begründete ein neues 
Gebiet der operativen Chirurgie, die laryngoſtopiſche Chirurgie, die in der Folge 
berufen war, Tauſenden die verlorene Stimme und Gejundheit wiederzugeben. 

Bald jehen wir in allen Ländern, bejonder8 in Deutjchland, eine große 
Zahl ausgezeichneter Kräfte um den weiteren wifjenjchaftlichen und praftijchen 
Ausbau der Laryngologie bemüht. Und innerhalb eine Zeitraums von faum 
zwei Jahrzehnten Hatte die neue Disziplin eine jo rafche und glänzende Ent- 
wiclung genommen, wie fie in der Gejchichte der Medizin jchwerlich ihresgleichen 
hat. Die Krankheiten des Kehlkopfs gehörten bald zu denjenigen, die am bejten 
erforfcht und am ficherften zu diagmoftizieren waren, und gerade die praftiich 
wichtigften Gebiete erfuhren die meijte Förderung: die Lehre von den afuten 
und chronischen katarrhalifchen Entzündungen, den Geſchwürsprozeſſen, Verenge- 
rungen, Nervenjtörungen und Gejchwülften des Kehlkopfs. 

Als das dankbarjte Gebiet erwiefen fich die Kehlkopfgeſchwülſte, namentlich 
die jogenannten Stehltopfpolypen, deren erfolgreiche Operation in jeltenem Grabe 
dad allgemeine Intereffe erregte. Machen ich doch die Erjcheinungen dieſer 
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Geſchwülſte oft in bejonders offenktundiger, hier und da auch gefahrdrohender 
Weiſe geltend, wenn durch die Störung der Stimme Beruf und Lebensgenuf 
beeinträchtigt oder durch zunehmende Verengerung der Luftwege Atemnot bewirkt 
wird. Um fo augenfälliger iſt auch der Erfolg einer glüdlichen Operation, und 
e3 gibt wohl wenige Operationen, bie für den Kranken fo überrajchend und 
imponierend find als die gelungene Entfernung einer Kehltopfgejchwulft, welche 
plöglich die verlorene Stimme wiedergibt und daß beengte Atmen wieder frei 
macht. Freilich, dieſe Operationen machten recht große Anfprüche an die Sicherheit 
und Gejchidlichkeit der Hand des Operateurd, noch größere oft an jeine Geduld, 
zumal bei Kranken mit bejonderer Reizbarkeit der Rachenorgane. Dann mußte 
zuweilen eine wochenlange Einübung des Sranfen vorausgehen, biß er die Ein- 
führung des Spiegeld und de3 zur Abtragung des Polypen geeigneten In— 
jtrument® ertragen konnte. 

Auch diefe Schwierigkeiten wurden mit einem Schlage bejeitigt, al3 im 
Jahre 1884 dad Kokain eingeführt wurde. Durch einfache Bepinjelung der 
Schleimhaut des Rachens und Kehlkopfs mit Kofkainlöjung lafjen fich die 
jo empfindlichen Organe in wenigen Minuten gegen Berührung und Schmerz 
volltommen unempfindlich machen und ihre leidige Reflererregbarteit außjchalten. 
Mit größter Ruhe, Sicherheit und Eraftheit kann man nun das Inftrument in 
die Kehlkopfhöhle und bis in die Luftröhre einführen umd die Operation vor- 
nehmen, ohne daß der Kranke von dem Eingriff etwas empfindet und auf den— 
jelben reagiert. Welchen Umſchwung die Entdedung der Kolainanäjthejie bewirkt 
hat, kann wohl derjenige bewerten, der vor ihrer Einführung jchon mehr als 
hundert jolche Operationen auszuführen hatte. 

Un dem Beijpiel der Kehltopfgefchwülfte können wir uns auch am beiten 
ein Bild von der rapiden Entwidlung der Zaryngologie überhaupt machen. Bor 
der Einführung des Kehlfopfjpiegel3 waren in der ganzen medizinijchen Literatur 
weniger als Hundert Fälle von Kehlkopfgeſchwülſten bekannt, die fajt alle einen 
tödlichen Ausgang genommen hatten, — im Jahre 1888 fonnte der befannte 
Kehlkopfipezialift in London, unjer Landsmann Sir Felir Semon, 12297 Fälle 
aus der Literatur und durch Umfrage jammeln, von denen 88 Prozent gutartiger, 
12 Prozent bögartiger (frebfiger) Natur waren, Dieſe erftaunlid große Zahl 
mag fich heute jchon verdoppelt haben, da jeder bejchäftigte Spezialijt über 
Hunderte folder Fälle verfügt. 

Auch den unglüdlichen, mit Kehllopftreb3 behafteten Kranken warf der 
Kehltopfipiegel einen Hoffnungsſtrahl in ihr bisher troſtloſes Geſchick. Nicht als 
ob der Kehltopfipiegel dazu dienen joll, um unter jeiner Leitung Verſuche der Ent- 
fernung der Neubildung zu machen, da fie auf diefem Wege mit Sicherheit niemals 
radikal gelingt. Vielmehr geftattet allein der Kehllopfſpiegel das Leiden mög- 
lichft frühzeitig zu erfennen und rechtzeitig dem chirurgiſchen Eingriff zuzuführen: 
Dann genügt die Spaltung des Kehlkopfs von außen, um die Neubildung direkt 
anzugreifen und von Grund aus zu entfernen. Diejer Eingriff ijt verhältnis» 
mäßig geringfügig und ſelbſt für das höhere Alter der meiften Kranken wenig 
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lebenägefährlich; die Stimme bleibt oft mehr oder weniger erhalten und ftellt 
fih zuweilen erftaunlich gut wieder her. So konnte ein an Stimmbandfreb3 
operierter alabemijcher Lehrer feine Lehrtätigkeit noch vierzehn Jahre lang fort- 
ſetzen, ein zweiter fett fie feit drei Jahren mit wenig veränderter Stimme fort. 
Solche erfreulichen Erfolge, die man früher für unmöglich gehalten hätte, ver- 
danken wir einzig und allem der Frühdiagnofe und Frühoperation. Iſt dagegen 
das Leiden bereit3 weiter vorgefchritten, jo kann nur die teilweife oder voll- 
jtändige Erftirpation des Kehltopf3 in Betracht fommen, eine verftimmelnde 
Operation, die doch viel weniger Ausficht auf dauernde Heilung gewährt. 


Es mag an diefen wenigen Strichen genügen, um die unſchätzbare Bedeutung 
der modernen Laryngologie zu zeichnen. 

Im März 1905 feierte die Laryngologie ein Felt allerjeltenjter Art: den 
halbhundertjährigen Geburtstag der Laryngoflopie zugleich mit dem Hhundertiten 
Geburtötage ihres Erfinder, des genialen Meifter® Manuel Garcia, dem 
ein wunderſeltenes Geſchick es vergünnte, dieſes Felt in voller geiftiger und 
förperlicher Frijche zu begehen. In Gegenwart der Vertreter mehrerer Akademien 
und Univerfitäten, der laryngologiſchen Gejellichaften der ganzen Welt jowie der 
Londoner Mufikinftitute wurde das Felt in der erhebenditen und glänzendften 
Weile gefeiert. 

Im April diefes Jahres verjammelt fich der Internationale Laryngologen— 
tongreß in Wien, um das fünfzigjährige Jubiläum der Elinifchen Laryngologie 
in ihrer Vaterſtadt zu feiern und das Andenken ihrer Begründer, Czermak 
und Türk, in Dankbarkeit zu ehren. Schon längjt hat ſich Czermaks pro- 
phetiſches Wort erfüllt: der Kehltopffpiegel ift dem ärztlichen Praktiler ein un- 
entbehrliches, täglich gebrauchtes Inftrument geworden. Die Laryngologen der 
ganzen Welt fühlen jich eins in dem ftolzen Bewußtjein, daß ihre junge Wijjen- 
ſchaft zu den am beften erforjchten und praktiſch wichtigften Gebieten der Medizin 
gezählt wird. 


Einige Worte über Mendelsjohns Lieder ohne Worte 
Don 
Carl Reinede 


Wen ſelten hat ein Klavierwerk eine ſo raſche und allſeitige Verbreitung 
gefunden wie das erſte Heft der „Lieder ohne Worte“ von Felit 
Mendelsjohn- Bartholdy, fir welches der Meifter — nebenbei gejagt — ein 
Honorar von ſechs Friedrich3dor erhielt! Dieſem eriten Hefte folgten noch fünf 
Hefte bei Lebzeiten Mendelsjohns, nach feinem Tode aber ftellte man aus jeinen 
binterlafjenen Manuſtkripten noch ein ſiebentes Heft zufammen, ficherlich nicht im 
Sinne de3 Berftorbenen, der eine ſtarke Selbftkritit übte und recht wohl wußte, 
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weöhalb er ein Werk in jeinem Schreibtijche verborgen hielt. Noch immer bilden 
die Lieder ohne Worte einen Schaß der Hausmufil, aber von einer Begeifterung, 
mit der man fie dereinjt im Palaſt wie in der Hütte fpielte, ift jet nicht mehr 
die Rede. Mit Behagen jchreibt Robert Schumann am 1. April 1844 aus 
Petersburg: „Kaifer und Kaiſerin find jehr freundli mit Clara geweien; ſie 
jpielte dort geftern vor acht Tagen im engen Familienkreife zwei ganze Stunden 
lang. Das ‚Frühlingslied‘ von Mendelsjohn ijt überall das Lieblingsjtüd des 
Publitums geworden. Clara mußte es in allen Concerten mehrmal wiederholen, 
bei der Kaijerin fogar dreimal.“ Wie anders iſt's jebt! Seitdem Anton Rubin- 
ftein die Augen gejchloffen, findet man auf den Programmen unfrer heutigen 
Klavierheroen gar jelten ein Mendelsjohnjches Lied ohne Worte, während jener 
fie mit Vorliebe kultivierte und die Hörer durch deren unnachahmlich ſchönen 
Vorträg für fie zu begeiftern verftand. Hat man fie einft überfchägt und find 
fie heute jchon veraltet? Ich möchte beides verneinen. Es ift Tatjache, daß 
niemal3 ein Werk Mendelsjohns durch Reklame in die Welt eingeführt worden 
it; jo auch haben die erften Lieder ohne Worte einzig und allein durch ihre 
reine Schönheit die damalige mufifalifche Welt bezaubert, nachdem möglicherweije 
der originelle Titel, der den Nagel jo ganz auf den Kopf trifft, zunächſt Die 
Neugier rege gemacht Hatte. Aber nicht allein der Titel war neu, fondern auch 
der Gedanke, lyriſche Klavierftücde in der einfachjten der muſikaliſchen Formen 
ohne jede Beichränfung des Stimmungdgehaltes zu jchaffen, wie folches doch 
bei andern lyriſchen Stüden wie Notturnos, Reverie u. |. w. der Fall ift; auch 
bei den langjamen, Iyrifch gehaltenen Mitteljägen von Sonaten (wie wir deren 
gar manche, namentlich in den Schubertichen Sonaten finden) iſt Dennoch die 
Liedform mehr oder weniger verlafjen worden, weil eben jeder einfichtige Meifter 
die richtige Empfindung hat, daß ein einfaches Lied ohne Worte inmitten der 
Eckſätze einer Sonate ftilwidrig jein würde. Einzig und allein den erften Satz 
von Beethoven Sonata quasi una fantasia in Cis-Moll könnte man als ein 
Lied ohne Worte, und zwar als das erjte diefer Gattung bezeichnen, und jelbft 
dieſes Hat etwad mehr den Charakter inftrumentaler ald gejungener Melodie, 
Wie die mufitalifche Welt es ftet3 geliebt hat, populären muſikaliſchen Schöp- 
fungen Beinamen zu geben, an die der Komponijt nicht gedacht hat, demgemäß 
man von einer Glodenjymphonte von Haydn, von einem Jagdlonzert und einem 
Jagdquartett von Mozart, von einer „Paſtoralſonate“, einer „Mondicheinjonate“ 
und von einer „Sonata appassionata* von Beethoven, einem Minutenwalzer 
von Chopin fpricht, jo gab man auch manchen der vormals wahrhaft populären 
Lieder ohne Worte befondere Namen, wie „Frühlingslied“, „Spinnlied*, „Jagd- 
lied“ u. f. w., während Mendelsjohn jelbjt in den jechsunddreißig Nummern nur 
die beiden Ueberjchriften ‚Venetianiſches Gondellied* und „Vollslied“ angewandt, 
im übrigen bat der Meifter den Spieler oder den Hörer in leine Gefühls- 
ftimmung hineinzuzwängen gejucht, fondern ihm überlajjen, ganz unbeeinflußt zu 
empfinden. Und gerade deshalb mögen dieſe feine jchlichten Schöpfungen in ber 
Gegenwart nicht jo viel Entgegentommen finden, als wünjchenswert und gerecht 
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wäre, weil inzwijchen die fogenannte Brogrammufit jo breiten Raum eingenommen 
hat und die abjolute Mufit, d. 5. die Muſik, wie fie ihrer Natur nach fein ſoll, 
mehr und mehr eingedämmt ift. Auch die Erijtallene Klarheit der Melodien und 
Harmonien erjcheint gar vielen, denen die ftarf gewürzten zum Bedürfnis ge- 
worden find, nicht „interejjant“ genug. — Eine Ausgabe der Lieder ohne Worte, 
in welcher denſelben Gedichte untergelegt find, die den poetiichen Gehalt ber 
Lieder wiedergeben follen, darf nicht unerwähnt bleiben. Wahrlich ein feltiames 
Kurioſum, denn jomit find es Lieder ohne Worte mit Worten! 

Am 5. Dezember 1845 hörte ich von Mendelsjohn im Gewandhaufe im 
Konzert zum Beiten des Orcheſter-Witwenfonds fein G-Moll-Konzert und zwei 
jeiner Lieder ohne Worte, es waren Nr. 1 aus dem jechiten Heft und das 
„Hrühlingslied“. Ich Habe niemal3 vergefjen, wie geiftvoll er in längerer 
Improvijation die beiden Lieder verband und welch wohltuenden Eindrud mir 
fein warm empfundened, aber ferngefundes Spiel machte; da war von feinem 
übertriebenen Herausheben der Melodie, von feinem tonlojen Berjchiebungs- 
pianiffimo, von feinem foletten ritardando die Rede! Alles war gefund, 
natürlich und doch durchgeiftigt. — Schließlich will ich noch ein drolliges Vor— 
fommnis erzählen. Im einem Gewandhausfonzert fpielte Clara Schumann in 
Miendelsjohng Gegenwart unter andern Sachen das jogenannte Spinnlied (Nr. 4 
aus dem ſechſten Heft), aber als fie bis zum neunundjiebzigiten Takt angelangt 
war, verfiel fie wieder auf die gleichlautende frühere Stelle und jah ſich num 
gezwungen, einen beträchtlichen Teil de3 Liedes zu wiederholen; Mendelsfohrns 
der auf dem Podium ſaß, fchmunzelte ſchon ganz liftig, ald aber Frau Schumann 
zum zweitenmal die Soda nicht finden konnte und ſich nun abermald im Kreiſe 
berumdrehte, da lachte er wie ein Kobold in fich hinein. Als endlich das richtige 
Ende gefunden war, führte Mendelsjohn die Künftlerin vom Flügel und dankte 
ihr ſchelmiſch, daß fie ihm fein Lied Dreimal vorgefpielt habe, während ihr vor 
Aerger die Tränen in die Augen getreten waren. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjeng 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XXXIII. 
Hi politifchen Folgen der Sezejfion find bekannt. In welchem Maße jelbft der 
erfte Fahnenträger der neuen liberalen Gruppe, Lader, ſchon bald die Kehr— 
feite der Spaltung und die Notwendigkeit einer Wiederannäherung erkannte, geht 
aus dem folgenden Briefwechjel von 1881 hervor. Jetzt traf freilich der alte Freund, 
der auf Bennigſens politifche Entjchliegungen jo Häufig Einfluß geübt Hatte, 
eine veränderte Stimmung an. 
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Zasfer an Bennigjen, 
Berlin, 3. September 1881. 

Mir ſcheint durch die jegt offen Hervorgetretene Regierungspolitif und die 
vermutliche Hierdurch bedingte Stellung des Zentrums für die Gejamtheit der 
Liberalen eine Hare Lage gejchaffen, auch für die bevorftehenden Wahlen. Ich 
würde deöhalb fehr gern mit Ihnen fprechen, ob irgendeine Verhaltungsweiſe 
oder Aeußerung im gemeinjamen Interefje fich erzielen laſſen; mindeftend möchte 
ih Ihre Anfichten und wenn möglich Ihre Abfichten in bezug auf die Wahlen 
und die parlamentarijche Zukunft erfahren, wie ich meinerjeit3 zu rüdhaltlofer 
Mitteilung bereit bin. Sollten Sie eine ſolche VBerjtändigung oder den Aus- 
tausch von Meinungen und Berichten gleichfall3 für nützlich Halten, fo Bitte ich 
um eine Nachricht, auf welche Weiſe eine perfünliche Beſprechung ſich bewirken 
ließe. Ich wäre bereit, nach Hannover zu kommen. 


Bennigfen an Lasker. 


Hannover, 5, September 1881. 
Nächſten Dienstag den 13. beabjichtige ich nach Berlin zu kommen und 
am Mittwoch dort zu bleiben, um mit dem nationalliberalen Komitee Rückſprache 
zu nehmen. Es wird ſich alddann jedenfall3 eine Gelegenheit finden, mit Ihnen 
zufammenzutreffen. Ihre Anficht, daß für die Wahlen gemeinfame Erklärungen 
der verjchiedenen liberalen Fraktionen zwedmägig — oder auch nur möglich — 
ſeien, verftehe ich freilich nicht recht, nachdem die Fortjchrittöpartei jeit mehr als 
einem halben Jahre ihre wejentliche Aufgabe darin findet, die Nationalliberalen 
und Hauptfächlich dieſe auf das heftigſte zu befämpfen, und die Sezeſſion Doch 
gerade mit Nüdficht auf die kommenden Wahlen für notwendig erachtet wor- 

den ift. !) 
von Benda an Bennigfen. 
Rudom, 5. September 1881. 


Ich war heute früh eine Stunde lang bei Lasker, der mir von feinen Ge- 
- prächen mit Ihnen, von feiner Tätigkeit feitdem, von der freundjchaftlichen 
Haltung der Sezeffionijten, von der Bereitichaft der Fortjchrittsleute zu maß— 
vollem Einlenten den Nationalliberalen gegenüber, von der Notwendigkeit ge» 
jchlojjenen Zujammengehens, von der Unmöglichkeit, noch eine fonfervativ-liberale 
Kombination in Rechnung zu ziehen, von der abjoluten Notwendigkeit, mit dieſer 
Idee zu brechen, viel erzählte. Er gejtand zu, daß der Fortſchritt big zur Stunde 





1) Bennigfen berichtete über diefen Briefwehfel in einem Schreiben an Benda: „Lasler 
ſchrieb mir vor einigen Tagen wegen briefliger oder mündliher Verhandlung über gemein- 
fame Erllärungen der verſchiedenen liberalen Gruppen zu den Wahlen u. ſ. w. Ih habe 
ihm kurz geantwortet, ih würde am Mittwoch in Berlin Gelegenheit nehmen, ihn zu ſprechen; 
habe ihm aber im übrigen feine Hoffnungen eröffnet, ausdrücklich mit Rückſicht auf die lon- 
fequent feindfelige Haltung der Fortichrittäpartei gegen uns und auf den Umftand, daß ja 
die Sezejlion gerade im Hinblid auf die bevorftehenden Wahlen erfolgt jei.“ 
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daB Zufammengehen überaus jchwer macht, daß ihm die vollzogene Wahl- 
verbindung mit E. Richter u. |. w. ohne unfre Handreichung unheimlich fei, und 
berief fich darauf, daß Sezeffioniften nur in zwei oder drei Wahlkreifen, und 
nur aus Snitiative der Wahltreife felbjt, mit Nationalliberalen konkurrieren, 
während er und Ridert überall abgewiegelt, in andern Fällen unjre Kandidaten 
pofitiv und lebhaft unterftügt hätten. Was ihm aber bejonder8 am Herzen zu 
liegen jcheint, ift die gemeinjame Erklärung der drei liberalen Gruppen, fich bei 
den Vorbereitungen, wie insbeſondere bei den Stihwahlen unterftügen zu wollen. 
Ich bemerkte ihm,’ daß gegen eine gemeinfame derartige Erklärung, wie er 
fie urjprüngli empfahl, vorausfichtlih Sie und unfre Freunde fich entjchieben 
erllären würden. Er fragte dann, ob nicht möglicherweife eine identifche Formel 
gefunden werden könne, welche im Falle der Stichwahlen das Webergehen zu 
dem liberalen Kandidaten in objektivfter Weife empfiehlt — eine Formel, die 
dann in den demnädjitigen Wahlaufrufen der einzelnen Parteien im wejentlichen 
gleichlautend wieberfehre. Ich erwiderte ihm, daß dieſe Form jedenfallß leichter 
fei, ich wüßte aber nicht, wie Sie Darüber denken, namentlich über den unbedingten, 
von der Berfönlichkeit ganz abjehenden Rat. Auf die Frage, wie fich die 
Sezejfioniften verhalten würden, wo FFortfchritt und Nationalliberale fich gegen- 
überftehen, lehnte er die unbedingte Antwort ab; dies werde eben von den Zolal- 
verhältniffen und den Perjonen der Kandidaten abhängen. Schließlich gab ich 
ihm den Rat, fich mit dem Vorſchlage direft an Sie zu wenden, und ich teile 
Ihnen dad Vorftehende mit, damit Sie informiert find über dad, was ich mit 
ihm gejprochen Habe. 


Lasker an Bennigjen. 
Berlin, 14. September 1881. 

Auch Rickert kommt am Mittwoch oder ſchon am Diendtag, er ſchrieb mir 
ganz jelbftändig, daß er dringend Sie zu fprechen wünjchte. Es wäre gut, wen 
wir beide ung jehen könnten, ehe Sie mit den engeren Freunden definitive An- 
ordnungen treffen. Ich ftehe zu Gebote, teilen Sie mir mit, wann Sie frei find. 
Unſre politiſchen Anfichten über die gegenwärtige Lage werden wir münblich 
audtaujchen, wie ich hoffe, mit der Offenheit, deren wir ums ſtets gegeneinander 
befleigigt haben. Nur auf die legte Bemerkung in Ihrem Briefe möchte ich jeßt 
Ihon die Antwort jchriftlich firieren. Soweit ich mit den Abfichten der Se- 
zeſſion mich identifizieren konnte, war fie auf feine erflufive Stellung der be- 
teiligten Perjonen oder einer Parteirichtung berechnet, und war fie namentlich 
feinerlei Abjage an Sie. Bei der Berjchiedenheit der Auffaffungen der nächjten 
Zukunft gab es feinen Boden für ein auch nur taktische Zuſammenwirken. Die 
Trennung war durd die zeitigen Berhältniffe und die abweichende Beurteilung 
derjelben geboten, jollte eine Ankündigung der veränderten Lage und eine War- 
nung gegen Täufchungen jein. Cinigen Erfolg bat, wie ich glaube, jene An- 
kündigung und Warnung im Volke und bei den Freunden jelbft gehabt und zum 
bejjeren Eintritt in die Wahlen vorbereitet. In unjrer letzten Beſprechung vor 
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meinem Austritt!) ließen wir beide die mögliche Einigung der Liberalen offen 
und wir erkannten als wefentlichen Grund an: die verjchiedenen Anfichten iiber 
die nächiten Schritte Bismardd. Ich glaube nun, daß die Wege Bismarcks jetzt 
Hlar liegen, und ebenjo weitab von den Ihrigen als von den meinigen. Ich 
würde e3 für ein wahres Glüd für die liberale Sache halten, wenn Sie die— 
felbe Anficht nunmehr gewonnen hätten und in diefer großen Krifiß eine ent- 
ſchiedene Stellung nähmen. Ich habe, wie ich mit voller Offenheit jage, ebenjo 
die liberale Sache wie Ihre zulünftige Stellung innerhalb derjelben im Auge. 
Ob eine äußere Einigung in irgendeinem vorbereitenden Schritte oder welche 
andre Form die angemefjenere erjcheinen möchte, um Ihren Standpunkt in der 
gegenwärtigen Krifis klarzuſtellen, das halte ich für eine fefundäre, der Er- 
wägung unterliegende Frage. Nur wünjche ich, im Gefühle der hohen Achtung, 
die ich während unſers engeren politijchen Verkehrs immer mehr befeftigt Habe, 
und der Freundſchaft, daß die jeßige Krifis Sie nicht noch weiter von denen 
entferne, die wie ich Ihre Perfon und Bedeutung nad ihrem vollen Inhalt für 
die liberale Sache verwertet jehen möchten, die wie ich in naher Zukunft ſchon 
für die liberale Partei eine gemeinfame Fahne und Leitung aufgerichtet jehen 
möchten. Man beruft fich viel auf Sie in falfchen Quartieren, und Diejen 
Mißbrauch Ihres Namens wünſche ich beendet, da jehr jchädliche Irrungen ſich 
hieran knüpfen. 
Bennigfen an Benda.?) 
Hannover, 5. November 1881. 

Der Ausgang der Wahlen könnte eine Heilfame Lehre für den Fortjchritt 
und die Sezejfioniften fein.®) Herrn Richter Halte ich freilich für unverbeſſerlich, 
und mit Freund Lasker jcheint e8 nach Ihren Mitteilungen auch nicht anders 
zu fein. Das platte Land, der Weiten und die neuen Provinzen Hannover und 
Heſſen wollen einmal von radilaler Politik fo wenig wiſſen wie von radifalem 
Freihandel. Der Traum einer liberalen abjoluten Mehrheit — die dann in ſich 
auch ganz uneinig gewejen fein würde — ift wohl biß auf weiteres verflogen, 
auch bei den Phantaften und Sanguinikern & la Lasker. Und kann auf die 
Dauer nicht? helfen, al3 daß die Radifalen auf der Linken und Die eigentlichen 
Realtionäre auf der rechten Seite auf ein Minimum reduziert werden und der 
Reſt (ohme Zentrum) fieht, wie er fich miteinander einrichtet. Das braucht noch 
lange feine jogenannte Mittelpartei zu geben, die ja auch früher, d. 5. von 1867 
bi3 1877, nicht beitanden hat. 


1) Lasker war bereit? am 14. Mär; 1880, ein halbes Jahr vor der Sezeffion, aus 
der nationalliberalen Bartei ausgeſchieden. 

2) Der Brief ift mir von Frau Marie von Benda freundlichſt zur Verfügung geitellt 
worden. 

3) Dad Refultat der NReihötagswahlen war: 59 Fortichrittler, 47 Sezeflionijten, 
43 Nationalliberale. Die Zerfplitterung der Liberalen war durd die Sezejlion nod ver— 
ihärft worden: jtatt der großen liberalen Partei war man jetzt bei brei, an Stärle einander 
ziemlich gleihen Fraktionen angelangt. 
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Laster an Bennigjen. 
Berlin, 8. November 1881. 

Unter den veränderten Berhältnifjen, welche die Wahlen jchon jeßt gejchaffen 
haben, wende ich mich nochmals an Sie, mit demfelben Ziel vor Augen, daß 
die politiiche Manifeftation einer großen liberalen Partei oder mindejtend eines 
gemeinjamen, alle Fraktionen umfajjenden Bandes vorbereitet umd nicht durch 
Gegenjäße verhindert werde, welche einer bereit3 gejchichtlich gewordenen Ver— 
gangenheit angehören. Die Aufgabe ift jetzt etwas ſchwerer als in der nunmehr 
überholten Situation unſrer jüngften Beiprechung, aber zu erreichen ift es immer 
noch. Die Wahlen haben bekundet, daß man in den liberalen Kreiſen weit über- 
wiegend eine zugleich entjchiedene und im ſich maßvolle Politit will; Abwehr 
der Reaftion, Reinhaltung des liberalen Gedantens, feine ausjchließende Tendenz. 
Wenn irgendein Wort, fo war die Mahnung an die Einheit der liberalen Partei 
und zur entichiedenen Stellungnahme des Beifalld umter dem liberalen Hörern 
fiher. Das Ergebnis der Wahlen zeigt jogar viel jchärfer, als ich gehofft, daß 
bei einigem und zielbewußtem Wirken eine abjolute Mehrheit der Liberalen für 
den Reichdtag auch unter ungünftigen Verhältniffen fich gewinnen läßt. Nach 
meiner Berechnung werden alle Gruppen der Liberalen zwilchen 150 und 160 
fi bewegen, und die Annahme ift nicht übertrieben, daß bei tüchtiger Organi- 
Jation, planmäßiger Agitation und friedlihem Zufammenwirten, felbjt einzelne 
örtliche Streitfälle vorbehalten, jchon jetzt 15 bi3 20 liberale Stimmen mehr ſich 
hätten gewinnen lajjen; und dies läßt fchließen, daß, wenn bis zur nächſten 
Wahl die Einigung gelingt und nicht arge Fehler gemacht werden, alsdann die 
Mehrheit fich erreichen ließe, Ich möchte nun nicht die Hoffnung aufgeben, daß 
auch Sie die Hand bieten zu einer Verftändigung, in welcher alle liberalen 
Schattierungen Pla finden fönnen. Ye größer der Rahmen, um jo eingejchränfter 
muß der Inhalt der Einigung zunächſt fein; aber die Politit Bismard3 wird 
Ihon nachhelfen, jobald er jeine Berechnung, Sie von und getrennt zu halten, 
aufgeben muß. Die Erinnerungen an die früheren Gegenjäge zwijchen uns und 
einem andern Teil der Liberalen und die Streiterfahrungen aus der Wahlzeit 
müjjen wir vergejjen; jammeln wir uns vorläufig unter einem Notdach, ge- 
wöhnen wir und aneinander, damit wir auch dann zuſammenwirlken fönnen, ſo— 
bald die Liberalen zur leitenden Stellung berufen werden. Praktiſch dente ich 
fürs erjte nur an einen leitenden Ausſchuß, von welchem jolche Angelegenheiten, 
welche einer gemeinjamen Behandlung fähig find, vertraulich vorberaten werden; 
wie beijpieläweife Wahl des Bureaus (obſchon ich perfünlich auf die Endent- 
ſcheidung fein großes Gewicht lege), die Behandlung der Wahlangelegenheiten, 
die Gefchäftsbehandlung wichtiger Regierungsvorlagen und Anträge Grund» 
jäglich würde ich die Kenntnisgabe beabjichtigter Anträge zur Pflicht machen. 
Eine materielle Uebereinftimmung in jedem einzelnen Falle wird nicht zu gewinnen 
und ſoll auch nicht Bedingung jein, noch weniger denfe ich an eine fofortige 
Auflöfung der Fraktionsverbände Die Hauptjache für mich ift, daß die Re- 
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gierung und die Gegenparteien die Ueberzeugung gewinnen, daß fie einem in 
vielen Hinfichten altionsfähigen Ganzen und nicht bloß Bruchjtüden einer libe- 
ralen Partei gegenüberjtehen. 

Der Anfang der Sejjion kann leicht auf lange Zeit über die Beziehungen 
zwijchen den liberalen Fraktionen entjcheiden, und es pflegt in den erjten Tagen 
einer Seſſion, und gar bejonders einer neuen Legislaturperiode, jehr drangvoll 
und eilig berzugehen. Ich möchte die Geftaltungen innerhalb der liberalen 
Bartei nicht dem Zufall anheimgeben, deshalb jchreibe ich Ihnen mit der Bitte 
um eine Andeutung, ob ich mich nicht fruchtlo8 bemühe, wenn ich Sie in eine 
Kombination der vorgetragenen Art einjchließe. Ich würde jede Ihrer An- 
Deutungen jo lange vertraulich behandeln, bi3 eine Mitteilung notwendig wird 
und Sie diejelbe geitatten. Ich jchreibe nur für mich, doch glaube ich im Geifte 
der von mir vertretenen politischen Richtung zu Handeln, und bie jet nächiten (?) 
Genoſſen werden gewiß zuftimmen; von Stauffenberg weiß ich es. 


Bennigjen an Lasker. 
Hannover, 11, November 1881. 

Politiſche Engagements für mic) oder gar für meine Parteigenofjen andern 
Barteien gegenüber kann ich vor dem Zufammentreten des Reichsſstags doch un— 
möglich eingehen. Soviel kann ich aber wohl jagen, daß dad Verhalten der 
Fortſchrittspartei bei den Stichwahlen ung und der Zentrumsfraftion gegenüber 
nur wenig Vertrauen dazu einflößt, daß diefe Partei oder wenigſtens ihre jeßige 
Zeitung eine über das allergewöhnlidfte Fraktionsintereſſe hinaus— 
reichende unbefangene Einficht in die unerhörte Schwierigkeit einer Situation zu 
gewinnen vermag, in welcher 140 Mitglieder des Zentrums nebſt welfifchem, 
polniſchem und franzöfiihem Anhang das eigentlihe Schwergewicht bilden. 

Wegen de hiejigen Brovinziallandtage3 bin ich außerjtande, vor Donnerstag 
abends 8 Uhr nach Berlin zu kommen. 


Laster an Bennigjen. 


Berlin, 14. November 1881. 
Lieber Freund! 

Uns allen, die wir die ungeheure Schwierigkeit der Situation überjchauen, 
muß daran liegen, daß die Liberalen feinerlei Fehler machen. Huch in der fFort- 
jchrittöpartei, glaube ich, ijt Berjtändnis dafür vorhanden; bei Hänel und Virchow 
babe ich lebhaften Anklang gefunden. Mit Richter muß Ddireft unterhandelt 
werden. Energie und Erfolg haben ihm innerhalb jeiner Fraktion eine nicht zu 
umgebende Stellung gegeben, doc; Hoffe ich, daß er den erfichtlichen Gefahren 
und Notwendigkeiten fich nicht verjchließen wird, und ich erwarte nötigenfall3 das 
Uebergewicht auf jeiten derjenigen, welche wie wir der Berftändigung zuftreben. 
Auch wir haben uns über Vorgänge bei den Wahlen zu bejchiweren; mit der 
geichäftsmäßigen Behandlung der Stihwahlen waren wir durchaus nicht ein- 
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verjtanden, und wir in der Zentralleitung haben jede Abmachung abgelehnt, ob- 
ſchon mehrere Mandate dadurch gefährdet wurden und eines vermutlich dadurch 
verloren ging. Aber ich bin unbefangen genug, die unvermeidlichen Wahltaft- 
fehler nicht in die materielle Politik einwirken zu lajjen. Irgendein perjönliches 
Engagement von Ihrer Seite Habe ich nicht auf dem Wege der Sorrejpondenz 
erzielen wollen, aber ich wollte Sie rechtzeitig in Kenntnis feßen. Langjährige 
Freundichaft, die im Zuſammenwirken gewonnenen Erfahrungen und die Liebe 
zur Sache laſſen mich lebhaft wünjchen, daß Sie nicht fehlen, wenn eine gejamt- 
liberale Kombination auf vernünftiger Grundlage fich bewirken läßt. Dies hoffe 
ih. Die eignen PBarteigenofjen find, wie ich inzwijchen mich überzeugt habe, der 
Kombination jehr zugeneigt und betrachten fie als einen Teil unſeres Beruf. 
Sollte diefelbe dennoch jcheitern, jo Haben wir wenigjtend den Gewinn, daß wir 
die Natur der Hindernifje erfahren, und da3 Urteil gewinnen, ob und wie die— 
ſelben jich überwinden laffen. Eine altionsfähige Parteieinheit muß entftehen, 
dieje allein wird den unerhörten Zweibeutigfeiten ein Ende machen, welche jeßt 
für Regierungspolitif ausgegeben werden und häufig genug den Charakter un- 
pajjender Scherze annehmen. Schon treten einige Offiziöie wieder mit Qodungen 
an die „Gemäßigtliberalen“ heran, welchem unerhörten Gaufeljpiel ich gar keine 
Aufmerkjamkeit zugewendet haben würde, wenn nicht vorgejtern ein nicht un- 
erheblicher Abgeordneter der freifonjervativen Fraktion im Abgeordnetenhaufe 
Nidert, wie diejer berichtet, mit allem Anjchein von Ernft anvertraut hätte, die 
Bildung einer Regierung aus Nationalliberalen und Freifonfervativen wäre nie 
jo nahe gewejen wie gerade jeßt. Das fteht auf einer Linie mit den Zwei— 
Deutigfeiten, welche die Offiziöfen und Bismarck felbft täglich in die Welt ſetzen, 
die jet aber niemand mehr täujchen außer dem Kreis derjenigen, welche ge- 
täufcht jein wollen. Nicht allein die politifche Moral fordert, daß dieſen Zwei- 
Deutigfeiten eine Ende gemacht werde. 

Ihren Brief Habe ich als ein DOffenhalten der Entjcheidung mir audgelegt. 
Sollten Sie abzulehnen geneigt fein, fo Bitte ich mir Died unumwunden mit 
zuteilen. Wenn Sie aber in die Erwägung eintreten, jo bitte ich mir, jobald 
nur nach Ihrer Ankunft möglich, eine Gelegenheit zur weiteren Beſprechung zu 
geben. Es find jchleunige und erkennbare Schritte nötig, und bejonderd Die 
Konftitwierungen am Anfang und die Wahlgejchäfte bieten eine unwiederbringliche 
Gelegenheit zu gemeinjamen Schritten. !) 


Diefem Briefwechjel jei noch das lebte Schreiben angereiht, das Lasker 
beim Antritt feiner Amerifareife auf die Nachricht von Bennigſens Austritt aus 
den Parlamenten im Jumi 1883 an den Freund richtete. 


3) Ueber die Anläufe zu einer Kooperation der liberalen Parteien ſiehe Böttcher, 
Eduard Stephani, ©. 281 ff. 
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Lasker an Bennigjen. 
London, Royal Hotel, 14. Juni 1883. 

Am Tage meiner Einſchiffung drängt e8 mich, Ihnen zu der Nachricht, 
welche ich aus den Zeitungen erfahren, daß Sie die Mandate zu den beiden 
Parlamenten niedergelegt haben, von Herzen Glück zu wünjchen. Wenn e3 mich 
auch tief betrübt, aus diefem Ihrem Schritte zu erfahren, wie ausſichtslos nach 
Ihrer Meinung die und, allen Liberalen, teure Sache zu Haufe fteht, jo bin 
ich doch jehr erfreut über die Feſtigkeit, mit welcher Sie den vorgezeichneten 
Weg einhalten; und dag Sie, wie ich annehme, vermeiden, Ihre Hilfe zu leihen, 
wo Sie feinen Nußen für dad Land erbliden, ift für mich eine erfreuliche 
und ermutigende Handlung; ich fnüpfe daran die Hoffnung, daß Sie Ihre Kraft 
unvermindert dem Dienſte des Landes erhalten, und ich fehe die Zeit vor mir, 
da die Liberalen, einiger als jet und mit pofitiven Aufgaben erfüllt, unter der 
Führung eines bewährten Leiter die Gejchide des Reiches geftalten helfen werden, 
und alsdann werden Sie mit quter Kraft und freudigem Sinn an den ſchweren 
Arbeiten fich beteiligen, die alddanı den Liberalen obliegen werden. Mein Bei- 
fall wird Ihnen nicht fehlen, wie ich ununterbrochen das größte Vertrauen zu 
Ihren guten Abjichten gehegt Habe. Auf die Gründe Ihres Rücktritts gehe ich 
nicht ein, weil Sie diejelben öffentlich verjchtwiegen haben, obſchon ich aus Ihren 
früheren Unterhaltungen die Ueberzeugung bege, daß Sie die unabiwendbare 
Hinneigung Bismarcks zur fonjervativ-Elerifalen Allianz vor die Wahl geftellt Hat, 
offen Bißmard zu befämpfen oder auszuſcheiden. Perſönlich und politiich wünſche 
ih Ihnen zunächſt Erholung von den fruchtlofen öffentlichen Kämpfen im Schoße 
Ihrer Familie und in der Wahrnehmung Ihrer Privatangelegenheiten, demnächſt 
aber den Aufſchwung des Geiftes, welchen ich in dem andern Weltteil fuche, 
. Eie aber in der Heimat finden mögen. Mit den herzlichiten Grüßen bin ich in 
getreuer unmwandelbarer Freundſchaft 

Ihr ergebener 
Eduard Lasker. 


Die Sorge für die Nachfommenfchaft 


Don 
Prof. Dr. Hector Treub (AUmfterdam) 


De es für ein Volk von Bedeutung iſt, numeriſch nicht zu ſtark zurück— 
zugehen, liegt ſo ſehr auf der Hand, daß man gewöhnlich auch die Umkehr 
dieſes Satzes für ſelbſtverſtändlich anſieht und meint, daß es für ein Volk von 
weſentlicher Bedeutung ſei, numeriſch ſo raſch wie möglich zu wachſen. Dieſe 
Umkehr iſt aber weiter nichts als ein Zerrbild, wie das allein ſchon die ſtarke 
Auswanderung aus den Ländern beweiſt, die eine ſtarke Bevölkerungszunahme 
durch Geburten aufweiſen. Möglicherweiſe mag einem Nationalökonomen die 
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legtere Tatſache als irrelevant erfcheinen. Da ich ein folcher nicht bin, will ich 
in diefer Hinficht jede Korrektur hinnehmen. Und das um jo mehr, ala Bes 
fürworter wie Gegner einer ſtarken Bevölferungszunahme durch Geburten in 
einem Punkte wenigjtens einig gehen werden, und zwar in dem, daß die Dualität 
de3 Bevölkerungszuwachſes für die Allgemeinheit nicht gleichgültig ift. Wie groß 
die Bedeutung de3 leßtgenannten Faltors ift, Darüber läßt fich diskutieren, doch 
leugnet niemand, daß fie bejteht. 

Fragt man nun aber, was zur Förderung diefes Intereſſes der Allgemeinheit 
geichieht, jo ift die Antwort bald gegeben: fo gut wie nichts, 

Das fommt gewiß teilmeife, wenn nicht hauptfächlich, daher, daß der Menſch 
im allgemeinen an einer Art Größenwahn leidet. Die Mehrzahl der Gebildeten 
iſt jet wohl darüber einig, daß der Menfch nichtS weiteres repräfentiert al3 die 
höchſte einftweilen erreichte Stufe in der Entwicklung des Tieres. Es gibt aber 
immer noch ſolche, für welche die Gleichftellung des Menfchen mit dem Tiere 
eine gottesläfterliche und faljche Vorſtellung ift. Aber auch diefe legteren müffen 
zugeben, daß die Geſetze der Erblichkeit und Entwidlung für den Menfchen genau 
diejelben find wie für die Tiere, eine Tatfache, welche die erjigenannten als eine 
der vielen Stüßen ihrer Meinung benugen. Man follte nun erwarten, daß alle 
gleichmäßig zu dem Schlufje fämen, daß dasjenige, was bei den Tieren fich 
erfahrungsgemäß al3 gut erwiejen habe, auch Anwendung auf die Erzielung einer 
gefunden menjchlichen Nachlommenjchaft finden müſſe. Das wird aber nur der- 
jenige erwarten, der den erwähnten, mit etwas gefühlvoller Poefie (oder einem 
Surrogate derjelben) verbrämten Größenwahn in feiner Bedeutung verfennt. 
Der Menſch hat fich felbft zwar zum Homo sapiens geftempelt, aber die Mehr- 
zahl der Menfchheit trägt die Sapientia wie ein Feftkleid, das außerordentlich 
ſchön fteht, da8 man am liebften aber im Schrank aufbewahrt. Und fo erklärt 
denn der Homo sapiens, daß es erniedrigend für fein Gejchlecht fei, wenn es 
bei der Fortpflanzung vechnen müßte mit den Regeln, die ſich aus der Fort- 
pflanzung der Tiere ergeben, und dieſe Hochmutsäußerung findet eine Stüße in 
dem gewöhnlich nur mäßig fchönen Gezmwitjcher mehr oder weniger dekadenter 
Poeten und gleichgefinnter Seelen, die jammern über die Vernachläſſigung der 
hoben und herrlichen Liebe, durch die gerade der Menfch fich über das Tier 
erhebe. Ich werde mich wohl hüten, mich in eine Diskuffion über die Liebe 
einzulafjen; dazu erinnere ich mich zu gut an Heine: „Sie faßen zufammen 
am Teetiſch und fpracdhen von Liebe viel, u. j. mw." Aber die Frage ift wohl 
am Plabe, ob e3 von befonderem Seelenadel oder von wirklich hoher und hehrer 
Liebe zeugt, wenn bei der menfchlichen Fortpflanzung gar nicht mit dem gerechnet 
mird, was vom Tier⸗ und felbft vom Pflanzenzüchter zu lernen ift. Im Gegenteil! 

Was tut der Landwirt, wenn er Pflanzen oder Tiere züchtet? Für die 
Pflanzen ſucht er fich gutes Land aus und ſät fie an der bejten für fie ge 
eigneten Stelle an. Erforderlichenfall3 Hilft er dem Boden je nad) der ge 
mwünfchten Kultur durch Düngen, Wechjelbau und zeitweifes Brachliegen des 
Feldes nad. Der auffeimenden Saat wendet er alle Sorgfalt zu, er läßt das 


62 Deutfhe Revue 


Unfraut aus ihr entfernen und er befchüßt fie jo viel wie möglich vor jchädlichen 
Witterungdeinflüffen; man denle nur an die Treibhäufer und die Hagelfanonen. 
Dei der Tierzucht wird der größte Wert auf die Wahl der Zuchttiere gelegt, 
das trächtige Tier wird forgfam gepflegt, e3 wird nicht durch übermäßige Arbeit 
angeſtrengt, und auch dem jungen Tier läßt man alle Sorgfalt angedeihen. 

Was ließe fih nun von diefer Sorgfalt und diefen Maßnahmen auf den 
Menfchen übertragen? 

Hier ift zunächft ein Unterfchied zu Eonjtatieren. Bei Pflanzen und Zieren 
ift die Zeit der Ausfaat bezw. der Befruchtung eine von der Natur beftimmte. 
Beim Menſchen aber ift, fofern das betreffende Menfchenpaar zur Fortpflanzung 
geeignet ift, diefe an feine bejtimmte Jahreszeit gebunden. Wenn nun auch das 
ganze Jahr Hindurch Kinder zur Welt kommen, fo iſt e8 doch eine befannte 
Tatſache, daß die Frequenz der Geburten fich nicht gleichmäßig über das ganze 
Fahr verteilt. Für Holland zum Beispiel hat Bolk gefunden, da hier im Ber: 
laufe jeden Jahres zwei Marima und zwei Minima der Geburtäziffer hervortreten. 
Es wäre nun a priori gewiß nicht unmöglich, daß die Geburt in einer beftimmten 
Jahreszeit von Einfluß auf die Mehr- oder Minderwertigfeit des Kindes wäre. 
So meint Bolf in einer von ihm analyfierten Familiengeſchichte den Beweis 
dafür zu finden, daß die in der zweiten Hälfte de3 Jahres geborenen Kinder 
refiitenter (in diefem Fall gegen Tuberkulofe) geweſen feien al3 die in der erjten 
Sahreshälfte zur Welt gekommenen. Wenn die Meinung des Amfterbamer 
Anatoms fih nicht nur für den von ihm analyfierten Fall, ſondern im all 
gemeinen als richtig ermwiefe, dann würden ihre Konfequenzen gewiß in den 
Rahmen unfrer Beiprehung gehören. Borläufig ift das alles aber noch die 
reinfte Zufunftsmufil, und mag es daher an diefem Eleinen Hinweis genügen. 
Weit mehr Bedeutung aber al3 der betonte Unterfchied hat die bis jet für das 
praktifche Leben leider noch viel zu wenig verwertete Uebereinjtimmung zwiſchen 
den Regeln der Pflanzen- und Tierzucht und dem für die Obforge um die Nach— 
tommenfchaft, die Puerifultur (mie ich den Gegenjtand im Anfchlufje an meine 
franzöfifchen Kollegen nennen will), in Betracht fommenden. 

Genau fo wie beim Pflanzenbau die Wahl der Ausfaat und des geeigneten 
Bodens und bei der Viehzucht die der Zuchttiere zu günftigen Ergebnifjen führt, 
ja deren unentbehrliche Bedingung ift, würde auch eine vernünftige, auf ärzt⸗ 
lichen Gründen fußende Wahl der Elternpaare die Nachkommenſchaft nur günftig 
beeinflufjen. Es gehört aber nicht viel MWeltmeisheit dazu, einzufehen, daß 
eine derartige Wahl, die nur auf ärztlichen Gründen fußen würde, fi nie und 
nimmermehr al3 eine obligatorifche Verhaltungsmaßregel wird vorfchreiben lafſen. 
Das verlangt denn auch niemand. Was jedoch verlangt wird und auch ver- 
langt werden fann, ift, daß der Faktor „Gejundheit der fünftigen Ehegenofjen“ 
bei Heiratsplänen fünftig nicht ganz und gar ignoriert werde, jomwie weiter, daß 
die Erzeugung der Nachlommen durd körperlich oder jeelifh dazu ganz un: 
geeignete Perſonen jo viel wie möglich verhindert werde. Ich brauche auf diefen 
Bunt, den bedeutenditen, uber zugleich auch am ſchwerſten zu erreichenden Teil 
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der Puerikultur, hier nicht meiter einzugehen, da er in meilterhafter Weife im 
Januar⸗Hefte des Jahrgangs 1900 diefer Revue von Prof. Hegar behandelt 
worden if. Es ift gewiß fein Zufall, daß im gleichen Monat von mir im 
Amfterdamer Aerztlichen Verein ein Vortrag über Heirat und Krankheit gehalten 
mwurbe, daß ungefähr zu gleicher Zeit, ald mein Vortrag im Drud erfchien, 
Eazalis ein Buch „La science et le mariage“ herausgab, und daß zur felben 
Zeit auh Nisbeth feine Arbeit „Marriage and heredity* erfcheinen ließ, 
während Straban ſchon ein paar Jahre vorher eine ausführliche Studie 
„Marriage and disease“ publiziert hatte. Gewiß, das ift fein Zufall, wohl 
aber der Beweis dafür, daß überall von denjenigen, welche die Bedeutung der 
Sache beurteilen können, die Notwendigkeit erkannt wird, der jeßt in dieſer 
Hinficht herrſchenden Sorglofigkeit entgegenzutreten, Dazu muß in erfter Linie 
auf da3 beftehende Uebel und deffen foziale Bedeutung bingemwiefen merden. 
Und das ift, wie gefagt, von Hegar in fo klarer Weife in diefer Zeitfchrift 
geichehen, daß ich feinen Ausführungen nicht3 hinzuzufügen habe. Ob der weitere 
Meg zur Belämpfung des Uebels zu einem gejeglichen Heiratäverbot führen foll, 
wie es der Freiburger Altmeifter will, oder nur zu einem Zwang für die fünf- 
tigen Ehegenofjen, fich von dem gegenfeitigen Gefundheitszuftande zu überzeugen, 
wie es Cazalis und mir erwünfcht fcheint, darüber läßt ſich noch verhandeln. 
Das braudyt aber nicht hier und vorderhand überhaupt noch nicht zu gejchehen. 
Denn bevor irgendeine gefeglihe Maßregel nicht nur eingeführt, fondern auch 
nur vorgefchlagen werden kann, muß erjt die öffentlihe Meinung über die 
Sache gründlich aufgellärt werden, und das joll durch Publikationen der ge- 
dachten Art gefchehen. 

Diefen höchft wichtigen Punkt aljo hier einftweilen beifeitelafjend, haben wir 
weiter eine Maßregel zu nennen, die wohl der Aderbauer, aber nicht der Vieh: 
züchter und ebenfowenig der Menſch auf ſich anwenden kann, nämlich den 
Wechſelbau. Man kann auf einem Felde mit gutem Erfolge da3 eine Jahr Korn 
und das nächſte Jahr vielleicht befjer etwa Rüben ziehen, aber wenn auch die 
Urheber der Kafernenhofblüten behaupten, daß ein Menjchenfind bisweilen ein 
Schaf oder ein Ochje oder fogar ein Ahinozeros ei, fo fteht doch feit, daß aus 
dem Menjchen immer nur ein Menjchlein geboren wird. ft demnach Wechjelbau 
unmöglich, jo läßt fich um fo beffer eine andre Maßregel dem Pflanzenzüchter ab- 
lernen. Wer im Frühling Holland befucht, um fi an dem bunten Anblid und 
dem gewürzigen Dufte der Tulpen und Hyazinthenfelder zu erfreuen, wird hier 
und da ein Feldftüc fehen, das fich Fahl und ſchwarz von den mit Blumen 
bejtandenen abhebt. Ein derartiges Feld liegt brach; es hat ein Fahr zum Aus: 
ruhen. Ein folches Brachliegen oder ein folches Ruhenlafjen der Reproduftions- 
kraft ift nun ein Mittel, das fich mit beftem Erfolge auf den Menfchen an- 
wenden läßt, und es fommt denn auch jchon feit Jahr und Tag und in der 
legten Zeit immer mehr zur Verwendung. Es find, meiner Meinung nad, gegen 
diejes Bracdjliegen oder, wenn wir von dem DBergleich abſehen mollen, gegen 
einen Neomalthufianismus nur zwei ernjte Bedenken zu erheben, von denen aber 
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feines unüberwindlich ift. Das erite derfelben ift, daß die bis jeßt vorhandenen 
unfhädlichen Mittel zur Beſchränkung der Fortpflanzung nicht volllommen zu« 
verläffig find, und das zweite, daß hauptfächlich diejenigen, welche die Mittel nicht 
anwenden follten, e3 tun, und diejenigen, die es tun follten, es unterlafjen. 
Die neomalthufianifchen Mittel find jest, wenn ich mich nicht irre, auch außer: 
halb Hollands bejonder3 bei der jogenannten Bourgeoifie beliebt. In der Regel 
gibt hier die Sucht nach einem bequemen Leben und nad) äußerlihem Staat 
in nicht ftatthafter Weife Veranlaffung zu einer zu ftarken Beſchränkung der 
Familie. Wenn da3 aber als unerlaubt bezeichnet werden muß, fo ift e8 nod 
viel weniger ftatthaft, daß eine frau, die fich für und in ihrem Haushalt ſchwer 
abplagen muß, jedes Jahr ein Kind zur Welt bringt oder das zu tun verfucht. 
Bleibt e3 beim leteren und wird die Schwangerfchaft durch eine Fehlgeburt vor- 
zeitig beendet, fo leidet darunter zunächft die Frau, und zwar oft in ernſter 
Weiſe, fodann werden aber auch davon die jchon geborenen Kinder in Mit: 
leidenfchaft gezogen. Kommt da3 Kind zur Welt, dann mwird ed von einer 
ſchwachen, durd die wiederholten Geburten erfchöpften Mutter geboren, d.h. 
mit einer geringeren Lebenschance. Es erheifcht mehr Pflege, al3 es fonft der 
Fall wäre; und diefe Sorge wird den andern Kindern entzogen und ift jchließlich 
für das verjorgte Kind jelbft noch ungenügend. Das foziale Elend, das die 
Folge einer derartigen ungezügelten Fortpflanzung tft, ift jo augenfällig, daß 
der Rat zur mwillfürlichen Beſchränkung der Reproduktion in gemijfen Fällen 
niht nur als etwas Wünfchensmwertes, fondern als etwas Notwendiges be 
zeichnet werden muß. Diefe Notwendigkeit ergibt fich ja deutlich für jeden, der 
nicht Durch den Schleier der Kirchendogmen und durch überlieferte Gefühlsgründe 
jeine natürliche Sehlraft eingebüßt hat. 

Sehen wir nun aber einmal an, wie e3 fich verhält, wenn die Saat gelegt ijt 
und zu feimen beginnt, oder wenn das Zuchttier befruchtet ift, und vergleichen wir 
damit den Fall der fchwangeren Frau. Schon vorhin ift mit ein paar Worten 
daran erinnert, wie jorgfältig, wo es immer möglich ift, daS feimende Gewächs 
gepflegt wird und mie die trächtigen Tiere gefchont werden oder ihnen jedenfalls 
ſchwere Arbeit erjpart wird. 

Wie fteht es nun mit der Obforge um die fchwangere Frau? Die Antwort 
auf diefe Frage hängt gänzlich von den fozialen Umftänden der betreffenden 
Schwangeren ab. Geht es ihr materiell gut, dann kann fie ſich während der 
Schwangerfchaft möglichft fchonen und braucht durch übermäßige körperliche 
Anftrengung oder ungenügende Nahrung weder fich felbjt noch ihre Frucht zu 
ſchädigen. Wieviele aber gibt es nicht, denen folche günftige Umftände ver- 
jagt find? Auf dem Lande gibt es deren fchon nicht wenige, und was dort 
oft nur in mäßigem Umfange befteht, dad nimmt in der Stadt, und namentlic) 
in der Fabrif- und Großftabt, fchredenerregende Berhältniffe an. Arbeiten 
müjjen, um für fich felbft und die Ihrigen das tägliche Brot zu verdienen, wenn 
fein Mann mehr da ift, oft auch, wenn ed an einem folchen nicht fehlt, arbeiten, 
um feinen für die Familie ungenügenden Lohn zu ergänzen, und immer bie 
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Sorge für den ganzen Haushalt tragen, ohne Rückſicht darauf, mie weit bie 
Schwangerſchaft fortgefchritten iſt — das ift das Los eines großen, wenn nicht 
des größten Teiles der ſchwangeren Frauen in Europa. Was das für Folgen 
haben muß für die ſich im Mutterleibe entwicelnde Frucht, das läßt fich ſchon 
a priori einfehen. Aber wir haben uns bier nicht bloß auf aprioriftifche Gründe 
zu ftüßen. 

Johanſon und Weſtermark haben in fehr genauer Weife den Einfluß 
unterfucht, den der Ernährungszuftand der Frau auf das in der Entwidlung 
begriffene Kind bat. Sie haben dabei, weil e3 galt, für den Geburtähelfer wichtige 
Tatjachen zu Eonftatieren, geachtet auf das Gewicht des Kindes und befonders 
auch auf jeinen Schädelumfang. Ihre Schlüffe find folgende: Ein befjerer Er- 
nährungszuftand oder ein fräftigerer Körperbau haben, ſoweit dieſe Eigenfchaften 
ertennbar find an einem im Verhältnis zur Körperlänge größeren Körpergewicht, 
auf da8 Gewicht und den Schädelumfang des Kindes einen günftigen Einfluß. 
Der Ernährungszuftand der Mutter hat auf den Schädelumfang des Kindes 
größeren Einfluß als auf die Körperlänge Eine gut genährte Frau hat mehr 
Ausfiht, ein Kind mit großem Kopf zur Welt zu bringen als eine folche, die 
fchlecht genährt ift. Diefe Schlüffe find, wie man fteht, ſehr vorfichtig formuliert, 
zeigen uns aber dennoch deutlich, von welcher Bedeutung eine gute, genügende 
Ernährung der fchmwangeren Frau für die Entwidlung ihrer Frucht ift. 

Noch zwingender aber läßt fich der Einfluß gehöriger Ruhe während der 
Schwangerſchaft beweiſen. Es ift befonders dem Parifer Geburt3helfer Pro- 
feffjor Binard und defien Schülern Bahimont und Letourneur zu ver- 
danken, daß wir die richtige Wertihägung diejer Ruhe haben. Pinard kam 
zu dem Schlufje, daß die Schwangerfchaft um jo mehr Ausficht auf normalen 
Berlauf und die Frucht auf natürliche und volllommene Entwicklung hat, je 
mehr die Frau fich während der Tragezeit unter befjeren Umftänden befindet, 
und hat namentlich ermwiefen, daß zu ſtarke Ermüdung der Frau die Gefahr 
einer frühzeitigen Geburt hervorruft. Daß dieſes lettere gleichbedeutend mit 
fchlechten Lebenschancen für das Kind ift, daran braucht hier nur erinnert zu 
werden. 

Weiter ergibt fi) aus den von Bahimont angejtellten Wägungen, daß 
das Gewicht des Kindes einer Frau, die während der letzten zwei bis drei 
Monate Ruhe genofjen hat, wenigſtens 300 Gramm höher ift als das des 
Kindes einer Frau, die bis zur Entbindung hat ftehend arbeiten müſſen. 

Noch genauer endlich find die Beitimmungen Letourneurs. Diejer teilt die 
Beichäftigungsarten der Frau ein in ermiüdende und nichtermüdende. Zu den 
erjteren rechnet er den Beruf der Köchin, Wafchfrau, Scheuerfrau, Plätterin u. |. w.; 
zu den zweiten den der Näherin, Modiſtin, Ladnerin, Blumenbinderin u. f. w. 
Für beide Gruppen berechnet er aus einer großen Anzahl von Beobachtungen 
das Durchichnittsgewicht der neugeborenen Kinder, wenn die Frauen bis zum 
Ende der Schwangerfchaft gearbeitet haben. So findet er für die erjte Gruppe 
ein Gewicht von 3081 Gramm und für die zweite ein jolche8 von 3130. Der 
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Unterfchied ift gering, und das weift darauf hin, daß die größere oder geringere 
Schwere der Arbeit der Schwangeren nicht von allzu großer Bedeutung für Die 
Frucht ift. Weit größeren Wert hat es demnah, daß die Frau fi) während 
fürzerer oder längerer Zeit vor der Geburt Ruhe gönnen kann. Denn aus 
analogen Berechnungen Zetourneurs ergibt e3 fich, daß, wenn die Frau fich 
wenigſtens fünfzehn Tage bis neun Monate Ruhe von der Arbeit gegönnt hat, 
das durchichnittliche Kindergewicht in den beiden Gruppen 3319,71, bezw. 
3318,17 Gramm beträgt. Ein Unterfchied zwifchen beiden Gruppen ift nicht 
vorhanden, wohl aber zwifchen den letzten und den zuerjt gegebenen Werten. 

Nuhen von der Arbeit während der Schwangerjchaft ergibt eine Ver— 
mehrung des Gewichtes der Neugeborenen um durchichnittlih 220 Gramm. 
Daß ein folcher Unterfchied für die Lebenschancen des Kindes nicht gleichgültig 
ift, wiffen wir Geburtöhelfer nur allzu gut. 

Auf bejcheidenerer Grundlage analoge Unterfuchungen aus ſtatiſtiſchem 
Material der Amfterdamer Frauenklinif anftellend, ift Dr. Ter Maten zu 
übereinftimmenden Schlüffen bezüglich des Wertes der Ruhe während der leßten 
Wochen der Schwangerfchaft gelommen. Glücdlicherweife fann ich hinzufügen, 
dag aus diefen Unterfuchungen hervorgeht, daß die fozialen Verhältnifje der 
Frauen, die für ihre Entbindung die Klinik aufſuchen, in Amfterdam im all- 
gemeinen weit bejjer jind, als dies in Paris der Fall ift. 

Die Schlußfolgerung aus alledem liegt auf der Hand. Geſetzgeber und 
Arzt follen zufammen e3 dahin zu bringen fuchen, daß überall eine gejeßliche 
Beitimmung erreicht wird, wonach ſchwangere Frauen, die zu ihrem Arbeitgeber 
in einem Lohnverhältnis ftehen, während der leßten fieben Wochen ihrer Schwanger: 
Schaft nicht zu arbeiten brauchen und ihnen während diefer Zeit ihr Lohn nicht 
vorenthalten werden darf. Weiter wird der Arzt, und namentlich der Armen 
arzt, feinen Einfluß bei den Vorftänden von Armenpflegen, Krankenkaſſen u. ſ. w. 
dahin geltend machen müſſen, daß eine finanzielle Regelung, eine Art Berficherung 
erreicht wird, die auch der verheirateten, nicht im Lohndienſt jtehenden Frau ge 
nügende Ruhe während der legten Phaſe der Schwangerfchaft ermöglicht. Man 
frage nun nicht, wie dies gejchehen joll. Das überlaffe ich gern den Soziologen. 
In diefer Beziehung befinde ich mich jo ziemlich in der Lage des jungen, eben 
approbierten Arztes, der zwar die Diagnoje der Krankheit richtig ftellen kann, 
auch fo von ungefähr weiß, welcher großen Gruppe der Therapeutifa er 
das Mittel zu entnehmen bat, aber nicht imftande ift, ein ordentliches Nezept 
zu verjchreiben. Und jo begnüge ich mich mit der Diagnoje und mit der An— 
deutung der Richtung, in der fich die joziale Therapie zu bewegen hat. Im 
vorhergehenden haben wir fait nur eine Liſte von Defideraten zu ſehen, es 
gibt aber glücklicherweife auch noch ein paar Sachen, worin der Landwirt ung 
nicht allzufehr den Rang abläuft. 

Mit dem Ausrotten des Unkrauts, das die feimende Saat zu erſticken droht, 
läßt ſich am beiten die Behandlung der Krankheiten der fchwangeren Frau vers 
gleichen. In diefer Hinficht haben die Aerzte zu aller Zeit dasjenige getan, mas 
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nad) dem jedesmaligen Stande der Heilkunſt möglich und erlaubt war. Diefes 
de3 weiteren darzulegen wäre nicht wohl möglich, ohne eine Ueberficht über bie 
ganze innere und äußere Pathologie zu geben, und für eine derartige Ueber: 
fiht würde der Herausgeber diefer Revue feinen Plab und deren Lejer fein 
Intereſſe haben. 

Nur auf zwei Punkte möchte ich hinweiſen, und zwar auf einen, den ich 
voranftelle, weil fich bezüglich desjelben während der letzten dreißig bis vierzig 
Jahre die ärztliche Meinung gänzlich geändert hat. Früher war man der An— 
ficht, daß die chirurgifche Behandlung während der Schwangerfchaft immer die 
große Gefahr einer Fehlgeburt mit fich bringe, und es ift noch nicht gar lange 
ber, daß die offizielle medizinifche Weisheit lehrte, was jest noch im Volksglauben 
fortlebt, daß e3 einer Schwangeren nicht einmal geftattet fei, fich einen Zahn 
ziehen zu lajjen, felbjt wenn dies noch jo notwendig fein follte. Jetzt find wir, 
zum Glüd für die Schwangeren, eines Befjeren belehrt. Eine nicht dringende 
operative Behandlung wird man auch jet noch bis nach der Entbindung ver- 
fchieben, aber eine Operation, die einen derartigen Auffchub gar nicht oder nur 
fchwer duldet, wird durch die Schwangerjchaft nicht Fonterindiziert. Wenn es 
auch dadurch dann und wann zu einer Fehlgeburt oder einer Frühgeburt kommt, 
fo ſteht dieſer Eventualität doch die große Anzahl von Fällen gegenüber, in 
denen durch derartige Operationen die Gejundheit der Mutter erhalten oder gar 
ihr Leben gerettet und jo auch der Frucht genußt worden ijt. 

Der zweite Punkt, den ich kurz beiprechen möchte, ift die ungenügende 
Nierenfunktion der Schwangeren. Bor ungefähr zwanzig Jahren hat Bouchard 
in die medizinische Welt den Begriff der Autointorifation eingeführt, Kurz 
formuliert, lauteten jeine Worte: „Le corps humain est un r&ceptacle et un 
laboratoire de poisons.*“ Daß nun aber der Abftinenzler oder der Vegetarianer 
oder das Mitglied des Nichtraucherbundes (wenn der leßtere unfinnige Bund noch 
nicht erijtiert, wird er nächitens fchon kommen) nicht juble und ausrufe: „Das 
habe ich immer gejagt, Alkohol, Fleisch oder Tabak ift Gift.“ Das letztere ift 
zwar wahr, wenigften3 teilmeife, aber es ift nicht die ganze Wahrheit. Die 
Rolle eines Rezeptakulums fpielt der Körper auch bei vielen der als unjchuldig 
befannten Nahrungsmittel. So enthalten zum Beifpiel die Kartoffeln eine nicht 
unerheblihe Menge von Raliumfalzen, und im Uebermaß genoffen, wirken dieje 
Salze zweifelsohne als Gift. Um den Begetarianern einen Gefallen zu tun, 
füge ich noch hinzu, daß, wer einen guten Metzger hat und alfo fein zu frifches 
Fleiſch ißt, mit dem Fleifch auch allerhand Zerjegungsprodufte zu ſich nimmt, die 
in großen Dojen gleichfall8 für den menschlichen Körper giftig find. Weit mehr 
Bedeutung aber als die Tatjache, daß der Körper als Giftbehälter fungiert, hat 
e3, daß er auch ein Laboratorium, eine Einrichtung zur Darftellung des Giftes 
ift. Bei der Arbeit der menjchlichen Maſchine bleiben von dem zugeführten Brenn- 
material unbraudhbare Schladen zurüd, und es werden derlei Schladen oben: 
drein ganz neugebildet. Schon dadurd), daß fie unbrauchbar find, werden fie zu 
Giften im paffiven Sinne, denn fie benehmen anderm notwendigem Material 
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den Raum. Aber bisweilen können fie auch, in größeren Quantitäten, aktive 
Giftwirkung haben. Eines ift deshalb deutlich: ſoll die Mafchine arbeitsfähig 
bleiben, dann müfjen die Schladen entfernt werden. Gefchieht die nicht, dann 
entfteht eine Anhäufung‘ der angegebenen Gifte, dann kommt es zur Auto» 
intorilation. 

Das Klingt vielleicht mandyem etwas befrembend, wenn e3 auch nichts 
andres ift al3 die medizinische Paraphrafe des altbefannten Spruches, daß da3 
Leben die einzige Krankheit ift, die unabmwendbar zum Tode führt. Wen aber 
das Gejagte wundernimmt, dem kann ich e3 glüdlicherweife an einem einzigen 
Beispiel verdeutlichen. Soll der Menſch das Leben behalten, jo muß er atmen 
können. Das heißt, er foll bei der Einatmung eine genügende Menge Sauerftoff 
ins Blut bringen. Aber das genügt nicht. Er fol aud bei der Ausatmung 
da3 Blut von Kohlenfäure befreien. Das weiß jedermann. Nun ift aber bie 
bei der Ausatmung fortgefchaffte Kohlenfäure eine der vielen, und zwar Die 
bedenklichfte von allen Schladen, die vom menfchlichen Organismus gebildet 
werben. 

Um alle die verjchiedenen, hier nicht näher aufzuzählenden Gifte zu be 
fämpfen, verfügt der Körper über allerlei Wehrmittel. In erfter Linie find dies 
Abfuhrmege, und von diefen find neben den Lungen die Nieren, der Darmlanal 
und die Haut zu nennen. Es gibt aber im Körper auch Einrichtungen zur 
Neutralifierung der Gifte, und darunter ift die bedeutſamſte und zugleich auch 
die am beften bekannte die Leber, die daneben auch noch viel andres zu ver- 
richten bat. 

Es ehrt nun die Erfahrung, wie es fchon die Vernunft vorausfehen läßt, 
daß die vermehrte Arbeit, die von der Schwangerfchaft dem weiblichen Körper 
auferlegt wird, mehr und wahrjcheinlich auch andre Schladen als die angedeuteten 
binterläßt, und daß demnach) die Schwangerfchaft die Gefahr der Autointorifation 
vergrößert. Wa3 nun aber das Räfönnement nicht vorausjehen, jondern nur 
die Erfahrung lehren kann, ift die Ermittlung, welche Organe zuerft unter der 
Schwangerfhaftsautointorifation zu leiden haben, und da hat es fich heraus: 
geftellt, daß dies die Nieren und die Leber find. Die Bedeutung diefer Tat- 
fache liegt auf der Hand, Nieren und Leber find die Fräftigften Verteidiger 
gegen die Autointoxikation. Macht die letztere fie Frank, dann nimmt dadurd) 
die Selbftvergiftung zu, und fo geht es im viziöfen Zirkel weiter, bis endlich das 
BZentralnervenfyftem vergiftet wird und die Gefahr für das Auftreten der fo 
fehr gefürchteten Schwangerfchaftsfrämpfe, der Eflampfie, in bedenkliche Nähe 
rüdt. Wenn nun auch über die Detaild des hier ffizzierten Verlaufs der Sache 
noch große Meinungsunterfchiede beftehen, jo find doch, foviel ich weiß, alle 
Forjcher über die Grundzüge einig. 

Ich trage aber fein Bedenken zu erflären, daß eine der größten Errungen- 
haften der geburtshilflichen Therapie des letten Bierteljahrhundert3 darin be— 
fteht, daß wir das Mittel fennen gelernt haben, dad, wenn e8 rechtzeitig zur 
Anwendung gelangt, mit fajt volllommener Sicherheit der Eflampfie vorbeugt. 
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Diefes Mittel, das emer Anzahl von Schwangeren und mit ihr auch ihren 
Früchten das Leben rettet, ift ganz einfach, es befteht in Bettruhe und Milch. 
diät. Unter Milchdiät ift hier aber abfolute Milchdiät, d. h. die ausjchließ- 
liche Nahrungszufuhr durch Milch im Betrage von 3 bis 4 Litern pro Tag, zu 
verjtehen. 

Tarnier, der vor wenigen jahren verftorbene berühmte franzöfiiche Ee— 
burtähelfer, der die Milchdiät in die geburtshilfliche Therapie eingeführt Hat, 
erklärte, daß, wenn eine Schwangere wenigftens eine Woche lang der abfoluten 
Milhdiät unterworfen werde, fie gegen die Eflampfie fichergeftellt jei. Das ift 
nun etwas zu fühn gefprochen, aber doch nur etwas. Um dies des befjeren 
Verſtändniſſes wegen ziffernmäßig zu belegen, kann ich al3 Beifpiel anführen, 
daß ich unter ungefähr 5000 Schwangeren, von denen 20°, in ftärferem oder 
leichterem Grade an Niereninfuffizienz litten, alfo bei zirka 1000 derartigen 
Patienten, nur ein einziges Mal, troß der Milchdiät, Eklampſie auftreten gefehen 
habe. Man foll fich aber nicht einbilden, daß ohne Tarniers Mittel alle 999 
von den Frauen eflamptifch geworden wären. Davon ift nicht die Rede. Aber 
alle waren fie in jtärferem oder geringerem Maße der Gefahr der Eklampfie 
ausgejeßt, und eine gewifje Anzahl von ihnen würde auch der Krankheit nicht 
entgangen jein. Ob dieje Anzahl auf 25, auf 50 oder auf 100 zu veranjchlagen 
ift, weiß ich nicht. Aber wenn es nur 10 geweſen wären, würde die Bedeutung 
des Mitteld noch groß genug erfcheinen, um im diefer kurzen Beiprechung an 
einer der erften Stellen erwähnt zu werden. Als ein weiteres der neueren und 
wirkſamen Hilfsmittel der Puerikultur fei deshalb die genaue und regelmäßige Kon- 
trolle der Nierenfunktion der Schwangeren, befonders während der zweiten Hälfte 
der Schwangerfchaft, genannt, denn nur diefe Kontrolle ermöglicht die rechtzeitige 
Anwendung der jo wohltätig wirkenden Milchdiät, 

Nach der Puerifultur vor der Geburt fommt die nach der Geburt an die Reihe. 
Zu bdiefer gehört in erfter Linie die gefamte Pflege des Neugebornen, die aber 
der Hauptfache nach al3 allgemein befannt hier unberüdfichtigt oder wenigſtens 
unbeiprochen bleiben mag. Was weiter noch zu der Puerifultur nad) der Geburt 
gehört, fällt jo ganz und gar in das Gebiet der Kinderärzte, daß ich die Er- 
Örterung desjelben lieber einer berufeneren Feder als der eines Geburtöhelfers 
überlaffen will. Eine Ausnahme möchte ich nur für zwei Punkte machen, die 
beide mehr auf das geburtshilfliche Gebiet entfallen. Der erſte derfelben betrifft 
die Obforge für die Augen der Neugebornen. Bor ungefähr dreißig Fahren 
war eine der am meiften gefürchteten, wiederholt in Gebäranftalten beobachteten 
Erkrankungen die infektiöfe Augenentzündung der Neugebornen. In allen der: 
artigen Anftalten fam dieſe Krankheit des öfteren fporadifch, zumeilen aber 
auch mit wirklich epidemifchem Charakter vor, und ihre Folge war oft, ja ſehr 
oft, unheilbare Erblindung. Und unter bejtimmten Umftänden, die hier weiter 
nicht3 zur Sache tun, begegnete man der Erkrankung auch außerhalb des Spitals 
in der Privatpraris. 

Es iſt da3 große Verdienſt Credés, des früheren Leipziger Profefjors 
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der Geburtshilfe, daß er diefem Elend Schranken gejegt hat. Ereds fand, daß 
ein kleines Tröpfchen einer zweiprozentigen Silbernitratlöfung, unmittelbar nad) 
der Geburt in die Augen des Kindes geträufelt, der Augenentzündung vorbeugt 
und damit die Gefahr der in ihrem Gefolge auftretenden Erblindung befeitigt. 
Später hat man denfelben Zmwed in andrer Weife zu erreichen gefucht und ihn 
auch wirklich erreicht, aber viele, zu denen auch ich gehöre, find der Credé ſchen 
Methode treu geblieben. Warum auch nicht? Sit fie doch einfach, zweckmäßig 
und bei richtiger Anwendung auc ganz unfchädlih. Wenn man fich vergegen- 
wärtigt, wie überaus vielen dadurch der gänzliche Verluft oder eine fehr erheb- 
liche Verminderung ihres Sehvermögens erfpart geblieben ift, dann rechtfertigt 
fich diefe kurze Erinnerung an Credés Entdedung hier von felbft. 

Der lebte noch zu befprechende Punkt betrifft die Obforge für die zu früh 
geborenen Kinder. Daß eine zu frühe Geburt, das Zurmeltlommen des Kindes 
in nicht ausgetragenem Zuftande, Feine Seltenheit ift, weiß jedermann, und ebenfo, 
daß eine unzeitig geborene Frucht geringere Lebenschancen hat als ein reifes 
Kind. Das Kind war zu ſchwach, um am Leben zu bleiben, fagt man dann, 
und läßt e8 damit genug fein. Was foll da3 aber in diefem Falle das „Zu 
ſchwach, um am Leben zu bleiben“ bedeuten, oder mit andern Worten: Worin 
befteht die große Gefahr, die ein derartiges unausgetragenes Kind bedroht? Die 
Antwort auf diefe Frage ift leicht; die Gefahr befteht in dem zu ftarfen Sinken 
der Körperwärme, und fie entfteht aus zweierlei Urfachen. Zunächſt ift für das 
unausgetragene Kind der Wärmeverluft, die Abgabe von Wärme an die Um— 
gebung, übermäßig ftarf. Für alle Körper gilt das Geſetz, daß je Heiner das 
Volumen, defto größer im Verhältnis die Oberfläche ift; das trifft auch für den 
Säugling zu. Ein Heines Kind hat eine verhältnismäßig größere KRörperoberfläche 
al3 ein normal großes Kind; die Wärmeausftrahlungsflähe ift darum beim 
nichtausgetragenen Finde verhältnismäßig größer als beim ausgetragenen. 
Zweitens ift die Vitalität eines unreifen Kindes geringer ; alle feine Körper- 
funktionen find ſchwächer und unvolllommener, d. h. feine eigne Wärmeproduftion 
iſt infolgedefjen geringer. Die Gelegenheit zur Ausgleichung des Wärmeverluftes 
ift alfo beim unreifen Kinde ungünftiger als beim ausgetragen zur Welt 
fommenden. 

Es ift fein Wunder, daß die vereinte Wirkung diefer beiden Urjachen leicht 
dazu führt, daß die Körpertemperatur eines folchen Homunkulus bis unter Die 
Grenze, bei der da8 Leben noch möglich ijt, finft. Man Hat dies fchon längſt 
eingefehen und in verfchiedener, mehr oder weniger primitiver Weife verfucht, 
dem Wärmeverluft der unreif geborenen Kinder zu begegnen. Denn das ift das 
einzige, was fich tun läßt; zu einer Vermehrung der Wärmeproduftion kann 
es erft allmählich mit zunehmender Entwidlung des Kindes fommen. In Deutich- 
land war es wiederum Credé, der zuerjt den rationellen Verſuch Denucss 
nachahmte, durch Beichräntung des Wärmeverluftes die Lebenschancen des nicht 
ausgetragen geborenen Kindes zu erhöhen, indem er eine Art Wanne mit doppelter 
Wandung fonftruierte, deren Zwifchenraum mit heißem Waffer gefüllt wurde. Ein 
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brauchbarer Apparat zu diefem Zweck wurde aber erjt, wiederum in Frankreich, 
von Tarnier erjonnen. Seitdem ift der Apparat in Einzelheiten verbejjert, 
im Prinzip aber unverändert geblieben, und jet fehlt die fogenannte Kouveuſe, 
der Brutapparat, in feiner einzigen gut eingerichteten Gebäranftalt. Das Prinzip 
der Kouveufe befteht darin, daß man das Kind in ein Käftchen legt, in dem ge— 
nügende Luftzirkulation vorhanden ift und in dem die Luft feucht und auf mög- 
lichſt Eonftanter, hoher Temperatur gehalten wird. Die Temperatur bewegt fich 
je nach den Umftänden zwifchen 30° und 35° Eelfius. Man fann dies in ver- 
fchiedener Weije erreichen durch Gasheizung, Heißmwafferflafchen u. j.w. Das 
braucht bier nicht weiter auseinandergejegt zu werden, ebenjowenig die vielfache 
Ertrapflege, welche die Kouveufelinder noch erheijchen. Ich möchte lediglich ein 
paar Ziffern für den Einfluß der Rouveufebehandlung anführen. Aus einer 
Statiſtik von Porak geht hervor, daß, ohne diefe Behandlung, 
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Das regelmäßige Sinken der Mortalitätsziffer bei Zunahme des Körper 
gemwichtes bei der Geburt fpricht für fich ſelbſt. Insgeſamt findet man in diefer 
Statiftif 1851 Kinder mit einem nitialgewicht von weniger ald 2000 Gramm, 
von denen 471 am Leben verblieben jind, was aljo eine Mortalität von 709, 
ergibt. 

Demgegenüber entnehme ich einer Angabe Budins über die Jahre 1898 
bis 1900, daß bei einer Anzahl von 91 Kindern unter 2000 Gramm, die in 
der Kouveufe gepflegt wurden, die Mortalität nur 240/, betrug. Man darf 
nun aber nicht glauben, daß das Leben aller derartigen als lebendig notierten 
Treibhaustinder wirklich und definitiv gerettet jei. Das wäre gerade jo über 
trieben optimiftifch, wie Pinards Aeußerung übertrieben peffimiftifch ift, wenn 
er behauptet, daß man von foldhen Kindern nur jagen könne: „Ils sont sortis 
de la maternitö pas morts.“ Wenn auch zuzugeben ift, daß folche Kinder 
während der erjten Zeit weit mehr gefährdet al3 ausgetragene find, fo läßt ſich 
doch nicht verfennen, daß bei der nötigen Sorgfalt auch nach der Entlaffung aus 
der Kouveuſe eine nicht unbeträchtliche Anzahl von ihnen durchaus gut gedeiht. 
So fand einer meiner Schüler, Dr. Le Grand, daß von 87 Kindern, die nad) 
der Kouveufebehandlung aus meiner Klinik entlaffen wurden und nad) 5 bis 
2 Jahren aufzufinden waren, zwar 46 gejtorben waren, jedoch waren die übrigen 
41 am Leben und gejund. Diefe 41 Eindliche Leben find al3 reiner Gewinn zu 
betrachten. 
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Rachel 
Ein Nachwort 
Don 
Friedrih Arnold Mayer (Wien) 


Entfeffelft dus der Leidenfhaften Fluten, 
So überftrömt’8 ung wie mit Zapagluten, 
Du hebit die Hand — du lächelſt — und die Schmerzen, 
Zu Wonnen werben fie in unfern Herzen. 
einhardftein, ehebem Leiter ded Wiener Burgtheaters, ift e8, der ſich zu 
diefen Berfen verfteigt,') und die jo gefeierte Frau ift Elijabeth (Elifaberh 
Rachel) Feliz, die ihren Theaternamen Rachel weltberühmt gemacht hat und die 
ihre Freunde Rachon nannten. Damals, September bis Oltober 1850, gab fie Gaft- 
rollen am Wiener Kärntnertortheater. Nun ift vor kurzem, als fich ihr Todestag 
zum fünfzigften Male jährte und als noch in demjelben Monate ihre Schweiter 
Lia bochbetagt ftarb, der Name Rachel in unfern großen Tageszeitungen wieder 
aufgetaucht, ohne daß Doch das eine oder andre Memento zu einer eigentlichen 
Würdigung dieſer merkwürdigen Sünftlerin und Frau geführt Hätte. 

Geboren 1820 oder 1821 zu Mumpf im Yargau als zweites Kind elſäſſiſcher 
Juden, herumziehender Haufierer, Hat fie alle Not der Enterbten kennen gelernt. 
Mit ihrer älteften Schweiter Sara jang fie jchon während der Wanderungen 
der Familie auf den Straßen, und beide fuhren damit fort, als die Familie um 
1830 nad) Paris fam. Rachel habe damals weder Iejen noch jchreiben gekonnt. 
Nun joll der berühmte Geſangsmeiſter Choron die Schweitern auf der Straße 
gehört und fich ihrer angenommen haben. Rachel wendete ſich bald von der 
Mufit ab und kam Ende 1836 ind Konfervatorium, fand aber ſchon anfangs 
1837 ein Engagement im Gymnaje, dem Haufe Seribes. Gleich damald hob 
Jules Janin, der bald ihr begeifterter Herold werden jollte und nad) ihrem 
Tode ein umfangreiches, wenig förderndes Buch über fie erjcheinen liek,?) die 
Wahrheit ihres Spiele hervor und ſagte ihr eine große Zukunft voraus. Aber 
dieſe Zukunft entjchied fich erft, al$ fie in Joſeph Iſidore Samjon, von der Comedie, 
einen ausgezeichneten Lehrer und Bejchüger fand und als fie dad Gymnaje, das 
feine Stätte für fie war, verließ. Samjon, der ſchon im Konſervatorium ihr Lehrer 
gewejen war, gab ihr jeßt unentgeltlich Privatunterricht. Durch jeine Vermittlung 
jcheint fie and Theätre Francais gelommen zu fein mit 4000 Franken Jahres- 
gage. Sie debutierte Hier am 12. Juni 1838 als Camille in „Horace“ von 
Eorneille, zuerft und in den nächſten Vorftellungen vor wenig Zuſchauern. Als 
aber wieder Sanin in den „Débats“ von dem erſtaunlichen Wunder ſprach, das 
fih hier vollziehe: der Wiederbelebung der klaſſiſchen Tragödie, war ihr Glüd 


1) Seyfrieds „Wanderer“ vom 8. Dftober 1850, 
2) Rachel et la Tragedie. Paris 1850, 
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bald gemacht. Ende 1838 bezog fie bereit3 20000 Franken, bald darauf wurden 
ihr Bezüge von 60000 Franken zugefichert, und nun wuchjen Geld und Ruhm un- 
mäßig. 1840 machte fie ihre erjte Tournee in die franzöfiiche Provinz, 1841 
ging fie zum erften Male nad) England und von da datiert wohl ihr inter- 
nationaler Ruf. Auf dem Theätre Frangais erjchien fie zum legten Dale am 
23. Juli 1855. 

Sie hatte von Haus aus eine ſchwache Bruft. Aber jedenfalld richtete fie 
fich durch ihre raftlofen Wanderungen und Anftrengungen in der Provinz und 
im Auslande frühzeitig zugrunde, Schon leidend ging fie im Sommer 1855 
über London nach Amerika, mit ihrem Bruder Raphael ald Imprejario, der hierbei 
der spiritus rector gewejen fein wird. Ohne dort die erhofiten Einnahmen 
gefunden zu haben, kam fie anfangs 1856 ald eine Todgeweihte zurüd und fuchte 
nun Heilung zuerft in Yegypten, ſpäter, ſeit Oktober 1857, in Cannet bei Cannes. 
Ueber ihre letten Stunden hat ein Augenzeuge berichtet, der Dr. Tampier. !) 
Sie ftarb, faum achtunddreißig Jahre alt, am 3. Januar 1858, um 11 Uhr abends, 
als rechtgläubige Jüdin, die ritwellen Sterbegebete klangen der Berjcheidenden 
ins Ohr. Vorher hatte fie mit vollfter Kaltblütigkeit ihr Tejtament gemacht und 
alle Anordnungen, die ihr nötig erjchienen, getroffen. Dem Schmerze ihrer Um- 
gebung gegenüber bewahrte fie ihre Heiterkeit, ein verlorene® Lächeln auf den 
Lippen. Es war ein Sonntag, Montag abend erfuhren die Barifer die Trauer- 
kunde, unter dem Datum des Donnerstag, 7. Januar, ließ der „Figaro* eine 
Rachelnummer erjcheinen, was ald wahrer tour de force galt. Am Samstag 
fam der Sarg in Parid an, am Montag, den 11., ed war trüb und regnerijch, 
war die Leichenfeier, der da3 ganze literarijche und künftlerifche Bari anwohnte. 
Ihr Vermögen belief fich, als fie ftarb, nach dem Notariatdaft, den ein Bio— 
graph abdrudt, auf 1274371 Franken 9 Centimes. 

Die Bedeutung der Rachel in der Gejchichte der franzöfiichen Schaufpiel- 
kunjt haben ſchon die Zeitgenofjen erfannt: fie erwedte die Haffiiche Tragödie 
der Franzofen für ihre Landsleute wieder zu neuem Leben und verlieh ihr durch 
die Macht ihre Talentes auch im Auslande einen ephemeren Glanz. 1838, 
als die Rachel erfchien, beherrjchte Victor Hugo mit feinem romantijchen Theater- 
ſtück das Intereffe des Publitums, und das „drame‘ hatte die „tragédie“ ver- 
drängt. Mindeſtens jeit Talma war die klaſſiſche Alerandrinertragddie jo gut 
wie abgejtorben, die Rachel füllte den verödeten Saal der Comédie aufs neue, 

Wir Nachlebenden jtellen und die Frage: wie hat fie ihre Wirkungen er- 
zielt, d. 9. wie hat fie geipielt? und die VBorfrage: wie waren ihre natürlichen 
Mittel, wie jah fie aus, Gejtalt, Geficht, Organ u. ſ. w.? Sicher ift, daß fie als 
junge Perſon eher häßlich ala hübſch war und daß ein Kontraft zwijchen ihrer 
Phyſis und ihrem tragifchen Berufe beitand. Nah Th. Gautier waren ihre 
Hände jo Klein, daß fie faum den Griff des tragiſchen Dolches umklammern 
fonnten. Ein nicht zu großer, gejchmeidiger Körper, ein metallreicher Kontraalt, 
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jo findet fie ein Kritiker im Jahre 1850.1) Am charakteriftijchiten iſt, daß man 
ihren „jüdiſchen Typus“ hervorhebt, aber hinzufügt, daß er im Ausdruck der 
Leidenjchaft faſt antite Erhabenheit und Reinheit der Linien annähme; Horace 
Dernet, gewiß ein gültiger Zeuge, Habe in ihr das Ideal einer Rebekla am 
Brunnen gejehen. Diejem letten Urteil muß man ſich anjchliegen, wenn man 
ihr Porträt von CH. 2. Müller, aus den erjten fünfziger Jahren, das ald das 
bejte gilt und von dem man bei Janin und in dem jchönen Buche von Dacier 
„Le musée de la Comeödie-Frangaise“ — 1905) Reproduftionen findet, 
ein wenig ftudiert. 

Ueber ihre Entwidlung als Künſtlerin bringt die Witwe Samfon eingehende 
Mitteilungen.?) Sie find aber mit Vorjicht aufzunehmen. Danach juchte die 
Nachel nicht vor allem in den Charakter ihrer Rolle einzudringen, jondern war 
lediglich bemüht, jich die von ihrem Lehrer überlieferten Betonungen einzuprägen. 
Die Rolle der Amenaide im „Tancred“ von Voltaire habe fie ftudiert, ohne 
das Stüd zu fennen. So joll fie gelegentlich auch jpäterhin noch zu Werke 
gegangen jein. Alfo nur ein „perroquet (Bapagei)*? läßt die Samjon ihre 
Leſer einwenden. Ja, ein perroquet, aber ein ganz jeltener, ein ganz fein- 
höriger, wie ihn Samjon in feiner ganzen Xehrtätigfeit fein ziweite® Mal ge- 
troffen habe. Nun jchrieb die Samfon ihre Erinnerungen im hohen Alter als 
Anwalt ihre Mannes gegen Janin, der das Verdienſt ded Lehrers an der 
Größe der Schülerin Hatte ganz ausfchalten wollen, und der Verdacht einer allzu 
fubjektiv gefärbten Darftellung liegt nahe. Schon Samfon felbjt war feinerzeit 
mit einer Flugjchrift gegen Janins Buch aufgetreten.3) Hören wir über dieje 
Streitfrage, die auch allgemeinerer Bedeutung nicht entbehrt, einen unbefangenen 
Gewährdmann von hoher Autorität. Die Billa, in der die Rachel verjtarb, war, 
wie man lieft, Eigentum der Familie Sardou, und der alte Meifter jelbjt mußte, 
jo meinte ih, unjre Tragödin noch in guter Erinnerung haben. Und jo war 
es auch. 

. Certes,“ Heißt e3 in einem vom 25. Januar d. 9. Datierten Briefe 
Sarbous an mich, und der berühmte Mann fchreibt, jo merkt man wohl, nicht 
ohne innere Erregung, „‚certes, j’ai de Rachel le souvenir le plus prösent. Il 
est associ® à mes premieres &motions dramatiques. Des tous survivants qui 
ont pu l’applaudir, je suis peut-&tre celui qui a vou& à sa me&moire le culte 
le plus fervent. Ne croyez pas, monsieur, ceux qui osent attribuer à son 
professeur la plus grande part de ses prodigieux succes. — Samson pro- 
fesseur instruit, lettrö, intelligent n’a appris à Rachel que son mötier — 
le maintien, la dietion, la sobriet& dans les gestes etc. — il n’a pas souffli 
à Rachel son genie. — Et l’assertion & laquelle vous faites allusion (Rachel 
jei ein ‚perroquet‘ gewefen) fait sourire celui qui a vu jouer le maitre et 


1) „Oſtdeutſche Poſt“, 20, September. 
2) Rachel et Samson. Souvenirs de theätre, 3. él. Paris 1898, 
3) Lettre à Monsieur Jules Janin. Paris 1850, 
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leleve. Samson &tait un très grand comedien, railleur spirituel et fin, 
nasillard et lent, sans ombre de lyrisme, sceptique, rebelle ä tout idöal, 
incapable d’exprimer des sentiments heroiques, surhumains et même pas- 


sionnés. — Bref il &tait en art exactement le contraire de ce que fut 
Rachel. -— I a pu lui reveler l’äme antique, lui faire comprendre 


Med&e et Hermione. C'est beaucoup et il faut lui en savoir gr&. Mais 
si Rachel lui avait emprunt& la facon de dire les vers de Racine, c’est 
pour le coup qu’elle avait &t& un perroquet! — 

Rachel, ditez-vous, a-t-elle laisse dans l’art de l’acteur des traces 
durables ? 

Non, monsieur — son gönie &tait trop personel. —* 

Alſo: Racheld Genie war ihr eigenjted, perjönliches, ohne Erben. Ein ganz 
unwiſſendes Mädchen, als fie erjchien, beſaß fie doch den Götterfunten, ohne den 
es feine große Menfchendarftellung gibt, und gerade fchaufpielerifches Genie ift an 
Bildung nicht notwendig geknüpft, nicht einmal an hohe allgemeine Intelligenz. 
Samfon und Rachel waren als Schaufpieler, ihrer Art nach, Gegenfäße. Dieſe 
war ein durchaus tragiſches Naturell, jener Holte ſich Zorbeeren ald exzellenter 
Molierejpieler. Was der Lehrer feiner Schülerin geben founte, war die „Er- 
Klärung” der Rollen, vor allem aber das Aeußere des Handwerfes, Haltung, 
Dellamation und Aktion. 

Sehen wir hier näher zu. Die kurze, aber jchlagende Charafteriftif, die Sardou 
gibt, ftimmt zu Samjons eignen Anjchauungen über das Weſen feiner Kunſt, wie er 
fie vorgetragen hat in einer in Heiner Auflage gedrudten „„Epitre à Mile. Rachel“, 
und zu feinen Grundjägen als Lehrer, wie fie die Witwe darlegt. Einerſeits 
find jene allgemeinen Kunſtanſchauungen ſtark verjtandesmäßig gefärbt, be- 
rühren ſich mit Diderots „Paradoxe sur le comédien“, anderſeits Hatte 
Eamjon Talma, auch als Lehrer, genau gekannt und er hat dejjen Art auf die 
Schülerin überliefert, die alfo auch in diefem Sinne Talmad Kunft fortjegt. 
Samſon, als audübender Künftler zumächit in der Komödie und in ihrem 
Tatürlichkeitzftile zu Haufe, wollte nach Talmas Mufter, dag man die Tragödie 
ſpräche, nicht jänge, Talma hielt auf da3 „medium“, die mittlere Tonlage, 
und jo konnte auch von der Nadel ein Fritifer jofort fchreiben: während die 
alte Deklamation Heule und grimafjiere, wage fie allein einfach zu jprechen und 
fteigere nur dort die Stimme, wo die Leidenjchaft treibe. Hatte alſo Samjon 
jeine Schülerin nad) diejen Grundjägen im „Handwerk“ erzogen, fo ift da, was 
er ihr gegeben hat, wirklich viel, wie Sardou jagt. Auch Rachel wußte das wohl, 
das bezeugen ihre Briefe an Samjon, mit dem fie ja noch biß 1853 ftudierte. 

Im übrigen war ihre Kunft gefchaffen für Bligfchläge, nicht für Seufzer. 
Man warf ihr oft Mangel an Zartheit vor. Ein wichtige Gejtändnis, das 
bezeichnend ift für Die Grenzen ihres Talentes, hat fie Legouve gemacht, als 
fie jich jeiner „Medee* verjagte: Alles, was fich ausdrücken ließe durch Phyfio- 
gnomie, Attitude, „par une geste sobre et mesur&“ (gemau jo fpricht Sardou 
von „sobriété dans les gestes“!), das könne fie wiedergeben; aber alfe äußere 
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Unruhe auf der Szene, Umberlaufen u. dgl, „vivacit& ext&rieure“, das jei nicht 
ihr Fall. 

Bon ihrer Art geben wieder Wiener Berichte aus dem Jahre 1850 ein ganz 
leidliches Bild. Sie vereine „die flammendfte Leidenjchaft mit der durchſichtigſten 
Klarheit der Mäßigung“, aber die weichen, zärtlichen Gefühle kämen bei ihr zu 
kurz. Auf dem Höhepunkt des „Horace*“, im Monolog des vierten Altes, erhebe 
ſich die Heine, jchwache, magere Geftalt zu einer fortreißenden Höhe der Be— 
geifterung, ihr Geficht verjchönere fich, ihre Augen jchienen größer und glühender, 
und die Stimme jehlüge mit einer Fülle und Kraft ans Ohr, daß fie und durch— 
bebe, und doch brächte die höchſte Ekjtaje feinen Ton, feine Bewegung, die nicht 
volltommen jchön und edel wären. Immerhin findet dasjelbe Blatt, dem die 
legten Urteile entnommen find (Seyfried8 „Wanderer“), bei aller Bewunderung 
auch zu tadeln, rügt gelegentlich ihrer Darftellung der „Adrienne Lecouvreur“ 
„das beitändige grelle Modulieren der Stimme”, auch fterbe fie „zu wahr“. 
Aehnlich äußert ſich über fie eine in ihrem Heineren Genre hochgefeierte Zeit- 
genoffin, Ida Schufella-Brüning, genannt die „beutjche Dejazet“, in einem un- 
gedrudten Briefe vom 2. Oktober 1850 an ihren Mann, Franz Schufella, den 
Volksmann von Anno 1848. Sie redet da von „Sofettieren mit der Stimme“ 
und von „gräßlich ſchönem Sterben“ — Naturalismus, würden wir heute jagen. 

Alle diefe einzelnen Züge zufammengenommen verhelfen uns ſchon zu einer 
Borftellung, und wir werden faum fehlgreifen, wenn wir die Rachel für ihre 
Beit eine „moderne“ Tragddin nennen in dem Sinne einer Reaktion gegen den 
bergebracdhten franzöfiichen Tragödenftil, von dem früher die Rede war, und 
vielleicht noch ein Stüd darüber hinaus. 

Corneille, Racine, Voltaire waren ihre Domäne, Hier hat fie ihre Un— 
fterblichkeit gefunden, für die einfach großen Vorwürfe des Altertumd war fie 
geboren, und Baul de St. Victor jchien es, daß in ihrer Darftellung die 
franzöſiſche Tragödie die wirklich antite Größe gewonnen, die Aird der Ent- 
lehnung und Konvention abgelegt hätte. Im Modeftüd, dem „drame“, erreichte 
fie nur in der für fie gejchriebenen „Adrienne Lecouvreur“ einen wirklichen Erfolg. 

Paris ward viel zu Kein für ihren Ruhm und für ihre — Kaſſe. Im 
Zondon, das fie ſeit 1841 wiederholt bejuchte, jpeilte fie bei der Herzogin von 
Kent, ging zum Rennen mit dem Minijter des Innern, Marquis Normanby, die 
Königin machte ihr Komplimente und überreichte ihr, als fie in Windſor fpielte, 
ein Armband mit der Injchrift: „A Rachel Victoria reine.“ Im Winter 
1853/54, in Rußland, verdiente fie 300000, nad} andrer Angabe 400 000 Franken. 

Nadel ald Charakter verdiente ein jeparates Kapitel. Ich kann Hier nur 
wenige Punkte hervorheben. Um 19. Oktober 1841 fchreibt fie, den erften Teil 
ihrer Eriftenz Hätte fie verdorben durch „„Etourderies de jeune fille“, aber es 
fei noch Zeit, den Schaden wieder qutzumachen. Im dieſer Zeit, wo jie jich 
doch ſchon im Ruhm fonnen durfte, ift fie noch bejcheiden. Und wenn auch ihr 
Selbftgefühl jehr anjteigt, wenn fie fich ald Königin des Theaters fühlt, jo find 
boch alle diefe Aeußerungen mit einer leichten ironischen Färbung gegeben, die 
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entwaffnet. Noch mehr. 1852 fpielt fie im Neuen Palais in Pot3dam vor den 
Fürſtlichleiten. Sie erfährt von diejen die höchiten Ehren, der anwejende Zar 
Nikolaus läßt fie nicht aufjtehen, als er zu ihr tritt. Da jagt fie ſich, nicht 
Talma, nicht die Mars, ihre glorreichen Borgänger, hätten ähnliches erlebt, und 
wenn fie das überlege, müſſe fie wohl jehr glücklich fein, aber doch eher gut gegen 
alle als ftolz, denn wenn fie auch einiges fich felbft verdante, jo hätten Doch die Um- 
ftände fie jehr begünftigt, fie, die arme Rachon. So jchreibt fie damals nach Haufe. 

Man lieſt überall, daß fie großen Wert auf3 Geld gelegt Hat, ja es ift 
geradezu von ihrer unerjättlichen Geldgier die Rede, jo daß fie fich auf Parforce- 
touren duch Städte und Länder ruinierte. Aber viel war da gewiß ihre Familie 
ſchuld, und geizig war fie nicht, wenn auch „avide“, jo doch nicht „avare“, wie 
e3 in der früher erwähnten „Figaro*-Nummer heißt. 

Injofern war fie gewiß ein Theaterblut durch und durch, al fie fich, ver- 
wöhnt durch die Gunft des Publikums, bald für die „Einzige“ am Theätre 
Francais hielt. Sie war eiferfüchtig auf Mile. Pleſſy und alle andern. Das 
Theater war eben neben der Liebe zu ihrer Familie, zu ihren Kindern vor allem 
— auögebildeter jüdijcher Familienfinn! — ihre einzige und wahre Liebe, und 
jie wollte auch wieder der einzige Günftling ihrer Mufe fein. 

Für da3 hier gezeichnete Bild konnten die Briefe der Rachel die Farben 
liefern — die ficherfte Duelle der Erkenntnis für den Biographen, wie fie am 
vollftändigften D’Heylli (A. E. Poinjot) in feinem 1882 erjchienenen Buche: 
„Rachel d’apres sa correspondance“ mit andern wichtigen Materialien ver: 
einigt Hat. Diefen köftlichen Briefen gebührt aber auch an fich jchon ein Ehren- 
plag in der Briefliteratur — mit der Rechtjchreibung freilich fteht Rachel bis 
an ihr Ende auf Kriegsfuß, Sabzeichen kennt fie faum. Wo fie fich mehr 
Zeit läßt — und das iſt glüdlicherweife oft der Fall — gibt fie prima vista 
abgerundete Bilder von ihren Fahrten, wie der geborene Schriftiteller, der 
Ausdruck ift getaucht in kräftige Bildlichkeit, draftiiche Interjeltionen und Wen- 
dungen bringen den ganzen Erdgeruch einer Urnatur. Sie fonnte liebens- 
würdig fein, unwibderjtehlih in natürlicher Anmut und Heiterkeit, die einen 
Grundzug ihres Weſens bildeten, aber auch boshaft — Epigramme, denen 
nur das Gewand des Berjed fehlt, gibt's die Fülle in diefer Korrejpondenz. 
Aber wieviel Zarted auch, Wehmütiges, Leid- und Freudvolles! Begänne man 
bier mit Zitaten, jo wäre jo bald fein Aufhören. 

Wir müßten und wundern, wenn die umjubelte Frau nicht auch Gegner 
gefunden hätte. Die einen griffen fie als Jüdin, die andern ald Franzöfin an. 
Allen diefen Toren hat das Gedicht von Bauernfeld geantwortet, das in ihrer 
Wiener Abjchiedsvorjtellung vom 5. Dftober 1850 verteilt wurde und von Dem 
ich die Apoftrophe noch herfegen will: 

... Du wunderbares Weib, 


Das du bie Sprade jeden Volles ſprichſt: 
Des Herzens Sprache, der Natur, der Schönheit —. 
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ehemaligem Attach& beim Gouvernement von Franzöfifh-Indochina, Mitglied des 
Oberften Rates für die franzöfifchen Kolonien 


ON muß zu Anfang dieſer kurzen, auf genauen Beobachtungen fußenden 

Studie, in der die entgegengejegten Beltrebungen der „alten Chineſen“ 
und der „jungen Reformer“ geichildert werden, mit wenigen Worten daran 
erinnern, daß die lebte, tiefe Urfache der gegenwärtigen, verjchiedenen Bielen 
zuftrebenden Bewegungen in der Tatjache liegt, da eine fremde Dynajtie den 
Thron des Himmlifchen Reich innehat und dag die Chineſen des Nordens, 
die mit der gegenwärtigen Lage — aus der fie manche unmittelbare Vorteile 
ziehen — eher zufrieden find als die andern, nicht im ebenjolddem Grade 
„Shinefen* find wie die des Südens. 

Tatfächlih trägt der Chineſe ded Nordens, der an die Nachbarichaft, an 
die Anmwefenheit, an den Vorrang de3 kaiſerlichen Gejchlecht3 und der Familien, 
die es jtüßen, gewöhnt iſt, der ſelbſt aus diefer Herrichaft Nußen zieht und fie 
mit einer Dofi3 von PhHilofophie hinnimmt, die im entjprechenden Verhältnis zu 
dem Werte der ihm daraus eriwachjenden Vorteile ſteht, im politiicher und 
gouvernementaler Hinjicht ſein Schidjal mit Ergebenheit. Der Chineſe des 
Südens, der feine tägliche und fortwährende Berührung mit den Leuten und 
den Dingen des Kaiſerreiches Hat, der die Aijimilation weder befördert noch 
vollzogen hat, der von der Mandjchuregierung nur die außerorbdentlichen fatjer- 
lichen Gejandten kennt, ijt feiner Sinnesart, wenn nicht der Tat nad), ein Un— 
zufriedener; er hat den Schaf der alten Traditionen ganz unverjehrt bewahrt; 
er iſt ein Unverſöhnlicher; er wirft den Mandjchus vor, daß fie nicht auf feinem 
Heimatboden geboren find und die Bräuche und die ererbte Wejendart feiner 
Raſſe nur in unvolllommenem Maße angenommen haben; und er grollt dem 
Chineſen des Nordens, daß er in feinem Tun, wenn nicht in feinen Anſchauungen 
erlahmt it, das Ausland im jeinen ererbten Wohnfig eingelajjen hat und ala 
ungetreuer Verwalter die Einmiſchung des Nachbarn in die Regierung des 
Landes ruhig duldet. 

Man fieht jomit deutlich, daß, wenn der Chinefe des Nordens auch kein 
unlentjamer Chineje it, er ebenjowenig ein Verräter feiner Raſſe ift. Er it 
vor allem träge; ehrerbietig gegen die Mandichuregierung, unter der er es in 
jeder Hinficht gut hat, begleitet er nichtödejtoweniger jene, die fie erfchlittern und 
zu ftürzen trachten, mit allen jeinen guten Wünſchen. Die Aufftände des Südens 
gegen die Dynaſtie Ta Ching finden in den Chinejen des Nordend aufmertfame 
und von Sympathie bejeelte, wiewohl unbewegliche Beobachter. Der geheime 
Antagonismus zwiichen dem Norden und dem Süden gibt alio die Haupt- 
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erflärung für den zwiejpältigen Zuftand, in dem fich Heute die Raſſe und die 
Dynaftien einander und beide zujammen den Fremden gegenüber befinden. 


* 


Endlich kann man Klarheit darüber gewinnen, nicht nur was für Pläne 
bie chineſiſchen Reformer hegen, jondern auch wie fie fie zu verwirklichen beab- 
fichtigen und welche täglichen Mittel jie zur Verbreitung ihrer Ideen und ihres 
Einfluffe anwenden. Ich werde niemand überrajchen, wenn ich jage, daß ihr 
Biel und ihre Methoden fich in feiner Weife mit den macdhiavelliftifchen und 
jehr europäifchen Plänen deden, die ihnen die Propheten von „Chinas Er- 
wachen“ willfürlich untergelegt haben, welche den Hauptfehler Hatten, daß fie 
weder die Chinefen noch das Chinefilche kannten. Nachdem ein achtjähriger 
Aufenthalt an den Grenzen der franzöfiichen Beſitzungen und in den Vize— 
fönigreichen des Südens mich nicht in den Stand geſetzt Hatte, alle Fäden einer 
jo geheimen und übrigend unaufhörlich erneuerten Organifation zu erfaffen, 
haben Freunde von mir an Ort und Stelle die Arbeit, die ich begonnen hatte, 
fortgejegt und haben mir joeben, mit der legten Poft, die merkwürdigen Er- 
gebnifje mitgeteilt. Wir werden nicht erjtaunt fein über Die allgemeine Geiftes- 
richtung, die dieſe Enquete an den Tag bringt, aber wir werden dennoch unauf- 
hörlich überrajcht fein von dem Scharfjinn und mehr noch von dem Iogifchen 
Geift und der Verſchwiegenheit, Die bei einem jo jchiwierigen und verwidelten 
Werte unentbehrlich find. Aber ehe ich dieſe völlig neuen Aufjchlüffe in ganz 
unparteüfcher Weiſe mitteile, muß ich mit befonderem Nachdrud hervorheben, daß 
die Taktik der chinefiichen Reformer eine zweifache und entgegengefeßte iſt, je nachdent 
fie diesſeits oder jenjeit? unjrer Grenzen geübt wird, und daß man dieje fundamen« 
tale Berjchiedenheit ftet3 vor Augen haben muß, um die Situationen richtig 
beurteilen, Vorteil daraus ziehen und gegebenenfall® uns jelbit auß ihnen heraus- 
ziehen zu können. ’ 

In China Hat die Reformbewegung jetzt dag einzige Refultat erreicht, das 
fie je erjtrebt Hat, weil fie weiß, daß von Ddiefem alle andern abhängen: es 
handelt jich um den Zujammenjchluß der Provinzen des Staiferreiches zu einem 
‚einzigen — nicht politischen, jondern jozialen und intellettuellen — Ganzen, 
derart, daß der Chineje des Südens endlich begreife, was er biß jetzt noch nicht 
begriffen hat, nämlich daß e3 in einer Raſſe, jo zerftücelt fie jcheinbar auch fein 
und jo jehr fie in Wirklichkeit und durch Atavismus der Anarchie zuneigen mag, 
e3 Intereſſen erjter Ordnung gibt, die alle Bürger des Neiches in gleichem Maße 
berühren. 

Dad war in China niemals vorgelommen; heutigestags iſt es erreicht. 
Ale Bemühungen der Reformer und ihrer Vereinigungen haben bis jeßt nur 
darauf hingezielt. Vor kurzem betrachtete die chinefifche Regierung die Lage noch 
mit Ruhe; durch zahlreiche Eiferfüchteleien, bisweilen durch wilden Haß von- 
einander getrennt, lebten die Provinzen in einer nahezu vollftändigen Ifolierung. 
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Die Aufftände konnten rajch unterdrüdt werden; da fie einzig durch unbeliebte 
Steuern hervorgerufen wurden, brauchte man im Notfall, bei ernitlicher Gefakt, 
nur die leßteren aufzuheben, um die Ruhe wiederherzuftellen. Heute find diele 
Beiten für immer vorbei; die kaiferlihe Zenfur kann troß ihrer Strenge nicht 
alle Nachrichten aufhalten, und wir wilfen, daß gegenwärtig acht Provinzen von 
den Truppen der Revolution durchzogen werden. 

Ganz zu Anfang Hatte man an vereinzelte Aufftände ohne jeden Zuſammen 
hang untereinander gedacht; man hat aber dieſe Anficht nicht aufrechterhalten 
können. Die höchiten Vertreter des Kaiſers verhehlen ihre Befürchtungen nicht; 
manche Bizelönige lehnen die oberfte Leitung reicher Provinzen ab, nicht aus 
Gejundpeitsrücjichten, jondern um nicht die Verantwortung für eine Revolution 
auf jich zu nehmen, die, wie fie überzeugt find, in nächjter Zeit kommen umd 
ohne Zweifel fiegreich fein wird. 

Die Einigung in den Anfchauungen der dhinefiichen Raffe ift aljo über die 
Grenzen der Provinzen und die Autorität der Gouverneure hinweg zuftande 
gekommen; das Hatte fich eine revolutionäre periodijche Schrift, die in gan; 
Bentraldina in unzähligen Exemplaren verbreitet wurde, zur Aufgabe gemadit 
und hat es erreicht. Vor vier Monaten wurde der Appell an die „bewaffneten 
Geſellſchaften“ gerichtet dur eine Proflamation, die mit dem fymbolijchen 
Namen „der General Long“ unterzeichnet war, was heißen foll „der große 
Drache“ oder die Gejamtheit der Rajje, die den Drachen zum Sinnbild ge 
nommen bat. 

Welches politifche Prinzip, welche feierliche Forderung liegt nun diefer furdt- 
baren und völlig unerwarteten Koalition einer Raſſe zugrunde, die innerhalb 
ihrer Landesgrenzen beinahe eine halbe Milliarde menschlicher Weſen zählt? 
Die künftige Revolution und die gegenwärtige Einigung haben zur Grundlage 
den Sturz der regierenden Mandjchudynaftie und ihre Erjegung durch irgend- 
eine beliebige Dynaftie, die aber von rein chinefischer Herkunft fein muß; umd 
in einen. jehr deutlichen Hiftorifchen Symbolismus, deffen ſich die Reformer und 
dad ganze Volt Har bewußt find, haben die gegenwärtigen Aufftändifchen als 
Feldgejchrei die Infchrift gewählt, die im Kriege der Taiping auf den Fahnen 
der Aufftändifchen prangte: „Nieder mit den Ting! Hoc die Ming!“ 

In den verjchiedenen antidynaftifchen Parteien herrſcht eine fortwährend 
reger werdende Tätigkeit: Waffen und Munition werden troß den kaiſerlichen 
Bollämtern in China eingeführt; zwei Hauptpläße für die heimliche Einfubr 
befinden jich vor den Toren von Tonking, der eine in Kownlown, ein andrer 
gegenüber Laokai. Die gleichzeitige Erhebung in mehreren Provinzen verhindert 
die Bildung einer Kolonne, die ftark genug wäre, um einen entjchiedenen Erfolg 
davonzutragen. Außerdem find troß den gegenteiligen Behauptungen der mili 
täriſchen Mandarinen fehr ernfte Zeichen von wanfender Treue unter den Truppen, 
auf die der Kaiſer am meiften zählen konnte, den nach europäijcher Art aus 
gebildeten Brigaden, wahrzunehmen gewejen. 

Es ift jeßt genau zwei Monate her, daß der Mann, der unbeftritten der 
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Führer der antidynaftischen Bewegung in Zentraldina ift, Sun-ya-tjen, wieder 
auf der Bildfläche erjchienen ift. Er ift von Singapore zurüdgetehrt, wo er 
alle feine Vorbereitungen getroffen Hatte, um die Befeitigung des gegenwärtigen 
Regimes zu verfuchen und eine große Armee zu unterhalten. Die revolutionäre 
Bewegung, die duch Tuan-fan und dur Chang» dhing-tung niedergehalten 
worden war, hat fich feit der Rückkehr Sun-ya-tjen® verjchärft, und wir haben 
ganz Kwangtung und die ganze Infel Hainan, während er dort durchlam, fich 
gegen die Dynaſtie erheben ſehen. Diefe Wirren find noch nicht beigelegt, und 
ichon beginnen andre im Sztihwan. Bon allen Seiten bedrängt, Hat Die 
Hinefiiche Regierung zum Bizelönig der beiden Kwangprovinzen den Minifter 
de3 Verkehrsweſens, den berühmten, jchredlicden Sam-tcheong ernannt. Diefer 
fündigt an, daß er im Namen des SKaiferreiched (lied: der Partei des Rück— 
ſchritts) gegen die Rebellen einen ununterbrochenen und erbarmungsloſen Kampf 
eröffnen werde. Welche der beiden Parteien wird den Sieg davontragen? In 
China felbft erklärt man, daß man e3 nicht wifje; aber man behauptet, daß die 
Partei, die befiegt werden wird, diejenige fein wird, die an die fremden Mächte 
appellieren wird, um die höchite Macht zu erringen oder zu erhalten. 

Hier ift ed num von Wichtigkeit, die tiefgehende Veränderung der chinefifchen 
Sitten und zu gleicher Zeit den Einfluß der Worte und die außerorbentliche 
Geſchicklichkeit Sun⸗ya⸗tſens zu betrachten. 


* 


Diefer Neformator, diefer Vollsführer weiß, daß die Geſchichte nur eine 
Reihe von Wiederholungen ift; er kennt die Gejchichte der chineſiſchen National- 
aufftände, und er will nicht, daß fie fich wiederholt. Der Krieg der Taiping 
fand erft jein Ende, und der chineſiſche Kaijer, den in Nanking einzufegen durch 
ihn gelungen war, wurde erft geftürzt durch das Eingreifen der fremden Mächte 
in die Angelegenheiten ded Kaiſertums und bejonderd durch das energifche mili- 
tärische Vorgehen de3 berühmten Gordon. Ohne Europa und befonder8 ohne 
die Engländer würde die Mandihudynaftie ſchon vor jechzig Jahren aufgehört 
haben zu regieren und die Raſſe würde zugleich ihr „Geficht“ und ihre Integrität 
wiedergewonnen haben. Solche Lehren find nützlich. 

Heute haben Sun-ya-tſen und feine Mitarbeiter ein doppeltes Refultat 
erreicht, nämlich erjtend, daß das chineſiſche Volk ſich genügend auf fich felbft 
bejonnen Hat, um das Ausland nicht mehr zu Hilfe zu rufen und um nicht 
mehr zu dulden, daß e3 von feinen Mandarinen oder jelbjt von jeinem Kaiſer 
zu Hilfe gerufen werde; und zweitens, daß die Bildung der Reformpartei derart 
it, daß die Ausländer der weißen Raſſe bei ihr mehr Sicherheit finden und 
ebenſo im Falle ihre Sieged finden würden, als die gegenwärtige chineſiſche 
Regierung ihnen gewähren kann. 

Die Mandſchudynaſtie ift Heute der Sündenbod für alle Beſchwerden, die 
nicht nur das chineſiſche Volk, fondern Europa jelbjt gegen den Hof und die 
Mandarinen erheben kann. Davon ift gegenwärtig Die ganze gelbe Raſſe 
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überzeugt: das ift dad Ziel, welches die Partei, die fich noch einige Zeit lang 
die revolutionäre Partei nennt, aber fich jehr bald die nationale Partei nennen 
wird, jchon feit jo langer Zeit verfolgt und Heute erreicht Hat. Diejer Feldzug, 
der mit unglaublicher Leichtigkeit und Geſchwindigleit den chineſiſchen Geift auf- 
gerüttelt Hat — den man für tot hielt und der nur unbewegli war —, dieſer 
Feldzug iſt in der denkbar kürzeften, Earften und wunderbariten Weije in einer 
von Sun-Yya=-tjen perjönlich unterzeichneten pamphletartigen Proflamation zu- 
jammengefaßt, die in allen Pagoden und an allen offiziell für die kaiſerlichen 
Erlaſſe rejervierten Plägen in allen Gemeinden bed Kaiſerreiches angejchlagen 
worden ift und von ber mir foeben ein Eremplar zugegangen ift: fie ift ein 
Wunder von Methode im Zerftören und von Klarheit im Wiederaufbauen. 

„Die wahre Löjung der chineſiſchen Frage“ — jo lautet der Titel des Schrift. 
ſtückes — weijt mit Hilfe Hiftorifcher Beweije darauf Hin, daß die Ausländer erft 
jeit der Thronbefteigung der Mandichudynaftie in China verfolgt und aus China 
verjagt worden find. Die Tchou, die Han, die Ming gewährten den Nejtorianern 
in Zfinanfu, den Bubdhiften im ganzen Süden und den Katholiken in Peking 
und jelbjt in den Jamen und an den Stufen ded Himmlifchen Thrones Auf- 
nahme; aber das waren chinefifche Dynaftien. Nur die Dynaftie der Ting Hat 
die fremden Religionen und die Menjchen der weißen Rajje verfolgt und Hat 
China jedem Fortjchritt und jeder Induftrie verjchlofjen. Wie könnten aljo Heute 
die Europäer, die die Vergangenheit fennen, mit ihren Wünjchen und ihren 
Waffen eine Macht unterjtügen, die ihnen immer feindlich gefinnt war und die 
noch in den letten Zeiten mit allen Kräften die grauſame Borerbewegung ins 
Leben rief? 

Die Logik diefer Gedanten ift gut, und fie hat nicht nur die Chinefen, jondern 
auch die Engländer überzeugt, deren Gefühle gegenüber den Neformern fichtlich 
ſympathiſch und allen befannt find. Aber e3 kommt dazu ein Gebot, das einen 
Beweis für die hohe Spannweite von Sun-ya-tſens jtaat3männifchem Talent 
liefert und das ihm ohne Zweifel die wohlwollende Neutralität verjchaffen wird, 
die er von Europa fordert. Wenn die Weißen neutral bleiben, wie anderſeits 
die Rückſchrittspartei — das heißt die herrjchende Dynaſtie — frembenfeindlich 
it, jo foll die Reformpartei liebreich gegen die Ausländer jein und „von jet 
ab“ darüber wachen, daß ihnen fein Leid und fein Schaden zugefügt wird. 
Was die Dynaftie für die Ausländer niemals hat tun können, 
tut Sun-ya⸗-tſen jeßt ſchon. Dieſer triumphierende Stolz iſt berechtigt. 
In den Gegenden, die der Schauplaß der Unruhen find, denken die Taiferlichen 
Truppen nur an die Flucht und an die Plünderung, die ihr vorausgehen joll; 
die revolutionäre Partei hat Freiwilligenkorps gebildet, welche die Aufgabe haben, 
den von den fremdenfeinden bedrohten Ausländern zu Hilfe zu kommen: dieſe 
Freiſcharen Haben fich bereits in Marfch gejegt. In Kwangtung marfchieren 
diefe Freiwilligen beim erjten Alarm, bei der erjten Andeutung von beginnenden 
Unruhen — die von den fremdenfeindlichen und unbefoldeten kaiſerlichen Kon- 
tingenten hervorgerufen werden — nad) den europäijchen Duartieren, umzingeln 
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fie und bejhüßen ihre Bewohner. Jeder Fremdenfeind wird ohne Gnade ge- 
opfert, und die durch die Vertreter der verfafjungsmäßigen Autorität gefährdete 
Ordnung wird zum gemeinjamen Beften der Chinefen und der Weißen durch die 
Bartei der Rebellen wiederhergeftellt. So rechnet Sun-Yya-tjen darauf, daß 
Europa Sympathie haben wird für die Partei, die durch Tradition und durch 
unmittelbare, handgreifliche Beweiſe fich immer als Freund aller Bölfer und 
aller zivilifierten Regierungen gezeigt hat und es zu bleiben gebentt. 

Doch etwas andred will er nicht, und er wünfcht entjchieden, daß die Re— 
volution, die er mit foviel Geduld und Scharfblid vorbereitet, ausschließlich 
Hinefisch fei; er Hat eine nationale Bewegung gefördert, und um Erfolg zu 
haben, muß dieje Beivegung vom Anfang biß zum Ende national bleiben. Uebrigens 
würden die Chinejen die Einmifchung andrer gar nicht mehr dulden. Das Heil 
Chinas liegt allein in den Händen feiner Kinder. 

Die Revolution — jo ſchließt der Mann, der in Honglong ſchon ber 
„Hinefiiche Walhington“ genannt wird — wird jehr kurz und ſehr blutig fein: 
fie wird „mit einer neuen era und mit einer glänzenden Perſpeltive in den 
Augen der ganzen Welt enden*. Ihre erjte Stunde wird jchlagen, wenn der Hof 
von Beling, unfähig, fich felbjt zu retten, die Heere der Ausländer in frevel- 
bafter Weife gegen die Kinder des großen Baterlandes zu Hilfe rufen wird, um 
den Verſuch zu machen, feine Macht und jeine Eriftenz zu ſchützen. 

Zaffen wir ein für allemal die Wahrheit über den Haß gegen Ausländer 
wieder durchdringen, von dem, wie behauptet wird, alle Chinefen erfüllt fein 
jollen. Sch gelange zu ganz entgegengejegten Behauptungen — nicht nur nach 
meiner eignen achtjährigen Erfahrung, fondern auch nach den allerjüngjten 
Berichten der Mandarine in den freien Häfen Chinas, nach den vernünftigen 
Anschauungen der „Sungchinefen*, der kaiſerlichen Beamten, die in großer Zahl 
in den chinejiichen Gefandtichaften in Europa angeftellt find, und nad) den wohl- 
begründeten Urteilen von Freunden, die ich drüben in Oftaften gehabt und dort 
zurüdgelafjen habe. 

Aus diefen Beobachtungen der nationalen Seele oder vielmehr ihrer ethniſchen 
und fozialen Wünjche ergibt fi nun die Doppelte, beruhigende Tatjache, daß 
die fremdenfeindliche Bewegung eine dem revolutionären Element fremde und 
antipathifche ift und daß, falls Diefe fremdenfeindliche Bewegung an einigen 
Stellen einige Schwache Ausfichten auf einen vorübergehenden Erfolg haben 
follte, unter allen Bölfern der weißen Rafje die Franzoſen am meijten Grund 
zu der Zuverficht haben würden, daß fie dabei allen Gefahren entgehen und 
vollftändig ungefchädigt bleiben würden. 

Man wird vielleicht begierig jein, die Beweggründe für eine Haltung 
fennen zu lernen, die wir und nach jo vielen düſteren Brophezeiungen gar nicht 
erwartet haben. 

E3 gibt Fremdenhafjer: es gibt deren fogar eine ziemlich große Anzahl, 
aber fie find nicht da, wo fchlecht unterrichtete Leute fie vermuten. Die Fremden⸗ 
baffer find alle, ohne Ausnahme, unerjchütterlicde Feinde aller Wenderungen 
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aller zivilifatorijchen Vervolllommnungen, welche die Europäer mit ſich bringen 
und in den Augen des Volles jymbolifieren. Sie find alſo dad völlige Gegen- 
teil der revolutionären Partei, die nur an Reformen dentlt, 

Tatjächlich gibt es keine Fremdenfeinde unter den Revolutionären; fie ge- 
hören alle zu den PBarteigängern des gegenwärtigen, unbeweglichen und ver- 
alteten Stande3 der Dinge. Da3 wird diejenigen nicht in Erftaunen jeßen, Die 
willen, twa3 die Borer waren und wer ihnen die Waffen in die Hand ge— 
geben bat. 

Es gibt dafür noch einen andern Grund: Die Reformpartei muß, um zu 
fiegen, den alten, graufamen Apparat, mit dem die regierende Oynajtie fich ver- 
teidigt, zertriimmern; für eine jo jchwere Aufgabe Hat fie alle ihre Kräfte und 
jogar die Hilfe oder wenigitens die wohlwollende Neutralität der weißen Truppen 
nötig. Die Führer der Reformbewegung wiljen das wohl; wie wäre es aljo 
denfbar, daß fie darauf audgingen, eine an ſich jchon genügend bedenkliche Lage 
noch dadurch zu verjchlimmern, daß fie die fremdenfeindliche Bewegung be- 
günftigen und fich jo alle europäischen Streitkräfte auf den Hald been? Das 
wäre ein grober taktiicher Fehler, den zu begehen die chineſiſche Schlauheit voll» 
ftändig unfähig ift. 

E3 gibt übrigens Hiftorifche Beweije für das, was ich hier auf die Autorität 
meiner Gewährdmänner hin behaupte: ohne auf die Bozeraffäre zurüdzulommen, 
jelbft ohne Schlüffe daraus zu ziehen, daß die Aufitände und die Meßeleien 
gegen die Europäer durch einen umglüdlichen Zufall immer an Stellen ftatt- 
gefunden haben, die unbeftritten der faijerlichen Autorität unterworfen find, iſt 
zu bemerken gewejen, daß bei den Wirren in Kanton im verflojjenen Jahre, wo 
einige Zeit lang die Aufftändiichen fiegreih waren, die Wohnungen und das 
Leben der Europäer durch Soldaten der Revolution bewacht und beſchützt 
worden find. 

Wir werden früher al3 man glaubt zu der Meberzeugung gelangen, daß 
die Weißen, wenn fie auch Häufig genug die Erlaffe und die Launen der offiziellen 
Autorität zu fürchten haben, im Laufe jelbit der ernftejten Bewegungen niemals 
von den Nevolutionären Direft bedroht werden. An dem Tage, an dem dies 
anerfannt werden wird, kann man jagen, daß die chinefiiche Dynaftie nicht mehr 
lange zu leben haben wird; denn unjre Minifter und unfre Truppen werben 
dann den inneren Streit von den Chinejen jelbjt austragen laſſen. Für diefen 
Tag wird denn auch jchon im voraus gearbeitet und vorgejorgt, und man 
kann jagen, daß Die jchügenden und einjchräntenden Befehle der Führer der 
Reformbewegung darauf Hinjtreben, diefen Tag fjobald wie möglich herbei- 
zuführen. 

Er wird fommen, wenn die Ungeduldigen und die Fanatiker unfchädlich ge= 
macht fein werden; denn ſolche gibt es in China wie anderöwo, und fie find 
im Verein mit den undifziplinierten, zügellojen Soldaten des Faiferlichen Heeres 
die ſtärlſte Stüße für die Sekte der Fremdenhaffer. Die größte Sicherheit werden 
am Tage der großen Umwälzung diejenigen genießen, die in einer Gegend wohnen, 
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welche in der unbeftrittenen Gewalt der Reformer ift, und die leiten Fremden- 
feinde werden in dem nationalen Sturm, der die Tfing wegfegen wird, ver- 
ſchwinden. 

Gegenwärtig zählt das chineſiſche Reich für die wirtſchaftliche und ſoziale 
Aufgabe, die es ſich ſtellt, für die Erneuerung der alten Prinzipien zu einem 
neuen Ziele, immer und immer wieder die Kräfte, die Zahl und die Tugenden 
aller ſeiner über die ganze Welt verſtreuten Kinder. Es hat nicht unrecht, feſt 
auf fie zu bauen, denn die traditionelle Solidarität und der ausſchließlich eth> 
niſche Patriotismus der gelben Rafje bewirken, daß ihre Vertreter troß der Zeit 
und den Entfernungen unfehlbar dem Heimatlande treu bleiben. Die Propaganda, 
die dad Reich auf diefe Tatjache Hin macht, richtet ſich nicht nur an die zuleßt 
Ausgewanderten, denen gegenüber unfer europäilches Empfinden fie noch für 
natürlich und ausficht3voll halten würde, jondern auch an die entfernteften und 
ältejten Sprößlinge einer Rafje, die durch die Jahrhunderte zerbrödelt worden 
ift und die fich reformiert und fich wieder zufammenzufchließen weiß troß den 
Hinderniffen der Zeiten, der Entfernungen und der verjchiedenen Arten äußerer 
Bildung. 

Der Appell an die Chinefen von reinem Blut ergeht durch offiziöfe Bot- 
Ichaften, die, ohne daf jemand etwas davon anzumerken ift, von Miffionen oder 
offiziellen Perjönlichkeiten überbracht werben, deren Korreltheit man nicht ver- 
dächtigen und deren Gepäd man nicht unterfuchen kann. Es gejchieht — das 
geht doch über den Spaß, würde unfer unfterblicder und dennoch verftorbener 
Laſſouche jagen — durch ein chinefifches Gejchwader, das in den öftlichen Meeren 
allen afiatijchen Regierungen und Nationen, insbeſondere jenen, die in ihrem 
Lande bedeutende chinefische Kolonien beherbergen, eine Reihe von Höflichkeits- 
bejuchen macht. Unter diejen Umftänden konnte, ganz ebenjo wie die malaiifchen 
Infeln, die Strait3 Settlement3 und Ceylon, auch Franzöſiſch-Indochina nicht 
verfehlen, ein lockendes Objekt für die chinefifche Courtoifie zu bilden: und tatfächlich 
bat die Reihe der Höflichkeiten in Saigon begonnen und ebenfo die nebenher- 
gehende Reihe der geheimen Beeinfluffungs- und Propagandamanöper. 

Es iſt jelbjtverjtändlih, daß die Offiziere ded im Flußhafen von Saigon 
vor Anker liegenden chinefilchen Geſchwaders fich durch ihre außerordentliche 
Unbefangenheit ald die würdigen Söhne der beredten und verjchtwiegenen Mandarine 
gezeigt haben, die biß zum achtzehnten Jahrhundert den Stolz des Landes der 
Han gebildet haben. Sie haben fi nur mit Begrüßungen, XToaften und zere- 
moniellen Bewilllommnung3formeln, mit Beglüdwünjchungen und Dankjagungen 
für die tadelloje Aufnahme, die man ihnen zuteil werben ließ, befaßt; aber 
während dieje Würdenträger derart nach außen Hin Glanz verbreiteten, voll- 
brachten die von der Kaijerin mitgejandten anonymen Schrifttundigen ihr Werk 
im jchügenden und unantaftbaren Schatten der Kriegsſchiffe, denen wir einen jo 
liebenswürdigen Empfang bereiteten. Und jo flog der Aufruf an die Gelben 
von der kaiſerlichen Flotte hinaus in der Geftalt von Manujfripten, Briefen und 
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Birfularen, unter deren Tert da3 Siegel des Draden mit den fünf Srallen 
prunfte. Damit feine Empfindlichkeit verlegt iverde, fein Mißton das Felt ftöre, 
famen die Papiere und die Aufrufe erft am Tage nach dem Abend zum Bor- 
jchein, an dem die Flotte des Himmlischen Reiches die Anker gelichtet Hatte; und 
einige chineſiſche Offiziere, denen Hoffentlich in ihrem Lande diefe naive Ver— 
wahrung nicht angerechnet werden wird, befanden e8 für gut, den Franzofen 
— ben Freunden und Verbündeten — zu erllären, daß das Gejchwader und 
jein Bejuch in feiner Weiſe dafür verantwortlich) gemacht werden dürfe in dem 
übrigens völlig unmwahrjcheinlichen Falle, daß irgend etwas Beſonderes in ber 
chineſiſchen Kolonie zu bemerken fein würde! Beamte find in Saigon felbft von 
diefer zuvorfommenden Aufmerkjamkeit unjrer Gäſte im Augenblid ihrer Abfahrt 
in Kenntnis gejeßt worden. Das Beſuchsgeſchwader war aljo volltommen unter: 
richtet über feine geheime Rolle und über daß, was e3 beauftragt war, an allen 
Handelsplägen niederzulegen. Ueber das, was es für die Chinejen in Kochinchina 
zurüdgelafjen Hat, ift folgendes zu bemerken: 

Der Belinger Appell an die in Kochinchina wohnenden Söhne Hans ijt 
eine Art Proflamation, in der diefe freiwillig Verbannten daran erinnert werden, 
daß fie noch immer einen Teil des großen Baterlandes bilden und daß fie ihm 
mehr fchulden al3 die Pietät tatenlojer und leerer Gedanken. Die Chinefen, die 
das Land ihrer Ahnen verlafjen Haben, jagt da3 Schriftjtüd, find überall auf 
Völker gejtoßen, die ihnen an phyfiicher Ausdauer und an Regjamleit im Handel 
und in der Induftrie nachjtehen; fie Haben fich überall durch ihre Gemeinjchaften 
eine Ausnahmsſtellung gejchaffen: wenn auch der Grund und Boden in manchen 
Ländern im allgemeinen noch im Befige der Eingebornen find, fo ift Hingegen 
das Geld, das Kapital zum großen Teil in den Händen der chinefifchen Gejell- 
ſchaften. Der Reichtum, der Einfluß diefer Hunderttaufende von Menjchen, ihr 
Mut, ihr Unternehmungsgeift, ihr „Beichlaglegen“ — um dieſes Wort zu ger 
brauchen — auf diefe großen und reichen Länder find eine unberechenbare Macht. 

Es iſt nicht unzwedmäßig für China, aber es iſt weder für und angenehm, 
nod) und gegenüber Elug, derartige Gedanken in unjern Chineſen wachzurufen, 
bejonder8 wenn man weiß, daß fie ehemald den ganzen Alkoholhandel in Be— 
ſchlag genommen Haben und heute den ganzen Reishandel an jich reißen. 

Nachdem der Sendling des Belinger Hofes die echten Chinefen deutlich auf 
ihre mächtige Stellung Hingewiejen Hat, läßt er fie willen, daß der „Sohn des 
Himmels“ von ihnen erwartet, daß fie diefe Stellung und die ganze Macht, Die 
ihnen daraus erwächft, in den Dienjt de3 großen Vaterlandes ftellen, und daß fie 
jo angelegentlich, ald wenn fie es niemals verlafjen hätten, alle feine Interejjen 
verteidigen und in allen Gefahren zu ihm halten. Welches find num dieſe Gefahren ? 
Die eine Hat ihren Urfprung in der allzu großen Gejchwindigfeit, mit der manche 
den Weg zum Fortjchritt und zu den Reformen zurüdlegen wollen; Die zweite 
rührt von dem VBorhandenfein von Aufrührern und Störenfrieden her, die im 
Reiche Unruhen hervorrufen und die von allen al3 Ehrloje betrachtet und überall 
Binausgejagt werden müſſen — dieſes Verfahren würde un jogar recht nüßlich 
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jein, wenn es gegen die der Anarchie Vorſchub leiſtenden Emiffäre angewendet 
würde, die man biöweilen in den der tonkinefichen Grenze benachbarten Gegenden 
findet. Doc die dritte Gefahr — die in dem Schriftſtück wörtlich als „die 
große Sorge, die im Palais der Saiferin» Mutter Herrjcht“, bezeichnet wird — 
das ift der mächtige Nachbar, der einzige, der China bedroht, der wirkliche und 
nahe Feind. Diefer Feind ift Japan. Japan ift es, „das dem Erbe der Han, 
der Thang und der Ting die Länder Korea, Formoſa, die Mandjchurei ge- 
nommen bat und da3 die Suprematie ded alten Landes der Tchou nieder: 
geworfen Hat“. 

Man kann jet nicht mehr an der Erbitterung und dem tiefen Haſſe zweifeln, 
die Durch die jüngjten Errungenfchaften Japan? — Errungenfchaften, die alle 
auf Beraubungen Chinas beruhen — in den maßgebenden Streifen des Reiches 
und im ganzen Umkreis des chinefiichen Landes hervorgerufen worden find. 
Ich Hatte darüber feinerzeit, troß ded allgemeinen Unglaubens, ſchon einige 
furze Beobachtungen mitgeteilt, die durch dieſe offizielle Proflamation in mert- 
würdiger Weije befräftigt werden: zwijchen den beiden, in Zukunft feindlichen 
Brüdern ift eine täglich tiefer werdende Kluft entjtanden. Und gegen dieſen ge- 
fürchteten und vielleicht todbringenden Gegner will China von nun an die Rach— 
begierde weden und die Herzen und Arme aller feiner finder, ſelbſt der ent- 
fernteften und vergefjenjten, wappnen. 

China will Japan nicht? jchuldig fein, und es will wiedergewinnen, was 
Japan ihm geraubt hat. Und zu diejer nationalen Wiederherftellung und diefer 
nationalen Wiedererringung des „Geficht3* ruft ed alle® in der ganzen Welt 
auf, wa3 einen Tropfen chinefiichen Blutes in den Adern haben fann. 


Die Reformer, die da, wo fie der kaiſerlichen Macht gewachſen oder über- 
legen find, mit Kühnheit und ganz offen vorgehen, benußen da, wo fie in der 
Minderzahl find und in den umter fremder Herrichaft ftehenden Ländern die 
verftectejten Mittel und die Erummiten Wege. Das will heißen, daß fie an den 
tontinefiichen Grenzen, den einzigen Punkten unfrer Befigungen, wo fie noch 
Bugang haben, lediglich durch Vermittlung der geheimen Gejellichaften Lorre- 
fponbieren und fich manifejtieren. 

Und dad allein genügt, um den fcheinbaren Widerjpruch verftändlich zu 
machen, der zwifchen der in China und der außerhalb Chinas gemachten Propa- 
ganda herrſcht. Vor allem macht ein Reformator, ein Führer, mag ed nun 
Sun:yastjen jein oder wäre e3 auch der auferftandene Konfuzius ſelbſt, mit und 
in den Geheimgejellichaften nicht, was er will. Dann find die Gejellichaften, 
die in Tonkin und hauptjächlich bei den Stämmen Thos, Thais, Nungs, in den 
Bergen von Caobang, Chora und Hayang erijtieren, nur entfernte Filialen der 
‚geheimen, leitenden chineſiſchen Zentralen, und man it gezwungen, für fie in 
Anbetracht der Entfernungen die Weilungen der Führer entjprechend zu ver- 
einfachen und zu ändern. An den Endpunkten jener riefigen Mafchine, welche 
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die Gefamtheit der geheimen chineſiſchen Geſellſchaften darftellt, ift es viel 
jchwieriger, Weifungen zu geben, fie werden dort weniger genau beobachtet, 
werden weniger richtig verftanden und deden fich weniger mit den Abjichten der 
leitenden Berjönlichkeiten. Man kann dort nicht durch jubalterne Sendlinge, die 
mehr Hingebung als Takt und Intelligenz befiten, die einzelnen Strömungen 
regeln, noch die einzelnen Nuancen fefthalten laffen. So kommt es, daß zwifchen 
dem, was die Leiter der Bewegungen unter ihren Augen in China ausführen 
laffen, und dem, was fie von andern Taufende von Kilometern entfernt tun 
lafjen, erftaunliche Widerjprüche zutage treten, die oft lange beftehen bleiben und 
denen wir Rechnung tragen müſſen beim Eindämmen der Aufrührer und bei der 
eventuellen Ausnutzung der Rebellion. 

In fchrantenlojer Weife wird unter den Chinefen von Tonkin Propaganda 
gemacht, und zwar hauptjächlich unter den Bergftämmen, die nicht anamitijchen 
Urjprungs find und die von den Neformern ald „Söhne Hans” betrachtet 
werden. Wir müfjen indefjen, wenn auch zu bemerken ift, daß dieje Propaganda 
unerlaubt ift und der Ausübung unjrer Souveränitätsrechte zuwiderläuft, hervor- 
heben, daß jie fich weder gegen die Herrichaft noch gegen die Perjonen der Europäer 
richtet. Tatjächlich hat der Eid, der die Verbrüderten bindet und der jchriftlich 
abgegeben wird, der verdunfelnden Zutaten entfleidet, die diefer Art von Ber- 
pflichtung eigentümlich find, folgenden Wortlaut: „... die Regierung in China 
zu ftürzen, die Gleichheit zwifchen den Bürgern herzuftellen und die Brübderlichkeit 
als die Grundlage de3 politiichen Syſtems zu betrachten.“ 

Uebrigend tragen die Emifjäre feine Waffen, haben Geld und find jogar 
manchmal mit ordnungsmäßigen Ausländerpäffen verfehen, wie fie von den 
Chinefen im Schußgebiet verlangt werden. Jede Gruppe von PBropagandiften 
wird von einer Art ambulantem Werber begleitet und führt ein Protofollbuch mit. 

Die Gefahr diefer Propaganda ift leicht erfichtlich: Leute, die durch ein jo 
enged Band zu einem beitimmten Zwed verknüpft find, können auch zu einem 
andern Zwed verwendet werden; und friedenzjtöreriich veranlagte Berjönlich- 
feiten (um nicht mehr zu jagen) fönnen fie mitteld dieſes unzerftörbaren Bandes 
zu räuberijchen und aufrührerifchen Unternehmungen verleiten, zu denen das 
Temperament der Gelben nur allzujehr Hinneigt. 

Denn werm aud) die Geheimbünde der „Weißen Lotusblume“ und der 
„Dreizahl“ noch immer die oberjten Leiter der Regungen der chinefischen Seele 
find, und wenn auch diefe leßtere Gejellichaft der Dfen ijt, aus dem jo viele 
feurige Apojtel hervorgehen, jo Hat jie doch in den legten Zeiten — die einen 
zu heftigen Charakter haben, ald daß man in ihnen Philoſophie treiben fünnte — 
einen Beinamen und ein Abzeichen angenommen, die jehr überrajchen müſſen: 
die „Dreizahl“ umterzeichnet heute mit einem Dreied, dejjen drei Eden die drei 
Urprinzipe der traditionellen chinefischen Wilfenfchaft jymbolifteren. Und für den 
großen Haufen und für die künftigen Kämpfer trägt fie den Namen „San-Tin“, 
d. h.: „Die drei Punlte*. 

E3 wird mir hier gejtattet werben, lafonijcher zu fein, denn allzu genaue 
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Detaild könnten der Ueberwachung, welche — wie ich wenigftend Hoffe — die 
Regierung von Indochina über derartige Umtriebe ausübt, Hinderlich fein. Ich 
muß jedoch noch erwähnen, Daß jeit faft einem Jahr — und zwar ohne daß bie 
Regierung des Schußgebieted es für möglich oder politifch gehalten Hätte, da— 
gegen einzujchreiten — chineſiſche Emifjäre über das ganze Gebiet von Tontin 
ein Pamphlet mit dem Titel: „Wie Anam feine Unabhängigkeit verloren hat* 
verbreiten. Ich Habe nicht die mindefte Luft, diefem aufrührerifchen revolutio- 
nären und franzojenfeindlichen Schriftitüd zu noch größerer Publizität zu ver- 
helfen, ich will daher nur bemerken, daß e3 in höchſt aufreizendem Ton unjern 
Schugbefohlenen darlegt, wie wir ihre Fehler ausgenußt Haben, um ihnen ihre 
Freiheit zu rauben, und wie fie unjre Fehler ausnußen follen, um fie wieder 
zurüdzuerobern. Man wird mir zugeben, daß das Hinreichend ift, und, wenn 
auch nicht Grund zur Beunruhigung, jo doch wenigftend die Berechtigung zum 
Einjchreiten zu geben. 

Es gibt feine um ihren guten Ruf beforgte Regierung, e3 gibt fein um jeine 
Sicherheit bejorgtes Land, das ohne Schaden jo lange und fo Heftige Aufforde- 
rungen zur Empörung ertragen könnte. Und Dabei bleibe ich. 

Sedenfall3 Habe ich genug darüber gejagt, um jedem die Gewißheit zu 
geben, daB der „Appell an die Gelben“ eriftiert und in lebhafter Entwidlung 
begriffen ift und daß es unſre erſte Pflicht ift, darüber zu wachen, daß er ich 
nicht, wie viele e8 möchten, in einen „Appell gegen die Weißen“ verwandelt. 


Briefe von Malwida von Meyſenbug an ihre Mutter 
London 1852 bis 1858 und Paris 1860 
Serausgegeben von 


Gabriel Monod (Paris) 
Schluß) 


Brompton (43 Michaels Place), 24. Oltober 1857, abends, 
Meine teure Mutter! 


Ir Borabend meines Geburtötag3, in der erften freien Minute meined Hier- 
feing, noch zwifchen Koffern und Kaſten, jchreibe ich Dir einen Gruß, und 
Du fiehft am Datum, daß ich wieder in meinem alten vorjährigen Nejte bin. 
Die Leute jchrieben mir nämlich nach Wales,!) daß es unvermietet jei und fie 
mich jehnlich wieder wünfchten, fie waren jo gut und mir ergeben, dad Dienft- 
mädchen mir fo angenehm, die Lage pafjend, jo entjchloß ich mich, vorerjt wieder 
herzugehen und fühle mich auch fürmlich zu Haus, jo freudenvoll wurde ich 


1) Malwida war zum Sommeraufenthalt in Wales und Mandejter bei Frau Schwabe 
gewejen. In den Memoiren ijt die traurige Geſchichte von Frau Bell zu finden. 
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von den guten Leuten empfangen, jo aufmerkſam forgen fie für mich und würden 
mich gewiß im Fall von Krankheit wie ein Kind pflegen. Auch wohnt Mrs. Bell 
nur zwei Schritt von hier. Nun aber höre, wie ed mir ergangen, und nimm's 
auch nicht übel, daß ich auf einzelne Blätter fchreibe, ich Hab’ noch fein andre 
Papier ausgepadt. Die legten fünf Wochen von Manchefter an gehören zu den 
angenehmiten, genuß- und lehrreichiten und vergnügteften meines Lebens. 

Ich bin wieder einmal ganz die alte Malla gewejen, und wer mich in 
Wales gejehen Hat, hätte fich fchwerlich einfallen lafjen, meinen wievielten Ge- 
burt3tag ich morgen feiere. Wir Hatten dort fortwährend das jchönjte Wetter; 
ich habe bis zulegt im Meer gebadet, lief im Garten ohne Hut und Tuch umber, 
jtiftete allerlei Unfinn an, 3. B. abends, wenn ſchon alle in die Schlafzimmer 
gegangen waren, ſchlichen die Gouvernante (welche eine jehr liebendwürdige 
Perſon ijt) und ih uns in den Garten hinunter und brachten unter verjchiedenen 
Fenſtern Ständchen, oft, indem wir zweiltimmig fangen, oft, indem wir einen 
greulichen Lärm machten und dergleichen Streicde mehr. Kannſt Du Dir fo 
etwas von Deiner alten ehrwiürdigen Tochter denten? Freilich gab es auch des 
Ernſtes genug, und im ganzen glaub’ ich fagen zu dürfen, daß ich mir eine 
ziemliche Quantität Herzen dort erobert habe. Ich erinnere mich aber auch, 
lange nicht in einer jo glüdlichen Stimmung gewejen zu fein, zum erjtenmal 
eigentlich wieder jo jeit der Trennung von Herzend. Die legte Zeit fam auch 
beinah mein Herz noch etwas in Gefahr, denn es kam ein Fremd von 
Dr. Springer, dem Bonner Kunfthiftorifer, Hin, ein junger Böhme, der ald Maler 
und Schüler Gallait3 in Paris lebt und fich fchon folch einen Auf erworben 
bat, daß feine Bilder mit Gold aufgeivogen werden. Er ijt ein ganz bedeutender 
Künftler und ein fo reizend liebenswürdiger Menjch, daß ich's wirklich faſt be— 
dauert habe, nicht mehr von jeinem Alter zu jein, um jo mehr, da die Anziehung 
gegenjeitig jchien. Wir Hatten ihm dort in der großen Halle ein Atelier bereitet, 
und da machte er jchnell ein Bild der drei Engel3finder von Springerd, und 
wir faßen alle um ihn herum und jahen zu. Das Bild wurde wunderlieblich, 
und die Eltern haben verjprochen, mir eine Photographie davon aus Deutjch- 
land zu jchiclen, da ich die Finder fo ſehr liebte. Springer mußten nämlich 
nad) Deutjchland zurücd, der junge Maler (Czermak mit Namen) nad) Paris, umd 
jo bejchloß ich, auch zu meiner Arbeit zurüdzufehren, da man dort nicht? Ordent- 
liches tun konnte; die Schwabe aber entſchloß fih, uns alle nach London zu 
begleiten und Hier den Freunden noch alles zu zeigen. So reijten wir alle, ein 
ganzer Waggon voll, am vorigen Mittwoch zum großen Herzeleid der Zurüd- 
bleibenden ab. Die Reife war jehr amüſant, wir alle in einem Waggon. Hier 
trennte ich mich von ihnen und fuhr in mein Logis, aber nur, um ded andern 
Morgen? um 9 Uhr wieder bei ihnen zu fein, mit ihnen Wejtminfter Abbey, 
Barlamentshäufer u. |. w. und abends den „Sturm“ von Shalefpeare im Theater 
zu jehen. Den zweiten Tag bejahen wir ebenjo den Zoologifchen Garten, das 
Britiihe Mufeum, welches ein befonderer Genuß war mit dem Künftler und 
Kunſthiſtoriker zuſammen, aßen in einem herrlichen Reftaurant und fuhren abends 
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noch in Läden umher, den dritten Tag waren wir im Sriftallpalaft und nahm 
ich abends Abjchied von Springerd, die am vierten Tag morgend nad) Ant- 
werpen abfuhren, mit dem Gefühl, eine neue herzliche Freundichaft geſchloſſen 
zu haben; diefe ganze Familie, der geiftreiche Mann, die wunderjchöne rau, 
die drei Himmeläfinder, find in mein Herz gejchlofjen, und ich fühlte es, daß fie 
auch mich wahrhaft liebten. — Springer jchentte mir fein neueſtes Buch, das ich 
Dir und den Schweitern auf wärmfte zu lefen empfehle: „Geſchichte der bildenden 
Künste im neunzehnten Jahrhundert“ von Anton Springer. Es iſt außerordentlich 
geiftreich und enthält die fchönften Ideen über die Kunſt. Mein Malerfreund 
blieb noch einen Tag länger, ba jein Schiff erſt Montag ging. Ich fuhr mit 
ihm Eonntag nachmittag zu Herzen, dem er gern kennen lernen wollte, dort war 
zahlreiche Gejellichaft, u. a. Julius Althaus. Es wußte noch niemand in der 
Stadt, daß ich zurüd war, und jo jah ich denn da eine Menge Belannte auf 
einmal. Wir kamen erjt um Mitternacht zurüd, ich fchlief bei der Schwabe 
und begleitete gejtern meinen liebenswürbdigen Freund auf die Eijenbahn, da er 
fein Englifch fpricht, mit dem beinah fejten Verjprechen, einen Teil des Winters 
in Paris zuzubringen. Dies ift nämlich mein großer Wunſch, und dafür will 
ich jet arbeiten. Die Schwabe geht auch Hin, und zwar zu Ary Scheffer, mit 
dem fie intim ift. Dort ift mir alfo eine glänzende Einführung gewiß; mein 
junger Freund hat ſich erboten, mir Logis zu bejorgen und meinen Cicerone zu 
machen in Atelier und Galerien. Der Schüler von Chopin, der in Wales 
war, Hat fich jet verheiratet und in Paris etabliert, durch den iſt mir auch Die 
mufitaliiche Welt geöffnet, fo daß ich alle Ausficht hätte, dort eine herrliche Zeit 
zu verleben. Ich will nun treu und ernjt arbeiten, um mir womöglich dies zu 
erringen. Das Leben wird mich dort nicht mehr koften wie hier, und es ift doch 
ein Stüd Leben mehr. On revient toujours à ses premiers amours; fo bin 
ich auch durch Manchefter 1) und das Leben mit den Künftlern wieder ganz voller 
Ideen über Kunft und möchte gern im Louvre die neuen Lichter, die mir auf- 
gegangen find, vervollftändigen. Wenn das Glüd gut ift! 


* 
Den 9. Februar 1858. 


Liebe Mutter, nicht, daß ich nicht täglich daran gedacht oder erjt Lauras 
Brief heute morgen nötig gehabt hätte, um mich zu mahnen, daß ich fo lange 
nicht gejchrieben, aber mir ging e3 wie Dir, meine Augen waren von der Kälte 
jehr angegriffen, und dazu habe ich eine fehr eilige Arbeit für Campe, ein Buch, 
das rajch überfegt werden muß,?) jo daß ich außer diefer Arbeit meine Augen 
nicht noch auch anftrengen mochte. Länger aber foll ed nicht aufgejchoben werden, 
Euch wenigftend mit kurzen Worten Nachricht von mir zu geben. Wie ich mit 
Deinem Leiden jympathifiere, teuerfte Mutter, brauche ich Dir nicht erft zu jagen, 


1) Malwida hatte in Manchefter eine große Ausjtellung von Werlen der alten Meijter 
beſucht. Wir befigen einen Katalog der Austellung, voll von ihren Notizen. 
2) Die Memoiren Herzens, 
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da ich es leider aus Erfahrung kenne Wie gut, daß Du fol liebe Bor- 
lejerinnen und fo fchöne Lektüre Haft, wie mir Laura jchreibt. Hoffentlich ge» 
fallen Euch die Bücher von Gregorovius recht, die römischen Figuren befige ich 
felbjt, und der Aufja über Capri ift auch mein Liebling. Aber auch die Gräber 
der Päpſte find wunderjchön.!) Jetzt Hat er kürzlich wieder ein längeres Gedicht 
in Herametern über einen antilen Stoff herausgegeben, dad und Friedrih Alt 
haus in der Neujahrsnacht vorlas und das wunderſchön ift. Er ift gewiß eine 
der jchönften jungen Talente jet in Deutjchland. Ich höre immer viel von ihm, 
da Friedrich mit ihm in Korreſpondenz ift. 

Um gleich die Frage Lauras zu beantworten, fo ift, joviel ich weiß, Charlotte 
Althaus big jet noch nicht an das heißerſehnte Ziel ihrer Wünfche, Mutter- 
freuden entgegenzufehen, gelangt. Ich werde fie jeßt wieder weniger jehen, da 
ihre Diendtagabende aufgehört haben und es zu weit von bier ift, um fo 
auf3 Ungewiffe Hinzugehen. Heute abend gehe ich jtatt dejfen zu Mr3. Stans- 
field, wo ich mich bejjer amüjiere, da der ernfte Ton der Unterhaltung mehr 
für mein Alter, Stimmung und Gejchmad paßt ald der überaus luſtige, oft and 
Kindiſche ftreifende Ton, der jetzt im Althausfchen Haufe herrſcht durch Die 
vielen jungen Leute, der für fie auch ganz natürlich ift, da e8 ihnen allen bier 
glüct und jehr gut geht. Ich aber fühle es recht daran, da die Jugend in 
der Weile vorüber ift, denn jo gut ich mit Kindern fpielen und mich ganz in 
fie verjenfen kann, fo wenig vermag ich noch dieſen Jugendton mitzumachen. 
Daß ich eilige Arbeit Habe, jagte ich jchon. Vorige Woche war ich einmal in 
der italienifchen Oper, um die Somnambule von der Piccolomini zu fehen. Sie 
und Giuglini, der Tenor, waren fehr gut, aber die Oper langweilte mich doch; 
ed geht eben nicht mehr, all das Zeug Hat fich überlebt. Wie fchmachte ich 
nah Wagner! 

In die Staatdaufführungen bei der Hochzeit?) zu kommen, war natürlich 
feine Möglichkeit, da jedes Plägchen mit Gold aufgewogen wurde und man 
überall, jelbft im Barterre, in voller Balltracht fein mußte. Ein Billett im 
PBarterre ift mit fünf Pfund Geld bezahlt worden, die Logen mit achtzig Pfund. 
Geitern Hab’ ich auch weiter nicht? als den Abend die Jllumination, wo die 
ganzen Althaus, ich und ein junger Stahr, Sohn von Adolph Stahr, von 
6 Uhr an bi 1 Uhr nachts in den Straßen und verjchiedenen Cafés umber- 
gezogen find. Die Illumination war erbärmlich gegen das, was man in Deutjch- 
land in der Art fieht, aber dad Vollsgewühl in den Straßen war amüjant. 
Der Fehler bei der Sache war, daß es nicht genug als ein Nationalfeft behandelt 
worden ift, rein als eine Privatjache, zu der nur Privilegierte Zutritt hatten, 
denn fünf Stunden in freier Luft in der Kälte zu jtehen, um die Herrjchaften 
einen Augenblid auf den Balkon treten zu jehen und dabei noch zu rißfieren, 





1) Das Buch von Gregoropius über die Gräber der Päpſte war gerade im Jahre 
1857 erſchienen. 

2) Die Hochzeit des Prinzen Friedrih Wilhelm von Preußen mit ber Prinzeſſin Bil- 
toria, Toter der Königin Biltoria von England, bie am 25. Januar gefeiert wurbe, 
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erdrüdt zu werden, dad war mir doch zuviel. Wäre die Trauung in Weltminfter 
Abbey oder der großen St. Pauls⸗Kirche gewejen, dann hätte das Volk auch etwas 
davon haben können. Merkwiürdig ift es übrigens, daß man eine Menge düſterer 
Borbedeutungen aufgezählt Hat, die bei diefer anjcheinend jo Heiteren Feier zu— 
ſammenkamen, und daß fogar englifche Journale an Marie Antoinette erinnert 
haben, ja daß ſelbſt die „Times“ einen Artikel Hatte, der eher einer Sterbe- ala 
einer Hochzeit3betrachtung gli. Der Tag der Abreife war der einzige Tag, 
wo wir diefen Winter hier Schnee gehabt haben, und zwar gerade ala fie im 
offenen Wagen durch die City zur Station fuhren, fiel der Schnee in ſolchen 
Maſſen, daß die Prinzeß ganz überdedt gewejen fein joll. Bei der Einſchiffung 
ift beinah ihr Schiff von einem andern bedenklich bejchädigt, kurz lauter der— 
gleichen Dinge. Möge es ihr fein Uebel bedeuten, denn fie ſoll ein gutes, liebens- 
würdiges Wejen fein. 

Morgen abend bin ich zu Mrs. Milner Gibfon in eine große Gejellichaft 
gebeten, werde aber wohl nicht Hingehen, da es zu ermüdend ift, weil es 
erft nach 10 Uhr angeht und zuviel Geld koſtet. Auch lieb’ ich die Kleinen 
Bartien mehr. 

Adieu für heute, nehmt vorlieb, ich ſchreibe bald mehr an Laura, der ich 
einftweilen herzlich Dante. Mit treuer Liebe und vielen Grüßen 

Deine M. 


* 


Haftings (Suffer), Bictoria Cottage, Kentiſh Place, 15. September. 

Mein Leben ift jeßt jo till und innerlid, daß ich faum zwei Briefe zu 
füllen weiß. Aber feid überzeugt, mein Herz ift ftetS mit warmer Teilnahme 
bei Euch, und ich wünfche nicht? jo ſehr, als daß Euch Eure ftillen Freuden 
jo recht ungetrübt fein möchten. 

Borigen Sonnabend Haben die guten Kinkels mich verlaffen, nach acht- 
wöchentlihem Zujammenleben. Eine jo warme Freundin, wie ich an der Kinkel 
babe, kann ich wohl faum noch finden; fie haben verjprochen, auf Weihnachten 
bie Ferien hier zuzubringen, da es nur drei Stunden bi London mit der Eifen- 
bahn ift. Ich bin num in mein Winterquartier gezogen, wo ich ein nette Wohn- 
ftübchen mit der Ausficht aufs Meer, eine Schlafftube und eine zweite ſolche 
babe, die auf Miß Reeve wartet, deren Ankunft ich mit Sehnfucht entgegenfehe. 
Ich habe mir ein Klavier gemietet, da ich ohne Töne nicht leben kann, und will 
des Abends recht viel fingen. Eine ſehr gute Familie habe ich hier, eine alte 
engelögute Dame mit zwei Töchtern, jehr liebenswürdig und gejchidt, die ein 
Haus mit Garten haben und mich wie ein Kind aufgenommen haben. Geftern, 
da fie mich allein wuhten, mußte ich gleich Tee bei ihnen trinken, und fie haben 
mich gebeten, jtet3 zu kommen, wann irgend ich Luſt Hätte. Mit Kinkels habe 
ich noch viele Partien in die herrliche Umgebung von Haftings, in der blühenden 
Grafſchaft Suffer, gemacht, die einem jo recht den Eindrud englifcher fehöner 
Natur mad. 
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Es iſt hier ja ein hiſtoriſch merfwürdiger led, denn Wilhelm der Eroberer 
landete hier und fchlug Harold, den alten Sachjenkönig, und dadurch fam Eng- 
land unter die Normannen. An der Stelle, wo Harold fiel, ftehen jeßt Die 
Ruinen einer herrlichen Abtei, die Wilhelm an der Stelle bauen lief. Damı 
ift die Stadt Wincheſter jchnell mit der Eifenbahn zu erreichen, die einft am 
Meer lag und eine der blühendften mächtigſten Handelsftädte in England war, 
nun aber liegt fie zwei Meilen von der See auf einem Hügel, der einft die 
Uferflippe war, das Meer hat fich zurüdgezogen, und ein weites Wiejenland 
trennt fie jegt vom Meer; fie ift zu einer Heinen Landftadt herabgejunfen, Hat 
aber noch Herrliche Ruinen, und einzelne Stadttore ftehen jet eine halbe Stunde 
weit von der Stadt im Walde, bis wohin fich früher die mächtige Stabt erftredte. 
Dann waren wir vorige Woche auf ein Landgut eingeladen zu reichen Eng- 
ländern, die ich auch jchon aus London kenne. Wir fuhren mit der Eijenbahn 
hin, und da empfing und Die junge Dame in ihrem Wagen und fuhr und zu 
der Ruine einer herrlichen Ritterburg, malerijch mit dem alles verjchönernden 
englifchen Efeu bekleidet. Hier padte fie ein faltes Diner mit Champagner aus, 
und wir ließen es und ſehr wohl fein. Nachher fuhren wir auf ihr Gut, wo 
wir Tee tranfen, und dann im fchönften Mondjchein zurüd. Es war ein reizender 
Tag. Die ältere Schweiter aus diefer Familie, eine vortreffliche geiftreiche Perſon, 
wird vielleicht den Winter hier zubringen, worüber ich mich ſehr freuen würde. 

Geftern abend nach meinem Tee bei den guten Damen ging ich noch im 
hellen Mondenjchein am Meer jpazieren, und da fam mir eine Novelle in den 
Kopf. Zu Haufe feßte ich mich gleich Hin und fchrieb in einem Zug ein großes 
Stüd, heute ſoll fie fertig werden, und dann jchide ich fie an das erjte englifche 
Sournal, dad „Edinburgh Journal“, mit dem ich Verbindungen habe, und will 
mal jehen, ob fie die nehmen. Sie ift gleich englifch gejchrieben. Dann geht's 
wieder an meinen großen Roman. 


* 
Paris, 23, November 1859.) 

Geliebte Mutter, taujend Dank für Deine gütige Sendung, die bereit3, vom 
Bantier der Schwabe in Geld verwandelt, in meinen Händen ift. Ich werde mir dafür 
ein ſchönes jchwarzjeidenes Kleid kaufen, welches ich gerade nötig habe, und da 
es jo viel Geld ift, jo werde ich alle Zubehör von den eleganten Bejeßungen, 
die man jet hier hat, mit dafür Haben können und Dir alfo einen jehr jchönen 
Anzug verdanken. Es kommt mir died ſehr zujtatten, da ich bier viel mehr 
Toilette brauche wie in London, weil ich viel mehr unter Menjchen bin, bie 
etwaß auf den Anzug geben; ich bleibe zwar immer bei nobler Einfachheit, aber 
man kann doch nicht umhin, etwas mehr auf den Anzug zu verwenden, und 
vielleicht ift e3 gut, denn ich fing an gar zu gleichgültig gegen alles das zu 


ı) Malwida von Meyienbug verbradte den ganzen Winter 1859/60 mit Fr. Schwabe 
und den Eobdend, Cobden war damald mit dem Hanbelövertrag zwiihen England und 
Frankreich beſchäftigt. 
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werden, und das macht vor der Zeit alt, obgleich ich immer das Geld bedaure, 
dad man dafür audgeben muß. 

Zunächſt muß ich Dich nun beruhigen wegen des Briefed; es tut mir leid, 
daß Ihr Euch umſonſt geängftigt Habt, obgleich wir doch auch über dad Miß— 
verftändnis gelacht haben. Als ich meinen Brief von Laura abjchidte, in dem 
ich wegen des Portos gejchrieben hatte, da ich glaubte, es jei dasſelbe Verhältnis 
wie zwiichen hier und England, fuhr die Schwabe gerade aus und fuhr jelbft 
an die Poft an, um Briefe von fich Hinzubringen. Sie verfprach, ſich wegen 
de3 Portos zwijchen Deutjchland und Hier noch zu erkundigen, und ald fie vom 
Poſtmeiſter hörte, daß es keinen Unterfchied mache, ob franfiert oder nicht, fchrieb 
fie dort die bewußte Bemerkung auf den Rand. Die Sache ijt alfo mit rechten 
Dingen zugegangen und Diesmal die Poſt unfchuldig. 

Ich lebe jegt gerade bier ein jehr gejelliges Leben: der alte Bunfen !) ift 
nämlich bier auf feiner Durchreife nad) dem Süden, um feine Finder, die aus 
England gelommen find, und die Schwabe, die jeine intime Freundin ift, zu jehen. 
So habe ich denn auch feine Belanntichaft gemacht. Er hatte der Schwabe ge- 
jagt, er hätte mich längft gern kennen lernen wollen, und er ift fehr freundlich 
gegen mid. Er ift ein liebenswürdiger alter Mann; ihm zu Ehren Hatten wir 
am Sonnabend Diner und Soiree, wo nicht? als literariſche und künſtleriſche 
Berühmtheiten waren, u. a. der herrliche Sänger Stodhaufen, der mich voriges 
Jahr in London ſchon entzücdte; er jang und den ganzen Abend vor, und feit 
Anſchütz' Zeiten Habe ich im Liederfingen keinen folchen Genuß gehabt; leider 
geht er weg nad) Hannover und Leipzig; vielleicht hört Ihr ihn da auch; wenn 
Ihr könnt, verjäumt es nicht, er fingt zu Herrlich. Morgen abend ift wieder 
Diner mit Bunfen und einigen gelehrten Herren und nachher Soiree, wo Stod- 
haufen wieder fommt fowie auch mein lieber Freund, der Maler Czermak. Das 
ift wirfli ein reizender Menſch, und wenn ich ein junges Mädchen wäre, ich 
würde mich ficher in ihn verlieben, jo aber freue ich mich nur an ihm wie an 
einem jüngeren Bruder. Sein Xtelier ift der poetifchefte Aufenthalt, den man 
fich denten kann, im alten Klofter der Cordeliers, wo in der großen Revolution 
der Klub der Eordelierd feine Verfammlungen in demfelben Saal hielt; num 
hängen ringd an den Wänden Koftüme und Waffen aller Art, ein Piano mit 
Beethovenjcher Muſik darauf fteht mitten im Saal, und dann feine herrlichen 
Bilder, an denen er malt; ich bin fchon mehrere Male bei ihm geweſen; geftern 
war ich ein paar Stunden da, frühſtückte mit ihm und fchrieb, während er malte; 
ich Habe ihn nämlich gebeten, ob ich da manchmal fchreiben kann, weil die Um— 
gebung jo anregend ift wie dad Meer und ich der anregenden Umgebung bedarf, 
um gut zu fchreiben. Zuweilen ftand ich dann auf und ſah ihm zu an einem 
herrlichen Bild malen, und wir hatten fehr ernfte, jchöne Geſpräche, denn er ift 


1) Ehriftian Karl Joſias von Bunfen (1791 bis 1860), der berühmte Diplomat, Theologe, 
Hiftoriler und Arhäologe, lebte damals in Rom, wo er mit Gerhard der tätigfte Begründer 
bes Arhäologifhen Inftituts gewefen war. 
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eine von den tiefen, jeltenen Naturen, die über alle Gegenjtände denfen, und 
zwar originell denfen. Das find mir Stunden des eigentlichen Genuſſes, denn 
unter meinen nächiten Umgebungen, fo gut wir und auch ftehen, jo ſehr be- 
ſonders Harriet, die ältefte Tochter, fich mir angejchloffen, ift doch feiner, der 
meine eigentliche Sprache redet, der meine tiefjten Gedanken verjtände und teilte. 
Die Schwabe liebt mich außerordentlich, aber Du mußt auch nicht denken, daß 
fie bloß gütig gegen mich ift; ich leifte ihr auch viele und wichtige Dienfte, 
und fie jagt immer, daß fie noch nie jemand gefunden Hat, dem fie jo ihre ge- 
heimjten Angelegenheiten mitteilen fanı. Auf dem biefigen Schillerfejte waren 
Harriet und ich; es war ungeheuer voll im Eirque de l'Impératrice, eine Abend- 
unterhaltung ; Die von Meyerbeer eigen? fomponierte Mufit war nicht bejonders, 
aber der dritte Alt de „Don Carlos“, vom Schaufpieler Dawijon aus Dresden 
vorgelejen, war jehr jchön. Dagegen hatte ich am legten Montag einen un— 
vergleichlichen Genuß: wir hatten mit Bunſens zuſammen eine Loge im Theätre 
Lyrique, wo jebt, neu einftudiert, die Viardot den „Orpheus“ von Glud fingt. 
Da ich die Oper noch nicht gehört Habe, ſondern nur die einzelnen Arien kannte, 
jo freute ich mich immens. Es war auch herrlich; die Viardot hat zwar an 
Stimme jehr verloren, aber fie erjeßt ed durch die Kunſt und ihr meilterhaftes 
Spiel. Die Muſik ift gar zu Herrlich und der ganze Eindrud ein wahrhaft 
dramatifcher. Der alte Bunfen war fo gerührt, daß er Tränen vergoß. Sa, 
der alte Gluck Hatte eine Ahnung von dem muſikaliſchen Drama, feine Opern 
jind ein organijche® Ganze und dad macht fie jo jchün. 

Richard Wagner ift hier für den ganzen Winter und will den „Tannhäufer“ 
gern zur Aufführung bringen. Darüber würde ich mich unfinnig freuen. Freitag 
gehen wir zu Madame MoHl,!) einer höchſt intereffanten Frau, deren Dann, ein 
Deutjcher, bier Profeffor ift; fie ift Engländerin und hat jeden Freitag offenes 
Haus, wo alle literarifchen Berühmtheiten von Paris Hinfommen. Wir find 
auch ein für allemal eingeladen. Eine göttliche Begegnung habe ich auch gehabt. 
Wir waren zum Diner bei dem Bankier der Schwabe, Elliffen, einer Frankfurter 
Familie, die Oblenjchlager8 kennen u. ſ. w, die Tür öffnet fich und herein tritt 
eine dide Dame und ein dider Herr. Beide ſchon nicht mehr im Flügellleide. 
Sie werden vorgejtellt, der Name Klingt mir jehr verdächtig, die Stimme klingt 
mir jehr verdächtig, uralte Erinnerungen werden wad. Die Dame firirt mich 
auch, fragt: „Sie find eine Deutjche, Sie heißen Meyjenbug, waren Ihre Eltern 
nicht in Kaſſel, vorher in Frankfurt, Haben Sie nicht eine Schweiter Baronin 
Medem?“ Richtig! Wer iſt's? — Frau Homberg feligen Andentens, übrigens 


1) Miß Clarle, eine jehr geiftreiche, gelehrte und bizarre Englänberin, Faurichs Freundin, 
Hatte nad) defjen Tode Julius von Mohl geheiratet. Julius von Mohl, Bruder bes Yuriften 
und Profeſſors Robert von Mohl, in Stuttgart 1800 geboren, lebte feit 1830 in Baris und 
erwarb großen Ruhm als Kenner der dinefifhen und der perjiihen Sprade. Er war 
feit 1844 Mitglied der „Acad&mie bes Infcriptiond et Belles-lettres“ und feit 1847 
Profeſſor der perfiiden Sprade am „Eollege de France. Er ftarb in Paris 1876. 
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noch jehr gut konjerviert, lebt in Wien und ift jetzt mit ihrem Mann auf ein 
paar Monate hier. 

Paris gefällt mir mehr und mehr; e3 ijt zwar auch falt, aber die Luft be- 
fommt mir viel beſſer als in London; fie ift entjchieden reiner und jtärfender. 
Im Louvre war ich einen ganzen Morgen mit E., der mir Die jchönjten 
Sachen zeigte. Mein Liebjtes ijt die Venus von Milo: die Alten Haben es doch 
am bejten verftanden. Auch den Luxembourg u. a. habe ich fchon bejucht, doc) 
nehme ich mir die Zeit, um mich nicht zu ermüden. In Verſailles waren wir 
einmal, al3 gerade die Waffer jprangen, der Großfürſtin Marie Leuchtenberg 
zu Ehren. Dahin muß ich aber noch oft, um mit Muße die Galerien betrachten 
zu Lönnen. Mein größtes Amüjement ift, allein durch die Straßen zu wandern 
und das Parifer Voltzleben zu ftudieren, das ift doch das Wahre, denn in den 
Salons lernt man ein Bolf nicht kennen. 

Im „Hermann“ kommen jetzt Parijer Briefe von mir; einer ift jchon ge- 
drucdt, wenn Ihr das Blatt noch habt, werdet Ihr es leſen. 

Und nun adieu für heute. Tauſend Dant noch einmal und liebenollfte 
Grüße den Schweitern. 

Gedente, geliebte Mutter, Deiner treuen M. 


* 


Baris, 25. Januar 1860, 

Daß ich Dir noch nicht für Deinen Neujahrswunſch gedankt habe, liebfte 
Mutter, fommt daher, weil Dein und Laurad Briefe fich mit dem meinen an 
Zouife gekreuzt hatten, und ich denfe, es iſt Euch lieber, die Briefe in regel- 
mäßigen Intervallen und damit immer frifche Nachrichten zu befommen. Sch 
habe mich wieder ziemlich von der dummen Zahngeſchichte erholt und lebe in- 
mitten der Pariſer Saijon, die jet in vollem Zug if. Wir find jebt beinah 
für alle Abende der Woche während des Karnevals engagiert, wie es hier die 
Mode it, zu einem „offenen Abend“, an mehreren Abenden in drei — vier 
Häufer; geftern zum Beifpiel fuhren wir in zwei Gefellichaften, welches ſehr gut 
möglich ift, da alles jo jpät anfängt, man bleibt dann nur eine oder zwei Stunden 
und fährt dann noch zu andern, es ijt eine Art Bifitemachen, nur viel angenehmer 
als die Morgenpifiten, weil man gewiß it, die Leute zu treffen, einen gejelligen 
Kreid und angenehme Konverjation zu finden, und jich doch nur einmal darauf 
anzuziehen braucht. Das eine Haus, wo wir gejtern waren, ift bei einer reichen 
vornehmen Engländerin, Mrd. Hollond, die im Winter immer bier ein paar 
Mionate lebt und einen Kreis der bedeutendjten Menjchen um fich verjammelt. 
Geſtern waren auch nicht3 als befannte und berühmte Männer da, u. a. der alte 
Odilon-Barrot, Barthelemy St.-Hilaire u. ſ. w, und wenn man auch nicht immer 
dazu fommt, jelbjt mit den Leuten zu ſprechen, da es gar nicht Sitte iſt, bier 
vorzuftellen, jo Hört man doch ihre Gejpräcde, und das ift ſchon intereffant genug. 


Alle intellettuellen Menjchen Hier find gegen das gegenwärtige Gouvernement, 
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e3 bat dies überhaupt feine Freunde; die Aufregung ift groß bier, die fatholifche 
Geiftlichkeit ijt beleidigt durch da8 Pamphlet gegen den Bapft,!) die Handelswelt 
ift beleidigt durch den Freihandelsvertrag, den Cobden zujtande gebracht hat, 
und der Saijer jpielt ein gewagtes Spiel. Am Sonntag vor acht Tagen habe 
ih ihn und die Kaiferin ganz in nächfter Nähe gejehen; wir hatten Karten er- 
halten, um der Mefje in der Kapelle der Tuilerien beizumohnen; dazu verſammelt 
man jich in einer Galerie, die auf die Tribüne der Kapelle führt, eine Maſſe 
elegante Damen und Herren, Offiziere und Hofuniformen waren da verjammelt, 
als fich endlich die Flügeltüren öffneten und der Zug des Kaiſers an und vorüber: 
kam in die Kapelle; ich war jo nahe, daß ich ihm die Hand hätte reichen können, 
und babe mir da und nachher in der Stapelle, wo ich ihn gerade en face Hatte, 
jein häßliches Geficht genau betrachtet. Die Kaiferin iſt meine Schönheit gar 
nicht, es fehlt ihr an Würde und Ausdrud. Die Muſik in der Kapelle war 
dad Schönfte. 

Dann waren wir vorigen Freitag in einer Geſellſchaft bei einer Komtefje 
Charnacs, welche eine Tochter erjter Ehe der Gräfin d'Agoult ift. Bei ihr 
trafen wir Hand von Bülow, den Pianiften, er jpielte wunderſchön. Richard 
Wagner follte auch dort fein, fam aber nicht. Heute abend ift das erite 
Konzert Wagner, der fich ganz bier niedergelaffen hat, in der Opera des 
Staliend. Er will mehrere Konzerte geben, mit Bruchitüden feiner Opern, 
und hofft dann im Mai feine neue Oper „Triſtan und Iſolde“ aufzuführen. 
Heute können wir nicht hingehen, aber zum zweiten Konzert, hoff’ ich, gehen wir, 
jowie ich auch Hoffe, Wagner noch zu ſehen, da die Gräfin Charnace mich ein— 
geladen hat, fie oft zu bejuchen, und er da hinkommt. Schwabe und Cobdens 
gehen heute auf den Ball in die Zuilerien; ich hätte auch hingehen können, tu’ 
e3 aber natürlich nicht, erſtens weil ich nicht dorthin will, zweitens weil ich mir 
feine Toilette dafür anfchaffen will. 

In den Soireen, worin ich gehe, tut mir jetzt das ſchwarze Moirctleid, das 
ih Dir verdanke, die jchönften Dienfte; die Schwabe ift ganz entzüdt, wie gut 
ich darin ausfähe; es ift ſehr Hübjch, obwohl jehr einfach gemacht, bloß mit einer 
guten jchwarzen Spitze um die Aermeln und als Borte. Im diejen Soireen 
tragen die meiften Damen hier hohe Kleider, bei weitem nicht jo viele aus— 
gejchnittene wie in England, wie überhaupt die Toiletten gejchmadvoller find. 
Paris gefällt mir alle Tage befjer, und ich wünſchte nicht jehnlicher, als un- 
abhängig hier leben zu können. Jetzt Hab’ ich fchon jo viel Verbindungen mit den 
bedeutendften Menſchen, daß ich mir fehnell durch meine eigne Perfönlich- 
keit einen Kreis fchaffen könnte, denn bier noch mehr wie in England gilt 


1) Der Bicomte de la Guéronniéère hatte, durch Kaiſer Napoleon III. veranlagt, im 
Dezember 1859 eine anonyme Brojhüre „Le Pape et le Gongr&s* veröffentlicht, worin 
der Papft aufgefordert wurde, auf feinen weltlihen Befig zum größten Teil zu verzichten. 
Der Bapft antwortete mit einer wütenden Enzyklika im Januar 1860. Der Freihandels- 
vertrag war am 23. Januar 1860 unterzeichnet worden. 
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man durch dad, was man ift, wenn man nur erft dazu kommt, fich geltend zu 
machen. 

Ih mag gar nicht an das Nüdgehen nad England denken, und doch wird 
es dazu fommen müffen, den 1. Mai wird die Schwabe wahrjcheinlich zurüdtehren 
Ende Februar wird fie mit Harriet nach Hamburg gehen, ihren Vater zu jehen; 
ich bleibe in der Zeit mit den Kindern hier, am 15. März geht unſer gemein- 
jame3 Etabliffement hier im Haus zu Ende, dann will die Schwabe noch cine 
Etage für uns allein nehmen, mehr im Zentrum der Stadt bei den Xuilerien, 
zwijchen dem YFaubourg St. Germain, wo unjre meiften Freunde wohnen, und 
der Rue Ehaptal, wo Schefferd Tochter wohnt bis zum 1. Mai, worüber ich 
mich jehr freue. Noch nie habe ich mir jo ein unabhängiges Vermögen ge— 
wünjcht wie jeßt, dann würd’ ich mich hier etablieren und Euch einladen, zu mir 
zu fommen, um Euch recht mit allem, was Dich und die Schweftern erfreuen 
kann, zu regalieren. Ach, das dumme Geld, alles Glüd hängt davon ab! 

Auch auf dem Mastenball de (Opera war ich im fchwarzen Domino. Mein 
lieber Freund C. führte mich den ganzen Abend, aber es amiüfterte mich 
nicht; es ift fein edles Vergnügen, es iſt die Verderbtheit der menjchlichen Ge- 
fellichaft im Gewande der Wahrheit. 


5. April 1860. 

Es jcheint, ald ob ich diejen Brief nie fertig bekommen jollte, gejtern wurbe 
ich wieder unterbrochen. Der Abend bei Wagner war herrlich. So geiftjprudelnd 
babe ich Wagner noch nie gejehen. Beim Effen waren nur vier Herren, Frau 
Bagner und id, und da war die Unterhaltung jo animiert umd vortrefflich, wie 
ih jeit lange keine gehabt. Ya, ich kenne doch viele geiftreiche und bedeutende 
Männer, aber Wagner ift mir wieder eine ganz neue Erjcheinung und am meijten 
jo, wie id) bin, es ift, al3 wären wir zwei Zwillingsjeelen, denn alles, was ich 
je gedadt umd gefühlt, jpricht er geradejo aus, und ich finde es wirklich ab- 
iheulich vom Schidjal, daß e3 mich nicht an die Stelle jeiner Frau jehte, doch 
dies nur en plaisentant, einjtweilen genieße ich die jchönen Stunden mit ihm 
wie ein Gejchent des Schidjald, und wenn es vorbei ift, jo iſt's auch gut. Doch 
möchte ich über alle Maßen gern die Aufführung des „Tannhäufer“ hören, aber 
fie wird erſt im Herbſt jtattfinden, und wenn ich wieder nad England muß, 
dann iſt's unmöglih, obgleih Frau Wagner mich jchon in ihre Loge ein- 
geladen hat. 

In diefen Tagen ift dad Frühlingsfeft Longchamps, und morgen gebenten 
iwir auch auszufahren und uns die neuen Moden anzujehen, da das Wetter zum 
Glück ſchön geworden ift. Ich will aber auch morgen in einige katholische Kirchen 
gehen, um Mufil und auch einen berühmten Prediger zu hören. In das Theater 
geht man aber troß alledem doch, denn die Franzoſen nehmen es nicht jo genau 
wie die Engländer; ich bin auch mehrere Male kürzlich im Theater geweſen, 
zweimal in der Oper, der italienifchen, um Xamberlid zu hören, und der fran- 
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zöſiſchen; Bekannte Hatten mir einen Plab in ihrer Loge angeboten, aber es 
macht mir feine Freude mehr, diefe Art Opern zu hören, und bejonderd neben 
Wagnerjcher Muſik erjcheint mir das alles fchal und leer. In das Schau- 
und Luftjpiel geh’ ich Hingegen ſehr gern, weil zu vortrefflich gefpielt wird, wie⸗ 
wohl die Stüde alle mittelmäßig find. 


Gabriele d'Annunzio in feinem Privatleben 
Bemerkungen und Erinnerungen 


Bon 


Ernefte Tiffot 


a7 jeiner Öffentlichen Laufbahn wie in feinem Privatleben hat der Urheber 

der erjtaunlichiten Werke, die wohl je jeit Victor Hugo gejchrieben worden 
find, gegenwärtig eine Eritiiche Phaje durchzumachen. Daran ändert auch der 
anjcheinend jo jtürmijche Erfolg nichts, den er jüngit hier in Rom mit feinem 
Drama „La Rave“ errungen. 

Er iſt nicht mehr der junge Mann mit den fchmachtenden Augen und dent 
faft weiblichen Tonfalle der Stimme, den der gewejene Gatte der Madame Serao 
eined jchönen Herbſtabends in das Nedaktionslofal des „Capitano Fracafja“ 
eintreten jah, und der nur zu Sprechen brauchte, um alle Geifter für fich ein- 
zunehmen, wie er jpäter in den römischen Salon? nur zu erjcheinen brauchte, 
um ſich alle Herzen zu erobern!!) Fünfundzwanzig Jahre find feitdem ver- 
gangen, fünfundzwanzig Jahre der Siege und der Ernüchterungen, deren roman- 
hafter Berlauf einft unfre Großentel ebenfo lebhaft interejfieren wird, wie ung 
die Herzenderfahrungen einer George Sand oder eines Wagner interejjieren! 
Derjenige, der fich einem. Dante an die Seite zu ftellen wagt, hat nunmehr um 
dreizehn Jahre die Mitte des Lebenswegs (nel mezzo del camin di nostra vita) 
überjchritten, die der Sänger der „Göttlichen Komödie“ mit dreißig Lenzen bemißt. 
Mit der Jugend ift das Lodenhaar entſchwunden, und infolge einer vollftändigen 
Kahltöpfigkeit hat der jtechende und gleichſam mephijtopheliiche Ausdrud des 
Auges eine ganz bejondere Schärfe gewonnen. Steine der veröffentlichten Bild» 
nifje gibt das Unheimliche dieſes Blid3 wieder. Meift im Profil aufgenommen, 
lajjen fie wohl die hohe, an Hugo oder Rojtand — dieſe beiden andern phantafie- 
begabten Poeten — erinnernde Stirn erkennen, Doch fehlt die zwingende Macht 
des Blicks oder verjtedt ſich Hinter einem Lächeln. Diefe Macht Hat aber etwas 
Hypnotifierendes an fi, und man möchte nicht gerade angenehm berührt jein, 
wenn man dad zum erjten Male bemerkt. 


1) II libro di Don Chisciote. E. Scarfoglio. 1. vol. Sommaruga & Cia., Roma 
1535. ©. 196. 
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D'Annunzio bejigt nicht die robufte Geftalt und die muskulöſen Glieder, die 
aus dem Dichter des „Hernani” einen unter die Menjchentinder herabgefallenen 
Titanen machten, jondern er ijt gleich dem Autor de3 „Cyrano“ jchmächtia, ja 
jogar, wie man fi auszudrücken beliebt hat, mignonhaft; und die Vorlieb« für 
einen YAufpuß, welcher der modernen Tracht etwas von dem Glanze der der 
Renaiſſance zu geben jucht, läßt dieſen krankhaften Zug des Schwäcdhlichen nur noch 
marfanter bervortreten.t) Wenn er den jchweren Kopf, dejjen vom Ehrgeiz ver- 
zehrten Geficht3ziige an die eines Erobererd gemahnen, auf die mit Ringen über— 
ladene Hand aufjtügt, befommt man in der Tat den Eindrud, ald befinde man fich 
einer jeltjam befremdenden Erjcheinung gegenüber. Ganz gewiß gleicht Diejer 
Schriftjteller nicht den übrigen Schriftjtellern, die fich um uns her drängen. E3 
ift in diefem Gehirn Hinter den ängftlich bewegten Bupillen ein gewifjes Etwas 
vorhanden, was ſich in dem Gehirn Hinter den Bupillen der gewöhnlichen Sterb- 
lichen nicht birgt. Es brütet dort ein Gedanke und es glüht dort eine Ein- 
bildungsfraft, die fich mit dem Gedanfen und der Einbildungskraft der andern 
Dichter nicht vergleichen laſſen. 

Die furchtbarſten Hypotheſen Lombroſos kommen einem in den Sinn — 
d'Annunzio Hat ſelbſt über ſeine dämoniſche Kunſt geſchrieben. Er hat fie mit 
einem Zauberſpiegel verglichen, der die Gegenſtände verzerrt, indem er ſie wieder— 
gibt, und der dann dieſe Verzerrungen zum Vorwande nimmt, Gleichniſſe zu er— 
finden, die ihrerſeits wieder Gedanken entſtehen laſſen ſollen, deren Verbindung 
mit den ihnen vorhergehenden als unbeſtimmt und willkürlich erſcheinen muß 
und ſo fort bis ins Unbegrenzte. In dieſer Hinſicht ſetzen die unter dem Titel 
„Zobpreijungen des Himmels, des Meeres und der Helden“ vereinigten Dichtungen 
geradezu in Erjtaunen. Wie bei Bictor Hugo und bei Edmond Roſtand regiert 
hier beitändig das Bild den Gedanken, jtatt daB es von ihm regiert würde, und 
das Bild jelbjt entwicelt ſich niemals normal oder klaſſiſch. Bei der geringjten 
Reminifzenz — und zu einer jolchen genügt das bloße Zufanmentreffen von 
Bolalen — verändert er fih. Bon Vers zu Vers jehen wir ihn mit einem 
Glanze und einer Kühnheit ſich metamorphojieren, daß einem dariiber jchwindlig 
werden könnte. Vergleiche man dieje fieberhaften Zeilen, diefe erbitterten und 
nach Atem ringenden Verſe mit den kriftalltlaren, die den Gegenjtand der Be- 
wunderung bilden werden, jolange man Deutjch verfteht, mit denen, in die Goethe 
feinen philojophifchen Gedanken wie ein aus reinftem Marmor geformtes Gebilde 
ergoß, dann wird man jich des Unterjchiedes bewußt werden, der zwijchen einer 
bi3 zur Vollendung harmonifchen Intelligenz und einem bis zum Genialen aus 
dem Gleichgewicht geratenen Gehirne Hafft. | 

Sollte das Bewußtjein, eine Art von Wundergebilde zu fein — ein Gegen— 
jtüd etwa aus dem Gebiete de3 Geiftigen zu den Naturwundern, die man bei 
Barnum anftaunt —, feinen Zügen den Ausdrud des Sorgenvollen verleihen, 
troß des Willend, möglichjt unbewegt zu erjcheinen? Oder jollte dad Nad 


ı) D’Annunzio intimo, F.F. Marinetti. Verde e Azurro. Milano. 
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Fortunens, das fich neuerdings erjichtlih wider ihn Lehrt, allein genügen, 
diefe Haltung zu erklären? Sollte in der Tat der „Uebermenſch“ den Mut 
haben ſinken laffen, weil die Barbaren, nachdem fie fein letztes Stück ausgeziſcht 
haben, in da3 Heim eingedrungen find, das er fich feinen Träumen entjprechend 
aufgebaut hatte? 

ern im italifchen Land war's, wo inmitten eines blau verdämmernden Hügel- 
franze3 wie ein Juwel in einem Schrein eine Perle ruht, eine der koſtbarſten, 
deren das alte Europa fich zu rühmen hat — Florenz. Im Schatten der Dliven 
und Zypreſſen, die der toskaniſchen Landſchaft einen fo eigenartigen Zug und 
etivad vom Stile der Antike verleihen, erhob fich dort eine Billa, deren im Ge- 
ſchmack von Dperndelorationen gehaltenen Innenräume von den illujtrierten 
Blättern der Alten wie der Neuen Welt allgemein befannt gemacht worden find, 
und über deren Eingang jtatt der antiken Infchrift „Cave canem* die Worte 
Dante3 Hätten ftehen follen: „Ihr, die ihr eintretet, laßt alle Hoffnung — auf 
Einfachheit!“ 

Und fie fteht Heute noch da, nicht weit von dem Palaſte, den Lorenzo der 
Brachtliebende als Rückzugswinkel ſich erwählte, neben den Ruinen des für 
Bianca Eapello erbauten Schlofjes, diefe Villa, die fünftige Ausgaben des Baedeler 
al3 den Aufenthaltsort Gabriele D’Annunzio® von 1895 bis 1906 markieren 
werden. Ich jehe im Geifte jchon die Tafel, die Bewunderer des Dichterd jeden- 
falls noch einmal an der Vorderſeite anbringen laffen werden. Sie wird im 
Stile derjenigen gehalten jein, die man in Piſa an dem ernften, aber herrjchaftlich- 
vornehmen Haufe gewahrt, das vor einem Jahrhundert der zweite große Tragifer 
Italiens, Victor Alfieri, bewohnte: „Hier verfaßte der unjterbliche Dichter der 
‚Zobpreijungen de3 Lebens‘ die ‚Gioconda‘, die ‚Tochter Jorios‘ und feine neun 
eriten Tragödien, jene erhabenen Berherrlichungen des italienischen Wolfe und 
de3 italienischen Boden®, deren nationale und göttliche Kunſt die Generationen 
aller kommenden Zeiten zu feiern nicht ermüden werden.“ 

Sowenig auch die Befier diefer Hiltorischen Stätten geneigt fein dürften, 
allen denjenigen, die gerne Bilgerzüge in dem angedeuteten Sinne nach ihnen ver- 
anjtalten möchten, die Erlaubnis zum Eintritt zu erteilen, jo brauchen die Hitter 
doch nur dad Nötige zu erzählen, um ſich ihr Trinkgeld zu verdienen: 

„Jawohl, meine Herrjchaften, in diefem Saale gab der Dichter der vor— 
nehmſten feiner Interpretinnen und feinem Verleger das berühmte Mahl, bei 
dem er als König der Poefie erichien und unter einem Thronhimmel Pla nahm, 
während mit einer Bejcheidenheit, die alle Schaufpielerinnen und alle Verleger 
der Welt fich als Beifpiel dienen laſſen jollten, Eleonore Duje und Emile Treveg, 
ſich mit Sigen ohne Baldadhine über ihren Häuptern begnügten. Der Boden 
und die Wände des Saale waren mit Rofen bededt, und in den Eden bargen 
jich Hinter Lilienfchirmen Käfige mit Singvögeln. Und nun betrachten Sie fich 
den Schreibjaal, in dem d’Annunzio über jeinem Kopfe eine goldene Krone hatte 
anbringen lajjen, damit fie ihm eine Mahnung jei, daß er feiner Feder niemals 
ein Wort entfließen lafje, das feiner geiftigen Vorherrichaft nicht würdig ſei. 
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Hier endlich ift die Terrajje, wo bei dem Scheine des Morgenrot3 der Dichter, 
mit einer goldenen Dalmatifa bekleidet, an einem gotijchen Stehpulte zu arbeiten 
liebte, zu beiden Seiten Weihrauchgefäße, deren bläuliche Rauchwölfchen fich mit 
dem rofigen Schimmer de3 jungen Tages vermiſchten ...!“ 

Sollte fi ein Neugieriger finden, der gerne etwas über die Aufnahme 
vernehmen möchte, welche die Bewohner des bejcheidenen Dorfes Settignano 
ihrem jo wenig gewöhnlichen Nachbarn zuteil werden ließen, jo wird der Cicerone 
jedenfall3 antiworten: 

„sch muß, wenn ich offen jein fol, geitehen, die Aufnahme war etwas 
fühl... zumächjt wegen der Erntefelder, und dann waren auch die Hunde da... 
Unfer Dichter Hatte die üble Gewohnheit, den Bogen in der Hand und den 
Köcher auf dem Rüden durch Feld und Flur zu ftreifen. Ob auch bejtellte 
Saatfelder von den Hajen verwüftet, Gemitjegärten von Kaninchen zerwühlt 
wurden oder ganze Weinbergderträgnifje den Kramtsvögeln ald Beute anheim- 
fielen, er marjchierte, ohne viel an den Landmann zu denken, ſorglos drauflos, 
lediglich den Launen jeiner Phantafie folgend... jeder Gegenftand, der ihm 
dazu gut dünkte, diente ihm als Ziel... er nannte das „die Jagd nach den 
Bildern“. Und dennoch würden die Flurſchäden nicht gerade viel zu jagen ge- 
habt haben, wenn die Hunde nicht gewejen wären!... Der Dichter unterhielt 
deren eine ganze Meute, und ihr von feinem Zwang gehemmtes Treiben erbitterte 
die ganze Bevölkerung. Nun litt aber d'Annunzio, dem jeine Vierfüßler ebenjo- 
viel galten wie jeine Manuſkripte, nicht, daß man feinen Lieblingen auch nur 
ein Härchen frümmte. Daher die endlojen Reibereien.... das mußte jchlieglich 
zu blutigen Händeln führen. Ein junger Jagdhund, ein hervorragender Hühner- 
würger, wurde ihm jelbjt von unbekannter Hand erwürgt; auf einen Würger 
anderthalben!... Durch feine an die eined Nero erinnernde Starrfinnigkeit trieb 
der Dichter die friedlichen Landbewohner geradezu auf den Weg des Verbrechens, 
Wenn er dieje Theje auch in feiner Tragödie „Mehr als die Liebe“ verteidigt 
hatte, jo wollte er doch — infonjequent, wie Künſtler find — für feine Berjon 
die Schlußfolgerungen aus ihr nicht gelten laſſen. Die Leiche des beherzten 
Hundes jchrie nach Rache, es kam zu einem Prozeſſe und zu einem Prozeffe 
der denkwilrdigjten Art. Ein Mitglied der franzöfifchen Alademie, ja, meine 
Damen, einer der vierzig Unfterblichen, mußte die Fahrt nach Florenz unter- 
nehmen, um die Zwilchenfälle desjelben zu verzeichnen.“ 

Und der Erklärer würde nicht verfehlen, mit der folgenden Wendung zu 
Ichließen: 

‚Man würde den toskaniſchen Volk3charakter verfennen, wenn man an« 
nejmen wollte, unfre Zandleute ließen fich je von der Bewunderung verblenden. 
Das Volksempfinden ift hier für Derartige Uebertreibungen zu fehr verfeinert. 
Wenn ſie auch ftolz darauf find, daß ein großer Mann in ihrer Mitte gelebt 
hat, jo würde der gewöhnliche Mann fich doch niemals davon abhalten laſſen, 
jeiner ſpöttiſchen Laune den Zügel jchießen zu laffen, wenn er in dem Tun und 
Treiben diejed berühmten Mannes etwa bemerkt haben jolite, was ihn an die 
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Prahlfucht und die fpezififche Art des Mannes aus dem Süden erinnert hätte. 
So kam e3 auch mit dem neuen Dante. Als ihn einigemal des Sonntag die 
Laune angewandelt hatte, zu den Vorträgen der Dorfmufifanten auf dem großen 
Plage zu erjcheinen, ganz in Weiß gekleidet, mit einer Kopfbedekung und mit 
einer Fußbekleidung von der gleichen Farbe, auf einem Schimmel ohne das ge- 
ringſte Untätchen fitend, den mit Kreide geitrichenen Zügel aus Naturleder in 
der mit ſchneeweißem dänijchen Leder befleideten Hand, da entrang es fich wie 
unwillfürlich dem Munde von Leuten, die wahrjcheinlich in Verlegenheit geweſen 
wären, wenn fie ihre Unterjchrift anders als mit drei Kreuzen Hätten geben 
jollen: ‚Ei, jeht doch, jeht, da kommt unjer Poet, um Probe für jein Keiter- 
jtandbild zu ftehen !‘* 

Das find Erinnerungen, die jchon der Vergangenheit angehören. Wenn 
Emile Tröves noch immer die Tragödien d’Annunzios in feinem Verlag er- 
jcheinen läßt, jo hat Frau Duje doch der Ehre entiagt, fie in das Bühnenleben 
einzuführen, und die Barbaren — wie man in Deutjchland jagen würde, Die 
Juden — Haben jich der „Sapponica* bemächtigt. Ich muß geftehen, dieje Nach— 
richten verbitterten mir im vorigen Frühjahre Die gehobene Stimmung, in der ich 
nach Florenz fam. Was Frau Dufe anlangt, jo mag jie ruhig nad) Amerifa 
gehen und dort wieder die „Kameliendame“ fpielen; es iſt das Die gerechte 
und heilfame Strafe für Tragddinnen, die der Tragödie untreu geworden find! 
Aber ein jo außergewöhnlicher Dichter wie der Urheber der „Gioconda“ in 
Nöten einer jolchen Art, da® war das, was Die Bewunderung, die ich ſtets für 
ihn gehegt, nicht zu faljen vermochte. Wie war es möglich, daß fich unter den— 
jenigen, denen dieje flammenden Bücher ein einzigartige Vergnügen bereiten, 
nicht jofort und aus freien Stüden eine Bereinigung zu jeinen Gunjten bildete? ... 
Was hat in einem ähnlichen Falle nicht einjt Frankreich für Qamartine getan! 
Sollte das literarijche Italien nicht verftanden haben, daß e3 hier mindeftens 
eine Anjtandspflicht zu erfüllen hätte? Als ich mich in dieſem Sinne rüdhaltlos 
Schriftjtellern der Halbinjel gegenüber ausſprach, vermochte ich nichts weiter als 
eine einftimmige Zurüdweifung meines Gedanken zu erzielen. Eine Roman- 
jchriftftellerin Kanzelte mich ſogar recht derb ab: 

„Das it Wahnfinn, und Sie find dad Opfer einer optijchen Täujchung, 
der alle Fremden anheimfallen, wenn fie glauben, fie könnten fich ohne weiteres 
ein Urteil über da8 Tun und Treiben unſers literarifchen Lebens bilden!... 
Nein, Italien ift niemald undanfbar gegen diejenigen feiner Söhne gewejen, die 
e3 geehrt haben; Sie kennen die Gejchichte Garibaldis. Hat nicht kürzlich erſt 
die Regierung, das Volk feine Pflicht Carducci gegenüber erfüllt?... Aber in 
dem vorliegenden Falle fommt fo viel Rüdjichtslofigkeit und jo viel Großmanns— 
jucht ind Spiel, daß einem die Barbaren, wie Sie ſich auszudrücken belieben, 
jchließlich fympathiicher werden als ihr Opfer... Bon weitem betrachtet, mag 
diefer Komddiant fi) ganz wunderbar ausnehmen, wir aber, die wir Seite an 
Seite mit ihm leben, lehnen es ab, in ihm den Dichter des dritten Roms zu 
erbliden und die Geftaltung feines Gejchides, ald ob er in der Tat ein folcher 
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wäre, zu einer nationalen Sache zu machen!... Nein, nein, wir haben unfre 
Künjtler und unjre Götter, aber es find das Perjönlichkeiten, deren Seelen denn 
doc etwas männlicher und gejunder find!“ 

Diefe Worte erklären alles; zwijchen dem Dichter und dem Publikum ift 
nicht3 weniger al3 volle Hebereinftimmung vorhanden. Und doch Hat d'Annunzio 
immer und immer wieder jedem, der es hören wollte, jowohl in jeinen empha— 
tiſchen Vorreden wie in der Intimität feiner Privatunterhaltungen, erklärt, daß 
ſie Tatjache jet. 

„Dein Leben bejtändiger Tätigkeit, nein, meine Seele erflärt es, ich bin 
dazu berufen, der Meijter zu werden, der für die Italiener des zwanzigjten Jahr: 
hunderts die Heberlieferungen und Bejtrebungen des bevorrechtigten Gejchlechtes, 
dejjen Sprojjen wir jind, ausjprechen und in der Harmonie eines abjchliegenden 
Werkes zujammenfafjen joll. Getreu meiner jozialen Funktion, die darin befteht, 
den erjchlafften oder verweichlichten Gemütern meiner Zeitgenofjen neue Kräfte 
einzuflößen, weile ich die von der Berleumdungsfucht mir zugewwiejene Stellung 
eine? Verführerd und Verderbers des öffentlichen Gejchmads weit von mir ab. 
Was, ich ein Verführer, ich, deijen Schriften auf jeder ihrer Seiten Zeugnis 
von der jtrengiten Selbitzucht ablegen? Ich ein Geſchmacksverderber, ich, dejjen 
äfthetijche Lehren unabläffig die Notwendigkeit des Heldentums proflamieren?... 
Derjenige, der meine Gedanken zu entziffern verjteht, lehnt ſich an ein einen 
Ausblid in die Zukunft gewährendes Fenfter, und in dem Morgenrot de an- 
brechenden Jahrhundert3 wird er dad noch ferne, aber jchon deutliche Bild des 
Staliend gewahren, das im Begriffe jteht, ein erjtorbenes Italien nach dem 
andern wiederzugebären, und das gleich dem Wundervogel der Fabel in dem 
Erwachen einer neuen Jugend fich zu neuen Ruhmestaten anjchict !” 

Aber zwiſchen Wollen und Können liegt, wie ein Spridwort jagt, das der 
Dichter, weil es aus dem Lande des Ulyſſes ftammt, nicht von fich abweijen kann, 
ein Meer. Wenn d’Annunzio der Dante des dritten Roms und der Carducci 
des zwangzigjten Jahrhundert3 werden will, genügt dazu nicht, daß er ſich das 
vornimmt, jondern das Publikum müßte ihn auch als ſolchen anerkennen und 
begrüßen. Das zu tun, hat aber das geijtige Italien jich geweigert. Die ganze 
Gejchichte der Freuden und Leiden dieſes Schriftiteller3 in jeinem Heimatlande 
bietet dafür ein vollgültige® Zeugnis dar. 

Die „Romane der Roſe“ waren jchon jeit einer Reihe von Jahren jenſeits 
der Alpen bekannt und zurücgewiejen worden, als der jenjationelle Erfolg der 
franzöfiichen Ueberſetzungen das Publikum der Halbinjel nötigte, ihnen gegen 
jeinen Willen feine Aufmerfjamteit zuzumwenden. Die Kühnheit ihrer Gitten- 
ſchilderung und ihrer Liebesverwidlungen allein hätten genügt, ihnen die all» 
gemeine Teilnahme vorzuenthalten, denn einer der wejentlichiten Punkte, in denen 
der Dichter fich von jeinen Landsleuten unterjcheidet, ift der, daß die Moralfrage 
ihm etwas Gleichgültiges ift, während die Italiener einen derartigen Wert 
auf fie legen, daß fie ihre ungeteilte Bewunderung jtet3 nur Büchern von 
mafellojer Reinheit haben zuteil werden lafjen. Berfolge man doch nur die 
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Neihe der Werke von den „Verlobten Manzonis bis zu dem „Heiligen“ 
Fogazzaros, nicht zu vergeffen die Soldatengejchichten de Amicis'! Das ift der 
nationale Geſchmack; Idealismus in der Konzeption, menjchliche® Wohlwollen 
in der Ausführung und dazu etwa noch Yamilienfinn und Achtung vor dem 
Nächiten. 

Die Laufbahn des Nomandichterd braucht darum aber nicht immer zu fo 
brutalen Löſungen zu führen. Wenn Die Kritik diefe Dichtungen mit giftigen 
Früchten verglich und dem Publikum recht gab, wenn es ſich von ihnen ab- 
wandte, dann war e3 das gute Recht des Dichters, zu entgegnen, daß dieſe Be- 
urteiler nicht3 von der Sache verjtänden und daß in Wirklichkeit Heutzutage jeine 
Nomane in Italien ebenjo verbreitet jeien wie im Auslande. Seit den „Jung— 
frauen auf den Felſen“ find übrigens die Freiheiten, die der Dichter ſich ge- 
ftattet, mehr geiltiger Art, d. h. weniger anftößig für diejenigen (und diefe bilden 
die Mehrheit), die fi) mehr an die Tragweite der Tatjachen al® an die der 
Gedanken halten! 

Hat aber nicht eine kurze politijche Erfahrung dieje geiltige Scheidung bis 
zur Evidenz beftätigt? Als der Erwählte der Schönheit im September 1897 vor 
jeinen Wählern von Ortona am Meere ſprach und die ungewöhnliche Rede, eine Art 
Hymne auf die Tyrannei, hielt, welche die europäifche Prefje in weitem Umfange 
tommentiert hat, jchien allerding® dad Wunder der Unterwerfung der Maſſen 
unter dad, was ihnen unter dem Scheine einer Gunftbezeigung entgegentritt, zur 
Tat zu werden. Fiſcher und Landarbeiter mit den traditionellen goldenen 
Obrringen bejubelten die wie Benvenuto Celliniſche Schalen ziſelierten 
Phraſen, die der Dichter, von eintönigen Handbewegungen begleitet, in einer 
jtaubigen Scheune ablad. Das Schaufpiel war von einer fo jchneidenden Ironie, 
daß ſchöne Neugierige in der Annahme, die Gelegenheit werde fich jo bald nicht 
zum zweitenmal darbieten, jich nicht gejcheut Hatten, Die Bejchwerden der zehn- 
bis zwölfjtündigen Fahrt von Rom, Florenz und Mailand auf fich zu nehmen! 
Die Folgen diejed unüberlegten politiichen Streich® zeigten, wa8 man davon zu 
halten Hatte. In Montecitorio war der Einfluß des Dichterd unbedeutend, und 
da3 in einem derartigen Grade, daß jeine Mitbürger ihm die Ehre einer Wieder- 
wahl verjagten — dem guten Einvernehmen des einen Abends war fein Morgen 
bejchieden. Eine verjpätete und rührfelige Belehrung zum Sozialismus konnte 
von feinem Menjchen ernjt genommen werden, und der Schriftiteller ließ die 
Sache von jelbjt fallen. Eine rhetorifche Gebärde und eine aufgebaufchte Phraſe 
maskierten die Niederlage. Immer wieder das reizende Wort La Fontaines: 
„gu fauer find die Trauben ihm!* Ich Abgeordneter? Wo denkt ihr Hin! 

„War da3 nicht beſſer als fich laut beklagen?“ 

Am 1. März 1901 nahm d'Annunzio in Mailand in dem riefigen Saale 
des Olympiatheaterd nochmal3 Fühlung mit jeinem Publikum. Er weihte die 
Bolk3univerfität mit einer Vorlefung des dritten Teild jeine® „Gejanges von 
Caprera“ ein. Diefer Abend war einer von denjenigen, die der Künftler anführt, 
wenn er in feinem Gedanken das bewirkte Leitmotiv der unbewußten fozialer 
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Symphonie de3 italienischen Volles zu erkennen vermeint. In Wirklichkeit waren 
die Gründe dieſes Triumphes ganz andre als diejenigen, die der Dichter ver- 
mutete. Ein Elar fehender Freund, der geijtreiche Marinetti, wird ung Darüber als 
ein Mann, dem wir auf? Wort glauben können, den beften Aufjchluß geben: 

„Hinter einem mit einer grünen Dede behangenen Tijche jigend, las der 
Poet ganz langjam mit farblojer Stimme vor, die Worte jfandierend und auf 
jeden ſtarken oder malerischen Effekt verzichtend. Dieje auf ein wifjenjchaftlich 
gebildete Publitum berechnete Vorlefung brachte dad an jtarfe Worte gewöhnte 
Mailänder Volt in eigentümlicher Weije außer Faſſung. Gegenüber diejen heiß: 
hungrig nad greifbaren Wahrheiten DVerlangenden mutete D’Annunzio etiva 
wie eine gaftronomijch gejchulte Köchin an, die in dampfender Schüſſel die er- 
lejenjten Lederbijjen aufdedt. Die viertaufend geſpannt lauſchenden Köpfe ver- 
mochten ſich in den prächtigen und endlojen Blumengewinden der Verſe nicht 
zurechtzufinden. Man begreift daher, daß die Zuhörer mit ihren Beifallfpenden 
lediglich die Handgreiflichen Anfpielungen gegen die Monarchie unterjtrichen. 
Darım nahm denn auch, in jeinen jchwarzen Frad gezwängt, der Poet die Zu- 
rufe der Menge mit ausgeſprochenem ironijch-iiberlegenem Lächeln Hin.“ 

Alles in allem, ein politich-literarifcher Erfolg auf einem andern al3 dem 
beabjichtigten Wege. Nicht, daß die „Nacht von Caprera“ eine verfehlte Dich- 
tung wäre. Unter der Menge der Kleinode, aus denen fich der Schaf dieſes 
fouveränen Beherrſchers des Wortes zufammenjegt, ijt jie eines der reinjten, 
aber in Italien und auch anderwärts verfügt und wird auch wohl noch längere 
Zeit hindurch die große Menge nicht über die nötige Bildung verfügen, um 
einer Kunſt beizupflichten, Die fich jo weit von der Gejchmadsrichtung der Demo- 
fratie entfernt. 

Das fünnte de3 weiteren auch die Gejchichte der jtet3 jich wiederholenden 
Ablehnung von dramatiichen Dichtungen beweijen, Die fich auch durch das 
ftolzefte Bemühen nicht durchjegen ließen. Und doch find fie nach Ibſen der 
edelite Berjuch zur Erneuerung des Dramas! Die Kritik hat ſich nicht bemüßigt 
gerunden, jich darüber auszujprechen, aber D’Annunzio hat feine Anficht dariiber 
unter vier Augen des öfteren fundgegeben — dieſe Stüde find nicht gejchrieben 
worden, um wie gewöhnliche Stüde gejpielt zu werden. Sollte nun, wenn fie 
um jo weniger Zugkraft entfalten, je origineller fie zu ſein jcheinen, das tat- 
jächlich nicht gerade daran liegen, daß ſie wie gewöhnliche Stücke gejpielt 
werden ? 

In der römischen Gampagna, am Geftade des Albanerjeed oder in der tos— 
fanijchen Ebene, im Schatten der Pinienwälder, jet e3 in Venetien oder in 
Umbrien, ganz gleich wo, denn Gegenden, die, wie Flaubert jagte, „jo ſchön 
jind, daß man fie an das Herz drüden möchte”, gibt e8 dort allenthalben, dachte 
fi) der Poet in feinen Träumen ein aus Marmor erbautes Theater, in dem eine 
Truppe erlefener Künſtler bei feierlichen Gelegenheiten feine Tragddien und Schau- 
fpiele aufführen follte. Das Unternehmen würde interejjant fein, und wer weiß, ob es 
fich nicht auch vorteilhaft geftalten könnte? Jedenfalls würde es zunächſt aber einen 


108 Deutſche Revue 


großen Koſtenaufwand bedingen. Es bedurfte eines Ludwigs II., um Bayreuth 
zu ermöglichen, und einitweilen hat D’Annunzio einen ſolchen noch nicht ge— 
funden. Wie jagte doch die Duje in ihrem melancholiichen Tone: 

„Auf meinen Künftlerfahrten durch die Welt jollten mir alle Typen von 
Individualitäten entgegentreten, welche die moderne Zivilifation möglich macht, 
nur der eines Mäcenas nicht! Was ift die Kunſt doch für ein Schmerzens= 
weg!... Die Million oder die Millionen, die zur Begründung dieſes Theaters 
erforderlich wären — es fehlt nicht an Leuten, welche fie jeded Jahr zu Luxus— 
zweden, für die Schönheit eines Lächelns, ausgeben; jollte fich denn niemals 
einer finden, der jie an die Schönheit einer Idee wagte?“ 

Ab umd zur Schienen amerikanische Milliardäre nicht abgeneigt . . . Im lebten 
Augenblid aber trugen fie Bedenken, für ein Schaufpielunternehmen da3 zu tun, 
was fie für Univerfitäten mehr al3 einmal getan Hatten. Sie begriffen nicht, 
daß die Menjchheit nicht allein vom Brote und der Wiſſenſchaft lebt, jondern 
daß auch die Schönheit noch da ijt als eined der Elemente, aus denen unjer. 
Dajein jich zujfammenjegt. Könige, ja das waren jie, Könige irgendwelcher Art, 
Stahltönige, Kupferlönige, Petroleumkönige, nur waren fie nicht Beherrſcher 
eines Landes, eined Volke in der vollen Majeität des königlichen Titels, und 
darum lehnten fie die Ehre von ſich ab, der Ludwig II. diefed neuen Wagner 
zu werden! 

Unter diefen Umjtänden wurde der „Traum eines Frühlingsmorgens“ in 
Rom fo froftig aufgenommen, daß feine Schaufpielerin fich entjchliegen konnte, 
den gewagten Verſuch mit dem „Traum eined anbrechenden Herbſttages“ zu 
machen. Der Dichter jcheint es ſogar aufgegeben zu haben, jeine Tetralogie zu 
Ende zu führen!... Und doc jchien die Idee jo intereffant, die Träume der 
vier Jahreszeiten an einem Abende mit ſymphoniſchen Zwijchenjpielen in den 
Zwijchenaften zu geben. Aber ich ſehe jeßt ein, daß faum eine Bühne der Halb- 
injel imjtande gewejen wäre, fie zu verwirklichen. Man muß wijjen, in welcher 
Weiſe troß der Dufe die „Tote Stadt” in Mailand herausgebracht wurde, um 
jich die Niederlage der ergreifenden Tragödie zu erflären. Das Theater bejist 
jenjeit3 der Alpen nicht mehr die Bedeutung, die es in Frankreich oder in 
Deutjchland noch hat. Seine Mittel find beſchränkt. Steine Subvention unter- 
jtügt den guten Willen der Privatunternehmer. Wenn die Riftori fich in einem 
Augenblid zurücdzog, in dem unſre Tragödinnen faum zu den Rollen der Helden— 
mütter übergehen, jo gejchah das einfach deshalb, weil ihre Ehe ihr die Künſtler— 
fahrten nicht mehr gejtattete und fie in ihrem Baterlande feine Zufchauer mehr 
fand, die fie im ihrem Hajjiichen Repertoire hätten jeden wollen, dem zu entjagen 
ihr Künftlerjtolz ihr verbot. ch Hatte Gelegenheit, mich darüber mit einem der 
achtunddreißig Unjterblichen der Akademie der Erusca auszufprechen, die befannt- 
lich für Italien mehr oder minder das ift, was die Académie Frangçaiſe für 
Frankreich iſt (wobei zu bemerken ift, daß D’Annunzio ihr niemald angehört 
hat und ihr auch wahrjcheinlich niemals angehören wird). 

„Das neue Italien,“ jo fagte er mir, „hat zuviel und auf zu vielen Ge— 
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bieten zu tun, als daß es fich mit Nebenfragen beichäftigen fünnte Wir be- 
finden und noch nicht in der fünftlerijchen, ſondern erſt in der erzieherijchen Periode. 
Ich mu Ihmen offen geftehen, die übertriebene Bedeutung des Theaterd im 
gejellichaftlichen Xeben der Länder, von denen Sie mir jprechen, will mir wie 
ein Zeichen der Dekadenz vortommen. Wenn Seine Majeſtät oder der Minijter 
da8 Verlangen zu erfennen gäben, ein Bühnenunternehmen zu jubventionieren, 
und fie mir, wie fie das ſchon mehrfach getan haben, die Ehre erzeigen wollten, 
mich dabei um Nat anzugehen, würde ich fie dringend bitten, von ihrem Vor— 
haben abzuftehen. Wir Haben noch zuviel Voltsjchulen zu bauen und Schulen 
höherer Art einzurichten, al3 daß wir an derartige Scherze denfen könnten. 
Mögen diejenigen, die ein Theater wollen, es auch bezahlen. Was mich betrifft, 
fo bin ich zufrieden, wenn ich wieder einmal die Komödien und die Tragödien 
Alfteris und unfere geſamten Haffischen Werke durchlefen fann!... Die Wahr: 
heit de3 Buches fcheint mir den Borrang vor der Lüge der Illuſion zu ver: 
dienen.“ 

Dieje Paradoren erklären nur zu deutlich, warum gerade die vollfommenften 
der Werke von d'Annunzio die ſchwerſten Niederlagen erlitten Haben. Es Hat fich 
indes ein Publikum gefunden, das jie bewundert. Die Buchausgaben Haben Auf: 
lagen bis zu zehn- und zwanzigtaujend Exemplaren erfahren, eine Ziffer, die für 
italienische Verhältniffe ganz ungewöhnlich hoch iſt. . . Wenn die in der Reinheit 
ihrer Linienführung an antite Basreliefs erinnernden Tragödien des heldenhaften 
Gemahls der Gräfin von Albany in Italien noch lebendig wären, ftatt auf dem 
Friedhofe der Bücher zu jchlummern, würde dad dem Freunde der Frau Duſe 
beichiedene Schidjal ſich anders geitaltet haben. Der „Oreſt“ hätte dazu ge= 
dient, das Verſtändnis der „Toten Stadt“ zu vermitteln, und „Myrrha“ hätte 
den „Traum eines Frühlingsmorgens“ erflärlich gemacht. Auf die geiftige Ver— 
wandtjchaft diejer beiden Tragifer, die fich einem durch dad Tertjtudium und 
da3 nähere Eingehen auf die Einzelheiten als eine jehr nahe ergibt, hat meines 
Wilfend noch niemand aufmerkſam gemacht. D’Annunzio ift wie Alfieri grie- 
chiſcher Abkunft, und der eine wie der andre flieht die Wirklichkeit und ftrebt 
zur Höhe der unfterblichen Seele empor. Doc das de3 weiteren auszuführen, 
it Hier nicht der Ort. Mehr als ein Kritiker wird jogar über den Vergleich erjtaunt 
fein, denn Alfteri ift in Italien kein lebender Dichter mehr, wie es Schiller und 
Goethe in Deutjchland oder Racine und Corneille in Frankreich ſind. . . Möge 
der Florentiner Akademiker ed mir zugute halten, darin zeigt fich eine der erjten 
Wirkungen des Rückganges der Bühne feined Landes. Mehr als irgendein 
andrer hat D’Annunzio darunter gelitten; jeinen jchönften Hoffnungen find da— 
durch die Flügel gejtußt worden. 

Was für ein „Gekläff toller Hunde*?!) empfing in Neapel die erite Auf- 
führung de „Ruhms“! Vom erften Aufgehen des Vorhanges an reizten junge 
Herrchen mit dem glattrafierten Geficht, wie die neuejte Mode es erfordert, das 
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Publikum auf: „Ziſcht doch, ziſcht! Das ift ja der Tod des Theaters — wer 
wird und von diefem Dfenausfraßer befreien!“ ... Das Erjcheinen des „Mehr 
als die Liebe“ erregte in Rom feinen geringeren Skandal: „Eine Meuterei 
trunfener Sklaven gegen denjenigen, der ift und bleiben wird der Meijter und 
Souverän des geiftigen Italiens.“ 1) Selbit die Siege d'Annunzios waren nad 
jeinem ſymboliſtiſchen Ausdrud nur „verftümmelte Siege“. „Francesca von 
Rimini“ erzielte troß aller entfalteten Pracht nur einen Achtungserfolg, und das— 
jelbe gilt von dem „Licht unter dem Scheffel“, troß ſeines maleriſchen Charalters, 
ja jogar „Gioconda“ und die „Tochter Jorios“ blieben am eriten Abende jchon 
ohne Beifall. Und doch jchien das erjtere Stüd wegen jeiner tiefen menjch- 
lihen Empfindung, die Frau Duſe um fo beffer zum Ausdrud bradte, al jie 
jelbft fie ihm infpiriert hatte, und das lettere wegen der padenden Schilderung 
der Sitten und Zuftände in den Abruzzen dazu berufen zu jein, der „Eyrano* 
und der „Aiglon“ dieſes Theater zu werden, wenn dieſes Theater überhaupt 
einen „Eyrano“ oder „Aiglon“ Haben könnte. Auch über die Tragweite des 
Sieges, den der Dichter neuerdingd mit dem Drama „Da® Schiff" erfochten, 
darf man fich nicht täufchen. Die bejonnene Kritit wird, jobald jie fich erſt 
einftellt, ernüchternd auf den Rauſch wirfen, in dem fich einftweilen noch das 
von dem äußeren Glanze der Aufführung verblendete Publikum befindet, und 
das Schidjal des Werkes wird bei allen Vorzügen, die e3 unzweifelhaft enthält, 
da3 gleiche jein, wie das aller früheren Dramen d' Annunzios. Ebenjomenig wie 
er der Dichter oder Romanjchriftfteller des neuen Italiens gewejen, ift bis jebt 
d'Annunzio deifen Dramaturg geworden. 

Man braucht nur mit nicht voreingenommenen Augen dieſes Land zu be— 
reiſen, um es begreiflich zu finden, daß es inmitten ſeines kommerziellen Auf— 
ſchwungs und inmitten ſeines induſtriellen Gedeihens abſolut feine Gefühle der 
Wahlverwandtſchaft mit der komplizierten Kunſt d'Annunzios hegen kann. 
Wahrheiten aus dem Leben der Gegenwart, der Soziologie, der natürlichen 
Moral, ja ſelbſt der Theologie, nicht aber eine ſchöne Sprache, ſind das, was 
dieſen Ingenieuren, dieſen Soldaten, dieſen Profeſſoren, kurz allen dieſen Leuten 
am Herzen liegt, die auf ſämtlichen Gebieten tätig ſind, auf denen menſchliche 
Tatkraft ſich mit Erfolg zu bewähren vermag. Das „Dolce far niente“ wird 
demnächft nur noch eine Legende jein, und die heldenhaften Tage des „Rinascı- 
mento“ jind gleichfall® dahin; nachdem es jeine Gejchichte gemacht, trachtet 
Italien danach, feinen Wohlitand wiederzugewinnen. Mit einem Eifer arbeitend, 
der jeine Villen mit Werkſtätten erfüllt und durch Schreibjtuben eingeengt, überall 
Fabriken hervorgerufen, jeine Provinzen mit einem Schienennege überzogen 
und feine Küſten mit Uferdämmen eingefaßt und durchbohrt hat, träumt es von 
einer bejjer organijierten Regierung, von gewinnreicheren SKolonijationen, und 
jelbjt die Religion läßt e3 nicht gleichgültig, deun Italien ift ein Land, in dem 
die — ſtets eine Rolle ſpielen wird! 


?) Ausdrud des Dichters in der Zueignung von „Mehr als die Liebe“. 
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Beachte man nur, welche Aufnahme e3 den Kimftlern bereitet hat, die jid, 
herbeigelafjen Haben, jeine dringenden Fragen zu behandeln. An dem Mangel 
an Kunft in den Gedichten einer Ada Negri hat es feinen Anftoß genommen, 
ebenjowenig an den theologijchen Tifteleien Fogazzaros, und es hat denen nicht 
glauben wollen, die ihm verficherten, die Luftipiele Giacofas feien Nahahmungen 
fremder Stüde. Denn dur ihre Wohlanftändigkeit und die Biederkeit ihrer 
Gefinnung jcheinen diefe Schriftfteller und noch einige andre, die einzeln auf- 
zuzäblen zu weit führen würde, bejjer al3 d’Annunzio einem Publitum zu- 
zuſagen, dejjen Alltagsfreuden und Alltagsleiden fie in einfachen Worten befingen 
oder zergliedern. Dagegen ift die pſychologiſche und äſthetiſche Stomplitation 
de3 Urheber jo vieler wertvollen und giftigen Bücher, eines Künſtlers der 
Bivilifationen in ihrem Niedergang und der Durch die Hebung des Luxus blafiert 
gewordenen Gejellichaften, lediglich etwas für die Gegenfühler der neuen und 
kühnen Beltrebungen diejed faum erjt wieder zu fich felbit gelommenen Volkes. 

Es ift mir berichtet worden, bei einer Abendgejellichaft in einem der ſpezi— 
fiſch italienischen, ganz in Gold und Marmor gehaltenen Salon Habe an- 
gejicht3 einer Tafelrunde von Kavalieren und Damen, die in einem an Die 
üppigiten Schilderungen des Defamerone erinnernden Puße prangten, eine Dame, 
ebenſo anmutig wie Helene Mutti im „Sinde der Luft” und alles das von diefer 
Gejagte rechtfertigend, mit triumphierender Stimme zu dem einzigen Dichter ge- 
jagt, den fie ihre3 Vertrauens für würdig gehalten habe: 

„Bliden Sie um fih! Haben Sie nicht den Eindrud, als ob wir diefen 
Abend Herrichten? Ich erkläre Sie zum Könige der Intelligenz, wie ich mich 
als Königin der Schönheit fühle!“ 

Sie ſprach vielleicht wahrer als fie dachte, dieje Patrizierin, denn fie hatte 
nicht gejagt: „zum Könige der italienischen Intelligenz“. Ein König im Reiche 
der Intelligenz ift d'Annunzio ficherlih, nur waren diejenigen, Die ihm zu— 
jubelten, als er fich nach napoleonijcher Tradition die Krone mit eigner Hand 
aufgejegt Hatte,!) tatjächlich nicht jeine Landsleute, jondern eine Schar von 
Getreuen, die, von Jahr zu Jahr zunehmend, fich, wie der Zufall es mit fich 
brachte, aus den alten Ländern Europas und den neuen Amerikas refrutierten, 
aus Ländern, in deren gejellichaftlihe Sphären mit der ertremjten Zivilifation 
die Neugierde des Dekadententumd und gewijjermaßen die leidenſchaftliche Sucht 
nad Leidenschaft oder vielmehr — wie Mar Nordau nicht unrichtig jagen 
würde — die neurafthenijche Entartung ihren Einzug gehalten haben. 


1) Siehe Borrede zu „Mehr als die Liebe“, 
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Die Todesitunde des Herzogs von Dauen 


Novelle von 


Olga Wohlbrüd 


De Herzog vollendete heute ſein achtzigſtes Lebensjahr. Die erſten, die ihm 
gratulierten, waren ſein Arzt und ſein Seelſorger. 

„Wie geht es der Herzogin?“ fragte der Greis und ſpielte mit den gelben 
Roſen, die ihm die erſte Kammerfrau mit ſüßlichem Lächeln überbracht hatte. 

„Durchlaucht haben mir für meine Armen tauſend Gulden geſchenkt,“ ſagte 
der Seelſorger. 

Der Herzog lächelte, daß jich die Sonne in dem allzu weißen Email feiner 
Zähne jpiegelte. 

„Durchlaucht waren gerade im Begriff, ihr Bad zu nehmen. Ich traf Die 
Kammerfrauen, wie fie eimerweiß große Eisſtücke nach dem Badezimmer brachten,“ 
jagte der Arzt. 

Der Herzog fröftelte zufammen und zog Die jeidene Dede auf koſtbarem 
Belzfutter höher über die Knie. 

„Wir wollen beten,“ fjagte er zum Geiftlichen. Der Arzt zog fi ins 
Nebenzimmer zurüd und kaute dort an feiner Zigarette. Rauchen war im ganzen 
Palaſt verboten, 

Der Herzog betete lange und inbrünſtig. Er betete um einen fchnellen 
milden Tod und um die Kraft, allein bleiben zu können in feiner legten Stunde. 

„Dem Herrn iſt genuggetan,” ſagte endlich der Priejter und klappte an— 
dächtig fein Brevier zu. „Durchlaucht müfjen fich jchonen, es ift heute ein an— 
jtrengender Tag.“ 

„SH danke Ihnen, Hochwiürden, dankte Ihnen für all Ihre Gebete und 
Ihre Sorge um mid. Und jest laffen Sie Ihren Kollegen von der weltlichen 
Fakultät herein — ihm bleibt noch viel zu tun übrig.“ 

Der alte Kammerdiener trat ein, mit einem großen, herrlich eingelegten 
Kaſten, den er auf den Tiſch ftellte. Der Arzt nahm ein goldenes Schlüffelchen, 
das an einem haarfeinen Goldfettchen in feiner Weftentajche lag, und öffnete. 

Im Kaften jtanden Phiolen, Büchschen, hingen filberne Zangen, Sprigen und 
Lanzetten an goldenen Nägeln. 

„Mein Trefor,“ jagte der Herzog mit leifem Spott. 

„Wir müffen vorfichtig werden, Durchlaucht, die Mittel wirken nur für 
den Augenblid — die Reaktion ift unausbleiblid. Sie haben fie bereit3 öfters 
gejpürt.“ 

„Das iſt meine Sache,“ jchnitt der Herzog kurz ab, 

Der Kammerbdiener zählte fchweigend zwanzig Tropfen in ein golddurdh- 
ältelte® Glas. 

„Genug,“ gebot der Arzt. 
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„Noch!“ jchrie der Greis, und fein Geſicht verzerrte fich im Zorn. 

„Hier habe ich zu befehlen, Durchlaucht,“ jagte der Arzt bejtimmt. 

Der alte Mann ſank Hilflos in ich zufammen, und jeine noch immer wunder- 
ichöne, elfenbeinweiße Hand fiel kraftlos auf die jeidene Dede. 

In die Stille des dunfeln Gemachs drang das dumpfe Nollen der Wagen 
unter der Toreinfahrt. Heute jtanden zwei Hellebardiere in roten, filberbetreßten 
Mänteln vor dem jchmiedeeifernen Gitter. 

Die Erften des Landes eilten in ihren wappengejchmüdten Karofien herbei 
— die Minifter und Hofchargen, die Grafen und Barone —, alle in großer 
Uniform oder rad mit der Ordenslette. 

Die einen Hofften empfangen zu werden, die andern hofften mit dem Ein- 
tragen ihre Namens ind Buch davonzufommen. Im großen Marmorveitibüle 
trafen fich die Belannten, jedes Jahr auf neue erjtaunt, fich Hier zu treffen. 
Man jchüttelte einander die Hände, flüjterte... Lebte der alte Herr wirklich noch 
immer? Schon im vorigen Jahr jah er zum Umblajen auß... und er lebte 
no... wirtlih?... E3 war faum zum Glauben!... Oben, in ihrem feuer- 
roten Boudoir, ſaß Viata Gabriele und jpielte mit bunten Edelfteinen, die fie 
in der Raffung ihres weißjeidenen Nachtkleides hielt. 

Sie wartete darauf, daß ihre Frauen melden famen, das Bad jet bereit. 
Ein neue Rubindiadem, das fie vorhin anprobiert hatte, lag gliernd auf dem 
taubengrauen Smyrna. Sie hatte verboten, es aufzuheben — fie liebte es, die 
grögten Koftbarkeiten um fich ſorglos zu verjtreuen, und fie durfte es fich in 
dem wohlbehüteten Palais erlauben, ein Perlenkollier von einer halben Million 
mitten unter das Seidengarn zu werfen, mit dem fie eine prächtige Altardede 
ausſtickte. 

Manchmal, zu einer Garden Party, kaufte ſie für einige tauſend Gulden 
Schmuckſachen und ließ ſie auf den Raſen des Gartens verſtreuen. Dann wurde 
Klondyke geſpielt, und die Herren mußten ſich in Goldgräber verwandeln, zwiſchen 
den Boslketts, unter den Sträuchern und Blumenbeeten herumkriechen, um die 
gleigenden, oft recht wertvollen Goldjachen ihren Damen zu bringen. &3 fam 
dabei manchmal zu peinlichen Szenen unter den vornehmen Stavalieren, wenn 
die brutalen Inftinkte der Habgier und Eroberungdluft unter dem feingefalteten 
Hemd erwachten. Und die Damen warfen fich giftige Worte und ftachlige Blide 
Hinter ihren Fächern zu. Das amüfierte Viata Gabriele. 

Wenn der alte Obergärtner am nächjten Morgen nad) der „Razzia“ die 
übriggebliebenen Schmuckſachen anbrachte, jagte fie: 

„Das ift für Sie.“ 

Und an diefem Tage hatte ihre Erjte Kammerfrau Migräne. 

E3 war wirklich fo ein pridelndes, köſtliches Gefühl, über jede Laune des 
Menfchen verfügen zu können, über die Menfchen jelbit, fie zu durchſchauen in 
all ihrem Eigennuß und ihrer Kleinheit. 

Darum liebte Biata Gabriele die bunten Steine und ihren unermeßlichen 
Reichtum fo... 
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„Haft du dem Herzog die Roſen gebracht?“ fragte fie ihre Erfte Kammer- 
frau, die einft Amme bei ihr gewejen und jegt nur dazu da war, zu hören, was 
die Herrin ihr jagte, und — wenn e3 nötig, zu vergeffen. 

„Gewiß, Durchlauchtchen.“ 

„Wie jah er aus?“ 

„Rechts ſtand Seine Hochwürden, lint3 der Arzt. Bald werden fie fich die 
Hand geben können!“ 

„Du ſollſt nicht jo fprechen! Der Herzog ift gut. Wenn er jtirbt, werde 
ich großen Kummer haben!“ Und nachdenklich fügte fie Hinzu: „Ich hätte ihm 
die Roſen ſelbſt abjchneiden jollen! Aber ich hab's verjchlafen — und eud 
allen iſt's egal.“ 

„E3 waren ſchöne Roſen,“ jagte die Kammerfrau, „und der Herr Herzog 
führte fie an die Lippen.“ 

Viata Gabriele wendete fich Haftig ab. 

„Und das Bad, Therefe?* 

„Alles ift bereit!“ 

Die Herzogin ſchüttete den Inhalt ihres hochgerafften Nachtkleides in ein 
mit weißer Seide gepolftertes Käftchen. 

„Wenn der große Geiger heute zu unferm Konzert fommt und jpielt, darf 
er fich daraus wählen,” jagte Viata Gabriele träumerijch. 

Thereje lächelte jpöttifch: „Er wird alles nehmen.“ 

Die feinen rojenroten Lippen der Herzogin verzogen fich verächtlich. 

„Das verjtehjt du nicht, Therefe! Er Hat mehr Gold in feiner Geige als 
der Herzog in feinem ganzen Vermögen!“ 

„Aber die nehmen doch alles,” beharrte die Stammerfrau. 

„Seh fort, du machjt mich nervös heut... Haft du ſchlechte Träume ge- 
Habt, daß du mich quält? — Du biſt ein böfes altes Weib!“ 

Viata Gabriele fing an zu weinen und jchleuderte dad Diadem mit dem 
fleinen bloßen Fuß weit von fich. 

„Das Bad ift bereit,“ meldeten zwei junge hübjche Kammerzofen, in fuß— 
freien jchwarzen Kleidern und jchneeigen Spigenhäubchen auf dem zierlich 
frifierten Haar. 

„Sp, ſiehſt du, Thereje,* rief Biata Gabriele heftig. „Jetzt muß ich ins Waſſer, 
und du weißt, die Kälte bekommt mir nicht, wenn ich mich geärgert habe! Wenn 
ich franf werde, jo ift e8 deine Schuld! Wenn ich frank werde, fteche ich dir 
mit meiner Hutnadel die Augen aus!“ 

Die Alte grinfte: „Wir find doch nicht im Kloſter der Schwarzen Schweitern!* 

„Dein Glüd!“ 

Viata Gabriele zog die ſchweren goldnen Pfeile aus dem fuchsroten Haar, 
daß es ihr wie eine flammende Welle iiber die Schultern rieſelte. Sie ließ ihr 
jeidenes Nachtkleid zur Erde fallen und jchritt, nur von ihrem Haar umwallt, 
feujch in ihrer weißen leuchtenden Schönheit, als Hätte fie ein verhüllendes 
Karmelitergewand an, über die jchwellenden Teppiche der herrlichen Räume, bis 
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jie zum Badezimmer gelangte. E3 war im Stil der pompejanijchen Piszinen 
angelegt, mit allem Raffinement des modernften Luxus. Die Wände jchillerten 
in Perlmutterglanz und trugen goldene Ornamente in Gejtalt von Fijchen und 
Seetieren. Bier breite Stufen führten zu einem runden, mit Wafjer gefüllten 
Marmorbaffin, in dem kriſtallklare Eisſtücke herumſchwammen. 

Das kalte Bad — fie Hatte es nötig zur Abkühlung ihres heißen italienischen 
Blute; und fie nahm es täglich, jeitdem fie fich des Opfers bewußt war, das 
fie gebracht Hatte, als fie jich dem fünfundfiebzig Jahre alten Herzog von Dauen 
vermählte... 

In dem weißen Empfangjalon des Kloſters der Schwarzen Schweftern bei 
Neapel war e3 gewejen, daß ihr Vater, der Marcheje Sautramini — Sautramin 
nannte er jich nach venezianifcher Sitte —, ihr erflärte, daß er dem Herzog 
von Dauen ihre Hand verjprocdhen. Der Marchefe brachte einen jeltiamen Duft 
weltlicher Korruption in die nüchtern getünchten Mauern. Er ftrömte aus dem 
übertrieben modernen Schnitt feines eleganten Anzug, dem ftudierten Bug feines 
graumelierten „Bittore Emanuele*, aus den zahllojen Fältchen feines vornehmen, 
grauſamen Gefichtes. 

Die Kleine ſchöne Biata — Gabriele hieß jie nach der deutjchen Mutter, 
und fie liebte diejen Namen — jah ihren Bater mit ihren großen meergrimen, 
noch jo unjchuldigen Augen erjtaunt an. Bom SKlojter her war ſie an Ge— 
horſam gewöhnt. 

Der Marcheje Sprach einjchmeichelnd und farbig. 

„Der Herzog ijt alliiert mit dir durch deine Mutter, — der Stiefvater eines 
Onkels. Ein Kavalier, deſſen Vornehmheit fprichwörtlich bei und in der Familie 
ift, reich, wie man ed am öjterreichiichen Hofe fein muß, um aufzufallen! Und 
er fällt auf! Deine Wünjche werden ind Unermeßliche gehen künnen wie fein 
Bermögen, und es ijt zartfühlend von ihm, daß er e3 der Familie erhalten will!“ 

Biata dachte an gligernde Gejchmeide, an feenhafte Spitzen, an feurige 
Pferde — fie lächelte. 

Der Marcheje war zufrieden. Gottlob, die deutſche Sentimentalität Hatte 
fich ihr nicht vererbt: Elug, berechnend, eitel — wie alle Sautramini. 

„Sch empfehle dich dem Schuß der Heiligen Jungfrau,“ fagte er und küßte 
fie auf die Stirn. 

Bei diejer Bewegung ftahl Viata dem Vater dad wohlriechende jeidene 
Taſchentuch, dejjen gejtichte Eden fich diskret von dem hellen Grau des Gehrocks 
abhoben. Sie verbarg e3 mit lächelnder Unjchuldsmiene Hinter ihrem Rüden, 
gleich darauf auf ihrer Bruft. 

„Du riechjt gut,“ jagten ihr die Gejpielinnen. 

„sa, e3 riecht alles jo draußen in der Welt,“ antwortete jie myſtiſch. 

Am nächſten Morgen kam ihre Amme, die ammerzofendienfte verrichten 
jollte, und gegen Abend wurde Biata Gabriele von der Vorfteherin und zwei 
Schweitern aus dem gemeinfamen Sclafjaal der Zöglinge in die jogenannten 
„Brautzimmer“ geführt, im denen junge vornehme Bräute, die keine Eltern 
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mehr Hatten, bis zum Tage ihrer Hochzeit unter Höfterlihem Schuß zu wohnen 
pflegten. 

Die Zimmer hatten ein ſeltſames Gemifchjvon Heiliger und profaner, aber 
völlig verblichener Pracht, und die Luft war fchwer von Veilchenduft und 
Weihraud ... 

Einige Tage jpäter hatte das Klofter der Schwarzen Schweltern jeine zweite 
Senjation: Eine junge Novize, die ald frömmfte von allen galt und nächtelang 
betend auf den falten liefen der Kapelle lag, hatte eines Nachts ihrem Schuß- 
patron, dem heiligen Lorenzo, beide Augen durchſtochen. Die eben der Lein- 
wand — grauenhaft wie Hautfeßen anzufehen — Hingen am Bild entlang. Auf 
alle entjegten Fragen antwortete fie nur: „Ich liebte ihn — er liebte mich nicht 
wieder... feine Augen follten niemand ander anſehn!“ 

Sie war wahnfinnig. Die Kapelle wurde erpurgiert und neugeweiht. 

Biata Gabriele kaufte dem Kloſter das Bild ab und hing es über ihrem 
Bett auf. 

E3 war fchauerlich anzujehen, und ihre arme Thereje befreuzigte fich aber- 
gläubiich, wern fie an ihm vorbeiging. Viata aber lächelte: „Wer mich nicht 
liebt, dem fteche ich die Augen au!“ 

Sie war erft fiebzehn Jahre alt. — 

Viata Gabriele jah ihren Verlobten zum erjtenmal am Tage der Hochzeit. 
Bis dahin Hatte er nur anmutige zärtliche Billette und koſtbare Gejchente ge- 
jandt. Den Nonnen gingen oft die Augen über, wenn fie diefe Gaben jahen, 
und dann kaſteiten fie fich lange, wegen all ihrer fündigen Gedanten. 

Es jollte eine feierliche Trauung werden. Der Erzbijchof zelebrierte felbft, 
und der Bapft ſchickte feinen Segen. 

Der Herzog hatte auffallend jchwarzed Haar und jchwarzen Schnurrbart, 
feine Zähne waren von unwahrjcheinliher Schönheit. Er war fchlant, groß, 
von noch immer bezaubernder Anmut in den Bewegungen. 

Als er Biata Gabriele erblidte, wurde er bleich bi in die Lippen. Der 
Marcheſe hatte ihn belogen. 

War das die „reife, Euge Sautramini, die ſich in alle Verhältniſſe zu ſchicken 
weiß“? Nein, dieſes Kind gab fich noch feine Rechenschaft von dem Schritt, 
den e3, vielleicht gezwungen, zu tun bereit war. 

„Marcheje, was haben Sie getan?“ 

Aber der Marchefe tat, al3 ob er es nicht hörte, und Viata Gabriele ftand, 
zum erjtenmal vielleicht, ängjtlich und verzagt vor diefem großen Herrn, dem fie 
ihr Schidjal anvertrauen jollte. 

„Mein armed Kind,” jagte der Herzog und zog ihre Kleine bebende Hand 
an feine Lippen. „Mein armes Sind.“ 

Er hatte die edelften Abfichten. — 

Biata lebte ſich bald ein in ihrer neuen Heimat, und fie hatte zu oft Urſache 
zu danken, um nicht zutraulich zu werden. 

Sie war in Unwifjenheit des Wejend der Ehe aufgewachjen und geizte nicht 
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mit den Yeußerungen Eindlicher Zärtlichkeiten. Sie ahnte die Gefahr nicht, ahnte 
nit, daß fie tolle Wünfche in diefem alten Mann erwedte und daß Dieje 
Wünſche ihm Möglichkeiten vorfpiegelten, die ihn jeder ruhigen Befinnung be- 
raubten, jeine Leidenſchaft entfejjelten. 

Als er eine Abends, unerwartet für ihn jelbft, noch unerwarteter für 
Biata Gabriele, die Schranken der weijen Zurüdhaltung durchbrach, wich fie 
entjeßt, empört, voll unbejchreiblichen Widerwillens vor ihm zurüd, Mit der 
brutalen Kraft ihrer urjprünglichen, noch gänzlich undisziplinierten Natur ſtieß 
fie ihn von fich, plößlich aus einem jchönen Traum geriffen, plößlich ernüchtert, 
angeefelt ... 

Sie lief davon, wie von Furien gepeiticht, wie verfolgt von einer jcheuß- 
lichen Frage. Im ihren Zimmern angelangt, riß fie fich die Kleider vom Leibe 
und goß fich den Inhalt einer filbernen Waſſerkanne über den fiebernden Körper. 
Ein Brief vom Marcheje, der zufällig an diefem Abend angelommen war, lag 
noch unerdffnet auf ihrem Schreibtiih. Sie warf ihn in den Kamin, und da 
die Flamme nicht gleich züngelte, griff fie mit der Hand ind Feuer, holte ihn 
wieder heraus, riß ihn in taujend Stüde, trampelte mit den Füßen auf ihnen 
herum, jpie fie an und jtieß grauenhafte Flüche aus, die ihr wie durch ein Wunder 
zum erjtenmal wieder in Erinnerung kamen feit vielen, vielen Jahren, da fie 
fie noch als Heine Mädchen von einem Fuhrknecht gehört hatte, der wütend 
auf jeinen toten Maulejel loshieb. 

Ihre ehemalige Amme padte fie endlich mit kräftigen Armen und brachte 
fie zu Bett. 

Am nächiten Morgen lag Heu vor dem Palaſt und in den angrenzenden 
Straßen aufgejchichtet, und die Morgenblätter brachten die Nachricht, daß der 
Herzog von Dauen einen Schlaganfall erlitten Hätte und die Herzogin vor 
Schreck darüber erfrantt ſei. 

Einige Tage |päter erjchien der Marcheje bei jeiner Tochter. Sie weigerte 
fich erit, ihn zu empfangen, aber er erzwang den Eintritt, wie er fich im Leben 
alle3 zu erzwingen gewußt Hatte. 

Viata Gabriele zeigte ihm die Fäuſte, warf mit den Kiffen nach ihm — er 
legte feine falte jchlanfe Hand auf ihre Stirn und feßte ji) an den Rand ihres 
Betted. Als wenn nicht? vorgefallen wäre, plauderte er über allerlei Klatſch in 
Benedig, beivimderte die Architeftur des herzoglichen Palais, erzählte von der 
neueften Mefje von Perofi, und als er Biata genügend beruhigt glaubte, begann 
er von ihrer Ehe zu jprechen, von ihren Pflichten und ihren — Kompenjationen, 
Er ſprach lange, mit dem eleganten Zynismus feiner Kreiſe und der naiven 
Eelbitverjtändlichkeit der Sünde. 

Biata wurde immer jtiller. Al3 er fie verließ, war fie um zwanzig Jahre 
gereift. Berborben. 

Sie jah ihren Vater nie wieder... 

Einige Wochen jpäter ließ fich der Herzog in einem Rolljefjel zu ihr Herein- 
fahren. 
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„Mein armes Kind,“ ſagte er wieder und jo fchuldbewußt, daß es fie rührte. 

Aber feine Hand zitterte noch fo ſtark, daß fie wegjehen mußte und fich 
nicht entichließen konnte, ihm Die ihre zu reichen. Ihr war, ald ginge e8 wie 
Leichenkälte von ihm aus; und fie wurde das unheimliche Gefühl nicht los, auch 
jpäter, wie er wieder, auf feinen Stod gejtüßt, ſelbſtändig gehen konnte. 

Der Herzog nahm fich in ihrer Gegenwart zujammen, mehr ald vor jeinem 
Souverän — er fchminkte fih, wenn er wußte, daß fie kommen würde, ihn 
bejuchen. 

Und vor den gejchmintten Wangen graute ihr noch mehr. 

Troß allem fühlte fie feine Sorge um fie. Er hatte Spione, die ihm ihre 
Wünſche Hinterbrachten, und das fcheinbar Unerreichbarfte lag zu ihren Füßen. 
Manchmal machte fie ſich Vorwürfe, daß fie nicht zutraulich werden konnte wie 
einft. Dann zog fie fi von aller Gejelligkeit zurüd, legte ſchwarze Kleider 
an, verbrachte Tage in der Kirche und betete fir den Herzog, jchrieb ihm 
teilnehmende Billette... aber es war jedesmal ein Kampf, wenn fie zu ihm 
gehen follte. 

So blieb e3 Tag für Tag, Jahr für Jahr. — Über dad Rezept des 
Marcheſe Sautramini zu befolgen, widerftrebte ihr — teil Hatte fie zuviel 
Dankbarkeit und Achtung für den alten Herzog, um jeinen Namen in den 
Schmuß einer banalen Intrige zu ziehen, teild zu Heißes ſtarkes Empfinden, um 
der Tändelei des Augenblides zu folgen... 

„Du bift nie jchöner gewejen als heute,“ jagte der Herzog an jeinem 
achtzigften Geburtötag zu Viata Gabriele, al3 fie in einem grünfchillernden 
langen Samtfleide, Perlen und gelbe Rojen im Haar, feinen Arm nahm, um 
an der Spitze ihrer Gäfte den Speiſeſaal zu betreten. 

„Ih danke Ihnen, Sie find immer fehr gütig,“ amtivortete fie und neigte 
dad Haupt. | 

Sie zählte die Schritte bis zu ihrem hochlehnigen Stuhl mit der gejchnigten 
Krone. Noch vier — noch drei — noch zwei Schritte, und dann durfte fie 
ihren Arm aus dem des Herzogd ziehen. Er war ihr unheimlich Heute mit 
jeinen rofigen Wangen, den eißfalten Händen, den furzen, ruckweiſen Schritten 
ſeines Ganges. 

„Sie lieben Muſik, mein Freund — ich habe Thomas Rudolfi, den größten 
Künftler, den Europa befißt, eingeladen, heute bei uns zu fpielen!* 

„Du bift ſtets aufmerfjam, Viata, jo gut, wie ich es faum verdiene, ich 
alter Mann!“ 

Diata Gabriele wurde jehr rot und trank der blonden Gräfin Wrinsky zu, 
die zwiſchen ihrem Gatten und ihrem Liebhaber ſaß und gelangweilt zum Sterben 
ausſah, weil man fie, um „ihr angenehm zu fein“, immer zwijchen ihren Gatten 
und ihren Liebhaber jeßte. 

„SH kannte noch Rudolfis Großvater,“ jagte der Herzog laut und un« 
gewöhnlich animiert. „Er fpielte Flöte, jo ſchön, wie ich es nie feitdem gehört! 
Er war mein Lehrer, und ich hatte ed im meiner Jugend zu einiger Fertigkeit 
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auf diefem Injtrument gebradt. Der Sohn war ein tüchtiger Geiger, er — 
liebte die blinfenden Auszeichnungen, und ich habe mich bei unferm Souverän 
einmal mit Erfolg für ihn verwendet. Der Enkel aber ift ein Genie! Vor acht 
Jahren hörte ich ihn am englifchen Hof. Ganz London war von feinem Geigen- 
jpiel verrücdt! Wenn er im Wagen durch die Straßen fuhr, bildete man Spalier, 
und er grüßte nach recht3 und lint3, wie unjer alter Herr, werm er jeine Morgen- 
ausfahrt macht. Ein junger lieber Bub war er übrigens, mit viel natürlichem 
Anſtand ... Wir Hätten ihn zur Tafel laden ſollen — es wäre ein Vergnügen 
für mich gewejen!“ 

Biata Gabriele glühte wie eine Roje unter ihrer fuchöroten Krone, und 
ihre Augen funfelten wie Edelgeftein. 

„Sch freue mich auf fein Spiel,“ jagte jie. 

„Er ſoll jehr jchön fein,“ flüfterte die blonde Gräfin träumeriſch. 

Ihr Gatte lachte, ihr Liebhaber unterdrücdte eine Kleine Grimaſſe und 
murmelte aigriert: „So etwas bemerft mar doch nicht!“ 

Die Konverjation wurde allgemein, und der Herzog gab fich ungeftört dem 
Glücksgefühl Hin, das Viatas Nähe ftet3 in ihm auslöſte. Es war oft, ala 
wollte er ſich mit feinen Augen an jie feftllammern. Sollte er wirklich all dem 
Liebreiz entrüdt werden... für immer? Würde ſich ihre Hand wirklich nicht 
tröftend auf die jeine legen in jeiner legten Stunde? |Nein, nein! Das durfte 
er nicht erwarten — daran durfte er nicht denken! 

Die YAugenlider des Herzogs röteten fich, fein Mund verzog fich jchmerzhaft. 
Niemand jagen können, was er litt — dajigen müfjen in jeiner vornehmen 
Würde bis zum legten Atemzug! 

Er nippte vorfichtig an der Taſſe Bouillon, die jechd Gänge für ihn erjeßen 
mußte, dann ließ er fich Wein einfchenken, einen Fingerhut voll, und erhob ſich 
mühſam. Er trant auf dad Wohl des Herricherhaufes und jchludte bebächtig 
die feurigen Tropfen herunter. So wohlig warm wurde ihm in den Gliedern. 

„Dein liebes, gutes Sind,“ fagte er zu Viata Gabriele. 

Und ihm war wirklich, als ſäße ein geliebte Kind neben ihm. 

„Sch möchte dir einen recht großen Wunjch erfüllen, Viata. Haft du einen?“ 

Sie ſchloß die Augen und fchüttelte den Kopf. Es war das einzige, was 
jie nicht befaß ... Sie kam fich jo arm vor —! 

Im Mufilfalon brannten die eleftriichen Girandolen, die Sefjel waren im 
Halbkreis aufgeftellt. 

Wie bunte Vögel ſaßen die Damen in ihren fteifen Seidengewändern und 
in dem gligernden Schmud da. Der alte Herzog in der Mitte; jo tadellos 
vornehm Hob fich jein edelgejchnittened Geficht von der dunklen Holzfchnigerei 
des Fauteuils ab. Neben ihm leuchtete Viata Gabrielens roter Kopf. Ihre 
Schultern, von denen die verhüllende, jilberdurchwirkte Blonde herabgeglitten war, 
jchimmerten in jchneeigem Weiß aus dem grünfchillernden Ausjchnitt hervor. 

Ihre langen weißen, unberingten Hände jpielten unruhig mit dem juwelen- 
durchſetzten Fächer, ihre weißen jpigen Zähne nagten nervös an der Unterlippe, 
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daß man meinte, jet würde das Blut hervorjprigen und in taufend Rubin— 
tropfen auf den ſchlanken weißen Hals träufeln. 

Ein Gemurmel unter den Gäften — der Herzog ſchlug begrüßend die Hand- 
flächen aneinander — Biata Gabriele jenkte tiefer den leuchtenden Kopf — der 
große Künftler Hatte die Purpurportiere zerteilt und war mit einer ſtummen 
Berbeugung in den Kreis getreten. 

Ein echter deutjcher blonder Hüne, jung, mit lachenden Augen, die Geige 
wie eine Geliebte jo zärtlich im Arm. 

Viata Gabriele war alles Blut zu Herzen geftrömt, und fie ja da, bleich, 
mit geſenktem Kopf, unbeweglih — wie unempfindlich für die ſüßen Töne, die 
der Künftler den Saiten entlodte. 

„Hörſt du, Biata?“ fragte der Herzog. 

Sie antwortete nicht. Alles bebte an ihr — die Blonde, die auf ihrem 
Arm lag, die Rojen im Haar, die Bändchen ihrer grünen Schuhe... 

Der Herzog erhob ſich mühjam. Geftügt auf Viata Gabrielend Arm, ging 
er auf den Künftler zu. 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken ſoll!“ 

Er jagte das mit dem unerreichbaren Charme jehr großer Herren, der den 
größten Künftlerhochmut befiegt. Und Viata fühlte, daß dieſe einfachen Worte 
mehr waren al3 der ganze Inhalt ihre mit weißer Seide auögepoliterten Käftchens. 

„Wollen Sie diefe Blume von mir annehmen?” fragte fie. 

E3 war eine Roſe, die frijch, wie vom Strauch gepflüdt, in einem goldenen, 
mit großen Diamanten bejegten, wafjergefüllten Röhrchen ftaf, das fie von ihrer 
Bruft abneftelte. 

Thomas Rudolfi warf einen überrafchten und entzücdten Blid auf die junge 
Herzogin, dann neigte er fich vor ihrer wunderbaren Schönbeit. 

„SH danke, Durchlaucht!“ 

Er goß das Wafjer aus dem Röhrchen in einen großen Palmenkübel, 
ſteckte jich die Roſe ins Senopfloch und gab Viata Gabriele da Kleinod zurüd. 

Sie wurde ſehr rot. 

Der Herzog nahm nach einigen liebenswürdigen Worten den Arm eines 
jungen Adjutanten, um auf feinen Platz zurüdzufehren, Biata Gabriele jtand 
dem Sünftler allein gegenüber. 

„Sie haben uns alle durch Ihr Spiel begeijtert,“ jagte fie. 

„Ihre Worte machen mich glüdlich, Durchlaucht !“ 

„Sch Hatte gehört, es ſei jehr jchwer, Sie zu bewegen, in einem SPrivat- 
hauſe zu jpielen, und ich bin Ihnen doppelt dankbar, dat Sie für und eine 
Ausnahme gemacht Haben.“ 

„Mein Großvater war Lehrer Ihres durchlauchtigen Gemahls,“ jagte er 
mit weltmännifcher Verbindlichkeit; aber plößlich wurde er verlegen, da ihm war, 
als Hätte er eine Bosheit gejagt. 

„Da, der Herzog erzählte es und vorhin,“ erwiderte fie ruhig. „Aber trotzdem 
ift e3 hübjch von Ihnen! Anhänglichkeit ift felten!“ 
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„Durchlaucht find doch wohl zu jung und zu — jchön, um das jelbit er- 
fahren zu haben!“ 

Viata Gabriele zog unmutig ihre feinen dunkeln Brauen zujammen: 

„Sie machen Komplimente, Meifter — das Hätte ich nicht von Ihnen 
erivartet.* 

„Sch Hab’ mich vergejjen, Durchlaucht! Bitt' ſchön, nicht bös fein!“ 

Er jah fie wirklich ganz erjchrecdt an mit treuen, bittenden Hundeaugen. 

Sie mußte lächeln — wie jo ein großer Künftler doch ein fo großes Kind 
jein fonnte!... Und plöglich regte ſich ihr italienische Blut, dad Blut der 
Sautramini mit dem heißen Begehren und rüdjichtslofen Wollen. 

„Sch liebe Ihre Mufit wie keine andre. Ich will fie oft Hören!“ 

Er verbeugte fi, ganz rot vor Vergnügen: 

„Morgen iſt mein großes Orcheftertongert. Nur meine Kompofitionen. Ich 
Dirigiere und jpiele —“ 

„Gut — ich werde da jein!“ 

Die Diener fervierten Erfriſchungen. Viata Gabriele ging zu den andern 
Gäſten, alle jprachen nur über Thomas Rudolfi, und jedes Wort über ihn klang 
ihr wie Muſik. 

Dann durchteilte eine Sängerin die Portiere und jang eine langweilige 
Opernarie, für die fie taujend Kronen erhielt, ein Wunderfnabe zerhämmerte 
beinahe den köſtlichen Steinway. 

„Sch bin müde,“ jagte der Herzog. 

Nur wenige Minuten, und die Gäfte hatten fich alle empfohlen. 

Biata Gabriele geleitete ihren Gatten bis zu feinen Gemächern. Die lange 
Scleppe wand fich ihr nach wie eine jchillernde Schlange, die Rofen in ihrem 
Haar waren entblättert, die Farbe war ihr au den Wangen gewichen. 

„Morgen bejuche ich da Konzert,“ jagte jie hart. 

Der Herzog jah jie einen Augenblid erjtaunt an, dann nidte er ſchweigend. 
Die Schminke war ihm abgegangen, und geifterhaft leuchtete fein Antlig in dem 
bleichenden Schein des elektrifchen Licht. Auch ſein Lächeln war geijterhaft, mit 
dem er jagte: 

„Sch wollte dir einen großen Wunjch erfüllen — ich glaube, dad war ein 
großer Wunſch! Aber jebt geh, mein Kind, geh, der Tag hat mich müde ge- 
macht, jo müde...“ 

Er ſchwankte leicht und Hielt fich mit ajchfahlem Gejicht an einem Seſſel 
felt. Der Kopf fiel ihm auf die linfe Schulter, die Mundwintel zogen fich in 
ftarrer Linie gerade hinab. 

Viata Gabriele padte tödliche Angſt. Sie ftürzte zur Klingel und alarmierte 
das Palais. 

„Raid — den Arzt! ch glaube, der Herzog ift nicht wohl!“ 

Diener liefen von allen Seiten zujammen, das jchwarze Gewand des Prieiters 
Bujchte an ihr vorbei; fie warf ihre Schleppe über den Arm und rafte, ohne 
ſich umzufehen, aus dem Zimmer. 
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Die Nacht über mußte ihre ganze Etage beleuchtet bleiben wie zu einer 
großen Gejellichaft, und die Kammerfrauen durften nicht fchlafen gehen, jondern 
mußten in den Gebetbüchern leſen. Biata Gabriele hatte eine abergläubifche 
Angft vor dem Tode, die fie aus den dunkeln Eden de3 väterlichen Palaftes 
mit herübergebracht hatte. Sie nahm einen jpannenden franzöfischen Roman vor 
und hielt fich die Ohren zu. 

Manchmal jchredte fie auf. Wenn der Herzog fie rief —! Wenn man fie 
holte —! Nein, nein, man durfte fie nicht Hinunterfchleppen in das fchredliche 
büjtere Sterbezimmer! Sie hatte Angft vor dem Tode, Angſt vor der zer- 
itörenden Macht der Krankheit. Es durchichüttelte fie kalt, wenn fie daran 
dachte, daß ihre warme Hand noch vor wenigen Stunden in einer Hand ge- 
legen Hatte, die jet vielleicht jchon fteif war in graufiger Leichenjtarre. 

„Thereſe, fing mir vor! Hörſt du, Therefe, du jollft fingen... Du jollft 
nicht jchlafen! Ich jage Dich fort, wenn du jchläfft! Thereſe, fing, fing!“ 

Die Alte rieb fich jchlaftrunfen die Augen: „Ia, Durchlaucht.“ 

Sie jeßte ein mit Heiferer, falicher Stimme, und diefe Stimme war Doch 
einft fo voll Liebreiz und Friſche gewejen! Sie fang dieſelben Wiegenlieder 
wie einft, Halb deutjch, Halb italienisch, längft vergefjene Liebeslieder, die jo 
ichauerlich quäfend aus der alten Kehle kamen. 

Biata Gabriele fing an zu weinen. Die Lieder zauberten ihr die Kindheit 
vor, die fanfte, blonde Mutter, die jo früh geftorben war, die verblichene Pracht 
des Sautraminijchen Palaftes in Venedig, die Jahre in Neapel im Klofter der 
Schwarzen Schweitern, die ſüßen Träume auf der harten, jchmalen Matratze — 
ad, und wie lag das alles jo weit, weit zurüd! 

„Therefe, nicht fingen! Wir wollen beten, beten, daß meine Träume in 
Erfüllung gehen, meine wonnigen Kinderträume, und daß ich niemand haſſe; 
denn ich könnte furchtbar haſſen, Therefe! Furchtbar haſſen!“ 

Sie jchüttelte wild ihren Kopf, daß das Haar wie eine Feuergarbe um 
ſie jchlug. 

„Heilige Mutter Gottes,“ ſetzte Therefe ebenjo fühllos ein und riß die 
Augenlider auf, um nicht dem Schlaf zu unterliegen. 

Biata Gabriele jprang plöglich aus dem Bett, lachte auf wie ein über- 
mütiges kleines Mädchen und Elatjchte in die Hände: 

„Thereje, wa3 würdeſt du jagen, wenn ich nicht Herzogin bliebe?“ 

Die Alte befreuzigte ſich: „Durchlauchtchen wollen doch nicht ins Klofter ?* 

„Nein, Therefe — ind Leben! Leben will ich — lieben!“ 

„Durchlauchtchen reden, mit Verlaub, Unfinn. Sie können lieben und können 
dabei Herzogin bleiben oder Marchefina!“ 

„Nein... nicht fo. Das ift gemein. Das ijt ſchmutzig. Wenn du ſchmutzig 
bift wie die andern, will ich dich nicht mehr ſehen!“ 

Die Kammerfrau unterdrüdte ein Gähnen: „Durchlaucht jollten ſchlafen!“ 

Viata Gabriele ftürzte mit flammenden Augen auf fie zu: 

„Schlafen? Jetzt fchlafen, wo der Herzog ftirbt? Ein Ungeheuer bift du! 
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Niemals Haft du Herz gehabt! Nie! — Und ich bin immer allein gewejen — 
immer allein und unglüdlih! Und morgen werde ich ein fchwarzes Kleid an- 
legen müfjen, und er wird jpielen, und ich werde ihn nicht hören!“ 

Dabei riß fie mit den Zähnen an den Spitzen ihres Tajchentuches, und 
heftiger noch fuhr fie fort: 

„Du ſchläfſt, wenn ich leide, und der Herzog ftirbt, wenn ich glücklich fein 
will... Alle find gegen mich... Alle,..! Bete, daß der Herzog lebt, nur morgen 
no... morgen... .! Morgen bringjt du mir ein Bild von ihm, das große, im 
dunkeln Rahmen, das ich dir auf der Straße zeigte, das Bild, wo er mit der 
Geige dafteht und wartet. Weißt du, worauf er wartet? Auf mich wartet er, 
ja auf mich!“ 

‚Santa Maria, fie ift verrücdt geworden,‘ dachte die Kammerfrau. 

Biata Gabriele jchlüpfte wieder, gefchmeidig wie eine Eidechſe, in ihr Bett 
zurüd und 30g Die weißjeidene Dede mit den Medaillon aus Brüfjeler Spite 
bis hoch an das Sinn hinauf. Sie ſprach nicht mehr, ſondern ftarrte träumerifch 
in das roja Licht der verhängten Ampeln... 

Was war dad mit ihr? Wurden ihre Träume lebendig? Die Gegenwart 
war wie ausgelöfcht, das Unmöglichite jchien ihr auch diesmal erreichbar. Die 
Lider wurden ihr ſchwer — fie jchlief ein, und im Schlaf fchwebte noch ein 
glüdliches Lächeln um ihre Lippen... (Schluß folgt) 


Die Vereinigten Staaten und Zapan 


Syqaättesende Entgegnungen, mit welchen wir dieje Kontroverje abjchließen, gingen uns 
infolge der — im März⸗Heft über obiges Thema zu. 


Redaftion der „Deutihen Revue“. 
* 


Anden Herausgeber der „Deutfhen Revue“. 


Sehr geehrter Herr! 


Ih habe mit einigem Erjtaunen die Bemerkungen gelejen, die Herr von Brandt meinen 
in der „Deutſchen Revue” veröffentlichten Artilel „Die Vereinigten Staaten und Japan“ 
angefügt hat. Mir war der Name des Herrn von Brandt umbelannt, und ich weiß nicht, 
ob er in Marinefragen fompetent iſt. Ich möchte ihm jo kurz wie möglich folgendes ent» 
gegnen: 

1. Erftens fagt Herr von Brandt, daß in Priegäzeiten die Vereinigten Staaten io 
viele Mannſchaften finden werden, als ſie brauchen werben, wie eö das Beilpiel des Spanijd- 
Amerilanifhen Krieges bewiejen habe. 

Ich gebe dad zu — aber e3 genügt nicht, Mannihaften zu finden, man braudjt ge- 
ihulte Leute. Was für die Landarmee ausreichend ift, iſt e8 nicht für die Marine. Ein 
Marineartillerift, ein Torpedobootmatrofe u. f. w. laſſen fich nicht impropifieren. 
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2. Zweitens meint Herr von Brandt, daß zwei Schiffe von 13000 Tonnen, die ihr 
Feuer auf ein einziges don 19000 Tonnen konzentrieren, diefes befiegen würden. — Das 
ift möglih, aber in ben meijten Yällen und beſonders bei großen Geſchwadern wird bie 
Konzentration des Feuers aller Einheiten immer fchwieriger. Daher bin ich überzeugt, daß 
es bejjer ift, weniger Schiffe zu haben, von denen aber jedes einzelne ſtärker und jchneller iſt. 

Zur Belräftigung diejer Behauptung führe ih an: 

a) Die großen engliſchen Manöver von 1901, bei denen das Geſchwader X 
(Admiral Wilfon), beitehend aus acht Schladtichiffen, das Geſchwader B (Admiral Noel), 
das zwölf Heinere und weniger ſchnelle Schlachtſchiffe Hatte, geihlagen haben würde. 

b) Die Shladht von Tſuſhima, in der die Japaner mit vier Schladhtichiffen und 
acht Panzerfreuzern die Rufjen, die acht Schlachtſchiffe, drei Küftenpanzer und drei Banzer- 
freuzer hatten, vollitändig gefhlagen haben. 

In beiden Fällen war die Taktik die gleihe: Das weniger zahlreiche Geſchwader, bas 
aus jtärferen und jchnelleren Schiffen beitand, lonzentrierte fein Feuer auf einen Teil des 
zahlreicheren Geſchwaders. Der Reſt dieſes Geſchwaders kann nicht erfolgreih in die 
Schlacht eingreifen. Dieſe Beifpiele aus der Vergangenheit werden jih in der Zukunft 
wiederholen. 

3. Schliehlih madht Herr von Brandt eine dritte Bemerkung: meine Hypothejen über 
den fünftigen Kampf entbehren, wie ihm fcheint, jeder Wahrjceinlichleit. Er müßte doch 
wohl erflären, warum, und feine eignen darlegen. 

Wie wird die Wirklichteit jich gejtalten? Weder Herr von Brandt no ich, noch ſonſt 
jemand fann das willen. Nur die Zulunft allein wird es uns lehren. 


Paris, 26. Februar 1908. A. Laubeuf. 


* 


* 


Der vorſtehende Brief des Herrn Laubeuf kann nicht ganz ohne Antwort bleiben. Wie 
ich dazu gelommen bin, ſeinem Aufſatz in der Märznummer der „Deutſchen Revue“, „Die 
Vereinigten Staaten und Japan“, einige Nachworte folgen zu laſſen, erklärt ſich einfach aus 
dem an mich gerichteten Wunſche des Herausgebers und dem Bedürfnis, daß derſelbe wie 
ich gefühlt haben wird, manche Punkte in dem Aufſatz des Herrn Verfaſſers nicht ohne 
eine gewiſſe Klarjtelung laffen zu fönnen. Bielleiht erinnert fih Herr Laubeuf an 
die fehr tiefgehende Erregung, die ein ähnlich abiprehendes Urteil wie das feine 
über die amerilaniihe Marine vor einigen Monaten in den Bereinigten Staaten 
hervorgerufen hatte, Es fonnte um fo weniger in ber Abficht de3 Herausgebers liegen, 
den in Frage jtehenden Artifel zum Ausgangspunkt einer Polemil mit der amerikaniſchen 
Breffe werden zu laffen, als die Lehren der Geſchichte die amerifaniihe Marine im 
Ernjtfall ftet3 auf der Höhe der Situation haben erjcheinen laffen. Ueber die Frage 
der Bergrößerung der Schlachtſchiffe ins Ungeheure läht ſich jtreiten; die ſchwimmenden 
Feitungen ber ſpaniſchen Armada konnten den viel Heineren englifden Schiffen den Sieg 
nicht jtreitig machen und weder Manöver nod; die Erfahrungen des Ruſſiſch-Japaniſchen Feld- 
zuges find ausreihend, darüber ein abſchließendes Urteil zu geftatten. Auch in den fran— 
zöſiſch⸗ſpaniſch⸗engliſchen Seelämpfen ift nicht immer die Größe der einzelnen Schiffe aus- 
ſchlaggebend geweſen. Aber das ift ein Punkt, über den fid jtreiten läht, und der wohl 
erjt durch jpätere Erfahrungen auf Schlatfeldern entfchieben werben wird, auf denen zwei 
gleihe Gegner fi zu mefjen haben werden. Nicht jtreiten läßt fi aber meiner Anficht 
nad über mande der in dem dritten Abſchnitt des Aufſatzes ausgeſprochenen Anfihten des 
Berfafjers. Wenn derfelbe zum Beifpiel jchreibt: „Die Vereinigten Staaten werden den 
erften Bunft markieren (d. h. die vollzogene Konzentration ihrer Streitträfte in ber 
Magdalenenbai),. Was wird ihr zweiter Schritt fein? Wird es die Entfendbung dieſes Ge- 
ſchwaders nad den Philippinen fein? Ich bin überzeugt, daß e3 dort nicht rechtzeitig ein- 
treffen würde. Die Philippinen dürften vorher von Japan genommen fein“, fo jcheint 
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mir die Bezeichnung „geiltreihe Hypotheſe“ für eine jolhe Behauptung ein recht vorjihtig 


gewählter Ausdrud zu fein, 


Wie ih über die Möglichkeit eines Zuſammenſtoßes zwifchen 


Japan und den Bereinigten Staaten dente, kann Herr Laubeuf aus dem erjten Aufſatz in 
der Nummer der „Deutihen Revue“, die auch jeinen Aufſatz bradte, entnehmen; warum 
ih mir erlaubte, eine Anfiht in diejen Fragen zu haben, mag er, wenn er will, aus einem 
am 9. Februar im „Gaulois“ veröffentlichten Auffag „La Flotte americaine dans le Paci- 
fique* des Generals Chanoine erjehen, deſſen Belanntihaft ich vor mehr als fünfzig Jahren 


in Japan zu machen die Ehre hatte, 


M. von Brandt. 


Literariſche Berichte 


Die Eroberung der Luft. Ein Bortrag, 
gehalten im Saale der Singafademie zu 
Berlin am 25. Januar 1908 von Graf 
Zeppelin. Geheftet 75 Bf. Stuttgart 
1908, Deutihe Berlags-Anitalt. 


Mit einer für das redjelige Geſchlecht 


unjrer Zeit wahrhaft vorbildlihen Zurück— 
haltung Bat Graf Zeppelin es bisher joviel 
wie möglih vermieden, jich perſönlich vor 
der Deifentlichleit über feine geniale Erfin— 
RB auszuſprechen, und jeine ebenjo jeltenen 
wien 

fichtlich jtetö nur einem rein fahlihen Motiv: 
feinem unermüdlichen, zielbewuhten Streben, 


appen Bundgebungen entiprangen oifen= | 





das begonnene große Werk glüdlih zu Ende | 
ten. Aud 


zu führen. Auch der unlängit in Berlin ge- 
baltene und jegt gedrudt vorliegende Vortrag 
des Grafen, die erſte ausführliche Darlegung, 
die er jelbit über feine Erfindung und deren 
Zukunft gibt, ift nicht etwa als bloße Selbſt— 
beipiegelung oder wie der authentische Schladht- 
bericht eines fiegreichen Feldherrn anzufehen, 
Graf Zeppelin verfolgt vielmehr aud damit 
einen wichtigen, ihm fehr am Herzen liegenden 
fahlihen Zwed. Er erörtert die nächſten 

raltiihen Entwidlungsmöglicleiten feiner 

mens und übergibt zugleich dem deutſchen 
Bolt mit diefem Bortrage jein Tejtament. Er 
will der Gefahr — — daß der weiteren 
Vervolllommnung und Nutzbarmachung ſeines 
Luftſchiffs neue Hinderniſſe in den Weg treten, 
daß das Intereſſe der Oeffentlichkeit an der 





Erfindung wieder erlahme, daß Deutſchland 


Zeit verliere und abermals ein andres Land 
einen Vorſprung auf dem Gebiet der Motor— 
luftſchiffahrt gewinne. Dieje Gefahr ift in» 
zwijhen durch das Botum des Reichstags fo 

ut wie befeitigt, und das deutiche Bolt wird 
i des bedeutungsvollen Vermächtniſſes ge- 
wiß nit unmert erweilen. Aber der jchlicht 
ſachliche, jedes rhetoriichen Bruns entbehrende 
Bortrag des Grafen mag und wird trogdem 
weiter wirtfam Propaganda für den ſyſte— 
matifhen Ausbau der hochwichtigen Erfin- 
dung machen und behält jeinen Wert für 
alle Zeit als biltorifhes Dokument einer 


kulturellen Großiat, als perjönliches Belennt- 
nis eines hervorragenden Mannes, dem die 
Menſchheit einen epochemachenden Fortichritt 
verdankt. —r. 


Die Bilderſprache des Alten Teſta— 


mentö. Von Dr. D. Wünſche, 
Oberlehrer in Dresden. Leipzig, Ed. 
Pfeiffer. M. 4.60. 


Gewiß ein anziehendes Thema, die Bilder— 
wahl einer Literatur nah ihrer Mannig— 
faltigfeit und Höhe darzujtellen! Wer diejes 
Thema aud nur in den Hauptzügen an einer 
Literatur behandelt, wird fich den Dant vieler 
Leſer verdienen. Dies num ijt bei dem Buche, 
dad Wünſche den Metaphern und Ber- 
leihungen im poetiihen Schrifttum der alten 
—* gewidmet hat, gewiß der Fall. Er 
at aber freilich fein Thema nicht mit ſyſte— 
matiſcher Bollitändigleit bearbeitet. Sowohl 
aus dem Naturgebiete ald auch aus der 
fozialen Sphäre fehlen bildlihe Ausdrüde 
bei ihm, wie man zum Beifpiel au3 meiner 
tomparativen Stiliitif Seite 96, 103, 106 er- 
fehen fann. Aber die Darjtellung ijt bei ihm 
ſehr anſchaulich, weil er die einzelnen Bilder 
breit ausmalt. Leider dürfte der Berfajjer 
aber durch Wortgebilde wie „Berhaltihauen“ 
oder „Gleichverhaltihaunis“ oder „Teil— 
weienheit“ oder „Inbildekraft“ u. f.w. mans 
hem Lefer den Geihmad an feiner Dar- 
ftellung etwas verdorben haben. 
Ed. König. 


Zegenden des Guſtavo Adolfo Becquer. 
Aus dem Spanifhen überfegt mit lite- 
rarijch » kritiiher Einleitung und bio— 
graphiſcher Skizze von Otto Stauf 
von der Mard. Mit dem Bildnis 
des Dichters. Erſte deutfhe Geſamt— 
ausgabe. Berlin 1907, Dr. fr. Leder— 
mann, M. 6.—. 


Mit Recht find diefe Kegenden eines beutjch- 
ſpaniſchen Publiziſten, der, eg 
Jahre alt, nad einem Leben voll Mühe un 
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Not im Jahre 1870 ftarb, ins Deutſche über- 
tragen worden. Wer 
lebdaftejte den Eindrud einer künſtleriſchen, 
tiefpoetifchen Darftellung, in der ſich überall 
der germanifche Urfprung bes Dichter# ver- 
rät. Becquer wurzelt ganz im Boden volls⸗ 
tümlicher jpanifcher Ueberlieferungen, er hegt 
eine fromme Berebrung für die Bergangen- 
beit, mit der er einen förmlihen Kultus treibt. 
Aber während er jpanifch fchreibt und bentt, 
bleibt er mit feinem Herzen ein Deuticer. 
Der Ueberfeger hat eine gute Einleitung zu 
bem Leben und ben Dichtungen Becquers 
gegeben. Drud und Ausftattung lafjen nichts 
zu wünſchen übrig. 
Brof. Dr. €. Müller. 


Hauptmann Althaus, Ein DOffizierdroman 
Hamburg, | 


von Willi Scharlau. 
Gutenberg. Berlag. 

Das Bud gehört zur anjtändigen linter- 
haltungsliteratur. Der Aufbau verrät einen 
Scäriftiteller, der mit feinen Wirkungen gut 
hauszubalten weiß; eingejtreute Reflerionen 
find von freundliher Banalität und werden 
niemand aufbalten. Der Berfafjer jelbft hat 
freilih auf feine in einem Leitwort voraus— 
geihidte Grundidee von der Unerſetzbarkeit 
einer Heberzeugung anjcheinend großen Wert 

Er hätte die nur an glaubbafteren 


elegt. 
onffiften dartun müfjen. Sein Hauptmann | 


Althaus handelt fo, wie nod nie ein Offizier 
gehandelt bat. 





Deutfhe Revue 


—* des ſtädtiſchen Lebens im neunzehnten 
fie lieſt, empfindet aufs 


ahrhundert, aber ebenſo der Gegenſatz 
des induſtriellen Weſtens und des agrariſchen 
Oſtens erſcheinen damit als die wechſelnden 
Phaſen einer geſchichtlichen Entwidlung, als 
deren Abſchluß der Berfaffer die Urbanifierung 
bes Staates bezeichnet. Daß in diefer wifjen- 
ſchaftlichen —— ein ausgeprägter po- 
litifher Standpuntt zu Worte lommt, das 
fann für die „bloßen Konfumenten“, wie der 
Berfaffer die Leſer nennt, die auf den lite- 
rariſchen Apparat und auf die Polemik gegen 
andre Auffafjungen kein Gewicht legen, nur 
eine Empfehlung bed Buches fein; die poli- 


tiſche Belehrung, die der zunädjt der Gegen- 


Er will ſich, dem Ehrenrat | 


En Trotz, aus Ueberzeugung nit vor die 


iftofe jtellen, wird ſchließlich von jeiner 
Braut dazu bewogen 
SIntonjequenz zugrunde, Auch im ein- 
einen hat das Scielen nah der Idee den 
Berfaffer gehindert, feinen Helden recht ins 
Auge zu fajjen. In den Seitengeitalten, den 
Frauen und Kameraden, ftedt mehr wirkliches 
Neben. B. F. 


Die Entwicklung des deutſchen Städte— 
weſens. Bon Pr o Preuß. 1. Band, 
Entwidlungsge hiate der deutſchen 
Städteverfafiung. Leipzig 1906, Verlag 
von B. G. Teubner. 

Ueber die Geſchichte der deutjhen Städte 
beiteht eine mafjenhafte Literatur und ins— 
bejondere über die mittelalterliche Berfafjungs- 
geihidhte eine Menge von Theorien; aber 
noch niemals {ft bisher die File von Einzel- 
heiten unter einem einbeitlihen Geſichtspunlkt 
in jo fraftvoller Darjtellung zujammengefaßt 
worden wie bier. Als das Prinzip des deut- 
ihen Städteweſens ijt die Genojjenihaft im 
Gegenfaß zu der Grundherrihaft im ganzen 
Verlauf der Geihichte bis in die Gegenwart 
berein erfaßt und ſcharf herausgearbeitet; 
das Aufblühen der mittelalterlichen Städte, 
ihr Ringen mit der Fürjtenmaht und ihr 
Unterliegen bis zum Dahinfiehen im acht— 
zehnten Jahrhundert, und wieder die Er- 


und geht an der 


wart ſich zuwendende Leſer ausder Beleuchtung 
der Steinfhen Preußiſchen Städteordnung 
von 1808 gewinnt, wird ihn reichlich für die 
Mühe entihädigen, die num einmal mit dem 
Einarbeiten in einen geichlofjenen wifjen- 
ſchaftlichen en on it; zum 
flüchtigen Leſen kann ein Buch, das die Grund- 
fragen hiftorifch-politiihen Verſtändniſſes be- 
handelt, nicht gefchrieben fein; in der Tiefe 
wohnt die Klarheit. In diefem Sinne aber 
gehört das Buch zu den interefjantejten Werten 
über die deutſche Geſchichte; es zwingt den 
Leſer in jteigendem Maße in feine Gedanten- 
welt. F. G. Schultheiß. 


Neden, Briefe und Erlaſſe des Kaiſers 
und Königs Friedrichs III. Mit 
einem Borträt. Geſammelt von Archivrat 
Dr. Schuſter. Berlin 1907, Voſſiſche 
Buchhandlung. 

Das tragifhe Geihid des hochſinnigen 
Fürftenjohnes, der ein halbes Menſchenalter 
hindurch für ganz Europa nur der Kronprinz 
bie und den Thron erft als todlranfer Mann 
bejteigen fonnte, erregt die ungeihwädt fort» 
dauernde, rein menſchliche Teilnahme an den 
immerhin ſpärlichen ſchriftlichen Aufzeich- 
nungen und Briefen, die der Herausgeber 
bier zum erſtenmal zufammengejtellt hat. Das 
Buch behauptetneben den verſchiedenen Lebens- 
beijhreibungen feinen eigentümlihen Wert 


' gerade dadurdh, daß es das Bild des „Kron- 





prinzen“ in der Unmittelbarleit perfönlicher 
Aeußerung vorführt, im Gegenjag zu den 
biograpbiihen Darjtellungen, die von dem 
Geſichtspunkt des Zurüdichauenden ausnieder- 
gejhrieben werden müſſen. Daß trog des 
mangelnden Abichluffes ein reiches Leben ſich 
bier abjpiegelt, deſſen Einflüfje und Fort— 
wirfungen ein Stüd Geſchichte bedeuten, 
braudt faum betont zu werden. Die Aus- 
jtattung entipriht dem Inhalt. —Ith—. 
Der Zufammenbruacdh. (Der Krieg don 
1870/71) Roman von Emile Bole. 
Bolldausgabe in einem Bande Ge— 
beitet M.2.—, gebunden M.3.—. Stutt⸗ 
gart 1907, Deutihe Berlags-Anitalt. 
Als Emile Zola jtarb, hatte jid die natura- 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarttes 


liſtiſche Richtung in der Literatur, deren | 


Hauptführer er gewejen war, unzweifelhaft be- 
reit3 überlebt. Wenn nun aber manche Leute 
mit dem Naturalidmus aud Zola jelbit für 
überlebt erllären zu können glaubten, jo war 
das nicht bloß ein voreiliges, fondern ein 
völlig verftändnislofes Urteil. Zola war eben 
mebr als der erite Vertreter einer „Rich— 
— er war ein echter, mit gigantiſcher 
Scöpferfraft begabter Dichter und hat als 
folder das Redt, in feiner bejonderen Eigen- 
art, audy wenn fie bisweilen zu ertrem ber» 
vortritt, nicht mit dem Make der Dutzend— 
menihen gemefjen zu werden. In die nicht 
Heine Heiße der Werte, in denen er mit diefer 
Eigenart wahrhaft Großes, VBollendetes, Blei- 
bendes geſchaffen hat, gehört der Roman „Der 
Zufammenbrud“. In großartigen Zügen hat 
darin der Dichter, genau den wirklichen 
hiſtoriſchen Ereignifjen des Feldzugs von 
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1870/71 folgend, ein Kriegsgemälde von her- 
vorragender Kraft und blottifäier Anihaulid- 
feit entworfen. Was dem Roman nod ganz 
befonders Wert und Bedeutung verleiht und 
auch von den beiten Geſchichtswerlen uns 
nicht geboten wird, it, daß wir aus ihm fo 
recht die Stimmung des gemeinen Soldaten, 
des Bauers umd einfachen Bürgers, kurz ber 
roßen Majje des Bolfes erfahren, der bie 
andelnden Berfonen entnommen find. Die 
Bollsausgabe, die jet von dieſem Meifter- 
wert vorliegt, wird dem nie erlojchenen 
Intereſſe des deutjhen Publilums für den 
Roman und feinen Dichter einen neuen, 
kräftigen Anftoß geben und viel dazu bei- 
tragen, aud) der jüngeren Generation ebenjo 
die großen Ereignilie des Deutſch-Franzö— 
fiihen Krieges wie den großen franzöftichen 
Romancier, der jie dichterijch gejtaltete, nahe» 
zubringen. R.D. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Beiträge 
wissenschaft, herausge 
Ernst Elster, Nr. 1. Mayrhofer, Otto: Gustav 
Freytag und das junge Deutschland (M. 1.20). 
Nr. 2. Hitzeroth, Carl: Johann Heermann (1585 
bis 1647). Ein Beitrag zur Geschichte der 


zur deutschen Literatur- 
ben von Prof. Dr. 


geistlichen Lyrik im siebzehnten Jahrhundert. 


(M. 4.—). Nr. 3. Ulrich, Paul: Gustav Freytags 
Romantechnik. (M. 2.40). 
Johann Hinrich: 


Nr. 4. Lühmann, | 
Beiträge zur Würdigung 


| 





Johann Balthasar Schupps,. (M. 2.—). Marburg, | 


N. G. Elwert'sche Verlagsbuchhandlung. 

Berger, Arnold E,, Die Rulturaufgaben der 
Reformation. Einleitung in eine L2uther- 
biograpbie. Zweite, durchgefehene und ver: 
—— Auflage. Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 

Brückner, Alexander, Russlands geistige 
Entwicklung im Spiegel seiner schönen Literatur. 
Tübingen, J. C.B. Mohr. M. 2.50. 

Buhle, M., Massentransport. Ein Hand- und 
Lehrbuch über Förder- und Lagermittel für 
Sammelgut. Mit 895 Abbildungen und 80 Zahlen- 
tafeln. Stuttgart, Deutsche Verlags - Anstalt. 
M.20.—. Gebunden M. 22.—. 

Eoranna. Eine Indianergeichichte. Zeichnungen 
von Mar Slevogt zu einer Erzählung von 
W. Claire Berlin, Baul Eaffirer. 

Eurare, J., Gedanken über Inhalt und Ber 
deutung der Wafjertaufe. Der Gemeinde (dem 
Leibe) Ehrifti aur ——— dargeboten. Berlin, 
Hermann Waltber. .1L—. 

Dentichrift betreffend die Entwidelung Des 
Kiautihous@ebietes in ber Zeit vom Dftober 
Id bis Oftober 1907. Berlin, Dietrich Reimer. 


M. 8.—. 
Deutſche Gedenkhalle. Bilder der Vater— 


ländiſchen Geſchichte. Schriftleitung: Dr. Julius 
von Pflugk⸗Harttung; Leitung des illuſtrativen 
Teils: Prof. Dr. Hugo von Tſchudi. Lieferung 1. 
Berlin, Berlagsanitalt „Baterland* G.m. b. H. 
Nationalausgabe in 55 Lieferungen  M.2.—. 

„Die da hungern und Dürften‘. Die Ge- 
fchichte zweier Menfchen, die die Liebe fanden, 
Leipzig, Schulge & Co. M. 

Dornblüth, Dr. med. Otto, Hygiene der 
geiftigen Arbeit. Zweite, völlig umgearbeitete 
und erweiterte Auflage. Berlin, Deutfcher 
Verlag für Bollswohlfahrt. Geb. M. 4.—. 

Dunder, Dora, Leiden. Der Roman eines 
Knaben. Berlin, S. Schottlaenderd Schlefijche 
Berlagd-Anftalt G.m.6.9H. M.5.—. 

Fischer, R., Erziehung und Nat ühl. Ein 
Beitrag zur Kunsterziehung. Berlin - Leipzig, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Fried, Alfred H., Die zweite Haager Kon- 
ferenz, ihre Arbeiten, ihre Ergebnisse und ihre 
Bedeutung. Leipzig, B. Elischer Nachfolger. 
M. 3,50. 

Gomoll, A., Die kapitalistische Mausefalle. Kate- 
chismus tür Privatkapitalisten. Leipzig, A. Owen 
& Co. 

Grisar, Hartmann 8%. J., Die römische ‚Ka- 
pelle Sancta Sanctorum und ihr Schatz. Mit 
einer Abhandlung von M, Dreger über die 
figurierten Seidenstoffe des Schatzes. Mit 77 Text- 
abbildungen und 7 zum Teil farbigen Tafeln. 
Ze i. B., Herdersche Verlagshandlung. 

.10.—. 

Hoffmann, Adalbert, Yohann Chriſtian 
Büntherd Schulzeit und Liebesfrühling. Ein 
Beitrag zum Lebenäbilde des Dichters. 
Hauer i. Schl,, Oskar Hellmann. M.1.—. 
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Hofmann, Lenz, Flakuner. Tragödie in ſechs 
om. Zraunftein i. B. im Selbftverlag. 


Sornftein, Robert von, Memoiren. Heraus: 
gegeben von Ferdinand von Hornitein. Mit 
einer Heliogravüre nad dem Gemälde Franz 
von Lenbachs. München, Süddeutfche Monats 
befte G. m. b. H. M.5.—. 

James, William, Der Pragmatismus. Ein 
neuer Name für alte Denkmethoden. Volks- 
tümliche philosophische Vorlesungen. Aus dem 
Englischen übersetzt von Wilhelm Jerusalem. 
Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt, M. 5.—. 

Kende-Ehrenstein, A., Das Miniatur-Porträt. 
Mit 16 Tafeln in Lichtdruck. Wien, Halm 
& Goldmann. M. 3.—. 

Länder und Staaten der Erde, Die, 1908. 
Geographisch - statistisches Handbuch, zugleich 
Kleines Hof- und Staatshandbuch der Welt von 
Hermaun Hillger, Herausgeber von Joseph 
Kürschners praktischen Handbüchern. Mit 
200 Abbildungen im Text. Berlin, Hermann 
Hillger Verlag. 80 Pf. 

Lindenbein, Reinhold, Der Herr Nachbar 
zur Rechten. Aus der Gascogne, Berlin, Konrad 
W,. Mecklenburg. M. 3.—., 

2omer, Dr. Georg, Bi3mard im Lichte ber 
——— Halle a. S. Earl Marhold. 


Meister der Farbe. Europäische Kunst der 
Gegenwart. V. Jahrgang 1908 — Monatsheft 1. 
Leipzig, E. A. Seemann. Preis des Heftes im 
Abonnement M. 2.—., 

Mener, Dr. M. BWilh,, Erdbeben und Bulfane. 
Reich illuftriert. In — — ge⸗ 
heftet M. 1.—; fein gebunden M. 2.—. Verlag 
des „Kosmos“, Geſellſchaft der Naturfreunde 
Geſchäftsſtelle: Frandh’iche Verlagshandlung), 
Stuttgart. 

Mielte, Robert, Das deutihe Dorf. Mit 
51 Abbildungen. 
lung — IE De Dar» 
ya Zeipzig, B. G. Teubner. Gebunden 
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Moses, Dr. Julius, Die Lösung der Judenfrage, 
Eine Rundfrage. Berlin-Leipzig, Modernes Ver- 
lagsbureau Curt Wigand. 

Müller: Bohn, Hermann, Die beutfhen Be- 
freiungäfriege. Deutichlands Geſchichte 1806 
bis 1815. it Originalbildern und Zeich— 
nungen von Garl Rödhling, Richard Knötel, 
Woldemar Friedrich u.a. Herausgegeben von 
Paul Kittel, Lief. 2—4. Berlin, Hiftorifcher 
Verlag Baul Kittel. Bollftändig in 30 Liefe- 
rungen a M. 1.—. 


192. Bändchen der „Samm- | 


Deutihe Revue 


Nöder, Adam, Salome. Wiesbaden, Emil 
Behrend. 50 Pf. 
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Steiner, Max, Die Lehre Darwins in ihren 
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mann & Co. M.3.—. 
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Mit 13 Tafeln. Leipzig, B. ©. Teubner. Ges 
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Leipzig, C. F, Amelangs Verlag. M. 3.75. 
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—— ufzug. Wiesbaden, Verlag der „Werk— 
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Ziehen, Dr. Julius, Ueber die Führung des 
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furt a. M., Mori Dieftermeg. ‚1. 

Zola, Emile, Das Geld. Roman. Neue Aus 
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erlag3-Anftalt. M. 2.— ; gebunden M. 8.—. 
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Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich Rarl von 
Preußen aus den Zahren 1848 und 1849 


Schluß) 
Wieſenthal 1849. 


Wr Siabe des Prinzen von Preußen, des nachmaligen großen Kaiſers Wil» 

helm I., nahm jein Neffe Prinz Friedrich Karl 1849 am Feldzuge gegen 
die Aufftändiichen in der Pfalz und in Baden teil. Es follte fich ihm Hierbei 
die im däniſchen Feldzuge vergebens erjehnte Gelegenheit bieten, an der Spitze 
einer Esladron zu attadieren. Der Prinz war inzwijchen, der Neigung feines 
Herzen? folgend, zur Reiterwaffe übergetreten und Major im Garbehujaren- 
regiment geworden. Die nachfolgenden Aufzeichnungen über das Gefecht bei 
Wieſenthal am 20. Juni, in dem er ehrenvolle Berwundumgen davontrug, hat er 
erjt einige Jahre jpäter zu Papier gebracht. Sie tragen daher nicht den Stempel 
von Tagebuchblättern, wie die Schilderung der Feuertaufe, jondern geben eine 
abgerundete, jorgfältig geprüfte und ernſt durchdachte Hiftorifche Darftellung diejer 
Heldentat.‘) Der Prinz ſchreibt: 

In der Mittagshige des 19. Juni ritt ich, von Edenfoben, aus dem Haupt- 
quartier des Generalleutnant? von Hirfchfeld kommend, mit meinem militärischen 
Begleiter, dem Major Freiherrn Hiller von Gärtringen des 2. Kürafjierregiments 
(Königin), und meinem Adjutanten, Freiherrn von dem Busjche- Münch, in Germers- 
heim ein. Mittags fpeijte ich beim großen Hauptquartier, wo viele bayrijche 
Offiziere von der Bejaung der Feſtung Germersheim zu Gafte waren, und 
erbat und erhielt vom Prinzen von Preußen die Erlaubnis, vom 20. ab in 
meiner Eigenichaft als Ordonnanzoffizier zum Stabe des Generalmajord von 
Hanneden, der die Divifion der Avantgarde fommandierte, übertreten zu dürfen. 
Gegen Abend ging ich mit Busjche-Münd zu Fuß auf der Pontonbrüde über 
den jmaragdgrünen Rhein in den jenfeitigen Brüdenfopf, um in das vorliegende, 
vom Feinde bejegte Terrain zu bliden und mich zu orientieren. Ich fand dort 
einige Offiziere, welche diejelbe Abjicht Hatten. Der Feind hatte ſoeben einige 
Kanonenkugeln in den Brückenkopf gejchoffen und gut getroffen. Das Geländer 
der Zugbrüde nach Philippsburg zu und das dahinter liegende Wacht- oder 


1) Die in der von Bredowihen Gejhichte des 9. Hufarenregiments3 (Berlin 1889) 
gegebene Daritellung der Uttade weicht in einigen Einzelheiten von den Aufzeihnungen des 
Prinzen ab. 
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Bollgebäude waren bejchädigt. Der Brüdentopf war nicht ganz vollendet, ein 
dichter und jumpfiger Zaubwald, von nafjen Gräben durchzogen, reichte bis auf 
halben Gewehrihuß an die Werke. Nur zwei Wege führten durch denjelben. 
Die Straße nach Philippsburg, welche wir am 20. einjchlagen follten, war ein 
ganz gerader, ziemlich breiter, ich glaube nicht chauffierter, langer Damm. Auf 
Kanonenihußweite war eine Barrifade. Dahinter ftanden die Geſchütze, die uns 
eben beſchoſſen Hatten. Durch das Glas konnte man reguläre badifche Soldaten, 
welche ſich ab und zu zeigten, bei den Gejchügen erfennen. Der Berfehr mit 
der badijchen Bevölkerung war jchon länger ganz unterbrochen. Es fehlte an 
allen Nachrichten, mit Ausnahme derer, die man fich mit eignen Augen ver- 
ſchaffte. So machten wir und denn alle auf ein blutige Treffen wie das bei 
Wartenburg gefaßt. 

Die Divifion Hanneden follte, dächte ih, um 2 Uhr früh in aller Stille 
in den Brüdentopf riiden, um noch vor Tagesanbruch fi) des vorliegenden 
Waldterrains zu bemächtigen. Ich lag in einem Kleinen Bürgerquartier, Busſche— 
Münch nicht gar weit von mir. Wir verabredeten und, ohne dem Major 
von Hiller, mit dem wir und jchlecht ftanden, davon zu jagen, etwa !/,2 Uhr 
früh zufammen nach dem Brückenkopf zu reiten. Als ich aufjaß, war Busſche— 
Münd nit da und Holte mich erſt auf der Rheinbrücke ein, welche ich gleich- 
zeitig mit einem Mußfetierbataillon 17. Regiments paffierte, bei dem ich den 
Hauptmann von Biegler ſprach. 

Busihe-Münd war an diefem Morgen anders als ſonſt. Er war zerjtreut 
und in Gedanken. Auch mir war eigen zumut. Er ahnte oder bejjer er wußte 
feinen Tod voraus, wie ich ſpäter erfuhr. Als ich mich mit ihm auf dem 
Bahnhofe in Potsdam zur Abreije zur Armee befand, jah er zum erjtenmal, 
feit er Offizier war, einen Kadettenkameraden wieder, der ihm viel Glück wünſchte. 
„Ah,“ antwortete er, „ich komme nicht wieder. Was kann mir auch Befjeres 
pajfieren, als daß von mir in den Zeitungen jteht, daß mein Prinz vorn im 
Gefecht war, und ich an jeiner Seite erjchoffen worden bin.“ Wehnlich ſprach 
er zu feinem Reitknecht am Abend des 19,, wollte fich nicht ausziehen, am 
andern Morgen nicht rafieren, „es lohne ſich ja nicht mehr, es jei doch jein 
letter Tag“. 

Im Brückenkopf ſtand General Hanneden, jeine Pfeife rauchend, mit feinem 
Stabe zu Fuß und ſah im Schummerlidhte die Truppen anlommen. Ich meldete 
mich dienftlich bei ihm und fraternifierte mit den Offizieren ſeines Stabe2. 

Bald darauf, bei lautlofer Stille, trat dad 8. Jägerbataillon ald Spike an, 
um den Wald zu jäubern und die Barrilade zu nehmen. Es war noch nicht 
Büchfenliht. Kein Schuß fiel So verging zu unjerm Erjtaunen eine Biertel- 
ftunde, eine halbe Stunde, endlich, als es nun hell wurde und nachdem der 
Wald ſehr vorfichtig abgefucht war, jtießen Die Jäger jenjeit3 auf Die Vorpojten, 
die volllommen überrafcht wurden. Von Widerftand war nicht viel die Rede. 
Die Barrikade wurde nicht verteidigt; die Artillerie Hinter derjelben war ſchon 
am Tage vorher (wahrjcheinlich abends) abgefahren. 
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Was von der Divijion nicht ſchon früher den Jägern gefolgt war, verließ 
jegt den Brüdenfopf. General Hanneden war mit uns jchon früher vorgeritten, 
und ich hatte jo das Vergnügen, die Jagd auf die überrajchten Vorpoften, welche, 
bejonder8 auf dem Rheindamm, atemlos davonliefen, mit anfehen zu können. 
Etwa Hundert Mann regulärer Infanterie vom 3. Bataillon des 3. Regiments 
(frühere Garnifon Raftatt) wurden gefangen, wenige erjchoffen oder bleffiert. 
Den Hauptfang machten wir dadurch, daß wir ein Detachement auf der Dia- 
gonale nach der Brüde über die fanalifierte Pfinz bei Philippsburg jchickten, 
während die Flüchtigen, um nicht den Hufaren in der Ebene in die Hände zu 
fallen, den Bogen, den der Rheindamm macht, bejchreiben mußten. 

An der jchon erwähnten Brüde über den Pfinzltanal war ebenfalla eine 
Barrilade. Leider hatten wir einige Kanonenſchüſſe durch den Leutnant von Deder 
auf fie abgegeben und hierdurch die Schläfer in dem nahen Philippsburg geweckt. 
Sonjt wäre die ermüdete und verjchlafene Truppe gewiß aufgehoben worden, da 
unjre Füfiliere und Jäger von mehreren Seiten und gleichzeitig mit den Reften 
der feindlichen VBorpoften in die Stadt eindrangen. Mit dem Feinde in Philipps- 
burg Hatte e3 nämlich folgende Bewandtnis: Er beftand aus der jogenannten 
polnifch-deutfchen Legion, etwa vierzig bis fünfzig Mann, lauter richtige Frei- 
jchärler in blauen Blufen, Kalabrejerhüten, mit Büchjen und Jagddoppelflinten 
bewaffnet, außerdem aber aus dem 3. Bataillon des 3. badischen Infanterie- 
regiments. Dieſes war am Tage (ich glaube um Mittag) vor der heutigen Affäre, 
alſo am 19., von Rajtatt per Eiſenbahn nach Bruchjal gefahren und von dort 
nah Philippsburg marjchiert. Zwei Kompagnien Hatten jofort die Borpoften 
gegen Germerdheim bezogen, die andern Hatten fich einquartiert. Diejen zwei 
Borpoftenfompagnien hatten wir num jchon bedeutenden Abbruch getan, und mit 
ihren Reiten drangen wir gleichzeitig in Philippsburg ein. 

Wir waren mit General Hanneden ebenjo jchnell als die eriten Infanteriften 
in der Stadt und jahen, wie einzelne Feinde auf den Straßen zujammengejchojjen 
und alle Häufer durchjucht wurden. Das erforderte Zeit, und langjam rüdten 
wir, indem die gejchloffenen ſechs biß fieben Bataillone der Divifion Hinter uns 
drängten und fich feit aneinander jchoben und Die enge Hauptitraße dicht aus- 
füllten und verftopften, bi3 an einen länglichen, mit Kleinen Bäumen bejeßten 
Platz, der lin von uns lag. Nun jah man ein, daß der größte Teil des 
Feindes Mittel gefunden Hatte, zu entlommen, Died brachte wohl den General 
Hanneden auf den Gedanken, Kavallerie zur Verfolgung vorzubeordern.!) Er 
jchichte mich deshalb zurück, um „die vorderfte Eskadron, die ich fände“, vorzu— 
holen und fie auf dem Wege durchzuführen, den wir zurüdgelegt hatten. Von 
jchnellem Ueberbringen de3 Befehls konnte feine Rede fein; denn, wie gejagt, die 
Bataillone Hatten den Ausgang und die ganze Straße biß zu der genannten 
Brücke über den Pfinztanal in ihrer ganzen Breite verftopft, Durch Rufen und 


1) Der Führer der Avantgarde, General von Mündom, ließ den General von Hanneden 
um Zumweifung von Kavallerie bitten. 
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Winken gelang e3 mir aber doch, im kurzen Trabe wenigitend, mich durchzu— 
winden, wobei ich jo manchen anritt und manches Bajonett mit der Hand fort- 
ſchlug. An der Barrilade an jener Brüde fand ich die Tete des 9. Hufaren- 
regiment?, und zwar hielt Dort der Major Küntzel, Kommandeur desfelben, eben 
beichäftigt, den Pferdezuftand, Sig, Zäumung, Packung u. dgl, wie wir ed im 
Frieden gewohnt find, bei jedem Hufaren zu befichtigen und zu korrigieren, indem 
fie nicht anders als einzeln über eine niedrige Stelle des Hindernifjes fortlettern 
fonnten. Ihm überbrachte ich meinen Befehl und machte ihn eilig. Er erkannte 
mich nicht, rief dem bei ihm Haltenden Rittmeifter, deſſen Estadron eben defilierte, 
zu, daß er mit der Eskadron vorgehen jolle, und ließ fich übrigens in feiner 
Infpizierung nicht ftören. Ich hörte noch, wie der neben ihm haltende Major 
Riüdert, der etatsmäßige Major bed Regiments, mir bid dahin von Perſon 
unbefaunt, bat, die Eskadron begleiten zu dürfen. Küntzel genehmigte dies jogleich. 

Ich ſetzte mich an die Spitze der Edfadron, der ich num den Weg durch 
die Infanterielolonnen bahnte. Der Rückweg war natürlich noch ſchwieriger ala 
der Hinweg und geſchah aud nur im Trabe unter vielen Stodungen. Alle 
Hufaren konnten nur einzeln hintereinander reiten. So führte ich die 1. Eskladron des 
9. Hufarenregiment3 zum General Hanneden, der noch an dem kleinen Plage hielt, 
two ich ihn verlafjen Hatte. Er ſprach mit Major Rüdert, während die Eskadron 
nunmehr ſchon in der Kolonne zu zwei oder zu drei an ihm und der Anfanterie 
vorbeitrabte. Was er ſprach, hörte ich nicht. Vielmehr benußten Busſche-Münch 
und ich diefen Augenblid des Tumult3 und der abgelentten Aufmerkſamkeit, um 
und durch die Hujaren Hindurch auf deren andre Seite zu ftehlen. Und fort 
waren wir, den Augen Hanneckens und des fatalen Hiller entſchwunden. ALS 
wir die Stadt verließen, zogen die Hufaren ihre damals noch jo breiten vorder- 
wichtigen, zum Hiebe jo vortrefflichen Klingen. Die Infanterie der Avantgarde, 
die eben das Gefecht beftanden hatte, jubelte ihnen entgegen, und jubelnd Die 
Säbel ſchwingend antworteten die Hufaren. „Schade, daß ihr jo jpät kommt,“ 
rief man uns zu, „ihr hättet einen jchönen Fang tun können.“ — „Wo ift der 
Feind Hin?“ war die Antwort. — „Die Chauffee hinunter nah dem Walde.“ 
Und fo ging's im fcharfen Trabe wohl eine VBiertelmeile „die Chauſſee hinunter 
nah dem Walde*. Auch Busjche- Münch und ich jubelten, daß uns endlich 
heute die Gelegenheit werden jollte, zu attadieren. Hatte doch jener im ver- 
gangenen Jahre alles getan, fie aufzufuchen, und der General Wrangel alles 
daran gejeßt, fie mir zu verichaffen. Der Oberft Barby, Kommandeur der 
Küraſſiere der Königin, hatte ſchon feine bejondere Imjtruftion dazu gehabt — 
e3 war aber nicht zu einer Attacke gefommen, nur hatte ich die Lajt gehabt, in 
der ganzen Kampagne 1848 den Helm aus diefem Grunde und auf Befehl 
Wrangeld zu tragen, während das ganze Hauptquartier (außer Wrangel und 
meinen Herren) Mützen tragen durfte. Bei dieſem Ritt nun lenkte ich meine 
Gedanken zu Gott im Gebet. Ich dachte an den Ruhm meined Haufes, an die 
jprichwörtliche Tapferleit, an den ruhmvollen Tod des Prinzen Louis Ferdinand. 
War es doch gerade auf diefen Gefilden, wo ich ritt, vor demjelben Philippsburg, 
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daß Friedrich der Große unter dem Prinzen Eugen dem erften Kampfe beimohnte 
und die erften Blätter zu dem Lorbeerkranz pflüdte, der fpäter jeine friegerifche 
Stirn ſchmücken jollte.!) 

Als wir an den Wald kamen, machte die Esktadron auf Befehl des Majors 
Nüdert Hal. Das Terrain war itberfichtlich gewejen und wir Hatten feine 
Borfihtmaßregeln ergriffen. Nun aber mußte es gejchehen, da feindliche 
Schüßen fich in demfelben befinden konnten. Jenſeits desjelben auf zirka vierzehn- 
hundert Schritt konnte man auf der Chaufjee einen Haufen Menjchen jehen, den 
ich für den Feind hielt. Ich glaube, daß ich, da ich an der Tete ritt und gut 
jehen kann, den Major Rüdert hierauf und auf die Notwendigkeit einiger Auf- 
klärung der Flanken aufmerktfam machte und daß dann erjt gehalten wurde, um 
Spitze und Seitendedungen vorauszufchiden. Rechter Hand wurde der Sergeant 
Pfaff mit einigen Hujaren de3 erjten Zuges, welche fich kurz vor der Attade 
dem rechten Flügel der Eskadron wieder anjchlofjen, und linter Hand auch wenige 
Hufaren detadhiert. 

Major Rüdert ſchien nunmehr zu wilfen, wer ich war. 

Während dieſes Halts zog ich den Säbel und widelte den Fauftriemen ab 
und mir fejt um die Hand. Busjche-Münch tat desgleichen. Ich überjah aud) 
jeßt erft, daß unfre Eskadron eigentlich jehr jchwach war, faum mehr als eine 
halbe Eskadron. Der vierte Zug nämlich war fchon jenſeits Philippsburg 
detachiert worden (in die rechte Flanke gegen Hattenheim) und fehlte ganz. Der 
Reit war auch nur wenig zahlreid. Eine jpätere Zählung (nach dem Gefecht) 
ergab, daß nur ſechsundachtzig Säbel, einfchlieglich uns ſechs Offiziere, an der 
Attacke teilgenommen hatten. Wer hätte aber in ſolchem Augenblide Bedenken 
geäußert? Heißt es doch: „Biel Feind, viel Ehr!* Bedenklicher aber als die 
geringe Zahl war, daß die Pferde müde und abgetrieben waren und am Abend 
vorher das lette Futter erhalten hatten. Das 9. Hufarenregiment hatte nämlich 
am 19. Juni, wie alle Truppen, einen angreifenden Marjch gemacht (es kam 
aus der Gegend von Speier oder Worms), Hatte freilich Kantonnements bezogen, 
war aber jchon früh in der Nacht aus ihnen abmarjchiert, um vor Tagesanbruch 
auf dem Rendezvous im Brückenkopf zu jein. Es war jet ungefähr 7 Uhr früh, 
das Regiment aljo jchon fieben bis acht Stunden im Sattel, wenn nicht länger. 

Die Detachierten mochten etwa zwei- bis dreihundert Schritt von und ent= 
fernt und in den Wald Hinein fein, als Major Nüdert „Trab“ ktommandierte, 
da im Walde kein Schuß fiel und keine Zeit zu verlieren war. Das lichtblaue, 
bunte Hufarenfähnlein trabte wohlgemut, obgleich jtill, nunmehr in Zuglolonne 
recht3 abmarjchiert, auf der breiten Chaufjee vorwärts. 

Als wir den Wald verließen, war der Feind noch etwa achthundert Schritt 
von und. Weil es der Raum gejtattete, marjchierte die Eskadron links auf, was 
der Major Rückert anorönete. Recht? und links der Chaufjee, die mit jungen, 


1) Im Jahre 1734 erhielt Kronprinz Friedrid; von Preußen in den Trandeen vor 
Philippsburg feine Feuertaufe. 
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niedrigen Bäumen bepflanzt war, waren Getreidefelder, meijt reifed Korn, aber 
weder hoch noch üppig. Dennoch mochte diefer Umjtand hinreichend fein, um 
zu bewirfen, daß der aufmarjchierte zweite und dritte Zug in dem Getreide nicht 
das flotte Tempo des erjten auf der Chaufjee halten fonnten. Sie fielen beide 
etwa® ab, der dritte Zug mehr noch ald der zweite. Died Verhältnis dauerte 
fort während der Attade, während des Chols und in der Mölee, und muß ich 
hierauf zurückkommen. 

Wie e3 num kam, daß der erfte Zug ganz oder mindeftend großenteild fich 
vor dem Chof nach rechts von der Chauffee zog, weiß ich nicht mehr. Nur 
folgendes fteht feit. Ich ritt vor dem erften Zuge und befand mich während 
des Kampfes rechts der Chauffee, Busſche-Münch befand fich, nach feinen eignen 
Worten, vor dem zweiten Zuge und auf der Ehaufjee, ebenjo Major Rüdert. 
Der damalige Leutnant Krug von Nidda führte den erjten Zug und machte Die 
Affäre neben mir, etwas zurüd, ebenfall3 recht3 von der Chaujjee, mit. Wir 
Offiziere ritten bis zu fünf Pferdelängen vor der ront.') 

Etwa zweihundert Schritt vor dem Feinde ließ Rüdert dad Signal „Galopp* 
blajen.2) Der Galopp war nicht jcharf, die Pferde waren zu lange gegangen. 
In diefem Augenblid traf ich auf einen Freiſchärler, den einzigen zurücgebliebenen 
Feind. Diefer Kerl, ftatt jein Gewehr wegzuwerfen, legt mit feiner Jagddoppel- 
flinte auf mich an.?) Ich jprengte vor und hieb ihn mit einem Hieb zufammen. 
Die Hufaren gaben ihm dann den Reit. Ich tat dies abſichtlich und glaube, 
daß e3 nicht ohne günftigen Effekt auf die Stimmung der Eskadron geblieben ift. 
In diefem Augenblid ließ Major Rüdert „Fanfaro“ blajen. 

Augenjcheinlich Hatte wohl der Feind uns nicht fonderlich beachtet, jondern 
war im jchnellen Marſch auf der Ehauffee nach dem großen Dorfe Wiejenthal 
geblieben. Er marjchierte um jo jchneller, als, wie es ſchien, die Leute einzeln, 
ohne alle Ordnung gingen. Sch bemerkte aber, daß alle Köpfe fich nach und 
umjahen, als „Galopp“ *) geblajen wurde, aljo noch vor dem Fanfaro. Der 
Feind verlor nicht die Kontenance, ſondern tat, was er füglich tun konnte, da 
er eben bumt durcheinander war. Ein Sarree konnte er nicht formieren. Es 
bildeten ſich Knäuel, und zwar nicht allein auf der Chaujjee jelbit, jondern be- 
ſonders rechter Hand derſelben (dem erſten Zuge gegenüber) und auch linler 
Hand. In diefen Knäueln ftanden die Soldaten, Chargen und Freifchärler bunt 
durcheinander. Die Knäuel machten alle halt. Die Hinterften mögen vielleicht 


1) Anmerlung des Brinzen: Beim Ueberlefen diefer Arbeit, heute, am 11. Januar 
1860, fällt mir ein, daß der Aufmarſch der Esladron ja wohl erft ftattfand, als die Zug- 
tolonne bereits aus Eifer in Galopp übergegangen war, alfo in der Karriere, und daß ber 
erfte Zug, um dies zu erleichtern, weil die Pferde lang waren (woher die ſchräge Front der 
Estadron) und um nicht bloß auf einen Zeil, fondern auf die ganze Front des Feindes zu 
treffen, gleichzeitig ſich halbrechts zog. 

2) Anmerlung des Prinzen: Ich werde dies Signal wohl mit dem Signal zum 
Formieren der Esladron im Gedächtnis verwechſelt haben. 

3) Anmerlung des Brinzen: Dies gefhah jhon rechter Hand der Chauſſee. 

4) Anmerkung des Bringen: Oder „Aufmarſch“? 
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anfangs den Rücdmarjch fortgejegt haben. Der Feind jtand etwa in zwölf biß 
fünfzehn jolden Haufen formiert und nahm einen Raum von zirka fiebzig bis 
achtzig Schritt in der Breite und zweihundert in der Tiefe ein. Vorn ftanden 
drei Knäuel auf umd recht? und links der Straße, etwa in einer Höhe; dahinter 
jtanden fie unregelmäßiger. Ganz Hinten befanden fich zwei Knäuel neben— 
einander. Dieje waren die ftärkjten. Jedes mochte etwa fünfzig Mann ftark fein. 
Es jchien beinahe, als ob eines in einer Sand- oder Lehmgrube ftand. 

Wie vorn erwähnt, beftand der Feind aus zwei beinahe intakten, aber aller- 
dings in PHilippsburg im Schlaf üiberrumpelten, alfo moralifch fchlecht geftimmten 
Kompagnien des 3. Bataillons 3. badischen Regimentd, aus den Reſten der beiden 
andern Kompagnien desſelben Bataillon? und aus zirka fünfzig Mann der 
polnifch-deutjchen Legion — im ganzen ein Haufe von über vierhundert Mann, 
nad) Angabe de3 in diefer Affäre gefangenen Leutnant Schiffmacher, dem auch 
die Angaben über die Toten und einige andre entlehnt find. Das Kommando 
führte der früher im badijchen Dienft geſtandene und verabjchiedete Oberftleutnant 
von Biedenfeld. Er war zu Pferde, eine militärifche Geftalt voller Ruhe und 
Entſchluß. Busjche-Münd hieb ihm ein Epaulett ab und verwundete ihn am 
Arm, den er lange in der Binde trug. Ich kam ihm jo nahe, daß ich auf feiner 
Bruft von den drei Orden, die er trug, die ruffiiche Anne und das Kreuz für 
die Befreiung Griechenlands erkannte. Bei der Waffenftredung der Garnifon 
von Raftatt jah ich ihn wieder und erfannte ihn fjogleich, hielt mich aber ab- 
fichtlihd von diefem Menfchen entfernt. Bon Offizieren bemerkte ich nur einen, 
den fleinen, diden, beinahe fugelrunden Leutnant Schiffmacher. Er war früher 
Tambour, danach Unteroffizier und war 1848, bei der Vermehrung des Offizierd- 
forp&, durch den Großherzog zum Leutnant ernannt worden. Die Soldaten 
hatten zum größten Teil Mäntel an. Einige trugen Tſchakos, andre ſchon 
Helme Es waren lauter kräftige, männliche Geftalten und feine ganz jungen 
Leute dabei. Die Gefichter waren düſter und erbittert, aber nicht erjchredt, 
fondern auffallend ruhig und gelaffen. 

Bon dem Augenblid ab, wo die Fanfare geblafen wurde, habe ich weder 
rückwärts noch jeitwärt3, jondern, wie dad im Kampfgewühl wohl natürlich ift, 
nur vor mich Hingeblidt. Ich Habe weder Bußfche- Münch noch einen andern 
Offizier mehr gejehen und weiß nur, daß niemand an mir vorbei oder auch nur 
unmittelbar neben mir ritt. Der Trompeter Roſenbaum Hatte fich mir an- 
geichloffen mit gezogenem Säbel, und dieſen befinne ich mich mehrmals auf 
jeinem weißen Schimmel eine Pferdelänge, wie nad) Vorjchrift, links Hinter mir 
im Sampfe gejehen zu haben. 

Als Fanfaro geblajen war, erhielten wir von den drei vorderen Knäueln, 
auf welche wir in der Karriere losrannten, auf jechzig Schritt Feuer. Wegen 
unſers jcharfen Tempos hörte man feine dieſer Kugeln pfeifen. E3 war eine 
Salve wie auf Kommando und der Feind in Bulverdampf gehüllt. Ich glaube 
nicht, habe auch nicht erfahren, daß von dieſen Kugeln auch nur eine getroffen 
hätte. Ich ſchwang den Säbel hoch über dem Kopf und rief ein lauted und 
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lange3 Hurra, das von den Hufaren kräftig beantwortet wurde. Und jo brad 
ich als der erfte in das Knäuel, das recht? von der Chauffee ftand, ein. Bon 
den vorgehaltenen Bajonetten tat feind feine Schuldigkeit. Bon dem moralijchen 
Effeft bewältigt, und durch den mechanischen Drud des Pferdes fielen die vorderen 
Leute nach rückwärts in die Knie, wobei fi dann die Bajonette hoben und 
nicht mehr gefährlich waren. Andre jchlug ich fort. So war dies Knäuel unter 
kräftigen Hieben, die ich beſonders nach rechts Hin führte, im Augenblid ge- 
Iprengt, d. 5. entweder zu Boden geritten, zujammengehauen und =getreten, oder 
auseinander. So ging es num weiter auf das nächite Knäuel los, hinein, durch 
und wieder auf das folgende. Bier oder fünf folder Haufen habe ich als der 
erfte geiprengt. Beim Einbrechen in das letzte derjelben wurde ich erft ver- 
wundet. Wann mein braver Hengft den Schuß durch den Haarfchopf erhielt, 
habe ich nicht bemerkt. Die Kugel Hatte ihm eine drei Zoll lange Wunde ge- 
macht, indem fie innen am Schädel entlang ging — möglid auch, daß es ein 
Bajonettftich war. 

Nach dem Durchbrechen des erjten Knäuels ritten wir nur noch Galopp, 
und durch das Handgemenge Hatte das gejchlofjene Reiten aufgehört. Man muß 
fih das vorftellen, wie wenn man bei der Parforcejagd in eine dichte Schonung 
einbricht. Im der jchärfiten Bace kommt man dagegen, aber wenn man darin 
ift, wird das Pferd von ſelbſt kürzer oder es ftürzt oder ber Reiter verhält 
ed — ſonſt wird er abgeftreift. Geradeſo war e3 bier. 

Ich weiß, daß, als ich nach dem Gefecht zum erften Male dasfelbe durch- 
dachte, aljo bei ganz frifchem Gedächtnis, ich elf Situationen wußte, in denen 
ich einzelne Soldaten unter meinem Säbel nach einem, höchſtens zwei Hieben 
zuſammenſinken jah. Jetzt weiß ich mich nicht mehr auf fo viele zu befinnen. 
Die Hujaren haben nachmal® behauptet, ich hätte viel gejtochen. Darauf be- 
jinne ich mich gar nicht. In dem Knäuel, vor welchem ich bleffiert wurde, Habe 
ich mich meines Säbels, glaube ich, nicht mehr bedient, jondern mich nur meinem 
braven Pferde überlaffen, das, wie es die Natur der Hengſte ift, wader mit 
den Vorderfüßen jchlug und trat. Ich Hatte in der Nacht den Mantel angehabt, 
der am Morgen, nachläffig gerollt, nach Vorfchrift vorn über dem Zwiefel des 
Bod3 an den Piſtolenhalftern befejtigt wurde, aber gegen die Regel diesmal 
eine Handbreit noch unter diejelben reichte. Diefem Zufall verdanfe ich die 
Schonung meiner Knie im Gedränge, und wie ich dad gewahr wurde, ritt ich 
um jo rüdfichtslofer, da e3 jo faum möglich war, daß ich abgeftreift werden 
fonnte. 

Die Leute, die von den Hujaren nicht zufammengehauen, fondern bloß um- 
geritten waren oder jich hingeworfen hatten, ſprangen Hinter ung auf und jchofien, 
wenn fie noch geladen Hatten. Jedes frijche Knäuel gab auch fein Feuer ab, 
jobald wir darauf losſprengten, aber ftet3 in unmittelbarfter Nähe und wohl 
mit aus dem Grunde fchlecht gezielt, nämlich zu Hoch, weil doch immer die 
Möglichkeit war, nicht und, jondern eigne Kameraden zu treffen. Ein guter 
Genius gab mir ein, beim Anreiten auf diefe mittleren Snäuel mir zum Ein- 
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brechen gerade die Stelle auszuſuchen, wo ich jehen konnte, daß einzelne Kerle 
gerade auf mich perjünlich zielten. Diejen drohte ich mit dem Säbel, wodurd) 
ich fie irritiert haben mag und fie vorbeijchoffen. Andre mögen auch eine be- 
jondere Gefahr in meinem Angriff auf fie gejehen haben, denn ich bemerkte (es 
geſchah dies, wie gejagt, in unmittelbarfter Nähe, d. h. an den Bajonettſpitzen), 
daß ſolche mechanisch die Kolben von der Bade finten ließen, um fi in 
Berteidigungsjtellung zu jegen, wodurd dann der Schuß natürlich über mich 
fortging. 

Bei dem leßten dieſer mittleren Senäuel aber mißglüdte mir dad Manöver, 
oder bejjer, ich konnte es nicht anwenden. Beim Einbrechen jchlug ich rechts 
und links die Gewehre weg, als durch eines derjelben, mit dem der Mann nicht 
zielen konnte, mir die rechte Hand verwundet wurde. Und während ich vor mir 
mit dem Wegjchlagen der Gewehre beichäftigt war, ſah ich deutlich, wie ein 
Soldat halbrechts von mir eine Weile im Anfchlag auf mich lag und ruhig 
zielte. Er war jo nahe, daß ich den Lauf feines Gewehrs Hätte abjchlagen 
fünnen, aber mein Säbel war jchon vor mir bejchäftigt. Dir fehlte die Zeit, 
und feine Kugel traf mich an der rechten Schulter. Diefen zweiten Schuß er- 
hielt ich feine zwei Sekunden nach dem erften. Es war, ala ob mir jemand 
mit einem dicken Knüppel einen leichten Schlag auf die Schulter verjeßt. Ich 
jah die Bleſſur mehr, als daß ich fie fühlte, denn ich fah die Watte fliegen und 
meine geflochtene Majorsachjelfchnur, die unten vom Rod abgejchoffen war, fich 
in der Luft auflöjen. Schmerzen und Lähmung verjpürte ich im erjten Moment 
nicht, außer an der Hand. Hier war die Kugel glüdlicherweie gerade auf den 
Rand des Aermels und, diefen durchlöchernd, auf den Fauftriemen gefallen an 
der Stelle, wo er an der äußeren Hand, nahe der Handwurzel, feſt aufliegt. 
Hierdurch Hatte die Kugel an Kraft verloren. Sie riß ein Stück des Riemens 
in ihrer Breite, ebenfo ein Stüd Handſchuh heraus und jchrammte nur Die 
Hand. Die Sehnenjcheide der zwei nach den Mittelfingern gehenden Sehnen 
war zerriffen und die Dröhnung doch ſehr ftart. Ich Hätte unfehlbar den Säbel 
aus der Hand verloren, da ja auch der Fauftriemen zerfchoffen war, wenn ic) 
nicht zufällig an diefem Säbel eine Schlaufe für den Zeigefinger gehabt und 
diefen nicht von Haus aus durch fie geſteckt gehabt hätte. 

Bis zu dem Augenblid, wo ich blejfiert wurde, hatte dad Handgemenge 
gewiß wenig über zwei Minuten gewährt. E3 war die ganze Eskadron aus- 
einander, feine zwei Hufaren zur Hand, mit denen ich die beiden Hinterften, 
nebeneinander ftehenden, dickſten, von mir aber doch zirka fünfzig Schritt ent- 
fernten Knäuel hätte attadieren können. Ich jah mich links um, indem ich mein 
Pferd halblinks gegen die Chauffee wendete. Der Trompeter Nojenbaum war 
noch bei mir, aber auf dem ganzen Blachfelde, beſonders auf meiner Seite der 
Chauffee, eine Menge Hufaren im Handgemenge, nicht drei Dann zujammen, 
ein andrer Teil der Huſaren auf der Chauffee außerhalb des Kampfplatzes, aber 
nicht über 100 Schritt davon entfernt, im Zurücjagen, links der Chauffee die 
Hufaren die Walftatt verlaffend, einzelne wie zum Sammeln anhaltend, andre 


138 Deutfhe Revue 


den Flüchtigen nacheilend. Auf jener Seite der Straße jah ich auch die feind- 
lien Imfanterijten, wo feine Hufaren mehr in der Nähe waren, einzeln aus 
dem Korn aufjpringen, fich den Tſchalo feſt aufftiilpen, eiligen Schritt nach 
Wieſenthal zu laufen und im Gehen die Gewehre laden. Das Handgemenge Hatte 
dort aufgehört und hörte überall auf. Offenbar Hatte fich derer, die zuerjt un- 
tätig geworden waren, weil linfer Hand der Chaujjee am wenigften Feinde waren, 
weil fie drei Offiziere hatten zufammenfinten jehen, eine Art panifchen Schredenz 
bemächtigt, der fi) durch das brichriebene Ausreißen Luft machte. Auch Die 
bei der Blutarbeit Fleißigiten liegen nach, weil fie um fie her beendigt war. 
Wie mir perfönlich, jo jchien wohl jedem diefer Hufaren einleuchtend, daß wir 
durch die eigentümliche Art des Kampfes zu ſehr außeinander waren, um Die 
zwei legten Snäuel in diefem Augenblid noch anzufallen. Auch mußten die 
Tapferen durch die fich dofumentierende Entmutigung der andern Hufaren ge- 
lähmt werden. Am übeljten aber war, daß der Nittmeifter, den ich in dem be- 
jchriebenen Moment rüdwärt3 jchon außerhalb des Handgemenges, d. h. zwijchen 
den zirka zehn ausreigenden und den noch kämpfenden Hujaren jah, gerade in 
diejem Augenbli Appell blajen ließ. Die Folge war, daß die Flüchtigen jtußten, 
aber auch daß alle noch Kämpfenden, nämlich beſonders der erjte Zug, fofort 
die Pferde linksum wandten, um dem Signal zu gehorchen. Ich jage aus— 
drüdlih „linksum“ nicht „linksum fehrt“, wie es das Reglement vorfjchreibt, weil 
ein ſolches Umkehren fich überhaupt nicht durch eine Kurzkehrtwendung, hier aber, 
im Kampfgewühl oder nach demjelben, am wenigften machen läßt. Man reitet 
einen Bogen links herum. So geichah es auch Hier. Dan begegnete und be- 
fämpfte noch unterwegs auf der Chauffee und linf3 derfelben einzelne jtehende oder 
aufgefprungene Feinde u. j. w., kurz, man mußte ſich noch aufhalten und den 
Bogen links Herum noch größer als jonft reiten. Hält man nun hiermit zu- 
fammen, daß die Eskadron fchon beim Anreiten die rechte Echulter vor Hatte, 
daß die Hufaren linker Hand der Chaufjee früher vom Handgemenge nadjließen, 
jo fieht man ein, daß die ganze Attade während des Handgemenges eine Art 
von Linksſchwenkung mit der jehr und ganz geloderten Eskadronsfront geworden 
war. Der erfte Zug hatte aljo den weitelten Bogen im Handgemenge zu machen 
und ich, vor defjen rechtem Flügel, den allerweiteiten. So kam es, daß ich als 
der lette die Mölee verlieh. Es war Zufall, nicht Abſicht. 

Nah Sprengung des Knäuels, in dem ich blejfiert wurde, hatte ich mein 
Pferd mechanisch Halblint® gewandt. Ich weiß noch heute deutlich, daß ich 
diht an der Chauffee noch durch einen Haufen zurüdlaufender Infanteriften 
durchſprengte, noch jo viele Armtraft hatte, daß ich einen Kerl durch einen Hieb 
über feinen großen Kochkefjel (wie die franzöfiiche gamelle) zu Boden warf und 
nun auf der Chauſſee mit dem Leutnant Schiffmacher handgemein wurde. Ich 
gab ihm (er ftand recht3 von mir) einen jcharfen, gutgemeinten Hieb von links 
nach recht3, der fein Geficht aljo umgelehrt von recht3 nach links übel zurichtete, 
und im Davonreiten z0g ich ihm flach ein® über die Brujt (von Hinten nach vorn), 
daß das kleine, dide Männchen die Beine gegen Himmel ftredte. In dieſem 
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Moment war ich auch dem Oberjtleutnant von Biedenfeld am nächſten. Ich 
hatte weder Hinlängliche Kraft im Handgelent mehr noch Zeit, den letzten Hieb, 
den ich in dieſem Gefecht tat, bejjer zu führen, doch geſchah er noch mit ſolcher 
Armkraft, daß mein Säbel noch heutigestags von diefem einzigen flachen, troß 
der Gußſtahlklinge, verbogen ift. Den Säbel des Sciffmacher, der gefangen 
wurde, habe ich mir fpäter geben lafjen.') 

In dem Moment, al3 der Rittmeifter Appell blajen ließ, pajfierte ich gerade 
die Chaufjee, aber immer noch in der Richtung jchräg nach vorn. Die Hand 
fing an furchtbar zu jchmerzen. Jenſeits der Straße wandte nun auch ich meinen 
Gaul linf3 rüdwärts, während die Hufaren des erften Zuges über die Chaufjee 
ritten. Jetzt trat für mich, der ich mich jchon völlig wehrlos fühlte, ein höchſt 
tataler und gefährlicher Moment ein, denn ich mußte nun an dreißig bis fünfzig 
Feinden, die aufgejprungen waren, nachdem der dritte Zug den Kampf auf- 
gegeben hatte, vorbei rejp. zwijchen ihnen durch. Jeder, der noch geladen Hatte, 
zielte und jchoß auf mid) perſönlich. Mein guter Genius gab mir wieder ein, 
auf jeden Ddiejer vereinzelten Soldaten, wenn jie auf mich zielten, lo8zureiten. 
E3 hatte denjelben glüdlichen Erfolg wie zuvor, aber das Mittel reichte nicht 
aus, Es waren ihrer zu viele gegen mich. Da rief ich ihnen mehrmals laut 
zu, immer während ich auf fie lo8- und durchritt, fie jollten die Gewehre weg- 
werfen und fich ergeben, e3 werde ihnen nichts gejchehen. Wenn auch nur 
wenige die Gewehre wegwarfen und fich mir auch feiner ergab, weil ich mid) 
nicht wehrlo8 länger Hier aufhalten mochte, jo wurden doch viele ftußig, und ich 
gewann Zeit. 

ALS das unglüdjelige Signal „Appell“ erſcholl, fühlte ich, daß dies Die 
Früchte des Kampfes, der jo rühmlich beftanden war, raubte, und daß nur ein 
zweiter Angriff fie ung verjchaffen könne. Ich verbot dem Trompeter Rojenbaum, 
der Die Trompete an den Mund jebte, es nachzublajen, befahl e8 ihm aber, ala 
ih Die auf der Chauſſee flüchtigen Hufaren jah, wenige Sekunden darauf. 
Nachher tat e3 mir leid, daß ich es nicht gleich blaſen ließ, weil ich Dachte, ich 
hätte dann vielleicht die Hujaren auf der Waljtatt behalten rejp. noch mehr 
dazugerufen. 

Der Rittmeifter, der, dad Gejicht nach dem Kampfplaße, wie gejagt, außer- 


1) Leutnant Schiifmaher wurde gefangen ins Lazarett nad Germersheim gebradit. 
Sein Bater, ein Hauptzollamtsafftitent, reichte dem Prinzen ein Gnadengefuh für feinen 
Sohn ein, in dem er fagte: „Mein verwundeter Sohn iſt ftolz darauf, feine Wunde von 
einem fo tapferen fürftlihen Helden empfangen zu haben, und dieſes Merkmal wird zeit- 
lebens ihm, Eure Hoheit im Bilde, vorſchweben.“ Er erhielt die folgende, vom Bringen 
felbjt entworfene bezeihnende Antwort: „ES iſt Seiner Hoheit vollitändig gleichgültig, ob Ihr 
Sohn feine Bleffur von ihm erhalten oder nit. Was die gewünfchte Fürſprache bei dem 
Kriegdgericht betrifft, fo braudt nur erwähnt zu werden, da nicht der Brinz, fondern eben 
das Kriegsgericht dazu bejtimmt tft, über das Schuldig oder Nihtihuldig zu erfennen. In 
Preußen ijt es niemand gejtattet, fich in gerichtliche Verhandlungen irgendweider Art ein- 
zumifchen. Seine Hoheit bellagt, daß Ihr Sohn feinem alten, langgedienten Bater einen 
jolhen Kummer hat mahen können.“ 
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halb desjelben hielt, Hatte allem Anjcheine nad das Signal geben lafjen, um 
ben Kampf zu beenden, nicht um die zehn Flüchtigen zu Halten, denn nach denen 
jah er gar nicht. Auf jein Signal Hatten die vorderjten derjelben gejtußt, waren 
aber durch die folgenden zu erneutem Ausreißen fortgerijfen worden, wie ich e3 
gerade ebenjo am 24. April 1848 beim Billſchau-Krug bei den medlenburgifchen 
Dragonern gejehen Hatte. Wenn ihm baranlag, die Flüchtigen zu Halten, jo 
brauchte er nur das Signal wiederholen zu laffen, was er aber nicht tat. Sie 
ftanden erjt auf mein Signal, das ich geben ließ, als ich noch mitten unter Den 
Feinden war. Daß die Hufaren auf der Chaufjee es bei dem Pferdegetrappel 
hörten und befolgten, iſt der ficherjte Beweis, daß die weiteſten von ihnen feine 
zweihundert Schritt von der Walftatt entfernt geweſen jein können. 

Leutnant von Krug und die Huſaren des tapferen erften Zuges hielten num 
zirka achtzig Schritt lin der Chaufjee, unmittelbar, d. 5. etwa hundert Schritt 
von ber Walftatt. Der Zug war jchon beifammen, als ich dazufam. Krug 
hatte ein freudiges, ruhiges Geſicht und jprach, während er den Zug rangierte, 
ald er meine Wunden ſah, jein Bedauern aus, was ich von der Hand wies, 
denn ich freute mich über die Blefjuren, die nur leicht fein konnten, da ich jeden 
Singer zu beivegen vermochte, aljo nicht? entzwei war. Mar? und Minerva 
zeichnen ihre Lieblinge, 

Hort und fort mit Bligesfchnelle kamen alle Hujaren an und rangierten 
fich neben dem erjten Zuge. Leutnant von Krug ganz allein war ed, der 
fie ordnete, en front gegen den Feind. Im eiligen Abzuge in aller Auf- 
löfung nach dem etwa jech3hundert Schritt entfernten Wiejenthal wurden wir 
während des Nangierend noch durch einige Kugeln, die über unjre Köpfe flogen, 
unterhalten. Dan ſah mehr freudige und ftrahlende Gefichter als betretene, und 
mit Stolz zeigten die Hufaren ihre Klingen: fie waren alle rot vom Blut 
der Feinde. 

Die Stimmung der E3fadron war derartig, das Sammeln im Flintenfeuer 
an der Waljtatt jo imponierend, daß ein zweiter Angriff, der weit leichter al 
der erite gewejen wäre, nicht zu den Unmöglichkeiten gehörte. Indeſſen der 
flüchtige Feind erreichte ſchon das ihn jchirmende Dorf! 

Ich machte Krug den Vorſchlag zu attadieren, mußte aber freilich Hinzu- 
jegen, daß ich völlig außerftande wäre, die Eskadron zu begleiten. 

Ih fühlte, daß ich in meinem kläglichen, nunmehr völlig flügellahmen Zu— 
ftande der Eskadron in allen ihren etwaigen Bewegungen ein Hindernis jein 
müffe, und ritt, mich empfehlend, nunmehr im Schritt zurüd nad dem Walde. 
Zuerſt geleitete mich, außer meinem Reittnecht Pajewald, der in dieſem Augenblick 
hinzukam, noch der trefflihe Trompeter Rojenbaum und der Hufichmied der 
Eskadron, mit Namen Eikelbeſch. Roſenbaum ſchickte ich zurüd und legte, um 
einige Linderung zu haben, meinen verwundeten Arm ausgeftredt auf des letzteren 
Schulter. Auf der Chauffee im Walde angelommen, als ich ſah, daß ih in 
Sicherheit war, jaß ich ab und ging zu Fuß weiter. Am Ausgang des Waldes, 
nach PhHilippsburg zu, begegnete ich endlich der Spite unjrer Infanterieavant- 
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garde, Füfilieren ded 17. Regiments unter dem damaligen Leutnant von Reftorff. 
Als fie mit Bedauern den bleffierten jungen Offizier jahen, rief ich ihnen zu: 
„Sch habe meine Schuldigkeit getan, tut ihr die eurige.“ Bald gelangte ich an 
eine Sägemühle linkerhand der Chauſſee, wo ich mich auf einen diden Sägebod 
jeßte. Dort jah ich den General Hanneden und auch Herrn von Hiller wieder, 
wurde von allen Seiten beglüdwünfcht, bemitleidet und nach dem Schidjal der 
Ekadron u. ſ. w. befragt. Hier wurde mir auch durch den Regimentsarzt des 
17. Regiment3!) und einem Stompagniechirurgus desjelben der erfte Verband 
angelegt umd ich darauf auf einen herbeigeholten Wagen gefeßt und in Be- 
gleitung des Majord von Hiller ganz blaß und jehr ermattet und gejchwächt 
nad Germersheim gefahren. 

Bei vielen Gelegenheiten, bejonder8 aber bei Gefechten, fommt e3 für den 
Wert, den diefelben fiir die Zukunft haben follen, wejentlich darauf an, was 
man aus ihnen macht, und für den Gehalt der Truppe, die es bejtanden, wird 
die3 entjcheidend. Died wurde in bezug auf den Wiejenthaler Reiterangriff leider 
durch dad Zuſammenwirken einiger fataler Zufälligkeiten, Kleinigleiten und Un- 
vorjichtigfeiten verfäumt.?) Es war und bleibt ein feder NReiterftreich von einem 
gegen fünf, nach Anlage und Geift der Ausführung würdig, jeder kühnen Reitertat 
in der Glanzperiode der preußifchen Kavallerie an die Seite geftellt zu werden. 
Ein Reiteroffizier, der unter ähnlichen Umftänden den Angriff unterläßt, handelt 
nicht im Geifte Seidlig” und Zietens und hätte bejjer getan, etwa bei der 
eitungsartillerte zu dienen. Wer den Geift der Kavallerie erfaßt, kann fich 
nur über den Heldenmut, Der ich bier zeigte, freuen und den Streich lobend 


1) Der Regimentdarzt des 17. Regiment3 Dr, Hedinger fagt in feinem ärztlichen Bericht 
hierüber: „Hier — auf dem Hofe der Mühle — jah der Prinz auf einem Holzllog, eine 
Kugel hatte oben am Schultergelent Uniform und Weichteile zerriffen. Die zerrifjenen 
Bänder des Deltamustel3 Hafften weit auseinander umd waren von Pulver ſchwarz und 
veriengt. Der Schuß verlief horizontal, war alfo vermutlich während eines Hiebes zur 
Erde und aus nächſter Nähe geſchehen. Die Uniform, ganz blut» und ſchweißgetränkt, mußte 
beruntergefchnitten werden, um die Wunde zu jegen und einen Notverband anlegen zu können, 
wobei ber Prinz von einigen Froftihauern durdhihüttelt wurde. Nach Antegung einer Blut- 
naht und einer Mitella, um den Arm hochzuheben und die Zerrung beim Fahren zu ver- 
bindern, kehrte der Prinz, meine Begleitung annehmend, nah Germersheim zurüd.“ Der 
Prinz it zeitlebens in der freien Bewegung des rechten Armes etwas behindert geblieben 
und konnte ihn nicht weit über Brufthöhe erheben. Dies machte jih auch in der Art feines 
militäriihen Grüßens bemerkbar, indem er die Hand nur wenig über Schulterhöhe bob. 
Mander legte ihm das als Stolz aus. Daß der Grund in einer für König und Baterland 
erlittenen Verwundung lag, war vielfach vergefjen worden. 

2) No heute wird das Gefecht von Wiefenthal vielfah ungünitig beurteilt. So jagt 
General von Belet-Narbonne in feiner Geihichte der brandenburgiich » preußiichen Reiterei 
II. Bd. ©. 205: „Man kann diefes Gefeht wohl zu den zweckloſen rehnen, da die gegneriſche 
Infanterie völlig umerichüttert war. So war don dem Angriff der einzelnen Schwabron 
ein Erfolg überhaupt nicht zu erwarten. Ihre Aufgabe konnte nur fein, aufzullären, wobei 
günjtige Umjtände zur Attade zu benugen waren, aber in jener Zeit wurde die Aufflärungs- 
tätigleit der Reiterei wenig gewürdigt, und ihre Musbildung darin war mangelbaft: Alles 
gipfelte in der Attade.“ 
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anerfennen. Das Gefecht ijt ein Beifpiel für unfre heutige Kavallerie und fteht 
einzig da in den Annalen der Kriege von 1848/49. Das herrliche, friſche 
Gefecht von Aarhuus war ein Kampf von Reitern gegen Reiter, alfo ganz 
etwas andre3, Leichteres, Amüfanteres; der Berjuch einer Kolonnenattade der 
Ulanenestadron bei Ubſtadt war eben nur ein Verſuch, das Gefecht von Wiefen- 
thal dagegen ein durchgeführter Kampf von Kavallerie gegen Infanterie, kein 
Reitertang wie bei Aarhuus, jondern der gefahrvollite Kampf des Säbels gegen 
Kugel, Bajonett und Maſſe. 

In moralifcher Beziehung brachte und dad Gefecht wenig Nußen, da der 
Geiſt desjelben im allgemeinen zurzeit nicht anerkannt und fogar vom 9. Hufaren- 
regiment für fich nicht gehörig ausgebeutet wurde. Der moraliſche Effekt auf 
den Feind war dagegen überwiegend groß. Der bei Ladenburg gefangene 
preußiſche Major Hinderfin vom Generalitabe wurde in meiner Gegenwart aus 
Raftatt freigegeben. Er kannte mich nicht. Von andern befragt, was die In— 
jurgenten von uns hielten, beantwortete er died für die Infanterie gümftig, für die 
Artillerie ungünftig, und ich hörte ihn jagen, daß von allem ihnen am meiften 
„die Attade hellblauer Huſaren“ imponiert habe. 

Der Handgreifliche Erfolg waren zwanzig tote Feinde auf der Walftatt, 
‚über achtzig Schwerblejjierte in den Lazaretten von Germerdheim (wo die Schwerft- 
bleffierten lagen), Wiesloch, Naftatt. In Bruchjal lagen auch drei Mann. Bon 
diefen wurden am 21. Juni mehrere trepaniert, andern Oberſchenkel und Arme 
amputiert. Ferner eine Anzahl Leichtblejfierter, unter denen Oberſtleutnant 
von Biedenfeld, die in der Front blieben, und etwa Hundert Gefangene, welche, 
joweit fie gefund waren, erjt mit Hilfe der nachfolgenden Infanterie der Avant- 
garde in und um Wiejenthal aufgegriffen wurden. Unter den Gefangenen war 
mein feiner, ſehr malträtierter Leutnant Schiffmacher. Man fieht, daß Die 
Säbel ihre Schuldigkeit recht ordentlich getan Haben. Die Hujaren behaupteten 
unter anderm, daß der Unteroffizier Hildebrand einem Feinde den Arm mit 
einem Hiebe rund abgehauen Hatte. Unſre heutigen Korbjäbel, die nicht vorder- 
wichtig find, leiften das nicht. 

Und nun unfre Berlufte! Waren fie unverhältnismäßig im Vergleich zum 
Erfolge und zu denen des Feindes? Wir zählten ſechs Tote, nämlih Major 
Rückert und Selondeleutnant von Mufchwig IL und vier Hujaren, drei Ber- 
wundete, nämlich; Busjche-Münch, mich und Hufar Thinnes, einen Gefangenen, 
den Sergeanten Strömel, der unter feinem Pferde liegen blieb, von den Infurgenten 
fortgefchleppt wurde und fich in Raftatt jehr angenehm amüſierte, etwa zehn tote 
Pferde, worunter da3 von Busſche-Münch, und einige blejfierte Pferde, worunter 
meined. Jeder kann feine Anficht Haben, ich aber finde den Verluſt, was die 
Bahlen betrifft, gar nicht der Nede wert. Tief zu beklagen ift freilich, daß in 
diefer geringen Zahl drei Offiziere und jo ausgezeichnete und hoffnungsvolle 
jih befanden. Wo Holz gehauen wird, da fallen Späne, und weld; jchönen 
Tod find dieſe Helden geftorben! Wer weiß, ob fie, wenn fie noch lebten, nicht 
bedauern würden, dort nicht den jchönen Tod auf grüner Heid’ geftorben zu fein? 
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Kein jchönrer Tod iſt in der Welt, 
Als wer vorm Feind erichlagen, 
Auf grüner Heid’, im freien Feld 
Nicht Hört groß’ Wehellagen! 


Unjer Oberfeldherr, der Prinz von Preußen, und der König, unjer Kriegs— 
herr, erfannten das Gefecht rühmlichſt an. Es erhielten die III. Klaſſe des 
Roten Adlerorden3 mit Schwertern mein Adjutant Busſche-Münch, der auch 
Rittmeiſter wurde, weil er die IV. jchon hatte, die IV. Klaſſe dito der Rittmeifter 
und Eskadronschef und Leutnant von Krug; vier oder ſechs Mann erhielten das 
Militärehrenzeichen II. Klafje, unter ihnen Trompeter Rojenbaum und Hujar 
Thinned. Die beiden Hufarenoffiziere erhielten auch badifche Orden, der Ritt⸗ 
meijter den militärijchen Karl» Friedrichd- Orden, von dem ich als Major das 
Komturkreuz erhielt; die Estadron erhielt eine diefem Orden affilierte filberne 
Medaille. Preußifcherfeit3 erhielt ich für das Gefecht zwar nichts, außer einem 
ſehr gnädigen, lieben Schreiben meine? Königs und Herrn, das mir hochwert 
und teuer ift, aber für die Kampagne im ganzen die Schwerter zum Roten 
Adlerorden, rufjischerjeit das St. Georgenkreuz!) und vom Großherzog von 
Medlenburg » Schwerin das Militärfreuz. Das liebite aber waren mir meine 
Bleſſuren und die gemachte Erfahrung, die mir vielleicht noch in mehr ala einer 
Beziehung nützlich fein wird. 

Auf der Fahrt nach Germerdheim begegnete ich an der Barrifade auf dem 
Damm nad) dem Brüdenfopf den vier Gardelandwehrbataillonen Berlin, Magdeburg, 
Dirffeldorf, Koblenz, in denen eine Maſſe Leute waren, die mich hatten auf- 
wachſen jehen und von denen ich von der Leiblompagnie und dem Füfilier- 
bataillon des 1. Garderegiment3 mehrere, wie alle Offiziere, perjönlich kannte. 
Sie hatten die Gewehre zuſammengeſetzt, und fobald fie mich erfannten, ftürzten 
fie voller Angft im Geficht und ihrer Teilnahme Worte und Ausdrud verleihend 
auf mich los. Der Wagen mußte lange halten, und es gab rührende Szenen 
und viele Hurras. Als jpäter die Gefangenen von Wieſenthal denfelben Weg 
entlang kamen, ift e8 ihnen bei den Garden jehr übel ergangen. 

In Germerdheim brachte man mich in mein früheres Quartier, wo ih von 
meinem Lakaien und den Stalleuten zu Bette gebracht und gepflegt wurde. Die 
ärztliche Behandlung übernahm der bayrijche Unterarzt Dr. Ludwig Aus 
Müdigkeit und Ermattung fchlief ich beinahe vierundzwanzig Stunden um und 
um, Mein Schlaf wurde nur durch den jehr teilnehmenden Bejuch des Prinzen 
von Preußen, der auf die Nachricht fogleich von der Armee zu mir geeilt war, 
und durch Mahlzeiten und Verbände und Umjchläge unterbrochen. Diejer er— 


1) In feinem Feldzugstagebuc jchreibt der Prinz am 5. Juli: „Prinz von Breußen 
macht mir nad Tiſch den Georgsorden IV. Klaffe an, den der rufjifhe Kaiſer mir für 
Biejenthal jhidt. Erit ſehr überrafcht und erfreut. Ich will aber fein Narr fein und mid 
durch dergleihen nicht betören laffen.“ Und am 31. Juli, nah Empfang des Roten Wdler- 
ordend: „... Das Beite bleiben dod die Wunden und das Bewußtjein, feine Schuldigkeit 
zu tum.“ 
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quidende Schlaf, nad} den vielen Strapazen jo erflärlich, und meine jtarfe, un— 
verdorbene Natur brachten mich ganz um jedes Wundfieber! 

Am folgenden Tage bejuchte mich der bayrijche Generalleutnant Fürft Tazis, 
ber mit einem bayrijchen Korps über Mannheim nad der Pfalz marjchierte. 
Major von Hiller bat, mich verlafjen und fich zu Armee begeben zu Dürfen. 
Ich ließ ihn gehen. 

Am 22, formte ich etwas aufitehen, am 23. fchon etwas ausgehen. Ich 
ſchleppte mich ind Lazarett und bejuchte Busſche-Münch und die andern bei 
Waghäuſel blejfierten Offiziere und Soldaten. Busjche- Münd war jehr übel 
zugerichtet, doch weder er noch ich zweifelten an feinem Auflommen. Wir fprachen 
von der Affäre, und ich erfuhr von ihm, daß er durch alle Stnäuel, auch bie 
legten, auf der Chaufjee gefprengt jei. Auf dem Rückwege durch fie jei fein 
braver Hengft, defjen Drauflosgehen, Herz und Mitlämpfen er nicht genug 
rühmen konnte, von drei Sugeln getroffen zufammengebrocdhen. Da erſt habe 
er die Schüfje erhalten (durch linken Unterarm und Schulterblatt),, Er habe 
die Bejinnung verloren und habe lange ohne fie zugebracht. Man hatte ihn in 
der Tat für tot gehalten, umd fein Freund, der jpätere Major von Rankau 
3. Ulanenregiment3, damals Adjutant bei Hanneden, war an Die vermeintliche 
Leiche herangetreten, um fie noch einmal zu betrachten. Er zuerft entdeckte einige 
Lebenszeichen. 

Um 23. jchidte ich auch meinen Reitknecht Lange zu Pferd zum Reko— 
gnojzieren ind badijche Land. Ich mußte Nachrichten von der Armee haben, 
an denen e3 in Germersheim gänzlich fehlte. Er fand zwei Divifionen im 
Biwak unweit Waghäufel. 

Auch Hatte ich das Glüd, den Dr. med. Claus, einen Bekannten aus Bonn, 
wiederzufinden, der aus Anhänglichkeit an die Offiziere des 7. Ulanenregiment8 
als Bolontärbummler mit ind Feld gerüct war. Diejer mußte meine Wunden 
unterfuchen und übernahm es, mich bei meinem Vorhaben, am 24. zur Armee 
zurüczufehren, das ich contre vent et mar&e bei den Nerzten und dem Feſtungs- 
tommandanten General Weißhaupt durchjeßte, zu begleiten. Diejer wollte e8 nicht 
zugeben, da die Gegend zwilchen der Armee und der Feſtung von Freijcharen 
durchftreift wurde. Das konnte mich nicht abhalten, bewog mich aber, ihn um 
eine E3korte Chevauleger3 zu bitten, wa3 er bereitwilligft genehmigte. 

So fuhr ich denn am 24. früh, wo Negenwetter eingetreten war, nachdem 
ich, ſoviel ich mich befinne, noch Busſche-Münch mein letztes Lebewohl auf leider 
Nimmerwiederfehen gejagt, mit Dr. Claus in einer Kaleſche, unter der Eskorte 
einer halben Eskadron unter Leutnant Graf Bappenheim über Philippsburg 
nach Wiejenthal, weil dort ein Knotenpunft von Chaufjeen if. Wir fuhren 
eigentlich auf® Geratewohl und hätten uns an leßterem Ort über die fernere 
Richtung enticheiden müfjen. Wie groß war aber meine Freude, als ich einige 
unfrer blauen und roten Bagagewagen jah, die in der Richtung auf Bruchjal 
fuhren. Es war die Bagage der Divijion Hanneden, die diefer nachzog. Ich 
entließ die E3forte und holte bald die Divijion und den Stab ein, jah auch 
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dad mir nun jo teure 9. Hufarenregiment, da3 mir ein Hurra brachte. Der vierte 
Zug der 1. E3fadron wurde mir vom General Hanneden als Ehrengeleit kom— 
mandiert, Mit diefem rückte ich, aber natürlich fahrend, in Bruchjal ein, nachdem 
ich noch die Freude gehabt hatte, dem kleinen Gefecht zweier Kompagnien des 
1. Bataillon 30. Infanterieregiment3 unter Hauptmann von Bredow, die Bruchjal 
nahmen, beizuwohnen. 


Zum Schluffe diefer Aufzeichnungen feien noch einige auf das Treffen von 
Wieſenthal bezügliche Schriftftücde aus des Prinzen Nachlaß hier mitgeteilt. 

Graf Walderjee, damal3 Regimentöfommandeır de3 Aleranderregiments, der 
fpätere preußijche Kriegäminifter, jchrieb ihm am 25. Juni 1849: 

„Empfangen Euer Königliche Hoheit die aufrichtigiten Glückwünſche eines 
alten Soldaten zu Ihrem Heldenmut, zu Ihren ruhmvollen Wunden. Biele 
tadeln die allzu große Kühnheit, mit der Euer Königliche Hoheit fich mitten in 
den Feind geftürzt und Ihr Leben preisgegeben Haben. Ich ftimme dieſen nicht 
bei. Ein Prinz des erlauchten preußiichen Königshauſes, ein Hohenzoller, kann 
nie zu mutig, nie zu kühn fein. Wohl dem Lande, das ſolche Fürften, wohl 
dem Heere, da3 ſolche junge Heldenführer zählt.“ 

Prinz Friedrih Karl antwortete: 

„Sch Habe in diefer Zeit viele Briefe erhalten, die mir die mannigfachiten 
Gefühle ſchildern: Klagen, Mitleid, Teilnahme, Freude, Glückwünſche. Letztere 
haben Sie gewählt und Sie haben da3 einzig Rechte getroffen. Seine Feder 
vermochte fie auf fo lebhafte, beredte und gerade auf mir jo jehr eindringliche 
Weiſe zu fchildern. Ich würde in diefen Zeilen, auch ohne e3 zu wiſſen, den 
tühnen Eroberer der Danewerke und den Bezwinger Dresdens erkennen. Glauben 
Sie mir, Herr Oberft, und erlauben Sie mir, es Ihnen bei diefer Gelegenheit 
auszuſprechen, daß ich darauf bremne, einmal Künftig unter Ihrem Befehl und 
unter Ihren Augen den Feind zu befämpfen. Ich weiß, daß ſich da manches 
2orbeerblatt pflüden läßt.“ 

Einige Jahre jpäter, 1851, kommt Graf Walderjee in einer Zujchrift an 
den Prinzen noch einmal auf die Attade von Wieſenthal zurüd: 

„Möge der echte Reitergeift, welcher in der Hinter dem grünen Tiſch und 
von jogenannten ‚gewiegten‘ Stavalleriften vielfach getadelten, aber gerade aus 
dem höchſten militäriſchen Geſichtspunkt nicht weniger völlig muftergültigen Attade 
bei Wiejenthal ausjprudelte, auch künftig in allen preußifchen Reiterführern big 
zu denen ganzer Savalleriedivifionen hinauf lebendig bleiben. Fällt dann auch 
einmal eine oder die andre tüchtige Perſönlichkeit — gottlob, die preußiſche 
Armee enthält in ihren Reihen Elemente genug und mehr als genug, joldhe 
Lüden auszufüllen, und jelbjt Königliche Blut wird in folcden Momenten nicht 
nußlo3 verjprigt: Die Saaten künftiger Zorbeeren jprießen am bejten unter 
joldem Tau.“ 

Dem General von Wedell, Kommandeur der 4. Divijion, antwortete der 
Prinz auf feinen Glückwunſch: 


Deutſche Revue. XXXIII. Maicheit 10 


146 Deutſche Revue 


„Sch bin jtolz darauf, daß ich wieder dad Glüd Hatte, mit den preußiſchen 
Truppen, welche fich überall gleichbleiben an Tapferkeit, Ausdauer, Gehorſam 
gegen unfern Kriegsherrn und König und in treuer Anhänglichfeit an unfer 
Baterland, die Gefahren des Kampfes und die Freude des Siegers zu teilen. 
Mein Streben ift und bleibt, e3 dabei fo zu Halten, wie es in unjerm Haufe 
üblih war und wie e3 die Armee verdient und verlangen kann. Ich preiſe mich 
glücklich vor vielen andern, daß es mir U war, Ddieje meine Gefinnung 
mit meinem Blute zu befiegeln.“ ?) 

Das tiefe Gemüt des Prinzen kommt in — Beileidsſchreiben zum Aus— 
druck, das er dem Vater ſeines am 8. Juli feinen Wunden erlegenen Adjutanten 
von dem Busſche-Münch jandte: 

„Ich betrauere ſeinen Tod nicht bloß als den meines Adjutanten, der längere 
Zeit meiner Perſon naheſtand, ſondern beſonders als den meines wahren Freundes, 
der mir treu zugetan, in allem eine Stütze war. Bis zum letzten Augenblicke 
habe ich die feſte Hoffnung gehegt, ihn ſpäter geſund wieder an meiner Seite 
zu ſehen. Je mehr ich davon überzeugt war, deſto erſchütternder wirkte auf mich 
die Funde feines Hinjcheidend. Ich war geradezu troftlos und habe jo bitterlich 
geweint wie lange nicht... .* 

Er beabjichtigte dem Andenken des Freundes die nachfolgende Grabjchrift 
zu weihen: 

„Hier ruht eines viele Jahrhunderte 
an der Weſer blühenden Rittergejchlecht3 edler Sprofje, 
demütig vor Gott, hochherzig gegen Menjchen, feinen Freunden ein Freund, 
der Lüge und des Unrechts Feind, edeln Eifers voll, 
hochbegabt, in Pflicht und Treue unerjchütterlich, 
des großen Baterlandes echter Sohn, jeinem Könige treu, 
im Rampfe gegen Dänen bewährt, 
legt’ in Kampf und Sieg Deutſchlands Mitbefreier.* 
W. F. 


— — — 


1) General von Wedell bat um Erlaubnis, dieſes Schreiben veröffentlichen zu dürfen, 
Der Prinz in feiner Befcheidenheit geftattete es nicht. 
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Ein englifcher Gelehrter über die Freundjchaft des 
Deutihen Kaiſers für England und über die Be- 
ziehbungen zwijchen England und Deutichland 


Don 
Sir Henry Roscoe 


I Sprichwort „La science n’a pas de patrie* fann mißverftanden werden. 
| Es bedeutet nicht, daß die Wiffenjchaft unpatriotifch ift, jondern daß ihr 
Patriotismus ſich auf alle Länder erjtredt. Das Wort „Ausländer“ ift in ihrem 
Bokabular nicht zu finden. Alle Männer der Wiſſenſchaft find Freunde und Brüder. 
Darum bin ich, wiewohl ich ein Engländer bin und ftolz auf mein Blut und meine 
Nation, ebenfo jtolz auf meine lebenslange vertraute Freundjchaft mit Deutſch— 
land und dem deutſchen Volke; denn ich betrachte Deutjchland als meine zweite 
Heimat und verdanke der deutichen Wiſſenſchaft mehr, als ich jagen kann. Wenn 
ich auf deutſchem Boden jtehe, bin ich fein Ausländer in einem fremden Land, 
fondern ein Mann, der ſich eins fühlt mit allem, was groß und gut ift im 
deutjchen Zande, Al ich vor Jahren als „Wanderburjch“ die Reize der deutjchen 
Zandichaft und den Zauber de3 jchlichten deutjchen Lebens kennen lernte, wurde 
ich oft in den bayrischen Bergen oder im Schwarzwald gefragt: „Aus welchem 
Teil Norddeutichlandg kommen Sie doh?* und im Harz oder im Thüringer 
Wald: „Sie find wohl Süddeutjcher?* Doc es find ftärkere Bande als die 
eines flüchtigen Wanderers, die mich an Deutjchland feſſeln. Ich Habe in langem 
und vertrautem Verkehr mit einer Anzahl der größten Geifter des Landes ge- 
itanden — Männer, welche die deutjche Wiſſenſchaft zum Urbild des Beiten 
und Edeljten, was es im menfchlichen Leben gibt, gemacht haben. In einem 
vor einiger Zeit in der „Deutjchen Revue“ erjchienenen Artikel!) habe ich von 
diefen Männern gejprochen. Ich erwähne das nur wieder, um Die Leſer diejer 
Zeitjchrift daran zu erinnern, daß ich fo gut wie irgendein Angelſachſe das 
Recht Habe, von den Beziehungen zwijchen England und Deutſchland zu fprechen. 
Nicht daß meine Anfichten ſich von der allgemeinen Anjchauung der wifjenjchaft- 
lichen Kreiſe unterjcheiden — im Gegenteil, fie drüden nur aus, was alle fühlen: 
daß die ganze Welt Deutjchland zu Dank verpflichtet iſt. Doch wir alle wiljen 
nicht bloß das zu würdigen, was wir der heutigen deutſchen Wilfenjchaft ver- 
danken, wir gehen noch weiter zurüd, Wo würde die Wifjenjchaft und der 
wifjenjchaftliche Fortichritt jet ftehen, wenn Martin Quther nicht gelebt Hätte, 
jener Mann „von unbezwingbarem Granit“, wie Carlyle ihn genannt hat? Er 
und fein andrer war e3, der die Stetten zerbrach, welche die Menjchheit fejlelten. 
Er war e3, der das Aufblühen der modernen Wiljenjchaft möglich gemacht hat. 


1) „Meine Beziehungen zu beutihen Gelehrten”, Jahrgang 1907, Band IV, Seite 28 
(Dtober-Heft). 
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Ohne Luther hätte da3 Werk Goethes, Humboldt3, Liebigs, Helmholg', Bunſens 
niemal3 gefchaffen werden können. Luther war es, der ben Felsgrund freilegte, 
auf dem die Fundamente der modernen Wifjenjchaft ficher aufgebaut worden 
find. Betrachtungen wie diefe kommen einem unwillfürlich in den Sinn, wenn 
irgendein vorübergehendes Ereignis, felbft eine8 von geringer Bedeutung, eintritt 
und die gute Stimmung und dad gute Einvernehmen trübt, deren Vernichtung 
nicht nur Unheil für die einzelnen Nationen, fondern Unglüd für die ganze 
Menjchheit bedeutet. Darum jollte gegen diejenigen, welche — aus welchem 
Grunde, ift ſchwer zu jagen — dieſe guten Beziehungen zu beeinträchtigen oder 
gar zu zerjtören juchen, das Verdilt aller guter Menjchen gefprochen werben. 
Sie find jchuldig des „Majeſtätsverbrechens“, des Hochverrat3 gegen die Menjch- 
beit und jollten aus der zivilifierten Geſellſchaft ausgeſtoßen werden. Und doc 
gibt es Leute diefer Art. Ich kann aber nicht glauben, daß ſolche Leute in 
wiſſenſchaftlichen reifen zu finden find oder in den Reihen der ehrbaren Bürger 
in beiden Ländern, die ihren Abfcheu vor allen Verjuchen, Zwietracht auf dem 
heiligen Boden de3 internationalen Einvernehmens zu ſäen, einjtimmig zum Aus- 
drud bringen. Zwiſchen Deutjichland und England find ſolche Mikbelligkeiten 
leider vorgefommen und haben zeitweije zu ernitlichen Bejorgnijjen Anlaß ge- 
geben. Herzlichere Beziehungen haben fi — man kann es nur mit Dank be- 
grüßen — in jüngjter Zeit zwijchen den beiden Nationen herausgebildet. Das 
it zu einem großen Teile der perfönlichen Zuneigung zuzujchreiben, die zwiſchen 
unſern beiden Monarchen befteht. Der Kaiſer, ein impulfiver Geift, ift, wie ich 
völlig überzeugt bin, im höchſten Grade darauf bedacht, das gute Einvernehmen 
der beiden Länder zu fördern. Er weiß unzweifelhaft die nationale Bedeutung 
der Wiſſenſchaft und der wifjenichaftliden Methode zu würdigen und hat in 
den legten Jahren das denkbar größte Intereffe für den Fortjchritt ſpeziell des 
höheten wifjenjchaftlichen Unterrichts in feiner Anwendung auf die Induftrie in 
Deutichland bekundet. Die Stellung unferd Königs ift eine etwas andre. Bei 
und bat der König, die Duelle aller Ehren, wie der Staifer das größte Interefje 
für alle Fragen de3 wiffenjchaftlichen Fortſchritts. Aber als Lonftitutioneller 
Monarch ift er verpflichtet, alle Reformen im Unterrichtswefen, die finanzielle 
Beihilfe erfordern, feinem Kabinett zu überlaffen. So würde es zum Beijpiel 
für unjern König unmöglich fein, durch ein königliches Mandat die polytechnifchen 
Schulen zum Range von Univerfitäten mit der erforderlichen Staatsjubvention 
zu erheben, wie es in Deutjchland der Kaiſer getan hat. 

Sit es jo von Intereffe, darauf Hinzuweijen, daß die Monarchen unjrer 
zwei Yänder beide perfönlich darauf bedacht find, daß ein dauerndes gutes Ein» 
vernehmen zwijchen den Nationen hergeftellt wird, fo ift e8 von noch größerer 
Bedeutung, zu wiſſen, daß das Empfinden des Volkes in dieſer Hinficht mit 
jedem Tage jtärfer wird. Dies wird deutlich bewieſen durch die gegenjeitigen 
Bejuche von Munizipalbeamten, Sournaliften und andern einflußreichen Berjönlich- 
feiten und durch die freundliche Geſinnung, die in den Spalten der bejjeren 
Zeitungen in den beiden Ländern zum Ausdrud fommt. Leider ift die „gelbe 
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Preſſe“ bei und immer in Tätigkeit, und die Senjation ift e8, von der fie lebt. 
Der Punkt, auf den die Aufmerkſamkeit immer wieder gelenkt werden jollte, iſt 
die Tatjache, daß dieje Gattung von Literatur natürlich in feinem Falle die 
wirkliche Öffentliche Meinung in den beiden Ländern verkörpert. Doch „ohne 
Heuer fein Rauch“, und den übertriebenen Behauptungen, die ihren Weg im diefe 
Blätter finden, kann doch vielleicht ein bißchen Wahrheit zugrunde liegen, das 
ihnen Nahrung gibt. Und es kann bei jeder Nation irgend etwas im tieften 
Innern der Seele vorhanden fein, was Sorge erregt und worüber irgendeine 
Erklärung wünſchenswert ift. 

England Hat fein Recht und auch nicht die Abficht, auch nur ein einziges 
Wort zu jagen — und noch weniger, Maßregeln zu ergreifen — gegen irgend- 
welche Schritte, die zu tun Deutjchland für dringend notwendig hält, um feine 
Macht und jein Prejtige unter den Nationen zu wahren, und wir verlangen ein 
Gleiches für und. Ich für mein Teil glaube rüdhaltlos an die Wahrheit der 
Erflärung des Kaiſers, daß die rafche, außerordentliche Vergrößerung jeiner 
Flotte nicht ald eine Drohung gegen unsre eigne aufzufaffen ift. Doch Tatjachen 
jind Tatjachen, und unter den fortwährend wechjelnden Verhältnifjen des politischen 
Lebens find e3 die Tatjachen allein, nad) denen fich die Nationen richten müſſen. 
Unfre Ueberlegenheit zur See aufrechtzuerhalten, ift für und eine Frage von 
Leben und Tod. Berlieren wir fie, jo verlieren wir alles. Es geichieht daher 
nicht in prahleriichem Sinn, wenn wir die Worte des alten Liedes „Britain 
rules the waves“ wiederholen, und wir müfjen dies auch weiterhin tum, nicht, 
wie e3 in vergangenen Zeiten gewejen fein mag, zur Vergrößerung, jondern zum 
Schuß unſers Landes. Es Heikt, daß die deutjche Flotte mächtig fein muß, um 
den deutjchen Handel zu jchügen. Vor weſſen Angriffen? frage ich. Sicherlich 
nicht vor denen unjerd Landes, denn überall find unſre Tore für alle Ankömm- 
linge offen. Die Deutjchen find willlommen zum Handel in unjern Häfen und 
Städten innerhalb und außerhalb Englands in genau derjelben Weije wie unfre 
eignen Landsleute. Und fie ziehen großen Nuten aus unjern Freihandels— 
prinzipien. In Mancheiter find die Hälfte meiner Bekannten Deutfche, entweder 
von Geburt oder ihrer Abftammung nad, und es find jehr wadere Leute. Im 
Dften fteht der Deutjche auf unfrer Seite und er findet, daß er dabei gut 
fährt. Die deutjche Flotte braucht jomit weder in England noch in dejjen über- 
jeeijchen Befigungen die deutjchen Interejfen zu fchügen. Es wird behauptet, 
daß kolofjale „Dreadnought3*, die zwei Millionen Pfund Sterling koſten, zum 
Schuße der deutschen Häfen und Küſten erforderlich find. Darauf kann man 
erwidern, daß Frau Natur diefe Sache in ihre eignen Hände genommen hat. 
Das ift in jo weitgehendem Maße der Fall, da, jobald die Bojen und Leucht- 
feuer befeitigt werden, fein fremdes Kriegsſchiff den Haupthäfen Deutſchlands 
fi nähern kann, wegen der Schwierigkeiten, die dad Fahrwaſſer überall bietet. 

So tommt es, daß fich in den Köpfen mancher Engländer ein fchredlicher 
Zweifel und ein unliebjamer Hintergedante feitgejegt hat. Kurz gejagt, wir 
verftehen nicht ganz, was Deutjchland im Sinne hat, wenn es Millionen, die 
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e3 nur mit Mühe erſchwingen kann, für Kriegsjchiffe ausgibt und dadurd ums 
zwingt, dasſelbe unter günftigeren finanziellen Umjtänden zu tun. 

Wenn der Kaifer nur einen Brief an unjern König ſchreiben und in diefem 
Spiel „Halt!“ rufen wollte, indem er vorfchlüge, daß in Zukunft der Statusquo 
aufrechterhalten werden follte, jo würde er den beiden Nationen einen Dienjt 
erweifen, für den fie ihm danken würden und über den die ganze Menjchheit 
fich freuen wiirde. 


Die deutiche Flotte 


Ein Nachwort zu dem vorftehenden Auffas 


Hi deutjche Flotte übt eine eigentüimliche Anziehungskraft auf die Engländer 
aus; nicht nur auf die gelbe Preffe, was erflärlich ijt, denn fie findet in 
ihr einen Vorwand und eine Gelegenheit, da8 fchiwelende Feuer engliichen Arg- 
wohns und englifcher Beforgniffe zu neuen Flammen anzufachen, jondern auch 
auf eine Menge Leute, bei denen man fühlere Ueberlegung und ruhigeres Ab- 
wägen tatjächlicher Berhältniffe vorausjegen könnte. Die Gejchichte der letzten 
fünfzig Jahre hat ſchon andre ähnliche, freilich nicht von Deutjchland hervorgerufene 
englijche Nervofitäten zu verzeichnen gehabt. So als Napoleon III. den Ausbau 
von Cherbourg ala Kriegshafen unternahm und den großen Damm baute, der 
dort eine Wafferfläche jchuf, auf der eine große Flotte in Ruhe umd Sicherheit 
den günftigen Augenblick, um in Aktion zu treten, abwarten fonnte. Damals 
wurde Cherbourg ganz allgemein al3 eine Drohung gegen England bezeichnet 
und angejehen, was nicht verhindert hat, daß es zwiſchen den beiden Rivalen 
nicht zum Kampfe gefommen ift und fie heute Arm in Arm ihren Gejchäften 
nachgehen. Deutfchland gegenüber haben nie ähnliche Erinnerungen in England 
beitanden wie die an des eriten Napoleons Invafionspläne und das Lager von 
Boulogne; aber trogdem Hat jeder Gedanfe an eine deutjche Kriegäflagge auf 
dem Meere die Mähne des britiichen Löwen jich jträuben gemacht und jelbjt 
durch den Freudenlärm der freundlichiten Begrüßungen und herzlichſten Ver— 
brüderungen glaubt man ein unterdrüdtes Snurren des braven Wappentiers 
zu hören. Und warum da8? Deutjchland Hat, jeitdem es jeit 1848 theoretijch 
geeinigt worden, wegen feiner mangelnden Rüjtung zur See mehr als eine 
Schmacd erleben müfjen, fo 1848, als bänifche Schiffe die deutſchen Häfen 
blodierten, jo 1864, als es jelbjt mit öfterreichifcher Hilfe nicht die Herrichaft 
in feinen Gewäſſern wahren konnte, jo 1870, als dem niedergeworfenen Gegner 
über das Meer die Mittel zu verlängertem Widerjtande zugeführt wurden und 
die deutjchen Beſchwerden nur die fpottende Antwort erhielten, daß es jeine 
Sache jei, ſolche Zufuhren zu verhindern. Kann man e3 da dem deutfchen Volke, 
das jtolz auf jeine Vergangenheit ift und mit Vertrauen feiner Zukunft entgegen- 
fieht, verdenten, daß e3 fich folchen Möglichkeiten nicht wieder ausſetzen will? 
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Nah unerhörten Siegen in drei Kriegen hat Deutjchland feit beinahe vierzig 
Sahren der Welt den Beweis geliefert, daß es mit dem Ausbau defjen, was 
es bejigt, bejchäftigt und zufrieden ift und feines Nächſten Gut begehrt! Hat 
man vergefjen, daß, wo in politijchen Unftimmigkeiten Deutſchlands Name als 
der des Friedensſtörers genannt und angejchwärzt worden ift, es fich nie um 
deutjche Gelüfte nach fremdem Gut, jondern nur um die andrer Staaten nad) 
ſolchem Erwerb gehandelt Hat? Und num endlich die deutjche Flotte. Vergißt man, 
daß der nach vielen faljchen Wehen und Tyehlgeburten zur Welt gelommene 
Flottenplan abfolut nichts enthielt, wa England auch nur die geringfte Furcht 
einflößen könnte, und daß, wenn nicht in der Zahl der Schiffe, fondern in 
ihrem Zonnengehalt und ihrer Beitüdung Aenderungen vorgenommen worden 
find, die in erjter Linie, wenn nicht ausſchließlich, auf englifche Kritiker zurüd- 
zuführen ift, welche die deutjchen Schiffe ald unbrauchbar den neuen Seeriejen 
gegenüber verjpotteten? Nicht Deutjchland Hat mit dem Bau der Dreadnought3 
und ihrer jeitdem vom Stapel gelaufenen ftärferen Bettern begonnen, und wenn 
e3 auf der von andern eingejchlagenen Bahn folgte, kann man ed deswegen ala 
Störenfried antlagen? Auf englifchen Werften wird ein Kriegsſchiff nach dem 
andern gebaut, um in die Marinen andrer Völker eingereiht zu werden; in allen 
Ländern herrſcht angejpannte Tätigkeit, um die Zahl der Schiffe zu vermehren 
und dieſe jelbjt zu vergrößern. Glaubt man etwa, da Deutjchland Japan oder 
die Vereinigten Staaten bedrohe und fo die Schuld an der Vermehrung der 
Flotten dieſer beiden Mächte trage? Deutjchlands überfeeifche Handels- und 
Verkehrsintereſſen find jeit der Gründung des Deutichen Reichs gewaltig ge— 
wachſen und Haben ihm damit auch die Pflicht auferlegt, für ihre Sicherheit und 
ihren Schuß zu forgen. Daß die Schaffung und der Ausbau der deutjchen 
Flotte nur diefen Zwed verfolgen, ift vom Kaijer und von allen verantwortlichen 
Stellen in der Regierung des Reiches unzählige Male gejagt und wiederholt 
worden; man fteht im gewifjen reifen des Auslandes ſolchen Erklärungen aber 
vielfach mit Achjelzuden gegenüber, aber ſchwört auf das Wort jedes Energumenen, 
der einen Artikel oder einen Roman fchreibt, in dem die Völker fich gegenfeitig 
aufreiben, bi3 der Yampenpußer endlich die Lichter auslöfcht und den Borhang 
zuzieht. Bei jolchen leider zu häufigen Vorkommniſſen wird in Deutjchland jedes 
freundliche Wort des Auslandes, das eine richtige Auffaffung deutjcher Politik 
ertennen läßt, einen wohlwollenden Widerhall finden, um jo mehr, wen die 
Aeußerung von auch auf andern Gebieten befannten und gejchägten Männern 
fommt. Deutjchland iſt durch und durch friedfertig, feine Armee wie jeine Flotte 
jollen nur dem Schuß feiner Grenzen, feiner Bürger, feiner Interejjen dienen, 
nicht aber aggrejfivem Vorgehen oder ehrgeizigen Plänen. In den legten Jahren 
ift man auch im Auslande, ganz bejonders in England, zu der Ueberzeugung 
getommen, daß die internationalen Heßereien von einer verhältnismäßig Heinen 
Clique ausgehen, die bejondere, fich wenig mit den allgemeinen Interejjen dedende 
Ziele verfolgen. Die nähere Bekanntſchaft der Angehörigen der einzelnen Nationen 
miteinander, die zu einem richtigen Verſtändnis der Nationen jelbjt untereinander 
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führen muß, wird immer mehr und mehr mit diefen dunfeln Machenfchaften auf- 
räumen und dazu führen, daß man auf beiden Seiten des Kanald die Völker 
und ihre Leiter richtiger verftehen und achten lernt. Darum begrüßen wir Kund— 
gebungen wie die Sir Henry Roscoes mit ganz bejonderer Freude und Be- 
friedigung, wenn wir auch dem in feinem legten Sag auögejprochenen Wunſch 
einer direkten Storrejpondenz zwijchen Souveränen nicht zuzuftimmen vermögen. 
Ein derartige Schreiben würde, vestigia terrent, in England gewiß als eine 
Einmiſchung in die engliiche Marineentiwidlung angejehen werden, die wie jede 
andre Einmifchung in die inneren Angelegenheiten eines fremden Staates aus— 
gejchloffen fein muß. Man wird ſich eben auch dort daran gewöhnen müjfen, 
die Möglichkeiten unjrer zutünftigen Politik aus unfrer Haltung in der Ber- 
gangenheit beurteilen zu lernen. M. von Brandt. 


x 


Aus den Denkwürdigfeiten Wilhelm von Kardorffs 


Bon 


Heinrih von Pofchinger 


13 Wilhelm von Kardorfj am 8. Januar 1898 jeinen ſiebzigſten Geburtätag 

feierte, widmete ihm die Schriftleitung des „Deutichen Wochenblattes“ einen 
Artikel, in dem fie hervorhob, daß er troß feiner fiebzig Jahre körperlich und 
geiftig einer der jugendlichiten Parlamentarier wäre. Er war aber nicht nur 
dieſes, jondern er war bi zu feinem Tode ohne Frage eine der marfanteiten 
Figuren des deutjchen Parlaments, Die ganze politijche Laufbahn Kardorffs war, 
wie das „Deutjche Wochenblatt“ mit Recht hervorhob, eine begeiiterte Gefolgichaft 
des großen Staat3manned, dem er mit Verehrungen und Hingebungen alle 
Beit Treue bewiefen hat. Im Parlament gewann Kardorff jchnell eine führende 
Nolle, fein umfaffendes Wiffen, feine oft Hinreigende Beredjamleit, die Viel— 
feitigfeit feiner Intereffen, Humor, Mut, Schlagfertigfeit, Unabhängigkeit, Selbjt- 
tätigfeit und Feſtigkeit des Urteil® gaben feinen Reden den Stempel der Ur- 
jprünglichkeit und ficherten ihm immer da8 Ohr des Hauſes. 

Da Kardorff jeit 1866 im preußifchen Yandtag und feit 1868 im Reichstag 
faß, jo war er bei jeinen Verbindungen wie feiner in der Lage, der Nach— 
welt die parlamentarijchen Interna unfrer großen Zeit zu verraten. Als der 
Telegraph am 21. Juli 1907 das Ableben des Neunundfiebzigjährigen meldete 
und alle Zeitungen Nekrologe brachten, die ausnahmslod — wie wäre Died 
auch zu leugnen gewejen — feine hohe Bedeutung und intenfive Wirkjamteit 
anerfannten, wurbe denn auch alsbald die Frage ventiliert, ob er jchriftliche 
Aufzeichnungen von Belang Hinterlajjen habe. Dies trifjt in der Tat zu. Er 
hatte angefangen, an feinen Erinnerungen zu jchreiben, war aber im Drange 
feiner Tätigkeit nicht einmal bis zu der Zeit feines Eintritts in die parlamentarijche 
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Tätigkeit gelommen; daneben fanden ſich Einzeldarjtellungen über interefjante 
Abjchnitte jeiner Wirkjamkeit, z. B. die Bejchreibung de3 Kampfes um den 
bannoverjchen Provinzialfonds; diefer Kampf ijt darum jo intereffant, weil er 
die Gegenjäße zwiichen Bismarck und den Konjervativen wejentlich verjchärft 
hat. Großes Interefje verdienen mehrere an Kardorff gerichtete Briefe des Fürften 
Bismard. Einer diefer Briefe bezieht ſich auf das Deljer Reichdtagamandat, das 
Kardorff dem Altreichsfanzler angeboten Hatte; ein andrer auf den Fall des 
Sozialiftengejeged im Jahre 1890. Diejer legtere Brief ift hochintereſſant. Auf- 
zeichnungen, die jich Kardorff über jeine verjchiedenen Bejuche in Friedrichsruh ge— 
macht hatte, hat er jeinerzeit leider abjichtlich vernichtet. Er hielt es nicht für 
fair, Dinge zu veröffentlichen, die nach der Abficht Bismard3 nicht für Die 
Deffentlichkeit beftimmt waren. Dieſer Vorgang charakterijiert Kardorff als 
Menfchen. Er ift auch nach diefer Richtung ein treuer, vielleicht der treuejte 
und zuverläjfigite Freund des großen Kanzlers gewejen. 

Ein Tagebuch hat Kardorff nicht geführt, dafür Hat er aber jeit dem Ein- 
tritt in die parlamentarifche Arena, aljo von 1866 an, jeine Gemahlin über alle 
wichtigen Vorgänge im Landtag und Reichstag und über die ganzen politischen 
Berhältniffe fortwährend auf dem laufenden gehalten. Dieje Briefe find von 
1890 ab bejonders interefjant wegen der draſtiſchen Schilderung der politischen 
Berhältniffe der erjten Jahre nach der Entlajjung des Fürjten Bismard. 

In nachjtehendem will ich eine Probe von Kardorffs Einzeldarjtellungen 
geben, und zwar Abjchnitte, die ſich um Bismarck und feine PBolitit drehen und 
der Zeit vor dejjen Entlafjung entnommen find. 


I. Sugendbelanntichaft mit Bi3mard. 


Zu Michaelis 1845 war ich auf dem Berliner Friedrih-Wilhelms-Gymnafium 
von Unter» nad) Oberprima verjegt worden. Aber wenn es mich auch mit einiger 
Genugtuung erfüllte, num die legte Sprofje der Leiter erflommen zu haben, welche 
mi aus dem Zwange der Schulbanf Heraus in die herrliche Freiheit der 
Univerfitätsjahre führen jollte, jo wurde meine Freude darüber einigermaßen 
getrübt durch das Mifgejchid, welches meinen guten Freund und Schultameraden 
Reinhold von Thadden betroffen hatte, der wider unjer, jeiner Mitſchüler, Er- 
warten Dieje Verſetzung nicht erreicht hatte. Seine Eltern, der befannte Herr 
von Thadden-Triglaff und deſſen Frau, geborene von Deren, waren mit meinem 
elterlichen Haufe befreundet und hatten mich eingeladen, ihren Sohn Reinhold 
in den Michaelisferien nad) Triglaff zu begleiten. Als aber num das Fehl- 
Ihlagen der Hoffnung auf Berjegung den Sohn heimgefucht hatte, erklärte diefer, 
er könne jetzt nach jolchem Mißerfolge jeinen Eltern nicht vor die Augen treten. 
Damit fiel auch für mich die Möglichkeit fort, ihn in die Ferien zu begleiten, 
Aber die Eltern in Triglaff dachten anderd, und der Sohn erhielt den Fate» 
gorischen Befehl, jofort mit mir dorthin abzureifen. Hätte zu jener Zeit tele 
graphifche Verbindung bejtanden, jo wären wir noch rechtzeitig zum Polterabend 
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und der Hochzeit von Reinhold Thadden? Schweiter Marie mit Morik 
von Blankenburg (dem bekannten fpäteren Parlamentarier) eingetroffen. Bei der 
Langſamkeit der damaligen poftalifchen Einrichtungen fam indeſſen der Brief jo 
jpät in Berlin an, daß wir erſt am Morgen nad) dem Hochzeitötage in die Ber- 
wirrung und da3 Trübfal hineinjchneiten, welche der verhängnisvolle Brand, der 
den ganzen Wirtſchaftshof Triglaff am Abende des Hochzeitstages zerftört hatte, 
über die Familie von Thadden und die Hochzeitögäfte gebracht hatten. Nur das 
herrichaftliche Wohnhaus wurde gerettet, das auch jchon in großer Gefahr ge- 
jchwebt hatte, von den Flammen des gewaltigen Feuers gefaßt zu werden. Un- 
mittelbar nach dem jchmerzlichen Wiederfehen zwijchen Eltern und Sohn jprengte 
ein hochgewachſener Reitersmann vor das Haus, und mein Freund Reinhold 
Thadden flüfterte mir zu: „Das ift der tolle Bißmard.“ 

Unter und Schulfuchjen war defjen Name kein unbelannter; e3 gingen über 
jeine Erlebniffe ald Student und NReferendar die wunderbarjten Geſchichten unter 
ung um, die ed erflärlich machten, daß ich mir den Mann mit größtem Interejie 
betrachtete. Ich jehe ihn noch heute vor mir, die hochgewachjene, redenhafte 
Figur in dunkelgrünem Neitfrad, Reithofen und Stulpenftiefeln. Dem alten 
Herrn von Thadden, der ihn darauf anredete, er könne ja kaum gejchlafen haben, 
da er mit einer von den legten an der Brandftelle geweſen, erwiderte er: „Nicht 
lange, aber genug. Es drängte mich, zu fehen, wie e3 heute bei Ihnen aus- 
ſieht, und da ließ ich jatteln, wie der Tag graute, und habe mich nur unterwegs 
über den jchauberhaften Zuftand der Wege geärgert, jolange ich auf DOftenjchem 
Terrain war. Ich glaube, der hat noch in feinem Leben niemald einen Weg 
verbefjern laffen! Ich reite ungern über Saaten, aber da ich Oſtens eigned 
Pferd unter mir hatte, mußte ich jchon, um dem Pferde nicht Hals und Bein zu 
brechen, weite Streden über feine Roggenfaaten galoppieren.“ 

Die Unterhaltung zwifchen den beiden Herren betraf dann die Möglichkeit, 
da3 durch das Feuer feiner Stallungen beraubte Vieh über Winter bei Nachbarn 
unterzubringen. Dann empfahl fih Bismarck, um fich in dem benachbarten 
Cardemin nad) dem jungen Blantenburgjchen Ehepaare umzuſehen, deſſen Hod)- 
zeitöfeier eine fo tragifche Trübung erfahren hatte. Bismarcks Erjcheinung hatte 
und jungen Dachjen gewaltig imponiert, ich behielt noch lange feine mächtige 
Geftalt, ftroßend von Kraft und Gefundheit, feine von Uebermut unter den 
bufchigen Brauen bligenden Augen im Gedächtnis. 

Nachdem ich im Herbite 1849 da3 Eramen beftanden hatte, blühte mir im 
Sommer 1850 ein jech3wöciger Aufenthalt auf dem Peteröberge bei Erfurt 
infolge eine3 ftudentifchen Konfliktes mit der Hallenfer Bürgerwehr, der fich er- 
eignet hatte, al3 ich, ſchon ermatrikuliert, mit meinen Korpsbrüdern, den Hallenjer 
Märkern, von unfrer Kneipe jpät abends, Lieder fingend, durch die Straßen 
gezogen war. Ich fam, weil nicht mehr Student, nicht mehr vor das Univerjitäts- 
gericht, fondern vor da3 ordentliche Strafgericht, und ich wurde von Diejem 
wegen tätlichen Widerftandes gegen die Staatsgewalt zu der gedachten Strafe 
verurteilt, die fich als keine jehr harte erwies, weil man in den militärijchen 
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Kreifen davon unterrichtet war, daß bei jenem Srawall nur der Gegenſatz 
zwifchen der ultrademofratischen Bürgerwehr und dem royalijtiichen, konjervativen 
Korps der Märker zu der Schärfe des Konflikte geführt Hatte. Der Zufall 
wollte es, daß zu jener Zeit dad Erfurter Parlament tagte, und ich Hatte bei 
meinen täglichen Spaziergängen in und um Erfurt, die mir in Begleitung eines 
Dffizierd gejtattet waren, Gelegenheit, die Angehörigen der dortigen Verſammlung, 
Gagern, Simjon u. a., wiederholt zu jehen. Nur Bismarcks war ich noch nicht 
erfihtig geworden, bis dieſer eined Tages auf dem Petersberge mit jeinem 
Freunde Kleiſt-Retzow erjchien, der mich dort als alter Bekannter meines elter- 
lichen Haufe aufjuchte. Bismarck war draußen auf den Wällen geblieben, als 
mi Herr von Kleiſt in meiner nicht jehr behaglichen Klauſe aufjuchte, und als 
ih diejen zurücdbegleitete, wurde ich Bismarcks anfichtig (der natürlich feine 
Ahnung davon Hatte, mich jchon jemal3 gejehen zu haben). Er ftand nach— 
denklich auf einer Baftion, in die im hellem Sormenlichte prangende hübjche 
Landichaft Hinabjchauend, und e3 fiel mir auf, wie jehr jein Ausjehen fich ver- 
ändert Hatte, wozu vielleicht eine veränderte Barttracht nicht wenig beitrug. 

Sechzehn Jahre waren verflojjen, als ich nad) diefen flüchtigen Begegnungen 
Bismard al3 Leiter unfrer preußiichen und deutſchen Politik, ald preußijchen 
Minifterpräfidenten wieder zu jehen befam. Ich war im Juli 1866 in das 
preußifche Abgeordnetenhaus gewählt, und jah den Jahre Hindurch beitgehaßten 
Staatsmann als den gefeierten Retter Preußens und Deutjchlands wieder. 

Auf einem größeren Diner in meiner Nachbarjchaft, auf dem die Nachricht von 
der Berufung Bismarcks in dad preußijche Minifterium ſeitens der anwejenden 
fonjervativen wie liberalen Herren mit mißtrauischem Achjelzuden aufgenommen 
wurde, hatte ich unverfroren meine Meinung dahin ausgeſprochen, daß, wenn 
e3 überhaupt möglich wäre, den in der inneren wie in der äußeren Politik fejt- 
gefahrenen Staatdwagen wieder in das richtige Gleife zu bringen, ich Herrn 
von Bismard für den einzig geeigneten Mann für ein jolches Unternehmen er- 
achtete. Ich fand damals lebhaften Widerjpruch gegen meinen Ausſpruch, jo» 
wohl von den Konjervativen, denen die Politit der Annäherung Preußens an 
Frankreich, als Deren Vertreter Bigmard mit Recht galt, äußerft unſympathiſch 
war, ald von den Liberalen, die in ihm nur den reaftionären Junker erbliden 
zu müfjen glaubten. Ich Hatte in meinem elterlihen Haufe durch die Gefpräche 
der Gebrüder von Gerlah, Wagners, Stahls, Raumers u. a. doch jo viel über 
Bismarcks Perfönlichkeit vernommen, um ein andres Urteil über den Mann ge- 
wonnen zu haben, al3 die Tagedmeinung der in der Konfliltszeit fich jo jcharf 
befämpfenden Parteien war. 


II. Der hannoverſche Provinzialfonds, 

Das erite Jahr meiner parlamentarischen Tätigkeit brachte mich in nähere 
Beziehungen zu dem großen Manne. Seine Gemahlin jagte mir gelegentlich in einer 
Gejellichaft einige freundliche Worte über einen Sreuzzeitungsartifel, in welchem ich 
vor Ausbruch des öfterreichtichen Krieges die Bißmardjche Bolitit gegen den Rund— 
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ſchauer (Präfidenten von Gerlach) verteidigt hatte. Im übrigen jah ich ihn Häufig 
auf der Minifterbant des Abgeordnetenhaufes. Anfragen und Beiprechungen jeitens 
der Partei pflegten für die altlonjervative Fraktion, der ich zunächſt beigetreten war, 
Herr von Blankenburg und Wagener zu übernehmen; fir die freifonferpative 
Fraktion, eine neue Partei, zu der ich übertrat, nachdem ich mir bewußt geworden 
war, daß meine Anjchauungen mit denen der alttonjervativen Fraktion vielleicht 
nicht mehr hHarmonierten, übernahmen dies der Prinz Karl Hohenlohe und der mir 
Schon von Univerfitätäzeiten her befreundete Graf Bethuſy-Huc. E3 war die Frage 
de3 jogenannten hannoverjchen Provinzialfonds, die mir die erfte Gelegenheit 
bot, in perjönliche Beziehungen zu dem Manne zu treten, dejjen Politik ich 
dann bis zu feinem Abgang nad) bejtem Willen und Gewifjen zu ftügen und 
zu fördern in der Lage gewejen bin. Diefer Fonds war ein hannoverjcher 
Staatsfonds, der nach der Annerion Hannovers völferrechtlichen Grundjägen 
zufolge der Offupation durch den Staat Preußen unterlegen wäre. Die Entitehung 
des Fonds aber und jeine biäherige Berwendung vereinten die Hannoveraner 
alfer Parteien in dem Wunjche, ihn der Provinz Hannover erhalten zu jeben. 
Hannoverjchen Notabeln, die nach Berlin berufen waren, Hatte der König 
Wilhelm daher im Einverftändnis mit dem preußifchen Staat3minifterium die 
Bufage gemacht, der Fonds jolle der Verwaltung der hannoverſchen Brovinzialitände 
überlaffen bleiben, und ein die bejtimmendes Geſetz lag dem Abgeordnetenhauje 
vor. Dieſes Gejeg fand einen Heute ſchwer verftändlichen, jcharfen Widerjpruch 
bei den Parteien ded Abgeordnetenhaufed. Wenn den Anhängern der Vorlage 
der Gefichtöpunft als ein Durchichlagender erichien, daß man einer eroberten 
Provinz gegenüber glimpflic und verjühnlich verfahren müſſe, daß man eine 
königliche Zufage einzulöfen habe, daß eine Ablehnung des Gejeßes ein ſchwer 
wieder zu bejeitigended Mißtrauen in der ganzen bannoverjchen Bevölkerung 
hervorrufen müffe, wurde von den Gegnern geltend gemacht, daß in dem Geſetze 
eine Bevorzugung Hannovers gegenüber den alten Provinzen läge, die ſich durch 
nicht3 rechtfertigen ließe, daß Preußen bisher die jchwere militärische Rüſtung 
für ganz Deutjchland getragen Habe, daß die Aufbewahrung des Fonds für 
Hannover einer möglichen Wiederherjtellung der Selbjtändigfeit Hannovers die 
Wege ebnen werde und dergleichen mehr. — Alle Barteien waren in diefer Frage 
geipalten, die offenen und geheimen Gegner Bismards juchten ihm gerade in 
dieſer Frage eine Niederlage beizubringen, um ihn durch diefe vor dem Könige 
zu fompromittieren und das Vertrauen de3 Monarchen zu feinem Ratgeber zu 
erjchüttern. Unter den Gegnern der Vorlage waren bejonders tätig der berühmte 
Redner Georg von Binde auf der liberalen Seite und auf der rechten Seite der 
frühere Finanzminiter von Bodeljchwingh, der einen großen Einfluß auf die 
fonjervativen Ultras vielleicht gerade wegen jeiner Differenzen mit Bismard vor 
dem öjterreichifchen Kriege ausübte, Die Mehrheit des Hauſes jchien diejen 
Einflüffen unterliegen zu wollen, und nur der unermüdlichen Tätigkeit Miquel3 
war e3 zu danken, daß allmählich jich das Zünglein der Wage mehr zugunften 
der Vorlage zu neigen jchien. Den Gegnern war dies entgangen, fie fühlten 
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ſich des Sieges jo ficher, daß eine Abordnung derjelben, beitehend aus Herrn 
von Binde und dem befannten Herrn von Diejt-Daber, zu dem Minijterpräji- 
denten Grafen von Bißmard ging, um dieſem eine Abänderung der Vorlage an- 
zufündigen, nach welcher die Hauptmafje des umjtrittenen Fonds dem preußijchen 
Fiskus zugeführt und nur ein winziger Bruchteil der Provinz Hannover zu— 
geteilt werden ſollte. Nur für diejen Antrag, hatten Die Herren verfichert, ſei 
im Abgeordnetenhauje überhaupt eine Majorität zu finden, und der Minijter- 
präfident müfje fich mit ihm zufrieden erflären. Die Herren Hatten die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht; durch eingezogene genaue Informationen aus allen 
Parteien waren Miquel und ich zur Gewißheit gelangt, daß für einen von mir 
zu ftellenden Antrag, der umgefehrt dem preußischen Fiskus einen geringen Bruch— 
teil des Fonds zumandte, Dagegen den größten Teil der Provinz Hannover be- 
ließ, eine wenn auch ſchwache Majorität vorhanden war. 

Mein Freund Graf Bethuſy, den ich bat, dies dem Grafen Bismard im 
Namen der Freunde der Vorlage mitteilen zu wollen, verlangte, daß ich, weil 
ich für dieſe die Hauptarbeit geleitet Habe, um die betreffende Audienz nad). 
fuchen jolle, und ich folgte feinem Wunjche. 

Die Unterredung fand abends 9 Uhr, drei Tage vor der entjcheidenden 
Abjtimmung, ftatt!) und ift mir in lebhafter Erinnerung geblieben. Bismard ſaß 
vor jeinem großen offenen Schreibtiich und bot mir, als ich ihm gegenüber 
Platz genommen hatte, eine Zigarre mit der Frage an, was mich zu ihm führe. 
Ih begann damit, ihm zu jagen, wir hätten vom Bejuche der Herren von Binde 
und Diet bei ihm vernommen. Dieje hätten uns jelbjt mitgeteilt, daß fie ihm 
vorgetragen hätten, nur für den von ihnen entworfenen Antrag jet eine Mehr- 
heit im Haufe zu finden; die Herren befänden ſich jedoch im Irrtume, für 
den von mir einzubringenden Antrag, welcher der Regierung im wejentlichen 
das böte, was jie wolle, ſei eine Majorität vorhanden. Ich legte dabei eine Lite 
der jicheren Gegner und der ficheren Anhänger meined Antrages vor und ſchloß 
meine Ausführungen mit der Verficherung, daß wir eine Majorität von drei 
bis ſechs Stimmen bejäßen. Bismard verhielt ſich anfänglich jehr rejerviert. 
Die Verfiherung eines fo altbewährten parlamentarijchen Kämpen wie Binde 
Hatte für ihn offenbar mehr Gewicht als die eines parlamentarijchen Neulings. 
Er Hatte jenem auch mutmaßlich jchon zu verftehen gegeben, daß er jich mit 
dem begnügen müfje, was das Haus bewilligen wolle Herr von Binde wußte 
ja jo gut wie Bismarck felbft, daß über dieſe Frage ein Konflitt mit dem Ab— 
georbnetenhaufe, deſſen Majorität in wichtigen Fragen (Indemnität) die nationale 
Politit Bismarcks unterſtützt hatte, ausgeſchloſſen fein mußte. Aber ich ließ mich nicht 
einſchüchtern und ftellte ihm die pofitive Frage, ob er gutheiße, daß mein Antrag 
eingebracht würde. Ich fügte indeffen hinzu, wir könnten nur dann eine Majorität 
für diefen garantieren, wenn er denjelben in der Verhandlung des Haujes als 
annehmbar für die Regierung bezeichnen könne. Jetzt taute er plößlich auf, 


1) Alſo am 3. Februar 1868, 
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jagte die Erfüllung meiner Vorausſetzung zu und begann in beredten Worten 
die politiſche Kurzfichtigkeit der Gegner darzulegen und fich über die Ränke und 
Intrigen zu ereifern, die ihm von jeinen perfönlichen Gegnern, unter denen er 
namentlich den Erminifter von Bodeljchwingh mit einer wenig fchmeichelhaften 
Charatteriftit bedachte, gemacht würden und die ihm die Durchführung jeiner 
deutjchen Bolitit jo unendlich erfchwerten. Er dankte mir jchlieglich, daß ich ihn 
aufgefucht, mit dem Wunfche, daß meine Berechnung des Stimmverhältniffes fich 
als eine zutreffende erweijen möge. 

Als er mir beim Abjchiede die Hand reichte, richtete er an mich noch die 
Frage, auf welcher Univerfität man meiner Naje jo ſtark mitgejpielt habe. Ich 
erwiderte: „In Halle, in meinem legten Semejter; ich war ein jo gewiegter 
Menfurfechter geworben, daß ich mich jedem Gegner gewachjen fühlte, und mußte 
zu guter Legt mich mit einem Göttinger jchlagen, der ein jehr ſchwacher Schläger 
war. Das verleitete mich zu übermütigen, ungededten Ausfällen, und bei einem 
ſolchen erwijchte ich den verhängnisvollen Abfuhrhieb.“ — „Sa, Uebermut tut 
jelten gut; aber bei Ihnen hat er ſich allerdings ungewöhnlich Hart beſtraft.“ — 

Der von Bismarck ausgeſprochene Wunſch ging in Erfüllung, mit einer 
Majorität von wenigen Stimmen wurde mein Antrag angenommen, und Graf 
Bismard ftattete mir jeinen Dank dadurch ab, daß auf dem Hofballe, der an 
demjelben Abend ftattfand, der König Wilhelm — doch wohl auf feine Für— 
ſprache — mich durch einen Kammerherrn heranholen ließ, um mir in überaus 
gnädigen und gittigen Worten jeine Genugtuung darüber auszujprechen, daß ich 
durch meinen Antrag die Einlöfung ſeines den hannoverjchen Notabeln gegebenen 
Wortes ermöglicht habe. 

Bon diejer Zeit datiert meine nähere Beziehung zu dem großen Manne, 
dejjen Verehrung bei mir im Laufe der Jahre bis zu jeinem Tode jich immer 
zu fteigern vermochte und dejjen perjönliche Freundichaft zu den glüdlichjten 
Erinnerungen meines Lebens gehört. 


III. Unjre Polenpolitif. 


AS dem preußischen Abgeordnetenhauje das jogenannte Anfiedlungsgeieb 
vorgelegt war, durch welches die Beficdlung der Provinz Pojen durch deutjche 
Bauernjchaften vorgejehen wurde, folgte ich dem mir wiederholt vom Fürften 
Bismarck außgeiprochenen Wunjche, über etwaige Bedenken gegen die Regierungs— 
vorlagen perjönli mit ihm Rückſprache zu nehmen, und erbat mir eine Audienz. 
Auf diefe meine Bitte erhielt ich eine Einladung zum Mittagstijch des nächſten 
Taged, an weldhem außer mir nur die Mitglieder der Bismardichen Familie 
teilnahmen, und al3 der Fürft nach Tiſch fich feine befannte lange Pfeife an— 
gezündet hatte, forderte er mich auf, ihm meine Bedenken mitzuteilen. 

Sch verjuchte dies, indem ich vorausſchickte, daß ich die feinerzeit vom 
General von Grollmann und vom Präfidenten von Flottwell geltend gemachten 
Anjchauungen von der Notwendigkeit einer möglichiten Stärkung des deutjchen 
Elementes in der Provinz Poſen volljtändig teilte, auch ganz einverftanden wäre 
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mit einer Einftellung großer Summen in den preußiichen Etat zum Ankaufe 
polnischen Grundbefiges; daß ich aber den in dem Anfiedlungsgejeß vorgefehenen 
Weg, in den erworbenen Beligungen deutjche Bauernjchaften anzufiedeln, für 
einen jehr bedenklichen erachtet. Nach den Erfahrungen und Beobadgtungen, 
die mir al3 nahem Nachbarn der Provinz Pofen zu Gebote jtänden, würden 
fleinere Beftedlungverfuche die Gefahr einer ſchnellen Polonifierung der an« 
gefiedelten Keinen Befiger in ſich jchließen. — Ich wies dabei auf die völlige 
Polonifterung der Salzburger Emigrantentolonien in Oberjchlefien Hin; im 
Kreugburger Kreife zum Beifpiel hüteten Die dortigen Wirte noch jorglich ihre 
von den Urpätern mitgebrachten evangelijchen deutichen Gejangbücher und feien 
außerftande, in dieſen zu lefen, weil fie die deutjche Sprache völlig verlernt 
hätten. Wolle man aber die Anfiedlung in jo großem Maßſtabe betreiben, daß 
die deutjchen Kolonien einen feiten Halt in jich gewinnen könnten, jo würden die 
ausgekauften polnifchen Gutsbefiger in die benachbarten Provinzen Weſtpreußen, 
Schlefien u. f. w. abwandern und dort ihre großpolnifche Agitation weiter- 
betreiben, eine Agitation, deren Sraft man um jo weniger unterjchäßen dürfe, 
al3 dur die Marcinowskiſtiftung das Heranwachſen einer Generation von 
polnifchen Werzten, Rechtsanwälten, Apothefern, Kaufleuten und Gewerbe- 
treibenden gejichert werde, welche dem Fortichreiten des deutſchen Elements in 
ben ftädtifchen Bevölferungen der gemijchtiprechenden Landesteile große Schwierig- 
feiten bereiten werde. Sch jchloß mit der Ausführung, daß ich für den einzig 
richtigen Weg zur Germanifierung Poſens den gelegentlihen Ankauf polnifchen 
Sroßgrundbefiges und die Anſetzung deutſcher Domänenpächter auf dieſem er— 
achten könnte. 

Der Fürſt hat meine Ausführungen, ohne mich zu unterbrechen, angehört, 
um mir nun folgendes zu erwidern: „Dieſe von Ihnen empfohlene Art des 
Vorgehens entſprach meiner eignen Anſchauung, aber ſie wird mir unmöglich 
gemacht durch die Haltung der nationalliberalen Partei, welche eine bäuerliche 
deutſche Anſiedlung als eine Vorbedingung für ihre Zuſtimmung zu der Etats» 
forderung Hingeftellt Hat und mich Dadurch nötigt, ihr nachzugeben. Ihre Be- 
denten gegen die geplanten bäuerlichen Anfiedlungen fcheinen aber doch auch von 
Kennern der polnischen Verhältniſſe, 3.8. dem Oberpräfidenten Graf Zeblik, 
nicht für fo ſchwerwiegende gehalten zu werden, al3 fie Ihnen erjcheinen, und ich 
fann Sie nur bitten, nicht überfehen zu wollen, daß es fich hier um eine Frage 
handelt, welche in unjre auswärtige Politik Hineingreift. Die Niederlage, welche 
Polen, Zentrum und Linke in den polnischen Fragen der Neichsregierung im 
Reichdtage bereitet haben, Hat im Auslande Aufjehen erregt und unjre Be— 
ziehungen zu manchen der auswärtigen Mächte (Rußland?) wejentlich erjchwert. 
Für diefe Niederlage bedarf ich einer glänzenden Genugtuung, einer Genugtuung, 
wie fie mir nur eine ſtarke Majorität des preußijchen Abgeordetenhaufes zu ver- 
ſchaffen vermag, und diefe ftarfe Majorität kann ich ohne Beihilfe der National» 
liberalen nicht haben. So liegt die Sache u. ſ. w.“ 

Dean wird es, denke ich, verjtehen, wenn ich als alter Anhänger des großen 
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Kanzler3 nach dieſen Eröffnungen, troß meiner Bedenken, der Regierungsvorlage 
bzw. der Etatöforderung einen weiteren Widerftand nicht mehr entgegenzuftellen 
wagte. 

Aber leider haben meine derzeitigen Bedenken fich nach den heute gemachten 
Erfahrungen als völlig berechtigte erwiejen; Die polnifche Bewegung ift nicht 
zurüdgegangen, jondern wejentlich erjtarkt, der Angriff Hat einen Gegendrud 
hervorgerufen und vorläufig nur zu einer Kräftigung der großpolnischen Agitation 
nicht allein in Poſen, fondern auch in Weftpreußen und jelbit in dem niemals 
‚zum Königreich Polen gehörigen Oberjchlefien geführt. 


Gärung ohne lebende Hefezellen ') 


Don 


Prof. Eduard Buchner (Berlin) 


Gtaten Sie, daß ich zunächſt meine aufrichtige Dankbarkeit zum Ausdruck 
bringe dafür, daß mir die hohe Auszeichnung zuteil geworden iſt, heute 
vor der Königlich ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu ſprechen, welcher 
einft ein Scheele und ein Berzeliuß angehörten und die gegenwärtig unter 
ihre Mitglieder Arrhenius zählt, Männer, deren Leitungen jeden Chemiler 
mit Bewunderung erfüllen. Die Arbeiten, über welche ich zu berichten Habe, 
liegen auf dem Grenzgebiet zwijchen belebter und unbelebter Natur; ich kann 
daher hoffen, nicht nur bei meinen nächiten Fachgenofjen, den Chemikern, Interefje 
zu finden, fondern auch in den weiten Streifen aller jener, die das Fortſchreiten 
der biologischen Wiſſenſchaft mit Spannung verfolgen. Es ift aber ſchwierig, für 
jedermann verftändlich und doch wiſſenſchaftlich zu bleiben, jo daß ich Ihre Nach» 
fit erbitten muß. 

Läßt man Fruchtjäfte oder Zuderlöjungen an der Luft ftehen, fo zeigen fie 
nad einigen Tagen die Vorgänge, welche unter dem Namen „Gärungd- 
erſcheinungen“ zujammengefaßt werden. Man fieht eine Gasentwidlung auf» 
treten, die klare Löjung trübt fich und es erfcheint ein Niederfchlag, der ala 
Hefe bezeichnet wird. Dabei verjchwindet der ſüße Gefchmad, während die 
Flüffigkeit eine beraufchende Wirkung annimmt. Diefe Beobachtungen find uralt; 
man hat fi) der Vorgänge auch jedenfall feit den älteften Zeiten des Menjchen- 
geichlechtes zur Herftellung gegorener Getränfe bedient. Über erft jeit Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, jeit Lavoiſier, wiljen wir, daß dabei Zuder in 
Kohlenjäuregas und Weingeijt zerfällt, und bald darauf konnte Gay-Luffac 
zeigen, daß das Zudergewicht ziemlich genau in der Summe der Gewichte diejer 
beiden Gärungsprodufte wieder erjcheint.. | 


1) Vortrag, gehalten in Stodholm bei der Nobelfeier am 12, Dezember 1907. 
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Die Rolle, welche die Hefe fpielt, blieb lange dunkel. Man glaubte, ihr 
Auftreten jet nebenfächlicher Natur, und betrachtete fie als eine Art von minder- 
wertigem Ausjcheidungsproduft. Der alte Name „Faex cerevisiae* für Hefe 
und der in den Sprachgebrauch übergegangene Ausdrud „die Hefe des Voltes“, 
gleichbedeutend mit Auswurf des Volkes, weifen noch auf jene Anjchauung Hin. 
Zwar hatte jchon 1680 der niederländiiche Naturforſcher Leeuwenhoek, den 
man als den Vater der mifroflopifchen Beobachtung bezeichnet Hat, Die ziemlich 
regelmäßige, fugelige oder elliptijche Geftalt der Hefe feitgeftellt; e8 war ihm 
aber nicht gelungen, die Fachgenoſſen von der pflanzlichen Natur der Hefe zu 
überzeugen. 

Erjt in den dreißiger Jahren des lektverflojfenen Jahrhundert3 haben 
ziemlich gleichzeitig drei Forjcher, Cagnard Latour in Paris, Theodor 
Schwann in Berlin und Friedrich Kützing in Nordbhaufen, verkündet, daß 
die Hefe aus lebenden Zellen einer Pflanze befteht. Kommt dem Franzofen, 
der ſich Hauptjächlich auf mikroſtopiſche Beobachtungen bejchräntte, die Priorität 
in der Erkenntnis der Tatjache zu, jo hat Shwann, außerdem auch auf erperi- 
mentellem Wege vorgehend, erjt die ftrengen Beweife erbracht und Kützing 
jeine Unterfuchungen nicht nur auf die Hefe, ſondern zugleich auf die Ejjigmutter, 
welche Weingeift in Eſſig überführt, ausgedehnt. Die Gärungdvorgänge er- 
ichienen als Folge der Lebenstätigkeit von Mikroorganismen. 

Aber diefe vitaliftiihe Anjhauung fand unter den Naturforfchern 
jehr geteilte Aufnahme. Die größten Chemiter der damaligen Zeit, Berzeliug, 
Liebig und Wöhler, ließen e8 insbejondere an jcharfer, ſelbſt höhniſcher Kritik 
nicht fehlen. Berzeliuß?) bezeichnet die neue Auffafjung der Hefe als eine 
wifjenjchaftlich-poetifche Fiktion. „So gut man dad Zufammenwachjen der Hefe- 
fügelden dem Vorhandenfein von vegetabilifhem Leben zufchreiben kann, ebenfo- 
gut könnte man denjelben Grund für da3 Zuſammenwachſen von Kügelchen von 
Ton oder phosphorjaurem Kalt annehmen.“ Liebig und Wöhler?) aber 
veröffentlichten eine übermütige Satire; fie hätten, jo heißt es da, dank eines 
audgezeichneten Mikroſtops geſehen, daß die Hefetiere den Zuder aus der 
Auflöjung verichluden, daß er im Magen augenblidlich verbaut werde und dieje 
Verdauung fich jogleich und auf daß beftimmteite an der folgenden Ausleerung 
von Erfrementen bemerkbar made. „Mit einem Worte, diefe Infuforien freſſen 
Zuder, entleeren au8 dem Darmkanal Weingeift und aus den Harnorganen 
Kohlenjäure.“ 

Und dieſe volltommen ablehnende Stellungnahme der bervorragendften 
Chemiter ift begreiflich; war doch erft wenige Jahre vorher (1828) Wöhler 
die fünftliche Darftellung des Harnftoff3 im Laboratorium gelungen, einer Sub- 


i) Lehrbuch der Chemie, überfcht von Wöhler, 3. Aufl, 8, 84 (1839). 

%) Berfaht von Wöhler, aber Liebig ſelbſt hatte einige ſchlechte Späfje dazu ge- 
madht. Annalen der Pharmazie 29, 100 (1839). Bgl. „Aus Liebigs und Wöhlers Brief- 
wechſel“, Braunſchweig, 1, 123 (1888), 

Deutihe Revue XXXIII. Maicheft 1 


162 Deutfche Revue 


jtanz, die man früher ald Typus aller nur im Tierkörper unter dem Einfluß 
ber Lebenskraft entitehenden Stoffe aufgefaßt hatte Eben jei man erft dahin 
gelangt, jo meinte Liebig, einzufehen, daß alle Lebensvorgänge in den Pflanzen 
wie in den Tieren als phyſikaliſche und chemische Prozeſſe aufgefaßt werden 
müßten, und num fämen unwiſſenſchaftliche Leute und wollten aus einfachen 
chemijchen Prozejjen Lebensalte machen. 

Man verjuchte, eine Erklärung rein chemifcher Natur zu geben. Berzelius 
nahm an, daß die Hefe auf katalytiſchem Wege lediglich durch ihre Gegen- 
wart als Kontaktjubftanz oder Katalyſator den Zerfall des Zuckers bewirfe. 
Analogien jchienen da mit manchen Prozeſſen vorzuliegen, zum Beifpiel mit der 
Einwirtung von feinft verteiltem Platin auf HYydroperoryd (Wafferjtofffuper- 
oryd), das bei Gegenwart jener Kontaftjubjtanz rajch in Wafjer und Sauerftoff 
zerfällt, während das Platin anjcheinend unverändert bleibt. Liebig meinte, 
die Hefe bringe Gärung hervor „infolge einer fortjchreitenden Zerjegung, Die 
fie bei Gegenwart von Luft in Berührung mit Waſſer erleidet“.') Ein in Ber- 
jegung befindlicher Körper bejige die Fähigkeit, in einem andern ihn berührenden 
Stoff diefelbe Veränderung Hervorzurufen.?) Im diefen Anfchauungen fpielte 
jomit die Hefe nur die Rolle einer in jteter Zerjegung begriffenen organijchen 
Berbindung. Ueber ihre Natur als lebende Pflanze aber ſetzten fich die chemijchen 
Autoritäten jener Zeit einfeitigerweife hinweg. 

Die experimentellen Unterſuchungen des nächſten Jahrzehnte? von 
E. Mitfherlid, H. Helmholg, H. Schröder u, a. bradten, wenn fie 
auch zugunften der vitaliftiichen Auffafjung jprachen, feine Entjcheidung. Um— 
fangreicher und viel beweisfräftiger waren jchon die Unterfuchungen von 
Th. Bail in Danzig, die aber leider vor der definitiven Enticheidung aus 
äußeren Gründen abgebrochen werden mußten. Erjt die planmäßigen, jich über 
ein Dezennium erjtredenden, jchlagenden Berjuche von Louis Paſteur führten 
endgültig zur Erkenntnis, daß in der Natur ohne Organismen, d. h. ohne lebende 
Hefe, feine Gärung erijtiert. Darüber war aller Streit zu Ende. Die Gärung 
jhien als phyjiologifcher Alt untrennbar mit den Lebensprozeſſen 
der Hefe zuſammenzuhängen. 

Man bemühte fich nunmehr, dad Gärungsphänomen biologijch zu verſtehen 
und feine nähere Urjache zu ergründen. Schon Shwann Hatte die Vermutung 
ausgejprochen, daß die Zudergärung mit den Ernährungsvorgängen der Hefe 
zufammenfalle Eine einfachere Annahme ftammt von Mori Traube in 
Berlin?) (1858), mach welcher fi) in den Mikroorganismen ein bejtimmter 
chemifcher Körper vorfinde, der die Gärung bewirkt. Wehnliche, chemijch jehr 
wirkjame Stoffe, die man heute ald Enzyme bezeichnet, waren ſchon mehrfach 


) Die anorganiihe Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyſiologie, 
1840, 232. 

2) Unnalen der Pharmazie 30, 262 (1839). 

3) Bgl, M. Traube, Gejammelte Abhandlungen, Berlin 1899, 117, 
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im Pflanzen- und im Tierkörper nachgewiefen worden, jo die Diaftaje im der 
feimenden Gerjte, welche Stärke in Zuder verwandelt, das Pepfin oder Die 
Peptaſe im Magenjaft, die geronnenes Eiweiß in Löſung überführt und ver» 
daut, jowie das Invertin oder die Invertaſe, von Berthelot in den Hefe- 
zellen aufgefunden, welche Rohrzuder in Trauben- und Fruchtzuder ſpaltet. 

Diefe Enzymtheorie zur Erklärung der Gärungserjcheinungen erfreute 
jih in weiten Sreifen großer Beliebtheit; Berthelot, Claude Bernard, 
Schönbein und Schaer, F. Hoppe-Seyler, ©. Hüfner und ind- 
bejondere auch Liebig traten für fie ein. Die Pflanzenphyfiologen, haupt- 
ählih Nägeli und Sachs, machten aber ſchwerwiegende Einwände geltend. Vor 
allem war jeder Berfuch, ein derartiges Enzym von den Hefezellen abzutrennen, 
gejcheitert. Die Bemühungen von M. Berthelot, A. Mayer, Nägeli und 
Löw, ja von Pafteur jelbit blieben ohne Erfolg. Aeußerft refigniert Klingen 
die Worte Paſteurs, des großen Erperimentator3 (1860) '): „Worin bejteht 
für mich der chemische Borgang der Zuderjpaltung und welches ift jeine innere 
Urſache? Ich geftehe, daß ich darüber vollitändig im unklaren bin. Soll man 
jagen, daß fich die Hefe vom Zucker ernährt, um ihn ſodann wieder als Er» 
frement in Gejtalt von Alkohol und Kohlenſäure abzugeben? Oder muß man 
jagen, daß die Hefe bei ihrer Entwidlung einen Stoff von der Natur der Peptaje 
erzeugt, welcher auf den Zuder wirkt und, jobald er fich erfchöpft Hat, ver- 
ſchwindet, denn man findet feine Subjtanz dieſer Art in den Gärflüffigfeiten? Ich 
habe auf den Inhalt diefer Hypotheſen nicht? zu antworten. Jch nehme fie 
weder an noch weile ich fie zurüd und will mich immer beftreben, über die 
Tatjachen nicht Hinauszugehen.“ Und zwanzig Jahre jpäter wurden von Denys 
Cochin aus Paſteurs Injtitut abermals zwei mißglüdte Anläufe zum Nachweis 
eines löslichen Gärungsenzymes veröffentlicht. Nägeli aber ſah fich durch feine 
Miperfolge zur Aufftellung einer neuen Gärungstheorie gedrängt, wonach die 
den Zuder jpaltende katalytifche Wirkung direft und ausfchlieglich von dem 
lebenden Plasma der Hefezellen ausgehen follte. Diefe Annahme kann wenigitens 
das Berdienjt beanfpruchen, daß fie Anregung zu weiteren Verſuchen gegeben 
dat. Es ftellte ich nämlich jett die Frage ein: Kommen denn dem Inhalt der 
Hefezellen überhaupt bejondere Wirkungen zu? 

Die Hefezellen find als kleine Bläschen zu betradten, erfüllt 
von einer halbflüffigen Mafje, dem Protoplasma, um welches fich eine verhältnis- 
mäßig derbe Zellhaut legt. Diefe, foweit der mikroſtopiſche Befund Aufſchluß 
gibt, lückenloſe Membran muß doch von feinen Poren durchbrochen fein, die 
Nahrungsaufnahme und Abgabe von Ausjcheidungsitofien ermöglichen. An die 
Innenfeite der Zellhaut legt fich ferner eine bejondere Plasmaſchicht, der ſo— 
genannte Blasmafchlaud, an. Auch diefer regelt den Aus- und Eintritt von 
Subjtanzen. Hochmolekulare Körper werden wahrjcheinlich überhaupt nicht aus 
den Zellen herauszutreten vermögen. Man hat nun verjucht, Inhaltfubtanzen 


1) Annales de chim. et de phys. 58, 360 (1860). 


164 Deutihe Revue 


der Mikroorganismen durch wochenlanges Digerieren mit Wafjer, ferner durch 
Aufkochen mit Glyzerinlöjungen oder auch mit Natronlauge auszuziehen. E3 
ift aber ficher, daß dadurch lediglich Teile der Inhaltsjtoffe und auch diefe Höchit 
wahrjcheinlich nur in verändertem Zuftande ijoliert werden können. 

Zur Unterfuchung des unveränderten Zellinhalte® war es nötig, die Membran 
und den Plasmajchlaud durch Zerreißen aus dem Wege zu räumen. Ferner 
mußten alle chemijch wirkjamen Löjungsmittel jowie die Anwendung höherer 
Temperaturen vermieden werden. Endlich war es wichtig, daß dad Verfahren 
in fürzejter Frift, welche eine Veränderung jchon während der Gewinnung 
möglichft ausfchließt, zum Ziele führt. Diefe Leitfäße bildeten das Ergebnis 
mehrfacher Beſprechungen mit meinem Bruder, dem früh verjtorbenen Balterio- 
logen Hana Buchner in München. 

Noch 1878 Hatten Nägeli und Löw erklärt: „Die Schwierigkeiten der 
Hefenanalyfe, wenn e3 fich nicht um die Elemente, jondern um die Verbindungen 
handelt, bejtehen darin, daß die Zellen wegen ihrer Kleinheit auf feine Weije 
zerrieben, zerriffen oder zum Platzen gebracht und dadurch Inhalt und Membran 
auf mechanische Weije getrennt werden können,“ und ©. Clautriau in Brüffel 
formte noch 1895 aus der Hefe mit Duarzjand und Waſſerglas einen „Pierre 
de Levure“, der fteinhart getrodnet und dann in einer Mühle zerrieben wurbe, 
um auf dieſe Weife das Glykogen der Hefezellen ijolieren zu können! Wie fi 
jpäter herauäftellte, hat bereit3 im Jahre 1846 Lüdersdorff in Berlin Hefe- 
zellen auf einer mattgejchliffenen Glasplatte mit Hilfe eines gläjernen Läufers 
zerrieben, was aber für 1 Gramm Hefe einftündige Arbeit erforderte. Der er- 
baltene Brei gab auf Zuſatz von Traubenzuder „auch nicht ein einzige Gas— 
bläschen“, wieder eine Beftätigung der vitaliftiichen Theorie, jo jchien es. 

Die Schwierigkeiten der Hefezerreibung verjchwinden, wie wohl Marie 
von Manaffjein 1872 in Wiesners botanischem Imftitut zu Wien zuerjt 
gezeigt hat, wenn gleichzeitig Bergfriftallpulver oder feiner Sand zugejeßt wird; 
nun findet das Piftill den nötigen Angriffspunft. Auf dieſe Weife find Mikro— 
organiömen ſchon vor Beginn meiner Berjuche von U. Mayer, von A. Fern- 
bach und von Amthor zerrieben worden, 

Setzt man zu Hefe einen Gewichtsteil Quarzſand und ein 
Fünftel Gewichtsteil Kieſelgur, fo läßt ſich die anfang? ftaub- 
trodene Maſſe in einer großen Reibſchale mit langjtieligem, 
Ihwerem Stößel innerhalb weniger Minuten zerreiben, wobei 
fie fih dunkelgrau färbt und teigartig plajtifch wird (Verſuch). Die 
feuchte Beichaffenheit beweiſt, daß Flüjfigleit auß dem Zellinnern ausgetreten ift. 
Schlägt man nun den diden Teig in ſtarkes Segeltuch und gibt 
ihn in die bydraulifche Preſſe, jo entquillt unter einem all- 
mäblich bis zu 90 Kilogramm auf 1 Duadratzentimeter ge- 
fteigerten Drud ein flüjfiger Preßſaft (Berfud). Innerhalb weniger 
Stunden lajjen fi aus 1000 Gramm Hefe 500 Kubilzentimeter Flüffigkeit er- 
halten, jo daß weit über die Hälfte des gejamten Zellinhalte® ausgepreßt wird. 
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Um die genauere Ausarbeitung dieſer Methodit Hat jich bejonderd Profefjor 
Dr. Martin Hahn große Verdienſte erworben, welcher, an den erjten Ver— 
juchen im Münchner hygienijchen Inftitut als Aſſiſtent meines Bruders beteiligt, 
die Verwendung von Kiefelgur, jowie die Benußung einer hydraulischen Preſſe 
in Vorſchlag brachte. 

Der Hefepreßſaft, eine gelbbraune Flüſſigkeit (Demonftration), beſitzt 
angenehmen Geruch nach Hefe und erjcheint im durchfallenden Lichte durchjichtig 
tlar, opalifiert aber im auffallenden Lichte. Beim Erwärmen jcheidet er bald 
Flocken von geronnenem Eiweiß aus, und die Bildung von foldden kann bei 
weiterem Erhigen jo großen Umfang annehmen, daß beim Umfehren des Ge— 
fäßes faft feine Flüſſigkeit herausfließt (Verſuch). Die Anwejenheit von gerinn- 
barem Eiweiß im Innern von Mikroorganismen ift jo zum erjtenmal bewiefen 
worden. Verdünnt man den Preßjaft mit einem Volum Wafjer und feßt 
Hydroperozyd zu, jo beginnt ein gewaltige Schäumen infolge von Sauerftoff- 
entwidlung. Hierdurch wird die Anwefenheit von Katalaſe bewiejen, einem Enzym, 
dad, von O. Löw entdedt, fich befanntlih in allen Flüffigkeiten pflanzlichen 
oder tierijchen Urjprungs, 3. B. im Blute, vorfindet. Gibt man zu friſchem 
Hefepreßjaft Zuderldöjung, jo tritt nach einiger Zeit ſtarke Gas— 
entwidlung ein. In diejen Gefäßen ift Preßſaft mit fonzentriertem Zuder- 
firup vermifcht jeit einigen Stunden aufgejtellt. Lebhaftes Aufperlen von Kohlen— 
ſäureblaſen und die Bildung einer diden Schaumſchicht beweifen dad Eintreten 
des Gärungdvorganged. Beim Auflöfen von Zucker in blutwarmem Preßſaft 
werden dieje Erjcheinungen jchon nach etwa einer Biertelftunde jichtbar (Verſuch). 
Genaue Unterfuchungen haben feftgeftellt, daß mit der Kohlendiorydbildung auch 
da3 Auftreten von Altohol einhergeht, und zwar genau im denjelben Mengen- 
verhältnijjen wie bei der Gärung durch lebende Hefe. 

Die erjte Frage war nun, ob die wenigen im Preßjaft noch vorhandenen 
Hefezellen etwa als Urjache des BZuderzerfalled in Betracht kommen. Dieje 
Frage ift ficher zu verneinen, denn deren Anzahl ijt viel zu gering; man kann 
den Preßſaft auch durch Stiejelgurfilter und ſelbſt durch Biskuitporzellanterzen 
filtrieren, ohne feine Wirkung volljtändig zu vernichten. M. Delbrüd und 
Lange haben noch befonders gezeigt, daß jogar eine zehnfach größere Menge 
von Hefezellen als normal im Preßſaft vorfommen, in hochprogentiger Zuder- 
löjung feine Gärungderfcheinungen zu erzeugen vermögen. 

Weiter fonnte man die Vermutung hegen, daß die Gärwirkung des Preh- 
jafte8 auf vorhandene lebende Plasmaftücdchen zurücdzuführen jei. Diejer An— 
nahme widerjpricht vor allem das Verhalten des Preßſaftes auf Zujaß von 
antijeptijchen Mitteln. Beſonders zeigt es fi, daß Toluol zwar die Wirkung 
von lebender Hefe auf Zuder verhindert, nicht aber die von Preßſaft (Tabelle). 
Die nadten, de3 Schußes der Zellmembran beraubten Plasmaſtückchen müßten 
aber in ihren Lebendvorgängen durch Toluol doch weit mehr gejchädigt werden 
als die unverlegten Hefezellen. Eine ganze Reihe von weiteren Verſuchen ent— 
jcheidet endgültig gegen jene Hypotheſe. Zumächit kann der Preßſaft im Luft: 
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leeren Raume bei niederer Temperatur eingedampft und jchlieglich volltommen 
getrocnet werden. Der gelbliche, an trockenes Hühnereiweiß erinnernde Rüdftand 
(Demonjtration) ijt in Waſſer größtenteils löglich und zeigt noch die unveränderte 
Gärwirkung auf Zucker. Wird ferner der Preßſaft in ein Gemenge von Altohol 
und Aether eingetragen, jo erhält man eine weiße, im luftleeren Raume in ein 
ftaubtrodenes Pulver verwandelbare Fällung (Verſuch). Auch diefe ift in Waſſer 
größtenteild [öglich und gibt auf Zuckerzuſatz ftarfe Gärwirkung. Endlich kann 
man die Hefezellen töten, ohne ihre Gärwirkung zu vernichten. Es gelingt dies 
entweder Durch langjames Eintrodnen und darauffolgendes vielftündiges Erhiten, 
3. B. im Wafjerjtoffftrom, auf 110 Grad. Das fo erhaltene Präparat hat die 
Fähigkeit zum Wachstum in Bierwilrze oder Würzegelatine verloren, gibt aber mit 
Zuderlöjung übergofjen noch ſtarke Gärumgserfcheinungen. Oder man trägt nad) 
Verfahren, welche Dr. R. Albert in meinem Yaboratorium aufgefunden und mein 
langjähriger Mitarbeiter, Oberapotheler Dr. Rapp, verbefjert hat, die lebenden 
Hefezellen in große Mengen von Altohol bzw. Aceton ein und wäjcht ſie ſchließlich 
mit Aether. Die jo erhaltene, an der Luft getrodnete „Dauerhefe*, auch „Zymin“ 
genannt, iſt in den beften Nährmedien wachstumsunfähig, vermag aber auf Zujat 
von Zuderlöjung außerordentlich kräftige Gärwirkung zu entfalten. 

Wenn wir nun die Ergebniſſe all diefer Verfuche zufammenfafjen, jo iſt 
damit fejtgejtellt, daß eine Trennung der Gärwirkung von den lebenden Hefe: 
zellen durchgeführt werden kann. Zur Einleitung des Gärungdvorganges bedarf 
e3 feines jo fomplizierten Apparates, wie die Hefezelle einen vorftellt; vielmehr 
eriftiert eine zellfreie Gärung. Aber auch die Annahme, daß die Wirkung 
des Prepfaftes auf die Gegenwart noch lebender Protoplasmafplitter zurüdzu- 
führen fei, ift alö widerlegt zu betrachten. Denn dieſe bypothetiichen Gebilde 
müßten jo Elein jein, daß fie durch ein alle Mikroorganismen zurüdhaltendes 
äußerft feines Filter, nämlich eine Chamberland-Biskuitkerze hindurchgehen 
und, troßdem fie des Schutzes einer Zellhaut entbehren, doch Eingriffe über- 
leben, welche alle Stleinlebewejen töten. Als wirkſames Agens im Hefe- 
preßljaft erfcheint vielmehr ein chemiſcher Stoff, ein Enzym, 
welches ih Zymaſe genannt habe Mit diejer fann man von jeßt ab 
ebenſo experimentieren wie mit andern Enzymen. 

E3 ift hier die geeignete Stelle, darauf aufmerkfjam zu machen, da ähn- 
liches, wie joeben für die alfoholiiche Gärung des Zuckers erörtert, für die jo- 
genannte Harnjtoffgärung, d. h. die Umwandlung des Harnftoffs in fohlenfaures 
Ammonium, bereit3 1890 fejtgeftellt worden it. Damals zeigte P. Miquel in 
Paris, daß jener Borgang, welcher in ausgejchiedenem Harn allmählich eintritt, 
nicht direkt durch die Lebenstätigkeit der fich einftellenden Bakterien, jondern durch 
Vermittlung eined abtrennbaren Enzyms, der Uraſe, bewirkt wird. Einerſeits 
ijt aber der chemiſche Vorgang beim Harnftoffzerfall außerordentlih einfach und 
ſchon durch Erhigen mit Waffer auf 120 Grad zu erreichen, aljo chemijch nicht 
vergleichbar mit dem Prozeß der Zuderfpaltung; anderjeit3 erwies ſich die Uraje 
als höchſt empfindlich, jo daß manche nachprüfenden Verſuche negativ verlaufen 
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jind. Ein Schluß von der Uraſe auf die Erijtenz eines Enzymes der alkoho— 
liichen Gärung war aljo nicht zu ziehen und iſt auch von niemand verjucht 
worden. Endlich jei erwähnt, daß im Jahre 1894 Emil Fiſcher in Berlin 
verjchiedene, bis dahin unbekannt gebliebene Enzyme in niederen Organismen 
nachgewiefen hat, jo in der Bierhefe die Maltaje, in Milchzuderhefe die 
Laktaſe und endlich in dem Schimmelpil; Monilia candida gemeinjam mit 
B. Lindner die Monilia-Invertaje, indem er fich auch des Verfahrens zur 
Berreigung der Zellen bediente. Ueber Verſuche, ein Gärungsenzym aufzufinden, 
wird aber nichts berichtet. Jedenfalls jedoch zeigen jene Mitteilungen, daß ähn- 
liche Probleme damals aud andre Fachgenoſſen bejchäftigten. Meine Arbeiten 
find indeſſen keineswegs erft durch Die Unterfuchungen Emil Fiſchers angeregt 
worden, denn fie begannen bereit? 1893 mit Ausbildung des Zerreibungs- 
verfahrend, während Fiſchers erfte Veröffentlichungen 1894 erjchienen find. 

Zunächſt jei nun auf eine weitere Eigenjchaft des Hefeprebjaftes hingewieſen. 
Er verliert nämlich beim Aufbewahren bei gewöhnlicher Temperatur fehr vajch 
jeine Wirkſamkeit auf Zuder. Ich habe diejed merfwürdige Verhalten auf die An- 
wejenheit eines Stoffes von verdauender Wirkung, eines fogenannten proteolytijchen 
Enzymes im Preßſaft, der Endotryptafje, zurücdführen können, welche im 
Hefepreßfaft zuerſt M. Hahn durch die eintretende Berflüffigung beim Auf- 
jchichten auf Gelatine nachgewiejen hat. In der Tat läßt fich zeigen, daß die 
Gärkraft des Preßſaftes noch rajcher verloren geht, wenn man denjelben mit 
andern Verdauungsenzymen, 5. B. dem rohen Pankreatin oder mit Tryptafe aus 
der Bauchjpeicheldrüje, digeriert (Tabelle). Das gärwirkſame Agens wird aljo 
durch die Gegenwart eines Verdauungsenzymes im Preßſaft zeritört, ähnlich wie 
auch die hochmolefularen, gerinnbaren Eiweißlörper des Preßſaftes, welche beim 
Lagern allmählich verjchwinden, jo daß alter, nicht mehr gärkräftiger Preßſaft 
zum Sieden erhigt werden kann, ohne daß fich Floden außfcheiden. Die An- 
wejenheit eines proteolytijchen Enzymes im Innern der Hefezellen läßt fich, wie 
N. und W. Albert gezeigt haben, auch in der Dauerhefe bequem nachweijen, 
wenn man leßtere mit Wafjer übergofjen jtehen läßt und im gewiſſen Zeitabitänden 
nad) Sram gefärbte, mikroſtopiſche Präparate mit Safraninnachfärbung heritellt. 
Die unveränderte Dauerhefe zeigt dabei dunkelblaue, volltommen undurchlichtige 
Zellen; nach einigem Stehen verjchwindet die Subftanz, deren Anweſenheit die 
tiefdunfle Färbung bedingt; es treten zunächſt ſchwarzblau gefärbte Körnchen auf, 
welche aber bei noch längerem Digerieren auch noch aufgelöft werden, jo daß 
Ichlieglih eine gleihmäßig hellrote Färbung der Zellen unter Sichtbarwerden 
des Zelllernes Plaß greift (Borführung von drei Diapofitiven). Auf diefem Wege 
fönnen aljo pojtmortale chemijche Vorgänge, wie fie fi) nach dem natürlichen 
Tode aller Organismen regelmäßig abjpielen dürften, in der Dauerhefe unter 
dem Mitroftop leicht fichtbar gemacht werben. 

Zwei Arbeitörichtungen find es nun, welche mich und meine Mitarbeiter in 
den legten Jahren beſonders bejchäftigt Haben. Einerſeits war e3 naheliegend, 
eine Reindarjtellung der Zymaſe und eine Abtrennung von den Eiweiß— 
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ftoffen und von den übrigen Enzymen de3 Preßſaftes anzuftreben. Die Berjuche 
in dieſer Richtung haben aber feinen nennenswerten Erfolg gehabt, da alle biäher 
verwendeten Trennungsverfahren hauptjächlich nur zur Vernichtung eine großen 
Teiled der Gärwirkung führten. Auch eine Anreicherung der lebenden Hefe und 
damit des Preßſaftes an Zymaſe iſt lediglich innerhalb enger Grenzen gelungen. 

Anderjeit3 jchien e3 dringend notwendig, Die chemiſchen Vorgänge bei 
der zellfreien Gärung aufs genauefte zu verfolgen. Man konnte hoffen, auf 
diefem Wege manche Aufjchlüffe zu erhalten, denn ein ftörender Einfluß der 
Hefeernährunggvorgänge war Hier ausgejchloffen. Zunächſt wurde fejtgejtellt, 
daß bei der zellfreien Gärung Alkohol und Kohlendioryd in gleichen Gewichts— 
mengen entftehen, aljo genau ebenfo wie bei der Gärung durch lebende Hefe. 
Dagegen konnten wir die Angaben englischer Forfcher, der Herren U. Harden 
und W. J. Young, betätigen, daß hier der Zerfall durchaus fein volljtändiger 
ift, Sondern eine erhebliche Menge des Zuders, unter Umftänden bis zu 20 Prozent, 
zu Direkt nicht reduzierenden, aber hydrolifierbaren, nicht mit Glykogen identischen 
Bolyfacchariden aufgebaut wird. E3 ijt demnach im Preßſaft die Anweſenheit 
eined aufbauenden, jogenannten revertierenden Enzymes anzunehmen. 
Was dad Vorkommen der gewöhnlichen Nebenprodufte der Gärung betrifft, jo 
ergab fich, daß bei der zellfreien Gärung jehr erhebliche Mengen von Glyzerin 
und etwas Ejjigjäure gebildet werden, dagegen feine Bernfteinfäure und höchſtens 
Spuren von Fuſelölen. Der legtere Befund jteht in gutem Einklang mit den 
ihönen Unterjuchungen von F. Ehrlich, welche zeigen, daß die Bildung der 
Fuſelöle und der Bernfteinfäure mit dem Zuderzerfall nicht? zu tun hat, jondern 
auf die Zerlegung von Aminojäuren duch Enzyme zurüdzuführen ift. 

Ganz befonders Haben wir und angelegen fein lafjen, nach dem Auftreten 
von Zwifhenproduften des Zuderzerfalls bei der zellfreien Gärung 
zu forjchen. Dabei hat jich gezeigt, daß mitunter erhebliche Mengen von Mild- 
fäure auftreten, in andern Fällen, bei andrer Bejchaffenheit des Prekjaftes, aber 
auch zugejeßte Milchjäure bei der Gärung verjhwinden kann. Dieje in zahl- 
reihen Verſuchen bejtätigten Ergebnifje (Tabelle) haben und zur Ueberzeugung 
gebracht, dag Milchſäure jelbft oder eine nahe Vorſtufe derjelben ald Zwijchen- 
produft des Zuderzerfalles zu betrachten ift. In der erjten Phafe entjteht demnach 
aus dem Zuder Milchjäure, die dann in der zweiten in Altohol und Kohlen- 
dioryd zerfällt. Dieje Annahme entjpricht volllommen den Anjchauungen, Die 
Adolf von Baeyer jchon 1870 über den Mechanismus des Zuderzerfalles 
theoretiich geäußert hat. Eine Spaltung de3 Zudermolefüld auf dem Wege über 
die Milchfäure iſt bekanntlich mittels rein chemijcher Mittel leicht zu erreichen. 
Die Bildung dieſes Produktes aus Traubenzuder erfolgt jchon beim Erhitzen 
mit Kalilauge verhältnismäßig recht glatt. Was dann den weiteren Zerfall der 
Milhfäure in Altohol und Kohlendioryd betrifft, jo läßt fich manches für eine 
von H. Schade geüußerte Annahme anführen, daß dabei vorübergehend Acet- 
aldehyd und Ameifenjäure auftreten. Wie gelinde der chemische Anftoß nur zu 
fein braucht, um eine Zerlegung des Zuckers in den befprochenen Richtungen 
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herbeizuführen, zeigen Mitteilungen von E. Duclaur, welcher Zuder in alka— 
lijcher Löjung Schon durch die Wirkung des Sonnenlichtes jowohl in Milchfäure 
al3 auch bei andern Bedingungen in Kohlendioryd und Alkohol verwandeln konnte. 

Zur Stüße der Hypotheje von einer intermediären Bildung von Milchſäure 
ift in leter Zeit von uns verjucht worden, Milchfäure durch lebende Hefe zu 
vergären. Es jcheint in einigen Fällen gelungen zu fein, pofitive Rejultate zu 
erzielen in dem Sinne, daß bei Abwejenheit von Nährjtoffen, aber bei An- 
wejenheit von Zucker zugejegte Milchfäure durch lebende Hefe zum Verjchwinden 
gebracht wurde. Als nächfte Aufgabe gilt es feitzujtellen, ob bei diefem Vorgang 
auch tatſächlich Altohol und Kohlendioryd gebildet werden. Erft dann iſt der 
Nachweis von Milchſäure oder einer Vorſtufe derjelben als intermediärem 
Zwiſchenprodukt ſicher geführt. 

Mit der Erreichung dieſes Zieles wird man aber auch zur Vorſtellung ge— 
nötigt ſein, daß es ſich bei der alkoholiſchen Gärung nicht um die Wirkung nur 
eines Enzymes, ſondern zweier verſchiedenen handelt, deren erſtes, vielleicht 
ſpeziell als Hefenzymaſe zu bezeichnen, den Zucker in Milchſäure überführt, 
während das zweite, die Zaktacidaje, Milchſäure in Altohol und Kohlen— 
dioryd jpaltet. Das obengejchilderte wechjelnde Verhalten des Hefepreßſaftes 
gegenüber der Mildhjäure läßt fi) dann durch die Annahme erklären, daß im 
Preßſaft, je nach dem phyfiologijchen Zuftand der urjprünglichen Hefe, beide 
Enzyme in verjchiedener Menge vorhanden find. Bei relativem Mangel au 
Laktacidaje wird Milchjäure aufgehäuft, bei Weberjchuß an dieſem Enzym da- 
gegen verfchwindet auch die zugeſetzte Milchjäure infolge Spaltung. Unter den 
Gärungsproduften der lebenden Hefe ift, wie Paſteur gezeigt Hat, feine Milch» 
jäure nachzuweifen; die lebenden Zellen produzieren offenbar ſowohl Hefenzymaje 
al3 Laktacidafe im Ueberſchuß. Wahrfcheinlich wird die Hefenzymaje dem Enzym 
der Milchjäurebazillen naheftehen, welches auch Zuder in Milchſäure jpaltet. 

Bei dieſen recht mühjeligen Unterfuchungen Habe ich mich der ausgezeichneten 
Unterftügung von Profeſſor Dr. I. Meifenheimer zu erfreuen gehabt, ohne dejjen 
tatträftige Hingabe die erzielten Fortſchritte nicht erreicht worden wären. 

Scheint es demnach in abjehbarer Zeit notivendig zu werden, daß man nicht 
nur von einem, jondern von zwei verjchiedenen Gärungsenzymen der Hefezellen 
jpricht, jo werden die Berhältniffe durch eine Beobachtung der Herren Harden 
und Young noch außerordentlich fomplizierter. Diejelben zeigten, Daß man die 
Gärkraft eined Preßſaftes durch Zuſatz von gefochtem, ſelbſt nicht mehr gär- 
fräftigem Preßſaft, fogenanntem Kochjaft, außerordentlich fteigern fan. Die in 
London mit Preßſaft aus englifcher Oberhefe angeftellten Verſuche konnten im 
meinem Laboratorium mit Saft aus untergäriger Bierhefe beftätigt werden. Die 
englifchen Forſcher Haben ferner nachgewiejen, daß man durch Filtrieren des 
Preßſaftes durch ein Martingelatinefilter denjelben in zwei Teile zerlegen kann, 
die beide für fich keine Wirkung auf Zucker befigen, wohl aber, nachden man 
fie wieder vorher vereinigt hat. Sie nehmen daher im Preßſaft die Eriftenz 
eines kochfeſten, dialyfierbaren chemiſchen Stoffe an, welcher für die Wirkjamteit 
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der Zymafe nötig ift. Diejes jogenannte Koenzym läßt fich nad) den Ent» 
dedern teilweife durch Zuſatz von Phosphaten erjegen, und ich konnte zeigen, 
daß auch organische Phosphorjäureverbindungen, 3. B. Lecithin und Glyzerin- 
phosphorfäure, ähnliche Dienfte leiften. Höchit merkwürdig find endlich Verſuche 
ausgefallen, welche ich gemeinjchaftlich mit Dr. F. Klatte in aflerlegter Zeit 
durchführen konnte. Das Koenzym des Kochjaftes jcheint bei der Behandlung 
mit den Enzymen des Hefepreßſaftes zerjtört zu werden, jo daß die rajche Ab- 
nahme der Gärkraft beim Lagern von Preßſaft manchmal weniger auf eine 
Zerftörung der Zymafe durch die Endotryptaje als vielmehr auf eine Vernichtung 
de3 Koenzyms durch Enzyme von Art der Lipafen Hinauslaufen dürfte Im 
einer Anzahl von Fällen ließ ſich nämlich Eonftatieren, daß Preßſaft, welcher 
vier Tage bei 22 Grad auf Zuder gewirkt und dadurch feine Gärkraft verloren 
hatte, die ganze, ja fogar in einigen Fällen die Doppelte Gärkraft auf Zuſatz 
von Kochſaft, d. H. alſo von Koenzym, wiedergewann. Dieſe Verſuche er: 
öffnen die Hoffnung auf einen Einblid in die höchſt fomplizierte Natur der 
Bymaje. 

Der Grund aber, weshalb die englijchen Forjcher bei der Entdedung des 
Koenzyms erfolgreicher waren als ich, obwohl Verſuche mit Kochjaft von mir 
ihon vor mehreren Jahren angejftellt wurden, jcheint einfach in dem bejonders 
hohen Koenzymgehalt der damal3 verwendeten Münchner Hefe und in ber 
minderen Eignung ded Saftes daraus für derartige Erperimente zu liegen. 

Hochverehrte Anweſende, wie Sie jehen, kann von einer näheren Bejchreibung 
der Gärungsenzyme, von einer Slarlegung ihrer Beichaffenheit und Wirktungsart 
bis jeßt allerdings feine Rede fein. Im Gegenteil führt vorläufig jeder Schritt 
zu neuen Komplikationen. Wir müſſen noch dankbar fein, wenn die fchmäler 
und fteiler werdenden Pfade nicht an einer unerfteiglichen Feldwand enden. Dieie 
unbefriedigende Lage bietet jedoch feinen Grund zu befonderer Verwunderung, 
da man ja bezüglich der Natur der einfachiten Enzyme, 3. B. jelbjt der In— 
vertaje, deren chemische Wirkung ſchon längſt volllommen erfannt wurde, troß 
aller verdienftlichen Verſuche, die in neuerer Zeit in&bejondere auch Phyſiko— 
chemifer, 3. ®B. Bredig, Henri, Bodenftein, Euler u. a, ausgeführt haben, 
noch weit entfernt von einem wirklichen Verſtändnis it. Wir kennen bei allen 
Enzymen bisher nur die Wirkungsweife, und zu einer Reindarftellung der einzelnen 
ift bis jeßt fein Weg befannt. 

Trotzdem liegt zu einer Entmutigung aber durchaus feine Beranlajjung 
vor. Klar treten die auf dem Gebiete der Gärungsvorgänge gemachten Fort- 
Ichritte in Erfcheinung, wenn wir unſre jeßigen Senntniffe mit denen vor 
einigen Jahrzehnten vergleichen. Jene Probleme, welche die Zeitgenojjen von 
Berzelius, von Liebig und von Pajteur bewegten, find gelöjt. Die Ent: 
iheidung zwiſchen der vitaliftiichen Anjchauung und der Enzymtheorte ift in ver: 
jühnendem Sinne gefallen. Weder der Phyfiologe noch der Chemiker kann als 
Sieger betrachtet werden; es gibt feinen endgültig Beſiegten, denn die An« 
Ichauumgen beider Forfchungzrichtungen Haben ihre vollberechtigten Seiten. Der 
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Unterjchied zwifchen den Enzymen und den Mikroorganismen tritt jcharf hervor; 
legtere find die Produzenten der erjteren, die wir als komplizierte, aber unbelebte 
chemische Stoffe auffafjen müſſen. 

In einem Falle, der typiich fchien für Vorgänge, welche ftreng an das ge— 
jamte Zellenleben gefnüpft find, ift e8 gelungen, die ganze Erjcheinung auf die 
verhältnismäßig einfache Wirkung eine chemijchen Körpers de3 Zellinhaltes 
zurüdzuführen. Wie man einjt den Harnjtoff aud ohne lebended Tier, im 
Reagenzrohr, ohne jede Lebenskraft erzeugen lernte, fo zeigt ſich Hier, daß eine 
ſcheinbare Wirkung der lebenden Zelle auch zellfrei verlaufen fan. Der Gärungs— 
vorgang wird und Dadurch verjtändlicher, daß man ihn von den übrigen Lebens— 
erjcheinungen abzutrennen vermag, ähnlich wie der erjte Schritt zur Erklärung 
der Verbrennungderjcheinungen darauf beruhte, daß man Licht- und Wärme: 
entwiclung von den Orydationdvorgängen abzujcheiden imjtande war. Der Weg, 
der zunächft zum Nachweis der zellfreien Gärung geführt hat, die Darftellung 
von Preßſaft, muß als verblüffend einfach bezeichnet werden und erinnert ein 
wenig an die Erzählung vom Ei de Kolumbus. Denn ed ift gewiß nahe- 
liegend, daß man zum Studium des Inhalts eines Gefäßes dasſelbe vorher auch 
öffnen muß. Die Methoden aber, welche hier dazu dienten, der Hefezelle ihr 
Geheimnis zu entreißen, werden auch in manchen ähnlichen Fällen gute Dienjte 
leiften; ich konnte fie bereit$ gemeinfam mit I. Meijenheimer und R. Gaunt 
auf die Ejfigjäure- und Milhjäurebakterien übertragen, was zum Nachweis der 
betreffenden Gärungdenzyme geführt Hat. 

Die Zellen der Pflanzen und Tiere erjcheinen uns immer deutlicher ala 
chemische Fabriken, in denen in getrennten Arbeitzjtätten die verjchiedenften Pro- 
dukte erzeugt werden; als Wertmeifter betätigen ich Dabei die Enzyme. Unſre 
Bekanntſchaft mit diefen wichtigften Agenzien der Lebeweſen ift in ftetem Fort— 
Ichreiten begriffen. Wenn wir auch lange noch nicht am Biele ftehen, nähern 
wir und demjelben doc fchrittweife. Alles berechtigt zu guten Hoffnungen. Wir 
wollen uns daher niemal3 von einem „Ignorabimus* imponieren laſſen, jondern 
die beſtimmte Zuverficht hegen, daß dereinjt der Tag fommen wird, an welchem 
auch jene Lebensvorgänge, die heute noch rätjelhaft erjcheinen, für und Natur- 
forjcher ihre Unnahbarkeit verlieren. 
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Europa und der Batifan 


Bon 
General Stephan Türr 


E⸗ fehlt niemals an Stoff zu allerlei Betrachtungen, beſonders, wenn es ſich 
um die Reiſe eines katholiſchen Fürſten nach Rom handelt. Seine Hoheit 
der Fürſt von Monalo iſt der Entdecker der ſchönſten wiſſenſchaftlichen Errungen- 
ſchaften, über die er bereits in England, Frankreich und Deutſchland Vorträge 
gehalten hat; es iſt alſo ganz ſelbſtverſtändlich, daß er auch in Rom über dieſes 
Thema ſpricht, das die ganze Welt intereſſiert. Daß er dieſe Gelegenheit be— 
nutzen will, um ſeinen Nachbar, den König von Italien, zu beſuchen, darf nie— 
mand wundern. 

Es iſt bekannt, daß demnächſt das prächtige Gebäude des im Fürſtentum 
errichteten Ozeanographiſchen Inſtituts eingeweiht werden fol. Monalko wird 
fortan der Mittelpunkt der wifjenjchaftlihen und Friedenskongreſſe ein. 

Der bewaffnete Friede, d. h. die bewaffnete Furcht führt und immer weiter 
abwärts. Alle Mächte Europas ebenſo wie die Bereinigten Staaten verlangen 
außerordentliche Kredite, denn die Japaner zeigen und, dag wir unſre Waffen, 
unſre Gejchüße, unjre Schiffe vervolllommnen müſſen. 

Wo wird man ftehenbleiben? Dit es nicht augenjcheinlich, daß wir uns 
ind Berderben ftürzen? Iſt e8 nicht dringend nötig, daß wir und von neuem 
mit der Frage der Einigung Europas beſchäftigen, die wichtiger denn je ge 
worden ijt? 

Ich will diefe umfaſſende und Schwierige Frage bier nicht nach jeder Richtung 
bin behandeln; ich will nur alle Verjuche zufammenfajjen, die in leßter Zeit ge- 
macht worden find, um die Lage Europas Elarzuftellen, die Annäherungen, die 
zwilchen ehemaligen Feinden und Rivalen angeftrebt werden, zumal da der 
Ruffiich- Japanische Krieg gezeigt hat, eine wie große Gefahr das Erwachen Afiens 
bilden kann. 

Dabei tritt befonder3 eine Frage in den Vordergrund, nämlich die Stellung 
de3 Vatikan, der jeine unverjöhnliche Stimmung beibehält, während er als erfter 
Friede und Eintracht predigen und das Beifpiel geben jollte, daß man verzeihen 
und ſich den Fügungen der Borjehung unterwerfen muß, 

Die Einwendungen Seiner Heiligkeit des Papſtes Pius X. gegen die legte 
Reife Loubets nad; Rom find befannt. Der Vatikan betrachtete diejen Bejuch 
ald eine Verlegung jeiner unvergänglichen Rechte auf die weltliche Herrfchaft, 
die 1870 aufgehört Hat, die er jedoch noch immer für beftehend und bereit wieder 
aufzuleben hält, jo daß er den König von Italien ala Ufurpator anfieht. 

Der Batilan glaubt aljo, daß die Sonne 1870 ftehengeblieben ift, daß die 
Erde zu ihrem Status quo ante zurüdfehren, daß die Menjchheit rückwärtsgehen 
wird. Er erwartet nicht nur die Wiederherjtellung des Kirchenftaates, jondern 
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er träumt auch von der Einheit der Kirche, von der Verhinderung aller Reformen 
und der Bejeitigung des Schisma. Gegen all daß protejtiert er ebenjo heftig wie 
gegen die Aufhebung des Kirchenſtaates. 

Als der Friede von Münfter und Osnabrück den Dreißigjährigen Krieg, 
einen der jchredlichften, welche die Welt verheert Haben, beendigt Hatte, erließ 
Bapit Innozenz X. einen heftigen Proteft, der folgendermaßen lautete: „Der 
Friede von Münfter und Osnabrüd ift unendlich nachteilig für die Fatholijche 
Religion, den göttlichen Kultus, den apoſtoliſch-römiſchen Sig, die untergeordneten 
Kirchen, jowie auch für deren Gejeßgebung, Anfehen, Unantaftbarkeit, Freiheit, 
Gebühren, Vorrechte und Rechte, zumal da durch gewiſſe Artikel dieſes Vertrages 
den Abtrünnigen und ihren Nachfolgern für ewige Zeiten geiftlicde Güter über- 
lafjen werden, die fie früher bejefjen haben; man gejtattet den Abtrünnigen, Die 
man Anhänger der Augsburger Konfeffion nennt, freie Ausübung ihrer Religions- 
entweihung an mehreren Orten; man verfpricht, ihnen Gebiete anzuweiſen, um 
zu diefem Zweck Kirchen zu errichten, ebenfo wie die katholiſchen auf Staats- 
koften und zu öffentlichen Zweden. Deshalb und zwar aus eignem Antrieb und 
ficherer Kenntnis und nach reiflicher Ueberlegung jagen und erklären wir hiermit, 
daß bejagte Artikel von Rechts wegen und für ewige Zeiten null und nichtig, un- 
gerecht, ftrafbar, leichtfertig, fündig und ohme irgendwelche Kraft und Wirkung 
ertlärt worden find, jowie daß niemand verpflichtet ift, fie zu beachten, ſelbſt 
wenn er durch Eid gebunden jein jollte. Nichtsdeftoweniger größerer Borficht 
wegen und fraft und verliehener Macht tadeln, verurteilen, vernichten wir be- 
jagte Artifel und erflären fie jeder Kraft und Wirkung verluftig.“ 

Pater Bongeard, der diefen Aufruf Innozenz’ X. anführt, fügt traurig 
hinzu, daß auf denjelben feine Rücjicht genommen wurde, 

Seit nunmehr zwei Jahrhunderten wartet der Heilige Stuhl auf die Wirkung 
dieſes Proteſtes. Die Folgen find jedoch gerade das Gegenteil deſſen geweſen, 
was er erhoffte. Seit der Reformation ift die Weltherrſchaft auf die abtrünnigen, 
ſchismatiſchen Völker übergegangen. Bon diefem Zeitpunkt an gewannen Das 
anglitanifche England, da3 lutherifche Preußen, das orthodore Rußland unauf- 
börlih an Anfehen, während die Latholijchen Länder rückwärtsgingen; Spaniens 
Macht verfiel nahezu völlig, mit Defterreich ging e3 zufehend® abwärts, Italien 
war eine Beute der fremden Mächte, nur Frankreich behielt feine Weltitellung bei. 

Im Jahre 1846 Hatte das Papſttum einen Lichtpunft. 

Papit Pius IX. Iud die Herrjcher und Fürften ein, ſich an die Spiße der 
Neformbewegung zu jtellen. 

E3 wurde ihm jedoch fein Gehör geſchenkt und bald darauf ließ er ſich 
von der reaftionären Strömung hinreißen und ſetzte alle Kraft daran, den Ein- 
heitöbejtrebungen der italienischen Nation entgegenzutreten. Seitdem protejtiert 
der Vatikan unaufhörlich gegen die „unrechtmäßige" Dynaftie, die Italien ge- 
einigt hat. 

Diefe Frage der Unrechtmäßigfeit ift num durch Argumente von außer- 
ordentliher Tragweite beleuchtet worden, und zwar im einem eigenhändigen 
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Bericht, in dem Herr von Bißmard am 2. Juni 1857 die Beziehungen Preußens 
zu Frankreich erörterte, 

„Wieviel Eriftenzen,“ jagt er, „gibt es in der heutigen politifchen Welt, welche 
mit voller Kontinuität im Rechte wurzeln. Spanien, Portugal, Brafilien, alle 
amerifanifchen Republiten, Belgien, Holland, die Schweiz, Sriechenland, Schweden, 
das noch heute mit Bewußtjein in der Revolution von 1688 fußende England 
tönnen ihre dermaligen Rechtszuſtände auf feinen legitimen Urjprung zurüd- 
führen. Selbjt für das Terrain, welches die Deutjchen Fürften, teild Kaiſer und 
Reich, teils ihren Mitjtänden, den Standeöherren, teil ihren eignen Landftänden 
abgewonnen haben, läßt fich fein vollitändig legitimer Befigtitel nachweijen. Ein 
Prinzip kann man aber nur infoweit al3 ein allgemein durchgreifendes anerkennen, 
wenn es fich unter allen Umjtänden und zu allen Zeiten bewahrheitet, und der 
Grundjag: ‚Quod ab initio vitiosum, lapsu temporis convalescere nequit‘ 
bleibt der Doltrin gegenüber richtig, wird aber durch die Bedürfniffe der Praris 
unaufhörlich widerlegt. Die meijten der oben berührten Zuftände find ein- 
gealtert, wir haben uns an fie gewöhnt und deshalb ihre revolutionäre Geburt 
vergefien.“ 

Im März 1861 vertrat Cavour vor dem Parlament die Notwendigkeit, daß 
Rom Italiend Hauptftadt werden müſſe. 

„Aber wie wollen Sie das erreichen?“ fragte man ihn. 

„Sch weiß es noch nicht,“ antivortete er. „Sagen Sie mir, in welcher Lage 
fi Europa in jech® Monaten befinden wird, umd ich werde Ihnen jagen, welchen 
Weg ich einjchlagen werde, um nach Rom zu gelangen.“ 

Und der Graf fügte hinzu: 

„Wenn fich jemand Italien einig, dauerhaft, feitgegründet vorjtellen kann, 
ohne daß es Rom zur Hauptitadt Hat, jo muß ich offen geftehen, daß ich mir 
eine derartige Löſung der römischen Frage jchwierig, wenn nicht unmöglich denke. 
Wodurch Haben wir dad Recht oder, bejjer gejagt, ſogar die Pflicht, darauf zu 
bejtehen, da Rom mit Italien vereinigt werde? Weil ohne Rom als Haupt= 
ftadt Italien nicht denkbar if. Wir werden nicht aufhören zu erflären, daß, 
wie auch immer wir es erreichen werden, Nom mit Italien zu vereinigen, jet 
es auf friedlichem Wege oder nicht, wir gleich nach dem Fall der weltlichen 
Macht der Kirche die Beitimmungen der Trennung, die Freiheit der Kirche im 
volliten Maße befanntgeben werden.“ 

Und das Abgeordnetenhaus traf folgenden Beichluß: 

„Nachdem das Parlament die Erklärungen der Regierung zur Senntnis 
genommen Hat, geht es im Vertrauen darauf, dat das Minifterium mit Rücdjicht 
auf Würde, Anjehen und Unabhängigkeit des Papftes und völlige Freiheit der 
Kirche ſich mit Frankreich über das Prinzip der Nichteinmiſchung einigen und 
daß die nach nationalem Beichluß verlangte Hauptitadt Nom mit Italien ver: 
einigt wird, zur Tagesordnung über.“ 

Eine Woche vor feinem Tode ließ mic) Cavour, 5 Uhr morgens, wie ge 
wöhnlich rufen und jagte mir: 
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„Ich bin im Begriff, mit Napoleon einen Vertrag abzujchliegen, der mich 
zum unpopulärften Manne Italien machen wird. Es handelt fich um folgendes: 
Frankreich zieht jeine Truppen aus Nom zurüd und wir verpflichten uns, feine 
Revolution hervorzurufen. Sobald der Vertrag unterzeichnet fein wird, werde 
ich Ihrer bedürfen. Ich werde Sie bitten, fich nach Gaprera zu begeben, um 
dem General Garibaldi die unbedingte Notwendigkeit dieſes Uebereinkommens 
zu erklären; Sie werden ihm aud jagen, daß, um ihm einen Beweis meines 
großen Bertrauend zu geben, ich ihm vorjchlage, die Grenzen des Kirchenftaates 
zu bewachen.“ 

„Wenn ich recht verjtanden habe,“ erwiderte ich, „haben Sie ſich verpflichtet, 
feine Revolution in Rom hervorzurufen; wenn fie nun aber ohne unfer Dazutun 
ausbricht?* 

Der Graf rieb fich die Hände, wie er ed gewöhnlich tat, wenn er jprad). 

„Für diejen Fall,“ ſagte er, „bin ich keinerlei Verpflichtungen eingegangen.“ 

Einige Tage darauf jtarb Cavour, der Vertrag wurde nicht unterzeichnet, 
und Bismarck, der die Nationalpolitit Napoleons III. verfolgte, erreichte durch 
die Kriege von 1866 und 1870 die Einigung Deutjchland® und bahnte den 
Italienern den Weg nach Rom. 

Im Jahre 1869 bot die Vorjehung dem Heiligen Stuhl faft von neuem 
die Gelegenheit, jeinen Fehler gutzumachen. Drei fatholiiche Mächte verfuchten 
fich zu einigen, um Preußen Widerjtand zu bieten. Defterreich hatte endlich ein- 
gejehen, daß Italien mit Recht nach nationaler Einheit ftrebte, und ermutigte 
die Italiener, nad) Rom zu gehen. In Bari jedoch zögerten die fanatiſchen, 
dem Vatikan zu jehr ergebenen Freunde, die ewige Stadt preiszugeben, und der 
Plan eine Bündniffes wurde von Nom vereitelt. Bald darauf wurde Frank— 
reich feinerjeit3 von dem Verhängnis ereilt, da3 die treuejten Kinder der römijchen 
Kirche verfolgt; die Alleinherrichaft über Europa wird von Preußen angejtrebt. 

Seit einigen Jahren jedoch erheben fich die katholischen Mächte wiederum. 
Frankreich nimmt wieder feine ehemalige Stellung ein; Italien ift zu einem Grad 
von Macht und Wohlitand gelangt, wie e3 ihm jeit dem Verfall ded römischen 
Neiches nicht mehr erlangt Hatte, Dejterreich befeftigt fi) mehr und mehr, Spanien 
erwacht zu neuem Leben. 

Das Papſttum, das fich auf die Ausübung geijtlicher Macht bejchräntt, 
genießt allgemein ein moralijches Anjehen, wie es niemals bejtehen konnte, jo- 
lange die weltliche Gewalt den Papſt bejtändig mit Hleinlichen politischen Streitig- 
feiten in Berührung brachte und ihm die ſchwerſten Demittigungen verurjachte. 

Unglüdlicherweije begnügt fi) das Papfttum nicht mit Diejer glänzenden 
Stellung, die ihm gejtattet, über all und jedem zu thronen. E3 zieht vor, ſich 
in alle politifchen Streitigfeiten und Intrigen einzumijchen. Es zeigt den einft 
verdammten Abtrünnigen das größte Entgegenfommen und legt den katholiſchen 
Mächten Schwierigkeiten in den Weg. E3 bereitet dem König von England und 
dem König von Preußen den liebenswitrdigften Empfang und verjucht den Bejuch 
fatholifcher Fürjten in Rom auf jede mögliche Weiſe zu verhindern. Es Hofit 
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dabei im Intereſſe jeiner weltlichen Macht zu Handeln, gegen deren Berlujt es 
nicht müde wird, immer von neuem zu proteitieren. 

Aber faft alle feine Handlungen und Unternehmungen bleiben unbemerft. 
Befonderd der lebte Proteft gelegentlich der Reife Loubets nach Rom iſt noch 
wirkungsloſer geblieben al® die vorhergehenden. Er iſt jogar von jehr jtreng- 
gläubigen Franzojen und jelbft von dem franzöfiichen Parlament gemigbilligt 
worden, das den Plan des Präfidenten der Republik faft einftimmig mit Be- 
geifterung gebilligt hat. 

Hätte dieſe legte Demütigung, die ſchwerer wiegt als alle vorhergehenden, 
dem Heiligen Vater nicht den Beweis liefern müſſen, daß er ſich vor ben Fanatikern 
und Schmeichlern, die zu allen Zeiten die Herrjcher und die Völler getäufcht 
haben, hüten muß? 

Die Aufhebung der weltlichen Macht verleiht dem Papft die erhabene Miſſion 
und das beneidenswerte Vorrecht, alle Nationen zu jegnen und der erhabene 
Bertreter des Weltfriedend zu fein. Bejonderd in diefem Augenblid, wo die 
gejamte chriftlicde Welt mit Beſorgnis den Ereignifjen im fernften Often entgegen- 
jieht und fich Koftipieligere Rüftungen denn je auferlegt, follte der Heilige Vater 
am wenigjten mit jcheelem Blid die Annäherung zweier jtreng katholijcher Mächte 
betrachten. 

E3 dürfte feineswegs das Bejtreben des Papftes fein, Unfrieden zwijchen 
Frankreich und Italien zu unterhalten. Er müßte im Gegenteil Tag und Nacht 
für die Einigkeit Europas beten, ohne die das Chriftentum ernften Gefahren 
entgegengeht; denn wenn Europa uneinig bleibt, ijt es verloren. 

Was die religiöjen Fragen betrifft, die in einer oder der andern Geitalt 
heutzutage die Öffentliche Meinung jo lebhaft bejchäftigen, jo erinnere ich mid) 
an einen japanischen Priefter aus Jokohama, der gelegentlich des glänzenden, 
unter dem Vorſitz des Kardinal Gibbons 1893 in Chikago abgehaltenen Religions» 
kongreſſes jagte, daß er fich nicht ohne Zögern entjchloffen habe, an dem Kongreß 
teilzunehmen, da er fürchtete, fich nicht mit genügender Freiheit ausſprechen zu 
können; nach dem vierzehnten Tage mußte er jedoch anerkennen, wie viele be- 
merfendwerte Reden im Namen aller Religionen gehalten worden jeien, und 
fügte Hinzu, daß die erhabenen Lehren des Chriftentums einen derartigen Ein: 
drud auf ihn gemacht hätten, daß er Diejelben in Japan verbreitet zu jehen 
twünjche, jedoch nicht in der Art, wie fie von Rom oder der orthodoren, griechiichen 
oder rujfiichen Kirche, von Deutjchlutheranern, den Anglitanern oder den ver- 
ſchiedenen amerikanischen Sekten verbreitet werden, „denn,“ jagte er, „wenn die 
Lehren Chriſti euch in zweitaufend Jahren nicht haben einig werden laſſen können, 
jo Habt ihr alle fie nicht verftanden oder nicht verftehen wollen.“ 
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Briefe der Fürftin Carolyne Sayn-Wittgenitein an 
Georg und Emma Hermwegh 


Mitgeteilt von 
Marcel Herwegh und Victor Fleury 


(Sortfegung) 


13 die Parifer Februarrevolution im Jahre 1848 ausbrach, verfammelten ſich 

die Deutjchen Berbannten um Herwegh, den fie zum politiſchen Führer der 
demofratijchen Legion wählten, welche die Vollserhebung im Großherzogtum Baden 
zu unterftügen beabfichtigte. Obfchon er mit jehr geringen Hoffnungen auf das 
Gelingen auszog, hielt er es für jeine Pflicht, die Heine Schar über den Rhein 
zu begleiten und fie nicht in der Gefahr zu verlaffen. Eine feindliche Ueber- 
macht umringte die demofratiiche Legion bei Doſſenbach und trieb fie im die 
Flut. Auf dem Rüdweg konnten der Dichter und feine Frau nur mit der 
größten Not ihr Leben aus allen Hinterliftigen Nachjtellungen retten, die auf 
fie lauerten. Ein Preis von 4000 Gulden war auf Herweghs Kopf gejet 
worden. Als Taglöhner verkleidet, mit einer Heugabel auf der Schulter, er- 
reichten fie in einem jchweren, mit zwei Ochſen bejpannten und offenen Bauern» 
leiterwagen das Schweizer Gebiet, wo fie ein ficheres Aſyl fanden. Herwegh 
begab fich dann wieder nad) Paris, wurde aber jchon im folgenden Jahre nicht 
mehr in Frankreich geduldet. Bon nun an begann ein längerer Aufenthalt in 
der Schweiz. 

Im April 1851 lernte er Richard Wagner in Zürich kennen. Aus dem 
folgenden, dem erſten zwijchen dem FFreiheit3dichter und dem Zukunftsmuſiker 
gewechjelten Brief iſt erfichtlih, daß Herwegh verjprochen Hatte, Wagner in 
Albisbrunn zu befuchen und diefer Befuch ausblieb. Frau Herwegh lebte Damals 
in Nizza. 

30, Oltober 1851. 
Lieber Freund! 

Bergebend habe ich Sie num lange genug zu dem verjprochenen Bejuche 
erwartet. Mit dem Wetter hat's ein End’, und ein paar Wochen muß ich Doch 
auch noch hierbleiben. Deshalb frage ich fchriftlih, wies Ihnen geht? 
Kolatiet!) — höre id — ift nach Paris? Sagen Sie mir, was Sie num 
vorhaben? Wenn es Ihnen nicht unbequem ift, möchte ich, wir richteten uns 
etwa3 weniged nacheinander. Bleiben Sie in Zürih? Wie lange? Gedenken 
Sie im nächſten Jahre wieder nad Italien (Nizza) zurüdzugehen, jo könnten 


1) Mitglied der äußerſten Linken im Frankfurter Parlament, Herausgeber der „Deutichen 
Monatöfhrift“, an der Oppenheim, Naumwerd, Bogt, Ludwig Simon, Ruge, Löwe Ealbe, 
Schulz, Jacoby u. a, mitarbeiteten. 
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wir (e3 gehört noch wenige3 zu mir) leicht mit dabei fein. — Die Kur befommt 
mir gut: das bejjere Blut, da3 ich gewinne, läßt mich nicht Heiter fein. — Biel 
Pläne habe ich wieder (leider) gefaßt. — Was haben Sie für Ausfichten für 
das nächſte Jahr? — Laſſen Sie fi) Doc fehen! Wenn nicht perjönlich, jo 
doch wenigſtens jchriftlich. 

Ihr Richard Wagner. 


Herwegh und Wagner beſchloſſen nun im nächften Jahre, in Zürich zu 
bleiben. „Der Komponiſt — Revolutionär und Menſch — Richard Wagner 
(ſchrieb damals der Dichter an feine Frau), die bedeutendfte Natur, die lebt, 
mein einziger Freund in tiefiter Sympathie, von dem ich Dir viel Schönes 
ſchicken will, und id — wollten Feuerbach nad) Zürich loden.“ Dem Philo- 
fophen, den fie beide gleich verehrten und der auf beider Wirken einen großen 
Einfluß ausgeübt hatte, war es unmöglich, jich ihnen anzujchließen. Herwegh 
und Wagner waren in dem öden Zirich aufeinander angewiefen. Der Dichter 
täufchte fich im Anfang über die Tiefe der Sympathie bei Wagner. Der Ton- 
fünftler fonnte Herweghs Umgang nicht entbehren. Aus damaliger Zeit datiert 
ſich dieſes kurze Schreiben, worin Wagner den Fleiß und den Wiſſensdrang 
des Freundes anerkannte: 


„Wollen Sie fich denn nicht einmal meine Wohnung bei Tage anjehen, 
Sie Bücherwurm? Außerdem: heute abend hat meine Frau eine Portion 
Bhilifterium zu Gaft: wollen Sie mit dabei fein? — 


Im Februar 1853 wurde die Nibelungendichtung zum erſtenmal im Hotel 
Baur einem größeren Publikum vorgeleſen; zu dieſen Vorleſungen wurde Herwegh 
natürlich dringend gebeten, erſchien aber nach dem erſten Abend nicht mehr, weil 
er unſympathiſche Gäſte in dem Saal bemerkte, unter andern Jakob Venedey, 
den Eonfujen Barlamentsredner, mit dem er auf jchlechtem Fuße ftand. Wagner 
entjchuldigte ich bei Herwegh, indem er ihm ein Eremplar der „Nibelungen“ 
mit eigenhändiger Widmung zulommen ließ: 


23, Februar 1853. ?) 

Beiter Freund! Ich bin nicht im mindejten verjtimmt über Ihr Ausbleiben 
von meinen Borlefungen — höchſtens über Ihr Ausbleiben von meiner Wohnung —, 
da ich jo angegriffen bin, daß ich faft gar nicht mehr ausging, und wenn ich eine 
Heine Promenade machte, die verfl(uchten) 3'/, Treppen des Hotel de Herwegh 
ernftlich jcheute. Bei dieſer Gelegenheit fiel mir wiederholt ein, ob ed denn von 
mir zu Ihnen nicht gerade ebenfo weit jei al3 von mir zu Ihnen — oder viel- 
mehr umgefehrt. 


1) Diejer Brief Wagners fowie die folgenden wurden mit falfhem Wortlaut abgedrudt 
in der „Neuen Mufil» Zeitung“ (12. Januar 1905) nad der ungenügenden franzöfiigen 
Ueberfegung Prodhommes in der „Revue Bleue“. 
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Beiläufig: die Leute, die Cie choliert hatten, wurden nicht von mir ein» 
geladen, jondern von andern mitgebradjt. — Uebrigens hatte meine Einbildungs- 
fraft vor diefem mir unfichtbaren größeren Publikum einen weit günftigeren 
Spielraum al3 vor dem mir leider zu fichtbaren der Familie Wille: ich habe 
mir durch Hilfe meiner Ilufion ganz wohl behagt. Hier ijt auch Ihr Eremplar.!) 


— Ihr R. Wagner. 


Die oben erwähnte Familie Wille wohnte in Mariafeld; in ihrem Hauſe 
verkehrte manchmal Richard Wagner, viel ſeltener ſeit 1853 Herwegh. 

Die Konzerte, die Wagner am 18., 20. und 22, Mai dezjelben Jahres im 
Züricher Theater leitete, Hatten einen großen Erfolg. Frau Herwegh, die, aus 
Italien kommend, am Borabend der erften Aufführung in Zürich eintraf und 
den drei Konzerten beiwohnte, erzählte darüber, die Wirkung Wagnerd als 
Dirigent auf fein Orchefter ſei für fie eine fo ungeahnte, daß fie nicht genug 
ftaunen könne, daß es einem Dirigenten gelungen, ein aus verhältnismäßig 
Ihwachen Sträften beftehendes Orchefter zu einer jo vollendeten Erxekution zu 
bringen; die Aufführung ſcheute nicht den Vergleich mit dem wundervollen 
Enjemblefpiel des Pariſer Conjervatoireorcheiterd unter Habened3 Leitung; man 
mußte glauben, daß die Züricher Kapelle aus Künſtlern erften Ranges zufammen- 
gejeßt jei. 

Liſzt kam im Juli 1853 nad) Zürich. Schon am erjten Tage nach jeiner 
Ankunft befuchte er Herwegh mit Wagner und jchilderte folgendermaßen feinen 
Beſuch in einem Briefe an die Fürftin Sayn-Wittgenjtein: 


„Dans la soir&ee nous sommes all&s voir Herwegh qui habite avec sa 
femme une maison au bord du lac et s’est emmagasinö dans une masse 
de livres scientifiques et d’appareils chimiques et optiques &c. &c. comme 
feu le Dr. Faust. — Depuis plusieurs années il fait des études suivies 
d’histoire naturelle, et en dernier lieu il s’est aussi beaucoup occupe de 
sanscrit et d’höbreu. Il projette un long ouvrage &pique, quelque chose 
comme la Divine comödie.“ ?) 


Hier muß erwähnt werden, daß der Dichter Herwegh in der Tat ſich eifrig 
mit wiſſenſchaftlichen Studien bejchäftigtee Schon vor jeiner Heirat zählte er 
in Zürich die zwei gelehrten Anatomen Henle und Pfeufer zu feinen Freunden, 


2) Diefes Eremplar trägt die Widmung: „Seinem Freunde Georg Herwegh — Zur 
Fortjegung von Rihard Wagner. — Zürich, Februar 1853.“ 

2) „Am Abend find wir zu Herwegh gegangen, der mit feiner Gemahlin ein Haus 
am See bewohnt und fi in einem Haufen wiffenjhaftliher Bücher, hemifher und optifcher 
Apparate u. j. w. eingebaut hat wie jelig der Doltor Fauſt. Seit mehreren Jahren jtudiert 
er ununterbrohen die Naturgejhichte und in der jüngften Zeit pflegte er viel Sanslrit 
und Hebräijches. Er plant ein umfangreihes Epos, etwas in der Art der ‚Göttlichen 
Komödie‘.“ 
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unter deren Einfluß er in der Biologie völlig bewandert wurde; jpäter hatte 
er in Karl Vogts Begleitung die Pflanzen- und Tierwelt des Ozeans und des 
Mittelmeerd zum großen Borteil der Naturwifjenjchaft beobachtet, wie Siebold 
jelbft urteilte. Im der Schweiz nad der Revolution betrieb Herwegh die 
Boologie- und Geologieftudien mit neuem Eifer. Solange Molefchott in Zürich 
lehrte, hörte der Dichter bei ihm auf der Hochſchule Phyfiologie. Auch an den 
Forſchungen des Geologen Bolger nahm er lebhaft Anteil. „Er war auf jedem 
Gebiete des Wiſſens zu Haufe,“ ſchrieb Molejchott, „bei Herwegh Hatte jene 
allgemeine Bildung nicht zu Oberflächlichleit, wohl aber zum Ebenmaß, zum 
Sneinanderklingen von Kunſt und Wiſſenſchaft geführt... er vermittelte zwiſchen 
Kunft und Wiſſenſchaft, zwischen Anfchauung und Grundfägen, und keine Gößen 
anerfennend, ſprach er, der Dichter, oft dad entjcheidende, zujammenfafjende 
Wort.“ Seiner Kenntnis der Sprachwiſſenſchaft und der philojophifchen Lehren 
verdanfte Richard Wagner bejonder3 viel in feiner Entwidlung. Nicht nur be- 
berrjchte Herwegh mehrere neuere Sprachen, unter andern die franzöfijche meifter- 
haft und die ruffiiche volllommen, jondern auch mit den urjprünglichen Jdiomen, 
mit Altperfifch und Altnordiſch zum Beifpiel, war er ganz vertraut, und fo konnte 
er Wagner öfters im Studium der Edda beijtehen. Ein Freund Ludwig Feuer: 
bachs und des Baukünftlerd Gottfried Semper, zeigte er viel Interefje für alle 
Fragen der Anthropologie fowie der Aeſthetik. Als die „PBarerga und Barali- 
pomena“ erjchienen, las er fie mit Begeilterung und gewann Wagner für Die 
pejfimiftiiche Weltanſchauung Schopenhauers, deſſen Werfe befanntlich die be— 
deutendfte Wirkung auf die Auffaffung der Nibelungendichtung ausübten. Nicht 
weniger al3 Lifzt Huldigte Wagner der Univerfalität des Wiſſens bei Herwegh, 
von dem er einmal in vollem Vertrauen jchrieb: „Für jeßt ift mein Arzt Herwegh; 
er hat große phyſikaliſche und phyfiologische Kenntniſſe und fteht mir in jeder 
Beziehung ſympathiſch näher al3 irgendein Arzt;* oder dad andremal einem 
gemeinjchaftlicden Freund lobend mitteilte: „Ich finde bei Herwegh Verſtändnis 
für Dinge, für die andre Leute feines haben.“ 

In Liſzts Gegenwart wurden die „Nibelungen“ bei Herwegh vorgeleien. 
Gegen die übermäßige Länge des Zankduetts zwifchen Wotan und Brunbilde 
ſträubte fich Liſzts ritterlicher Sinn; er machte darauf aufmerkſam, daß es jelbit 
für einen Gott umerlaubt, jo lange eine Frau zu jchelten, und riet Wagner, 
wenigjtend Die Hälfte davon im Namen der Poefie und des guten Gejchmads 
zu ftreichen. Wagner war nicht zu überzeugen. „Das find für Wagner nicht 
die bejtimmenden Faktoren,“ äußerte fich Frau Herwegh darauf zu Liſzt; „laſſen 
Sie ihn getroft die Szene zuerft in Muſik feßen, wenn er dann die zu große 
Länge in der mufifalifchen Phraje merkt, was nicht außbleiben kann, wird er 
dad Störende von felbjt über Bord werfen.“ Und fie behielt recht; es gejchah 
jo, wie fie vorausgeſagt hatte. 


Am 6. Juli 1853 fchrieb Liſzt an die Fürftin Sayn » Wittgenjtein: 
„J’ai touch& avec Herwegh le sujet du Christ, tel que je voudrais le 
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composer, et il n’est pas impossible qu’il entreprenne cette &uvre et la 
mene & bien.“ !) 


Dann am 8.: 


„Avant-hier à 3® de l’aprös-midi nous nous sommes embarquös par 
le plus beau soleil avec Wagner et Herwegh sur le bateau à vapeur 
du lac de Zürich pour nous rendre & Brunnen qui est un des plus 
beaux points du lac des Quatre Cantons. ‘ Hier matin jeudi à 7 heures 
nous avons pris deux bateliers pour nous conduire au Rütli (c’est Grütli 
qu’il faut dire) et & la chapelle de Tell. Au Grütli nous nous sommes 
arrötös aux trois sources et l’id&e me vint de proposer à Herwegh Brüder- 
schaft en prenant de l’eau dans le creux de ma main, & chacune des trois 
sources. Wagner en fit autant avec lui. Plus tard nous sommes revenus 
assez en detail sur notre projet du Christ, vous savez ce dont je veux 
parler, et je pense qu’il le röalisera bientöt et grandement.“ ?) 


Bon Sankt Mori aus meldete Richard Wagner nach kurzer Zeit an Lifzt, 
Herwegh Habe ihm zugefchworen, daß er die Dichtung bereits ſtark im Kopfe 
mit fich trage. Leider verzichtete der Dichter auf das jchon mit Liſzt verabredete 
Projekt ſowie auf eine andre Unternehmung, die in Wagners Interefje lag, 
nämlich die Gründung einer Propagandazeitichrift, mit deren Leitung Herwegh 
beauftragt werden jolltee Ein Chriſtusoratorium wurde [päter in Rom von 
Liſzt orcheftriert. Die geplante muſikaliſche Zeitjchrift unterblieb. | 

Ueber Herweghs Reife nach Graubünden in Wagner? Begleitung enthalten 
des Dichterd Briefe an feine Frau im Juli 1853 die wertvollften Aufjchlüffe 
jowohl in pfychologifcher Hinficht als in bezug auf feine geologijchen Studien 
und die Sorgfalt, mit der er fich um die Erziehung feiner Kinder kümmerte: 

„+. Den Sulier haben wir bei Sonnenjchein überjtiegen, von dem hier 
weniger zu fehen ift, was den Aufenthalt Wagner bedeutend abkürzen könnte. 
Wir waren heute einige Stunden weiter gefahren nach Samaden, Beverd, Zus, 
um den Bernina zu Geficht zu befommen. Der wollte fich aber auch nicht jehen 
lafjen, und jo wollen wir ihm denn direft zu Leibe gehen, und Die jchönfte 
Blume, die ich dort finde, jollft Du unmittelbar befommen. Es find died un. 





1) „Ich habe mit Herwegb das Thema zum ‚Ehriftus‘, wie ich es lomponieren möchte, 
beiproden; es ift nit unmöglih, daß er ſich biejed Werkes annimmt und es glüdlich 
ausführt.“ 

2) „Borgeitern, um 3 Uhr nachmittags, haben wir und, Wagner, Herwegh und id, bei 
fonnigem Wetter auf den Dampfer des Züriher Sees eingefhifft, um nah Brunnen zu 
reifen, einem der ſchönſten Orte am Vierwaldftätter See. Gejtern, Donnerstag früh um 
7 Uhr, haben wir zwei Schiffsleute gedungen, die uns zum Rütli (eigentlich Grütli) und 
zur Telldtapelle führten. Auf dem Grütli haben wir vor den drei Quellen geftanden, und 
es fiel mir ein, mit Herwegh Brüderſchaft zu trinfen, indem ich Waſſer aus jeder Duelle 
mit der hoflen Hand ſchöpfte. Desgleihen tat aud Wagner. Wir famen fpäter auf unfern 
Epriftusentwurf ziemlich eingehend zu ſprechen; Sie wiſſen, was ich damit meine, und ic 
dente, daß er ihn bald großartig ausführen wird.” 
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gefähr die einzigen Geſchenke, die Dir Dein ungalanter Schaß zu machen ver- 
jteht. Er trägt wohl manch andred mit fich herum, will aber nichts verjprechen 
— und zwar, weil er jeiner diesmal gewifjer ift als je. 

Thor Hammer!) ijt eingetroffen, und ich will mich einftweilen aufs Stein- 
flopfen verlegen. Wer weiß, wozu ich’3 noch brauchen kann. 

Den lakoniſchen Brief meined Sohned will ich ein andermal beantworten. 
Sieh ihm etivad Mufil ind Ohr — es ift gar zu traurig, wenn nicht irgendein 
fünftlerifches Element in die Kinder gebracht wird. Ich dente aber, das kleine 
Ungeheuer ſoll's darin dem großen zuvortun.“ 


„+3 laſſe Wagner das Vergnügen, ſich einmal recht gründlich krank 
zu kurieren — er wird’3 jchon jatt bekommen und damit auch feine Hypochondrie 
108 werden. Ich bin in einem Stüd dad Gegenteil von ihm — er bejchäftigt 
ſich nur mit fich jelbit, ich bejchäftige mich gar nicht mehr mit mir. 

... Wenn ih Dir nur jagen könnte, wie froh ich fein werde, erſt wieder 
im Boftwagen zu figen. Schaß, lieber Schag! Auch weiß ih, daß Dir mein 
legter Brief Freude gemacht. Siehjt Du, ich erfahre alles wieder. Minna fand, 
daß Wagner lange nicht jo zärtlich fchreibe. Das begreife ich aber au! Ich 
habe fo viel welfe Blumen auf dem Tijche liegen, daß ich aufs Gerateiwohl 
ein Blatt abpflüde zum Zeichen, daß ich, wo ich auch war, immer bei Dir 
geweſen. 

Unſer Sohn ſoll ſingen, viel ſingen, bis er Violine anfangen kann. Töne 
ſelbſt hervorbringen, nicht ſie ſich fertig geben laſſen wie von dem Piano — 
da entſcheidet ſich's, glaube mir, ob der Menſch überhaupt muſikaliſchen Sinn hat.“ 

AS das ganze „Rheingold“ 1854 zum erjtenmal von Wagner am Klavier 
vorgetragen wurde, befamen die Herweghs die folgende Einladung: 

Lieber Freund ! 

Wenn Dir’! noch möglich ift, Herrn Hubert3?) täglichen Hausfreund zu 
bejuchen, jo fomme doc nächſten Donnerstag abend (mit Deiner Frau) zu uns: 
es joll dies — falle Willed nicht abjagen — der längjt von mir intentionierte 
Abend werden. Jch bitte Dich, die beiliegende Komödie von Karl Ritter ſchnell 
einmal durchzulefen. Du wirft diefem damit einen Gefallen tun, und ich habe 
mir vorzumwerfen, feinen Wunjch, Dir dad Stüd zu zeigen, ein Jahr über un- 
erfüllt gelajjen zu Haben. 

Bermutlich jehe ich Dich morgen, um u.a. dad Stüd wieder von dir ab- 
zubolen, das ich noch Semper geben möchte. 

Adien — Du Gejpenfterfeher! R. Wagner. 

Madame Herwegh. 

Molto bello. 

Sehr jchön. 


1) D. 5. Herweghs geologiihe Inſtrumente. 
2) Ehemaliger Kaufmann, der eine Billa am Züricher See beſaß. 
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Tres bien. 
... Mjo Donnerstag. 
Wille und Borftellung.!) R. Wagner. 


Am 17. Februar 1855 fand die Erjtaufführung des „Tannhäufer“?) im 
Büricher Theater ftatt. Mit ſolchen Zeilen wurden Herweghs zu der Aufführung 
gebeten: 

„Sch lade Dich und Deine Frau für morgen zum ‚Tarnhäufer‘ in die große 
Mittelloge ein, wo mir einige Billette zur Verfügung geftellt find; follteft Du 
etwa ſchon Billette genommen haben, fo juche fie wieder los zu werden. Ich 
jehe Dich morgen nachmittag bei Dir. Dein R. Wagner.“ 


Liſzt vollendete feinerjeit3 im Jahre 1856 die Dantefinfonie, an die er feit 
1847 gedacht Hatte, in deren erftem Teil die Liebe Paolos und Francesca 
da Rimini verherrlicht wird. Zu diefem Werk, wie vorher zu feinem „Chriftus“, 
hatte er fich gewünjcht, einen von Herwegh gedichteten Tert zu erhalten, und wir 
müffen tief bedauern, daß der Dichter fich nicht dazu bewegen ließ. Es entging 
Liſzt Damit eine große Freude, wie aus diejer Antwort auf ein Empfehlungs- 
jchreiben Emma Herweghs zugunften des Schaufpielerd Theodor Wünzer?) erhellt: 


Weimar, 14. Juli 1856 
Berehrte Frau und Freundin! 

Theaterangelegenheiten und jo manche andre Dinge pflegen hier einen ganz 
langjamen Schritt zu gehen; daher muß ich Sie bitten, beftend entjchuldigen zu 
wollen, wenn ich jo jpät Ihre liebendwürbdigen Zeilen beantworte. Ich Habe 
nicht ermangelt, jogleich nach deren Empfang Ihren Empfohlenen (welcher 
übrigens fich ſchon früher gemeldet Hatte) unferm Intendanten Herrn von Beaulieu 
nahdrücdlih zu empfehlen. Da es fich von einem Engagement im Schaufpiel 
handelt, jo Habe ich darauf foviel wie gar keinen Einfluß; jedoch wurde mir 
die Ausficht gelaffen, daß Ihre Empfehlung die geziemende Berüdfichtigung er- 
balten ſollte. Ob Beſtimmteres erfolgen wird, hat Herr von Beaulieu zu ent« 
Icheiden. 

Gegen Ende des nächſten Monat3 freue ich mich jehr, Sie wieder zu 
begrüßen und in Zürich mit Wagner ein paar Wochen zu verweilen. Empfehlen 
Sie mich einftweilen freundſchaftlichſt an Herwegh. Obſchon er mich bei unferm 
Danteprojelt im Stiche gelaſſen, jo behalte ich ihm deswegen gar feine Ranfüne. 

In den legten Tagen habe ich auf meine alleinige Rechnung eine Sinfonie 
(mit einem Schlußchor von Frauenftimmen) zu Dante® „Divina Commedia“ 


!) Anjpielung an Schopenhauer Wert, 

2) Die erite Aufführung der Tannhäuferouvertüre Hatte Schon früher zu Ehren 
Herweghs itattgefunden. 

3) Theodor Wünzer, geit. als Direktor des Hoftheaters zu Darmftadt, verdantte feine 
künſtleriſche Karriere großenteild der Intervention Liſzts, an den ihn Frau Herwegh als 
genialen Künſtler empfohlen hatte. 
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fertiggejchrieben, die ich Wagner Ende Auguft mitbringen und widmen will. 
Entre chien et loup und ohne anderweitige Zuhörerfchaft kann ich Ihnen 
einige3 daraus vorjpielen. 
Hochachtungsvoll und freundjchaftlich ergeben 
F. Lifzt. 


Erft im Dftober langte der Komponiſt in Züri) an, wo fein jech3und- 
vierzigfter Geburtstag dann im Hotel Baur mit der mufifalifchen Premiere der 
„Walküre“ gefeiert wurde. Die im Herweghſchen Salon am Klavier vor- 
getragene Dantefinfonie flößte dem Dichter dieſes an Franz Lifzt überfchriebene 
Gedicht ein: 

Die lichte Blum’ im dunkeln Franz, 
Den aus Gejhiden du gewunden, 
Francesca war's, o Meijter Franz, 
Drin ich dein Wefen tief empfunden, 


Hinein, hinaus zieht und der Klang, 
Ro Erb’ und Himmel ſich berühren; 
Zum wonnevolliten Untergang 

Läßt fih das Herz durch dich verführen. 


Die namenlofe Trauer Härt 

Sid auf in Baradiejesweife; 

Der Engel jentt fein flammend Schwert 
Und öffnet uns die Pforten leiſe. 


Ah Hör’ und möchte, nimmerjatt, 

Den Atem in die Bruit beihwören, 
Als könnt' ein fallend Rofenblatt 

Den Frieden, den du bringft, zeritören. 


O mehr ald Zauber von Merlin, 

Wie goldne Himmelsfunken bligen 
Die überird’ishen Melodien 

Aus deinen trunfnen Fingeripigen. 


Und biefe Hand voll Seel’ und Geiſt 
Darf ih nach Jahren wieder dbrüden — 
Du lieber Magier, das beit 

Mein Haus zehntaufendmal beglüden. 


Ueber den damaligen Beſuch Franz Liſzts in Zürich berichtet Molefchott 
in feinen „Erinnerungen“: „Der Verkehr mit ihm war und ein Labjal, und jeine 
Art, die Kunft zu verflären, Hatte nicht nur nichts meiſterhaft Abjchredendes, 
fondern er ermutigte, er feuerte an, er verftand es, daß einem, ohne Künftler 
von Beruf zu fein, die Huldigung der Künſte die Seele des Lebens darjtellen 
fonnte. Ich Habe mit meiner Frau nie fleißiger Beethoven gejpielt, ald wenn 
wir im gaftlichen Weſendonckſchen Haufe, bei Herweghs oder bei uns jelber 
Liſzt gehört Hatten, und zwar nicht bloß jpielen, jondern auch reden gehört.“ 
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Bon Zürich aus begaben fich Liſzt und Wagner nad Sankt Gallen, wo 
in einem großen Konzert der „Orpheus“ und die „Präludien“ des erjteren gejpielt 
wurden. 

Die zwei folgenden Einladungen befamen die Herweghs im Jahre darauf 
von Wagner, nachdem diefer jich in das ftille Landhaus zurücdgezogen hatte, 
dad Dtto Wejendond ihm in der Nähe feiner Billa in Enge zur Wohnung 
überließ: 

5. Juni 1857, 
Lieber Herwegh! 

Ich jehe wohl, ich muß mit einer wohltonditionierten Einladung kommen, 
um Dich einmal auf mein Afyl herauszuloden. Somit bitte ic) Dich und Deine 
liebe Frau, Sonntag abend bei mir zuzubringen. Kommt nicht fpät — ich meine 
jo um 6 Uhr —, damit Ihr unfre Herrlichkeit noch bei Tage infpizieren könnt. 
Herzlihen Gruß von Deinem N. Wagner, 


29. Juni 1857. 
Lieber Freund! 
Devrient (Eduard) ift Mittwoch bei mir. Sei jo gut, Mittag um 2 Uhr 
bei mir zu ſpeiſen. Dein R. Wagner. 


Zu der feftlichen Abendgejellichaft bei Weſendonck, ala bei Gelegenheit der 
Geburtstagsfeier der Hausfrau Stellen aus „Triftan und Iſolde“ zum erftenmal 
von einer Kapelle gegeben wurden, ging Herwegh mit feinem älteren Sohne 
Horace. Der Tert zu der Oper wurde bei Wagner in Gegenwart Herweghs 
und Gottfried Kellers vorgelejen, die ihn ſprachlich äußerſt mangelhaft fanden, 
„Sch felbft, die auf dem Rückweg befragt wurde, wie mir der Text gefallen,“ 
erzählte Emma Herwegh, „konnte feine andre Antwort geben, ald daß mir zu« 
mute jei, ald habe man mich ftundenlang über einen Holprigen Knüppeldamm 
gefahren.“ 

In dasjelbe Jahr 1857 fiel die Heirat Coſimas, der Tochter Liſzts, mit 
Hand von Bülow, des Meifterd geliebtem Schüler. Den Herweghs meldete 
Liſzt in aller Eile die Hochzeit, die am 18. Auguft in Berlin gefeiert wurde, und 
ſetzte noch Hinzu: 

„Das junge Baar, welches in den nächſten Tagen in Zürich eintreffen wird, 
fei Dir und Deiner Frau freundfchaftlichft empfohlen von Deinem %. Lifzt.“ 


Der Beſuch des jungen Paares wurde ebenfalld von Coſimas Mutter, 
Gräfin D’Agoult, in ihrem gleichzeitigen Schreiben an den Dichter angemeldet: 


Hötel Byron pr£s Villeneuve (Waadt). 
„Il n’est pas impossible que l’une de mes filles, celle qui va &pouser 
M. de Bülow vienne nous voir ici; peut-&tre poussera-t-elle jusqu’ä Zürich. 
Je vous demanderai toute votre bienveillance pour elle. C’est une per- 
sonne de beaucoup de talent et de ce que vous appelez en Allemagne 
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gönialitö... Elle s’est mariée à peu pr&s contre mon gr&, mais je ne l’en 
rends pas responsable. Connaissez-vous son mari, au moins de r&putation ? 
Qu’en dites-vous ou qu’en dit-on?“1) 


Hans von Bülow erjchien im September in Züri. In dad Stammbud 
der jungen Ehefrau jchrieb Herwegh die folgende Widmung: 


Auf jedes Menſchen Angeficht 

Liegt leife dämmernd ausgebreitet 
Ein fanfter Abglanz von dem Licht 
Des Sternes, der fein Schidjal leitet. 


Der Genius der Harmonie 

Wird dich mit feinen Wundertönen 
Umraufhen, und du wirjt di nie 
Mit der verjtimmten Welt verſöhnen. 


Was für eine tiefreligiöfe Bewunderung Cofima für das Genie ihres 
Baterd hegte, kommt oft in ihren Briefen an Herweghs zum Borjchein, in 
denen fie jeine Heiterkeit als Künftler neben feinem innigen Verſtändnis des 
Schmerzed rühmte, denn er war in der vollften Bedeutung ein Dichter, ein 
Mufiler und ein Menſch. 

Herwegh verfündigte den Bülows im folgenden Höchft intereffanten Schreiben 
die Geburt jeined jüngeren Sohnes Marcel, dejjen Pate der Baumeifter Gottfried 
Semper und deſſen Patin Cofima werden jollte: 


Zurich, le 16 Mai 1858. 


„Chere Madame et cher Monsieur, un petit bonhomme de 48 heures 
se recommande & votre amitie. Il est n& vendredi 14 mai et il sera peut- 
etre Re-n&?) quand vous viendrez à Zürich, quoique Wagner proteste et 
prötend que Descartes ne soit pas aussi grand philosophe que Schopen- 
hauer. Mais Arthur est impossible, n’est-ce pas? On compte les heures 
Jusqu’a votre arrivde. Ü’est une occupation comme une autre et vous ne 
nous en voudrez pas. Wagner n’a maintenant que moi et son Erard. 
Perroquet et chien sont aux eaux avec Madame Wagner. Figurez-vous 
donc la vie que nous aurons. Emma se porte comme on se porte dans 
ce cas-là. L’adresse & Madame Cosima est encore de sa main. Et 
à propos de main, elle s’imagine que ce petit a les mains d’un violoniste. 
Je ne m’y entends pas, mais je ne m’&tonnerais non plus si le génie des 


1) „Es ijt nicht unmöglich, daß Die eine meiner Töchter, die Herrn von Bülow heiraten 
wird, hierher zu uns reifen fol; vielleicht wird fie einen Abſtecher bis Zürich machen. Ich 
bitte Sie um Ihr Wohlwollen für fie. Sie iſt eine talentvolle Perfönlichleit und was in 
Deutihland heißt: genial... Sie hat geheiratet, ich könnte beinahe jagen wider meinen 
Willen, aber ih made fie nicht dafür verantwortlih. Kennen Sie ihren Gatten, minbejtens 
dem Rufe nah? Was jagen Sie oder was fagt man über ihn?“ 

2) Diefer Borname follte auf Coſimas Rat für einen Sohn, der Borname Francesca 
für eine Toter gewählt werben. 
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Bülow, Liszt et Wagner avait laisse une toute petite empreinte dans notre 


maison. Du moins leur devons-nous les seules jouissances qui nous ont 
été accord&es à Zürich. 

Je radote et cette lettre sent la chambre de l’accouchöe & cent lieues. 
Donc & une autre fois. Encore ne suis-je aujourd’hui que le secrötaire 
de ma femme, röle tres subordonn& qui ne me plait pas du tout. 

Mille, mille amiti&s de nous deux.“ !) 


Im Jahre 1858 trennten ich, wie befanntlich, Richard und Minna Wagner: 
er wanderte nach Venedig, fie Hielt jich in Sachen auf. Bon Dresden aus 
führte Minna Wagner mit Emma Herwegh einen freundjchaftlichen Briefwechjel, 
der und einen neuen Einblid in die Seele der vielverfannten Frau gewährt, 
welche, obſchon keine glänzende Erjcheinung, ihre guten Eigenfchaften hatte und 
für die Schöpfungen des Meiſters ſympathiſches Verſtändnis bejaß.?) 

Nach jeiner Rückkehr aus Italien jchrieb Wagner mehrmals an Herwegh über 
de3 letzteren Aufſätze und Gedichte, die im Züricher „Intelligenzblatt* erjchienen. 
Am 15. Juni 1859 brachte das Blatt Herweghs anonymen Leitartikel „Ein 
Sturm in einem Glas Wafjer oder die jüddeutiche Aufregung“, worin er vor 
der tendenzidjen Aufheßerei der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ gegen Frant- 
reich nachdrüdlich warnte, am 3. Juli folgte das Feftgediht „Zum eidgenöſſiſchen 
Schütenfejt in Zürich“. Darauf beziehen ſich Wagners Briefe: 


1) Liebe Frau und lieber Herr! 


Ein Heiner vierundzwanzigſtündiger Kerl empfiehlt fi Ihrer Freundſchaft. Er iſt 
Freitag den 14, Mai geboren und wird vielleicht Renatus fein, wenn Sie einmal nad Zürich 
fommen, obgleih Wagner ſich nicht zufriedengibt und behauptet, Carteſius fei fein jo großer 
Philoſoph wie Schopenhauer. Arthur ift aber unmöglich, nit wahr? Die Stunden werden 
gezählt bi3 zu Ihrer Ankunft. Das ift ein Zeitvertreib wie jeder andre, und Sie werben 
es und nicht übelnehmen. Seht hat Wagner nur mich und feinen Erardflügel um fid. 
Papagei und Hunb find mit Frau Wagner im Bad. Denten Sie ſich alſo, welches Leben 
wir führen werden. Emma befindet fi, wie in ſolchen Umftänden üblid. Die Adreſſe an 
Frau Eofima hat fie nod mit eigner Hand gefchrieben. Und dba ich eben von Hand fprede, 
jtellt fie fih vor, daß des Kleinen Hände die eines Bioliniften find. Ich verftehe mich nicht 
darauf, aber ed würde mid aud nicht in Erftaunen feßen, wenn das Genie eines Bülow, 
eines Lilzt, eines Wagner ein Spürdhen in unferm Haus zurüdgelafjen hätte. Wir ver- 
danken ihnen wenigitens die einzigen freuden, die uns in Zürich zu genießen vergönnt 
wurben. Uber id) ſchwatze, und biefer Brief rieht nad der Wochenſtube meilenweit, Ein 
andermal aljo! Heute bin ih nur der Selretär meiner Frau, eine fehr untergeordnete 
Stellung, die mir gar nicht gefällt. 

Taufend und abertaufend berzlide Grüße von uns beiden. 

Georg Herwegh. 


2) Mehrere dieſer Briefe Minna Wagners find infolge einer Indiskretion von ben 
Erben Theophil Zollings in Berlin nah dem plöglih erfolgten Tode besfelben öffentlich 
bei Liepmannsfohn verkauft worden, jtatt deren Befiger, Herrn Marcel Herwegh in Paris, 
al3 ein von ihm im Bertrauen Theophil Zolling nur zur Einſicht mitgeteilted biographifches 
Material zurüderftattet worden zu fein. 
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Luzern, 15. Juni 1859. 
Sage, habe ich recht, Daß der heutige Artikel im „Intelligenzblatt“ (wie 
mancher ähnliche vorher) von Dir it? Mir hat er wieder ungeheuer gefallen: 
der Ton ift ganz famos getroffen. Irre ich demnach nicht, jo bift Du jetzt im 
vollem Eifer. Auch ich befümmere mich um den Speftafel mehr, al er eigentlich 
wert ilt. 
Wollen wir einmal das Zeug ein wenig diökutieren? Ich bin immer zu 
Haufe im Schweizerhof. R. Wagner. 
* 
Quzern, 17. Juni 1859. 
Bis Ende diejes Monat? habe ich Raum, um Dich bei mir zu bequartieren; 
dann wird’3 fchwerer. Wollen wir einmal ein paar Tage klatſchen, jo bring 
Dir nur für den Vormittag etwad Lektüre mit; im übrigen ſei mein Gaft. 
Melde mir's auch vorher. Anzeige erwartend 


ein Abonnent des „Intelligenzblattes“. 


* 
3. Juli 1859. 
Aber liebſter Menſch, Du wirft ja ganz jung wieder! Dein heutiged Gedicht 
ijt wundervoll, ich ſchreib' e8 Dir fofort nad) der Lektüre! — Das find gute 
Stimmungen, wo man jo bereit ift, den Anjchein hoch aufzunehmen und ihm 
den Stempel de3 Echten aufzudrüden. Die Welt fieht dann wenigitens für uns 
erträglid, auf Augenblide jogar jchön aus. Und was will man Hoffen von 
diejer elenden Welt, wenn wir fie nicht dann und wann in guter Laune 
ſchön jehen? 
Sedenfall3 fommt dann mindeften® bei Leuten Deiner Art ein ſchönes Ge— 
dicht Heraus, was dann mehr wert ift als die ganze reale Eidgenofjenjchaft. 


Dein R. Wagner. 


Den Briefen Emma Herweghs an den Dichter während ihrer Reife nach 
Weimar ımd Berlin im Winter 1859 entnehmen wir die folgenden, Lijzt oder 
Wagner betreffenden Stellen: 

Beimar, 25. Februar 1859, 

Weimar erreichte ich, dank den bayrifchen Eijenbahnen, Donnerstag nacht 
um 12 Uhr und wurde von Lijzt buchftäblich mit offenen Armen empfangen und 
von der Fürftin, die mich bis morgen behalten möchte, jehr herzlich. Liſzt jehe 
ich in Berlin wieder, wohin er geftern nachmittag abgereijt, wenige Stunden 
nach unſrer Begrüßung, um dasfelbe jüngft im Bülowfchen Konzert von ihm 
fomponierte und auögepfiffene Stüd jelbjt zu Dirigieren. Er fagte ganz luftig: 
Ich habe mir auf den Paß ſetzen laſſen: Zweck der Reiſe? Ausgepfiffen zu 
werden. Ich werde mir diefen Spektalel übrigen mit anjehen. 


* 
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Berlin, 28. Februar 1859, 

Wenige Worte, um Dir zu jagen, dab das geftrige Konzert glänzend aus- 
gefallen ift, daß Bülow mit auferordentlicher Vollendung gejpielt und es nur 
der perjönlichen Erjcheinung von Liſzt im Orchefter bedurfte, um einen Sturm 
von Applaus im Saal und unter den Mufitanten zu erregen. Dank der Charafter- 
lofigleit und Beweglichkeit des Berliner Publitums war diesmal nach der Auf- 
führung der jüngft ausgepfiffenen Kompoſition der Beifall um jo größer, er 
wurde zweimal herbeigeflatjcht, und derfelbe Prozeß ging ununterbrochen von 
Beginn bis zum Schluß der Soiree fort. 


* 
Berlin, 2. März 1869. 


Geſtern war zu Ehren Liſzts, der morgen abreiſt, eine große Soiree bei 
Coſima. 
* 
Berlin, 13. Mär; 1859. 
Vorgeſtern Hatte ich infolge der Aufführung des „Lohengrin“, der ich bei- 
wohnte und der mich außerordentlich gepadt hat, einen jentimentalen Anflug für 
Wagner, d.h. ich war auf dem Punkt, ihm einige Worte zu fchreiben. 


* 
Berlin, 19, März 1859. 
Geſtern ift Minna Wagner angelommen, um den „Lohengrin“ zu Hören, 
Die Aufführung, der ich mit ihr beiwohnte, hat mich womöglich noch mehr be- 
friedigt als die erite. 


* 
Weimar, 13, April 1859, 
Bor zwei Stunden bin ich angelommen und auch jchon auf der Altenburg 
gewejen. Die beiden Eleonoren!) fand ich auf dem Sprunge abzureijen nad) 
Münden, und zwar noch diefe Nacht, Hingegen Liſzt in jehr behaglichem Flaujch- 
rod wie jemand, der nicht and Reifen denkt. Morgen um 1 Uhr werde ich 
mit ihm fpeijen; er lud mich ein und ich nahm es gern an. 


Zum Berftändnis des folgenden Herweghichen Tannhäuferartiteld muß erwähnt 
werden, daß Wagner, feit September 1859 in Paris anjäjlig, zuerjt in den 
Italiens und in der Großen Oper mehrere Konzerte gab, die viel Erfolg Hatten 
troß der ſyſtematiſchen Anfeindung der Zeitungsjchreiber und dann vom Kaiſer 
Napoleon III. die Bewilligung erhielt, jeinen „Zannhäufer“ auf der Bühne der 
Großen Oper aufführen zu laffen. Herweghs Parijer Freund Challemel-Lacour 
berichtete darüber in einem Brief: 


„Nous sommes alles hier au soir au dernier concert de Wagner. Salle 
& peu pres pleine, mais &videmment beaucoup de billets donnes. Il est, je 


1) Fürftin Sayn-Wittgenftein und Tochter. 
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pense, hors de contestation qu’il y a en lui de l’ötoffe, de la puissance, 
une horreur absolue du convenu, peut-&tre du genie. Üela sera conteste 
pourtant, car la vénalité, l’ignorance, l’esprit de routine, pour tout dire, 
linfamie de tout ce qui noircit du papier pour les journaux, les Debats 
exceptös, n’ont point de bornes. J’ai apergu Berlioz qui m’a paru applau- 
dir de grand ceur. Pour le succ&s au thöätre, c’est autre chose. Le 
public parisien n’est ni musicien ni religieux ni artiste; il veut ötre amusö, 
voilä tout. Wagner n’est pas descendu, et, je le souhaite pour lui, ne 
descendra jamais au degr& qu’il faut pour ötre le pourvoyeur de nos plai- 
sirs. Autre malheur: Wagner a un systöme, ce qui ne serait qu’un in- 
convönient pour son talent s’il ne le montrait que dans ses «uvres, mais 
il s’en est fait le theoricien. Rien ne fait peur & un public timide, soumis 
au succes et & la tradition, comme la pens&e qu’on veut lui imposer un 
systeme; Wagner aura beau faire de la belle, de la superbe musique, 
comme l’ouverture de Tristan et Iseult,?) les imböciles, c’est-A-dire le public, 
auront toujours peur d’aller entendre un plaidoyer au lieu d’entendre un 
opera.“?) 


Herwegh3 Artikel iiber das Fehlichlagen der Tannhäufervorftellung in Paris 
erihien am 20. März 1861 in der „Neuen Züricher Zeitung“ : 


„Wenn Wagners ‚Tannhäufer‘ in Paris bei feiner erften Aufführung nicht 
den Erfolg gehabt hat, den er verdient und den jeine Freunde ihm von Herzen 
wünjchen mußten, jo iſt es doppelte Pflicht der legteren, auf die unlauteren 
Manöver aufmerkſam zu machen, denen die Oper unterlegen ijt, und auf die 


1) Die franzöfiihe Ueberjegung des „Zriftan“ hatte damals Ehallemel»Lacour über- 
nommen. Dies veranlakte Herwegh, dem der deutſche Tert etwas bedenklich vorlam, zu 
der witigen Bemerkung: „Auf dieſe Weife wird man wenigjtens erfahren, was Wagner 
fagen wollte.“ 

2) „Geftern abend gingen wir zum legten Wagnerihen Konzert. Das Haus war fait 
voll — offenbar viel geſchenkte Billette. ch denke, es jieht außer Zweifel, daß in ibm 
Zeug, Kraft, unbedingte Abneigung gegen das Herlömmliche, vielleiht aud Genie jtedt. 
Das wird doch beitritten werden, denn die Bejtechlichleit, die Unwijjenheit, der Schlendrian, 
um es glei zu jagen, die ſchamloſe Frechheit aller Leute, die Beitungsartitel fhmieren, 
die ‚Debat3‘ ausgenommen, kennen feine Grenze, Ich gewahrte Berlioz, der mir herzlich 
Beifall zu klatſchen jchien. Mit dem Erfolg auf der Bühne iſt e8 eine andre Sache. Das 
Rarifer Publilum ift weder mufilaliich noch religiös noch künſileriſch, ed will Zerftreuung, 
fonft nichts. Wagner iſt nicht fo tief herabgefunten — id wünſche es ibm, er wird nie fo 
tief herabfinten —, daß er der VBerforger unfrer Zerjireuungen wird. Das andre Unglüd 
ift: Wagner hat ein Syitem, das würde wohl höchftens feinem Talent jhaden, wenn er fid 
damit begnügte, es in feinen Werten zu zeigen, aber er hat fich zum Theoretifer aufgeſtellt; 
nichts ift fo geeignet, ein ängitlidhes, an das Gelingen und die Routine gewohntes Publikum 
zu erfhreden, wie der Gedanle, man wolle ihm ein neues Shitem aufdrängen. Wagners 
Mufit mag no jo ſchön, ja, jo berrlid fein, wie die Ouverture zu ‚Trijtan und Ifſolde 
— die dummen Menſchen, d. i. das Publikum, werden ſich immer davor fürchten, eine Ver— 
teidigungsrede anſtatt einer Oper zu hören.“ 


Briefe der Fürftin Carolyne Sayn-Wittgenftein an Georg und Emma Herwegb 191 


unlauteren Stimmen, welche diefe Niederlage noch zu vergrößern fuchen. Hier in 
Eile einiges, ehe die Berichte über die zweite Borjtellung einlaufen. Man vergleiche 
zum Beijpiel die Korreſpondenz der ‚Indöpendance Belge‘ und das Feuilleton 
im ‚Nord‘! Sehen ſich die beiden nicht ähnlich wie ein Ei dem andern? Gie 
find wahrjcheinlich von derjelben Henne gelegt, wenigſtens ift derſelbe Hahn ihr 
Bater, und zwar fein galliicher, jondern offenbar ein ſemitiſcher. Der gleiche 
Bogel kräht auch in der ‚Kölnischen Zeitung‘. Hier unterzeichnet er fich jogar 
mit feinem Namen, Szarvady, auf gut deutjch Hirſch oder Herſch, damit der 
große Jude den Kleinen kontrollieren kann. 

Ueberall Moſes und die Propheten oder vielmehr Mojed und ‚der Prophet‘! 
Ueberall dasjelbe Lied: Niemann ift ein großer Sänger, wenn er nur erjt 
‚Mufil zu fingen‘ bekäme. Es heißt übrigens, Niemann ftudiere bereit den 
‚Sohann von LZeyden‘ ein. Spiritus, merfjt du was? Ueberall auf demjelben, 
in Wagnerd Werfen nur beiläufig einmal vorlommenden Ausdruf ‚Mufit der 
Zulkunft‘ Herumgeritten! Und von welchen Reitern! Wer von allen, die fich 
diefes Kleppers bemächtigt haben, Hat wohl nur einen Blid in Wagners Werke 
getan? Uber freilich — das ift gefundened Futter für den mufifalifchen und 
auch für den andern Janhagel. Muſik der Zukunft‘, das heftet man nun dem 
Komponiften an, wie unartige Gafjenjungen einem einen gewifjen Vierfüßler 
mit langen Ohren anheften, um ihren Sameraden einen Spaß zu machen! Die 
‚Mufit der Zukunft‘, ein rotes, revolutionäre Kunſtgeſpenſt, vor dem die mufi- 
faliichen Charalterköpfe jchreibender Philiſter zurüdjchaudern. ‚A la lanterne 
mit Bach, Mozart, Beethoven!‘ hat er gejagt. Sonderbar — Wagners größter 
Berehrer, Hans von Bülow, Hat erft kürzlich in Zürich Stüde von Bach in 
einer Weife vorgetragen, wie man fie weit und breit nicht zu hören befommen 
wird. Wagner felbft ift der genialjte lebende Interpret Beethovens! Das Barijer 
Konjervatorium mit feinen koloffalen Kräften und feinen virtuofen Soliften, da3 
wir gerade in Beethovenjchen Aufführungen zu bewundern oft Gelegenheit ge— 
habt haben, konnte doch nicht leiften, was die fleine Züricher Kapelle unter 
Wagnerd Direktion geleiftet hat. Wir haben einem Beethovenkonzert in einem 
biefigen Privathaufe beigewohnt, wie e8 ung die Weltjtadt, deren Urteil für alle 
ſchadenfrohen Gefellen nun jo maßgebend geworden ift, nie geboten hatte. Wagner 
als Dirigent ift umerreicht! Und die Clique und die Claque — der ‚Charivari‘ 
läßt der Claque durch Wagner die Hände auf den Rüden binden, damit ihr 
nicht? übrigbleibt als zu pfeifen —, die Clique und die Claque haben e& fein 
angelegt, Wagner den Kommandoftab bei der Aufführung des ‚Tannhäufer‘ zu 
entreißen und die Leitung der Schlacht — denn eine Schlacht galt es gegen 
eine mit dem beiten Sriegamaterial, mit Geld, außgerüftete Koalition — einem 
Meyerbeerjchen Unteroffizier anzuvertrauen. Die Bulletin waren fertig, ehe 
da3 Treffen begamı, und flogen in alle Welt. ‚L’opera di Wagner non piacque‘ 
war bis tief nach Italien telegraphiert worden, und wir fonnten die Depejche 
bereit3 gejtern in den Journalen von jenjeit3 der Alpen lejen. ‚Der „Zann- 
häuſer“ muß tot intrigiert werden! lautete die Parole jeit Monaten, und wir 
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wären überrafcht, wenn es am Abend des 13. März im Saale der Großen Oper 
anders zugegangen wäre. Selbſt die jegige politifche Erregung wurde aus— 
gebeutet, um dad Kontingent der Koalition zu verftärten. 

Ein Teil des zum Skandal fommandierten Bublitums, natürlich nebft einigen 
Freiwilligen, zeichnete fich durch jehr gefinnungsvolle Srobheit gegen eine Dame 
aus; und eine Zeitung läßt fich jchreiben, wenn der ‚Tannhäufer‘ noch einen 
vierten Akt gehabt hätte, jo hätte man gerufen: Nach Benedig! Die zu fehr 
affichierten oder fich ſelbſt affichierenden Protektoren und Proteltricen !) mußten 
bei der jegigen Witterung Wagner allerdings fchaden. 

Jämmerlich ift an der Geſchichte nur, daß vor allem diejenigen, bie der 
Protektion foviel Ruhm und Geld zu verdanken haben, ihrem Unabhängigteits- 
drang am lauteften Luft gemacht haben; jämmerlich ift ferner, daß man zu 
förmlichen Bübereien feine Zuflucht genommen hat und zum Beijpiel vom Orchefter 
aus bei einer pathetijchen Stelle einmal einen Ton erklingen ließ, als wenn 
man eine Kaße in den Schwanz gefniffen Hätte; und jämmerlich wäre e8, wenn 
wir, denen Wagner joviel Freude bereitet hat, unſer jahrelang feitgehaltenes, 
wohlbegründetes Urteil über die großen Schönheiten im ‚Tannhäufer‘ durch eine 
mit aller Hinterlift herbeigeführte Niederlage desjelben in der Pariſer Oper be- 
irren ließen. ‚Tant pis pour les Parisiens!‘ wollen wir jagen. Und auch dort 
in Paris ift bei dem Charakter ded Publikums und der Energie Wagner, die 
jchon manchem Sturme die Stirn geboten, ein Umjchlag des Urteil mehr als 
wahrjcheinlich: er ift gewiß!“ 

Bei den Bülows lernte Frau Herwegh in Berlin Ferdinand Laſſalle flüchtig 
fennen, der dann im Jahre 1860 von Ludmilla Affing, der Nichte Barnhagens 
von Enje, in die Wohnung des Dichters eingeführt wurde. Laſſalle Hätte Herwegh 
dazu bewegen wollen, eine Herausgabe jeiner neuen politischen Gedichte zu ver- 
anftalten, und drang in ihn, damit er fich biß über Hald und Ohren, wie er 
fih ausdrückte, in eine agitatorifche Tätigkeit Hineinftürzte. Sein Wunſch war 
ed, daß Herwegh Leitartitel für den „Norditern*, ſolche Briefe, meinte er, wie 
Börnes Briefe aus Paris, mit gleich glänzender Feder und aus einer tieferen 
Bildung heraus jchreiben jollte. Es gelang jchlieglich Lafjalle, da8 Bundeslied 
des Allgemeinen Deutjchen Arbeitervereind von Herwegh zu erlangen. 


Anfang und Schluß des Liedes lauten: 


Ber’ und arbeit’! ruft die Welt, 
Dete kurz! denn Zeit ift Gelb. 
An die Türe pocht die Not — 
Bete kurz! denn Zeit ift Brot. 


Und du aderft und du fäit, 
Und bu nieteft und bu nähſt, 


1) Zu dieſen gehörte u.a. die Fürſtin Metternih, Gattin des öfterreihifhen Bot⸗ 
ihafters in Paris. 
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Und du bämmerjt und du ſpinnſt — 
Sag’, o Volt, was du gewinnjt! 


Menihenbienen, die Ratur, 
Gab fie euch den Honig nur? 
Seht die Drobnen um euch her! 
Habt ihr keinen Stachel mehr ? 


Mann der Arbeit, aufgewacht! 
Und erlenne beine Macht! 

Ale Räder ſtehen jtill, 

Wenn dein ftarler Arm es will. 


Deiner Dränger Schar erblaßt, 
Wenn du, müde deiner Laſt, 
In die Ede lehnit den Pflug, 
Wenn du rufit: Es ift genug! 


Breht dad Doppeljoch entzwei! 
Brecht die Not der Sklaverei! 
Brecht die Sklaverei der Not! 
Brot iſt Freiheit, Freiheit Brot! 


Als Laſſalle dad Bundeslied im November 1863 zum erftenmal im Berliner 
Arbeiterverein vorlag, rief es den lautejten Enthufiadmus hervor, und die ganze 
Berfammlung erhob ich zum Zeichen des Dankes für den Dichter.) Hans 
von Bülow fomponierte e3 für vier Männerjtimmen a cappella unter dem Namen 
W. Solinger,?) und Laffalle beftimmte, daß feine Sigung gehalten werden dürfe, 
die nicht mit der Abfingung desjelben beginne. 

1864 erjchien Richard Wagner, von feiner erjten Frau getrennt, jchulden- 
belaftet, in Mariafeld bei Zürich wieder. Herwegh berief er mit folgenden 
Zeilen zu fich: 

Lieber Hermwegh! 

Beig, dab Du ein vernünftiger Freund biſt, und fomm meiner Bitte, welche 
ich zugleich mit der Familie Wejendond an Dich richte, den heutigen Abend bei 
und zu verbringen, unbedingt und freundlich nad). 

Ich möchte jo gern wieder einmal mit Dir zufammen fein, kann mich aber 
in Zürich felbft nicht jehen laffen, weil jonft der Zwed meines jehr kurzen 
Aufenthaltes — Erholung nad) großer Strapaze — vereitelt werden müßte. 

Alſo Du fommft? Gewiß! Herzlich grüßt 

Dein Rihard Wagner. 


Einige Wochen darauf wurde der Komponiſt nah München gerufen ala 


1) Siehe Ferdinand Laſſalles Briefe an Georg Herwegh, Zürich 1896, 
2) In Erinnerung an die Solinger Schwertarbeiter, Laſſalles treuejte Anhänger. 
Deutiche Revue, XXXIII. Maisheft 13 
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Günftling des jungen Königd von Bayern. Bon dieſer Zeit an wurden auch 
die Beziehungen zwijchen Herwegh und Wagner loderer. 

Zu der Erjtaufführung des „Zriftan und Iſolde“ in München erhielt 
Herwegh die folgende Einladung: 

Münden, 7. Mai 1865. 
Lieber. Herwegh! 

Am 15., 18. und 22. Mai finden wundervolle Aufführungen von „Triftan 
und Sjolde* Hier ftatt. 

Herzlich bitte ich Dich, zugegen zu fein. 

Melde, wenn und warn Du fommft, damit ich für Pla ſorge. Bringe 
jedoch auch Semper mit: — am Ende macht ed ihm doch aud) Spaß, trogdem 
die Geſchichte ihm zu ernſt dünkte. 

Herzliden Gruß! Dein Richard Wagner. 

Das bayrijche Volt aber wollte es Ludwig II. nicht verzeihen, daß er jo 
große Summen auf Wagnerd Pläne verwendete, und Herwegh bejang ber 
Münchner wachjenden Groll in feinem fatirifchen Gedicht vom Januar 1866: 


I 
Vielverſchlagner Riharb Wagner, 
Aus dem Schiffbrud von Paris 
Nach der Iſarſtadt getragner, 
Sangestundiger Ulyß! 


Ungeitümer Wegebahner, 
Deutiher Tonkunft Pionier, 
Unter welche Inſulaner, 

Teurer Freund, gerietſt du hier! 


Und was hilft dir alle Gnade 
Ihres Herrn Allinous? 

Auf der Lebenspromenade 
Diefer erſte Sonnenluß? 


Die Philiſter, ſcheelen Blickes, 
Spucken in den reinſten Quell; 
Keine Schönheit rührt ihr dickes, 
Undurchdringlich dickes Fell. 


Ihres Hofbräuhorizontes 
Grenzen überſtiegſt du kech, 
Und bu biſt wie Lola Montez 
Diefer Biedermänner Schred. 


Solde Summen zu verplempern, 
Nimmt der Frembling fich heraus! 
Er beitellte fi) bei Sempern 

Gar ein neu Komödienhaus! 


An Rihdard Wagner. 


Iſt die Bühne, drauf der „Robert“, 
Der „Prophet“, der „Troubadour“ 
Münchens Bublilum erobert, 

Eine Bretterbude nur? 


Schreitet nit ber große Basco 
Weltumſegelnd über fie? 

Doch Geduld — du machſt Fiasto, 
Hergelaufenes Genie! 


Sa, troß allen beinen Kniffen, 
Wir verfalzen bir die Supp’; 
Morgen wirft du ausgepfiffen — 
Vorwärts, Franziskanerllub! 


u 
So in Profa und in Reimen 
Heult der wilde Bajumar, 
Und es heulen die „Geheimen“: 
Bayerland ift in Gefahr! 


Ad, vergebens baute jener 
Ludovik die Bropylä'n, 

Denn die Sprade der Athener 
Wird man niemals bier verjtehn. 


Wie die Narren dir’3 verübeln, 
Wie's den Pöbel baß verdrieht, 
Wie er ſeinen Schmutz in Kübeln 
Schimpfend über dich ergießt; 


Briefe der Fürftin Carolyne Sayn-Wittgenftein an Georg und Emma Herwegb 195 


Weil Horazens ſchwarze Vettel 
Nicht mit dir zu Pferde fibt; 
Beil einmal ein Bantlozettel 
In der Mufe Händen blitzt; 


Weil des reihen Schachs Kamele 
Zeitig angelangt einmal, 

Eh’ Firduſi feine Seele 
Ausgehaudt in Not und Dual; 


Weil einmal ein goldner Regen 


In den Schoß des Künſtlers fällt — 


Auiniere meinetwegen 
Alle Könige der Welt. 


Hol den Hort der Nibelungen, 
Den verfunfnen, aus dem Rhein! 
Und was Orpheus einft gefungen, 
Sollt' e8 dir unmöglich jein ? 


Tiger, Affen, Schweinehunde, 
Meyerbären madt er zahm; 
Leider hab’ ich feine Kunde, 
Wie ih Sanchos Tier benahm. 


Aber laß des Eſels Knirſchen 

Dich nicht ſtören im Genuß! 

Iß, mit wem du willſt, die Kirſchen, 
Lieber Zukunftsmuſikus! 


Nur empfehl' ich dir das eine: 
Biſt du fertig, ſag Ade! 

Warte nicht, bis man die Steine 
An den Kopf dir wirft — o weh! 


Suche niemals mehr auf ſolcher 
Erde dir ein Lorbeerblatt, 

Hinge ſelbſt das Vlies, das Kolcher, 
Ueber jedem Tor der Stadt! 


Der heimliche Beſuch des Königs bei Wagner in Luzern, nachdem der 
letztere München hatte verlaſſen müſſen, diente als Thema zu dem Scherzgedicht 


„Ballade vom verlornen König“: 


Sei mir gegrüßt, du Tonjuwel, 
Mir lieber als ein Kronjuwel, 
Ich bleib' in deiner Villa, 

Iſt heut nicht dies illa, 

Der einit dad Leben dir verlieh, 
Zum Schreden aller Mufici ? 


Der Fürft ſchwelgt mit dem Troubabour 
In Dur und Moll, in Mol und Dur; 
In feinem Nachtſack ſchleppt er 

Nicht Krone und nit Zepter — 

Am dritten Tag erft fällt ihm bei, 

Daß er der Bayern König jei.) 


Im Auguft 1869 wohnte Herwegh in München einer Probeaufführung des 
„Rheingolds“ bei. Er ſchrieb damald an feine Gattin: 


Münden, 31. Auguft 1869, 


Wagner habe ich nicht bejucht, aus dem einfachen Grunde, weil er nicht 
bier ift oder mehr als infognito hier fein müßte; wohl aber habe ich ihm ein 
paar Worte gejchrieben mit der ganz einfachen Bitte, mir zu einem anftändigen 
Platz für die beiden erjten Borftellungen des „Rheingolds“ behilflich zu fein, 
worauf ich Donnerstag abend von Luzern folgendes Telegramm erhielt: 


Lieber Freund! 


Dein Brief macht mir große Freude. Gebrauche dieſe Depejche beim Mufit- 
direftor Richter, um alle zu verlangen, was Du wünſcheſt und was id) diejem 
hiermit eifrigft empfehle. Sei meines fteten treuen Angedenkens verfichert. 


Wagner. 


1) S. Herwegb, Neue Gedichte, Zürich 1877 (vergriffen). 
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Seine Bermählung mit Coſima teilte dann Wagner dem Freunde in einem 
Brief mit, der nicht zu rechter Zeit in Herweghd Hände fam, was den Mufiker 
zu diefem, die gefchehenen Ereigniffe beleuchtenden Schreiben, dem legten in ihrem 
Briefwechjel, veranlaßte: 


Luzern, 13. September 1871. 
Lieber Herwegh! 

Borm Jahre warft Du — ich glaube fajt — der einzige, dem ich in einem 
bejonderen Briefe meine Trauung mit Cofima meldete; e3 beftimmte mich dazu 
ein tiefer, Herzlicher Drang. Der Brief, welchen ih — auf eine jedenfalls irrige 
Mitteilung hin — nad Baden-Baden adreffiert habe, fam mit zahlreichen En- 
doſſements ald Zeugnis für feine Unbeſtellbarkeit an mich zurüd. Ich hob ihn 
auf, um ihn Dir gerade in diefem Zuſtande nochmals zuzufchiden, jobald ich 
Deine richtige Adreffe erfahren haben würde. Hierfür wendeten wir und haupt- 
jählih an Richard Pohl: diefer antwortete aber gar nicht, endlich aber einmal 
über das ihn Betroffene einzig, jo daß ich es glaubte aufgeben zu müfjen. 
Neulich kam Loen !) Hier durch, welchen ich in feiner Eigenſchaft ald Shatejpeare- 
präfident jofort um Bericht über Deinen Aufenthalt anging; er meinte, in 
Durlach — wijje e3 aber nicht genau. Endlich mußte Pohl noch einmal her— 
halten, und richtig gelang e3 endlich, Dein indizierte® Domizil zu erfahren. Der 
für Dich aufgehobene Brief war endlich aber — verloren gegangen. 

Das iſt die eine Gejchichte. 

Nun möchte ich aber Doch einmal etwas von Dir erfahren: dazu möchteft 
Du mir verhelfen. 

Wie Du vielleicht gelegentlich vernommen Haft, lebe ich jeit Jahren eigentlich 
außerhalb der Welt; aber da, wo ich lebe, jollteft Du und einmal bejuchen; Du 
fannft hier erträglich unterfommen. Meiner Frau habe ich im Laufe der Jahre 
mein Leben erzählen müfjen, und zwar in die Feder, mit welcher fie es nach— 
ſchrieb. Auch meine Züricher Zeit ift aufgezeichnet: da kommſt Du denn viel 
und wichtig vor. Aber auch ohne die denke ich an Dich, wie wenig ich ſonſt 
an Erlebtem zu haften liebe. Gott, welcher Plunder liegt da hinter einem! 
Alles zerjtiebt wie angebrannter Zunder beim Angreifen der Erinnerung. Da 
ijt e3 denn von Wert, wenn man ſinnend und fühlend an einem Guten zu 
haften vermag. Ich bitte Dih, laß von Dir hören! Was willft Du von mir 


— 
wiſſen? Von Herzen Dein Richard Wagner. 


1) Loën wurde als Theaterkritiker und Verfaſſer des Romans „Bühne und Leben“ 
befannt; an Dingelſtedts Stelle trat er als Theaterintendant in Weimar. Den obigen Paſſus 
recht zu verjiehen, muß daran erinnert werden, daß Herwegh zuerit im Auftrage der 
Shalefpearegeiellihaft, jpäter aus eignem Antrieb acht Shalejpeareihe Dramen und Lujt« 
ipiele („Eoriolan”, „König Lear“, „Die beiden Veroneſer“, „Zähmung einer Widerjpenjtigen“, 
„Die Komödie der Irrungen“, „Ende gut, alled gut“, „ZTroilus und Greifida“, „Wie es 
euch gefällt”) überiegte. 
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Dankbare Worte, die wieder betonen, wie jehr Wagner ſich Herwegh 
gegenüber verpflichtet fühlte, Des Komponiften Ausfälle gegen Frankreich 
nad) dem Deutſch-Franzöſiſchen Sriege verhinderten aber, daß der Dichter die 
Zuvorfommenheit de3 früheren Freundes erwiderte. Beide vertraten nämlich 
grundverjchiedene Anfichten in der nationalen Frage: indem Wagner für Bismard 
und Kaiſer ſchwärmte, drüdte Herwegh jeine Gefinnung gegen preußifche Reaktion 
in feinen neuen Gedichten aus; jeinem Sohn empfahl er, auf feinen Grabftein 
die Worte zu fchreiben, wenn er die Vernichtung des freiheitfeindlichen Preußens 
erlebte: „Freue dich, Vater, Preußen ift nicht mehr!“ 

Als ſchweizeriſcher Bürger wünfchte er, nach feinem Tode, der am 7. April 1875 
erfolgte, in der freien Erde feines Heimatkantons in Lieftal begraben zu werben. 
Herweghs letter poetijcher Gruß an Wagner erjchien am 12. Februar 1873 in 
der Wiener Tagespreife. 

Mit Franz Liſzt traf Herwegh zum leßtenmal zur Zeit jeiner Münchner 
Reife im Jahre 1869 zufammen; der große Tonkünjtler benahm ſich damals jo 
auffallend kalt, daß der Dichter nicht umhin konnte, feiner Frau humoriſtiſch zu 
melden: „Es iſt bier alles verrüdt. Wagner wird artig und Lilzt entfchieden 
unartig.“ Liſzt Hielt aber feine Freundſchaft treu bi8 and Ende. Nach Herweghs 
Tod bejuchte er wieder de3 Dichter Witwe in Baden-Baden und in Baris 
und richtete noch in feinem hohen Ulter, kurz vor feinem Echeiden, einen lieben 
Brief an Marcel Herwegh, der auch mit Hans von Bülow, von dem er als 
„Patenkind“ vorgeftellt zu werden pflegte, biß zu des Meiſters Tod in ver- 
trautem Verkehr ftand. Fortſetzung folgt) 


Das Verhältnis Englands zu Deutjchland 


Bon 
Charles Trevelyan, Parlamentsmitglied 


Or Europa herrſcht noch immer die Anficht, daß die „Times“ im Namen 
J Englands ſpricht. Sie pflegt ſogar noch als halboffiziell zu gelten. Des— 
Halb wurde auch das Erſcheinen des Artikels über den Brief des Deutſchen 
Kaijerd an Lord Tweedmouth in Europa als ein jchiwerwiegender Beweis fir 
die mißtrauifche Stimmung der englifchen Nation angefehen. Der Fall kann 
dazu führen, daß man in Europa allgemein die tatjüchliche Stellung der „Times“ 
richtiger beurteilen lernt. Kein Menſch in England ift der Meinung, daß die 
„Times“ offiziell oder unparteiiih oder über irgendeine der Schwächen der 
gewöhnlichen Tagesblätter erhaben if. Sie nimmt nod) immer einen hohen 
Rang ein, weil fie noch die beften auswärtigen Korrefpondenten in ihrem Dienft 
bat. Kein andre Blatt als die ‚Times“ bringt die Verhandlungen im Parlament 
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mit folcder Ausführlichkeit, daß man fich volllommen darauf verlafjen kann, wenn 
man einen genauen Bericht über dad, was ſich Dort zuträgt, geben will. Die 
literarifchen und finanziellen Artilel der „Times“ ftehen auf dem höchſten Niveau, 
da3 in irgendeinem Blatt erreicht wird. Uber auf politischen Gebiete iſt fie 
nicht mehr das führende Blatt Englands. Sie iſt nicht klüger, maßvoller oder 
einflußreicher in ihren redaktionellen Darlegungen als ein halbes Dubend andrer 
Blätter beider politifcher Gruppen. Und ald wir in England eine® Morgens 
den Brief und den Leitartikel eined aufgeregten Militärd lajen, konnten wir jie 
nach ihrem wahren Werte beurteilen. Wir wußten, daß die phantaftifche und 
beleidigende Deutung, die er der Mitteilung des Kaiſers zu geben beliebte, von 
dem Herausgeber niemal3 zugelaffen worden wäre, wenn fie nicht Darauf be 
rechnet gewejen wäre, einen englifchen Miniſter zu Dißfreditieren. Die „Times“ 
möchte gern die liberale Regierung loswerden. Sie ift deshalb gleich Damit bei 
der Hand, Lord Tweedmouth ind Unrecht zu jegen. Sein Menjch in England 
ift der Meinung, daß die „Times“ beſonders darauf ausgeht, Gefühlen nationaler 
Animofität Vorſchub zu leisten, oder glaubte wirklich, daß der Kaiſer denke, er 
könne durch Briefe an den Erften Lord der Abmiralität eine Einjchränfung 
unſers Budget3 herbeiführen. 

Man ift deshalb, wie Lord Roſebery riet, mit einem Lachen über den Fall 
hinweggegangen. Aber daß die Sache achtundvierzig Stunden auf beiden Seiten 
der Nordjee als ein ernſter Fall angejehen werden konnte, gibt dentenden Männern 
Grund, im Gedächtnis zu behalten, wie reizbar und ängjtlich die Öffentliche 
Meinung in unfern beiden Ländern ift. Sowohl in Deutjchland wie in England 
beiteht eine gewaltige Partei, die eine bewußt unfreumdliche Politik verfolgt und 
für die Zwifchenfälle wie dieſer goldene Gelegenheiten find, die Dinge in falſchem 
Licht darzuftellen. Die große Maffe der Bevölkerung ift in beiden Ländern 
kläglich Schlecht über die Verhältniffe in dem andern Land unterrichtet und ſchnell 
bereit, auf die überhigten Verdächtigungen übelwollender Journalijten und Redner 
zu hören. Wir in England erhalten zu viele unfrer Nachrichten über Deutſch- 
land durch folche vergiftete Kanäle. Und es ijt die Aufgabe aller Friedens— 
freunde, die öffentliche Stellungen einnehmen, foviel ald möglich dem jchädlichen 
Einfluß des Jingojournalismus entgegenzuarbeiten. 

Unfer Volt weiß heutigestags nicht recht, was e3 glauben joll. Das lebte 
Ding in der Welt, das es wünſcht, ijt irgendein Streit mit Deutſchland. Aber 
ein paar Sournaliften und eine Politiker weiſen immer auf den „unvermeidlichen 
Krieg“ hin. Sie geben in England jede Heftige Meinungsäußerung in Deutjch- 
land wieder und fuchen das jchlechtunterrichtete engliiche Publikum glauben zu 
machen, daß Deutjchland fich ebenfalld auf einen Konflikt vorbereitet. Es gab 
niemal3 eine lächerlichere Situation. Zwei große Nationen, die beide den Ge- 
danken an einen Streit verabfcheuen, find in Gefahr, durch einen Heinen Kreis 
von ftrupellofen ıumd unverantwortlichen Männern der Preffe zu der Ueber- 
zeugung gebracht zu werden, daß fie natürliche Feinde find. 

E3 liegt im gemeinfamen Intereſſe unjrer zwei großen Länder, daß alle 
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Mittel angewendet werden, dieje grotesk faljche Schilderung der wahren Gefühle 
unſers Volkes zurüdzuweiien. 

Wenn man auch das Vorhandenſein dieſer Gruppe von Journaliſten und 
Politikern zugeben muß, ſo ſind ſie doch eine viel weniger mächtige Partei, 
als der Lärm, den ſie machen, den ausländiſchen Beobachter annehmen laſſen 
würde. 

Das nationale Charakteriſtilum des Engländers iſt nicht Feindſeligkeit gegen 
Ausländer, ſondern eine Unkenntnis fremder Völker, auf die er eher ſtolz iſt, als 
daß er fich ihrer jchämen würde, E3 ift eine Form von Selbtzufriedenheit, die 
natürlich zu gefährlichen Fehlern führen kann. Uber fie führt ihm micht zu 
dauernden nationalen Antagonismen. Die Engländer mögen leichter als eine 
wohlunterrichtete Nation in eine blinde Beftürzung oder in leidenfchaftliche Er- 
regung infolge von Mißverftändniffen geraten. Aber fie verjchliegen fich nicht 
gegen neue Eindrüde. Dieje Eigenart ihres Weſens Hat jich in beſonders be- 
zeichnender Weife während des Burenkrieges und nachher geoffenbart. Die weit 
überwiegende Majorität unſers Vollkes dachte niemal3 auch nur einen Augenblid 
daran, was die europäifchen Nationen zu unſerm Vorgehen in Südafrifa jagen 
würden. Auswärtige Beziehungen jpielen in ihren Berechnungen feine Rolle. 
Mit dem größten Erjtaunen jah fie eines Tages, da wir die Öffentliche Meinung 
von ganz Europa gegen und aufgebracht Hatten. Und bis zum heutigen Tage 
betrachten große Teile unjerd Volkes den Abjchen vor diefem Kriege als eine 
Poje, die nicht den wirklichen Gefühlen Deutſchlands oder Frankreich entſpreche. 
In gleicher Weife Hat jeit dem Kriege die Tatjache, daß wir dem Transvaal 
die Selbftverwaltung gewährt und ein Burenminifterium eingejegt Haben, die 
Gefühle des Auslands gegen und verändert und die Völker des Kontinents 
durch die Liberalität und die erfolgreiche Art, womit wir die Burenjtaaten jchon 
zu einem friedfertigen und zufriedenen Teil unjerd Reiches gemacht Haben, über- 
raſcht. Im diefem Jahr wird der größere Teil unjrer Truppen aus Südafrika 
zurücdgezogen werden. Aber e3 find nur wenige englijche Politiker, die fich im 
geringjten darum kümmern, daß und died da3 Wohlwollen auswärtiger Beob- 
achter einträgt. 

Es ift ganz ficher, daß dieje gleichgültige Haltung fortdauern wird. Das 
ift mehr Hiftorifchen als im Temperament begründeten Urjachen zu verdanfen, 
England ijt jeit acht Jahrhunderten niemals erfolgreich angegriffen worden. Nur 
zweimal in den legten vierhundert Jahren war es einigermaßen in Gefahr, von 
einer fremden Macht überwunden zu werden. Und dann ließ der Mißerfolg der 
ſpaniſchen Armada und der Flotte Napoleons bei Boulogne unfer Gefühl un— 
überwindlicher Sicherheit nur noch jtärfer werden. Für die große Maſſe 
der Engländer wird die auswärtige Politit eine alademijche Frage bleiben, 
bis und irgendein großes Unglück zuftößt, das und eine Erinnerung an 
einen Kampf auf Tod und Leben gibt, wie fie andre Nationen ſchon haben, 
an einen Kampf, in dem unjer Schidjal von irgendeinem fremden Willen ge- 
ftaltet wird. 
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Dieſes Verhalten der Engländer kann auf die Dauer eine Stärfe oder eine 
Schwäche jein. Es hindert und, übermäßig auf die Pflege auswärtiger Bündniſſe 
bedacht zu fein. Es läßt und fehr wenig bejorgt jein über vorübergehende 
Phaſen der auswärtigen Politik und achtlos gegen plögliche Gefahren. Es ver: 
einfacht unsre Flotten- und Heerespolitik. Denn wenn unjer Bolt nur Die 
Ueberzeugung behält, daß unfre Flotte völlig unbefiegbar ift, ift es bereit, ſich 
blindling3 darauf zu verlaffen, daß das Glück und unjre Panzerſchiffe und aus 
jeder denkbaren Berlegenheit, in die und unjre Regierung bringen könnte, be- 
freien werden. 

Uber die bejondere Folge dieſes Verhaltens, die ich in dieſem Augenblick 
ipeziell betonen möchte, ijt, daß feine Urjache zu einem dauernden Haß gegen 
fremde Nationen vorhanden it, weil nicht die geringfte Furcht vor einem Zu— 
jammenbrucd durch einen auswärtigen Krieg herrſcht. Seitdem die Angft vor 
Napoleon geſchwunden ift, Haben wir feine nationale Furcht und feinen nationalen 
Haß gekannt. Nur ein Srieg könnte in unſerm Bolfe einen Rafjenhaß gegen 
Deutjchland erzeugen. Und ohne diefen Raſſenhaß braucht ed nicht zu einen: 
Kriege zu kommen, wenn er nicht abjichtlih von Politikern, Journaliften und 
Finanzmännern herbeigeführt und in Szene gejeßt wird. 

Wo aljo liegt irgendiwelcde Gefahr? Eine Rafjenfeindjchaft ift nicht vor- 
handen. Der deutjche Arbeiter und der englijche Arbeiter verjchmielzen in den 
Bereinigten Staaten in zwei Generationen miteinander. Die deutjchen Gejchäfts- 
männer florieren in England. In der legten Berfammlung der englijchen Handel3- 
fammern wurde ein halbes Dußend Reden von geachteten Mitgliedern aus 
unfern großen Fabrikitädten gehalten, in denen der Alzent den deutjchen Ur— 
ſprung der Redner verriet. Der Kaiſer hat den britiichen Botjchafter nicht nur 
zu feinem diplomatifchen, jondern zu jeinem perfönlichen Freund gemadt. Der 
Brite verſteht einen Deutfchen weit cher, al er einen Japaner oder einen Rufjen, 
einen Franzoſen oder jelbjt einen Eeltiichen Iren veriteht. 

Wo liegt aljo die Gefahr? Nicht in der Politif. Denn wir wollen feinen 
Teil Deutichlands wegjchnappen. Ebenjo will Deutjchland Feine unfrer Be: 
figungen. Unfre Regierungen mögen verfchiedene Anfichten über die Orientfrage 
haben. SKonjtantinopel mag dad Sturmzentrum Europas fein. Aber ein weft 
europäifcher Konflikt kann kaum entjtehen aus einem Zwieſpalt im Oſten, wenn 
unſre Staatmänner auch nur die gewöhnlichfte Borficht beobachten. Es 
müßte irgendeine große und unvorberjehbare Aenderung in der europäijchen 
Lage eintreten, um einen wirklichen Grund zu politijcher Zwietracht zu 
ſchaffen. 

Wo alſo liegt die Gefahr? Der britiſche Jingo ſpricht von Handels— 
fonfliften. Und darin, darin allein liegt für ihn eine Ausficht, daß es ihm ge- 
lingen könnte, das fchlechtunterrichtete engliſche Bublitum zu irgendeiner vorüber» 
gehenden Erbitterung gegen Deutfchland aufzureizen. 

Gewiß jind wir Handeldrivalen. Und für manche Leute ift der Handel 
eine Geliebte, die mit Ausschluß aller Nebenbuhler erobert und geheiratet werden 
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muß. In beiden Ländern gibt es mächtige politiiche Gruppen, die an Diejer 
erllufiven Lehre feithalten. Aber das ift eine Anſchauung, die heutigestags in 
England nicht überwiegt. Die große Mafje unjver Bevölkerung bejteht noch) 
aus Freihändlern und ift noch der Anficht, daß das wirtfchaftliche Gedeihen 
fremder Länder unferm eignen Wohljtand zugute fommt und daß wir ebenfofehr 
oder noch mehr als das Ausland durch Zolltriege und Retorſionszölle leiden 
würden. 

Doch e3 wäre leichtfertig, die gewaltigen Anftrengungen, die jeht gemacht 
werden, Großbritannien zum Schußzolljyftem überzuführen, und die unglüdlichen 
Folgen, die dies auf unjre auswärtige Politit notwendigerweife haben würde, 
zu ignorieren. 

Die zugrunde liegende Idee, welche die Schußzöllner im ganzen Land 
predigen, ift, daß Mangel an Beichäftigung und niedrige Löhne in England 
die Folge des auswärtigen Wettbewerbes find. Sie juchen mit allen Mitteln 
Miktrauen und Haß gegen da3 Ausland zu erweden. Wenn fie eine parla: 
mentarijche Mehrheit erlangen würden, jo würden fie einen Schußzolltarif 
ihaffen und eine Reihe von Zolltriegen mit Frankreich, Deutfchland und Amerita 
beginnen. 

Eine derartige Politit wirde mit einem Male eine neue Reihe von Ber- 
wiklungen in unjern auswärtigen Beziehungen hervorrufen, die dazu dienen 
wärden, zwijchen unjern Bölfern böſes Blut zu machen. 

Unter den Schußzöllnern allein ift die friegdluftige Partei, die wir die Jingos 
nennen, zu finden. Die Gruppe von Politikern und Journaliften, welche die 
fonjervative Partei in eine jchußzöllnerische Organijation zu verwandeln fuchen, 
it identijch mit den Leuten, welche die allgemeine Wehrpflicht fordern, die ſich 
jeder Einjchräntung der Ausgaben für die Armee und die Marine widerjeßen, 
die über internationale Berftändigungen jpotten, die immer Lärm fchlagen über 
deutsche Angriffsluft und die jeden Zwifchenfall, wie den Kaiſerbrief an Lord 
Tweedmouth, aufbaufchen und fich darüber freuen. Diefe Leute regieren uns bis 
jegt noch nicht und werden es vielleicht niemals tun. Aber fie werden von 
Einfluß fein, wenn die fonjervative Partei in den nächjten zehn Jahren eine 
Majorität erlangen follte. Wenn fie autoritative Stellungen einnähmen und im- 
ftande wären, im Namen Englands über die Nordfee hin der deutſchen Kriegs— 
partei Beleidigungen zuzurufen, könnten unjre beiden Nationen wider Willen 
in eine Friktion hineingetrieben werden, welche die große Mafje verabjcheuen 
würde. 

Do ich Habe Hier das jchlimmfte Bild entworfen, das ich mir ausdenken 
fan. Denn wir find noch ſehr weit entfernt von einer Siegeöperiode des 
Schutzzolls. Wahrjcheinlich werden wir noch mehrere Jahre lang eine liberale 
Regierung haben. Die liberale Partei ift, im Bunde mit den im Parlament 
jigenden Bertretern der Arbeiterinterefjen, eine bewußte Friedenspartei. Sie ift 
in erfter Linie an der Sozialreform in England beteiligt. Ungleich den An- 
bängern des Schutzzollſyſtems macht fie für die gegenwärtigen Uebelſtände in 
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unver fozialen Organifation unfre eignen mangelhaften Einrichtungen, nicht das 
Ausland verantwortlid. Sie ſucht die Trunkſucht durch eine Neform des Kon- 
zeſſionsweſens, die Arbeit3lofigfeit und Die ſchlechten Wohnungsverhältniffe durch 
neue Bodengejege, die Schäden unjerd Erwerbölebend durch Verbefferung des 
höheren Unterriht3, die Armut durch Altersverficherungen zu befämpfen. Es 
liegt fein Grund vor, dad Ausland zu verdädhtigen, wenn es far ift, daß 
die Hauptübel ſolche find, die wir jelbjt heilen Können. Die Augen des 
modernen Sozialreformerd find vom Ausland abgewandt, und er wiinjcht 
auswärtige DVerwidlungen zu vermeiden. Nahezu das einzige Ereignid, das 
der gegenwärtigen liberalen Majorität im Parlament ein Ende machen könnte, 
würde ein auswärtiger Sonflitt fein, für den die Regierung verantiwort- 
lich wäre. 

Unter dieſer Regierung indeſſen ift das ſchwerlich aud nur entfernt 
möglid. Sie ijt wie ihre Anhänger friedliebend, und Sir Edward Grey 
it ein tlichtiger, vorfichtiger Mann von jehr klarem Blick, von dem es ſehr 
wenig wahrjcheinlich ift, daß er fich in europäiſche Streitigkeiten verwideln 
lafjen wird. 

Die Ausfichten auf eine lange Periode guter Beziehungen zwijchen unjern 
Regierungen find deshalb gegenwärtig glänzend. Und aus dieſem Grunde iſt 
es augenjcheinlich jehr jchade, daß nicht irgendeine freie Ausſprache zwijchen den 
beiden Minijterien über unſre Flottenrüftungen jtattfinden fanı. In England 
berrjcht, auggenommen bei einigen Jingos, weder Furcht noch Entrüftung über 
die Vergrößerung der dentjchen Flotte. Und es ift von großer Wichtigkeit, daß 
die deutsche Öffentliche Meinung fich darüber Har wird, wie wir alle in Deutjch: 
land beantragten neuen Schlachtjchiffe betrachten. Deutjchland legt den größten 
Wert darauf, ein unbefiegbares Heer zu bejigen, nicht weil e3 jeßt einen ruſſiſchen, 
Öiterreichifchen oder franzöfifchen Angriff fürchtet, fondern weil, wenn e3 je zu 
einem Krieg fäme, feine nationale Erijtenz davon abhängen würde, daß es im 
Befiß eined Heeres wäre, das nicht gejchlagen werden kann. Im gleicher Weije 
hängt unfre nationale Eriftenz von einer unbefiegbaren Flotte ab, Sie iſt unſre 
Berficherung nicht nur gegen eine völlige Niederlage im Sriege, ſondern auch 
gegen eine unheilvolle wirtichaftliche Panik in einer Zeit europäijcher Wirren. Es 
beweilt nicht, daß wir Deutjchland feindlicher Abjichten verdäcdhtigen, wenn wir 
Schiff für Schiff mit ihm bauen, welche Ausdehnung fein Programm auch 
haben mag. Wir müſſen eine bejtimmte nationale Politik maritimer Ber- 
fiherung einhalten, die unſre Suprematie zur See ficherjtellt, nicht zu An— 
griffszweden, jondern zur Berteidigung. Wie tief eingetwurzelt diefe Politik 
it, fann man aus dem Verhalten der jegigen Negierung erjehen, die, obwohl 
fie im höchften Grade auf die Verringerung unjrer Marincausgaben und auf 
die Erhaltung des Friedens bedacht it, entichieden auf dem Standpunkt fteht, 
daß wir im Bau von Schiffen einen Vorjprung vor allen andern Nationen 
haben müſſen. 

Die liberale Regierung ift im höchſten Grade darauf bedacht, den Bau von 
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Schiffen einzujchränten, und wird dies auch in dem Augenblid tun, wo die 
Slottenvergrößerung bei den andern Nationen aufhört. 

Dieſer Augenblid ift, joweit England in Betracht kommt, eine goldne Ge- 
legenheit für diejenigen, die unjre beiden Nationen in berzlichere Beziehungen 
zu bringen wünjchen. Der Kleine Frei von Leuten, deren Beruf es ift, Miß- 
trauen gegen fremde Nationen auszuftreuen, iſt vollftändig ohne Einfluß im 
gegenwärtigen Parlament. Jedes Herzliche Anerbieten, daS Deutjchland bezüglich 
einer gemeinjamen Flottenverminderung machen würde, oder jedes fonftige Ent- 
gegenlommen zum Zwed eines dauernden guten Einvernehmens würde in Eng- 
land eine enthuſiaſtiſche Antwort finden. 

Eine Anficht, die im Auslande einige Verbreitung gefunden hat, ift die, daß 
die gegenwärtigen jehr herzlichen Beziehungen zwijchen England und Frantreich 
auf einem beiderjeitigen Uebelwollen gegen Deutichland beruhen. Was England 
betrifit, jo ift unfre freundichaftliche Gefinnung gegen Frankreich in feiner Weiſe 
auf Berechnung zurüdzuführen, jondern völlig |pontan. Sie entjpringt einem 
engeren Verkehr zwijchen den beiden Völkern und dem Anwachjen eines vernunft« 
gemäßen Widerjtrebend gegen das Fortbeſtehen gegenfeitiger Furt. Es ift 
beiden Nationen Elar geworden, daß keine Notwendigleit bejteht, unjre traditionelle 
Bendetta noch länger fortzujeßen. 

Wenn dies Frankreich gegenüber möglich gewejen ijt, um wieviel leichter 
möglich iſt es, daß es mit Deutichland dahin kommt. Mit Frankreich haben wir 
eine lange Reihe von Kriegen geführt, die gefährlichjten, die wir je unternommen 
haben. Durch das ganze lebte Jahrhundert hindurch zogen fich die Erinnerungen 
an die Furcht vor Napoleon, und die Kinder wurden gelehrt, die Franzoſen zu 
verachten, wenn nicht zu hafjen. Was Deutjchland betrifft, jo Haben wir in den 
traditionellen Gefühlen unjerd Volkes nicht3 derartiges zu befämpfen. Was wir 
an gemeinjamen militärijchen Erinnerungen haben, find die erfolgreicher Ver— 
bündeter. Hinter feinem von uns jteht der Schatten der Rache. Warum jollten 
wir irgendwelche Leute Feindichaften für und erfinden laſſen? Berjuchen wir 
eine außgejprochen freundliche Gefinnung gegeneinander zu hegen und zu pflegen, 
die eine lebhaftere Antwort in den Maſſen unſers Volkes Hervorrufen wird ala 
die Aufforderungen zum Mißtrauen und zur Furcht, 
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g allen Zeiten haben fich Naturforjcher und Philojophen, Gebildete und 
Ungebildete mit phyfiognomifchen Studien befaßt, indem fie auß dem 
Aeußeren ihrer Mitmenjchen deren Gemütszuftand, Charakter und Fähigkeiten 
zu erjchließen verfuchten. Auch die jfeptiicher veranlagten, kühlen Berjtandes- 
menfchen unfrer Zeit können ſich von dem Einfluß, den das Aeußere des 
Individuums auf fie übt, nicht ganz freimachen, obwohl fie wijjen, wie wenig 
zuverläffig die auf äußere Eindrüde gegründeten Meinungen in vielen Fällen 
find. Die gleihjam fuggeftive Wirkung der Phyfiognomie hat ihre Unterlage 
in der Tatſache, daß gleichartige Gemütsverfafjung bei der Mehrzahl der 
Menschen gleichartige Merkmale in den Gefichtszügen, in Haltung und Bewegung 
des Körpers hervorbringt, Merkmale, die in künſtleriſchen Reproduftionen der 
verjchtedenen Affekte nicht fehlen dürfen, wenn der Bejchauer jie ald lebenswahr 
empfinden joll. Wie e3 möglich ift, daß in der Phyfiognomie nicht bloß augen- 
blieliche Erregungen oder Stimmungen, jondern auch jtändige Eigentümlichkeiten, 
jpeziell des Charakters, zum Ausdrud gelangen, hat Piderit in feinem Wert 
über Mimik und Phyſiognomik (2. Aufl, Detmold 1886) erläutert. Der Einfluß 
des Geiſtes auf den Körper betätigt fich in der Bewegung. Treten jolche 
Bewegungen gleicher Art immer wieder in relativ kurzen Zwijchenräumen auf, 
jo Hinterlafjen fie bleibende Spuren in der Geftalt, bejonders im Gejicht des 
Menjchen, Spuren, aus denen die Neigung zu bejtimmten Erregungen oder 
Stimmungen ald „Gharakterzug“ erfichtlich üft. 

Es iſt befannt, daß das Interefje für phyfiognomijche Studien deren Be- 
deutung früher weit überjchägen ließ. Unter dem Scheine wifjenjchaftlicher 
Grimdlichkeit wurden detaillierte Regeln über die Beziehungen zwifchen Innerem 
und Yeußerem de3 Menjchen aufgejtellt, die man jebt zum großen Teil als leere 
Phantafiegebäude anjehen muß, während fie eimft teil infolge der Wutorität 
ihrer Schöpfer, teils wegen der Vorliebe des Publikums jener Zeit für theoretijche 
Spekulationen außerordentlich populär waren. Dies gilt befonders für Die Lehren 
von Zavater, der in den Konturen des menjchlichen Profil zuverläjfige Mert- 
male des Charakters zu finden behauptete. 

Auf den Namen einer Wiffenfchaft fonnte die Phyſiognomik erſt Anſpruch 
erheben, als man an der Hand der Phyfiologie den geſetzmäßigen Zujammen- 
bang zwiſchen den äußeren Erjcheinungen und ihren (inneren) Urjachen zu 
erforjchen ſich bejtrebte. Praktiiche Bedeutung gewann die Phyfiognomik natur: 
gemäß nur in der medizinischen Wifjenfchaft, indem fie eine Stütze der diagnoſti— 
chen Kunft wurde. Der jorgfältig beobachtende Arzt lernte im Laufe der Zeit 
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eine große Menge phyfiognomifcher Merkmale kennen, die ihn unter günftigen 
Bedingungen ein KrankHeit3bild auf den erjten Blid erkennen lafjen. Heutzutage 
jpricht auch der gebildete Laie von einem phthiſiſchen oder apoplektifchen Habitus 
und verwertet hierbei eine empirisch und theoretiich wohlbegründete Phyſiognomik. 
Es gibt jedoch zahlreihe phyfiognomische Zeichen, deren Bedeutung nicht jo Kar 
zutage liegt und auch in den älteren Werfen über Sranfenphyfiognomik vielfach 
teild überjehen, teild unrichtig ausgelegt worden ift. 

So wird man auch dem Verhalten der Augen in rein phyfiognomijcher 
Hinficht nicht mehr die große Bedeutung fir die Beurteilung ſchwerer Allgemein- 
erfranfungen zugeftehen, wie fie noch Baumgärtner in feinem Werfe iiber 
Krankenphyfiognomit (2. Aufl, Stuttgart 1842) angenommen bat. 

Am Auge läßt ſich der Umfchwung wohl am deutlichften zeigen, der jich in 
der Auffajjung von der Bedeutung phyfiognomifcher Merkmale durch die Er- 
forſchung ihrer anatomischen und phyſiologiſchen Unterlagen vollzogen hat. In 
der älteren Phyfiognomit hat das Auge als „Spiegel der Seele” eine große 
Rolle geſpielt Baumgärtner weiſt zwar jchon darauf hin, daß der dem Blick 
eines Menjchen zugefchriebene Ausdrud nicht ohne weitere® al3 eine Funktion 
de3 Auges gelten kann, da ja gleichzeitig mit dem Auge auch die Geficht3züge 
beobachtet werden, Die an der Erzeugung jenes Ausdrucks mehr oder minder 
jtarf beteiligt fein können. Aber ſelbſt diefer Autor fpricht noch von einer „un= 
mittelbaren Wirfung des Nervenagens beim Blicke“, worin fich die Beziehungen 
der Seele zu den Sinnednerven äußern jollen. Die Möglichkeit einer Wirkung 
der Geficht3- (Seh-) Nerven auf die durchfichtigen Teile des Auges fieht er darin 
begründet, daß fich bei „dynamiſchen“ Leiden jener Nerven das Auge trübe, aljo 
auch bei verjchiedenen Zuftänden des Geijtes und Gemütes durch Vermittlung 
der Nerven Klarheit und Glanz der Augen beeinflußt werden könne. 

Bon alledem ift nur die Tatfache richtig, daß bei Erkrankungen der die 
Endausdbreitung der Sehnerven enthaltenden Netzhaut — ebenjo wie bei andern 
chroniſchen Erkrankungen im Augeninnern, wobei die Ernährung der Kriitall- 
linſe leidet — vielfach eine Trübung der legteren eintritt. Erkrankung der Seh. 
nerven jelbjt kann zur völligen Erblindung führen, ohne daß die Durchfichtigkeit 
de3 Auges im geringiten beeinträchtigt wird. Aber wir bedürfen zur Widerlegung 
der Annahme einer jolchen Beziehung zwifchen Seele und Auge gar nicht einmal 
des Augenjpiegeld, der den älteren Autoren ja noch nicht zur Verfügung ftand. 
Iſoliert man die Augen durch Abdeden der Umgebung mittel einer Maste, jo 
verlieren fie jeden Ausdrud. Trogdem wird gewiß niemand ihren Anteil am 
Mienenjpiel in Frage ftellen wollen. 

Worauf gründet fich diefer Anteil? Wie jchon einmal bemerkt wurde, 
wird geiltige® Leben in der äußeren Erjcheinung Durch die Bewegung 
oder von einer jolchen verbleibende Spuren zum Ausdrud gebradt. Diejer 
Sat trifft jedoch nicht ohne Einjchräntung zu. Denn auch die Augen des 
Blinden find in Bewegung, und doch erjcheinen fie leer und ausdrudslos. 
Woran das liegt, ift unfchwer zu erkennen, wenn man die Augenbewegungen 
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Blinder und Sehender miteinander vergleicht. Die erjteren vermögen ihre Augen, 
auch wenn fie ed wollen, nicht längere Zeit in einer bejtimmten Stellung zu 
erhalten, ihre Augen wandern meijt ruhelo8 und zwedlos, bald in der einen, 
bald in der andern Richtung, oft auch ungleihmäßig umher. Dieſe Unruhe des 
Auges fteht in jo auffälligem Sontraft zu der eigentümlichen Starrheit der 
Gefichtözüige des Blinden, dat ihre Phyfiognomie dadurch ein ganz eigenartiges 
Gepräge erhält. Der Sehende Hat dagegen für gewöhnlich jeine Augen auf 
einen Gegenftand gerichtet, der feine Aufmerkſamkeit erregt. Erft wenn dieſe 
fich einem neuen Gegenjtand zuwendet, erfolgt auch eine Augenbewegung, die 
aber — im Gegenjaß zu der des Blinden — fat ausnahmslos eine zwed- 
mäßige und willkürliche ilt. 

Dem firierten Objeft jtehen die Augen befanntlich derart zugefehrt, day 
erſteres fich auf den in der Gegend der hinteren Mugenpole gelegenen Stellen 
des jchärfiten Sehens abbilden kann. So wird das Objekt, wie wir jagen, 
binofular fixiert. Obwohl man natürlich nicht ohne weiteres fonjtatieren kann, 
was für Bilder auf den Neghautmitten eined andern gelegen find, jo ijt aus 
der Stellung des fichtbaren vorderen Augenabjchnittes, fpeziell der Hornhaut 
und Iris, doch meift zu entnehmen, worauf Die Augen des Beobachteten gerichtet 
find. Allerdings können dabei Täufchungen vortommen. Troß tatjächlich richtiger 
Augenjtellung jcheinen Die Augen mitunter auf einen andern ald den firierten 
Punkt eingeftellt, wenn nämlich — wa3 häufig der Fall iſt — die Blidlinien, 
die den firierten Punkt mit den Stellen des jchärfjten Sehens verbinden, nicht 
durch die Hornhautmitten gehen, nach deren Stellung der Beobachter die 
Blickrichtung beurteilt. Der Künftler, der dies weiß, gibt deshalb den Hornhaut- 
mitten feines Bildwerks eine leicht divergierende Stellung, wenn er den Eindrud 
eined in die Ferne gerichteten Blid3, wobei die Blicklinien normalerweije parallel 
laufen, erreichen will. Ebenfo wie durch die Abweichung der Blidlinien von den 
Hornhautmitten ein Auswärtsjchielen vorgetäujcht werden fann, wird gelegentlich 
dadurch auch ein wirkliches, nicht zu Hochgradiges Einwärtsjchielen verdedt, wobei 
die Blidlinien fich in kürzerer Entfernung jchneiden, als der Punkt gelegen ift, 
auf den die Hornhautmitten gerichtet find. Biel feltener gehen die Blicklinien 
ichläfenwärt® an den Hornhautmitten vorbei, wodurch eine fonvergierende Blid- 
richtung vorgetäufcht wird, während die Blidlinien in Wirklichkeit parallel ge- 
richtet find. Wenn in älteren Werfen (von Joh. Müller, Henle u. a.) von 
verjchiedenartigem Ausdrud des Blicks die Rede ijt, je nachdem die einzelnen 
Individuen den Gegenjtand der Aufmerkjamteit mit relativ zu ftarfer oder zu 
geringer Konvergenz betrachten, jo kann es jich bei folchen nur um wirkliches 
oder um das zuvor bejprochene jcheinbare Schielen, aljo um Anomalien Handeln, 
die mit Charakter oder Stimmung nicht? zu tun haben. Wir fprechen von einem 
icharfen, forjchenden oder durchbohrenden Blid eines Menſchen, wenn wir defjen 
Augen genau auf dad unfrige gerichtet jehen; Unaufmertjamteit und Zerjtreutheit 
vermuten wir — oft mit Unrecht — bei unferm Gegenüber, wenn jeine Augen 
ſich anjcheinend in einer leicht divergierenden Stellung befinden; in Wirklichkeit 
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fönnen feine Blidlinien ebenjo genau eingejtellt fein wie bei dem erjt- 
erwähnten, der nur eine geringere Abweichung der Blidlinien von den Horn- 
hautmitten Hat. 

Ueber den Einfluß des wirklichen Schielens auf die Phyfiognomie kann 
ich mich kurz faffen. Wenn auch der kosmetiſche Defelt der Schielenden gewiß 
geringer zu bewerten ijt als ihre Unfähigkeit zu denjenigen Leiftungen, die ein 
normaled Zuſammenwirken der beiden Augen erfordern, insbeſondere aljo zu einer 
eraften Beurteilung feinerer Tiefenunterjchiede, jo gibt es gewiß wenige Fehler, 
deren operative Bejeitigung aus rein foßmetifchen Interefjen — der funktionelle 
Defekt ift den meiften jeit früher Kindheit Schielenden gar nicht fühlbar — jo 
häufig und dringend gefordert wird, wie dad Schielen. Es ift aber nicht bloß 
das kleinliche Motiv der Eitelkeit, das die Eltern ihr jchielendes Kind zur Ope— 
ration beftimmen läßt, jondern der berechtigte Wunfch, ihm Spott und Kränkung 
in der Kindheit zu erjparen und für jpätere Zeit ein nicht zu unterjchägendes 
Hindernis in jeinem Fortlommen zu bejeitigen. 

Während der Late nur auf den geringeren oder größeren fosmetischen Defekt 
in der Phyſiognomie der Schielenden zu achten pflegt, bietet diefe dem Augen— 
arzt vielfach jchon vor der eigentlichen Unterfuchung Hinweije auf die Grundlage 
der Störung und den Weg zu ihrer Bejeitigung. Ein Kleiner Patient wird bei- 
ſpielsweiſe wegen jtarfen Einwärtsjchielend zum Arzt gebradt. Während dieſer 
ih mit der Mutter umterhält und das Kind unbefchäftigt vor fich Hin blick, 
verjchwindet öfters ganz plößlich das vorher auffällige Schielen, kehrt aber jofort 
wieder, wenn das Kind angerufen wird oder ſich für einen Gegenjtand zu inter- 
ejlieren beginnt umd ihm näher ins Auge faßt. Der Arzt, der dies Berhalten 
beobachtet und Analoges aus dem Bericht der Mutter erfährt, jagt fi, daß 
bier mit großer Wahrjcheinlichkeit Höhergradige Ueberfichtigkeit vorliegt und das 
Schielen ſchon beim Tragen einer Konverbrille verjchwinden dürfte Der Zu— 
ſammenhang ift mit wenigen Worten zu erflären. Das überjichtige Auge ift zu 
furz, jo daß die Netzhaut vor der Brennebene der lichtbrechenden Teile des 
Auges liegt. Zum deutlichen Sehen bedarf es alfo einer Vermehrung jeiner 
Brechkraft und erreicht diefe durch den nämlichen Vorgang, mitteld deſſen 
jedes normalfichtige Auge in nicht zu vorgerücktem Alter für kurze Entfernung 
eingeftellt, akkommodiert wird. Der Unterfchied ift nur ein gradueller, in- 
jofern als der Ueberjichtige einer Altommodationsanftrengung ſchon zum 
deutlichen Sehen in die Ferne und einer relativ zu ſtarken Akkommodation 
für nahe Objekte bedarf. Mit der Altommodation für die Nähe ift aber durch 
einen nervöſen Mechanismus eine Konvergenz der Blidlinien für die nämliche 
kurze Diftanz verknüpft. Died hat zur Folge, daß höhergradig Ueberfichtige, 
wenn fie etwas fcharf jehen wollen und deswegen relativ zu jtark allummodieren 
müfjen, auch die Blidlinien für eine zu kurze Diſtanz einjtellen, aljo jchielen. 
Das Schielen verjchwindet in ſolchen Fällen, jobald die Aktommodations- 
anftrengung nicht gebraucht wird, jei es, weil fein bejtimmter Gegenftand bie 
Aufmerkjamteit des Patienten feſſelt, ſei es infolge Vorfegens derjenigen Sonver- 
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gläjer, welche die Brechkraft des überfichtigen Auges dem Kurzbau entiprechend 
erhöhen. 

Wir wenden uns jetzt zur Betrachtung des Einfluffes, den bei ſonſt normalen 
Berhältniffen die Blickrichtung auf die Phyfiognomie übt. Als Blidfeld be— 
zeichnet man den Raum, defjen Grenzen durch die äußeriten, nach den ver— 
fchiedenen Richtungen erreichbaren Grenzftellungen der Blidlinien gebildet wird. 
Für gewöhnlich verbleiben die legteren innerhalb eines mittleren Blickfeldbezirks 
von bejchräntter Ausdehnung, was dadurch erreicht wird, daß an Stelle jehr 
ausgiebiger Augenbewegungen gleichgerichtete Kopfbewegungen, eventuell jogar 
Drehungen de ganzen Körper audgeführt werden, die Augen alfo nur einen 
Bruchteil der bei unbewegtem Kopf und Körper erforderlichen Bewegung zu 
machen haben. Bevorzugt wird von den Augen eine Stellung, die man als 
Ruhe⸗ oder Mittelftellung bezeichnet, weil fich dabei die jämtlichen Augenmußfeln 
in einem Zuftande gleichmäßiger, mittlerer Spannung befinden. Wie der Name 
erwarten läßt, ift die Mittelftellung auch dadurch charakterifiert, daß die Horn- 
haut annähernd in der Mitte der Lidſpalte fteht, die Blidlinien laufen parallel 
oder fonvergieren jymmetrifch, in horizontaler oder leicht gejenkter Lage. Wollen 
wir einen Gegenftand genauer betrachten, der nicht in Augenhöhe und annähernd 
in der Medianebene unſers Körpers gelegen ift, jo drehen wir, wie jchon gejagt, 
ben Kopf, eventuell auch den ganzen Körper fo, daß die Betrachtung des Gegen- 
ftandes in der den Augen bequemjten (Mittel- oder Ruhe-) Stellung möglich it. 
Eine dauernd davon abweichende Augenftellung wird jtet3 auffällig oder ge- 
zwungen erjcheinen. Man denke nur daran, wie unnatürlich oder fomijch eine 
Photographie wirkt, wenn der ungejchidte Photograph fein Opfer zu einem ſtark 
jeitwärtd gerichteten Blid veranlaßt hat. Anderjeit3 gibt der darftellende umd 
der bildende Künftler den Augen natürlich eine von der gewöhnlichen abweichende 
Stellung, um einen bejonderen Ausdrud Hervorzubringen, 3. B. den Ausdrud 
der Andacht oder Verzückung durch nach oben gerichteten, den Ausdrud von 
Schüchternheit oder Demut durch gejentten Blick. 

Ob der Blid gerade und offen oder lauernd und verftohlen wirkt, hängt von 
dem jeweiligen Verhältnis zwiſchen Kopf- und Augenftellung ab. Wenn wir 
jemand beobachten, der in größerer Gejellichaft, ohne die Kopfhaltung zu ändern, 
Itarf ſeitwärts nad) einem andern blidt, jo erhalten wir den Eindrud, daß der 
erfte jein Interejje am zweiten durch Bermeidung der auffälligen Kopfbewegung 
zu verbergen oder aber eine heimliche Verftändigung mit jenem herbeizuführen 
ſucht. Wie verjchieden wirft e3, wenn jemand auf meine Anrede, ohne den Kopf 
zu rühren, nur die Augen auf mich wendet, oder aber womöglich nicht nur den 
Kopf, jondern den ganzen Körper nach mir herumdreht: Hochmütige Nichtachtung 
oder vorfichtige Zurückhaltung, liebenswürdige Zuporfommenheit oder Aufdring- 
lichkeit und Wichtigtuerei fommen durch derartige, teild gewohnheitsmäßige, teils 
an bejtimmte Anläffe gebundene Berjchiedenheiten der Blickrichtung und Kopf- 
haltung oft zu prägnantem Ausdrud. 

Auf die Kopfhaltung, joweit jie in Beziehung zur Augenftellung und dem 
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Bewegungsapparat der Augen jteht, möchte ich noch etwas näher eingehen, um zu 
zeigen, unter welchen Umftänden das phyfiognomifche Merkmal eine patho- 
gnomiſche Bedeutung erlangt Hat. 

Auch für die Kopfhaltung gilt der Sat, dak Abweichungen von dem natür- 
lichen, weil gewohnten Bilde nur dann als unnatürlich, abnorm erjcheinen, wenn 
der Anlaß für die Abweichung nicht ohne weiteres erfichtlich ift. Eine ungewöhn- 
liche und komplizierte Kopfhaltung, die zur genauen Betrachtung eines in un— 
gewöhnlicher Lage zu den Augen befindlichen Objeft3 notwendig ift, befremdet 
feineswegd. Der Grund Hierfür liegt tiefer, als es zunächſt jcheinen könnte. 
Die einzelnen Teile unſers Sehorgans find nämlich in der Fähigkeit, Bilder der 
Außenwelt zu reproduzieren, durchaus nicht gleichartig ausgebildet. Vielmehr 
ift durch die im Laufe des Lebens wirkende Erfahrung und Einübung ber ein- 
zelne Teil de3 Sehorgans bezw. des mit ihm zufammenhängenden nervdjen 
Apparated für eine beitimmte Leiſtung beffer „abgerichtet“ ald ein andrer Teil. 
Hering (Raumfinn des Auges in Hermanns Handbuch der Phyfiologie, 
Leipzig 1879) bezeichnet dieſe Eigentümlichleit Des Sehorgand ald lokaliſiertes 
Reproduftiondvermdgen und veranfchaulicht daßjelbe an folgenden Bei- 
fpielen. Verdeckt man an der wohlgetroffenen Photographie eines Menichen 
alles bis auf dad Geſicht und hält fie verkehrt, jo wird es jelbft den nächiten 
Freunden und Bekannten jchwer, wenn nicht unmöglich, das Bild zu erfennen, 
Zur fchnellen und ficheren Reproduktion eine® ung wohlbefannten Gefichtes 
gehört eben, daß jene von denjenigen Teilen der Sehjubftanz bejorgt wird, Die 
dafür befonders erzogen find. Ferner betrachte man eine Zandichaft, indem man 
mit nach unten gerichtetem Kopf durch die gejpreizten Beine fieht, oder nur mit 
einem Auge, vor welche man ein das Bild der Landjchaft umfehrendes Re— 
verjiondprisma hält, jo erjcheint die Landſchaft völlig verändert. Alles Ferne 
jcheint nähergerüdt, die Ebene fcheint nach der Ferne raſch anzufteigen, alle 
Farben find energifcher, und dad Ganze gleicht viel mehr einem Gemälde, als 
das beim gewöhnlichen Sehen mit einem Auge der Fall if. Daß wir über- 
Haupt die auf den oberen Teilen der Netzhaut liegenden Bilder mit Vorliebe 
näher, die auf den unteren befindlichen ferner lofalifieren, it nad) Hering wohl 
auch eine Folge der „Iofalifterten Gewöhnung“. 

Wenn wir aljo einem Gegenftand nicht bloß einen flüchtigen Blick fchenten, 
jondern ihn eingehender Betrachtung würdigen, jo geben wir ihm diejenige Lage, 
bei der jein Bild von den zur Erkennung und Unterfcheidung bejtbefähigten 
Zeilen des lichtempfindlichen Apparates unjrer Augen aufgenommen, reproduziert 
wird. Iſt aber die Lage des Objekt aus irgendeinem Grunde nicht veränderlich, 
jo geben wir unjerm Kopf eine Haltung, durch welche der nämliche Effekt der 
Heritellung bejtmöglicher Abbildungsverhältnijfe erreicht wird. 

In geiftreicher Weife hat dies Henke an bekannten Beijpielen aus der 
bildenden Kunft erläutert. So veranlaft die verjchiedene Lage des Buches, in 
dem fie lejen, die Magdalena von Correggio und die von Battoıri in den 


Gemälden der Dreddener Galerie zu verjchiedenen Kopfhaltungen, von denen 
Deutihe Revue. XXXIII. Maicheft 14 


210 Deutfhe Revue 


die der leßteren recht unbequem, aber notwendig ift, um die Zeilen des Buches 
annähernd in Augenhöhe und parallel der Berbindungslinie der Augen zu haben. 
Trefflih analyfiert Henke auch die Kopfhaltung von Raffaels Madonna 
aus dem Haufe Eolonna; das Bild verkörpert Mutterliebe und Mutterfreude 
in genialseinfacher Weife durch die zwar anmutige, aber doch recht unbequeme 
Kopfitellung, zu der die Madonna durch den Wunſch veranlaft wird, dem Kinde 
voll und gerade ind Geficht zu jehen, ohne defjen bequeme Lage zu verändern. 

Geht aus dem biöher Gefagten hervor, wie notwendig die Bewegungen des 
Kopfes zur vollen Ausnugung der Fähigkeiten unſers Sehorgans jchon unter 
normalen Berhältnifjen find, jo tritt die große Bedeutung der in Rede jtehenden 
Beziehungen vielleicht noch jchärfer hervor bei Störungen in der Beweglichkeit 
der Augen, vor allem alfo bei Lähmungen der Augenmusfeln bzw. der dieje 
beherrjchenden Nerven. 

Wenn zum Augenarzt ein Kranker fommt, der den Kopf dauernd und 
frampfhaft nach rechts gedreht hält, jo kann der Arzt meift ohne großes Rifito 
die Diagnoje auf Lähmung eines nach recht3 drehenden Augenmuskels ftellen. 
Mit welchem Recht? Daß die Kopfhaltung des Kranken abnorm ijt, fällt auch 
dem Laien auf, der den Zwed, die bequemfte und für die Orientierung günftigjte 
Blidrihtung zu ermöglichen, durch die Kopfhaltung nicht erfüllt fieht. Alles, 
was vor ihm oder nach recht3 liegt, betrachtet der Kranke mit — infolge der 
habituellen Rechtzdrehung feines Kopfes — nad) links geftellten Blidlinien, wie 
wenn da3 ihre Ruheſtellung wäre. Das ift fie natürlich nicht, wohl aber die 
Stellung, die dem Kranken die relativ günjtigften Bedingungen für den Sehalt 
verſchafft. 

Nehmen wir an, e8 trete plötzlich eine Lähmung des rechten äußeren Augen- 
mußfel3 ein. Die unmittelbare Folge ift eine Abweichung der rechten Blidlinte 
nach innen (najenwärts), weil der in diefer Richtung wirtende Muskel durch 
die Erjchlaffung jeined Antagoniften das Uebergewicht erhält. Der Parallelismus 
der vorher auf ein ferne, geradeaus gelegenes Objekt gerichteten Blicklinien ift 
aufgehoben, jein Bild iſt im abgelentten rechten Auge von der Neghautmitte auf eine 
erzentriiche Stelle gerüdt. Infolgedeſſen erjcheint e3 in Doppelbildern, da die 
beiden Augen einen Gegenftand nur dann einfach jehen, wenn fein Bild entweder 
auf den Nebhautmitten oder auf Stellen liegt, die von den Mitten gleich weit und 
in gleicher Richtung gelegen find. Um fich vor dem äußerjt ftörenden Doppeltiehen 
zu ſchützen, muß der Kranke entweder ein Auge zufneifen oder feinen Blidlinien eine 
Richtung geben, bei der fie dem Einfluß des gelähmten Muskels nicht mehr unter- 
liegen. Da beim Blid nad) lint3 normalerweife eine Erjchlaffung der Rechtswender 
der Augen eintritt, jo müfjen natürlich die Durch Lähmung eines Rechtswenders 
verurjachten Störungen bei Linfswendung der Augen verfchwinden. Dieſe Er- 
leichterung verjchafft fich unfer Kranker dadurch, daß er den Kopf nad) rechts 
dreht, wobei die Augen das geradeaus Gelegene in Linksſtellung betrachten können. 

Nebenbei jei bemerkt, daß auch Leute mit ungenügend forrigierten Brechungs— 
fehlern der Augen, namentlich kurzjichtige und Ajtigmatifer, den Kopf ſeitwärts 
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drehen, wenn fie ferne Objekte deutlich jehen wollen, weil die feitlichen Teile 
der Konfavgläjer ſtärkere — und auch ungleichmäßigere — Lichtbrechung be— 
wirken al3 die Gläſermitten. | 

Nicht immer ijt der Zufammenhang zwiichen ungewöhnlicher Kopfhaltung 
und Augenjtörungen jo klar erjichtlich wie in dem obenangeführten Beijpiel 
einer Seitenwenderlähmung. Dies gilt namentlich von einer Anomalie, die ala 
Schiefhals (Torticollis, Caput obstipum) bezeichnet wird und darin bejteht, 
daß der Kopf gegen eine Schulter, aljo jeitwärts, geneigt gehalten wird. Als 
Urjache findet man bei einer Anzahl von Fällen eine Verkürzung des ala Kopf. 
nider bezeichneten Mustelö, der vom oberen Ende des Bruftbeind und dem 
angrenzenden Stüd des Schlüffelbeind zu dem Hinter dem Ohre gelegenen Warzen- 
fortſatz des Schläfenbeins zieht. Die Verkürzung dieſes Muskels, deren Zuftande- 
fommen bier nicht zu erörtern ift, hindert die Aufrichtung des Kopfes und erfordert 
zur Bejeitigung in der Regel eine Durchſchneidung de genannten Muskels mit 
nachfolgender orthopädijcher Behandlung. In andern Fällen von Sciefhals 
liegt feine Veränderung in der anatomijchen Struftur ded Kopfniderd vor, dem 
Aufrichten des Kopfes ftehen keinerlei mechanische Hindernifje im Wege. Dieje 
Form von „Funkttionellem“ Sciefhald ift gar nicht jelten auf Störungen 
im motorischen Apparat der Augen zurüdzuführen und durch deren Behandlung 
zum Berfchwinden zu bringen. In den typiichen Fällen diejer Art bejteht die 
eigentümliche Kopfhaltung ſeit kürzerer oder längerer Zeit, kann auch ſeit früher 
Kindheit Habituell fein, ohne daß die betreffenden Individuen irgendwelche Be- 
jchwerden anzugeben haben. Beranlaft man fie jedoch zur Aufrichtung des 
Kopfes, jo verfpüren jie teils nur ein unangenehmes Gefühl von Anftrengung 
in den Augen, teil3 Hagen fie darliber, daß fie weniger deutlich jehen ; intelligentere 
und gut beobachtende Perjonen bemerken, namentlich) wenn ihre Aufmerkjamteit 
auf ein fernes, gut von der Umgebung abjtechendes Objekt gerichtet ijt, daß es 
ihnen in verjchieden hoch ftehenden Doppelbildern erfcheint, die um jo weiter 
auseinander rüden, je mehr fich der Kopf von der urjprünglichen Haltung ent— 
fernt, aljo nach der andern Seite geneigt wird. Beobachtet man dabei die 
Augenftellung der Betreffenden, jo ijt eine differente Höhenlage der Bliclinien 
an dem beiderſeits verjchieden großen Abjtand zwiſchen Hornhaut und Lidrändern 
mitunter ganz deutlich zu erkennen, wie fie ja nach dem jubjektiven Merkmal 
der vertifal dijtanten Doppelbilder zu erwarten it. Wenn wir und an das er- 
innern, was zuvor über die Erjcheinung bei Seitenwenderlähmung gejagt wurde, 
jo kann es nicht zweifelhaft fein, daß bei den jeßt in Rede jtehenden Fällen eine 
Störung ded Gleichgewicht zwijchen Hebern und Senkern eines Auges den Anlaß 
zu deſſen Ablenkung in vertifaler Richtung gibt. 

Nehmen wir wieder einen beftimmten Fall. Wir jehen einen Kranken, der 
den Kopf auf die linke Schulter geneigt hält, wobei die Augen auf ein gerade 
davor gelegenes Objekt richtig eingejtellt find. Neigt er den Kopf auf die rechte 
Eeite, jo bleibt nur mehr da3 linfe Auge auf jenes Objekt eingejtellt, das rechte 
geht in Schieljtellung (nad) oben). Bei Rechtsneigung des Kopfes tritt aljo ein 
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Uebergewicht der Heber de3 rechten Auges über die Senker zutage, das bei 
Linksneigung verborgen blieb, Wie ift das zu erklären? Trifft Die zuvor er- 
mittelte Regel, daß die Kopfhaltung bei Augenmuskellähmungen diejenige Augen- 
ftellung herbeiführt, bei welcher der gelähmte Muskel gar nicht gebraucht wird, 
alfo auch bei normalen Verhältniſſen erjchlafft ift, trifft dieſe Regel auch für 
den zulegt erörterten Fall zu? Der Kranke mit Lähmung eine Rechtöwenders 
Hält den Kopf nach recht3 gedreht, um ein geradeaus befindliche Objekt mit 
lint3 geftellten Augen betrachten zu können. Das Analoge wäre bei Lähmung 
eines Senkers eine gejenkte Kopfhaltung, bei der die Blidlinien gehoben, alſo 
dem Wirkungdbereich des gelähmten Muskels entzogen find. Solchen Kopf— 
haltungen begegnet man auch in Fällen von affoziierter, d. 5. an beiden Augen 
gleichmäßig beftehender Senterlähmung, dagegen meift nur angedeutet bei Lähmung 
eines einzelnen Senkermuskels. Für diefe gibt gewöhnlich Die Seitwärtöneigung 
des Kopfes das auffälligfte äußere Merkmal ab, was fich folgendermaßen erklärt. 
Bei Neigung des Kopfes nach einer Seite erfolgt, was experimentell erwiefen ift, 
eine — gewöhnlich kurzweg als „NRollung“ bezeichnete — Kleine parallele Drehung 
der Augen um die von vorn nach Hinten gehende Achje, wobei die Richtung der 
Drehung der der Kopfneigung entgegengejeßt it. Bewirkt wird Die Rollung 
durch die Heber und Senker, die an jedem Auge gleichzeitig je ein Baar „Lints-* 
und ein Paar ,Rechtsroller“ abgeben. Bei der Lintöneigung des Kopfes treten 
an beiden Mugen diejenigen Muskeln gleichzeitig in Aktion, welche die Augen 
zur Rollung nach recht3 veranlafjen, während die ihnen entgegenwirfenden 
Muskeln erjchlaffen. Der Kranke, den wir vorher als Beifpiel gewählt hatten, 
fonnte, wenn er den Kopf nach links geneigt hielt, richtig, d. h. binofular, 
firteren, während bei Nechtöneigung des Kopfes ein Aufwärtsjchielen des rechten 
Auges als Ausdrud für die Schwäche eines Senkermuskels auftrat. Welcher 
von den beiden Senkern de3 rechten Auges der minderwertige ijt, geht nach dem 
Obengejagten unmittelbar aus der dem Kranken eigentümlichen bzw. aus dem 
ungünftigen Einfluß der entgegengejetten Kopfhaltung hervor: da der eine Senter 
über eine linf3-, der andre über eine rechtörollende Komponente verfügt, Kann 
in unjerm Beijpiel nur der erjtere minderwertig fein, denn dieſer iſt erjchlafft, 
wenn durch Linksneigung des Kopfes eine Innervation der Rechtöroller ver- 
anlaßt wird. Seine Schwäche tritt befonder8 deutlich zutage, wenn er — bei 
Rechtsneigung des Kopfes — als Linksroller in Aktion treten ſoll. 

Die joeben fkizzierten Tatjachen zeigen, wie erſt eine genaue Kenntnis der 
anatomijchen und phyfiologijchen Grundlagen der Augenbewegungen dazu ver- 
hilft, den Urſprung mander Kopfhaltungsphänomene und deren pathognomifche 
Bedeutung zu erkennen. 

Adgefehen von Blidrichtung und der davon nicht zu trennenden Kopfhaltung 
beruhen die verjchiedenartigen, dem Auge zugejchriebenen phyfiognomijchen Wir- 
tungen hauptſächlich auf den wechjelnden Beziehungen zwiſchen Augenlidern 
und YAugapfel. Das Offenjtehen der Augen ift ja, wie Froriep es aus— 
drüdt, der Mapftab des geiltigen Wachſeins. Schon durch geringfügige 
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Unterfchiede in der die Weite der Lidjpalte fait ausſchließlich beitimmenden 
Stellung der oberen Lider wird der Ausdrud des ganzen Geſichts modifiziert. 
Einen wejentlihen Anteil daran hat der Umjtand, daß die Reflerlichter, die dem 
Auge Glanz und euer verleihen, in der Regel auf der oberen Hornhauthälfte 
liegen und, je nad) dem Stande ded oberen Lides, bald mehr bald weniger 
fihtbar find. Gewöhnlich deden die oberen Lider ein kleines Segment der 
Hornhäute; e3 wirkt jchon auffällig, wenn die ganze Hornhaut frei in der Lid- 
ſpalte liegt, wie e8 Schopenhauer als ein bejonderes Merkmal von Goethes 
Augen Hervorhebt. Sole Augen erjcheinen auch ungewöhnlich groß, obwohl 
in Wirklichkeit die Maße normaljichtiger Augen von Erwachjenen feine nennens- 
werten Differenzen zeigen. 

Hinter dem halbgejchlofjenen Auge jucht man einen matten, jchläfrigen Geift 
oder — wenn e3 fi um einen vorübergehenden Zuftand Handelt — Gleich— 
gültigkeit oder Erſchöpfung. Ungewöhnlich enge Lidjpalten können ganz ver- 
- fchiedenartige Urjachen haben. Die durch Erampfhafte Kontraktion des beide 
Lider umkreiſenden Schließmusteld bedingte Verkleinerung der Lidjpalte ift ein 
jo haralteriftiiches Merkmal der Kurzfichtigen, daß e8 den Anlaß zu der — dem 
Griechischen entlehnten — Bezeichnung Myopie (von uveıv, jchließen, blinzeln) ge- 
geben hat. In dem zu langen Auge der Kurzſichtigen liegt die Netzhaut Hinter 
der Brennebene des lichtbrechenden Apparates und erhält daher von einen puntt- 
fürmigen Objekt fein punftförmiges, jondern ein flächenhaft verwaſchenes Bild, 
den fogenannten Zerſtreuungskreis. Je enger die Blende, durch die das Licht 
ind Auge tritt, um jo Kleiner find die Zerſtreuungskreiſe, um jo fchärfer die 
Netzhautbilder. Dies juchen die Kurzfichtigen dadurch zu erreichen, daß fie die 
Lider bis auf einen jchmalen Spalt zujammenfneifen. 

In andern Fällen ift die Verkleinerung der Lidjpalte ein paffiver Zuftand, 
bewirtt durch Herabhängen der oberen Lider bei Lähmungen oder mangelhafter 
Entwidlung ihrer Hebemuskeln, einer Anomalie, die, namentlich wenn fie Doppel- 
jeitig und bei Kindern angetroffen wird, die ganze Phyfiognomie in höchſt un- 
günftiger Weife beeinflußt. Die Patienten tragen den Kopf Hintenüber, weil fie 
fonft nicht3 von dem jehen fünnen, was in einer gewijjen Höhe über dem Fuß— 
boden liegt; infolge der dauernden Kontraktion des Stirnmuskels, der die Wir- 
tung der Lidheber wenigitend zu einem Kleinen Teil erjegt, find die Brauen 
bochgezogen, die Stirn ift von queren Falten gefurcht, wa dem Gejicht einen 
eigentüimlich blöden Ausdrud gibt. Nur nebenbei jei bemerkt, daß auch krank— 
hafte Berdikungen der Lider — z. B. beim Trachom, der fogenannten ägyptijchen 
Augenkrankheit — ein Herabhängen derſelben verurjachen können. 

Bei ſtarken piychiichen Erregungen — Zorn oder Schreden — kommt es 
vorübergehend zu ungewöhnlicher Erweiterung der Lidſpalte, wobei durch das 
Aufreißen der oberen Liber ein Streifen der weißen Lederhaut oberhalb der 
Hornhaut fichtbar wird. AS dauernden Zuftand trifft man die hochgradige 
Retrattion der oberen Lider bei der Baſedowſchen Krankheit, die be- 
kanntlich — neben der Anfchwellung der Schilödrüjen umd abnormer Herz 
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tätigleit — Störungen der Augen- und Lidjtellung zu ihren wejentlichiten 
Merkmalen zählt. 

Bu dem Hochitand der oberen Lider kommt ein ungewöhnliches Zurüdbleiben 
derjelben bei Senkung der Augen, wobei dann in der klaffenden Lidjpalte ein 
auffallend großer Teil vom Weiß der Lederhaut fichtbar wird, Der Ausdrud 
ichredhaften Staunens, den dad Gejicht der Bafebow- Kranken jchon durch die 
Anomalien der Lidftellung erhält, wird durch ein weitered Merkmal oft zu 
dem Ausdruck des Entſetzens gejteigert. Diejes Merkmal iſt das Hervortreten 
der Augen aus ihrer Höhle, befannt ald Gloßauge oder Erophthalmus. 
Die Störung ift bald nur angedeutet, bald fo hochgradig, daß ein vollitändiger 
Lidſchluß unmöglich wird. Sie kann auch bei dem einzelnen in ihrer Intenjität 
jehr ſchwanken, ebenſo plößlich entjtehen wie verfchwinden, Phänomene, die in 
der Entftehung der Störung aus beträchtlichen Schwankungen in der Füllung 
der orbitalen Blutgefäße ihre Erklärung finden. 

Daß bei allen innerhalb der Augenhöhlen fich abjpielenden Krankheits— 
prozeſſen, beſonders bei Gejhwulitbildung und Entzündungen, aber auch bei 
abnormer Vermehrung des Fettgehalt? der Augenhöhle durch die Raum- 
beſchränkung ein- oder Doppeljeitiger Exophthalmus entjteht, bedarf keiner näheren 
Erläuterung. 

Die Glogaugen hochgradig Kurzfichtiger find bedingt durch die abnorme 
Berlängerung de3 hinteren Augenabjchnitt3. 

Der bei Lähmung der geraden Augenmusfeln jowie nad unvorfichtigen 
operativen Eingriffen an denjelben auftretende Exophthalmus rührt daher, daß 
die geraden Muskeln in gefpanntem Zuftande den Augapfel nach Hinten — in 
die Augenhöhle hinein — zu ziehen ftreben; find fie dagegen erjchlafft oder 
künftlich geſchwächt, jo gewinnt die entgegengejegte Tendenz in der Wirkung der 
Ihrägen Augenmuskeln die Oberhand. 

Ein ungewöhnliches Tiefliegen der Augen, Enophthalmus genannt, 
kann jchon durch fenilen Schwund des Fettgewebe in der Augenhöhle, ferner 
durch fchwere, mit hochgradigem Säfteverluft einhergehende Krankheiten (3. 2. 
Cholera) bedingt jein. Endlich ift der Enophthalmus auch die Folge von Ver— 
legungen, die Frakturen der Augenhöhlenwandung oder narbige Schrumpfung 
des da3 Auge umgebenden Gewebes Hinterlafjen. 

Ich Habe im vorjtehendem zu zeigen verfucht, in welchem Umfange die 
Phyfiognomie durch die Augenjtellung beeinflußt wird. Die Abjchweifungen in 
das Gebiet de3 Pathologiſchen jollten dem Leſer eine Vorftellung davon geben, 
ivie die jorgjame Beachtung des von der Negel Abweichenden im Verein mit 
der Erforfchung der normalen Funktionen des menjchlichen Organismus dazu 
führen, phyſiognomiſche Merkmale für die ärztliche Diagnoftit verwendbar zu 
machen. 
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Baron Gramm 
Bien, T. Mai 1873, 

Be ſtrömenden Regen find wir am 4. abends Halb ſieben hier angekommen, 

der Fürft, der Adjutant Hauptmann von Kracht und ich. Der Agent, der 
die Wohnung bejorgt Hat, empfing und und brachte und zu unferm Quartier, 
da3 recht geräumig umd hübſch. Es ift im legten Haufe an der Kärntnerſtraße 
und liegt mit der einen Seite an dem Plate, auf dem das pracdhtvolle neue 
Opernhaus jteht. Wir gingen zeitig zur Ruhe, um Kräfte für den nächften Tag 
zu jammeln, der allerdings große Anforderungen brachte. Montag den 5. machten 
wir vormittags eine endloſe Bejuchsrundfahrt und fchrieben und ein bzw. gaben 
Karten ab bei allen Erzherzögen, den oberjten Hofchargen ſowie bei den fremden 
zurzeit bier anwejenden Fürftlichkeiten, joweit wir famen. 

Um 2 Uhr wurde der Fürjt vom Kaifer empfangen. Wir waren in großer 
Gala und jelbjtverjtändlich pünktlich zur Stelle. Die Burg und der faiferliche 
Hof machen einen jehr großartigen Eindrud. Schon in den Höfen die höchſt 
eleganten Heidjamen Uniformen der Hofburgwache, zu der nur große hübſche 
Leute genommen werden, dann in den VBorfälen die Trabanten und Arcierengarden, 
die erfteren mit Hellebarden, die andern mit breiten Schwertern in roter, reich 
mit Gold verzierter Uniform. Die Garden bildeten Spalier, ald der Fürft ein- 
trat und der Kaiſer ihm entgegenlam. Der Kaifer und der Fürft gingen in das 
Kabinett des Kaiſers, während Kracht und ich mit bem Flügeladjutanten Fürften 
Rudolf Loblowig zufammenblieben. Fürft Lobkowitz ift nicht Chef feines 
Hauſes, jondern ein Vetter desfelben. In Defterreich werden aber alle Nad;- 
gebornen der mebiatijierten fürftlichen Häufer nicht Prinzen, fondern Fürften 
genannt. In Bayern ift e8 übrigens ebenſo. Dem Kaifer, der mit unferm 
Fürſten jehr liebendwürdig gewefen, wurden wir beim Herausfommen der Herr- 
ſchaften vorgeftellt. Kaijer Franz Joſeph, der im dreiundvierzigften Lebensjahre 
fteht, fieht noch jugendlicher aus, als er ift. Er ift zierlich gebaut und eher 
Hein als groß. Er ſprach mit und, wie bei ſolcher Gelegenheit üblich, einige 
freundliche Worte. Bald nach halb drei waren wir wieder in unjerm Quartier. 
Wir dinierten in einem Reſtaurant und fuhren nach dem Efjen ind Strampfer- 
theater, wo wir die berühmte Gallmeyer in einem fogenannten Lebensbilde 
bewunderten. 

Heute früh bummelte ich etwas in der Stadt umher und begleitete den 
Fürſten um Halb zehn in die Weltausſtellung, die natürlich noch lange nicht 
fertig ift — es gibt Annexe, in denen noch gar nicht? aufgeftellt ift, aber das 
Borhandene ift jo viel, daß man Wochen gebrauchen würde, um alles nur einiger- 
maßen gründlich anzujehen. Das riefige Auzftellungsgebäude liegt im Prater, 
aljo in einem der jchönften Parks der Welt. Namentlich jet im erſten Frühlings- 
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grün ift der Prater entzüdend. Heute juchten wir ung ein Gejamtbild der 
Ausſtellung zu verjchaffen und verweilten länger nur in der jehr jehenswerten 
öſterreichiſchen Glasausſtellung, in ber auch gleich einige bedeutende Beftellungen 
für den Ofterftein gemacht wurden. Um 1 Uhr machten wir wieder eine Bifiten- 
fahrt bei unferm Herzoge, der in feiner Hießinger Billa wohnt, beim Großherzoge 
von Oldenburg und dem Brinzen Waja. 

Um 5 Uhr ging ich zu Heinrich Laube, den ich noch nicht perfönlich kannte, 
mit dem ich aber wiederholt in Theaterangelegenheiten forrejpondiert hatte. Laube 
it, wie Euch befannt, zurzeit Direktor ded neugegründeten Stadttheaterd und in 
allen Theaterfragen eine erjte Autorität. Ich wurde von ihm und jeiner vor- 
trefjlihen Gattin auf das liebenswürdigjte aufgenommen, wohl bejonder® de3- 
bald, weil ich ihnen Grüße von meinem Fürften und der Yürftin-Dlutter aus- 
zurichten Hatte. Der Fürft ließ auch feinen Bejuch in Ausficht ftellen. Laube 
intereffierte jich lebhaft für das neugegründete Hoftheater in Gera, riet ent» 
Ichieden dazu, ein bejtimmtes Genre beſonders zu fultivieren, und war mit mir 
darüber einverjtanden, daß ein kleines Hoftheater am beften täte, in erjter Linie 
das bürgerlihe Schaufpiel auf das Repertoire zu bringen. Sch wurde auf- 
gefordert, meinen Bejuch zu wiederholen, Frau Laube empfängt jeden Tag um 
5 Uhr. 

Nah dem Diner fuhr der Fürft mit Kracht und mir ind Opernhaus, wo 
wir das prachtvoll außdgeftattete Ballett „Ellinor“ jahen. Sehr angenehmerweije 
haben wir die Benußung der kaiſerlichen Logen und wurde ich durch die aufßer- 
ordentlich große Liebenswürdigleit der öſterreichiſchen Hoflavaliere auf das an- 
genehmfte berührt, auch die Herren vom höchſten Range machen jich den Fremden. 
denen fie in der faijerlichen Zoge begegnen, bekannt — eine Höflichkeit, der man 
ſchwerlich an andern großen Höfen begegnen wird. 

. Bien, 8. Mai 1873, 

Gejtern war wieder ein jehr bewegter Tag, vom herrlichiten Wetter be- 
gimftigt. Schon um 9%/, Uhr fuhren wir zur Ausftellung und verweilten mehrere 
Stunden in der land- und forjtwirtichaftlichen Ausftellung des Prinzen Auguſt 
von Sachjen-Stoburg und Gotha, der den großen ehemals Kohäryichen Beſitz in 
Ungarn innehat. Sein Vater, Prinz Ferdinand, war mit der Kohäryjchen Erbtochter 
vermählt und bei dem enormen Vermögen, welches fie in das Koburgiſche Haus 
brachte, wurde gern über die eigentlich mangelnde Ebenbürtigleit weggejehen. 
Prinz Auguft erbte, obgleich er zweiter Sohn war, das Kohäryiche Fideikommiß, 
weil jein älterer Bruder Ferdinand nad jeiner Vermählung mit der Königin 
Maria da Gloria von Portugal König von Portugal geworden war. Der 
Prinz Auguft, ein naher Verwandter meined Fürften, ift mit der Prinzejfin 
Clementine von Orléans, jüngften Tochter des Königs Louis Philippe, vermählt 
und bewohnt im Winter in Wien ein fehr elegantes Palais, das ich jedenfalls 
auch noch fennen lernen werde. 

Um 4 Uhr waren wir zum Diner in der kaiſerlichen Burg, Man ver- 
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jammelte fi in den jogenannten Geheimratszimmern. Es war eine jehr glänzende 
Gejeljichaft. Außer dem Kaifer und der Kaijerin erjchienen unfer Kronprinz 
mit der Kronprinzeß, der Großherzog von Oldenburg, Graf und Gräfin von 
Flandern, der Erzherzog Karl Ludwig, die jchöne Herzogin von Offuna, ge» 
borene Prinzeffin Salm, der deutjche Botjchafter General von Schweinig mit 
Gemahlin, der Minifter des Aeußern und Kaijerlicden Hauſes Graf Andräfiy 
mit Gemahlin, der zisleithaniſche Dlinifterpräfident Fürſt Auersperg mit Gemahlin, 
Fürſt und Fürftin Hohenlohe, Fürft und Fürftin Fürſtenberg, Prinz Albrecht 
Solmd-Braunfeld, Markgraf Pallavicini, Graf Grünne u.a. Ich Hatte meinen 
Platz zwifchen den beiden Staatödamen der Gräfin von Flandern, Baronin Kint 
und Baronin van der Bojche, mit denen ich mich jehr gut unterhielt. Es wurde 
von goldenem Service gejpeift. Das Diner war gut, aber nicht außergewöhnlich), 
ganz vorzüglich die Tafelmufil. Nach dem Diner jtellte der Fürſt mich ber 
Kaijerin vor. Sie ift wunderjchön, noch viel ſchöner wie alle Bilder, die ich 
von ihr gejehen habe. Da der Hof noch in Halbtrauer um die am 9. Februar 
verjtorbene Kaijerin-Witwe Starolina Augujta iſt, erjchien die Kaiferin in ſchwarzem 
Samt mit reichem Diamantſchmuck, mit einem wundervollen Diadem über den 
aufgelöjten Haaren. Dan würde nie glauben, daß fie jchon eine verheiratete 
Tochter habe. Allerdings ift die Erzherzogin Gijela, die ſich vor nicht ganz 
drei Wochen mit dem Prinzen Leopold von Bayern vermählt Hat, noch nicht 
fiebzehn Jahre alt. Der Kronprinz, der die Kaijerin geführt Hatte, war in 
Öfterreichifcher Hufarenuniform, die ihm übrigens nicht gut jteht, der Kaiſer, der 
die Kronprinzeß führte, trug die Uniform feine preußischen Hufarenregiment2. 
Die Kaiferin fprach mit mir über die Ausstellung. Sehr erfreut war ich, den 
Prinzen Albrecht Solms zu treffen, den ich jeit 1866 nicht mehr gejehen Hatte. 
Er konnte mir die beiten Nachrichten über den König Georg, jeinen Onkel, und 
dad ganze königliche Haus geben. Die hannoverjchen Herrichaften find aber 
zurzeit nicht in Wien, jondern in Gmunden, wo fie fich jehr wohl fühlen. Wir 
jprachen viel von den hannoverjchen Zeiten vor 1866. Die Familie Solms hat 
den Umfchwung der Verhältnifje ſchwer empfunden, da fie ganz al® dem könig— 
lien Haufe zugehörig behandelt wurde, was allerdingd der hannoverſche Adel 
übel vermerkte. Prinz Solms erzählte mir, daß jein Bruder Ernjt, der im 
bannoverfchen arderegiment Hauptmann war, jeit dem 3. Februar d. S. nad) 
dem Tode ſeines Ontelö, des Fürften Ferdinand, Chef des Haufe geworden jei. 

Abend3 ging ich in das Stadttheater, um eine Vorjtellung von „Nathan 
dem Weijen“ zu jehen. Das Theater ijt jehr Hübjch und jehr praktiſch ein- 
gerichtet. Die Vorftellung war vorzüglich geleitet, wenn auch die einzelnen 
Künftler nicht gerade Hervorragend waren. „Nathan“ wurde zum erjten Male 
von Herrn Otter gegeben, der bis zum Auguft v. I. in Braunjchweig engagiert 
gewejen war. Sp ganz eingedrungen in den Geift der Rolle jchien er mir aber 
noch nicht zu fein, war aber in einigen Szenen jehr gut. Man merkte Zaubes 
Seit. Er wurde jehr lebhaft applaudiert, während der Xempelritter Herr 
Ealomon, den ich mindeftend ebenjogut fand, jehr kühl behandelt wurde. Ganz 
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vorzügliche Leiftungen waren aber die de3 Herrn Arnau als Klofterbruder und 
der Frau Schönfeld als Daja. Das Stadttheater wird ganz bejonder8 von 
der Wiener Hautefinance protegiert, in deren Händen auch die meilten Pläge 
des erjten Ranges find. Da brachte neulich ein Blatt die jcherzhafte Nachricht, 
daß eines Abends im Stadttheater fich eine große Aufregung gezeigt hätte, weil 
man im erften Range einen Chriften bemerkt habe. 
* 
Bien, 9. Mai. 

Geftern fuchte ih Mr. Archibald Forbes auf, der im Sriege 1870 als 
Korrefpondent der „Daily News“ tätig war und mich oft in Courcelle3 fur Nid 
befucht Hatte. Ich fand ihn in einem Cafe mit verjchiedenen englifchen und 
ameritanischen Kollegen zufammen, die von Wien und der Ausftellung jehr ent- 
zücdt fprachen. Der eine Amerikaner hatte über die Eröffnung der Ausjtellung 
am 1. Mai eine Depejche von 7600 Wörtern nad) New York abgehen lafjen und 
dafür 12000 Taler bezahlt. Mr. Forbes erinnerte ſich noch ganz genau jeiner 
Bejuche in Eourcelles und ftellte mich den Newspapers Correspondents als ein 
Beifpiel größter menſchlicher Geduld vor. 

Abends ging ich mit dem Fürften ind Burgtheater, dad noch immer das 
erite deutjche Theater ift. Es wurden zwei Stüde gegeben, ein dreiaftiged, „Didier“ 
aus dem Franzöfiichen, und ein einaftige8 Luſtſpiel „Wenn man nicht tanzt“. 
Die Darftellung war eine ganz vollendete, aber beide Stüde bedurften auch 
einer folchen, um zu gefallen. Die Natürlichkeit der Sprache und der Bewegung 
habe ich nirgends jo gejehen. Das Haus felbit ift Elein und ſehr einfach, die 
Gänge find beängftigend eng, und wenn einmal ein Feuer entftlinde, würde es 
entjeglich fein. Man hat aber die Abficht, ein neues glänzendes Haus zu bauen. 

Heute früh war ich im Belvedere und erfreute mich an der herrlichen Ge— 
mäldefammlung. Die an und für fich ſehr prächtigen Säle und Bimmer des 
Belvedere eignen ſich aber wenig für die Ausstellung der Gemälde, und man 
bat die Abficht, fie in einem neuen Muſeum unterzubringen. Man ſpricht davon, 
da8 Belvedere jpäter für den Kronprinzen als Palaid einzurichten. Nach dem 
Frühſtück befuchte ich Herren von Dingelftedt, den jeßigen Intendanten des Burg- 
theater8, der mich einlud, wenn meine Zeit e8 erlaube, auch einigen Proben im 
Theater beizuwohnen. Um 5 Uhr waren wir zum Diner im Palaid Koburg 
und fanden dort außer dem Prinzen Auguft Koburg, jeiner Gemahlin, der 
Tochter Prinzeß Amalie und dem jüngjten, erjt zwölfjährigen Sohn Prinzen 
Ferdinand, den Prinzen und die Prinzeß Georg von Sachjen mit Gefolge, den 
Prinzen Wilhelm von Holftein-Glüdsburg, öfterreichifchen Feldmarjchalleutnant 
und Bruder de3 Königs von Dänemark, die Herzogin von Oſſunag und den 
dänischen Gejandten von Falbe mit Gemahlin. Das Palais ift jehr elegant 
eingerichtet. Im Salon der Prinzeffin, die ebenſo wie ihr jüngiter Sohn ganz 
entjchieden bourboniſch ausfieht, hingen zwei vorzügliche Bilder ihrer Eltern, des 
Königs Louis Philippe und der Königin Amelie. Mein Tiſchnachbar war der 
Hofmarſchall des Kronprinzen von Dänemark, Graf Dannejtjold-Samjde, der 
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jich über die Liebenswürdigkeit unſers Kronprinzen begeiitert ausſprach. Der 
Kronprinz habe e3 verjtanden, im Fluge Hier in Wien alle Herzen zu gewinnen. 
Der Prinz Georg von Sachſen, der zweite Sohn des Königs Johann, erinnerte 
fi, mid im Winter 1866/67 in Dresden gejehen zu haben, er wußte auch von 
meiner Tätigfeit in Langenſalza 1866 und vor Met 1870 und bemerkte fofort 
die jächjijche Erinnerungsmedaille, die ich trug. Da der Kronprinz Albert feine 
Kinder bat, jo rubt die Hoffnung Sachſens auf den Söhnen des Prinzen Georg, 
der ein idealer Familienvater fein ſoll. 

Nah dem Diner fuhren wir ins Opernhaus, um das glänzend audgeftattete 
Ballett Fantadca zu jehen. Die faijerlihe Mittelloge war ganz angefüllt mit 
Allerhöchſten und Höchſten Herrichaften, jo daß wir „Hofſchranzen“ in den 
Projzeniumslogen untergebracht waren. Für mich ift von jeher ein großes Ballett 
da3 Zangweiligjte geivejen, was ed gibt. Die Stunden im Opernhauſe waren 
aber für mich doch jehr angenehm durch meine Nachbarin, die jehr hübſche umd 
liebendwürdige Hofdame der Kaijerin, Gräfin Ludowike Schaffgotih. Es inter- 
effierte fie fehr, von ihren, wenn auch entfernten, ſchleſiſchen Verwandten zu 
hören, namentlich wollte fie möglichit viel erfahren über den Grafen Hans Ulrich 
und feine Gemahlin Johanna geborene Gryzik von Schomberg-Godulla. 

Nach dem Theater war noch eine große Spiree bei dem beutichen Bot- 
jchafter Schweinig. Das Botſchaftspalais liegt in einer ganz engen Straße. 
Die Salon, ebenjo eng, waren vollgepfropft von Erzherzögen und Erz. 
herzoginnen, Kronprinzen und Kronprinzefjinnen, Großherzögen, Herzögen, 
Fürſten und Prinzen u. ſ. w. Wir blieben faum länger al3 eine gute Viertel- 
ftunde, hatten aber da3 Vergnügen, eine Stunde auf den Wagen zu warten, was 
bei der Enge der Straße nicht zu verwundern. Wie glüdlich war ich, als ich 
mich in meinem immer fand, denn dieſes Tages Dual war groß! 

x Vien, 11. Mai. 

Geftern um 10 Uhr fuhren wir zu dem Sünftlerhaufe, welches von ber 
Genoſſenſchaft Wiener Künftler erbaut ift umd zurzeit eine Ausftellung neuer 
Gemälde enthält. Unter einigen andern jehr guten Bildern fejfelt aber vor allen 
ein neue großartige Bild von Hand Malart, die „Huldigung der Katharina 
Eornaro“, die allgemeine Aufmerkſamkeit. Bor dem Bilde ift immer ein dichter 
Kreis von Beiwunderern. Der Großherzog von Oldenburg, mit dem wir zu- 
jammentrafen und der befanntlich ein vorzüglicher Kunftfenner ift, ertlärte, daß 
feit Ruben? nicht3 Aehnliches gejchaffen ſei. Der Reichtum der Erfindung, die 
Farbenpracht, dad Leben in dem Bilde feien unvergleichlich. Makart joll für 
da Bild 85000 Gulden erhalten haben. 

Bom Sünftlerhaufe ging es zu der Ausftellung, in der große Fortjchritte 
zu fonjtatieren waren. Es wimmelte von Fürftlichkeiten, ich glaube, es waren 
jämtlihe fremden Herrjchaften in der Ausftellung. Zum erjtenmal ſah ich den 
Prinzen von Waled und feinen Bruder, den Prinzen Arthur, den dritten Sohn 
der Königin Biktoria. Der Prinz von Wales hat etwas außerordentlich Joviales 


220 Deutfche Revue 


und Ungezwungened, er jpricht vortrefflich Deutſch. Abends begleitete ich den 
Fürften ins. Opernhaus, wo wir „NRigoletto* hörten, und von da in die Soiree 
beim Erjten Oberjthofmeijter de3 Kaiferd, Prinzen Konjtantin Hohenlohe. Prinz 
Konftantin ift der jüngfte der vier Brüder Hohenlohe-Schillingsfürft, die unter 
den Mitgliedern de hohen deutjchen Adels eine hervorragende Stellung ein— 
nehmen. Den ältejten, den Herzog Biktor von Ratibor, der zugunften des jüngeren 
Bruder Chlodwig auf dad Fürſtentum Schillingsfürft verzichtete, habe ich oft 
in Breslau gejehen, wenn er als Landtagsmarſchall in Tätigkeit war. Der 
Fürſt Chlodwig Hat ald bayrijcher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
fih um unfer geeinte® Vaterland die größten Berdienite erworben. Der Prinz 
Guſtav, jeit 1866 Kardinal, gilt für einen der liberaljten Sirchenfürften. Die 
beiden Schweitern Hohenlohe - Echillingdfürft, Amalie, jeit 27. Dezember 1868 
Witwe de3 bekannten Malers Profefjor Richard Lauchert, und Prinzejjin Elije, 
jeit 1. Auguft 1868 vermählt mit dem trefjlichen Prinzen Karl zu Salm-Horjtmar, 
find auch jo ganz verjchieden von den Damen ihres Standes. 

Der Oberjthofmeijter hat eine Dienftwohnung im kaiferlihen Palais im 
Augarten, hat aber jeine Empfangsräume höchſt angenehmerweije in einem andern 
Gebäude wie feine Wohnräume. Die Salons find groß, hoch, jehr gut erleuchtet, 
aber jehr einfach ausgeſtattet. Der Prinz und jeine Gemahlin, eine geborene 
Prinzeß Wittgenftein, find ſehr liebenswürdige Wirte und haben eine vornehme 
Art, ihre Säfte zu begrüßen. Es fanden ſich ziemlich diejelben Perfönlichkeiten 
ein wie beim deutjchen Botjchafter, nur mehr Mitglieder der üfterreichiichen 
Ariftofratie und jonftige Hervorragende Wiener Perjönlichkeiten. Ich wäre gern 
länger geblieben, da man ſich viel freier bewegen konnte wie in den engen 
Räumen der deutjchen Botjchaft, aber der Fürft drängte nach einer halben Stunde 
zum Aufbruch. 


Bien, 12. Mai. 

Gejtern früh war ich allein in der Ausftellung und erfreute mich an dem 
ichönen italienischen Möbeln, gefchnigten wie außgelegten, an den ſehr geichmad- 
vollen jchwediichen Porzellanen und einer wundervollen Ausſtellung Brüjjeler 
Spigen. Abends war ich im Burgtheater und jah „Egmont“. Die Infzenierung 
intereffierte mich außerordentlih, die Vorftellung felbjt war aber eigentlich des 
Yurgtheaterd faum würdig. In einer Parterreloge ſaß der Prinz von Ajturien, 
Alfons, der einzige Sohn der Königin Ifabella von Spanien, mit feiner Schweiter, 
der Gräfin von Girgenti. Er ift fünfzehn Jahre alt und macht einen jehr 
günftigen Eindrud. Er wird hier in Wien erzogen und bejucht das Thereftanum, 
deſſen kleidſame Uniform er auch trägt. ‚Welch ein Wechjel des Geſchicks, dachte 
ich, als ich beim Herausgehen in dem engen Gange den König von Spanien, 
denn da3 würde er jein, da die Königin Ifabella auf den Thron verzichtet hat, 
und feine Schwejter ebenjo wie andre Sterbliche gedrängt und geſtoßen jah. 
Die Gräfin Schaffgotich Hatte mir neulich ſchon viel von dem jungen Prinzen 
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erzählt, der jehr gejcheit und fleißig fei, was ihm zugute kommen wird, wenn 
fih in Spanien einmal wieder das Blatt zu feinen Gunſten wendet. 
* 
Wien, 13. Mai. 

Um Halb zwei frühſtückte ich bei Theodor Lobe, der jebt als erjter Cha- 
ratterjpieler am Stadttheater wirft und den ich in Breslau als Direktor feines 
Theaters jehr gut gekannt Hatte. Es war eigentlich für mich zu jpät zum 
Frühjtüd, da ich um 4 Uhr mit dem Fürſten beim Erzherzog Ludwig Viktor 
jpeifen follte. Ich wollte aber Zobe nicht gern einen Korb geben und freute 
mich darauf, mit dem bedeutenden Sünftler wieder einmal zujammen zu fein. 
Außer mir war nur noch ein Gaft bei dem fehr opulenten Frühftüd, ein Ruſſe, 
Direktor der Peterdburg-Warjchauer Eijenbahn, der uns fehr intereffante Mit- 
teilungen über ruffische Zuftände machte. Er erzählte auch, mit welchem 
Enthuſiasmus unfer alter Kaifer, der vom 27. April bis 8. Mai in Peterd- 
burg gewejen, dort aufgenommen jei. Einen treueren Freund ala Kaijer Alerander 
habe Kaifer Wilhelm nicht, und der kaiferlihe Hof habe dem verehrten Gaft in 
einer Weije gefeiert wie nie vorher ein gefrönte® Haupt. Daß der Groffürft- 
Thronfolger und namentlich jeine Gemahlin allerding3 ganz anders dächten wie 
der Kaifer, jei niemand ein Geheimnis. 

Um 4 Uhr fuhren wir zum Erzherzog Ludwig Viktor, jüngjtem Bruder 
des Kaijerd, nach deſſen neugebautem geſchmackvollem Palais am Schwarzenberg- 
platze. Das Palais ift ſehr elegant und luxuriös eingerichtet, in den Salons 
jteht meiner Meinung nad) etwas zu viel. Das Treppenhaus in weißem Stud 
iſt beſonders ſchön. E3 waren vierundzwanzig Perfonen an der Tafel, darunter 
der Graf und die Gräfin von Flandern, die Fürftin Gabriele Habfeld, geborene 
Dietrichftein, die junge Fürftin Trautmannsdorff, geborene Markgräfin PBalla- 
vicini und ihre Tante, die Gräfin Irene Arco-Balley, auch geborene Ballavicini. 
Gräfin Arco, eine freundliche, gutmütige Dame mit einer Mafje herrlicher Brillanten, 
war meine Tijchdame. Ihr Gemahl, der Graf Alois Arco-Balley, ift ein naher 
Verwandter des Kaiſerhauſes, ein Urenkel der Kaiſerin Maria Therefia durch jeine 
Mutter, Erzherzogin Marie Leopoldine, Tochter des vorjüngften Sohnes der 
Kaijerin Ferdinand, die als Witwe des Kurfürften Karl Theodor von Pfalz-Bayern 
ihren Oberjthofmeijter, den Grafen Ludwig Arco, heiratete und dem fie zwei 
Söhne, den Grafen Aloi3 und den Grafen Marimilian Arco» Zinnenberg, jchentte. 
Während der Graf Marimilian in feiner Ehe mit der Gräfin Leopoldine Wald- 
burg dreizehn Kinder Hatte, blieb die Ehe ded Grafen Alois und der Mark— 
gräfin Irene Ballavicini kinderlos. 

Das Diner war auögezeichnet und wurde ſehr elegant jerviert. Nach auf- 
gehobener Tafel ging man in das Nauchzimmer, welches man aber eigentlich 
einen Rauchſalon oder Rauchgalerie nennen müßte Es ift ſehr groß und ſehr 
reich ausdgeftatte. Aus dem Rauchzimmer zog die ganze Gejellichaft in die 
Wohnräume des Erzherzogd, welche die Gräfin von Flandern zu jehen wünjchte. 
Sie find eigentlich zu prachtvoll, um gemütlich zu fein, meinem Gejchmade nad) 
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wie die Empfangsräume etwad überladen. Man glaubt in einigen Räumen in 
einem Mufeum zu fein. 

Der Erzherzog Ludwig Viktor ift ein überaus liebenswürdiger Wirt, Der 
für alle feine Gäſte die gleiche Aufmerkjamkeit hat. Man merkt es ihm an, daß 
es ihm Freude macht, Gäſte bei jich zu ſehen. 

* Bien, 14. Mai. 

Schon bald nad unfrer Ankunft in Wien ſprach man von der jchwierigen 
Lage der Börje und von enormen Berluften, die nicht nur Banken und große 
induftrielle Unternehmen, jondern auch namentlich Mitglieder der Ariftofratie 
erlitten hätten. Gejtern ijt num eine kaiſerliche Verordnung erjchienen, welche 
die Nationalbank ermächtigt, Wechjel zu esfomptieren oder Effekten ftatuten- 
gemäß zu belehnen, ohne Hinfichtlich der dafiir außgegebenen Notenfummen an 
den in den Banfjtatuten fejtgefeßten Betrag gebunden zu fein. Man hofft nun 
durch diefe Maßregel die jchlimmiten Folgen der an der Börfe außgebrochenen 
Krije zu befeitigen. 

Da feine Einladungen oder Bejuchsverpflichtungen mich behinderten, benugte 
ih die freie Zeit, um die Auguftinerfirche mit dem herrlichen Dentmal der 
Erzherzogin Chriſtine Eliſabeth, dad Arjenal, die Hofwaffenſammlung und das 
Oeſterreichiſche Muſeum zu bejuchen. Abends war ich im Stadttheater; ein 
dummes Stüd: „Herr Perrihon“, in dem aber Herr Reufche, der vorzügliche 
Komiker, durch jeine Leiftung für die übrigen Dummheiten entjchädigte. 

* 
Wien, 15. Mai. 

Der gejtrige Tag war wieder jehr bejegt. Früh wurde die Ausstellung 
befucht, vorzugsweiſe die Chinefifche, und konnten einige jehr jchöne Bajen zu 
jehr mäßigen Preifen erjtanden werden. Wir frühftücen im Reſtaurant des 
Elſaß-Lothringiſchen Bauernhaufes jehr gut. Um 3 Uhr waren wir wieder in 
unferm Quartier und machten rajch Zoilette, um zum Diner beim Erzherzog 
Karl Ludwig zu fahren. Das jehöne Palais des Erzherzogs liegt in der Favoriten- 
ſtraße (Wiedenvorjtadt), wir hatten aljo von der Kärntnerjtraße eine ziemlich 
lange Fahrt und kamen auch als die legten der Gäjte an. Der Erzherzog kam 
dem Füriten auf der Treppe entgegen und führte ihn in den Salon, in dem 
die Gejellichaft Schon verjammelt war. Wir fanden den Prinzen und die Prinzeß 
Georg von Sachſen, den Prinzen und die Prinzeß Auguft von Sachſen-Koburg 
mit ihrem älteften Sohne, dem Prinzen Philipp, und ihrer jüngjten Tochter, 
Prinzeſſin Amalie, ferner die Fürjtin Auersperg und die Damen und Herren 
der Gefolge. Der Oberjthofmeijter des Erzherzogs, Baron Hornjtein, entdedte 
in mir einen entfernten Verwandten. Allerdingd war die Verwandtichaft jehr 
entfernt; ich konnte fie aber auch nachrechnen. Das Diner wie die Weine waren 
vorzüglich, die Livree der Dienerjchaft fehr apart und reich in braunem Samt 
mit Silber. Während und nach der Tafel beim Kaffee jpielte ein Muſikkorps. 
Die Einrihtung des Palais ift nicht jo Iururids wie die im Palais des Erz- 
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herzogs Ludwig Biltor, erjchien mir aber in jeiner Einfachheit vornehmer. Der 
Erzherzog, der zweimal Witwer geworden, hat von jeiner zweiten Gemahlin, 
geborenen Prinzejjin beider Sizilien, vier Kinder, jeine erfte Ehe mit der Prin- 
zeſſin Margarete von Sachſen ift kinderlos geblieben. Der Erzherzog wird ſich 
in nächſter Zeit zum dritten Male vermählen, und zwar mit der jehr ſchönen 
Prinzejfin Maria Therefia von Braganza, Infantin von Portugal, zweiten 
Tochter ded Dom Miguel, des Prätendenten von Portugal. Die Prinzeffin 
wird erft im Auguft achtzehn Jahre alt, der Erzherzog wird im Juli vierzig. 

Um Halb acht verließen wir dad Palais und fuhren ind Burgtheater, wo 
wir eine wundervolle Aufführung des Fyeuilletjchen Dramas „Julie“ jahen. Frau 
Wolter, welche die Titelrofle gab, und Sonnenthal waren großartig. Im der 
faijerlichen Zoge traf ich zu meiner Freude wieder die Hofdame der Slaijerin, 
Gräfin Schaffgotich, die mich mit dem General Latour, dem Erzieher des Kron— 
prinzen Rudolf, der auch in der Loge war, befannt madte. General Latour 
erzählte mir, wie jehr fich jein faiferlicder Zögling für die verfchiedenen Fürft- 
lichkeiten und auch deren Gefolge interejjiere, welche die Ausſtellung nah Wien 
geführt. Er wolle immer genau über alle unterrichtet fein und bebaure, daß 
er wegen ſeines jugendlichen Alter8 nicht die perfönliche Belanntjchaft machen 
fönne. Der General jagte mir, der Kronprinz jei hervorragend intelligent und 
habe ein bejonderes Interejfe für Naturwiſſenſchaft. Gräfin Schaffgotich ſprach 
von der Braut des Erzherzogs Karl Zudwig, die in der Tat ganz außergewöhn- 
ih ſchön fei, aber von einer andern Art wie die Kaiferin, fo daß eine Kon— 
furrenz ausgeſchloſſen ſei. Die Prinzeg Maria Therefia jet von ihrer Mutter, 
geborenen Prinzeffin von Löwenftein, jehr einfach, aber vorzüglich erzogen, und 
habe ihre große Natürlichkeit und Unbefangenheit auf den Erzherzog jo tiefen 
Eindrud gemacht. 

Um halb zehn war der Beginn der Soiree im Palais Koburg angejeßt, 
und mußte man fich zeitig einfinden, da der Kaiſer erwartet wurde, dejjen große 
Pünktlichkeit bekannt ift. E3 war die glänzendite Soiree, die ih in Wien mit- 
machte. Außer dem Kaiſer waren eine ganze Reihe von Erzherzögen und Erz- 
berzoginnen erjchienen, ebenjo der deutjche Kronprinz und die Kronprinzeffin, 
der Prinz von Wales mit feinem Bruder, dem Prinzen Arthur, der Kronprinz 
von Dänemark, Graf und Gräfin von Flandern, Prinz und Prinzeſſin Georg 
von Sachſen, Prinz Hermann von Weimar, Prinz Wilhelm von Holftein ſowie 
eine Menge öfterreichifcher Fürften und Fürjtinnen. Es waren wohl vierhundert 
Berjonen in den jehr Schönen, aber nicht fehr großen Salons verjammelt. Der 
Hauptjalon hat an allen vier Seiten Nebenjalong, it deshalb tagsüber ziemlich 
dunfel, da er fein Licht nur durch eine mattgefchliffene Glasdede erhält. Abends 
aber, jtrahlend erleuchtet, ift er wunderfchön. E3 wurde und ein vorzügliches 
Konzert geboten. Es jangen die berühmte Frau Gomperz-Bettelheim und Herr 
Walter und das jchwediiche Damenquartett, welches jetzt jo viel Aufjehen erregt. 
Ein Biolinjpieler, Herr Popper, und ein Herr Zomann mit feiner Tochter, die 
ein Harfenduett vortrugen, vertraten die Inftrumentalmufi. Eine Engländerin, 
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von der man fehr viel fpricht und die für fehr ſchön gilt, Lady Dudley, jah ich 
zum erjtenmal. Sie hat prachtvolle Diamanten. Ich fand aber den Ruf ihrer 
Schönheit übertrieben und abjolut ungerechtfertigt, wenn die Engländer behaupten, 
„that she beats the emperess“. 

Eine lange Unterhaltung batte ich mit dem Minifterpräfidenten Fürften 
Auersperg, dem ich bei dem Diner in der Burg vorgeftellt war. Seine Mutter 
war eine Hannoveranerin, geborene von Lenthe, deren Schweiter mit einem Onkel 
de3 Fürften vermählt gewejen. Daher interefjierte fich der Fürſt lebhaft für die 
bannoverfche Königsfamilie und für dad Schicdjal des Landes. Ich mußte ihm 
viel von den Zuftänden vor 1866 erzählen, und der Fürft meinte, e3 ſei feinem 
Kaiſer jehr ſchwer gewefen, daß er nicht3 für dem König Georg habe tun können. 
Er jelbft könne immer noch nicht begreifen, daß Hannover bei feiner geographijchen 
Lage fi nicht Preußen angejchloffen habe. Auch nad) einem Siege würde Deiter- 
reich ſolche Stellungnahme Hannoverd nicht übelgenommen Haben. Daß man 
aber 1866 alles getan habe, um Hannover gegen Preußen zu ftimmen, ſei ebenfo 
jelbjtverjtändlich wie geboten gewejen. 

Bald nad Halb elf verließ der Kaifer die Gefellichaft; ihm folgten der 
deutfche Kronprinz und die Kronprinzeſſin und bald darauf die übrige Gefellichaft. 

’ Wien, 16. Mai. 

Gejtern machte ich wieder in aller Frühe Streifzüge durch die Stadt, fo 
daß ich nun ein gutes Bild des Iuftigen Wien mir eingeprägt habe. Um 12 Uhr 
begleitete ich den Fürften in die Burg, um die kaiſerliche Schaßfammer zu be- 
jehen, die viele Kojtbarfeiten ſowie Höchjtintereffante hiſtoriſche Erinnerungen 
enthält. Der Schameifter, ein ſehr fein und wiffenjchaftlich gebildeter Mann, 
übernahm jelbit die Führung. Beſonders wertvoll ift eine große Sammlung (die 
größte der Welt) von Gefähen aus Bergfriftal. Mit Andacht betrachteten wir 
die Krone Karls des Großen fowie den Krönungdmantel der deutjchen Saijer. 
Viele Gegenftände der Schagfammer find im Gebrauch der Majeftäten. Auf 
den leeren Plätzen liegt ein Zettel mit der Bezeichnung: „Ausgehoben.“ Nach: 
mittagd war ich noch einmal in dem St. Stephan, der mir wieder durch feine 
großartigen Berhältniffe imponierte. Abends ging ich ind Burgtheater und jah 
ein neues fünfaktige® Trauerjpiel von Wilbrandt, „Gracchus der Volkstribun“, 
ausgezeichnet durch feine jchöne Sprache und ebeln Gedanken, aber meiner 
Meinung nach nicht lebensfähig für die Bühne. Die Darftellung war meifterhaft. 

: Wien, 17, Mai. 

Heute abend jpät fahre ich nach Prag, Habe aber den Tag noch nad 
Kräften audgenußt. Vormittags war ich in der Ausftellung, um noch einige 
Einkäufe für den Ofterftein zu machen; zum Tee war ich bei Heinrich Qaube, 
um mich zu verabjchieden. Laube waren durch einen Beſuch des Fürſten jehr 
erfreut gewejen und rühmten fein Intereffe und tiefes Verftändnis für Theater- 
angelegenheiten. Gegen Abend fuhr ich nah Schönbrunn, ging zunächſt zur 
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Billa Penzing, in der die hannoverſchen Herrichaften wohnen. Das Balais 
ift nicht groß, aber in vornehmen Stil erbaut von dem Herzog von Lothringen, 
Schwager der Kaijerin Maria Therefia. Die innere Einrichtung ſoll noch ziemlich 
jo jein wie zur Zeit des Erbauerd. Der Garten ift nicht groß, aber ausgezeichnet 
durch jchöne Bäume Die königliche Familie ift jchon feit längerer Zeit in 
Gmunden. Ich fprach mit einigen Leuten der Dienerfchaft, die zum Keil mich 
noch jehr gut kannten. Bon Penzing ging ich in den wundervollen Schön. 
brunner Bark, der jegt im jchönften Frühlingsfchmude prangt. Schade, daß 
fo viel fchlechted Wetter während meines Wiener Aufenthalt? war; jouft hätte 
ich mir öfter die Freude gemacht, nah Schönbrunn zu fahren. 

Jetzt, 9 Uhr abends, fige ich an meinem Schreibtijche, um Euch zum letenmal 
aus Wien zu berichten. Der Zug, der mich nad) Prag führen fol, geht um 
10 Uhr ab, und morgen früh 6 Uhr 40 Minuten hoffe ich in Böhmens Haupt- 
ftabt einzutreffen. 


Leber Kieſel, Edelfteine, Rohle und Diamanten 
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längende, gefärbte oder ungefärbte Edelfteine find von jeher die Sehnfucht 

namentlich des weiblichen Teils der Menjchheit gewejen und haben, analog 
der Goldjucht, ſchon früh ihre fünftliche Bereitung erhoffen laffen. Bereits zu 
vorchriftlichen Zeiten hat man in Wegypten Verſuche zur Bereitung derjelben 
angeftellt, die jodann in Griechenland fortgejeßt wurden. Dan ging hierbei von 
der Anficht aus, daß jämtlichen Edeljteinen mit Einfluß des Diamanten eine 
analoge Zujammenjegung zulomme, jowie daß fie jämtlich kiejelartige Verbindungen 
feien. Damals jprach man von Stiefelerde, und ed war der etwa zwei Jahr: 
taufende fpäter (zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts; geftorben 1777) 
lebende Berliner Chemiler und Mlademiter Pott, der die ihm befamnten erd- 
artigen Bejtandteile unſers Planeten allgemein einteilte in verglaßbare Erden, 
Kalterden, Tonerden und Gipserden (1746). Als Erden im chemijchen Sinne 
galten die feuerbejtändigen, in Waſſer, Allohol und Del unlöslichen jowie une 
jchmelzbaren, jodann mit Säuren verbindbaren Körper (eine übrigens für Die 
Kiefelerde nicht zutreffende Eigenſchaft). Eine präzijere Einteilung gab fpäter 
(1782) der jchwediiche Chemiter Bergman, und zwar in Schwererde (Baryt) 
aus Schwerjpat, Bittererde (Magnefia) aus Bitterjalz, Kalterde (Kalk), Tonerde 
au8 Ton und Kieſelerde. Indes hatte e3 hierfür mit dem Diamanten jeine 
Schwierigkeit. Man erkannte allmählich, daß er in feinem Verhalten nicht völlig 
den kieſeligen Erden glich. Dieſe konnte man mit jchmelzender Pottafche direkt 
auffchließen, wie e3 zuerjt der obengenannte Bergman lehrte, der ald Profeſſor 
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an der ſchwediſchen Univerfität in Upfala wirkte. Derart entftand eine Löſung, 
die fich mit Waſſer beliebig verdünnen ließ, ohne Kieſelerde abzujcheiden. Allein 
diefe Methode war für den Diamanten völlig unbrauchbar. Diefer ließ fi 
überhaupt nicht auffchließen, d. h. in Löfung bringen, weder durch Pottajche noch 
Altali noch ftarte Säuren, wie Schwefeljäure (Bitriolöl), Salpeterfäure (Scheide- 
waffer) oder Salpeterjalzjäure (Königswaſſer). Bergman, der biß 1770 ihn 
den kiefeligen Erden, gemäß Pott, beigezählt Hatte, troßdem er ihn vor dem 
Lötrohr nicht verglajen konnte, ftellte nebft andern nach diejer Zeit feit, daß er 
im beftigen Dfenfeuer verſchwinde, nachdem bereit 1694 bis 1695 Durch zwei 
Italiener (Uverami und Targioni) auf VBeranlajjung des Großherzogs von 
Tostana Cosſmus ILL. feine Verbrennlichkeit, wenn auch nicht eingehend, beob- 
achtet worden war. Die Italiener brachten ihn im Fokus eines ſtarklen Brenn- 
glaſes zum Verſchwinden. Später (1751) wurden durch den deutjchen Kaiſer 
Franz I. diefe Verfuche derart wiederholt, daß er neben Diamanten auch Rubine 
vierundziwanzig Stunden lang im heftigſten Ofenfeuer erhigen lief. Es fand 
ſich danach als Refultat, da die Diamanten verſchwanden, während die Aubine 
unverjehrt blieben. 

Hierdurch war vor allem, und zwar foftipieligen Verſuchen zufolge, die dem 
Kaifer 6000 Gulden abnahmen, feitgeftellt, daß Diamanten mit den übrigen Edel: 
fteinen nicht gleichen Urfprungs waren, wie früher allgemein geglaubt wurde. 
Bergman nahm infolgedeifen 1777 eine befondere Erde: Edelerde (terra nobilis) 
ald Grundbeftandteil des Diamanten an. Indes find auch, heutigen Erfahrungen 
gemäß, die übrigen Edelfteine nicht einerlei Urſprungs rejp. nicht allgemein 
tiefelartige Verbindungen. Leßtere, die Kiefelverbindungen (Siliziumverbindungen) 
finden fich in folgenden bekannten Edelfteinen: Bergkriſtall, der häufig mit 
Diamant verwechjelt wurde, der jedoch nicht? andres als Frijtallifierte Kiejeljäure 
(Sand) it. Falls im Erdinnern Kiefelfäure mit wenig Mangan kriftallifiert, jo 
liefert fie den violetten Amethyit; Löft fie Eifen auf zu kieſelſaurem Eijen, jo 
gibt fie in Doppelbindung mit SKalkfilitat den roten Granat. In Verbindung 
mit Tonerde fowie Beryllerde kennt man fie al3 Aquamarin, ein farblos 
oder bläulich gefärbter Edelftein. Lebterem in Zujammenjegung ähnlich, nur 
dur einen geringen Chromgehalt unterjchieden, ift der grüne Smaragd; 
kriftallifiert endlich die kiefelfaure Tonerde noch mit Fluorverbindungen von Ton- 
erde und Silizium im Erdinnern zufammen (Fluorſilizium fir ſich ift gasfürmig), 
jo entjteht der gelbe Topas. Aber auch Tonerde, der Beitandteil des Tons, 
für ſich kann und im kriftallifierten Zuftande den roten Rubin und den blauen 
Saphir liefern. 

Sämtliche genannte Edeljteine find mit Ausnahme des Diamanten unver: 
brennlih. Sie laffen fich auch mit Ausnahme des leßteren künſtlich darftellen ; 
wenn auch nicht von völlig gleicher Zufammenfeßung, dennoch von völlig gleicher 
Farbe und Härte, Die künftlich bereiteten (auch Rubin und Saphir) find ſämtlich 
fiejelhaltig (Silifate). Was aber den Diamanten betrifft, jo enthält er nicht die 
Spur weder von Silizium (Kiefel) noch Tonerde; er ift vielmehr reiner kriftalli» 
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fierter Kohlenftoff. Letzteren, mithin die Kohle, zum SKriftallifieren zu bringen, iſt 
bis jet nicht gelungen. Man kennt kein Löfungsmittel für fie, wie für Stiejel- 
jäure, nur das weiche Eifen löſt fie bei Gluthige in geringem Maße, aber derart, 
daß jie eine Verbindung damit als Kohleneijen gibt. Aus diefem aber die Kohle 
im Erijtallifierten Zuftande ald Diamanten abzujcheiden, ift bis jeßt nicht gelungen, 
deſſen fünftliche Bereitung mithin unmöglich. Daß aber die Berbrennungse 
produkte des Diamanten feine andern al3 diejenigen der jchwarzen Kohle, mithin 
Kohlenſäure find, wurde zuerft 1773 vom franzöfiichen Chemiler Lavoiſier 
(Staat3beamten in Paris) beobachtet, der ihn in einer mit Waſſer abgejperrten 
Glocke der Wirkung eines großen Brennglajes ausſetzte. Dieje Verſuche wurden 
in Gemeinfchaft mit andern angeftellt ; vorher Hatte mur der franzöfijche Chemiker 
Macquer 1771 beobachtet, daß gegenüber den obengenannten Italienern (Averami 
und Targioni) nicht nur der Diamant in jtarfer Dfenglut (Weißglut) verjchwinde, 
jondern wirklich brenne, da er ihn hierbei mit einer ſtarlen Flamme umgeben 
ſah. Zudem aber beobachtete Lavoiſier, daß der Diamant nur in Gegenwart 
von Luft verbrannt werden könne, jowie, daß es der Sauerftoff der Luft fei, 
der au dem Diamanten beim Erhigen Kohlenjäure bilde. Letztere war aber um 
dDieje Zeit nur als fire Luft befannt, da man alle Gasarten al3 kleine Abarten 
der atmosphärischen Luft anzufehen gewohnt war. Der Engländer Joſeph 
Blad (1728 bis 1799, Profefjor der Chemie in Glasgow) lehrte fie zuerjt von 
der atmojphärifchen Luft unterjcheiden; auch der Name fire Luft rührt von ihm 
her, da er fand, daß fie mit dem damals (1755) nicht in fefte Form zu bringenden 
Kali (vegetabilifches Alkali) zu einer feſten Maſſe, der Pottajche, fich vereinige. 
Daß aber diefe Gasart wirklich duch Verbrennen der Kohle entjtehe, lehrte 
Lavoifier zugleich in feiner Arbeit über die Verbrennung des Diamanten fennen, 
da er auch gewöhnliche jchwarze Kohle zu Kohlenjäure verbrennen konnte. Den 
Diamanten verbrannte er, wie erwähnt, innerhalb einer großen Glode über Wafjer. 
Dieſes abjorbiert da3 Ga3, wenn auch nicht in großer Menge; größer ift jeine 
Abjorption unter Drud, mit Hilfe deſſen wir das künſtliche Selter- oder Soda— 
waffer bereiten. Durch Kochen dieſes Waſſers läßt ſich die Kohlenſäure wieder 
daraus entfernen ſowie in ihren Eigenjchaften erfennen. Die gewöhnliche Kohle 
vermifchte Lavoiſier zur Verbrennung mit Duedfilberoryd und erhigte das 
Gemisch zum Glühen: derart entjtand neben metallifhem Duedjilber die gas- 
fürmige Koblenjäure. 

Kohle ift ein kräftiges Reduktionsmittel; eine Reihe von Metalloryden 
(3. B. das jchwarze Kupferoxyd und das rote Eiſenoxyd) können wie das rote 
Duedfilberoryd beim Erhitzen mit Kohle zu Metall reduziert werden; eine 
Methode, wie jie bei unſern Hochöfen für Eifen zur Geltung kommt. Die derart 
entbundene Koblenjäure entweicht in die Luft. Will man umgefehrt aus dieſem 
Gafe Kohle bereiten, jo muß man e3 im gebundenen Zuftande mit einem Metall 
erhiten, das große Verwandtichaft zum Sauerftoff befigt, welch leßterer aus der 
Kohle Kohlenjäure ſchuf. Ein ſolches ift zum Beiſpiel Eifen. Bindet man Kohlen⸗ 
fäure an Kali zu tohlenfaurem Kali (Pottaſche), jo erhält man aus legterem 
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Kohle zurücd neben einem Gemenge von Eiſenoxyd und Eijenorydul (jogenanntem 
Hammerjchlag), falld man e3 mit Eifenteilen erhigt. Dem Eijen ähnlich wirft 
Zink, ſehr viel lebhafter aber das Metall Kalium, das ſchon an der Luft mitteld 
deren Sauerftoff ſich mit einer grauen Schicht von Kaliumoryd überzieht. Kalium 
braucht man nur in einer Atmofphäre von Kohlenfäure zu erhigen, um alsbald 
neben einer weißen Schicht von kohlenſaurem Kali eine ſchwarze von Kohle ent- 
jtehen zu jehen. 

Falld man nun, meinen Verjuchen zufolge, ftatt Kohlenfäure oder Pottafche 
reine, aus einer Auflöfung von Alkali gefällte Kiejelfäure mit Zink oder 
Eifen in trodenem Zuftande (al3 weißes Pulver) verreibt und danad) das Ge— 
miſch erhißt, jo erhält man neben Zintoryd oder Eijenorydul eine Abjcheidung 
von Kohle, die man, weil leßtere ſowohl in Säuren wie Alkalien unlöslich ift, 
duch Behandlung mit diefen Mitteln reinigen rejp. von Zink oder Eijen (jei es 
als Metall oder Oxyd) befreien kann. Nebſt der Kohlebildung trat aber noch 
eine andre Erjcheinung auf, die bewies, daß Kiejelfäure nicht nur einen Gehalt 
an Kohle, jondern auch an Stidjtoff zeigt. Es entwich bei der Reaktion ein 
Gas, da3 fi) als Ammoniak erwies, mithin die Verbindung von Stidjtoff und 
Waſſerſtoff. Um nun den Stidftoff fowohl in elementarer Form als auch die 
Kohle in Gejtalt von Kohlenfäure zu erhalten (als welche fie fich leichter prüfen 
und behandeln läßt), wurde Kiefeljäure mit einem Gemenge von Zintoryd und 
Kalium erhigt. Auf diefe Weife erhält man zumächft eine jehr zerjegliche Sub- 
ftanz, Stidftofflalium, die in dem Maße, als fie fich bildet, fich wiederum zu 
Stidjtoff und Kalium zerjegt, jo daß man diefen ala ſolchen jammeln und prüfen 
kann. Die zugleich entjtehende Kohlenjäure bindet fih an Zinkoxyd zu kohlen- 
jaurem Zink, das nach der Reinigung vom gebildeten Kali (aus Kalium) durch 
Alkohol (Kali ift in Alkohol löslich) gefammelt werden kann, fowie durch 
Zerjegen mit Säuren (verdünnte Schwefelfäure) die Kohlenſäure wieder ent- 
weichen läßt. 

Verwendet man bei obigem Prozeß jtatt des metalliichen Zint3 metallifches 
Eijen, jo erhält man zwar Kohle und Ammoniakentbindung, zugleich aber ala 
Nebenprodult Tonerde, ein Beweis der Umwandlung von Siefelfäure in Ton- 
erde (Tonbejtandteil). Um dieje in größerer Menge aus jener zu erhalten, 
wurde mit Natrium (Beftandteil der Soda) ftatt Eifen operiert (Kalium erwies 
ih ald von zu lebhafter Wirkung), derart, daß Kieſelſäure in Natronlauge 
gelöft und in die alkaliſche Lauge Natrium eingetragen wurde. Diejed reagiert 
hierauf jchon bei gewöhnlicher Temperatur unter lebhafter Art, jo daß bei nicht 
zu großen Mengen jowie der Beendigung der Reaktion mittels Erhitzen ſehr 
bald feine Kiefeljäure in der Lauge mehr nachweisbar ift. Die entftehende Ton- 
erde Löft fich ald Tonerdenatron. Da nun Tonerde das Oxyd des Aluminium 
it, jo wurde jchließlich aus letzterem jelbft Kohle wie Stidjtoff zu erhalten ver- 
jucht. Kohle als folche gelang e3 allerdings nicht abzufcheiden, jedoch in Form 
von Kohlenjäure, neben Stidjtoff, fall man das Metall in fein verteilter 
Form (ald Pulver oder gerafpelt) mit Natronlauge übergießt und nunmehr mit 
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Bleifuperoryd, einem dem Braumftein in feiner Zufammenjegung ähnlichen braun- 
ſchwarz gefärbten Körper ind Kochen bringt. Hierbei entweicht Stidjtoff ald Gag, 
während die Kohlenjfäure an Blei gebunden als baſiſch kohlenjaures Blei im 
Gefäße verbleibt. 

Dbigem gemäß Hat man nunmehr die Erklärung für die Bildung von 
Edelfteinen und Diamanten im Erdinnern. Bei Gegenwart reduzierend 
wirtender Stoffe (wahrjcheinlich Metallen) läßt fich aus Kieſelſäure Kohle neben 
Tonerde bilden; legtere liefert uns bei höherer Temperatur Rubin und Saphir. 
Die Kohle kann bei der Hohen Temperatur des Erdinnern als Diamant krijtalli- 
fieren, und die Vereinigung von Tonerde mit Kiefelfäure in verjchiedener quanti- 
tativer Mifchung liefert und die übrigen Edeljteine. 

Durch eingehende Unterfuchungen wurde ferner fonftatiert, daß das Alu— 
minium fein Element, fondern eine Kohlenitoff-Stidftoff-Wafferjtoffverbindung 
it. Hiervon audgehend würde der Kiejeljäure eine ähnliche Formel zu- 
fommen; fie würde fi vom Aluminium lediglich durch Sauerjtoffgehalt und ein 
Plus von Waſſerſtoff unterjcheiden. 


Die Todesitunde des Herzogs von Dauen 


Novelle von 


Olga Wohlbrück 


Schluß) 
Hr Herzog lebte noch am nächſten Morgen. 
Der Arzt und ber Geiftliche Hatten, zugleich mit dem Kammerdiener, die 
ganze Nacht am Bett gewacht und jeden Atemzug behütet... 

Biata Gabriele ſaß völlig angelleidet in ihrem roten Bouboir und wartete, 
daß man ihr Nachricht geben würde Wenn man jie holen follte, wollte fie 
ohnmächtig werden — ja, das wollte fie — aber heruntergehen konnte fie nicht, 
da3 würde fie nie über fich bringen können — nie Das Grauen war zu 
entjeglich. 

„Der Kammerdiener Seiner Durchlaucht,“ meldete Thereſe. 

„SH kann nicht — ich will nicht... .“ 

Sie brauchte feine Komödie zu jpielen. Sie war wirklich bleich wie die 
fliehende Diana aus weißem Marmor auf ihrem Kaminfims. 

Der Kammerdiener brachte einen Brief mit der herzoglichen Krone über 
dem Monogramm. 

„Seine Durchlaucht laſſen guten Morgen wünjchen und bitten, Ihre Durch— 
laucht möchten fich nicht beunruhigen !“ 

Mit zitternder Hand ergriff fie das Kuvert und ri es auf. Die wenigen 
Zeilen waren mit Bleiftift gefchrieben: „Mein liebes Kind, jei unbejorgt. Da 
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ih nur der Ruhe bedarf, ift es vielleicht beſſer, du bejuchit mich heute nicht. 
Laß dir den Kunſtgenuß heut abend nicht entgehen, genieße mit fir mich. Dein 
alter Freund.“ 

Biata Gabriele preßte den Brief and Herz; den Diener, der vor ihr ftand, 
hatte fie vergeſſen. 

„Befehlen Durchlaucht eine Antivort ?“ 

„Sagen Sie dem Herzog, daß ich mich jeßt in die Kirche begebe, um feine 
Genejung zu erbitten.“ 

Und fie fuhr zur Kirche. Und fie betete inbrünftig. Auch für den Herzog. 
Sie betete, er möge einen leichten Tod haben und Gott möge ihn gnädig bei 
fih aufnehmen, ihn, der jo gut gegen fie gewejen und auch jet noch — 
fterbend — jo gut und rüdficht8voll war... 

Abends jtand fie, ganz in weiße Seide gehüllt, in ihrem Ankleidezimmer 
mit den Spiegelwänden, und die Kammerfrauen lagen vor ihr auf dem Teppich 
und banden ihr die feidenen Bänder der Heinen Goldſchuhe. Thereſe, die 
auf einen Schemel gejtiegen war, befeitigte gerade den Hut mit den wippenden 
gelben Rojen auf dem feuerjprühenden Haar. 

„.... dann gehſt du Hinunter zum Herzog und fragjt nach jeinem Be— 
finden,“ jagte Biata Gabriele, ließ fich den hellen, hermelingefütterten Abend- 
mantel umgeben und nahm den Kleinen Fächer aus zijeliertem Gold, den fie ala 
Hochzeitögejchent von einer vornehmen Benezianerin erhalten hatte. 

Biata Gabriele ja ganz allein in der von ihr gemieteten Loge, und der 
ganze Saal wurde aufmerfjam auf die fremdartige jchöne Erjcheinung. Als fie 
da3 merkte, rückte jie fort von der Brüjtung und verbarg fich Hinter der einen 
Hälfte des rotjeidenen Vorhangs. 

Die Loge war jo nahe dem Podium, dab, wenn Thomas Rudolfi Dirigierte, 
fie jede Heinjte Bewegung feines ausdrucksvollen Gejichtes jehen konnte, jo nahe, 
da ihre Augen, wenn fie ſich trafen, ineinander tauchten, die leiſeſte Bewegung 
ihrer Lippen genügen mußte, fich zu verjtändigen. 

Plöglih durchbrauſte ein enthufiaftiicher Applaus den Saal — PBiata 
Gabrielens Herz ftand till. Jetzt grüßte er nach allen Seiten, jegt — jebt traf 
jein Bli den ihren. Eine freudige Nöte Schoß ihm zu Kopf, er verneigte jich 
tief vor ihr in Bewunderung und Dankbarfeit. 

Sie ſchloß die Augen und ließ ihre Seele von den fremdartigen beraufchenden 
Klängen tragen, die fast jchmerzhaft an ihr ungeübtes Ohr drangen. Es war, 
als riß ihr eine fremde Macht das Herz auseinander, als padte jie ein fremder 
Wille und zwänge fie nieder, daß fie feuchend um Gnade flehen mußte. 

In der Pauſe klopfte ihr Diener, der vor der Logentür auf und ab ging, 
an und fragte, ob Herr Rudolfi Ihrer Durchlaucht feine Aufwartung machen dürfe. 

Sie erhob ſich, am ganzen Körper zitternd, und empfing ihn jtehend wie 
einen König. 

„Wie joll ich Ihnen danken, Durchlaucht, daß Sie gelommen find?!“ 

„Ich fagte Ihnen doch, daß ich mich für Ihre Muſik intereffiere.“ 
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Er jah jie jchelmisch von der Seite an: „Ach, die großen Damen — die 
jagen einem gerne was Liebes, ohne fich was dabei zu denken.” 

„Ich pflege weniger zu jagen, als ich denke!“ fagte die Herzogin in einem 
Ton, der ihm das Blut in die Wangen trieb. 

Doch er faßte fich jchnell, und mit der zutraulichen Art des Wienerd und 
eines Schoßklindes der Gejellichaft ſprach er: 

„Ra, aljo, eine größere Freude konnten mir Durchlaucht nicht machen, und 
wenn’3 auch eigentlich gegen den Reſpelt verjtößt, jo muß ich doch fagen, daß 
e3 für den Künftler nir Infpirterenderes gibt, ald wenn er jo ein ſchönes G'ſichterl 
vor ſich ſieht!“ 

Drei europäiſche Souveräne hatten ihr die erleſenſten Schmeicheleien geſagt, 
ohne daß es je einen Eindruck auf ſie gemacht hätte, — jetzt wurde ſie rot wie 
ein kleines Penſionsmädchen. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, bot fie ihm 
einen Platz neben fich an. 

Noch zutraulicher gemacht durch ihre Freundlichkeit, fuhr er fort: 

„Und grad’ heute, Durchlaucht, hab’ ich eine große Freude gebraucht, um 
in Stimmung zu fommen — es ift manchmal nicht jchön, Künftler zu fein!“ 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte fie und wagte kaum, ihn anzufehen. 

„Fragen Sie lieber, was ich zuviel hab’, Durchlaucht! Haben Sie denn 
eine dee, Durchlaucht, was das heikt, Künſtler jen? Die Aufregung vor- 
ber... die Abjpannung nachher, und wenn man dann noch zu Haus Verdruß 
hat, ift die Höll' fertig!” 

„gu Haufe?“ 

Biata Gabriele blidte ihn entgeiftert an. 

„Na freilich, Durchlaucht. Wie Sie mich da fehn, bin ih Ehemann und 
Familienvater. Sriegt da mein Jüngfter heut Kopfjchmerzen oder was — hat 
ſich wahrjcheinlich den Magen verdorben —, glauben Sie, meine Frau wär’ 
dazu zu beivegen gewejen, mit ind Konzert zu fommen? Na, was jagen Sie, 
Durchlaucht? Können Sie fich jo was vorjtellen? Sie müfjen ſchon verzeihn, 
wenn ich Sie mit meinen Privatjachen beläftige, aber wenn i meinen Zorn Hab’, 
da kann ich mich nicht beherrjchen !* 

Er jtrich fich ärgerlich über feinen kurzen blonden Schnurrbart. 

Das ſataniſche Blut der Sautramini ftieg Viata langjam in die bleichen 
Scläfen. 

„Es gehört eine ungewöhnliche Frau dazu, um einem Künftler wie Sie zu 
folgen!“ 

Das tat ihm wohl, und er blicdte fie dankbar aus feinen großen jungen 
Augen an. Dabei redte er ſich in ungefchidter Eindlicher Poje: 

„Sa, Durdlaucht, wenn dad jo einfach wäre! Wieviel ungewöhnliche 
Frauen gibt's denn? Natürlich, wenn man jung ift, da glaubt man, in der 
Ehe eine Verdoppelung feiner Kraft zu finden, aber plöglicd) hat man das Haus 
voller Finder, der Arzt ift täglicher Gaft bei einem und den Apothefengeruch 
kriegt man nicht au8 den Kleidern — ein Kreuz!“ 
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Biata Gabrielens Augen phosphoreszierten unheimlich im Dunkel der Loge, 
wie die einer jprungbereiten Kate. 

„Große Menfchen dürfen nicht Hein werden Durch das Leben!“ 

„Nein, das dürfen fie nicht,“ rief er erregt. „Ich Hab’ meinen Standpuntt 
auch Har gemacht zu Haufe — jo geht das nicht weiter! In diefer Verfaſſung 
ein Konzert dirigieren und felber jpielen — das ijt ja zum Berrüdtwerden!“ 

„Kann ich Ihren Kleinen Patienten einmal bejuchen?* fragte fie. 

„Durchlaudt ... das wollten Sie wirflih? Das ift zu gütig! Das ift...“ 
Er drüdte jeine Lippen begeiftert auf ihren Handſchuh. 

„Was würde ihm denn Freude machen, Meifter? Er wird gewiß immer 
jo reich befchenft, daß mir zu geben nicht? übrigbleibt.“ 

Er lachte gejchmeichelt und beglüdt: „Ia, ja, freilih, Durdlaudt, Friegt 
er viel! Aber verwöhnt find die Kinder doch nicht. Die Mutter gibt ihnen Die 
Ihönen Sachen immer nur am Sonntag heraus.“ 

Viata Gabriele unterdrüdte ein jpöttifches Lächeln. 

„Ich dachte, in dem Haufe eines Künſtlers wie Sie wäre jeder Tag ein 
Fefttag?* 

„Leider nicht, Durchlaucht. Aber ed gibt Feſttage, die man nie vergißt, 
und — den heutigen rechne ich zu ihnen. — Darf ich Sie ſpäter zu Ihrem 
Wagen geleiten, Durchlaucht?“ 

„Ich bitte darum.“ 

Und fie hätte ihn wirklich darum gebeten, wenn er e3 ihr nicht an» 
geboten hätte, 

Dann ftand er wieder draußen umd verneigte fich vor der wütend klatſchenden 
Menge. 

Diesmal hörte Viata Gabriele kaum etwas von der beraufchenden farbigen 
Muſik, in ihr fang ihr eignes Lied, in lauten jauchzenden Tönen. Und fie Hatte 
e3 beinahe wieder vergefjen, daß er eine Frau hatte umd Kinder. Was Hatte 
das mit ihm zu jchaffen? Das konnte nicht zählen in jeinem Leben, oder es 
zählte nur ftörend, hemmend. Er jollte jeßt erjt dad Glüd kennen lernen, das 
reiche große Glück, nach dem jeine SKünftlerfeele verlangte. Und fie mußte jebt 
wieder lächeln, wenn fie an die Frau dachte, die jede Freude für ihre Sinder, 
und gewiß auch für ihren Mann, ſparſam einteilte und nur alle acht Tage aus 
dem Schrank hervorholte. 

„Aljo ich komme,” jagte fie zu Rudolfi, als er fie jorglic zum Wagen 
geleitete. | 

Draußen ftand geduldig eine Eunjtbegeifterte Menge und brachte ihm eine 
Dvation dar. Seine Augen ftrahlten Viata Gabriele an. 

„Der Abend hat mich jo beglüdt, daß ich auch daran glauben will,“ ant- 
wortete er ihr. 

Es war auch in ihrem Leben ein Augenblid, in dem ihr nichts unmöglich 
dünfte... Sie grüßte mit dem goldenen Fächer umd neigte den wunderfchönen 
Kopf zum Abſchied. — 
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„Schnell ausziehen,“ befahl die Herzogin eine BVierteljtunde fpäter ihrer 
eriten Kammerfrau und ließ den Mantel auf den Teppich fallen. 

„Vorſicht — Durchlauchtchen zerreißen die kojtbare Spihe!* 

„Laß die dummen Spitzen — nur jchnell, fchnell! Und tell mir fein Bild 
ans Bett!“ 

„Das Bild vom Herzog?“ 

„Du wirft unverjchämt, Thereſe!“ Biata Gabriele atmete jchwer, und 
dann, nad) einer Keinen Pauſe, fragte fie zornig: „Und wie geht ed dem 

erzog?“ 

„Er fißt auf feinem großen Bett mit vier großen Kiffen im Rüden und 
gefalteten Händen.“ 

Viata Gabriele jchrie auf: „Er ift tot?“ 

„Noch nicht — aber er wartet auf feinen Tod. Er ift fromm und er- 
geben wie ein Heiliger.“ 

Die Herzogin wendete fich ab und fuhr fich mit den Fingern über die Augen. 

„Das große Bild, da3 der berühmte ungarische Maler von Durchlauchtchen 
gemalt Hat, hat er in fein Schlafzimmer bringen lafjen. Wenn er nicht betet, 
fieht er e3 immer an.“ 

„Es iſt gut. Du kannſt gehen.“ 

Biata Gabriele wühlte den Kopf in die Kiſſen. Dort die Kraft, das 
blühende Leben — hier Tod und Verweſung! Sie zog die Dede über die 
Augen wie ein furchtſames Sind. — 

Unten in dem großen Schlafgemad) mit den ſchweren grünen Samt- 
vorhängen, unter einem gejchniten Baldachin, auf dem niederen breiten Bett 
faß der Herzog von Dauen. 

In einer Ede fchlummerte der Kammerdiener; die weiße Krawatte war ihm 
etwas auf Die Seite gerücdt, jtatt des Trades hatte er einen bequemen kurzen 
Hausrod an. Der Arzt lag in einem bequemen Kittel ohne Kragen auf der 
Ehaifelongue, nur der Geiftliche jaß im feiner Amtstracht aufrecht am Fußende 
des Betted und las Gebete beim Schein einer Heinen verhängten Lampe. 

„Lafjen Sie dad, Hochwürden,“ flüfterte der Herzog. „AU Ihre Gebete 
werden mir feinen Trojt geben.“ 

Sein altes Hilflojes Greijengeficht fiel auf die Brut. 

„Die Sünde, die ich begangen, ich kann fie nicht mehr gutmachen ... 
duch nichts. Es iſt eine Sünde wider die Natur, und mir fann nicht ver- 
geben werden durch Beten.“ 

Er griff mit einer langfamen zitternden Bewegung nach dem Handjpiegel, 
der neben ihm auf der jchweren Atlasdede lag. 

„Da habe ich num meinen elenden Körper gehegt und gepflegt und Habe 
ihn gewaltfam jung erhalten wollen, und habe gelogen — gelogen! Die Natur 
lügt nicht! Die Natur fiegt!* 

Er jchöpfte tief Atem. 

„Wenn’3 vorbei ift, lafjen Sie niemand herein. Niemand! Sie joll mich 
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nicht jehen — fo! Sie würde mich nach meinem Tode haffen, wenn fie denken 
müßte, daß ‚das‘ ihr Mann gewejen iſt.“ 

„Die Herzogin ift tugendhaft und verehrt Sie.“ 

„Was für armjelige Worte, Hochwürden!“ 

Er ſchwieg eine Weile, dann hob er feine matten Augen zu dem großen 
Bilde, das jeinem Bett gegenüber an der Wand hing: 

„Sa, wenn fie füme — von jelbft käme, ihre Hand in die meine legte, um 
Abjchied zu nehmen... gegen meinen Willen füme! E3 wäre ein Tod, zu ſchön, 
zu bejeligend für mich. Aber Sie dürfen ihr’3 nicht jagen, Hochwürden. Schwören 
Sie, Sie dürfen ihr's nicht jagen!“ 

Er reichte dem Priejter jeine Hand. 

„Ih ſchwöre ed, Durchlaucht!“ 

Der Herzog verfärbte fich plöglih: „Luft! Luft!“ 

In einem Nu waren der Arzt und der Stammerdiener am Bett. Der Geilt- 
liche öffnete das Tyenfter. Draußen färbte die Morgenröte einen feinen langen 
Streifen blutigrot, die fühle Morgenluft wehte in das ftidige Krankenzimmer. 

„Es ift wohl bald vorüber,“ murmelte der Arzt. „Man jollte die Herzogin 
rufen.“ 

„Nein,“ fagte der Geiftlihe. „Er will fie nicht ſehen.“ 

Der Arzt jah ihn ſprachlos an: „Sie foll wollen, verftehen Sie!“ 

Die beiden Männer jahen fich jtumm in die Augen. 

„Dann haben wir noch zu tun,* jagte der Arzt. „Er kann nicht jterben 
ohne fie.“ 

... Viata Gabriele träumte, daß fie mit Thomas Rudolfi vor dem Altar 
ftand und ein Priefter fie jegnete. Der Priefter trug die Züge des Herzogs. 

ALS fie erwachte, rollten große Tränen über ihre Wangen, aber ihr Herz 
war voll Jubel und Dankbarkeit. — Der gute Herzog! Er war wirklich jeder 
edeln Tat fähig. 

Sie wollte ihm eine Gruft bauen lajjen aus koftbarem Marmor, und Winter 
und Sommer follten blühende Blumen auf feinem Sarge liegen. 

„zhereje, ich bin jo glücklich Heute, jo froh, als ob ich ein Gejchent be- 
fommen jollte!” 

Therefe war jchlechter Laune, denn fie mißbilligte die Wahl ihrer Herrin 
— ein Künftler, ein fimpler Virtuoſe! Der Marcheje würde fich im Grab um- 
drehen, wenn er das wühte! Wenn die Herzogin den wirklich Heiraten follte, 
fie blieb nicht im Dienft. „Frau Rudolfi!“ Thereſe jchüttelte fich. 

Biata Gabriele erzählte von feinem Erfolg: „Wie ein König ftand er da, 
Thereje! Wie ein König! Die Damen warfen ihm ihre Blumen zu Füßen und 
wehten mit den Tajchentüchern. Ein junge® Mädchen wurde ohnmächtig im 
Gedränge — die Männer fogar waren wie toll. Ich jah ihn mit einem Purpur- 
mantel um die Schultern, einer Krone auf dem Haupt... er hatte mehr Macht 
über alle ald ein Herrjcher. Ich bin ficher, e3 waren Frauen Dort, Die fich 
vom Balkon herabgeftürzt hätten, wenn er e3 verlangt hätte!“ 
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„Pfui,“ jagte Thereſe energijch. 

Biata Gabriele hob ihre Hand wie zum Schlag: „Du!“ zijchte fie wütend. 
„Bergiß dich nicht! Sonft könnte ich vergefjen, daß du meine Amme wart!“ 
Und da fie gerade in ihrem falten Bade war, ergriff fie ein paar Eisſtückchen 
und jchleuderte fie Thereje ind Geficht. 

Sie jah aus wie eine ſchöne Mänade, mit ihrem weißen fchlanten Körper 
und den Strähnen ihre Haares, das wie züngelnde Flammen um fie herum» 
flatterte. Ihre grünen Augen jchoffen Blitze. 

„sch Habe einen Garten bei Neapel,“ ſprach fie dann ruhig, „mit einem 
Häuschen drin. Dort ſchick' ich dich Hin, dann kannft du den Pförtner heiraten, 
Er wird dich prügeln, und dad wird meine Nache fein!“ 

„Das Verlöbnis ijt alt,“ meinte die Kammerfrau, „und bi zur Hochzeit 
hat der Tod ihm den Stod aus der Hand gejchlagen.“ 

Nein, einjchichtern ließ fich THereje nicht, und zu Kreuze roch fie auch 
nicht im Streit, und Biata |pürte manchmal in all ihrem Zorn, wieviel fie ſelbſt 
von Thereje an jich Hatte, jo manches, was fie mit ihrer Milch als Kleines Kind 
eingejaugt. 

Aber heute durfte fie fich nicht ärgern! Heute mußte fie ſchön fein, Schöner 
noch als jonjt, mit weichen fanften Zügen. Und e3 durfte nicht Verſtellung 
fein, weil — fie fich nicht verftellen konnte... 

Sie ließ ihre Lieblingspferde vor das mit zartblauer Seide gepoliterte 
Coupe ſpannen, zwei Sjabellen, die fich jo ähnlich jahen, daß man dem einen, 
um ed vom andern zu unterfcheiden, einen weißen Faden in den Schweif flechten 
mußte. Für Kutſcher und Jäger war große Livree befohlen worden. Sie zog 
ein Kleid an, das fie nur ein einzige® Mal zum Bejuche in der franzöfijchen 
Botichaft angehabt Hatte. Ihr Haar quoll in reichen Wellen unter einer hell- 
blauen Toque hervor, die ihr vor wenigen Tagen aus London zugegangen var, 
jchwere große Perlen zierten ihre Kleinen Ohren, die wie roja Mujcheln verjchämt 
unter ihrem Haar hervorlugten. 

Sie war unwiderſtehlich. 

Im Veſtibül traf fie den Arzt. 

„Der arme gute Herzog! Ich hoffte immer, er würde mich zu jich rufen, 
aber er ift jo zartfühlend, und gegen feinen Willen möchte ich nicht handeln.“ 

Sie wußte jeßt genau, daß er fie nicht rufen würde, darum ſprach ie jo. 
Der Arzt aber wendete den Blid von dem jungen verführeriichen Geficht, fie 
war jo ſchön, daß fie einem Heiligen jündige Gedanken eingegeben hätte. Er 
verneigte fich tief und Hörte noch die Haftigen Worte: „Addio, dottore! In 
Shren Händen ift mein teurer Kranker aufgehoben wie im Paradieſe.“ 

„Das er ohnehin bald fieht, Durchlaucht,“ murmelte er, zornig über jo viel 
Gleihmut, und hob den Kopf. 

Sie aber ftand ſchon draußen unter der gejtreiften Markiſe, und der Jäger 
hob jie in den Wagen. 

Wie ein Vögelchen, das feine Flügel ausbreitet, um fie in der Somne 
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leuchten zu laffen, jo breitete Biata Gabriele ihre reizende Toilette auf dem 
Polfter des Wagen? aus. E3 war etwas Zwiticherndes und Fröhliches in ihr, 
die ſiegesgewiſſe Erwartung eine großen Glücks. 

Zunächſt wollte jie jeinem Finde etwas kaufen, aber da fie nicht wußte, 
was Kinder lieben, fo ließ fie bei Gerjtel halten, wählte nach kurzem Suchen 
eine Bonbonniere für Hundert Kronen, die fie mit Konfekt füllen ließ. Dann 
gab fie dem Jäger Rudolfis Adrejje. 

Er bewohnte eine Hübjche Vila in einer eleganten Straße des Cottage- 
viertel, und objchon es ein für bürgerliche Begriffe jehr ſchönes und behagliches 
Heim war, erſchien es Biata Gabriele doch ſeltſam dürftig, im Vergleich zu der 
Perjönlichkeit, die e8 bewohnte, 

Der Jäger iibergab dem öffnenden Dienftmädchen die Viſitenkarte, auf welcher 
der Name „Biata Gabriele, Herzogin von Dauen* jtand, und einen Augenblid 
jpäter ftand Biata Gabriele in einem mit rotem Teppich außgejchlagenen Entree, 
das mit hübjchen weißen Lackmöbeln ausgejtattet war. 

Eine anmutige, dunfeläugige junge Frau in Heidjamer Haustoilette fam ihr 
entgegen. 

„Wie liebenswürdig von Ihnen, Durchlaucht. Ich wollt’ ed meinem Mann 
erſt gar nicht glauben, ald er mir ſagte, Sie würden und die Ehre geben.“ 

Viata Gabriele kam fi auf einmal, und gewiß zum erjtenmal in ihrem 
Leben, linkiſch vor. Sie fürchtete mit der ſchweren Schleppe ihres Kleides die 
zierlichen Zadmöbel umzuwerfen und wußte nicht recht, wie fie durch die ſchmale 
Deffnung einer halboffenen Flügeltür gehen ſollte. 

„Sch wollte Ihrem Kleinen ein paar Bonbons mitbringen. Hoffentlich it 
er jchon wohlauf!* 

„D, vielen Dank, Durchlaucht. Es ift zu lieb! Heute iſt der Bengel ja 
ſchon wieder friſch und munter, aber geftern waren wir furchtbar ängftlich. Be— 
fonder8 mein Mann, der fo an dem Buben hängt. Und damit er nur nicht zu 
unruhig ift während feines Konzert, bin ich daheim geblieben beim Kind. Durd;- 
laucht verzeihen, nicht wahr, wenn ich Sie nicht in unfern Empfangsfalon führe. 
Es iſt dort ein biffel ungemütlich an gewöhnlichen Tagen, Talt.“ 

Und dabei führte fie Biata Gabriele in ein großes, unendlich behaglich ein— 
gerichtete Erferzimmer. „Unſre Wohnftube,* jagte fie. „Bier plaudert ſich's 
viel bejjer, Durchlaudt. Mein Mann und ich, wir verbringen alle unfre freien 
Abende bier. Leider find fie ſelten!“ 

Biata Gabriele war eigentümlich ftill. Sie jeßte ſich mechanisch auf den an— 
gebotenen Lehnſtuhl und blickte mit leeren Augen auf die anmutige junge Frau, 
die mit ftarfem Wiener Anklang harmlos und unbefangen auf fie einredete... 
Wie kam fie daher, was wollte fie hier? 

„Mein Mann wird gleich ericheinen, Durchlaucht. Er hat gerade Aufgaben 
mit unjerm Xeltejten gemacht und war nicht ganz jalonfähig . . Ah, da bift du!” 

Die junge Frau jprang auf umd lief ihrem Mann entgegen. 

Thomas Nudolfi jtand auf der Schwelle in einem raſch übergeworfenen 
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Calonrod, zu dem die lofe gebundene Lavallierefrawatte ſchlecht pajjen wollte. 
Seine dichten blonden Haare trugen nody die Spuren des feuchten Stammes, 
der fie durchzogen Hatte, und feine Hände waren noch rot von dem falten 
Waſchwaſſer. 

„Nein Durchlaucht, daß Sie ſchon heut kommen würden!“ 

Er führte Viata Gabrieles Hand mit aufrichtiger Freude an die Lippen. 

„Ich wollte nach dem Kleinen fragen.“ 

„Wenn Durchlaucht erlauben, daß ich Ihnen meine Buben vorftelle — 
Hand — Nici, hereinſpaziert!“ 

Zwei bildhübfche blonde Knaben mit kurzgejchorenem Haar und ſchwarzer 
Lederjchürze iiber dem netten Anzug ftürmten herein. Sie machten einen Kratzfuß 
vor der Herzogin und reichten ihr die Hand. 

Sie lächelte und verfuchte ungejchidt, mit ihmen ind Gejpräc zu kommen: 
„Liebe Kinder, ich hab’ euch was Süßes mitgebracht... fpielt ihr auch 
Geige?“ 

Biata Gabriele Hätte fich cher mit dem Kaiſer von China ald mit zwei 
Bengeln von ſechs und acht Jahren verftändigt. 

Rudolfi fühlte ihre Hilflofigkeit: „Na — Kinder, marjch in euer Zimmer!“ 
Und dann, al3 fie draußen waren: „Ia ja, Durchlaucht, ſolche Rader machen 
einem was zu jchaffen! Gejtern — Sie wifjen ja...“ Er zwinferte ihr treu- 
berzig, vertraulich zu. 

Die junge Hausfrau legte ihm ihre Hübjche weiße Hand auf den Mund: 
„Still, Bubi, nicht von geftern reden!“ Und zur Herzogin gewendet: 

„Geſtern war er jchlimm, Durchlaucht, nicht wahr? Er ift immer ſchlimm, 
wann ihm was derquer geht. Im jeinen Konzerten muß ich nämlich immer in der 
eriten Reihe, ihm gerade vis-a-vis figen, ſonſt ift er unficher, jagt er. Aber er 
wär’ noch unficherer gewejen, wenn ich das Kind gejtern den Dienitleuten über- 
lajjen hätte, da mußt’ ich ſchon das Kleinere Uebel wählen!“ Und mit ent- 
züdender, kindlicher Neugier fragte fie: „War’3 fchön geftern, Durchlaucht ?“ 

Rudolfi lachte: „Sie könmen ruhig nein jagen, Durchlaucht. Sie glaubt's 
doch nicht!“ 

Der Boden brannte Viata Gabriele unter den Füßen. Sie war doch nicht 
hergekommen, um einer Liebesſzene beizuwohnen. 

„Darf ich Ihnen etwas anbieten, Durchlaucht?“ fragte die junge Hausfrau 
mit divinatoriſchem Takt. 

„Nein — ich danke... ich muß gleich aufbrechen, ich ...“ 

„Gehn S', Durdlaucht, das ift nicht hübſch. Kaum find Eie gelommen, 
glei wollen Sie wieder fort! So bald fommen Sie nicht ein zweite Mal.“ 

Die Herzogin hätte beinahe gelächelt. 

„Du glaubjt nicht,“ wendete er ſich an jeine Frau, „was die Frau Herzogin 
für ein feine Gefühl fir Mufit hat. Wenn man fpielt und fie dabei iſt, glaubt 
man wirklich, man jpielt für fie allein. So ein Miterleben von jedem Ton ift 
e3! Das Habe ich außer bei dir noch bei feinem gefunden.“ 
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„Du mühßteft der Frau Herzogin deine legte Kompofition vorjpielen. Das 
Adagio aus der Suite.“ 

„Das ift eine gute Idee! Wenn e3 Sie intereffiert, Durchlaucht?“ 

Biata Gabriele wußte wohl, daß ed eine Auszeichnung für fie war. 
Kimftler wie Thomas Rudolfi pflegen nicht gerade freigiebig im Vorſpielen 
zu fein. 

„Sch bitte Sie darum,“ fagte fie gepreft und verbarg das zornige Funkeln 
ihrer Augen, indem fie den BZobelmuff mit dem NRojenbufett darauf an ihr 
Geficht Hob. 

Er holte jeine Geige und jpielte. 

So ſchön hatte er wohl noch nie gejpielt, weder im Konzert gejtern noch 
damals im berzoglichen Palaid. Seiner jungen Frau kamen die Tränen in die 
Augen. Viata Gabriele aber bohrte ihre Blicke in die Blumenmujter des Teppichs 
und unterdrüdte ein nervöſes Gähnen. 

Als er geendet hatte, legte er die Geige auf dem Flügel und nahm den 
Kopf feiner Frau zwijchen beide Hände: „Die Suite ift meiner lieben Heinen 
Frau gewidmet,“ jagte er einfach. 

Biata Gabriele erhob ſich; fie war ſehr bleich, und ihr weicher, rojenroter 
Mund Hatte einen böjen Ausdrud. 

„Ich danke Ihnen. E3 war fehr jchön. Ihre Frau kann jtolz jein über 
die Widmung.“ 

„Glücklich !" ſagte die junge Frau und jchmiegte fich leicht an ihren Mann. 

Die Herzogin jah fie mit ihren phosphoreszierenden Augen falt an: „Wenn 
Ihr Mann im Palais fpielt, müfjen Sie ihn begleiten — ich hätte nicht das 
Herz, das Liebespaar zu trennen!“ 

Hundertundfünfzig Jahre früher im Palazzo Sautramini hätte fie das Herz 
gehabt, ed zu vergiften — das Liebespaar! 

E3 war Abend geworden. 

Thomas Aubdolfi geleitete die Herzogin auch diegmal zum Wagen. Sie hielt 
ihre Hände krampfhaft im Muff verjchlungen. 

Er fah fie erfchroden an: „Sind Sie mir böfe, Durchlaucht ?“ 

Wenn Blide töten könnten, er wäre leblos niedergejunfen, jo aber ſchreckte 
er nur zurück. 

„Durchlaudt... warum... Durchlaucht!“ 

Die Pferde zogen an. Er hörte nur ein jcharfes, höhniſches Lachen. — 

Biata Gabriele lachte. Und es war doch wieder ein Ekel in ihr und Scham, 
und die Scham übermannte fie jo, daß fie die Hände vors Geficht jchlagen 
mußte, um e3 nicht im Spiegel an der Rüdwand des Coupe3 in der grellen 
Beleuchtung der zwei eleftrifchen Birnen zu jehen. 

Dann weinte und fchluchzte fie wie ein Kleines Kind; jo einfam und ver- 
lafjen Hatte fie fich nie gefühlt wie jegt, nicht einmal damals, als fie die erjte 
Naht im Klofter der Schwarzen Schweitern zugebradht. Damals Hatte fie doc) 
ihre Arme um den Hal3 einer guten jungen Schweiter legen fünnen, um ihr 
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Leid zu Klagen, ſich auszuweinen; Damald gab e3 noch tröftende Worte für fie, 
Blide, die fie aufrichteten, aber jeßt...? Ihr blieb nur das jchmachvolle Gefühl, 
daß ſie jich weggeworfen hatte, innerlich weggeivorfen, daß fie kindiſche, alberne 
Träume gehegt, jo kindiſch und albern, daß jelbjt ihre Dienerin fich das Recht 
herausnehmen durfte, darüber zu jpotten. Und doch jchmerzte fie Der unerfüllte 
Traum, und doch konnte fie fich nicht losreißen von ihm, aber das Gefühl, das bei- 
nahe Liebe geworden wäre, wandelte fich in bitteren Groll, der wie ein Gift an ihr 
fraß. Und niemand auf der Welt Haben, dem fie jagen fonnte alles, was 
fie auf dem Herzen hatte, niemand, der ihr wieder den Mut gab, um fich zu 
ſchauen mit ſtolz erhobenem Haupt... .! 

Der Herzog fiel ihr ein. Ja, der Herzog — er war ber einzige! Er würde 
begreifen, wie er alles begriff in jeiner vornehmen, gütigen einfamen Größe. 
Anders, ald der Marcheje es begriffen! — 

Aber wenn er tot war?! Geftorben, jeßt in diefem Augenblick! Jetzt in 
dieſem erjten Augenblid, wo fie fühlte, daß fie ihn brauchte, daß er ihr not= 
wendig war zum Leben! 

Sie drüdte dreimal auf dei elektrijchen Knopf. Zufahren, jollte das heißen, 
zufahren, und wenn die Pferde bei der Ankunft zujammenbrachen. — 

In weniger ald zehn Minuten war die lange Strede von der Billa bis 
zum Palais zurüdgelegt. 

Im Veſtibül ftand die gefamte Dienerjchaft, Therefe an der Spike. 

„gu jpät,“ jchrie die Herzogin auf. 

„Nein. Aber das Ende wird jeden Augenblid erwartet,“ flüfterte Thereje. 
„Sch werde Durchlaucht Hinaufführen.“ 

„Laß mich!“ rief die Herzogin in höchſter Erregung und ftieß fie zurück. 

Im Borraum kam ihr der Arzt entgegen, bleich, mit Kleinen Schweiß- 
perlen auf der Stim: „Er will allein jterben, Durchlaucht. Gehen Sie nicht 
hinein!“ 

Ohne ihn zu beachten, ftürzte jie an ihm vorbei. 

Im Sterbezimmer brannten große, goldumſponnene Wachzterzen in jchiveren 
filbernen Sandelabern. Die Luft war grau von Weihrauch, auf dem weiß- 
gededten Tiſch ftand ein hohes Kruzifix und eine filberne Schale mit heiligem Del. 

Biata Gabriele blieb wie gebannt an der Schwelle ftehen. 

„Biata!“ rief der Kranke, und feine Augen richteten fich groß, in verflärtem 
Glanz auf das junge Weib, als jähen fie eine Himmlijche Erjcheinung. Und 
ihr felbft war er ein ganz andrer jo, mit feinem filbrigen Haar, das fein be- 
ſeligtes Greifenantlig umrahmte... faſt dünkte er fie jchön! 

„Biata, mein Kind!“ 

Er ftredte die Arme nad ihr aus, und fie ſank an feinem Bett nieder und 
preßte ihre Stirn in die jeidene Dede. 

„Geh nicht von mir! Hörſt du? Ich brauche dich! Ich will, du ſollſt 
bleiben!“ 

Sie rief es im zitternder Angjt, leidenjchaftlich, faſt befehlend. 
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Er aber hörte nicht mehr, mochte wohl nur fühlen, daß die Sehnjucht feines 
armen Lebens fich erfüllt Hatte. 

„Biata,“ fam ed nochmald von feinen Lippen. 

Sie warf fich über ihn, ohne Graujen, in demütigfter, findlicher Liebe, und 
füßte feine erfalteten Hände. 

Er lächelte... „Viata ...“ 

So leife war es, daß nur fie es verftand. 

Der Herzog von Dauen Hatte zu leben aufgehört. 

„Seine Todesftunde war durch Gottes Güte leicht und glüdlich,“ jagte der 
Priefter ernft, indem er feine ingerfpigen auf Viata Gabrielend Haupt legte. 

„Sch bin eine große Sünderin, Hochwürden,“ fchluchzte Gabriele, „eine 
große Sünderin ...“ 

Sie hätte ihr Herzblut hergegeben, um ihn zu erwecken aus dem großen 
Schlaf. O, wie fie die Menſchen haßte, die falten fremden Menjchen... Und 
mehr noch als alle andern hate fie jenen einen, ber ihr zuerft gezeigt hatte, 
daß e3 auch für fie Unmögliches gab... Sie nahm Abſchied vom Toten. Nahm 
Abſchied von dem Lande, das ihr jo lange zur Heimat geworden war... 

Und an einem jonnendurchglühten Nachmittage 309 pruntende Pracht umd 
tolles Leben in den alten, verftaubten Palazzo Sautramini in Venedig ein. Der 
Marcheje wäre zufrieden gewejen. — Biata Gabriele war eine echte Sautramini 
geworden. Sie liebte und haßte wie eine echte Sautramini, deren Wahljpruch heißt: 

„Sch vergefje nichts.“ 


Leber den Begriff des Naturgejeges 


Bon 
Privatdozent Dr. P. Rohland (Stuttgart) 


urchmuftert man krititſch die Einleitungen der gebräudjlichen naturwifjen- 

ſchaftlichen Lehr- und Handbücher, jo findet man, daß in der Regel der 
Unterfchied zwischen den bejchreibenden und exakten Naturwiffenichaften 
angegeben wird, obwohl, worauf in einigen mit Necht Hingewiejen wird, ſowohl 
in den deſkriptiven Wiſſenſchaftsbereichen ein Teil rein wiſſenſchaftlicher Natur, 
wie in den eraften ein Teil befchreibender Natur iſt. 

Dieſes Unterſcheidungsmerkmal ift alfo nicht ficher begründet; es bürfte 
ſich empfehlen, dasjelbe volljtändig fallen zu laſſen. 

Weiterhin folgt dann in einigen Lehrbüchern, ohne eine präziſe Definition 
des Gejamtbegriffes eines Naturgeſetzes gegeben zu haben, jogleich die An- 
gabe der Einzelgejeße, des Gejehed von der Erhaltung des Stoffes, der 
Energieu. j. w., in andern wiederum wird, ohne den Begriff der Hypotheje 
zu erläutern, unvermittelt da3 ſchwere Hypothejenmaterial, Atom, Molekül, Balenz- 
theorie u. |. w., angehäuft. 
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Dem wichtigjten Punkte dagegen, der Erörterung des Begriffes de 
Naturgejeges, wird in allen fajt au8 dem Wege gegangen. Eine Ausnahme 
bilden nur die phyfitalifch-chemifchen Lehrbücher von W. Oſtwald, W. Nernft u. |. w. 

Nah W. Nernft!) ift das empirische Naturgejeß dadurch charalteriſiert, daß 
die Beobachtungen, die in einem alle gemacht worden find, wiederholte 
Beitätigung finden und fomit vermitteljt Analogieſchluſſes auf alle übertragen 
und ausgedehnt werden können. Und W. Ojtwald?) ftellt folgende Definition 
auf: Ein Gefeg im naturwiſſenſchaftlichen Sinne iſt eine Regel, nach welcher 
erfahrungsmäßig gewiſſe Tatjachen aufeinander zu folgen pflegen und Daher 
auch vorausgejehen werden können. Ein ſolches Geſetz iſt um jo wichtiger, 
je mehr Beftimmtes e3 von möglichjt vielen Dingen ausjagt und je genauer es 
daher die Zukunft ermitteln läßt. Jedes Naturgefeg beruht auf einer mehr 
oder weniger vollftändigen Induktion und ijt daher der Modifilation durch 
die Erfahrung ausgeſetzt. Daraud ergibt fich auch der Begriff der wiſſen— 
ſchaftlichen, zureihenden Erklärung. Einen Naturvorgang erklären be- 
deutet, ihn auf einen andern oder auch auf eine Reihe andrer ſchon befannter 
Vorgänge zurüdführen oder, mit andern Worten ausgedrückt, Hehnlichkeiten, die 
fich zwijchen Den neubeobachteten und den bereit erkannten Borgängen finden, 
feſtſtellen. Damit alle Aehnlichkeiten feftgeitellt werden können, muß der in 
Frage kommende Borgang nach allen Seiten Hin beobachtet und in eine, und 
zwar möglichit große Reihe einfachiter, bereit3 durchforjchter Vorgänge zerlegt 
werden. Demnach gliedert ich die zureichende wiljenjchaftliche Erklärung in 
zwei Teile, einmal die einleitende Analyje und dann die Feltitellung von 
Aehnlichkeiten. 3) 

Der Wert eines ſolchen Naturgefeßes iſt num einerſeits um fo größer, je 
größer die Anzahl der Erfahrungstatfachen it, die ed umfaßt, anderſeits je 
mehr noch unbekannte und weiter abliegende Phänomene ed vorherjehen läßt. 

Das Prinzip der Berallgemeinerung liegt dem Naturgejeß zugrunde ; 
die Wege zur Auffindung find die der Deduktion und Induktion. 

Der Ausdrud eines Naturgefeges in feiner fürzeften und präzijeften Form 
ft der mathematifche. Denn es ift, wie E. du Bois-Raymondt) bemerft, 
eine piychologische Erfahrungstatjache, daß unſer Kaujalitätsbebürfnis ſich dann 
befriedigt fühlt. Es liegt das daran, daß das rein Mathematische auf Beſtim— 
mungen des Raumes und der Zeit bejchränft ift, diefe beiden Begriffe aber 
bloße Formen de3 Erkennens und nur a priori bewußt find.) Ganz be- 


1) W. Nernit, „Theoretiſche Chemie“, 

2) W. Oftwald, „VBorlefungen über Naturphiloſophie“, „Ann. der Naturphiloſophie“, 4. 1 
(1904). Zur Theorie ber Wiſſenſchaft. 

3 Ch. auch W. Biegansli, „Neovitalismus in der modernen Chemie“, „Ann. der Natur» 
»hilofophie”, 4. 1 (1904). 

) E. du Bois-Raymond, „Ueber die Grenzen des Naturerlennens“, Leipzig 1884. 

5) CA. P. Rohland, „U. Schopenhauer als Chemiler und Phyſiker“, „Chem. Ztg.“ 28. 
80 (1904). 
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greiflich und ergründlich ift immer nur das Mathematijche, weil e8 das im Sub- 
jet, in unferm eignen Borftellung3apparat Wurzelnde ift. Daher ijt eine wijjen- 
ſchaftlich zureichende Erklärung um fo Harer und genügender, je mehr fie von 
dem enthält, was gar nicht anders gedacht und vorgeftellt werden kann, wie 
zum Beijpiel die räumlichen Berhältnifje. 

Aber e3 ift nicht immer die Möglichkeit gegeben, ein Naturgejeg in jeiner 
ftrengjten Gültigkeit mathematiſch außzubrüden oder auch nur auszufprechen. 
Dad Maß der Gültigkeit der bisher aufgefundenen Naturgejeße ift ein ver— 
jchiedened; die Gejeße der Mechanik, die chemischen ſtöchiometriſchen 
Grundgejege haben der genaueften Prüfung ftandgehalten, ohne daß ein 
Ausnahmejall Hat Eonftatiert werden können. Dagegen müfjen jchon die Ga3- 
gejege !) ald ideale Grenzfälle angejehen werden, denen ſich das Verhalten 
der Gaje in Wirklichkeit mehr oder weniger nähert, ſich aber nie mit ihnen voll- 
jtändig identifiziert. Selbft das Naturgeſetz, das bisher die umfangreichite Ber- 
allgemeinerung ausdrüdt, der erſte Hauptjaß der Energetil, enthält in 
bezug auf die ftrahlende Energie wenigftend eine Lücke. 

Indeſſen hat das nicht die Bedeutung, daß die Naturgejege etwa in milderer 
Form, durch zahlreiche Ausnahmen durchbrochen, auftreten; vielmehr ift mur die 
ihnen von uns gegebene Ausdrudsform in Worten oder Formeln unvolllommen ; 
zahlreiche Ausnahmen laffen ertennen, daß die ausgefprochene Berallgemeine- 
rung noch zu eng umgrenzt und einer weiteren Ausdehnung fähig ift. 

Denn dieje großen Gejeße find, wie der Dichter, Goethe,?) jagt, ewig und 
ehern und unwandelbar, die Ausnahmen felten; die Natur ift feft, = Tritt iſt 
gemefjen.?) Und an andrer Stelle: *) 


Das Sein ift ewig; denn Geſetze 
Bewahren bie lebendigen Schätze, 
Aus welchen fih das AU gefhmüdt. 


Diefe Unfehlbarfeit der Naturgefete hat, wie A. Schopenhauer) bemertt, 
wenn man don der Erfenntni® des einzelnen, nicht von der Idee ausgeht, 
etwas Ueberraſchendes, ja bisweilen faft Schaudererregended. Die Natur ver- 
gißt ihre Geſetze auch nicht ein einziged Mal; beim Zufammentreffen gewiffer 
Stoffe unter bejtimmten Bedingungen findet eine chemifche Verbindung, eine 
Gasentwicklung, eine Verbrennung ftatt, heute jo gut wie vor taujend Jahren. 
Es ift die geiftermäßige Allgegenwart der Naturfräfte, die und über- 
raſcht. U. Schopenhauer erklärt dann die Unfehlbarfeit der Naturgejeße, den 
geheimnisvollen Zufammenhang zwiichen Urfache und Wirkung unter Anlehnung 
an die Lehre Kants, daß Raum, Zeit und Kaufalität nicht dem Dinge an fich, 


1) 8. Oſtwald, „Grundriß der allgemeinen Chemie“. 

2) W. Goethe, Bd. I: „Das Göttliche”. 

8) Ibid. ®d. VI: „Zur Naturwiffenfhaft im allgemeinen.“ — „Die Natur.“ 
4) Ibid. „Bermädtnis.” 

®) U. Schopenhauer, „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, Bb. I. 
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fondern nur der Erjheinung zufommen, nur Formen unſrer Erkennmis, 
nit Bejchaffenheiten des Dinges an ſich find, von dem von ihm geivonnenen 
Standpunft aus, daß eine jede Naturfraft eine beftimmte Stufe der Objeltivation 
des Willend, der außer der Zeit und dem Raume und der Kauſalität Tiegt, 
darftellt. 

Der Begriff des Naturgejeges gejtaltet ſich aber noch klarer und prägifer 
von dem Gejichtöpunfte aus, von dem aus U. Schopenhauer!) ihn betrachtet. 
Er unterjcheidet zwijchen der Aetiologie und der Philoſophie der Natur. 
Die Grenze zwijchen beiden Wifjenjchaftsgebieten hat er in folgender Weije ge- 
zogen: Es empfiehlt ſich, den Unterjchied zwiſchen Aetiologie und PHilofophie 
ganz bejonderd Hervorzuheben; wo die erjte aufhört, fängt das Gebiet der 
zweiten an. Das Thema der Aetiologie find die Urjachen, das Thema ber 
Philofophie die Kräfte, die Aetiologie hat es mit den Gejegen, d. h. den 
tonftanten oder generalifierten Tatfachen, zu tun, die Naturphilofophie mit dem 
Gehalt und dem Charakter der Dinge. Man muß fich hüten, für Er- 
jcheinung verfchiedener Energieformen zu halten, wa8 Yeußerung einer und 
derjelben Kraft, bloß unter verjchiedenen Umftänden, ift, und umgefehrt für 
Aeußerungen einer Kraft zu halten, was urjprünglich verjchiedenen Kräften 
angehört. Ein Beijpiel des erjten Falle kann man in den Energiearten de3 
Lichtes und der Elektrizität, die anfangs für Aeußerungen verjchiedener 
Kräfte gehalten wurden, erkennen, bis dann durch die Unterfuchungen von 
W. Herz dad Gegenteil bewiejen wurde. 

Sobald eine Naturwifjenichaft einen Borgang nad allen Richtungen hin 
genau bejhrieben und ihre Urfachen, die Bedingungen, unter denen er ein» 
treten muß, vollitändig erfannt hat, hat fie ihre Vollendung erreicht; es be- 
zeichnet auch einen wahren Fortjchritt, wenn es gelungen ift, anfangs für 
verjchieden gehaltene Energien eine aus der andern abzuleiten und fo ihre 
Zahl zu vermindern, Ein Beifpiel großartigen Stiles Hierfür bietet das 
Energiegejeß von R. Mayer. Das Ziel der Naturwiffenfchaft ift erreicht, wenn 
feine Energieform in der anorganijchen, organischen und organifierten Natur mehr 
unbelannt ift, feine Wirkung mehr vorhanden ift, die nicht als Folge einer jener 
Energiearten unter bejtimmten Umjtänden gemäß einem Naturgejege nachgewiefen 
wäre. Kuno Fischer macht in jeiner Kritik?) der Schopenhauerjchen Lehre darauf 
aufmerffjam, daß da3, was Schopenhauer „Aetiologie der Natur“ nennt, feit 
Augufte Eomte bis heute den Namen „pofitive Philoſophie“ führt. 

Daraus, vom rein naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, leitet 
ſich nun der Begriff des Naturgejeged wie folgt ab: Naturgefehe find im 
Grunde nicht? andres als konſtante oder regelmäßige Natur- 
erjheinungen; es find Tatſachen, die in allen Fällen eintreten, wo die im 
Naturgefeg ausgeſprochenen Bedingungen ftattfinden; ein Naturgefeg ift eine 


») Ibid. A. Schopenhauer, $ 26 und 27. 
2) K. Fiiher, „Beihichte der neuen Philoſophie“ (1893), Bd. VIIL 
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allgemein ausgeſprochene Tatjache, un fait generalise. Eine vollftändige Dar- 
legung aller Naturgejege wäre demmach ein komplettes Tatjachenregifter. 

Es gibt in der Natur nur Urfachen, d. 5. Bedingungen, unter denen die 
Zuſtände der Materie fich ändern. Diefe natürlichen Urfachen find insgeſamt 
nur Bedingungen, Umjtände, Anläffe, nach Mallebranche causes occasionelles. 
Und zwar müfjen alle Bedingungen erfüllt fein, damit ein Borgang ſich reali- 
fieren kann, damit zum Beijpiel die Bereinigung oder Zerjegung von chemijchen 
Verbindungen erfolgen kann. So darf, um nur ein Beifpiel anzuführen, !) wenn 
Waſſerſtoffknallgas erplofionsfähig bleiben ſoll, kein Propylen gegenwärtig 
fein. Diejer Zuſatz, al3 negatives, katalytiſches Agens, macht dad Wajlerftoff- 
fnallga3 reaktionsunfähig und unwirkſam. 

Das Studium der Urjachen, unter denen die Bildung einer chemijchen Ber- 
bindung, 3.8. de Kochſalzes aus Natrium und Chlor, oder die Zerjegung 
einer jolchen, 3.8. von Kalziumfarbonat, vor fich geht, ift Aufgabe der 
Uetiologie; dagegen jenjeit3 der Grenzen des Erfennbaren, in das Gebiet des 
Transzendenten hineinreichend, tritt die Frage auf, woraus den eigentlich Natrium- 
chlorid, Kalziumkarbonat beitehen; denn die Naturbejchreibung löſt nur das 
Problem, dat Kochſalz, Kalziumkarbonat unter ganz beftimmten Bedingungen 
aus Natrium und Chlor, Kalziumoryd und Kohlendioryd gebildet oder in dieſe 
Stoffe zerlegt werden können. 

Wenn ferner zwei Bolumina Wajferftoff und ein Raumteil Sauer- 
ftoff, ein Volumen Chlor und ein Bolumen Waſſerſtoff, drei Volumina 
Wafjerftoff und ein Raumteil Stidftoff unter genau bejtimmten Be- 
dingungen ſich je unter Bildung von zwei NRaumteilen Wafjerdampf, 
Chlorwajfferjtoff und Ammoniak vereinigen, fo können zwar dieje Vor— 
gänge an der Hand der Avogadroſchen Regel mit Hilfe der Atom- und 
Molekularhypotheſe veranjchaulicht und auch in quantitativer Beziehung 
zureichend erklärt werden; die Anläffe, die äußeren Bedingungen, unter denen 
die Bildung diefer chemischen Verbindungen ftattfindet, können erfannt werben; 
aber die eigentlichen Urjachen, denen bei diefen Vorgängen dag, was mit 
„Hemischer Affinität“ bezeichnet wird, zugrunde liegt, bleiben im Dunkel, und das 
Suchen nad ihnen ift Aufgabe der Philoſophie. 

Will man aber weitergehend den Begriff des Naturgejeße® von rein 
philoſophiſchen Gefichtspunften erörtern, jo wird feine Definition je nad) 
der gewonnenen Weltanfhauung des Verfaſſers verjchieden lauten können. 
A. Schopenhauer?) faßt feine Definition des Naturgejeßed in den Sab zu— 
jammen: Das Naturgejeß iſt die Beziehung der Idee auf die Form 
der Erjheinung. Denn nah Schopenhauer iſt jede allgemeine urjprüngliche 
Naturfraft, auch die geringite, in ihrem inneren Wejen nichts andres als Die 
Objeftivation des Willen auf einer niedrigen Stufe; eine jede folche 


1) „Zeitichrift für phyfilaliiche Chemie“, 35. 340 (1896). 
2) „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ 1, c. 
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Stufe heißt eine ewige Idee im Sinne Platond. Die Form aber ift Zeit, 
Raum und Kaujalität, die notwendigen und unzertrennlichen Zufammenhang 
und Beziehung aufeinander Haben. Durch Zeit und Raum vervielfältigt fich die 
See in unzählige Erjcheinungen; die Ordnung aber, nach der dieſe in jene 
mannigfaltigen Formen treten, ift durch das Gejeß der Kauſalität feſt beftimmt. 
Diejed Geſetz ift gleihjam die Norm der Grenzpuntte der Erjcheinungen ver- 
jchiedener Ideen, nach der Raum, Zeit und Materie an fie verteilt find. 
Schließlich möchte ih von dem durch dieſe Betrachtungen gewonnenen 
Geficht3punfte zwei naturwiffenschaftliche Probleme, das Rätſel der Schwer- 
fraft und das der chemiſchen Affinität, beleuchten. A. Schopenhauer 
macht darauf aufmerkjam, daß es unverftändig fei, nach einer Urfache der Schwere 
oder der Elektrizität zu fragen; beides find urjprüngliche Kräfte, deren Aeuße— 
rungen zwar nad) Urſache und Wirkungen vor jich gehen, keineswegs aber jelbft 
Urſachen einer Wirkung oder Wirkungen von Urjachen find. Daher ift auch nicht 
die Schwere des Steines die Urſache, daß er fällt, jondern die Nähe der 
Erde, die ihn anzieht. Wäre die Erde nicht vorhanden, jo würde auch der 
Stein nicht fallen fönnen, obgleich die Schwere geblieben ift. In der Phyſik 
aber wird fie im ätiologijchen Sinne als urjprüngliche Kraft nachgewieſen. 
Aehnliche Gedanken hat auch E. du Prel!) weiterverfolgt.‘ Auch nach ihm 
liegt die Urjache der Schwere nicht im Stein, jondern außer ihm, und wenn 
diefe Urfache befeitigt wird, hört auch die Schwere de Steines auf. Könnten 
wir die Erde wegnehmen, jo würde fich erjt die wahre Natur des Steine verraten 
fünnen. Ein Körper jcheint nur dadurch und nur dann jchwer zu werden, wenn 
ein andrer Körper fich in feiner Nähe befindet, der ihn anzieht. Mit dem Wort 
„Schwere“ muß vielmehr die Beziehung zweier Körper zueinander, nicht 
die Natur eines einzelnen, eine Wirkung auf den Stein, nicht eine durch die 
Natur des Steines gegebene Urſache bezeichnet werden. In bezug auf das 
Rätſel der Schwerkraft liegt demnach die Sache fo, daß fie in der Phyſik ala 
qualitas occulta nachgewiefen werden fann, deren Yeußerungen und Wirkungen 
der phyſikaliſchen Forſchung zugänglich find, daß fie aber ſelbſt nur auf philo- 
jophifchen Wegen erlannt werden kann ; in welcher Weije erjtereß, deutet G. Mie?) an: 
über den Zufammenhang, der zwifchen den Gravitationdwirkfungen und den 
übrigen Vorgängen im Aether und in der Materie jedenfalld beftehen muß, 
wiljen wir abjolut nicht3, und es fragt fich wohl auch, ob fich der Schleier, 
der über der fcheinbar jo offenkundigen Schwerkraft liegt, jo bald lichten wird. 
Schopenhauer hat von feinem philojophifchen Standpunft aus die Schwer- 
fraft ald Objektivation des Willens erfamnt. 
Aehnlich verhält es fich mit dem Problem der chemiſchen Affinität. 
Die Bezeichnung wird für dad, wa3 damit ausgedrückt werden joll, Häufig 
mißverftändlich aufgefaßt. Der Ausdrud „chemiſche Affinität“ ftammt aus 


1) €, bu Prel, „Das Rätfel der Schwerlraft“, „Zulunft“, 6. 30 (1890). 
2) „Die neueren Forſchungen über Jonen und Elektronen“, Ente, Stuttgart. 
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alchimiftifchen Rezepten und ift Durch Barchufen in die Wiſſenſchaft eingeführt 
worden. Barchuſen!) fchreibt: „Arctam enim atque reciprocam inter se 
habent affinitatem... Impossibile arbitror, inveniendum elementum 
quodpiam simplicissimum, quod non peregrinis heterogenisre gaudeat 
particulis.“ 

In chemiſchen Lehrbüchern iſt mitunter zu lejen, daß der Ausdrud „chemijche 
Verwandtſchaft“ nicht richtig gewählt ift, da meiſtens die am wenigften chemiſch 
ähnlichen Körper fich am leichteften verbinden. Aber die chemijche Verwandt— 
ſchaft?) ift keineswegs die der gewöhnlichen Sprache; der urjprünglich von den 
Chemikern dieſem Worte beigelegte Sinn ift ein andrer. Barchufen wollte mit 
dem Ausdrud jagen, daß die Schwierigkeit bei der Iſolierung der Grundftoffe 
von einer Wehnlichleit der gemiſchten Stoffe herrührt, infolge deren 
fie ein gleiches Verhalten zeigen. Im dieſem Sinne des Worte „Verwandt- 
ſchaft“ kann man von einer ſolchen des Chlor, Broms und Jod3 jprechen, 
weil ihre Trennung voneinander infolge ihre analogen Verhalten zu be- 
ftimmten Reagenzien auf nicht leicht zu bejeitigende Hinderniffe trifft; aber nicht 
im jet gebräuchlichen Sinne des Worted, da dieje drei Elemente wenig Ver— 
wandtjchaft zueinander befigen. Im urjprünglihen Siume wird aljo eine 
Eigenfhaftsähnlichleit chemifcher Grundftoffe in bezug auf das Berhalten 
gegen bejtimmte Reagenzien, im jeßigen Sinne die mehr oder weniger ftarfen 
Tendenzen der einzelnen Elemente, fich miteinander chemifch zu verbinden, be- 
zeichnet, die dann bei jonjt ganz unähnlichen Stoffen zutage treten können. 

Begegnet jchon der Ausdrud „hemijche Affinität“ Häufig mißverftänd- 

licher Auffaffung, jo wird ihr Begriff erft recht umrichtigen Deutungen aus- 
gejeßt zu fein Gefahr laufen. W. Nernft?) Hat vollftändig recht, wenn er 
bemerkt, daß wir heute noch nicht weiter gefommen find als Die griechifchen 
Philofophen, Leufippos, Empedokles und Demokritos, welche die Liebe und 
den Haß der Atome als Urfache der ftofflichen Veränderungen auffaßten, nur 
dag wir an Stelle der anthropomorphen Anjchauungsweife der Alten Die 
wechſelnde Affinität der Atome gejegt haben. 
; Die Annahme einer als Anziehung gedachten Affinitätöfraft hat ſich bei der 
„Erllärung“ chemischer Vorgänge nicht al3 leiftungsfähig und wirkſam erwiejen. *) 
Alle Bemühungen, das Problem der chemifchen Affinität zu löjen, find erfolglos 
gewejen. Immer hat nur beobachtet werden fünnen, daß die Affinität unter Den 
äußeren Bedingungen der Temperatur, des Drudes, der Löjungdmittel u. ſ. f., 
wenn auch quantitativ verfchieden, ſich ändern kann. 

So fommt es denn, daß in den theoretischen Teilen vieler chemifcher Lehr» 
bücher diefe ganze Frage vorfichtig umgangen wird, obgleich dann im be» 


1) Ch. Barchuſen, „Pyrosophia* (1698). 

2) 3. Dumas, „Die Philofophie der Chemie“. 1839. 

3) Ch. W. Nernft, „Theoretiihe Chemie“, aud P. Rohland, „Ueber die Darjtellungs- 
arten anorganifher Stoffe”, „Ehen. Ztg.“ 27. 83 (1903). 

9 CL. P. Rohland, 1.c.: „Ueber die Darjtellungsarten“ ꝛc. 
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jchreibenden Teil jehr häufig von Affinität gejprochen wird; oder e3 finden ſich 
Haltlofe Hypothejen, wie beijpieläweije erwähnt wird, daß die Urjache der 
chemiſchen Affinität auf der verjchiedenen Geftalt und Bewegungsart der kleinſten 
fubftantiellen Teilchen beruht. In ſolchen Hypotheſen dokumentiert fich eine ihr 
Endziel verfennende Chemie, da jie die chemijche Energie, eine Dualität, auf 
mechaniſche Borgänge zurüdzuführen jucht. 

Dieſe völlige Hilflofigkeit auf chemifch-naturwiffenichaftlicher Seite hat num 
aber einen jehr einfachen Grund; das Broblem der Hemijchen Affinität 
muß überhaupt aus dem Gebiet einer eraften Naturwiſſenſchaft 
in da8 Bereich der PHilojophie gewiejen werden. Die chemijche 
Berwandtichaft ift, wie die Schwere, Starrheit, Undurchdringlichkeit u, j. w., eine 
qualitas occulta, ihr Problem ift der naturwiſſenſchaftlichen Behandlung un— 
zugänglich, es iſt philofophijcher Natur. 

Während aber auf der einen Seite eine Beſchränkung des Yorjchungs- 
gebieted der Chemie durch diefe Betrachtungen erzielt wird, eröffnet fich auf 
der andern eine Hoffnung von neuem. Es Hat freilicd den Anjchein der 
Unmöglichkeit, phyſiologiſche Prozejje auf chemische, phyſikaliſch-chemiſche 
und phyſikaliſche Vorgänge allein zurüdzuführen; vielmehr jcheint noch eine 
bejondere, noch nicht bekannte Energieart Hinzutreten zu müjjen, durch deren 
Vereinigung mit den ſchon erforjchten Energien ein phyjiologijcher Vorgang 
möglich wird. 

Aber von dem Geficht3punfte au, daß zwar die äußeren Bedingungen, 
Umſtände u. ſ. w. eines anorganischen oder organischen Vorganges im ätiologijchen 
Sinne erlannt und der erakt naturwiffenichaftlichen Methode unterworfen werden 
können, die urfprünglichen Energien aber, die unter diefen Bedingungen auf: 
treten, nur dem philoſophiſchen Ahnen fich enthüllen, darf die Möglichkeit 
doch nicht volljtändig abgewiejen werden, daß noch Mittel und Wege gefunden 
werden können, um die äußeren Bedingungen herzuftellen, unter denen anorganijch- 
organische Vorgänge in phyfiologifche übergehen. 

Denn Natura non facit saltus. 

Aber gerade aus diefem Grundnaturgefege folgt zwingend die Unmöglichkeit, 
die urfprünglichen Energien, die bei phyfiologijchen Vorgängen auftreten, auf 
einem andern Wege ald dem philojophifchen zureichend zu erllären. 
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Die Urbeitslojenverficherungsprdnung nach dem 
Genter Syſtem in Straßburg i. €. 


Bon 
G. Pfarrius 


OSen dem Aufſatz „Arbeitslosigkeit“ im Oltober-Heft 1907 der „Deutichen Revue” (S.97 ff.) 
a) find Fragen berührt, die durd die zwifchenzeitlihen Vorgänge auf dem Arbeitämarkt 
mehr in den Bordergrund des öffentlihen Intereſſes gerüdt find. Auch des eigenartigen 
Verſuchs der Stadt Straßburg i. €. ift dort gedacht, die im Jahre 1906 eine Arbeitslojen- 
verjiherungsordnung eingeführt und zu deren Durdführung, zunädft verſuchsweiſe für die 
Dauer eines Jahres, die Summe von 5000 Mark bewilligt hat. Daraus follten nad dem ſo— 
genannten Genter Syſtem Zufhüfle an die Arbeiterberufövereine zu den eignen Leiftungen 
biejer Vereine an die Arbeitsiofen gewährt werden — und zwar im Betrage von 50 Prozent 
desjenigen Unterjtügungsjages, den die einzelnen Arbeitsloſen jeweil® von ihren Vereinen 
beziehen würden. Das für eine Reihe von auswärtigen Städten vorbildlih gewordene Kor: 
gehen der Stadt Gent in Belgien bezwedt befanntlich die Gewährung von Gemeindezufhüfien 
an bie dortigen Arbeiterberufsvereine, um damit die Arbeitslojenunterjtüßungen dieſer Bereine 
um einen gewiſſen PBrozentfag zu erhöhen. Die Zulage der Stadt jchmiegt ſich aljo der gewerl- 
ſchaftlichen Berfiherungsleiftung an, fteigt und fällt mit ihr und foll jo als Erziehung zur 
SelbjtHilfe wirkten, indem nur nah dem Maß der eignen Bereinsleiftung öffentliche Zuſchüſſe 
gewährt werden. Die Einrihtung Hat fih in Gent bei einem anfänglihen Zufhuß von 
10000 Franken (1901), der allmählich auf 20000 Franken erhöht wurde, bei 18000 organi=s 
fierten Arbeitern und einer gemeindlihen Einzelzulage von durhfchnittli 50 Prozent zu 
der Bereinsleiftung von einem Franken pro Tag gut bewährt. Sie wurde bald von einer 
größeren Reihe von beigiihen, dann auch franzöfiihen Städten nahgeahmt. Im Jahre 1905 
bewilligten die gejeßgebenden Faktoren von Frankreich auf Millerands Anregung 
100 000 Franken zu demfelben Zwed behufs Berteilung an die Bereine nad näberer Be- 
ftimmung des Handelsminijterd. In Norwegen und Dänemarl folgten ähnliche Geſetze. 
In Deutfhland ift die Straßburger Einrichtung die erjte diefer Art. Darum beansprucht 
der und heute vorliegende Bericht des Bürgermeifterd an den Gemeinderat über die erjten 
damit gemadten Erfahrungen mit Recht die allgemeine Aufmerkiamteit. 

Es hatten fih nad dem Bericht von den 21 Gewerlfchaften und Vereinen, bie in Straß⸗ 
burg Arbeitslofenunterftügung gewähren, 20 bei dem Bürgermeifteramt mit dem Antrag 
auf Zulaffung zu den Wohltaten der neuen Einrichtung gemeldet, Davon haben 12 im 
Jahre 1907 ſtädtiſchen Zuſchuß erhalten, und zwar für 2618 Unterftügungdtage von 264 
Arbeitölofen den Gejamtbetrag von 1889,35 Marl, ald Zuſchuß auf eine Gejamtleiftung der 
Gewertihaften und Bereine von 7726,64 Marl an eigner Urbeitölofenunterjtügung. Wenn 

bei diefen Zahlen vor allem ihre Geringfügigleit für eine Stadt von der Bedeutung Stra- 
burgs auffallen muß, fo gibt dafür der Bericht die Erklärung, daß am 1. Januar 1907 die 
angemeldeten Berbände eine Geſamtſtärke von nur 3671 Mitgliedern hatten, während zum 
Beifpiel in der Ortslranlenkaſſe und in den Betriebötrantenlaijen Strakburgs am gleichen 
Tage rund 24000 männliche Berfiherte waren, 'wovon allerdings etwa 4000 nad) der Art 
ihrer Arbeit für die Arbeitslofenverfiherung außer Betradht bleiben und außer biefen noch 
die außerhalb Strafburgs wohnenden Arbeiter. Immerhin iſt e8 nur ein verhältnismäßig 
geringer Teil der Straßburger Arbeiterfhaft, dem die Unterjtügung jeiner Gemeinde 
zugute fommt! Sodann ijt bei den Zahlen die große Differenz zwifchen der gemwerkichaft- 
lihen und ber ftädtifchen Leiftung auffallend, Man jollte nad) dem oben Geſagten (50 Prozent 
ftädtifcher Zufhuß) annehmen, daß die Unterſtützung der Gewerkſchaften nicht höher wie das 
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Doppelte der jtädtifchen fein würde, Statt defjen beträgt fie das Vierfache. Dies rührt nad 
dem Bericht einmal daher, daß die Gewerkfchaften ihre Unterftügungen für mande Tage 
gezahlt Haben, wofür die Stadt wegen Unterlafjung der den Arbeitsloſen beſonders vor» 
geihriebenen redhtzeitigen Anmeldung bei dem ftädtifchen Arbeitsamt nicht gezahlt hat. 
Sodann erllärt ji die Differenz aus der von der Stadt geftellten Bedingung des ein- 
jährigen WVohnſitzes in Straßburg ald VBorausfegung für den ſtädtiſchen Zuſchuß. Die 
Gewerkſchaften haben dieſe Einfhränftung für ihre Unterjtügung nicht. Endlih wird aud 
die günjtige wirtihaftlihe Konjunktur des Jahres 1907 für den niedrigen Betrag ber 
jtäbtifhen Unterjtügungen mit als Grund aufgeführt. 

Beſonderes Intereſſe beanfprudt, was ber Bericht fiber die Erfahrungen zu erzählen 
weiß, die gegenüber den drei Hauptichwierigfeiten der Arbeitölofenverfiherung überhaupt 
(den „drei cruces“, vgl. „Arbeitsloſigkeit“ im Oktober - Heft S. 107) gemadt worden find, 
Diefe find: 

1. Die Schwierigkeit der Kontrolle der Urſache ber Arbeitslofigkeit (tft diefe frei= 
willig? — verſchuldet ?); 

2. die Schwierigleit der Kontrolle ber bejtehenben Arbeitälofigleit (Mikbraud, 
Simulation); 

3. die Schwierigfeit der Beendigung der Wrbeitölojigkeit durch Einweifung in 
pafjende Arbeit (mas ift „paſſende“ Arbeit, durch deren Ablehnung der Arbeitslofe den Ent- 
ſchädigungsanſpruch verwirkt?). 

Nah Aufzählung einer Reihe hierfür bemerfenswerter Vorgänge ſchließt dieſer Ab- 
ſchnitt des Berichts zufammenfaffend: „Aus diefen Darlegungen darf wohl der Schluß ge— 
zogen werden, dab die drei Hauptbedenten der Theorie gegen die Arbeitälojen- 
verjiherung ... fih bier in dem erjten Jahr der Straßburger Einrihtung ald nit 
ftihhaltig erwiefen haben.“ Die Erfahrungen in Straßburg find doch noch zu kurz, ala 
da wir diefem Wort eine verallgemeinernde Bedeutung beilegen könnten! 

Recht vorſichtig ift der Bericht in der Bewertung der allgemeinen Wirlungen der 
Einrihtung im erften Jahre. 

In dem Auffak „Arbeitslofigleit“ hatten wir hervorgehoben, wie die Unterjlügung 
der Gewerkſchaften aus öffentlihen Mitteln wegen ihrer einfeitigen politiihen 
Rihtung vielfach als bedenklih empfunden werde. Auch bei der Beratung ber Straß- 
burger Einrihtung im Jahre 1906 wurde das Bedenken geäußert, daß durch die Beſchränkung 
der ſtädtiſchen Unterftügung auf die organifierten Arbeiter ein gewiffer Zwang zum Eintritt 
in die Organifation ausgeübt werde, was vor allen Dingen aus politifhen Gründen 
nit wünfdhenswert fei. Der Bericht gibt die hiernach befürchtete Stärlung ber be- 
teiligten Verbände durd die neue Einrihtung nah den bisherigen Wahrnehmungen nicht 
zu! Zwar feien in ber Zeit vom 1. Janırar 1907 bis zum Jahresſchluß die beteiligten 
Gewertihaften um rund 200 Mitglieder gewachſen. Jedoch hätten ſämtliche Gewerlichafts- 
vertreter bei Beiprehung der gemadten Erfahrungen, mit einer Ausnahme, übereinftimmend 
erllärt, daß das Beitehen dieſer Zufhupeinrihtung wohl keinen einzigen Berufsgenofjen 
zum Eintritt in den Berband veranlaft habe. Nur bei den Tabalarbeiterinnen wurde 
konitatiert, daß das Anwachſen ihrer Gewerlihaft auf zwei vorgelommene Arbeitslofenunters 
ftügungsfälle zurüdzuführen war, aber aud hier nur aus dem bejonderen Grunde, weil 
in der betreffenden Fabrik die Gefahr des Eintrittö größerer Entlafjungen vorlag und ſich 
deshalb die Arbeiterinnen rechtzeitig fihern wollten. Auf der andern Seite hätten aller- 
dings die Beamten einzelner großer Verbände erflärt, es ſei wohl zu erwarten, daß bereits 
vorhandene Mitglieder wegen des ftädbtifhen Zuihuffes nicht jo leiht wieder 
austreten würden. Inſofern könne jih mit der Zeit eine Stärfung ber 
Gewerlihaften ergeben. Darüber aber ſeien jih alle einig geweien, daß das Bor» 
handenſein diefer jtädtiihen Einrihtung keineswegs ein Lodmittel zur unmittelbaren er- 
beblihen Vermehrung der Gewerlſchaftsmitglieder daritelle, 
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Wird alio dies Bedenken gegen das Genter Syitem nad den bisherigen Erfahrungen 
von dem Bericht nicht beſonders hoch veranſchlagt, jo gibt diefer um fo unummundener den 
fhon erwähnten andern Nadteil der Einrichtung zu, daß fie nur einem verhältnismäßig 
feinen Zeil der Arbeitslofen zugute lommt. „Die... bei und angewandte Abart 
des Genter Syſtems erfaht ja num freili nur einen Bruchteil diefer gelernten Arbeiter, die 
Organifierten, und das ift bei uns zurzeit no ein recht kleiner Teil“ 

Als Borteil der neuen Einrihtung wird fodann ihre organifhe Berbindung 
mit dem ſtädtiſchen Arbeitsnachweis gerühmt, der daburd zu einer erſprießlichen Aus- 
dehnung feiner Wirkſamkeit gelangt jei, ferner die erzieherifhe Einwirlung auf 
die einzelnen Arbeitsloſen durd die regelmäkige Kontrolle in Verbindung mit dem 
ftädtiihen Arbeit3amt und endlih die allgemeine fozialpolitifhe Bedeutung der 
Verbindung der Gewerkſchaften mit der öffentlihen Behörde und bie burd 
das jtändige Zuſammenwirken erzielte Verringerung des Mißtrauend beim Arbeiter umd 
de3 mandmal geringen Berjtändnifjes der Berhältniffe der Arbeiterfchaft bei der Behörde. 

Der Bericht fließt, nah Betonung der Schwierigkeit für ein Vorgehen der Ge— 
meinden: 

„Sollten fie (d. b. die Gemeinden) nun aber deswegen auf jede Hilfeleijtung verzichten, 
jollen jie weiterhin im alle der Arbeitslofigfeit den gelernten Arbeiter, den Buchdrucker, 
Schreiner, Tapezierer u. ſ. w, vor die Wahl des Steinflopfens oder der Armenunterjtüßung 
jtellen ? Ober ijt es nicht vielmehr ihre Sade, ba, wo die einzigen Anfäge zu einer Hilfe- 
leijtung in ſolchen Notfällen ſich zeigen, bei der gewerkſchaftlichen Selbfthilfe, miteinzufegen 
und die naturgemäß unzureichenden Mittel der reinen Selbjthilfe zu einem wenigitens einiger- 
maßen ſchützenden Unterjtügungsfage zu erheben. Unprattiih muß es allen Sennern er- 
ſcheinen, gegenüber einem ſolchen Problem der Berfiherung, wie e8 die Arbeitsloſigkeit ift, 
zunädit nad einer Intervention des Staates zu rufen und deswegen einjtweilen jede 
Aktion der Gemeinden zu vertagen, denn dazu iſt das Problem viel zu neu und mannig- 
faltig und bedarf erjt der verfchiedenjten praftiihen Erperimente im Eleinen. Es 
gilt vielmehr erit langfam den unteren Aufbau zu jchaffen, auf den dann vielleicht jpäter, 
nachdem insbejondere erjt einmal eine einheitlihe Organifation des Arbeitänahweifes für 
das ganze Reich gejhaffen fein wird, eine reichsrechtliche Organijation mit öffentlichem 
rechtlichem Berfiherungszwang nad dem Borbild unfrer fonftigen deutſchen Berfiherungs- 
geieggebung aufgebaut werden lann. Im Lichte diefer Entwidlung gefehen, bat der Straß- 
burger Berfucd jedenfalls foviel ergeben, daß die berufsgenojfenihaftlide Grund. 
lage für die Berjiherung gegen Arbeitslofigleit die natürlichſte und praktiſchſte iſt. 
Der hieſige Verſuch Hat aber auch ferner ergeben, daß die Durchführung ber hier beſchloſſenen 
Verfiherungsordnung wenigjtens in den hieſigen Verhältniſſen ji ohne andre Störungen 
vollzog, als fie jeder andern menſchlichen Organijation anhaften.“ 

Dies „Experiment im Heinen“ in Straßburg hat uns zwar ber Löſung der erniten 
Frage der WArbeitslofigkeit bis jegt nicht viel nähergebracht, auch iſt zu bezweifeln, daß fich 
andre Städte dadurch befonderd ermuntert fühlen werden, gleihfall® nah dem Genter 
Syſtem vorzugehen. Gleihwohl wünſchen wir, daß der Gemeinderat von Straßburg nicht 
erlahmt, jondern auch für die folgenden Jahre ähnliche Kredite bewilligt und fo zur 
Sammlung weiterer nügliher Erfahrungen die Gelegenheit ſchafft! 

Bom Standpunkt des Aufſatzes „Arbeitsiofigkeit“ begrüken wir es jedenfall mit 
Genugtuung, dab aud bier aus der Braris die berufsgenofjenfhaftlide Grund«- 
lage für die fernere Ausgejtaltung ber Arbeitlofenverfiherung empfohlen wird, 
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Anden Herausgeber der „Deutihen Revue“, 


(udn Sie mir, einige Worte auf den interefjanten Urtifel des Herrn Profeſſor 
Th. Gomperz „Zur Frage der internationalen Hilfsſprache“ zu erwidern. Sch lege 
vor allem Wert darauf, uns öffentlih zu entichuldigen, dak wir feinen Gedanken mik- 
veritanden und feinen früheren Artitel in der „Neuen Freien Preſſe“ falih aufgefaht haben. 
Was uns zu dem Irrtum verleitet hat, find nicht die (von ihm erwähnten) Betradtungen 
über die Zufammenfegung ber internationalen Afjoziation der Akademien, fondern folgende 
Süße, von denen der zweite von ihm felbit unterftrihen war: „Uber die Abhilfe glauben 
wir anderswo fuchen zu müfjen als in der Nbdilation der Großen vor den Kleinen, Iſt 
es peinlih, niht zu verjtehen, fo ift ed nodh ungleich peinvoller, nidt 
verjtanden zu werden. Hier auf Beſſerung zu jinnen iſt fomit in erjter Reihe die 
Aufgabe der an Menſchenzahl, wenngleich in feinem andern Betracht, zurüditehenden Bölter.“ 
Das hatte und in den Glauben verjegt, dak Herr Gomperz nur in der „Abdilation der 
Kleinen vor den Großen“ eine Löfung finde. Sch freue mich jehr, zu hören, das dies nicht 
feine Meinung ift. Aber dann fehe ich eine Löfung nur in einer neutralen Hilfsſprache, 
mag dies nun das Lateiniſche oder eine künſtliche Sprache fein. 

Ich will mic Hier nicht auf Erörterungen über die Antinomie einlaffen, die er gegen 
die fünftlihen Spraden ins Feld führt, d.h. daß fie zugleih arm fein müſſen, um leicht 
und praktiich zu fein, und rei, um alle Gedanken getreu ausdrüden und wiedergeben zu 
fönnen. Dieſe (wie viele andre mehr jcheinbare als wirkliche) Antinomie findet ihre Löfung 
in dem Ableitungsfyitem des Eiperanto. Dank einem folgen Syitem kann eine Sprade 
zugleih verhältnismäßig arm an „Wurzelwörtern“ fein und außerordentlih reih an 
„Wörtern“. Das hatte gerade der Philofoph Kambert im Auge gehabt, als er jagte: „Eine 
Sprade iſt volllommener (und reicher), je mehr fie Möglichkeiten enthält, aus ihren Wurzel« 
wörtern Wörter von jeder beliebigen Bedeutung zufammenzujegen und abzuleiten, dergeitalt, 
dak man aus der Struktur des neuen Wortes feine Bedeutung verjtehen könne.“ Diejes 
Ideal verwirkliht das Eſperanto dur feine Ableitung, abgefehen von einzelnen Detail- 
und Anwendungsmängeln, die leicht zu verbeffern find. 

In diefem Bunt begeht Herr Gomperz einen überrajhenden Fehlgriff: Er fagt, daß 
man im Efiperanto die fonträren Begriffe durd die einfache Negation ausdrüde, jo daß 
man nicht zwifhen „unfhön” und „häßlich“ u. ſ. w. unterfheiden könne. Das ift ein Jrr- 
tum: das Präfix mal, das dazu bient, die Gegenfäge zu bilden, ift ganz verjhieden von 
der NRegation ne, die als Präfir dient, um bie „kontradiktoriſchen“ Gegenfäge auszudrüden; 
und jeber Anfänger im Ejperanto lernt „ne-bela“ von „mal-bela*, „ne-utila* (unnüß) von 
„mal-utila* (fhädlih) u. j. w. unterfheiden. Somit ift das Eſperanto nit fo unlogiſch 
und jo plump, wie Herr Gomperz zu glauben ſcheint und wie jeine Kritik feine nit in« 
formierten Leſer glauben maden könnte. Man darf übrigens überzeugt fein, daß die Ge— 
fehrten und die Logiler, die für das Efperanto eintreten, fih niemals für eine Sprade 
intereffiert haben würden, die jo unvolllommen wäre und die fo grobe Schniger begehen 
würde. Die Leute, die fie gründlih ftudiert haben (wie der Unterzeichnete e8 getan zu 
haben glaubt), erbliden im Gegenteil darin, abgejehen von den wenigen obenerwähnten 
Mängeln, ein wunderbares Inſtrument logiiher Gedankenanalyſe, das fähig ift, viele 
Nuancen wiederzugeben, mandhmal mehr ald die eine oder andre „lebende“ Nationalſprache, 
und ein ausgezeichnetes Mittel, die jungen Geijter in jener logiſchen Analyſe zu üben, in 
der man den hauptſächlichen pädagogiihen Nutzen der alten Sprachen erblidt. — Dod id 
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gedente hier keine Apologie des Efperanto zu ſchreiben: es fol mir genügen zu jagen, dag 
e3 die Sprache iit, die das aus zwölf hervorragenden Gelehrten ber Hauptländer Europas 
zufammengejegte Stomitee der Delegation pour l’adoption d'une langue auxziliaire inter- 
nationale im Prinzip — von einigen Berbejjerungen im Detail abgejehen — angenommen 
hat und daß es dankt der daburd empfangenen Weihe einer höheren Beſtimmung entgegen- 
gehen wird. Dr. Louis Eouturat. 


* 


Sch made von Ihrer gütigen Erlaubnis Gebraub, dem Aufiag des Herrn Couturat 
as ein Wort der Ermiderung beizufügen. Dieſes fann um fo kürzer jein, dba mein ver- 
ehrter Gegner auf den Hauptpunlt meines jüngjten Artileld faum eingegangen ijt. Es war 
dies die Antinomie zwiſchen der unvermeidlihen Armut einer mit fpielender Leichtigkeit 
zu erlernenden Formelſprache und dem überihiwenglihen Reichtum einer allen billigen An«- 
forderungen genügenden Literaturſprache. Denn nicht gar viel befagt fein Hinweis auf Des 
genialen Lambert an fi fehr weiſe und wertvolle Bemerkung („Neues Organon“ II 
©. 76): „Eine Sprade ifi daher auch volllommener, je mehr fie Möglichkeiten enthält, aus 
ihren Wurzelmörtern Wörter von jeder beliebigen Bedeutung zufammenzufegen und abzu- 
leiten, dergejtalt, da man aus der Strultur bes neuen Wortes feine Bedeutung verſtehen 
könne.“ Ich will es nicht betonen, daß Lambert bie Sprade weitaus überwiegend als ein 
Mittel des Begriffsausdrudes ind Auge faht und von den fonftigen Erfordernifjen, denen 
eine reich entwidelte Naturfpradhe zu genügen bat, wenig oder feine Notiz nimmt. Auch 
davon abgejehen, liegt es Lambert volljtändig fern, einer an Wurzelwörtern armen und 
durh Bildungsreihtum ausgezeichneten Sprade den Borzug vor derjenigen zuzuerlennen, 
beren Reichtum in dem einen wie in dem andern Betracht ein großer ift. Sonft hätte er 
nit an die foeben angeführte Stelle fofort den Satz reiben können: „Diefen Vorzug bat 
die griehifche und bie deutſche Sprache.“ Zwei Spraden alſo, deren Wurzelreihtum ein 
überaus anſehnlicher ijt, hat der Berfaffer des „Neuen Organon“ den Preis zuerlannt. 
Danad darf es wohl als unftatthaft gelten, den großen Mann, der in feinem kurzen Leben 
in fo viele Wiffensgebiete unvergänglihe Spuren gedrüdt hat, aud noch zum ——— 
der neueſten internationalen Hilfsſprache zu erheben. 

Daß ich mit dieſer, dem Eſperanto, nicht genau vertraut bin, das ſchäme ich mich nicht 
einzugeſtehen, bedaure es aber, in einem Beiſpiel, das ich von den „worterſparenden Kunſt⸗ 
griffen“ des Spracherfinders gab, ein Verſehen begangen zu haben. Ich hätte darauf achten 
ſollen, daß Verbindungen wie mal-utila nur den lonträren, nicht auch den kontra— 
diltorifhen Gegenſatz auszubrüden beitimmt find. Ob übrigens „ſchlecht-nützlich“ eine 
an fi empfehlenswerte Bezeihnung des „Schäblihen“ ift, dieſe Frage joll mid nicht be- 
fhäftigen. Auch nicht die andre, ob dieſe Bezeihnungäweife des konträren Gegenjages nicht 
dort verjagen muß, wo beide Glieder des Gegenfages von den Kategorien des Guten und 
Schlechten gleich weit entfernt find. Oder wäre es nicht eine Künftelei, ſchwarz durch „ſchlecht⸗ 
weiß“ oder aud weiß durch „ſchlecht⸗ſchwarz“ auszudrüden? Doc derartige Kritil zu üben 
jteht mir überhaupt nicht, am wenigfien an dieſer Stelle zu. 

Th. Gomper;. 
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Prenfen und Polen. Der Berlauf und | ihrer Herkunft, nicht? von ihrem alltäglichen 


Ausgang eined zweitaufendjährigen 
Böltergrenzitreites und deutichjlamijcher 


Wechſelbeziehungen. Bon Ylerander 


Weber. Münden 1907. Verlag von 
| lichkeit und Sichtbarleit der Dinge bleibt aus- 


I. F. Lehmann. 
Die Streitihriften zur preußiſchen Oſt— 


marlenfrage nehmen an Zahl fortwährend | 
zu, ohne an Inhalt und Veberzeugungstraft | 


auf abweichende Auffafjungen zu gewinnen. 
Das vorliegende Bud verſucht das politiiche 
Verjtändnisder Aufgaben, die ich die preußische 
Politif in den öjtlihen Provinzen ſetzt, zu 


iteigern und weiterzuverbreiten durch eine 


Unterfuhung über die geihitlihen und 
etbnographiihen Berührungen des Ger- | 
manentums und Slawentums jeit den An- 


fängen biftoriiher Kenntnifje über die Bölter 


Mittel- und Dfteuropas, es will vor allem | 


die Frage beleuchten, inwieweit der Anfpruch 
der Slawen auf den ausſchließlichen Beſitz 
der Länder, in denen das Deutſchtum heute 





von den Slawen befehdet und verdrängt wird, | 


ih ftügen könne auf Hiftorifches Recht, auf 
die Feithaltung bes urjprünglihen Stamm- 
landes. Dazu hat der Berfafjer mafjenhaftes 
Material zwar weniger aus den Quellen als 
aus allerlei zufammenfaffenden Darijtellungen 
ſlawiſcher und deuticher Gelehrten gejammelt. 
Der Leſer, der nicht imitande ijt, da8 Material 
des Berfajjerd zu würdigen, wird aus feiner 
Darijtellung, die, von Dften nad Weiten, von 
Norden nah Süden jchweifend, die Leſe— 
früdte ausjchüttet, um jo weniger Hare Ge- 
ihtspunkte gewinnen, als die verſchieden— 
artigjten Gewährsmänner ohne Prüfung ihrer 
Kompetenz bunt durcheinander wirbeln. Der 


Berfajjer läßt unter andern Mikverjtändniffen | 


„die jtruppigen Rofje der Avaren und deren 
ſlawiſche Hilfstruppen nicht allein die Elbe 
[90 ?], fondern auch die Oſtſee erreihen und 
alles Land dazwiichen bis nad) Holjtein unter» 
werfen“. Die Slawen Norddeutichlands jollen 
ald Hunnen von deutihen mittelalterlihen 
Autoren bezeichnet worden jein. Der Zu— 
ſammenhang diejes hiſtoriſch-ethnographiſchen 
Quodlibets mit dem Drittel des Buches, das 
die neue deutſche Koloniſation in Poſen und 
Weſtpreußen nach den neueren Darſtellungen, 
aber erſichtlich ohne eignen Einblick behandelt, 
iſt recht loder. Anzuerkennen iſt die Belejen- 
heit des Verfaſſers auf einem weiten Gebiet. 
F. G. Schultheiß. 


Johannes Liſter. 
Leipzig 1908, €. F. Amelang. 
Dean weiß durhaus nicht, wie alt dieſe 


Zun, unb fie leben dennoch. Sie leben 
freilih nit in der hellen Sonne, jie führen 
nur ein Gedanlendajein, fozufagen ein Da- 
fein in Dafeinsreflegen. Die gemeine Wirk— 


——— Horſchick weiß gar nicht, daß der 
erltag mit ſeinem Lärm die ganz feinen 
Inſtrumente einfach zu übertönen pflegt; er 
iſt jo dicht von feiner Kunſtluft umfcloffen, 
daß er die Empfindungen feiner Menſchen 
nit jelten naiv mit Künjtlernamen belegt. 
Horfhid ſagt nicht „Sehnſucht“, „Liebe“, 
„Freude an der Natur“, er ſagt: Taſſo, 
Wagner, Claude Lorrain. Und, was mit 
dieſer Einſeitigleit in Zuſammenhang jteht, 
er fürchtet ſich vor jedem äußeren Geſchehen 
und erſetzt die natürliche Wucht der Hand— 
lung recht häufig durch ein Wortpathos, 
Dennoch ſpricht in dieſem Buch ein Dichter. 
Horſchick Hat das Leid des halbechten Künſtler— 
tums ergreifend gejtaltet, und was auf ein 
paar —— Seiten ſeines Romans ge— 
ſchrieben ſteht, das behält man vielleicht für 
Lebenszeit. Wie die verbummelten und 
trägen jungen Maler zuſammenſitzen am Tag, 
ehe ſie für den Sommer aufs Land gehen; 
wie ſie ihre großen Reden halten, an die kein 
einziger mehr recht glaubt; wie ſie — und 
das geht am tiefſten — dann im Herbſt zu— 
rückkehren, an einem kalten, regneriſchen Tag, 
„enttäuſcht, müde, hungrig ui Anerlennung 
und warmen Worten“, das vergißt man nicht 
fo bald. — Nah dem offenkundigen Willen 
bes Berfafjerd kommt jedem einzelnen von 
feinen Menſchen irgendeine typiiche Funktion 
zu, jedem von den Malern jo gut als von 
den Frauen, am meiften jedoch dem Johannes 
Liſter, mit defjen innerlich fiherer, beobadhten- 
der Perſon fih Horjhid, allem Anfchein nad, 
felber in den Mittelpunlt des Romans ge- 
ftellt hat. Für den Leſer freilich machen die 
ae Züge keineswegs den Wert des 

uches aus; der Neiz dieſes Lyrilerromans 


ruht in der intimen und rübhrenden Wirkung 


gewiſſer Geſpräche und Schilderungen. — Der 
Berfafjer lege es nicht ald Schulmeifterei aus, 
wenn ihm eine forgjamere Behandlung der 
Sprade ans Herz gelegt wird, Es gibt nun 
einmal kein Zeitwort „chythmen“, und die 
Befehldform von „nehmen“ lautet nicht 
„nehme“, jondern „nimm“. Gerade da, wo 


' ernitlih von einer bdichteriihen Zulunft die 


Von J. J. Horſchick. 


Rede ſein darf, iſt es Pflicht, auf ſolche böſe 
Sachen rechtzeitig hinzuweiſen. B. F. 


| Fürft Bülow Reden nebit urlundlihen 


Menihen find, man ahnt nicht das geringite 


von ihrem Ausfehen, man erfährt nichts von 


Beiträgen zu feiner Boliti. Mit Er— 
laubnis des Reichskanzlers gejammelt 
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und herausgegeben von Johannes 
Benzler. 2. Band 1903 bi8 1906. 
Berlin 1907, Verlag von Georg Reimer. 

Die Herausgeberpraris Penzlers hat fi 
in früheren Sammlungen wie aud im eriten 
Band des vorliegenden Wertes volles Ber- 


Deutſche 


trauen erworben und rechtfertigt es hier 


aufs neue. Gerade gegenüber den mancherlei 
Urteilen, die über die amtliche Tatigleit und 
Tüchtigleit des derzeitigen verantwortlichen 
Leiters der Reichspolitik ih an jedes Hervor⸗ 
treten fnüpien, iſt es für Hiſtoriler, Po— 
lititer oder Bubliziften niht nur erwünicht, 
fondern jogar einfahe Pfliht der Gerehtig- 
feit, von der nunmehr gebotenen Möglichteit 
eines Gejamtüberblid3 über jeine Reden und 
Kundgebungen Gebraud zu madhen, nach— 
dem die Auflöjung des legen Reihstags dem 
Fürften Bülow einen den meiiten unverhofften 
Erfolg gezeitigt hat. Wenn auch der Staats- 
mann ſich nit mit dem Redner und nod 
weniger mit dem böflihen Beantworter von 
Zufdriften und Einladungen deden lann, 
enthält doch aud der vorliegende Band 
Stellen genug, die über die jtille Politit nad 
innen und außen fnappe, aber vieljagende 
Aufihlüffe bedeuten oder hipige Angriffe 
zum Schweigen bringen mit dem Hinweiſe 
auf die Pflichten diplomatifher Führung ber 
Geſchäfte. Schultheiß. 


Wirklichkeit und Dichtung. Bon Moritz 
Engel. Dresden 1907, ®. Baenid). 
Mit zwei Karten M. 4.—. 

Unter dem viel zu allgemeinen Titel „Wirl- 


lichkeit und Dichtung“ find von M. Engel 


„Auffchlüffe in und zu 1. Mof. 2—4; 6,1—14; 
9, 18—27; 11 und 12, 1—6“ dargeboten 
worden. Der jüngjt verftorbene Berfaffer, 
ein Rechtsanwalt in Dresden, bezeichnete 
dieſes Buch ebenfalls auf dem Titel als „ein 
Lebenswerk“. Aber iſt eg nun eine Leben 
begründende Leijtung geworden? Nach ihrem 
Hauptthema fol dieſe Darlegung des Ver— 
faſſers „die abichliegende Ergänzung zu der 
früheren Schrift desielben Verfaſſers: ‚Die 
—5 ber Paradiesfrage‘ (1885) fein“. Er 
will nämlih immer wieder geltend machen, 
daß der Autor von 1. Moj. 2, 8—14 mit Eden, 


was im Hebräifhen „Wonne“ bedeutet, eine 


verbrannte Steinwüſte füböjtlih von Damas- 
tus gemeint babe, was doch eine grotesfe 
— des hebräiſchen Autors im ſich 

e. 


Den einheitlichen Paradieſesſtrom 
macht er zu mehreren durch die Oaſe Ruch(e)jbe 
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gedeutet iſt (ogl.meine Schrift „Fünf neue ara- 
biiche Landſchaftsnamen im Alten Teftament“, 
©. 67 ff), zu Slüffen, die zum Garten Bin- 
ftrömen. ®ir lönnen ihm deshalb nicht helfen, 
ſondern müſſen jein „Lebenswert“ zeritören. 
Dies müfjen wir auch in bezug auf viele 
Ausführungen tun, in denen er zum Beiipiel 
den Abjchnitt über die erſte Impietät des 
Menihen erläutern zu lönnen gemeint bat. 
Den Baum der Erkenntnis der zwiihen Gut 
und Böſe mwaltenden Beziehung deutet er 
nämlih auf den Geſchlechtsunterſchied, und 
das Eſſen vom Baum auf die Begattung 
©. 83). O über den PDilettantiämus in der 
iſſenſchaft! Ed. König. 


Deutſcheo-chriſtliche Weltanſchauung. Ge- 
ſammelte Vorträge und Abhandlungen. 
Von Wilh. Heinzelmann. Halle a ©, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 

Nah des Berfaflerd Weltanſchauung hat 
die Krililihe Religion den Menſchen zwei 
vorher unbelannte Tugenden gebradt: die 
Liebe zum Mitmenichen, ohne Unterſchied der 
Religion und der Rafje, und die Demut. Das 
deutjche Bolt, das im Herzen Europas wohnt 
und von bier aus allen andern Völkern das 
Blut zuführt, „ijt berufen und befähigt, die 
göttlichen Kräfte des Chriftentums fib am 
vollſtändigſten und innigjten anzueignen“ und 
fie jelbjtändig zu verarbeiten. Der Broteftan- 
tiömus, zur herridenden geijtigen Madt 

eworden, jteht auch in Rückſicht auf ſittliche 

Itur an eriter Stelle. — Bon ſolchen An- 
fihten find die zwölf Aufjäge erfüllt, die bier 
gejammelt vorliegen. Die drei legten ſprechen 
von Goethe ald von dem Bertreter einer 
deutſch⸗chriſtlichen Weltanfhauung, während 


die vorausgehenden, in zwei Gruppen zu- 





itrömenden Flüßchen. Da er fi bes Hebrä- | 


iſchen nit genug bemädtigt hatte, bat er 
die richtige Ueberfegung von 1. Mof. 2, 106 
„und von da (d.h. vom Bunlte des Aus- 
tretend aus dem Garten) teilt er fih und 
wird zu vier Hauptarmen“ nicht gefunden. 
Daher lommt es auch, dab er die Ströme 
Piſchon und Gihon, womit am wahrfchein- 
lihiten auf ben Hyphafisindus und den Nil hin- 


jammengefaßt, über verfhiedenartige |. 
ſtände handeln. M.D. 


Fürft Arvanit. Dramatiihe Dichtung in 
fünf Alten von Nilolaus I., Fürſten 
von Montenegro, K. 9. Autoriſierte 
deutihe Ausgabe von Carl Amico. 
M.Riegerihe Buchhandlung (A. Himmer), 
Augsburg. 

Das Drama behandelt eine Epifode aus 
den Kämpfen der Serben mit den Zürlen: 
die eu Fe Feite Stadar (Stutari) 
durch Arvanit. entſtand im Jahre 1895 
in fünf Tagen und war für eine Privat- 
aufführung am montenegrinifgen Hof be 
fiimmt. Allein diefer Plan wurde burd einen 
Trauerfall vereitelt. Darauf veröffentlidte 
es mit Zuftimmung des Berfafjers ein früherer 
montenegrinifher Minifter, und zehn Jahre 
ipäter erfolgte die Herausgabe in deutider 
Ueberjegung. Das Stüd verrät gute poetiſche 
Anlagen und Gemwandtheit in bramatijcer 
Darftellung. Die Kürze der Zeit hinderte 
freilich den Berfafler, allen Anforderungen 
an ein Bühnenftüd gerecht zu werden. Sonit 
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bätte er vielleicht die Charaktere im einzelnen 
vertieft und jo einheitliher geftaltet, auch 
das eine und das andre Motiv mehr aus- 
eführt. Aber trogdem muß man jeiner Kunſt 
Beifan zollen. Fürſt Nikolaus ift offenbar 
in der dramatiſchen Literatur wohlbewanbert. 
Er Hat die beiten Vorbilder gehabt, und 
wenn ich nicht irre, iſt auch die deutliche 
Haffiihe Literatur (Schiller) nit ohne Ein- 
fluß auf ihn geblieben. Seine Dihtung ver- 
dient daher aud in Deutihland näher be- 
fannt zu werden. 
Prof. Dr. €. Müller. 


Aus meiner Welt, Bon Georg Knauer. 
2. Auflage. Wiesbaden 1907, Emil 
Behrend. leg. geb. M. 1.50, 

Borliegende Aphorismeniammlung hat bin- 
nen Jahresfriſt eine zweite Auflage erlebt. 

Das will bei der großen Flut Iyriiher Er- 

fheinungen etwas heißen. In der Tat zeichnen 

ſich diefe Dihtungen dur Klarheit und Tiefe 
der Gedanken und edle Form vor andern aus. 

Sie ftelen fih den Sammlungen G. von 

Dergend und D. von ©. Amyntord würdig 

an die Seite. E.M. 


Waldenfels und feine Grenadiere, Ein 
Beitrag zur Geſchichte der — 
on Dr. 


Kolberg3 im Sabre 1807. 
Herm. Klaje, OOberlehrer am Kgl. 
Domgymnafium. Mit einer Karte, Kol⸗ 
berg. Kommiffiond » Berlag von Diek 
& Marerath. 


feinerlei Sentimentalität und feine gefhmad- 
lofe Bermenihlihung, und dennod gilt uns 
das Schidjal dieſes Hundes beinahe mehr 
als irgendein banales Menſchenleben. London 
ſpricht, nad gut angelſächſiſcher Weiſe, in 
fnappen und einfahen Worten, aber es er- 
wächſt uns aus ihnen die feltene Abnung 
von ber Bruderſchaft aller lebendigen Wefen. 
Diefer London befigt die unbedingte Madıt 
über unfern Haß und unfre Liebe, nicht 
ander8 als Rudyard Kipling, deſſen Tiere 
ja auch Brüder und Schweſtern für uns ſind. 
Herrlich müßte es ſein, dieſes Buch „Wenn 
die Natur ruft“ im Alter von zwölf Jahren 
u leſen und dabei wie Bud den Anſiedler 
ohn Thornten liebzugewinnen, biefen un- 


| gefhidten Burfhen, der fo ſchiecht zärtlich 





Diele forgfältig ausgearbeitete Jubiläums. | 
ihrift, die gewiſſenhaft auch franzöfiihe 


Quellen benugt, jcildert bie — des 
Hauptmanns K. W. E. Freiherrn von Walden⸗ 


fels, der bei der heldenhaften Verteidigung 


von Kolberg zwar als Vizelommandant nur 
an zweiter Sielle ſtand, ſich aber dennoch 
große Berbienfte erwarb. Er fiel an ber 

pitze des von ihm gebildeten Grenabier- 


bataillons bei eg der Wolfs- | 
f) 


Ihanze am 14. Juni 1807. Be 
gebührt dem Berfafler dafür, daß er mit 
verjhiebenen Legenden aufräumt und aud 
dem Kommandanten von Qucadou Geredhtig- 
feit wiberfahren läßt. Fr. R. 


Wenn die Natur ruft. Bon JadLondon. 
Verlag von Adolf Sponholz. Hannover 
1 


907, 

Ein entzüdendes Bud, das in feiner ein- 
wanbfreien Ueberjegung wert ift, aud in 
Deutihland viel gelejen zu werben. ad 
London erzählt die Geſchichte des Hundes 
Bud, der im eifigen Alasla mit andern zu— 
fammen den Poſſſchlitten zieht. Da gibt es 


nderes Lob 





= fein verjteht, und aus deſſen rauhen 
orten ber Hund doch die Güte heraushört. 
„Du alter Ejel, du Lump, du verfludter 
Kerl!“ jagt John Thornten mit einer ſchluch— 
zenden Stimme, ald ibm Bud das Leben 
2. bat, und er jchüttelt ihn derb an den 
bren; aber Bud verfteht es und nimmt zur 
Antwort Thorntens Hand in fein gropes 
Maul und beißt ein wenig darauf. Unmwill« 
kürlih fängt man bald an, aus Buds Seele 
heraus von ben übrigen Biehhunden die einen 
zu veradhten und bie andern hochzuſchätzen, 
man ijt fogar ehrgeizig mit Bud und hals- 
ftarrig und müde und hungrig und lampf- 
bereit. Am tiefiten aber erjhüttert es, mit- 
zuerleben, wie jih Bud in ein wildes Tier 
zurüdverwandelt; Bud wirb wieder ein Wolf, 
als die Menſchen tot find, die er liebgehabt 
bat. Das iſt eine jonderbare Geſchichte, aber 
man begreift, daß es jo fommen mußte, denn 
die Natur hatte niemals aufgehört, Bud zu 
rufen, er blieb immer ihr entlaufener Sohn, 
„Bud war ja aud) älter als die Tage, die er 
jelbjt geſehen hatte. Er war ja nur ein Glied, 
das die Gegenwart mit der Bergangenbeit 
verband, und die Emigleit ging durd ihn 
zen in bie Zulunft. Wohl faß er als 
raunbaariger, zottiger Hund an John 
Thorntens Teuer, aber hinter ihm ftanden 
die Schatten aller möglihen Hunde, ja fogar 
die von Halbwölfen und Wölfen, fie lebten 
mit ihm und beeinflußten ihn, lehrten ibn 
Dinge und Laute verjtehen, bie er nie ge- 
fannt hatte, fie legten fich mit ihm zur Ruhe 
und lebten weiter in feinen Träumen.” — 
Der Berlag bat dem wertvollen Bud eine 
muftergültige — ——— mitgegeben; ins⸗ 
beſondere jtellen die aus dem engliſchen Ori— 
inal berübergenommenen farbigen Tafeln 
eine Jlujtrationen im gewöhnlihen Sinne 
dar, fondern forgfältig reproduzierte Runjt« 
blätter, B. F. 
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ut Der Strafprozess ne: 
ein Kunstwerk der Zukunft 


Ein Vortrag, gehalten im Gemeinnützigen Verein zu Dresden am 5. Februar 1908 von 
Dr. Erich Wulffen, ————— 


Geheftet 75 Pfennig 


Vieles in der deutschen Rechtspflege der Gegenwart ist dringend der Reform bedürftige, das gilt 
heute unter Laien wie auch in Juristenkreisen als unwiderle 
es aber doch, diese Tatsache auch von einem Sta 





nur allzuoft ausser acht gelassenen Faktum aus, dass das Gesetz um des Menschen willen da 
ist, nicht der Mensch um des Gesetzes willen; dass es sich bei der 
etwas anderes handelt, als darum, bestimmte Fälle du 
scharfsinnig und „elegant“ zu lösen. Wenn der Verfas 


Fähigkeiten der Menschennatur zurückgehen soll, die in der künstlerischen Tätigkeit am stärksten 

zum Ausdruck kommen: auf den Drang nach leidenschaftslosem Erkennen, das nicht verur- 

teilen, sondern begreifen will, auf den echt künstlerischen Trieb, sich in die Seele des Neben- 

menschen verstehend hineinzuversenken, auf das Bedürfnis, 

wärdige, versöhnende Form zu finden. Mehr Humanität, mehr Individualisierung, mehr kultu- 
ei 


relles Feingefühl -- das ist es ungelähr, was der beredte Autor verlangt zur Verwirklichung 
des von ihm erstrebten „Kunstwerks*. 








rue der Deutihen Verlags-Anftalt in Stuttgart. — Papier von ber 


Neue hervorragende Erscheinungen 
deutscher Erzählungskunst 
aus dem Verlage der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart 


Basler Nachrichten: „In diesem Buche, das ich als 
Ernst Zahn, das * — —— rege bezeich- 
nen möchte, weht der Atem des Lebens, eine 
Lukas Hochstrassers Haus. Höhenluft, die reinigt, einen in die tieisten Tiefen 
Roman. 16.—20. Tausend. führt zu schweren Schicksalen und dann wieder 
— — emporträgt in die kristallklaren Höhen, wo Friede 

Geheftet M 3.50, gebunden M 4.50 |" und Glück ihre Segnungen ausbreiten.“ 


1 Adelheid von Schorn im Wiener Tagblatt „Die 
Liesbet Dill, Zeit“: „Es gibt nicht allzuviele Bacher, die mi 
solcher Wahrheit das n und die Menschen 

Eine von zu vielen. schildern, wie dieser Roman,‘ den man mit 





oman. 4. Auflage. Spannung und wehem Herzen liest, trotzdem er 
R En m nur das stille Leben eines einsamen Mädchens 
Geheftet M 4.—, gebunden M 5.— erzählt.“ 


TE 


Grethe Auer, 
Kurt Aram in der Frankfurter Zeitung: „Wir sind 


Bruchstücke aus den Me- mit men —— — —— = 
ein Kunstwerk reicher, sich vielleicht nicht 
moiren des Chevalier von schnell einen grossen Leserkreis erobern wird, 


das ihn aber sicherlich verdient, wenn anders es 
Roquesant. überhaupt grosse Kreise für die herbe, episch- 
2. Auflage. objektive Art solcher Erzählungskunst gibt.“ 


Geheftet M 5.—, gebunden M 6.— 


———— —— — — — — —— 


Rud. Herzog in den Berliner Neuesten Nachrich- 

Max Dreyer, ten: „Rauhe Menschen sind’s, die Max Dreyer 
schildert. Rauh, weil ihre zarte Seele dieses 

Ohm Peter. Roman. Schutzes bedarf... Aber der Ton ist kristallklar 
und schwillt an zu einer Melodie, als sässe ein 





Geheftet M 4.—, gebunden M53.— einsamer Cellospieler am Strand der See.“ 
— —— — — — — — 55.3 
Richard Voss, Berliner Tageblatt: „Führt in die Gegenwart 


Roms, das der Dichter mit glühender Begeiste- 


Die Liebe Daria Lantes. rung zu schildern weiss. Das Werk ist von der 
unmittelbarsten Gegenwart belebt ; die römische 


Roman. . Kunst- und Theaterwelt und die höchsten Gesell- 

Geheftet M 5.—, gebunden M6.— schaftskreise sind prächtig gezeichnet.“ 
ee | 
Die Zeit, Wien: „Die fortstärmende Energie der 


Ricarda Huch, ' ıde Ei 
A bietet selten Raum für Stimmungen 


Der Kampf um Rom. und Schilderungen, wie sie Ricarda Huchs eigenste 
Domäne sind; aber die seltenen sind immer von 


Roman. 4. Auflage. zauberhafter Schönheit und wunderbarem Wohl 
Geheftet M 5.—, gebunden M 6.— laut der Sprache.“ 


Verantwortlich für den Inferatenteil: Richard Reff in Stu 
Deapierfabri 


BEE Diefem Hefte find Profpelte der Firma ©. Nüdenbderg jun. 
Berlagsbuhhandlungen Ostar Hellmann in Jauer und Guſtav ? 
die gefälliger Beachtung empfohlen werden. WU 





—— si I A pers 
—* corttsi — 












8 * 
Dreiunddreifigher Jahrgang FRAMaini 10008 — — — 


mieten Domſue 
* ki | Tui ER 4 5 —— 
| JeUNENE KEDUIE 


Eine Monatichriit 


Serausgegeben von ea ea» .« 


Richard Fleiicer 


Inhalts-Derzeihnis 


Sir Alfred Turner, Generalmajor: Krieg und VDuell..4 
Ludwig Mathy: Briefe von und an Karl Mathy aus dem Srühling 1849 
Profeffor Achille Loria (Turin): Hat die moderne Bildung die Menfchheit und 
die Gefellfchaft glücklicher gemalt? . 0. nn . 
Dr. von Schulte: Erinnerungen an und Gefpräche mit Heinrich Belzer . . - 
Graf Day von Daya und zu Lustod, apoftolifcher Protonotar: Reifeeindrüde aus 
den Dereinigten Staaten von Nordamerifa . » +. -» — — 
Marcel Berwegb und Victor Sleury: Briefe der Kürftin Carolyne Sayn-Wittgen- 
ftein an Georg und Emma Kerwegh (Sortfeßung). » » +. + 


-Drofeffor Dr. Döderlein (Tübingen): Stauenberufe und Srauenwohl . - 


Generalmajor und Gouverneur a D. Leutwein: Zur Befiedlungsfrage in Deutſch⸗ 
Sudweſtafrilkk. 2. nee 
Profeffor C. Doumer (Cille): Die Behandlung durch Autofonduftion bei ge- 
fteigerter Arterienfpannung . » » > nenne . 
M.von Brandt: Die Präfidentenwahl in den Dereinigten Staaten und die deutfch- 
amerifanifchen Beziehungen . » nenn nn * 
Ernſt Schwarz (Heidelberg): Religion und deal. Eine fulturäfthetifche Studie 
Georg Birſchield: Das feltene Seit. Love - + 20010000 
Großherzog Sriedrich von Baden und Runo Sifhers Berufung nah beidelberg 
Dr. Gomelins, Oberftabsarzt in Berlin: Der Schmerz — NEE cu 
Raturwiffenfhaftlide Revue » none 
Berichte.. 
Eingefandte Neuigteiten des Büchermarltes 


Situligart Deutſche Vverlags- Anſtalt Leixrig 
108 
Preis bes Jahrgans® 24 Mark 


iA IE 


Die sweigefpaltene NRonpareille»Zeile Bei Wiederholungen einer 
ober deren Raum koftet 60 Pfennig. Anzeigen. ſowie für Sanstetliss Snfı 
Profpeltbeilagen nach Tarif. — — e ⸗ angemeffenen Rabatt. 


Snferaten-Annahme: Gentral-Annoncen-Bureau in Berlin SW.48, Friedrichſtr. 239, Telefon: Amt 6, 





Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. 6. 
(Alte Stuttgarter) — 


Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


Versicherungsbestand M.820 Millionen. 
Bankvermögen » 
ize, 


Unverfallbarkeit. Unanfeohtbarkeit. Weltpol 
Befreiung von der Prämienzahlung bei Erwerbsunfählgkeit Infeige Unfall oder Krankheit gegen mässigen Zuschlag, 


Bei Nervosität, Epilepsie. Migräne, Schlaflosigkeit. 


„Bromwasser von Dr. A, Erlenmeyer.“ 


Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 
In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 












Ein Blid ins Junerſte! 


Gharakterbeurtelfun en in tieferen Sin 
eingefanbten Sartıläcen ue ten für gebildete Denfen 
feit 1890 — Brofpelt frei — 

B. Baul Liebe, Schriftfteller, Angöburg 1. 






emoiren eines 
russischen 









‚Gold. u. silb. Medaille Paris 1900 


Gouverneurs 
500 M. Belohnung | 
Smumeriproffen, Gefihtspidel, Miteſſer, 


von Fürst S. D. Urussow 
Finnen, Pufeln, Runzeln, Falten, Hautsn. 


Naienröte, unihönebefihtdsn.Nalen orm Kischinew 1903—1904 
«ige, — — verſchwinden 
nur durch meinen glänzend bewäbrten { -  Geheftet M 4.—, gebunden M 5— 
Schönheitshersteller Pohli | I 
ſchnell n. fiher. Erfolg und unſchädlichkeit Einzig berechtigte deutsche Ausgabe 
pie BE Släuzende Dankichreiben. P mm — — — 
M.4.— p. herr Price bei r 
f Pohl, Seramebous ‚Seorbe | Deutsche Verlags- Anstalt In Stuttgart 
com Berlin Sobenfiaufenft 68 | — —— — — ——— — ———— —— ———— 














Anab hängige nationale Berliner Fageszeituug für foziale Yeform. 


Bezugspreis bei allen Postanstalten vierteljährlich 8,95 BA., monatlich 95 Yf., 
bei freier Zustellung Ins Baus vierteljährlich 42 f., monatlich 14 Pf. mehr. 
Das Reich Ist täglich 12 Selten stark und bringı Sonntags eime reich Illustrierte, 
8 Selten starke Unterbaltungs-Beilage., Probenummern versendet unberechnet 
———= die Geschälisstelle: Berlin SW 11, Adniggräger Strafe a0. — 








Krieg und Duell 


Bon 


Sir Alfred Turner, Generalmajor 


Hi Menſchen find nicht auf diejenigen Fähigkeiten und Gefühle ftolz, die 
jie als menjchliche Weſen auszeichnen, jondern auf jene, die fie gemein 
haben mit niedrigerjtehenden Weſen — fie find ftolz darauf, dem Charakter der 
Bulldogge jo nahe wie möglich zu kommen.“ 

So ſchrieb Herbert Spencer, und e3 wäre unmöglich, vermittelft der Sprache 
eine beißendere oder wahrere Satire auf die Menjchheit aller Zeiten zum Aus- 
druck zu bringen und zugleich eine, die ebenjo auf das Hochkultivierte und 
zioilifierte Individuum von heutzutage anwendbar ift, wie fie e8 war, als Kain 
Abel in dem erjten Zweilampf erjchlug, der nad) den Theologen zwijchen menjch- 
lichen Weſen ftattgefunden bat, oder als in jehr weit zurücdliegenden Zeiten der 
Urmenſch Bogen und Xerte mit euerjteinfpigen verfertigte, um damit jeine 
Nebenmenfchen niederzujchlagen und zu vernichten und jo ſich gewaltjam ihr 
Beligtum und ihre Länder anzueignen. Beijpiele vom leteren find befanntlich 
noch in den erften Zeiten des gegenwärtigen Jahrhundert? vorgekommen. 

Bon den erften in der Gejchichte erwähnten Zeiten bis herunter auf den 
heutigen Tag hat die Menjchheit ihren Berftand und ihre Gejchidlichkeit gelibt 
und ihre Hilfsmittel verwendet zur Erfindung und Erlangung von Mitteln, 
fich felbjt mächtig zu machen und fich gegen die Nachbarn zu bewaffnen, und 
in der gegenwärtigen Zeit vollends nehmen die Rüftungen der größten Nationen 
und der zivilifierteften Völker in erſtaunlichem Maße zu; wenn man bedenkt, daß 
died nur bewerkftelligt werden kann, indem immer jchwerere Laften den Völkern 
aufgebürdet werden, die ohnehin jchon mit einer Steuerlaft überladen find, welche 
wohl nahezu die Grenze des Erträglichen erreicht hat, jo kann man fich gewiß 
fragen, ob die gepriefene Bivilijation des Menfchen und die erjtaunliche Ent- 
widlung der Wiſſenſchaft in all ihren Zweigen nicht bloß Schein ift, die ver- 
fchönernde Tünche des Grabmals, das die wahre Natur und die wahren Inſtinkte 
des Menjchen verbirgt. 

Es ſoll damit nicht in Abrede gejtellt werden, daß zu allen Zeiten große 
und gute Männer gegen die Greuel des Krieges und die Ruchlofigkeit gepredigt 
Haben, die man begeht, wenn man dem Nebenmenjchen den göttlichen Funken 
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de3 Lebens, das erfte und edeljte Gejchent Gottes, raubt. Die größten Schrift- 
fteller der älteften Zeiten, des Mittelalter8, der neueren Zeit und unſrer eignen 
Tage haben den Krieg verurteilt; Homer, Euripides, Thuchdides, Buddha, 
Boroafter, Birgil, Salluft, Tacitus, Iofephus, Plutarch, Chriſtus und die Heiligen 
der frühchriftlichen Kirche — fie alle haben ihre Stimmen gegen das tod» 
bringende Ungeheuer erhoben. 

In fpäteren Tagen jchrieb Eradmus: „Wenn in den Angelegenheiten der 
Sterblichen irgend etwas wert ift, ausgetilgt und pflichtmäßig von jedermann 
mit allen gefeglichen Mitteln vermieden, verſchworen und bekämpft zu werben, 
fo ift dies eine zweifellos der Krieg.“ 

Martin Quther eiferte feinerzeit gegen die zeitgenöffiichen Rüftungen; er 
ichrieb: „Kanonen und Feuerwaffen find graufame und verdammungswürdige 
Maſchinen. Ich glaube, fie find die unmittelbare Eingebung des Teufels ge- 
weien. Wenn Adam in einem Traumgeficht die furchtbaren Imftrumente gejehen 
hätte, die jeine Kinder erfinden würden, er wäre vor Hummer geftorben.“ 

Die Lehrer, welche die Lehren Chriſti verbreiteten, wurden niemald müde 
zu verfichern, daß ihr Meifter feinen Jüngern verboten habe, ihre Mitmenjchen 
im Kriege zu töten oder irgendwie daran teilzunehmen. Alles umfonft, ihre 
Stimmen, wie die Ehrifti jelbit, waren gleich denen von Menfchen, die in der 
Wildnis rufen, während gerade die Diener ber chriftlichen Kirchen felbft oft am 
meijten zum $riege angetrieben und ihn entfchuldigt haben, al3 ob fie nur von 
den im Alten Teſtament enthaltenen Geboten fich leiten ließen und al3 ob fie 
nicht3 wüßten von den Lehren des Evangeliumd oder blind dagegen wären. 
Das Ritual ſolcher Kirchen raucht gerabezu von blutdürftigen Berdammungen 
und bö3artigen, an die Gottheit gerichteten Anrufungen, fie möge ihre Feinde 
vernichten ımd morden, und im Falle des Sieged werden Gott Tedeumd und 
geräufchvolle Dankgottesdienfte Dargebracht, nachdem Taujende und Zehntaujende 
jeiner Gejchöpfe erfchlagen, verwundet und verftümmelt worden find und ein 
unfaßbare® Maß von Kummer, Trauer und Elend weithin jowohl über das 
Zand des Siegerd wie über dad des Beſiegten verbreitet worden ift. Die Heiden 
der alten Zeiten können wir allenfalld noch verftehen, die dem Ares oder Mars, 
dem Gotte, der ihnen den Krieg verfinnbildlichte, ihre Lobgeſänge darbrachten 
und opferten, obwohl Homer adhthundertundfünfzig Jahre vor Chriſtus Zeug, 
den Gott der Götter, zum Kriegsgotte jagen läßt: 

„Ganz verhaft mir biſt du vor allen olympiſchen Göttern! 

Stets dod haft du den Zank nur geliebt und die Kämpfe und Schlachten!“ — 
ein Beweis, daß der große Dichter, obgleich er vom Kriege jang, ihn für einen 
Fluch der Menjchheit hielt. Daß jedoch Chriften, die angeblichen Jünger Chriftt, 
in deifen Lehre Sanftmut, Güte und brüderliche Liebe Die Grundlage alles Predigens 
war, ihn anrufen konnten als ein höheres Wefen, das nach ihrer Borftellung, 
wenn e3 ihm gut dünkte, ihre blutigen Schlachten für fie jchlagen und ihnen 
helfen könne, ihren Feinden den Hals abzufchneiden, jcheint darauf Hinzuweifen, 
dab ihre Vorjtellung von einer Gottheit und einem Chriften eher an die ab- 
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icheulichen Attribute Siwas denken läßt ald an die des Gottes, der, wie uns in 
den Evangelien verkündet wird, Liebe iſt. 

Ein großer Manır Hat gejagt, daß der Krieg die Nationen davor bewahrt, 
in den abjcheulichiten Materialiamus zu verfinten. Auf diefe Behauptung ant- 
wortet Maupaffant, daß Philanthropen und Männer der Wiffenfchaft ihr Leben 
darauf verwenden, mit den größten Mühen nach allem zu fuchen, was ihren 
armen Brüdern helfen und ihre Bürden erleichtern kann. Ein Krieg bricht aus. 
In ſechs Monaten haben die Generäle die Arbeit zwanzigjähriger Geduld und 
Intelligenz zerftört, und das nennt man „eine Nation davor bewahren, in den 
abjcheulichften Materialismus zu verfinten!“ Er fügt Hinzu, daß er Menjchen 
gejehen habe, die wieder zu Tieren geworden waren und die rein zum Ver— 
gnügen, aus Großtuerei und Prahlerei mordeten, er hat gejehen, wie unfchuldige 
Menſchen auf der Landftraße ergriffen wurden, in Verdacht gerieten, weil fie 
Furcht zeigten, und niedergemacht wurden, und er hat Menfchen weidendes Vieh 
zum Spaß totjchießen ſehen. In der Tat kann nichts jchlimmer fein ald das 
allgemeine Urteil über den Krieg, aber obwohl zweifellos die Zahl derer wächft, 
die der Anficht find, daß er „die nußlofefte und graufamfte der menfchlichen 
Torheiten“ ift und daß in der jetzigen fortgejchrittenen Periode der Welt irgendein 
weniger plumpe3, weniger dummes, weniger graujames, weniger wildes Mittel 
zur Schlichtung internationaler Streitigkeiten gefunden werden müßte, als e3 der 
Ruf zu den Waffen ift, jo kann Doch dieſes Ziel nicht eher erreicht werben, ala 
bis die menfchliche Natur und das Verhältnis zwifchen den Nationen volllommen 
geändert find; und wer kann ſolch eine Wandlung zu erleben hoffen, nachdem 
fo viele Jahrhunderte Hindurch die Menfchheit nicht aufgehört Hat, „Mord zu 
rufen und des Kriege Hund’ zu entfeffeln“ ! 

Wie mit den umvernünftigen Tieren, jo ift e8 mit der Menfchheit ; derjelbe 
Kampf ums Dajein wird geführt, diefelben räuberijchen Inftinkte Herrjchen, mehr 
oder weniger verjchleiert durch den äußeren Schein der Zivilifation, mit dem 
Ergebnis, daß die Schwächeren das Feld räumen müfjen und die Tauglichiten 
übrigbleiben. So kann denn die Wohlfahrt der Nationen und ein Zuftand 
des Friedens, in dem allein fie auflommen, gedeihen und blühen können, nur 
durch eine bewaffnete Macht gefichert werden. Chriftuß, der große Lehrer des 
Friedens, jagte vor neunzehnhundert Jahren: „Wenn ein ftarfer Gewappneter 
jeinen Palaſt bewahret, jo bleibt da3 Eeine mit Frieden. Wenn aber ein Stärferer 
über ihn fommt und überwindet ihn, jo nimmt er ihm feinen Harniſch, darauf 
er fich verließ, und teilet den Raub aus.“ Diejer aus einer göttlichen Duelle 
ſtammende Ausſpruch muß die oberite Richtſchnur fir alle Regierungen und alle 
Nationen fein, die e8 Hugerweife ablehnen, auf die Stimme des Zauberers zu 
hören, der es liebt, ein Lied von der Abrüftung, von der Einfchräntung der 
Steuern, einer Weltiprache, der Abjchaffung der Heere und Flotten und der 
Berwendung des auf diefe Weife gejparten Geldes für joziale und wirtjchaftliche 
Reformen, wie Alterdrenten u. dgl, zu fingen. Solche Leute überjehen die Tat- 
jache, daß die Einjchränfung ihrer Rüftungen ganz und gar nicht den Weg zur 
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Einführung folcher wohltätigen Maßregeln und der Beſſerung des Loſes der 
ärmeren Klafjen ebnen würde, vielmehr der Verzicht ihres Landes auf die Macht 
und das freiwillige Aufgeben der höchſten und einzig ficheren Garantie für ihre 
Unabhängigfeit lediglich die Verringerung der Ausdehnung ihreß Gebietes, die 
Demütigung ihred Vaterlandes und die erziwungene Auszahlung großer Kriegs— 
entjchädigungen, die unendlich viel größer jein würden ald die Summen, Die 
ihrem Berlangen gemäß ftatt zur Berteidigung und Sicherung ihre Landes 
gegen Angriff und Zerftörung zu andern Zweden verwendet werden follten, an 
ihre Befieger zur Folge haben würde. 

Ferner find der jogenannte Erobererruhm und jein Zauber jet wie immer 
jo ſtark wie möglich; und jollte wieder ein Kriegdgenie wie Napoleon erjtehen 
und, wie er e3 getan hat, über den Köpfen aller Menjchen dahinfliegen wie ein 
Meteor, die Welt blendend, jo fönnte ed wie der große franzöſiſche Kaifer wieder 
da3 Hinſchlachten einer Million feiner Nebenmenjchen verurfachen und zur Geißel 
des menjchlichen Geſchlechts werden, da die Vorſehung anjcheinend von Zeit zu 
Zeit irgendeinen Menjchen auswählt, dem es gegeben ift, die Macht über viele 
zu Haben, die fein andres gemeinfames Aktionsprinzip kennen, als blinden Ge- 
horjam gegen die Leidenschaften ihres Herrſchers. Es mag jebt den meijten 
unglaublid vorkommen, daß ein folches Wejen wieder erjcheinen könnte, aber 
wer würde es geglaubt haben, wenn man ihm im Jahre 1790 gejagt Hätte, daß 
fih ein obſturer frangöfifcher Offizier von den Schlachtbänfen der Revolution 
erheben und innerhalb weniger Jahre der größte Kaiſer und Eroberer, den die 
Welt je gejehen Hat, jein würde, 

Zum Glüd für den Frieden der Gejellihaft und dad Wohl der Welt Liegt 
die Macht, einen Krieg zu erllären und zu führen, in ben meiften Fällen in den 
Händen der Nationen felbit, die ihren Willen durch die Stimme ihrer erwählten 
Bertreter kundtun, und nicht mehr wie in früheren Zeiten in den Händen von 
Selbſtherrſchern, die nicht oft mit der Macht und zugleich mit der Weisheit und 
den Fähigkeiten de3 Deutfchen Kaiſers ausgeftattet find, der feine großen Macht- 
mittel nicht, wie es viele autofratifche Herricher getan Haben, zur Erhöhung feines 
perfönlichen Ruhmes benußt hat, jondern für die Größe feines Landes und das 
Wohl feines Volkes, das den erftaunlichen Aufſchwung im Gebeihen feines Vater- 
landes Hauptjächlich dem beharrlichen Streben des Kaiſers nach Erhaltung des 
Frieden? verdankt. Zwar hat Napoleon I. Frankreich auf den höchſten Gipfel 
des Erfolge® und des fogenannten Ruhmes unter den Nationen ber Welt er- 
hoben, aber er wollte nicht auf die Stimme der Vernunft hören und wollte 
ſchließlich ſelbſt den Geboten des gejunden Menjchenverftandes oder den Vor- 
ftellungen weijer Ratgeber fein Ohr nicht leihen, und infolgedeſſen ftürzte er fich 
jelbjt und feine Armeen ind Verderben und gab Frankreich verwundet, blutend 
und wehrlos den vielen fremden Heeren preis, weil er im fejten Glauben an 
die allmächtige Kraft jeined Sterned Rußland im Jahre 1812 erobern wollte, 
womit er eines der größten Verbrechen beging, die in der Weltgejchichte ver- 
zeichnet find. Dieſes Berbrechen hatte den Tod von 300000 Menfchen zur 
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Folge und brachte ein Maß von Elend, Qualen und Verzweiflung mit fich, das 
niemal3 übertroffen und vielleicht niemald erreicht worden ift, ausgenommen, 
als die Heere Ramſes II. (1333— 1300 v. Chr.) Syrien, Affyrien, Perfien, den 
Kaulaſus, Kleinafien überſchwemmten — ein Feldzug von etwa neunjähriger 
Dauer, in dem, wie berichtet wird, über eine Million Leben geopfert worden 
find. Darf man parva componere magnis, jo kann man vielleicht noch er- 
wähnen, daß auch Napoleon III. fein Land durch feinen Feldzug gegen Oeſter— 
reich im Jahre 1859 im nicht geringem Maße vergrößert hat, aber auch er folgte 
dem verhängnisvollen Rat, den bei Shafejpeare Heinrich IV. feinem Sohne 
auf dem XTotenbette gibt („König Heinrich IV.“ 2. Teil, Alt 3, Szene 4): 
„Darum, mein Heinrich, 

Beſchäft'ge ſtets die ſchwindlichten Gemüter 

Mit fremdem Zwiſt, daß Wirken in der Ferne 

Das Angedenten vor’ger Tage banne.“ 

Um die Wufmerkjamfeit von inneren Angelegenheiten oder andern, bie 
feine Regierung und feine Dynajtie in ernftlichen Mißkredit gebracht hatten, ab» 
zulenfen, benußte er die jpanifche Thronfolgefrage zum Borwand, um zu dem 
jelbjtfüchtigen Zwed, jeinen Thron und feine Dynaftie zu retten, Frankreich und 
Deutichland in einen Krieg zu verwideln, mit dem Nejultat, daß Taufende und 
Zehntaufende menjchlicher Wejen zugrunde gingen und Frankreich wieder zu 
Boden geworfen wurde, im Staube lag und um Frieden bitten mußte. Striege 
find nicht felten, wie viele Duelle, einer Ehrenjache wegen erflärt worden: wenn 
die Regierung eined Landes der Anficht ift, daß ihr ein andrer Potentat oder 
ein andre3 Bolt — um einen irischen Ausdrud zu gebrauden — auf die 
Rockſchöße getreten ift. Wenn aus ſolchen Gründen ein Bolt „des Krieges 
Hund’ entfejfelt*, allen jchlechten menschlichen Leidenjchaften freien Lauf läßt, 
ungemejjene Berlufte an Menjchenleben und Zerjtörung verurjacht, jo erinnert 
einen da3 an Falſtaffs Auffafjung von einem derartigen Ehrentoder: „Ehre ift 
nicht3 als ein gemalter Schild beim Leichenzug, ‚und jo endigt mein Katechismus“ 
(„König Heinrich IV.“ 1. Teil, 5. Aufzug). 

Erit in den lebten Jahren noch ift es vorgelommen, daß eine ſolche jo» 
genannte Ehrenfache fait zu einem Kriege geführt hätte, nämlich als die ruſſiſche 
Flotte in der Nordjee auf einige englifche Fiicherboote gefeuert und Dabei den 
Tod von einem oder zwei Fiſchern verurjacht Hatte. Der Vorfall war beklagens— 
wert und die Negierung ded Zaren drüdte ihr tiefites Bedauern aus, leiftete 
volle Abbitte und zahlte die reichlichite Entſchädigung. Dennoch tadelte ein Teil 
der fonjervativen Preſſe, jelbit auf die Gefahr Hin, Unheil anzurichten, Lord 
Lansdowne und ihr eignes Minifterium, dad damald am Ruder war, daß unſre 
Flotte nicht jofort den Befehl erhalten Hatte, die ruſſiſche zu zerjtören oder zu 
nehmen, ein Vorgehen, da3 mit einem Kriege geendet haben würde, dejjen Dauer, 
Ausdehnung und Refultat ungewiß gewejen wäre, der aber ficherlich, da er 
bald nach dem Südafrifaniichen Krieg gelommen wäre, Großbritannien auf ein 
Menjchenalter gelähmt haben würde. Bermutlich wirkte dieſer legte Krieg, deſſen 
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Beginn jo unglüdli war, wie die Folgen unheilvoll gewejen find, wie eine 
Warnung auf die Minifter Seiner britiihen Majeftät und machte fie taub für 
die Großjprechereien ihrer eignen Preffe und das Kriegsgeſchrei der Jingos. 

Sn früheren Zeiten gab e3 fein ſolches Organ wie die Preſſe, das jeine 
Stimme hätte erheben und fich ausſprechen können, ob es Krieg geben jolle oder 
nicht. Jetzt iſt fie auf alle Fälle in demokratifchen Ländern ein großer und 
mächtiger Faktor geworden. Es befteht wenig Zweifel, daß der fogenannte „Raid“ 
Jameſons in das Burengebiet, welcher der Phantaſie des Höllenfürften Ehre ge- 
macht haben würde, abgejehen davon, daß er unter feinem Befehl befjer organifiert 
und durchgeführt worden wäre, zum großen Xeile von einer mächtigen Gruppe 
der Preſſe in Szene gejeßt worden ift und daß diefer räuberiſche Einfall zu dem 
unfeligen Südafrikaniſchen Krieg führte. Ebenſo herricht nicht der geringite 
Zweifel, daß eine große englische Tageszeitung, deren Einfluß der Vergangenheit 
angehört, joweit dabei da3 Publitum Großbritanniend in Betracht fommt, vor 
einigen Wochen ihr Beites tat, Zwijt und Feindjeligkeit zwijchen Deutjchland 
und England anzufachen, was leicht zum Kriege Hätte führen können, hätten 
nicht die übrige Preſſe, das englifche Parlament und das Publitum es verſchmäht, 
fi gegen ein Land aufreizen zu lafjen, zu dem e3 in jo freundjchaftliche Be— 
ziehungen getreten ift; Deutichland behandelte damals den boshaften Unbeiljtifter 
nur mit Verachtung, indem feine Preffe erklärte, daß e3 nicht von einer jehr 
jtrengen Beachtung des gewöhnlichen Ehrentoder zeuge, wenn man von einem 
ausgejprochen privaten Brief ohne jede Vollmacht von jeiten des Schreibers 
oder des Empfängers öffentlichen Gebrauch madje. So nahm diejed unjinnige 
Unternehmen, diefer Sturm im Xeetopf rajch ein Hägliches Ende, und nur fein 
Urheber verbrannte fich die Finger dabei. 

Die Lehre, die man aus diefem und andern Zwiſchenfällen zu ziehen Hat, 
it die, Daß es noch zahlreiche Faktoren in der Welt gibt, die einen Krieg ver- 
urjachen können und es auch tun, und daß, obwohl es viele Anzeichen dafür 
gibt, daß die vernünftige Einficht in der Welt zunimmt — 3. B. die Haager 
Konferenzen, die, wenn fie auch felbft nicht unmittelbare Erfolge herbeiführen, 
doc ficherlich einem guten Zwede dienen, indem fie den Weg zu folden Er- 
folgen in der Zukunft bereiten —, ein ſehr unbedeutender Umjtand den Kriegs— 
dämon entfejjeln kann; und e3 Heißt daher nur dem Gebot der Selbiterhaltung 
entiprechend handeln, wenn ein Land die Machtmittel, die es zu jeiner Verteidigung 
braucht, in vollem Umfang aufrechterhält. 

Das gilt zum Beifpiel auch für Großbritannien. Wiewohl dieſer Staat 
über die fortwährenden abjurden Warnungen einer neuerding3 in jeiner Mitte 
erftandenen Partei, die den Mut und die jtolze Zuverficht ded Briten verloren 
zu haben fcheint und die Befürchtung hegt, daß ein plößlicher Einfall in das 
Land ohne vorausgegangene Kriegserklärung im Bereich der Möglichkeit liege, 
mit gutmiütiger Geringihäßung hinwegſehen darf, jo ift er Doch genötigt und aud) 
entjchloffen, jeine Herrichaft über das Meer aufrechtzuerhalten, denn Groß- 
britannien ift durch feine Flotte eine Macht erjten Ranges, und nicht nur dag, 
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fondern e3 erhält zwei Drittel jeiner Nahrungsmittel auf dem Seewege, und 
wenn ein europäilcher Krieg e3 mit andern Nationen, die eine große Seemacht 
bejigen, in Sonflitt bringen würde, jo würde feine zahlreiche Bevölkerung Gefahr 
laufen, zu verhungern und Damit zu unterliegen, wenn England die Herrjchaft 
zur See verlieren würde. 

So kommt es, daß der Srieg, der größte Fluch, der auf der Menjchheit 
lajten kann, nicht nur als eine Möglichkeit, jondern als eine natürliche Wahr- 
jcheinlichkeit angejehen werden muß, und daß, obwohl die höchjten Eigenfchaften, 
die er im Menfchen entwicdelt, nach dem obenerwähnten Ausfpruche Herbert 
Spencer die der Bulldogge eignen find, diefe Eigenjchaften und die Kriegs— 
rüftungen von allen Nationen vervolllommmet werden müſſen, die ihren Beſitz 
behalten und ihren Kopf und ihren Ruf in der Welt aufrechterhalten wollen. 
Wenn die Nationen „ihre Schwerter zu Pflugſcharen umfchmieden werden und 
ihre Speere zu Sicheln: Volt wird nicht gegen Volk das Schwert erheben, noch 
werden jie länger den Krieg lernen“, wenn der Löwe und das Lamm Hinumter- 
fommen und an derjelben Duelle trinfen werden, wenn die Natur des Menjchen 
fi) geändert haben wird, dann vielleicht wird der Krieg ein Ding der Ber: 
gangenheit jein; aber das Kriegsfieber ift nur latent, und die unvorhergejeheniten 
widrigen Creignifje können, jelbjt wenn fein einziger dunkler Punkt am Friedend- 
Horizont ift, plöglich auftauchen, und dann wehe der Regierung und der Nation, 
die im Bewußtfein einer faljchen Sicherheit ihre Rüftungen und Berteidigungd- 
mittel vernachläſſigt Hat! 

Eine andre Form, Zwiftigfeiten und Streitigkeiten durch einen Appell an 
die Waffen auszuiragen, nämlich dad Duell — das Wort fommt von dem 
lateinifchen duellum, einer alten Form von bellum —, Hat in allen Zeitaltern 
und in allen, ſowohl unzivilifierten wie zivilifierten, Ländern beitanden. Das 
alte „Gottesurteil durch den Kampf“, eine Art gerichtlicher Entſcheidung, beruhte 
auf der Auffafjung, daß der Allmächtige der gerechten Sache Sieg verleihen 
würde, und war in England bis in die Regierungszeit der Königin Elijabeth 
Brauch. Diejer Kampf auf Befehl einer Gerichtöbehörde beftand in vielen andern 
Ländern bis in eine viel fpätere Zeit in derjelben Weife, wie Dad moderne Duell, 
unter dem Einfluß von Haß, Rache, Eiferfucht und wirklicher oder eingebildeter 
Ehrverlegung, noch immer in den meiften Ländern fich erhalten hat, mit Ausnahme 
der Länder englifcher Zunge, in denen der Gedanke an ein Duell jet verjpottet 
und verlacht wird. Leßteres ift den ftrengen Mafregeln zu verdanten, mit Denen 
Wilhelm III. und einige jpätere Regierungen gegen das Duellieren vorgegangen 
find. Das Ungeheuer ftarb jedoch nur ſchwer, und das legte Duell wurde 
in England im Jahre 1845, in Irland 1851 außgefochten. Im Jahre 1844 
ſetzte das englifche Kriegsminiſterium folchen Kämpfen in der Armee, in der, 
wie man faum hervorzuheben braucht, das Duellieren ſtets die zahlreichiten 
Anhänger gefunden Hat, durch Vorjchriften ein Ende, nad) denen alle Offiziere, 
die an Duellen teilgenommen haben, vor das Kriegsgericht gejtellt und entlajjen 
werden müſſen. 
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In Frankreich wird das Fechten von den meiſten Perjönlichteiten des öffent- 
lichen Lebens und Journaliften al3 ein wejentlicher Teil der Erziehung und zum 
Schuße betrieben. Duelle finden ziemlich häufig ftatt, in den meiften Fällen mit 
recht harmloſem Ausgang. 

In Belgien kommen Duelle faum jemald vor, obwohl die gejellichaftlichen 
Anſchauungen noch immer den Brauch in Geltung erhalten. Franzojen und 
Angehörige andrer Nationen fommen gelegentlich über die Grenze, um dort einen 
Zweilampf auszufechten. 

Früher waren in den Vereinigten Staaten von Nordmerika Duelle Häufig 
und wurden mit äußerfter WildHeit ausgefochten, die Kämpfenden gebrauchten 
ſogar Bowiemeſſer; jetzt iſt das Duellieren unbelannt, ausgenommen in feltenen 
Fällen in einem der äußerften Hinterwäldlerjtaaten. 

Nach den Gejegen der Vereinigten Staaten find der Uleberlebende und feine 
Kampfzeugen in einem Duell des Mordes ſchuldig. 

In Deutichland wird das Duell mit einigen Einschränkungen noch geduldet, 
obwohl ed mit Feitungshaft beftraft wird. 

Es ziemt fich nicht für einen Schriftiteller in dem einen Lande, die Ge- 
bräuche und das Rechtöverfahren in andern zu fritifieren, am allerwenigiten von 
einem moraliihen Standpunkt aus. England hat ficherlich aus der Abſchaffung 
des Duelld Vorteil gezogen, und man fann daraus die Folgerung ziehen, daß 
ein Geje mit ähnlicher vorteilgafter Wirkung auch anderswo aufgeftellt werben 
fünnte. Es ijt oft geltend gemacht worden, daß dadurch, daß beide Duellanten 
bewaffnet find, de3 ftarfen Mannes phyſiſche Stärke auf das Niveau der 
Schwäche des ſchwachen Mannes herabgedrüdt wird, aber anderjeit? war die 
Ihändliche NRotte der Schläger oder NRaufbolde, nicht mehr und nicht weniger 
ala Mörder, die von ihrem Degen lebten, ein Fluch und eine Pet für die Ge- 
jellichaft; fie zählten ihre Duelle und die von ihnen erfchlagenen Opfer wie Der 
nordamerifanifche Indianer jeine Stalpe und die wilden Kopfjäger auf Borneo 
ihre Köpfe. 

Niemand kann es ernftlich bedauern, daß diefe Zeiten vorüber find; ſolche 
Rohlinge würden heute in feinem Land mehr geduldet werden. Da moderne 
Duellieren it ein verhältnismäßig milder Brauch; es ift in der Tat nur jelten 
von verhängnisvollen Folgen begleitet und ijt offenbar im Abnehmen begriffen; 
je eher e3 verjchtwindet, deſto beſſer ijt es nach englijcher Anſchauung. In 
Deutjchland Huldigt man der Anjchauung, daß Studentenduelle, die felten ernfte 
Folgen Haben, Mut, Gewandtheit und Körperkraft erzeugen. Dies mag der 
Fall jein, und wenn die Deutjchen fo denken und der Anficht find, daß dieſe 
Eigenjchaften dur Berunftaltungen und Blutverluft wohlfeil erreicht werden, ſo 
iſt das ihre eigne und ſonſt niemands Sache. | 

Zwiſchen den Jahren 1545 und 1563 ſcheint die Kirche fich einigermaßen 
bemüht zu haben, dem Duell Einhalt zu tun, und das Konzil von Trient erließ 
ein Dekret, durch das es abgejchafft wurde, dem aber weit mehr durch feine 
Außerachtlaſſung ald durch jeine Beobachtung Ehre zuteil ward. Dad mag 
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Staunen erregen angefichtd der großen Macht der Kirche und der peinlichen 
Gewifjenhaftigfeit, mit der ihre Autorität in jenen Zeiten rejpeftiert wurde. Die 
Welt kann nicht plöglich durch die Kirche oder die Regierungen umgeitaltet 
werden, die Bivilifation und die befjeren Eigenjchaften des Menfchen können nur 
in langjamem Fortjchreiten entwicelt werden; die frühere Roheit des Zweikampfs, 
durch die der Beſiegte das Eigentum de3 Giegerd wurde, der den andern töten, 
zum Sklaven machen oder in Freiheit ſetzen konnte wie er wollte, ijt längſt ver- 
Ihwunden, und den Spuren, Die heute noch vom Duell übrig find, find jo gering, 
daß wir annehmen dürfen, der Brauch werde in einer weiteren Generation jo 
gründlich abgejchafft jein wie die Feuerſteingewehre. Zweifellos wird es aller- 
dings jeine Leidtragenden haben; gibt e3 doch immer Leute, die beteuern, daß 
fie fi) nad) den guten alten Beiten jehnen! 


Briefe von und an Karl Mathy aus dem 
Frühling 1849 


Mit Erläuterungen herausgegeben 


von 


Ludwig Mathy 


Dr Andenken Karl Mathys wurde bei der Hundertften Wiederkehr feines 
Geburtdtaged, am 17. März 1907, in der deutjchen Tagespreſſe durch ein- 
gehende Beiprechungen und Auszüge aus feinen Biographien wieder wachgerufen. 
Dadurch veranlapt, hat wohl mancher Leſer das vortreffliche Buch Guftav Freytag 
(Karl Mathy, Gejchichte feines Lebens, Leipzig 1870, ©. Hirzel) wieder in die 
Hand genommen. Ein würdigere® Denkmal ift wohl jelten einem Freunde 
vom Freunde gejeßt worden. Aus vollem Erfafjen der lebendigen Berjönlichkeit, 
in friiher Erinnerung an langjährige gemeinfame Erlebnijfe und patriotijche 
Geiſteskämpfe ift dad Bild in einem Wurfe Hingezeichnet. Die Erzählung der 
biftorischen Einzelheiten ift dem piychologijchen Zwed des Dichters nach füntle- 
riſchen Rücdfichten untergeordnet. Daher ift e8 ein Hochgenuß, Guftav Freytag 
Biographie zu lejen. 

Aber es Lohnt fich doch auch, einzelnen Abjchnitten aus dem wechfelreichen 
Leben Karl Mathys an der Hand feines umfangreichen handſchriftlichen Nach— 
laſſes näherzutreten. So hat Profejjor Dr. ©. Tobler in Bern kürzlich zwei 
lejendwerte Arbeiten über die Flüchtlingszeit des vielgeprüften Mannes ver- 
Öffentlicht: „Aus Karl Mathys Schweizerzeit“ im Neujahrsblatt des Hiftorifchen 
Bereind des Kantons Bern für 1905/06 und „R. Mathys Briefe an Dr. 3. 
R. Schneider in Bern 1837 bis 1842” in der „Basler Zeitjchrift für Gejchichte 
und Altertumskunde“, Bd. VI, 1907. So möchte ich einige Briefe meines Oheims 
an feine Frau und feine politifchen Freunde aus dem Jahre 1849 und die ent- 
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Iprechenden Briefe feiner Freunde an ihn auswählen, die geeignet find, die Ge— 
danken und Stimmungen diefer Gruppe hervorragender Menjchen in 
jenem merhvürdigen Frühling tar erkennen zu lafjen, in dem die Gagernjche 
Bartei zwiſchen den bewaffneten Heerlagern der Revolution 
und der Reaktion die mühjam erarbeitete Reih3verfafjung auf 
friedlichem Wege zum Siege zu führen ftrebte. 

E3 find Briefe aus der Zeit vom 4. April bis 24. Juni 1849, vom Tage 
nach der Ablehnung der deutjchen Kaiſerkrone durch den König von Preußen 
bi zu der befannten Berfammlung der erbfaijerlichen Partet in Gotha, die man 
dad Nachparlament nannte. Sie handeln vom Miperfolg der Kaijerwahl, von 
den vergeblichen Bemühungen, die Anerkennung der Reichverfafjung durch die 
widerjtrebenden Könige zu erringen, vom Scheitern der Neichdgründung, vom 
Niedergang und von der Auflöfung der Deutſchen Nationalverfammlung, von der 
Hoffnung, mit Preußens Hilfe auf dem Wege der Vereinbarung ziwijchen den 
Regierungen doch noch das Ziel der deutjchen Einheit unter freier Verfaſſung 
zu erreichen, von der Stellungnahme der Berfaffungspartei im Kampfe der 
Reaktion mit der Revolution. Selten haben jchmerzlichere Erjchütterungen deutſche 
Herzen durchbebt ald damals. Den Nachhall fühlen wir aus den folgenden Briefen. 
Dieje ftammen von Karl Mathy und den badischen Miniftern Joh. Baptiſt Bekk 
und Alerander von Duſch, ferner von mehreren Mitgliedern des Reichsminiſteriums, 
Heinrih von Gagern, Hermann von Bederath, Robert von Mohl und Friedrich 
Daniel Bafjermann, dem bayrijchen Diplomaten Dtto von Bölderndorff und 
Charlotte Dunder, der Frau des bekannten Hiftoriferd und Staatsmannes Mar 
Dunder. Dieje vierundzwanzig Briefe bilden einen kleinen Beitrag zur Gejchichte 
jener Zeit. Sie reihen fich unmittelbar an mein Sammelwert „Aus dem Nachlaß 
von Karl Mathy. Briefe aus den Jahren 1846 bis 1848“. (Herausgegeben 
von Ludwig Mathy. Leipzig, ©. Hirzel, 1898). Neue Daten werden fie dem 
Geſchichtskundigen faum bringen, aber allen Leſern einen anziehenden Einblid 
in dad Innere vortreffliher Menjchen, die in einer der jchwiülften Perioden der 
deutjchen Geſchichte miteinander handelten und litten, und zugleich ein herz— 
erquidendes Bild edler Freundichaft, die auf dem Boden gemeinjamer politifcher 
Anſchauungen in heißen Geijtesfämpfen erprobt war. 


* 


Zur Einführung in das Verjtändnid genügen wenige Vorbemerkungen. 

Im Januar 1849 hatte die Deutjche Nationalverfammlung in Frankfurt die 
Berfajjung des Deutſchen Neiches bis auf den Abjchnitt III, der vom Reichs- 
oberhaupt handelte, beendet. Im Februar begann die zweite Leſung, und als 
im März die Oberhauptfrage an die Reihe fam, mit der die Verfafjung ftehen 
und fallen mußte, ftanden fich zwei Parteien gegenüber, auf ber einen Seite 
die des Reichöminifteriums, an deſſen Spitze vom 18. Dezember 1848 bis 
21. März 1849 und dann noch interimiftifch biß zum 10. Mat Heinrich von Gagern 
ftand. Sein Programm war da3 Eleindeutjche oder großpreußifche: ein deutſcher 
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Bundesſtaat mit preußijcher Spiße, der König von Preußen Kaijer der Deutjchen 
und ein bloß völferrechtliched Verhältnis zu Defterreich. 

Die Gegenpartei der Großdeutſchen bejtand aus heterogenen Elementen. 
Defterreicher, Partifulariften, Republifaner u. a. waren nur einig in der Be: 
kämpfung des minijteriellen Programms. Die Dejterreicher vertraten die Schmer- 
lingſche Forderung: Kein Deutjchland ohne Defterreich, Defterreich im Deutfchen 
Bunde die führende Macht, kein Saijer neben dem Habsburger. Diejer Wider: 
ftreit der Meinungen und der Interejfen führte langſam, aber ficher zum Scheitern 
des Berfajlungswerkes und zur Auflöjung des Parlamentes. 

Die Entjcheidung fiel in den legten Tagen ded Monat? März; am 27. wurde 
da3 erbliche Kaijertum nur mit 267 gegen 263 Stimmen angenommen und am 
28. Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, mit 290 Stimmen gegen 248, 
die fich der Wahl enthielten, zum Kaiſer der Deutjchen gewählt. Aber der König 
lehnte am 3. April die Annahme der Kaiſerkrone aus der Hand der National: 
verjammlung ab, weil er fie nicht annehmen konnte noch wollte, „ohne das freie 
Einverjtändnis der gefrönten Häupter, der Fürjten und der Freien Städte Deutjch- 
lands“. Doc jtellte er damit zugleich den Regierungen der einzelnen deutjchen 
Staaten die Aufgabe, „in gemeinfamer Beratung zu prüfen, ob die Verfaſſung 
dem einzelnen wie dem Ganzen fronmt“, und durch eine Zirkularnote vom 3. April 
wurden Die verbündeten Regierungen eingeladen, den Weg der Vereinbarung zu 
betreten. Hier jegt der Briefwechjel ein. 

Weitere Erläuterungen folgen ald Fußnoten oder Zwilchenbemerkungen. 


* 


Die erſten Briefe zeigen, in welcher ſchwierigen Lage ſich die badiſche Regierung be— 
fand, als ſie ſich trotz der Ablehnung der Reichsverfaſſung durch Preußen entſchloß, dieſe 
Verfaſſung anzunehmen. 


Der badiſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten Alexander 
von Duſch (Karldrude) an Karl Mathy (Frankfurt). 
Karlsruhe, den 4. April. 

Ich breche das Gejet des Arztes mit diefen Zeilen. 1) Aber Herzlichen Dant 
muß ich Ihnen, verehrter Freund, kurz zurufen für Ihre erichöpfende und 
unübertrefflich Hare Darftellung.?2) Zweifeln Sie nicht, ich Halte feft, ſolang ich 
atme, an dem Bundesftaat, d. h. an Deutſchlands Sade. Wäre fie nicht ver- 
einbarlich mit Badens Intereffe, fo würde ich eher abtreten; aber die eine ift 
jet von der andern ungertrennlich, und jo wirfe ich für das eine, wenn ich das 
andre fürdere. 


ı) Der Minifter war augenleidend. 

2) Diefe Darjtellung bezog ſich jedenfalld auf die legten Beſchlüſſe der National- 
verfammlung, die Annahme der Reichsverfaſſung, die Kaiſerwahl und die Abfendung der 
Deputation de3 Parlamentes nad Berlin. Leider fcheint diefer Beriht Mathys verloren 
zu fein. 
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Eben lafje ich mir die Antwort ded König vorlejen! — Was nun? 


was nun? 
Laſſen Sie mich bald weitere von Ihnen erfahren. 


ergebenijter 


Duſch. 


Karl Mathy, (Adreſſat ungenannh, wahrſcheinlich der Miniſter 
A. von Duſch. 
Frankfurt, den 5. April. 
Verehrteſter Herr Kollege! 

Es ſind heute wichtige Nachrichten hier eingelaufen, die ich vertraulich er— 
fahren habe und Ihnen ebenſo mitteile. 

1. Die hieſige Deputation in Berlin hat erklärt, daß ſie die Verfaſſung vom 
28. März als rechtsbeſtändig für Deutſchland betrachte und demzufolge die Ant- 
wort des Königs al3 verneinend. 

2. In beiden Kammern — in der zweiten von Vinke und Graf Arnim 
gemeinschaftlich — wurden dringliche Anträge geſtellt und einjtimmig als 
dringlich anerkannt, dahingehend: daß die Antwort des König ungenügend, das 
Vaterland in der höchſten Gefahr und demgemäß eine Adrejje an den König 
zu richten jei. 

3. Die Adreſſen find zurzeit noch nicht befannt, wohl aber ihre Wirkung. 
Der König hat nämlich gejtern abend erklärt: 

a) Da der NReichöverwejer abdanten wolle, jo jei er bereit, mit Zuftimmung 

der Regierungen und der Nationalverfammlung an dejjen Stelle zu treten. 

b) Er nehme die Würde eines NeichSoberhauptes (fiir den Bundesftaat) an. 

c) An jämtliche Regierungen joll ein Schreiben erlajjen werden, mit der 

Einladung, ihre Erklärungen und Erinnerungen jofort in Frankfurt 
abzugeben. 

So weit meine Nachrichten, die ich aus befter Duelle mündlich erhalte; den 
Inhalt glaube ich richtig aufgefaßt zu Haben, die Wortfafjung gehört mir an. 

Die Erklärung unter a erjcheint mir al3 übereilt, indem fie zu Weiterungen 
Anla geben kann ; für bedenklich Halte ich fie nicht, weil fie fich modifizieren läßt. 

Die Punkte b und c find entjcheidend, und ich bitte Sie, alles zu tun, um 
den Beitritt Baden? zu der Verfaſſung vom 28. März jofort und ohne Um— 
ftände zu erwirfen. Sie find vorbereitet und können daher auf das Birkular, 
welches Sie von Berlin erhalten, unverweilt eine Entſchließung faffen. ') 

Die Würfel liegen. Gott erleuchte den Großherzog und feine Räte. 

Ihr 


ergebenjter 
Karl Mathy. 


1) In einer Zirkularnote vom 3. April erklärt fi der König von Preußen bereit, auf 
den Antrag der deutihen Regierungen und unter Zuftimmung der Deutihen National» 
verjammlung die proviforiihe Leitung der deutihen Angelegenheiten zu übernehmen. 
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Minifter von Duſch an Mathy. 


Karlsruhe, den 9. April. 
Berehrter Herr Stollege! 

Wiederholten Herzlihen Dank für Ihre höchſt erwünfchten Mitteilungen. 
Daß wir die Beichlüffe der Nationalverfammung anerkennen, jo gut als pure 
anerkennen, leidet wohl gar keinen Zweifel, aber da3 lange Dauern kann ich 
nun einmal nicht vermeiden, wenn ich überhaupt wirken will, und fo muß ich 
mich ſchon darein finden. 

Mit meinem Auge geht e3 befjer, aber noch nicht gut. 

Freundlich 
ergeben 
Duſch. 
Mathy an Miniſter von Duſch. 
Frankfurt, den 10. April. 
Verehrteſter Herr Kollege! 

Ich kann nicht unterlaſſen, Sie mit meinen Mitteilungen zu behelligen, auf 
die Gefahr hin, nur Bekanntes, ſelbſt Unbrauchbares zu melden und läſtig zu 
werden. 

Für heute ſende ich Ihnen einen vollſtändigen Auszug des Berichtes, welchen 
der großherzoglich heſſiſche Bevollmächtigte!) H. Eigenbrodt feiner Regierung 
über den Gang in der deutſchen Frage erſtattet hat. 

Sch kenne unter den Bevollmächtigten keinen helleren Kopf und fein red» 
lichere3 deutſches Herz. 

Den Bericht habe ich mit einigen Anmerkungen verjehen. 

Mit freundlichem Gruße Ihr 

ergebeniter 
K. Mathy. 


Miniſter von Duſch an Mathy. 
Karlsruhe, den 11. April. 
Berehrter Herr Kollege! 

Aus einer Sitzung eben zurüdgefehrt, erhalte ich Ihre freundliche Mitteilung ; 
ich werde fie beſtens benußen. 

Alles, wa3 eine dauernde Spaltung Deutſchlands begünftigen könnte, muß 
auf3 jorgfältigite vermieden werden. 

Camphauſens Projekt, wenn es jo ift, ift ganz ſchlecht und veriwerflich. ?) 

Aber, wenn die vier Königreiche fehlen (10 Millionen), dann iſt die Reichs— 


1) Jeder deutſche Staat Hatte einen Bevollmächtigten bei der Bentralgemalt. 

2) Rudolf Camphaufen, preußiiher Minifter 29, März bis 26. Juni 1848, dann 
preußiiher Bevollmädtigter bei der Zentralgemwalt. Als folder weilte er nad der Kaiſer— 
wahl in Berlin, um an den PBerhandlungen des preußiihen Minijteriums wegen der 
deutfhen Frage teilzunehmen. 
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verfaffung auch nicht3, und jelbjt mit ihr wären alle andern Staaten nur eine 
Anſchwemmung an Preußen. 4 bi3 5 Millionen gegen 16. — Das ginge 
nicht..— Zwei Königreiche müßten eigentlich gleich dabei jein. Ich zähle immer 
noch auf Hannover und Württemberg. Dann kämen die andern und müßten nad). 

Ich betreibe beſtens die fürmliche Zuftimmung zur Verfajjung, aber fie jegt 
notwendig voraus, daß fie auch zum Vollzug kommen kann, daß nicht der größte 
Teil dabei fehle. Es müßten denn ganz andre Beitimmungen und Vereinbarungen 
getroffen werben, wobei wir wieder auf die Zuftimmung unjrer Kammern ge- 
wiejen wären. 

Ihr aufrichtig ergebener und für die trefflichen Mitteilungen fehr dantbarer 

Duſch. 


Am 14. April fand eine Konferenz des Reichsminiſteriums mit den Bevollmächtigten 
der Bundesſtaaten ſtatt, in der nah einer Anrede des Miniſterpräſidenten Heinrich 
von Gagern zuerjt Welder namens der badifhen Regierung, dann die Bertreter aller kleinen 
und mittleren Staaten die Erllärung abgaben, daß ihre Regierungen die Verfafiung vom 
28. März annähmen und der Kaijerwahl der Nationalverjammlung zuſtimmten. Am gleichen 
Tage gaben die Bertreter derjelben 28 Staaten dem Bertreter Preußens, Herrn von Kamptz 
(Gamphaufen weilte nod in Berlin), auf die Birkularnote vom 3, April die gemeinſame 
ihriftlihe Antwort, daß fie die Verfaſſung, wenn aud nit ohne Vorbehalte, anertennten 
und zur Kaiferwahl der Reihsverfammlung ihr volles Einverftändnis erflärten, in der Er- 
wartung, da die noch fehlenden deutfchen Regierungen, denen der Eintritt in den zu er- 
rihtenden Bundesftaat nicht durch ihre bejonderen Berhältnifje gegenwärtig unmöglich fei 
(gemeint find Dejterreih, Quremburg und Schleswig), einer völligen großartigen Einigung 
fih anfhließen werden. Defterreih und Luremburg behielten fih die Vereinbarung vor, 
die vier Königreihe Bayern, Hannover, Sahfen und Württemberg widerjtrebten noch, und 
Preußen mußte abwarten, was diefe Königreihe befchliegen würden. Den Optimiften ſchwoll 
das Herz bei dem Gedanken, daß die Ausfihten auf ein großes beutfches Vaterland näher 
als je gerüdt feien, Die verfhiedenen Landtage in Berlin, Dresden, Hannover und 
Stuttgart faßten Mehrheitsbeſchlüſſe, um ihre Regierungen zur Annahme der Reichs- 
verfafjung und des preußiihen Sailer zu drängen, Der König von Württemberg gab 
nad langem Widerjtreben am 24. April al eriter und einziger der Könige dem Drängen 
feines Volles und, wie bie Fama fagte, einem Aniefall der Königin nad. Aber am 21. 
erflärte der preußiihe Minifter Graf Brandenburg im Landtag, daß die Regierung fid 
außeritande fehe, die unbedingte Annahme der Verfaffung anzuraten. Darauf legte Camp- 
haufen am 24. jein Amt als Bevollmädhtigter bei der Zentralgewalt verzweifelt nieder, und 
Herr von Bederath, der im Landtag mit aller Macht für die Anerkennung der Reichs- 
verfafjung gekämpft und mit bem König perfönlidh verhandelt hatte, reiſte aus Berlin ab. 
Am 23. gab die bayrijche Regierung ihre Erflärung auf die preußifhe Zirkularnote am 
3. April in Frankfurt und Berlin ab, natürlich im ablefnenden Sinne, und in Sadfen 
und Hannover fam es zwiihen den Kammern und ben Regierungen zum offenen 
Konflilt. Da glaubte die Reichsverſammlung in Frankfurt entfchiedener vorgeben zu 
müſſen, indem jie am 26. April beihloß, „die Regierungen, welche die Anerkennung der 
verfündeten Reichsverfaſſung nod nicht erflärt haben, a) aufzuforbern, die Anerlennung 
der Reihöverfaffung, der Wahl des DOberhauptes und des Wahlgeſetzes nunmehr auszu- 
ſprechen, b) dieſelben Regierungen zu veranlaſſen, ſich aller Anordnungen zu enthalten, 
durch welche dem Volle die verfafjungsmäßigen und gefeglichen Mittel, feinen Willen fund» 
zugeben, in dieſem enticheidenden Nugenblide geſchmälert oder entzogen würden. An diefem 
Tage hielt Mathy feine legte Rebe in der Paulskirhe, indem er im Sinne des Reichs— 


* 
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minijteriums den Antrag befürmortete, Abgeordnete mit bejonderen Bollmadten an die vier 
wiberftrebenden Königreihe zu fhiden, um bis zum 3. Mai bündige Erklärungen zu ver- 
langen. Der Reichsverweſer fügte ih. Er fandte Bafjermann nad) Berlin, Seebech nad) 
Hannover, von Watzdorff nah Dresden, Mathy nah Münden. Diefer traf am 30. an der 
Klar ein und hatte bereit? am 1. Mai eine Unterredung mit dem Minijter des Aeußern 
von der Pfordten. Am 2. Mai legte er bem gejamten Minifterium ein von ihm felbft ver- 
faßtes Schreiben vor, das im Konzept noch vorhanden iſt. Die Sendung war natürlich 
erfolglos, die Könige betrachteten die Befchlüffe der Nationalverfammlung vom 26. April 
als ein revolutionäres Eingreifen in ihre Souveränität und behandelten die unmwilllommenen 
Sendboten in diefem Sinne. Trogdem fand Mathy den Humor zu den folgenden Briefen 
aus Münden. 


K. Mathy Münden) an Frau Anna Mathy (Frankfurt, Hodjftr. 11). 


Münden, den 30. April. 
Liebes Nannchen! 

Heute (Montag) abend 1/,10 Uhr bin ich glüdlih, ohne alle Abenteuer, 
in München angefommen. Wenn ich Dir num fage, daß dies der fünfte Brief 
ift, den ich feit meiner Ankunft jchreibe, daß die Geijterftunde naht und ich von 
der unumterbrochenen Tag- und Nachtreife jehr müde bin, jo wirft Du Nachficht 
haben, wenn ich mich auf die Anzeige meiner glüdlichen Ankunft befchränte. 

Bayern ift ruhig; ach — wie ruhig. Das Eldorado der Vhilifter. Hierher 
muß man fommen, um zu jehen, wie die Preſſe tobt und die Leute fich gar 
nicht3 darum kümmern, — wie die rote Republit ihr Haupt erhebt — und feinen 
Hund vom Dfen lodt. 

Lieber Schag — Börne hat auch manchmal kurze Briefe geichrieben, und 
war nicht jo müde wie ih. Gute Nacht, ich gehe zu Bette Morgen jchreibe 
ih Dir mehr, Grüße an Karlchen) und an Frau Koch. ?) 

Dein 
treuer 
Karl. 


Der badifhe Minifter des Innern Staatdrat Joh. Baptift Bett 


an Mathy. 
Karlörube, den 1. Mai, 


Wertefter Herr Kollege! 
Jeder finnt nach, wie das deutjche Vaterland aus der traurigen Kriſis 
herausgebracht werben könnte. 
Ich bitte Sie, die beifolgenden VBorjchläge zu erwägen und, joweit die Um— 
jtände fie als praktifch zeigen, bei Ihrer Wirkſamkeit in München zu berüdfichtigen. 
Ich jchicke fie auch an Freund Baffermann nad) Berlin. ?) 


1) Den vierzehnjährigen einzigen Sohn Mathys. 

2) Klothilde Koh, die Frau des engliihen Konjuls Koh in Frankfurt, defjen Haus 
den befreundeten Abgeordneten in großartiger Gaſtfreundſchaft offen ſtand. 

3) Bafjermann nimmt in feinem Brief vom T. Mai darauf Bezug. 
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Gott jegne dad Wirken der wahren PBatrioten. 
Leben Sie wohl! Ihr 
Belt. 
Karl Mathy an jeine Frau. 


Münden, den 2. Mai 1849, 
Liebes Nannchen! 

Geftern abend langer Vortrag im Königlich Bayriichen Staat3minifterium. 
Heute früh von 5 Uhr an Eingaben, Depejchen auszufertigen; Otto von Völdern- 
dorff !) fit als freiwilliger Sekretär bei mir und jchreibt fich die Finger lahm. 
Seine Kenntnis der hiefigen Berhältniffe fommt mir trefflich zuftatten. Heute 
nachmittag 4 Uhr werde ich Audienz bei dem Könige haben. ?) 

Fragft Du, was ich außgerichtet Habe oder ausrichten werde, jo muß ich 
Dir die Antwort jchuldig bleiben. Ich habe noch nicht alle Hoffnung auf- 
gegeben und tue, was ich kann. 

In München herricht eine idylliiche Ruhe, wie man fie bei uns längft nicht 
mehr gewöhnt ijt; jelbft die gejtrige Eröffnung der Bockkeller vermochte fie nicht 
zu trüben. Draußen joll die Bewegung für die Berfaffung im Wachſen jein. 
Wenn der heutige Tag vorbei iſt, hoffe ich zu Atem zu fommen und Dir aus» 
führlicher jchreiben zu fönnen. 

Mit Spannung jehe ich den Nachrichten von Frankfurt und von Dir ent— 
gegen. Dein 

treu liebender 
Karl. 


Münden, den 4 Mai 1849, 
Liebe Nannchen! 

Wenn ich auch bei der Regierung Seiner Majejtät de3 Königd von Bayern 
nicht3 audgerichtet, vielmehr, wie vorauszujehen war, eine abjchlägige Antwort 
befommen habe, jo habe ich doch meine Schuldigkeit getan. Bei dem Reichs— 
minifterium bin ich um die Ermächtigung zur Rückkehr eingelommen, und wenn 
Frau Klothilde und Du mein Gejuch unterftügen, jo ift an der Erhörung nicht 
zu zweifeln. 

München erfreut fich fortwährend einer klaſſiſchen Ruhe und einer herrlichen 
Bodjaijon. Ich Habe in einen Bockleller Hineingeblidt, konnte mich aber nicht 
entichließen, einzutreten, obgleich nicht gerauft wurde. Mein Führer, Dtto 
von Völderndorff, jchilderte ald den Gipfel des Bockvergnügens den Tanz ber 
Rettichweiber, welche das Privilegium haben, die Reſte auszutrinken, welche die 
Säfte in den Gläfern ftehen lafjen. 

Geſtern nachmittag Iebte ich bloß dem Vergnügen. Ich fuhr mit Herrn 


!) Bgl. Harmloje Plaubereien eines alten Münchners don Dr, Otto Freiherrn von 
Bölderndorff, Neue Folge, Münden 1898, ©. 66 ff.; Erinnerungen an Mathy. Bölderndorff 
war 1843 auf der Schwimmſchule in Mannheim mit Mathy befannt geworden. 

2) Bon diefer Audienz erzählt Guſtav Freytag, Karl Mathy ©. 309. 
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von Cloſen nad) Noderlichweig, einem der jchöniten Punkte anderthalb Stunden 
von München, wo man Kaffee trinkt. Das Bier verfteht fich immer und überall 
bier von ſelbſt. Wir kamen gerade zu rechter Zeit zurüd, um in das Theater 
zu fahren, wo ih Graf Armand jah. 

Ih habe ſchon viele Sehendwürdigkeiten in Augenfchein genommen, Bild- 
faulen, Gebäude, Kirchen u. |. w., auch die kolofjale, prachtvolle Bavaria, an 
welcher noch immer gearbeitet wird. Vieles it noch übrig; man braucht min- 
deftend acht Tage, um fich recht umzujehen. 

Bon Frankfurt Habe ich noch feine Zeile; nach den Blättern Hält fich Die 
Nationalverfammlung noch gut. Begierig bin ich auf die Nachricht von der 
geftrigen (Donnerdtag-) Sigung. !) Dein 

treu liebender 
: Karl. 


1) Der Dreißiger-Ausſchuß jtellte am 4. (itatt, wie Mathy augenjcheinlic erwartete, 
am 3.) Mai den dringlichen Antrag: 

I. Die Nationalverfammlung fordert die Regierungen, die gefeßgebenden Körper, die 
Gemeinden der Einzeljtaaten, das gefamte deutiche Boll auf, die Verfaffung des Deutihen 
Reihe vom 28. März d. J. zur Unerfennung und Geltung zu bringen. 

II. Sie bejtimmt den 15. Auguft d. I. ald den Tag, an welchem der erite Reichstag 
in Frankfurt a. M. zufammenzutreten bat. 

II, Sie bejtimmt als den Tag, an welchem im Deutfhen Reiche die Wahlen für das 
Boltshaus vorzunehmen find, den 15. Juli d. J. 

V. Sollte insbefondere Breußen (IV. Handelt von andern Staaten, die etwa nod) nicht 
im neuen Reichstage vertreten fein follten) im Reichstage nicht vertreten fein und aljo bis 
dahin weder ausdrüdlich noch tatfähhlich die Berfaffung anerkannt Haben, fo tritt das Ober- 
haupt bdesjenigen Staates, weldher unter den im Staatenhaufe vertretenen Staaten die 
größte Seelenzahl hat, unter dem Titel eines Reichsjtatthalters in die Rechte und Pflichten 
des Reichsoberhauptes ein. 

VI. Sobald aber die Verfaſſung von Preußen anerlannt iſt, geht damit von ſelbſt die 
Würde des Reichsoberhauptes nach Maßgabe der Verfaſſung $ 68 ff. auf den zur Zeit ber 
Anerkennung regierenden König von Preußen über. 

VII Das Reihöoberhaupt leijtet den Eid auf die Berfaffung vor der National» 
verfammlung und eröffnet fodann den Reihstag. Mit der Eröffnung des Reichstages ijt 
die Nationalverfammlung aufgelöit. 

Diefer dringlihe Antrag war gedrudt verteilt. Bevor die Beratung begann, verlas 
der interimiftiihe Präfident des Reihsminijterrates Heinrih von Gagern eine Erllärung 
mit Bezug auf die preußiſche Zirlularnote vom 28, April, in der den verbündeten Re— 
gierungen gegen revolutionäre Beitrebungen preußiihe Hilfe verſprochen wird; dagegen 
bejagt die Erflärung des Reichsminiſteriums, daß die proviſoriſche Zentralgewalt es als ihr 
Recht anfieht, die Sicherheit und Ordnung des Reiches zu ſchützen, und dabei auf die Unter- 
ftügung der Einzeljtaaten rechnet, aber keinem Einzeljtaate einen Anjprud auf allgemeine 
Leitung gemeinfamer Mafregeln zur Erhaltung der öffentlihen Ordnung und des Reichs— 
friedens zugeftehen könne, 

Jener Antrag des Dreißiger-Ausſchuſſes und diefe Erflärung des Reichsminiſteriums 
vollendeten den Bruch zwiſchen Berlin und Frankfurt. Der Eindrud wurde noch ver» 
ſchlimmert durch die Minoritätdanträge, eine leidenichaftliche Rede des alten Welder und 
den Antrag des Abgeordneten Morik Mohl, ein Barlamentsheer zu ſchaffen. 

In der gleihen Sigung gab der Präfident Simfon die Austrittserflärung des Ab- 
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Münden, ben 6. Mai 1349. 
Liebes Nannchen! 

Deinen lieben Brief — dem Boftzeichen nach vom 3. d. — erhielt ich geitern 
(Samstag) unmittelbar nach einem Schreiben meine® verehrten Chefs, !) Der 
mir über die Stimmungen und Abfichten in Frankfurt die erjte Nachricht gab. 
So jehr mich auch die Wahrnehmung, daß ich hier der deutjchen Sache nußen 
fann, an München feffelt, jo Hat doch der Anblid Deiner lieben Hand feinen 
gewohnten Zauber auf mich geübt und droht das Pflichtgefühl zu überwältigen. 
Sobald dad Minifterium mich zurüdruft, eile ich zu Dir; Du wirft eher als 
ich bei Gagern erfahren, ob und warn die Ermächtigung zur Rückkehr mir ge- 
geben wird. 

Ich bin der Meinung, daß die Nationalverfammlung und die Zentralgewalt 
handeln jollen; ich bin für das Ausjchreiben der Wahlen und die Feitiegung 
eined® Tages zur Eröffnung der Reichsverſammlung und Habe dies bereit3 an 
das Minifterium und an meine „Herzensfreundin“?) geichrieben, welche Dir 
meinen Brief gewiß zu lejen gegeben hat. Das nämliche habe ich meinem ver- 
ehrten Chef in einem Briefe auseinandergejeßt, in welchen ich dieſen einjchließe. 
Nur das eine wünjche ich, daß ſich die Nationalverjammlung nicht von der 
Bentralgewalt trenne. Sie joll beichließen, daß die Bentralgewalt die Wahlen 
ausjchreibe und den Eröffnungstag verlünde; da3 Miniftertum mag dann mit 
dem Erzherzog verhandeln; das Volt weiß einftweilen, was die Verſammlung 
will und was e3 von den Negierungen zu verlangen bat. Das genügt für den 
Augenblid. Wahrjcheinlich find aber jetzt ſchon andre Bejchlüffe gefaßt und Die 
Dinge nehmen ihren Lauf, der vermutlicy vorderhand zum Siege der Reaktion 
führen wird. 

Meine Sendung ift nicht jo widerwärtig, als e3 den Anjchein hat. Ich habe 
meine Schuldigfeit getan, ohne mich über den unmittelbaren Erfolg zu täujchen. 
Aber mit den Menjchen fomme ich ganz gut zurecht, mache Befanntjchaft mit 
interefjanten Männern, jehe jchöne Sachen und höre merkfwürdige Dinge. Ich 
werde Dir allerhand erzählen, wenn wir einmal wieder des Abends zujammen 
auf dem traulichen Sofa fiten. Mit dem Bod Iebe ich auf vertrautem Fuße; 
außer Kaffee ift noch fein andres Getränk als Bier über meine Lippen gefommen. 

Vorgeftern (Freitag) war ich im Vollstheater, wo dad PBarterre 6 Kreuzer 
foftet, die erfte Galerie kojtet 24 Kreuzer; ich war mit Dtto von Völderndorff 
in einer Parterreloge am Orchefter für 18 Kreuzer. Das Stüd Heißt: „a Ruah 
woll'n m’r hab'n.“ Ein fonjervativer Deputierter von München, ein fommunifti= 


geordneten von Bederath aus Srefeld, des Neichsfinanzminijters, bekannt. Dieje An- 
tündigung bradte eine Bewegung unmwilligen Staunens im Haufe hervor. Die Gagernſche 
Bartei fühlte fpäter, daß ſie mit ihm hätte austreten jollen. Beckeraths Austritt hatte die 
Abberufung Mathys aus Minden zur Folge, weil er als Unterjtaatäfelretär der Finanzen 
die Geſchäfte übernehmen mußte, 

1) Des Minijterpräfidenten von Gagern. 

?) Frau Klothilde Koch. 
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ſcher von Kempten und ein roter Republikaner find die Hauptrollen. Die beiden 
legteren machen die Arbeiterinnen einer Putzmacherin rebelliſch, und fie zwingen 
ihre Brinzipalin zu Konzeſſionen: jeden Sonntag frei, feine abgeblajene, jondern 
gute Mil zum Kaffee und Erhöhung des Wochenlohne® um einen Grojchen. 
Auf die Frage der Infurgentinnen, ob die Prinzipalin dieſe Konzejjionen frei- 
willig gemacht Habe, antwortete fie grimmig mit Ja und erhält dafür das Lob: 
„Die Frau übertrifft noch den König von Württemberg.“ !) Lola Montez tommt 
ebenfall3 vor; viele Anjpielungen auf hiefige Verhältniffe bringen das fouveräne 
Publitum vor Freude außer ſich. Das Stüd ift wigig und nicht gemein; es 
hat mir mehr Vergnügen gemacht als „Graf Armand“, den ich im Hoftheater 
gejehen. Den Theaterzettel bringe ih Dir mit. Jedes Stück wird zweimal 
hintereinander gejpielt, zuerjt um 4 Uhr, dann noch einmal um 8 Uhr. Bor- 
geftern Hat fich einer der beften Hiefigen Schaufpieler in der Iſar erträntt 
wegen großer Schuldenlaft und ungejtümen Drängens der Gläubiger; er hatte 
eine verjchwenderiiche Frau und wird jehr bedauert. Auf Fräulein Hausmann 
von Frankfurt freut fi) das Hiefige Theaterpublilum; ihr Water joll an Die 
Stelle des Ertrunfenen fommen. „Der Surmärfer und die Pilarde“ wird 
auch Hier Häufig gegeben; dann die „Beiltige Liebe“, ein Stüd, welches ich nicht 
fenne; mir ift nur die „Seelenliebe“ bekannt. Ich kann jagen: geliebtes Herz 
oder geliebte Seele, aber nicht: geliebter Geiſt! Das Elingt zu jchauerlich. 

Gejtern auf der Menderſchwaig waren etwa ein Dußend Griechen und zwei 
Griechinnen, welche dort ihr Oſterlamm verzehrten; die eine Griechin war hell 
blond. Eine Schar Künſtler fand jich ebenfalld dort ein; es geht ihnen gegen- 
wärtig jchlecht, die Kunſt liegt brach. 

Unter den Männern, welche ich bier kennen lernte, it Fürſt Dettingen- 
Wallerftein?) der interefjantefte. Er it ausnehmend freundlich und mitteiljam 
gegen mich, ift entjchieden für Frankfurt und die Reichsverfaſſung, nachdem er 
früher gegen den Erbfaifer gewejen, jolange nicht alle Hoffnung auf Defterreich " 
geihwunden war. Nachdem ich vorgeftern bei ihm geweſen, befuchte er mich 
geftern, und heute werde ich wieder zu ihm gehen. 

Lebewohl, geliebtes Nannchen, bald hoffe ich Dich wiederzujehen. Werde 
ich nicht nächſtens abgerufen, jo ziehſt Du Hierher, wo e3 ſich ganz gut leben 
läßt. Grüße Frau Koch und behalte recht lieb 

Deinen 
treu Tiebenden 
Karl. 
Unhang zum vorigen Brief, an den vierzehnjährigen Sohn Karl. 
Heute, Sonntag, wird es in Frankfurt lebhaft; da kommen die Märzvereine 


I) Unfpielung auf beffen erzwungene Zujtimmung zur Reichöverfaffung. 

2) Fürſt Ludwig von Dettingen-Wallerjtein, liberaler bayrifher Staatdmann, Miniiter 
des Aeußern und des Kultus vom 30. November 1847 bis 11, März 1848, fchrieb 1848 
„Deutſchland, feine Zulunft und feine fonjtituierende VBerfammlung“ im großdeutihen und 
fiberalen Sinne, lieh fi 1849 in Donauwörth in die Zweite Kammer wählen. 


276 Deutfche Revue 


und andre Helden zujammen, um die Freiheit leben zu lajjen und die Reaktion 
zu zermalmen. Hier in München lebt man ftill und harmlos in ſüßer Ruhe. 
Mit den großen Kämpfen in Berlin iſt es nicht? gewejen, und wir müfjen uns 
ihon noch eine Weile gedulden, ehe Deutjchland einig wird. Die Rufen find 
den Dejterreichern zu Hilfe gelommen, in Italien jchaffen die Franzoſen Rube, 
in Württemberg und Baden werden die Bayern die Ordnung wiederherjtellen, 
Hier find prächtige Küraffiere, viele Artillerie, kurz alle, wad man braucht, um 
Auheftörungen zu verhindern. Sei daher nur getroft und fürchte Dich nicht. ') 
Es grüßt Dich Herzlich Dein 
Bater. 


* 


Friedrich Daniel Baſſermann an Karl Mathy. 


Berlin, den 7. Mai. 
Lieber Karl! 


Meinen beiten Dank für Deinen Brief vom 3. ds. Heute nacht erhielt ich 
eine telegraphifche Depejche, in der mir Gagern fchreibt, der Ausbruch der ge- 
waltjamften Nevolution in Mittel- und Süddeutſchland Hänge nur noch an einem 
Ihwacden Faden. Die Stimmung, in welche eine ſolche Meldung verjegen 
mußte, fand den Humor Deines Briefe um fo wohltuender. 

Deine Schilderung von München paßt leider vollftändig auch auf Berlin. 
Eine größere, mindejtend Gleichgültigkeit für die deutjche Berfaflung, jo wie fie 
jet lautet, kann nirgends herrſchen als bier. Aber leider ift es auch jo, ein 
Teil der Nheinlande ausgenommen, in den Provinzen. Ja ſelbſt die Auflöfung 
der preußifchen Stände?) wirkt nur ſchwach, findet fogar vielfache Billigung, 


1) Während das Reichsminiſterium mit der Mehrheit der Nationalverfammlung noch 
immer bemüht war, die Reichsverfaſſung auf friedlihem Wege durdzuführen, rüfteten auf 
der einen Geite die Könige ihre Armeen, rief auf der andern die Demokratie zu den Waffen. 
Am 3. Mai brad die Revolution in Dresden aus; der König floh nah Königftein; bie 
proviforifhe Regierung mit Tafhirner an der Spike nahm das Heft in die Hand. Der 
Reihslommiffar von Watzdorff reifte unverrichteter Sadhe nad Weimar. Am 5. Mai erlieh 
die äußerſte Linke, der Klub Donnersberg, einen Aufruf an das deutfche Boll zum Kampf 
für die Freiheit gegen die Könige. Am gleihen Tage befhloß der Kongreß der März- 
vereine unter dem Vorſitz von Fröbel und Raveaur einen Aufruf an das Boll und an bie 
Truppen. Gleichzeitig machten Preußen und Bayern mobil. 

2) Das preußiſche Abgeordnetenhaus wurde am 28, April aufgelöft, weil eine Mehr» 
heit von 175 gegen 159 Stimmen den Antrag Rodbertus annahm, die von der deutjchen 
Nationalverfammlung vollendete Berfaffung als rechtsgültig anzuerkennen. Bismard hatte 
in feiner Rebe gegen den Antrag gefagt: „Ih muß es für Leichtfinn erflären, wenn wir 
in jo wichtiger Sache bei der Beratung eines bloßen Antrages eine Berfafjung anerkennen, 
die in vielen Punkten die Revifion der preußiſchen Verfafjung präjubiziert. Zwei verſchiedene 
Berfaffungen können aber offenbar auf die Dauer nicht nebeneinander beftehen. Preußen 
zählt ſechzehn Millionen Einwohner, biefe dürfen ſich nicht von fünf Millionen fogenannter 
Deuticher beitimmen laſſen. Die deutfhe Verfaſſung läßt ber Krone faum ben notdürftigjten 
Beitand; fie ftellt da3 Prinzip der Vollsfouveränität auf und läßt dem König nur das 
juspenfive Veto. Damit hat der König jo gut wie aufgehört zu regieren. — Die Frank⸗ 
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und einer gezwungenen fonjervativen Auslegung des preußiſchen Wahlgeſetzes 
jieht man, al3 einer von felbft verjtandenen Sache, entgegen. Preußen ift alfo 
mit feinen 16 Millionen nicht für die NReichöverfaffung zu haben, Bayern mit 
feinen 4'/, Millionen Deinem Briefe nach auch nicht, und Seebed fchreibt mir 
heute von Hannover fein Wort von dortiger Gärung und Bewegung. Dies 
zufammen macht außer Sachſen, welches in wenigen Tagen durd) 25000 Preußen 
„beruhigt“ fein wird, 23 Millionen Deutſche. Ob Du angefichtd dieſer Tat- 
jache die Bejchlüffe vom 4. ds. billigjt, bezweifle ich um jo mehr, al3 gewiß nicht 
alle 30 Regierungen fefthalten, 

In fünf Tagen eröffnet Hier der ausgefchriebene Kongreß.) Stüve?) 
ift Schon hier. Im längſtens vierzehn Tagen wird, nad) des hier allmächtigen 
Nadowig Ausfage, die unter den mächtigften Fürften vereinbarte Verfaſſung, 
welche mit wenigen Ausnahmen wörtlich die unfre jein fol, fertig fein. Der 
Weg der Negation ift aljo, wie Du ſiehſt, verlaſſen. Wie weit fie mit dem 
Pofitiven fommen, fteht dahin. Gleichzeitig mit diefem Verfaſſungsentwurf foll 
aber, womöglich noch ber jeßigen Nationalverfammlung, der Entwurf einer 
Uniongafte mit Defterreich vorgelegt werden, wozu man jchon die Bewilligung 
Defterreich3 zu haben jcheint, und wodurch man Bayern zu befriedigen glaubt. 
Verwirft die Nationalverfammlung, wie natürlich, diefe Vorlage, jo will man 
an eine neue Verfammlung Berufung einlegen, die aber freilich nach einem 
oftroyierten Wahlgejeße zu erwählen wäre. Dies legtere ift das Mifliche; beriefe 
man die neue Verſammlung nach dem Reichswahlgeſetze, fo träfe der preußifche 
Plan mit dem Beltfchen?) faſt ganz zufammen. Ich Habe mich bemüht, darzu= 
legen, daß, wenn man die Stimmung in dem einen und in dem andern Falle 
mit in Anfchlag bringt, man es wird für wahrjcheinlich Halten müffen, daß nach 
unſerm Wahlgejeß feine jchlimmere Berfammlung zuftande komme als nach dem 
oltroyierten. 

Sch Hatte gegründete Hoffnung, daß mein Vorſchlag, im wefentlichen der 
Bektiche, aljo eine Appellation and Volt, wogegen doc die Nationalverjamm- 
lung eigentlich nichts hätte einwenden können, bier angenommen würde, und tele- 


furter Berfammlung verlangt aber von dem zulünftigen Kaifer, daß er ihr das ganze 
Deutſchland ſchaffe. U.f.m. — Die Einheit, welche ahtundzwanzig terrorifierte Regierungen 
wollen, ſcheint mir nicht die zu fein, welche Preußen anjtreben muß. Preußen iſt imftande, 
dem übrigen Deutfchland Gefege zu geben, und ehe ich zugebe, dak ber König von Preußen 
der Beamte bed Herrn Simon wird, will ich lieber, daß Preußen Preußen bleibe.“ 

Am 29. April erließ der König ein Manifeft, in dem er die Kaiſerwürde befinitiv ab- 
lehnte, Doc wies er nochmals auf den Weg ber Vereinbarung zwifhen ben Regierungen 
unter Mitwirtung der Nationalverfammlung hin. 

ı) Der Kongreß der deutſchen Diplomaten, der auf Preußens Einladung eine Ver— 
einbarung ber Regierungen zujtande bringen follte, wurde am 12, Mai unter Radowip’ 
Vorſitz eröffnet. 

2) Johann Karl Bertram Stüve, hannoverſcher Minifter, ald Gegner der Reichs— 
verfafjung belannt, Vertreter Hannovers bei den Berliner Berhandlungen. 

3) Vgl. Brief des badiihen Staatöminifters Bell vom 1. Mai, 


278 Deutfhe Revue 


graphierte dies täglich nach Frankfurt, immer mit der Bitte, doch ja inzwiſchen 
feine Beſchlüſſe zu faſſen. 

Da kommt geftern der Wortlaut der am 4. Mai gefaßten Beſchlüſſe Hier 
an, wovon der erjte ald Aufruf zur Empörung betrachtet wird. Das Staat3- 
minifterium will nun auf eine Verhandlung mit der Nationalverfammlung nicht 
mehr eingehen, und num glaube ich kaum mehr, daß es mir gelingt, die Hiejige 
Regierung von dem völligen Bruch mit der Nationalverfammlung abzuhalten, 
denn ſchon heute ſoll eine Erklärung gegen jenen Aufruf vom 4. Mai er- 
jcheinen. 1) 

Man fieht die Nationalverfammlung bereit? dem Konvente nah und deutet 
auf Sachſen Hin, auch auf die Leiterfproffe von Vogt?) u. dgl., um zu beweifen, 
daß diejenigen, welche fich jegt für die Verfafjung begeiitern, eigentlich doch nur 
die Republik, alfo „Die Auflöjfung der preußiſchen Monarchie“ als 
Endziel ihrer Bejtrebungen wollen. Einer hier ftarten Partei find daher die 
Borgänge in Dresden gar nicht unwillkommen, man fragt, ob fich wohl Herr 
Tzichirner für das Erbfaifertum ſchlage, ob uns ſolche Gejelljchaft nicht klar— 
mache, auf wie falſchem Wege wir jeien. 

Die Armee ift auf dem Kriegsfuß, 60 Bataillone Landwehr werden heute 
noch eingefleidet und 15 Millionen Taler find im der Staatskaſſe verfiigbar. 
Kommt e3 zu größerer Anwendung von Gewalt, jo bricht der langverhaltene 
Born der im März Gejchlagenen hervor, und dann kann es leicht auch um die 
gemäßigte Freiheit gejchehen fein. Daß hier eine ftarfe Partei dazu treibt, iſt 
nicht zu verfennen, ihre beiten Bundesgenoſſen find unjre Linken. Wie ver- 
nünftig e8 daher wäre, die wenigen Abänderungen, die man von hier auß be- 
gehrt, einzugehen, kann man wohl Dir, aber nicht der Nationalverfammlung jagen. 

Das ganze Unglüd liegt an der Berjchiedenheit der hiefigen und der Frank— 
furter Aimofphäre; auch ift ed mir ganz Elar geworben, daß durch ftändige An- 
wejenheit eined geeigneten Mannes viele® wäre verhütet worden. Du glaubit 
nicht, wie unfre Beſten bier verleumdet find, was ich alles aufzuflären und zu 
berichtigen habe. Ein Maßjtab für die Stimmung mag Dir fein, daß ich bis 
jebt noch zu feiner Unterredung mit dem König habe kommen können, obichon 
der Prinz von Preußen perjünlich fich dafür verwendet hat. Seine und jeiner 


1) Statt ber am 7. erwarteten Erflärung eridien am 15. Mai im „Preußiſchen Staats» 
Anzeiger“ eine Erflärung bed preußiſchen Staatsminiſteriums dom 14. Mai, in ber bie 
legten Beichläffe der Nationalverfammlung als ungefeglih und feindjelig bezeichnet werden: 
und eine Kgl. Berordnung vom gleichen Tage, durch die dad Mandat der im preußiſchen 
Staat gewählten Abgeordneten zur deutihen Nationalverfammlung als erlofhen bezeichnet 
wird. Am folgenden Tag erihien im „Preußiſchen Staatd-Anzeiger“ ein Aufruf des Königs, 
d. d. Charlottenburg, ben 15. Mai 1849, „An mein Boll“, in dem der Bruch mit ber Frant- 
furter Nationalverfammlung erklärt, der Beginn ber Verhandlungen mit den Bevollmäd- 
tigten der größeren deutfhen Staaten mitgeteilt und der Kampf gegen die Revolution an« 
gelündigt wird. 

2) Karl Bogt von Gießen, befanntlih einer ber Führer der äußerten Linten im 
Frankfurter Barlament, nachher Reihäregent im Numpfparlament. 
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Frau Liebenswürdigfeit gegen mich helfen mir daher nichts. Mit ihnen wie mit 
den Miniftern habe ich wiederholt die offenherzigften Unterredungen gehabt, und 
ih glaube, daß ich e8 an nichts habe fehlen lafjen. Aber Hanſemanns Schrift !) 
hat zu tief gefreffen, und es ift vielleicht nicht zu viel gefagt, wenn ich dafür- 
halte, fie it Die Urjache alles Mangeld an Sympathie in Preußen für unjre 
Verfaſſung. Sie ift in jedermanns Händen. Auch will man „der Revolution 
ein Ende machen“ und rühmt fich, manches nicht getan zu haben, wozu man 
aufgefordert worden. 

Fazit meiner Ausſichten: wir fommen mit oder ohne Bürgerkrieg zu einer 
Verfaſſung, über welche die Fürjten einig werden, weil fie eine Notwendigkeit 
geworden, und welche jedenfall® bei weitem mehr ift, al3 wir und am 1. März 
1848?) geträumt, wenn fie auch Deutjchland noch nicht jo verjchmelzt, ald wir 
für notwendig gehalten. 

Inzwiſchen kann es jchlimme Tage in Frankfurt geben, denen unfer Bederath 
bereit3 ausweicht. Auch Binde glaubt faum mehr zurüdtehren zu follen, da er 
doch nicht® mehr werde Halten können. Und Gagern und wir? Wer fteuert 
gern auf ein unmögliches Biel? 

Dein treuer Freund 


Fritz. 


Lieber Karl! Berlin, den 18. Mai. 
teder Rarl! 


Ih danke Dir für Deine telegraphijche Depefche. Für Frankfurt ift gejorgt, 
daß es nicht allein gehalten werde, jondern es werden auch in kurzem dort in 
der Nähe 50- bi3 60000 Mann ftehen. Gegen Baden wird man fie aber freilich 
nicht brauchen, bis der Großherzog die Hilfe ausdrüdlich verlangt. 3) 

Nach Heute morgen eingetroffenen Nachrichten ift es mit Elberfeld und 
Iſerlohn) jo gut wie fertig, und alles, was in Weſtfalen und am Rhein zu- 
jammengezogen worden, kann dann nad) dem Süden gehen. Die Proflamation 
des Königs Hat überall außerordentliche Wirkung getan. Man Hat Glauben, 
dag nun doch das Erjehnte zuftande kommt, und will das num nicht geftört willen. 

Gagerns Handlungsweifed) kann ich mir nur dadurch erklären, daß er die 


1) Jedenfalls „Die deutfche Berfafjung vom 28. März 1849 mit Anmerlungen“, von 
David Hanjemann, Berlin 1849. 

2) Bajjermannd berühmte Motion vom 1. März 1848 gab belanntlich den eriten 
Anſtoß zur Einberufung der deutihen Nationalverfammlung. 

5) Die badifhe Revolution begann am 10. Mai mit der Soldatenrevolte in Raſtatt; 
am 13. wurde der Abgeordnete Brentano von einer großen Vollsverſammlung in Offenburg 
an die Spike des Landesausfchufles der badifhen Bollsvereine gejtellt, am 14. zog bie 
proviiorifhe Regierung in Karlsruhe ein und floh der Großherzog aus feiner Hauptitadt. 

4) In diefen und andern Städten ber Rheinprovinz war es zu mehr oder weniger 
erniten Krawallen gelommen. 

5) Baflermann erwartete offenbar, daß Gagern feine Minijtertätigfeit damit beichlofjen 
hätte, die Nationalverfammlung wegen ber Haltung der vier Königreiche mit Beginn ber 
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Verſammlung nicht eher ftürzen will, bis die Fürften mit ihrer Verfaffung !) 
auch wirklich Hervorgetreten und ſich gebunden Haben. Sonſt jehe ich keinen 
Bwed darin. 

Der förmliche Abſchluß wird hier vor nächſtem Sonntag, übermorgen, ſchwer— 
lich erfolgen. Es hängt bloß an Bayern. Ein Kurier nad München und zurüd 
braucht leider acht Tage. 

Mit dem Könige habe ich länger und ernft geiprochen. Mit jeinen Worten 
fonnte ich zufrieden fein. Auf die Berfafjung Habe ich einen nicht unwichtigen 
Einfluß und alle, die wollen, daß fie im wejentlichen dem Bedürfnifje nach Ein- 
heit und Freiheit entjpreche, bitten mich, bis zu ihrer Vollendung Hier zu bleiben. 
Obſchon nun jeder Bahnzug mich locdt, jo möchte ich doch gern in jo ent- 
jcheidenden Stunden jo wichtigen Einfluß nicht aufgeben und anderjeit3 auch 
nicht gern zurüdtehren, ohne etwas wirklich Fertiged mitzubringen. Da ih nun 
ohnehin aus der Nationalverfammlung außgetreten bin und Gagernd Weg nicht 
mehr billigen kann (unfer Beckerath hat recht), jo bin ich in Frankfurt ja ohne- 
bin ohne Nußen. 

Unfer armes Baden dauert mich. Ich Habe aber einen Wunſch dafür. 
Dan möchte Dir und mir die Herftellung der Ordnung übertragen. Mit 20000 
zuverläjfigen Truppen jollte dies bald und gründlich gejchehen fein, und die 
Republifaner jollten jehen, daß fir außerordentliche Zeiten nicht allein fie fähig 
und berechtigt find, außerordentliche Maßregeln zu ergreifen. 

Man ift Hier ärgerlih, daß der Erzherzog teild darum bittet, der König 
jolle ihm die Zentralgewalt abnehmen, teild doch auch nicht dasjenige tun will, 
was dazu führt. Legte er in die Hände der Nationalverfammlung nieder, jo 
würde die die Uebernahme ganz vereiteln. 

Wann ich reife, weiß ich noch nicht, wahrſcheinlich Sonntagabend. 

Telegraphiiche Nachrichten, die Kampf?) hierhergefandt, hatten mich für 
Euch, ja jelbjt für meine Frau, ſehr bejorgt gemacht. 8000 Freifchärler ftünden 
um Frankfurt, die Württemberger und Heſſen feien unzuverläffig, man fürchte 
ftündlich eine „carnage“ u. ſ. w. Nun befommt aber oder hat ſchon Peucker °) 
Verftärfung, und ich Hoffe doch, er geniert fich nicht, Belagerungszuftand mit 
allem Zubehör zu proflamieren u. ſ. w. 


Berliner Konferenzen für aufgelöft zu erflären, Statt defjen legte Gagern dem Reichs— 
verweſer am 8. Mai ein neues Programm über die Stellung des Reihöminijteriums zu 
ben Bewegungen in Deutfchland vor, und als der Reichsverweſer ablehnte, trat das Mini» 
fterium am 10. Mai zurüd. Der Reichsverweſer ernannte am 17. das Minijterium Grävell- 
Sohmus- Detmold-Merd. 

I) Un den Verhandlungen in Berlin beteiligten fih nur Defterreih und die König— 
reihe Bayern, Hannover und Sadjen. Das Ergebnis war das Dreilönigsbündnis vom 
26. Mai und der Unionsentwurf der drei Könige von Preußen, Sachſen und Hannover. 

2) Preußiſcher Vertreter bei der Zentralgewalt nadı Camphaufens Rüdtritt. 

3) Peuder, Kriegdminifter der Zentralgewalt, führte jpäter die Neihstruppen gegen 
die babifchen Revolutionäre. 
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Sei jo gut, Gagern, auch meiner Frau, diefe Zeilen zu zeigen. Ich freue 
mich, in Hoffentlich einigen Tagen mündlich und ausführlich mit Euch zu vers 
fehren. 

Mit dem beiten Gruße an Deine liebe Frau wie an Koch 

Dein treuer Freund 


Balfermann. 
(Schluß folgt) 


Hat die moderne Bildung die Menfchheit und die 
Gejellihaft glüclicher gemacht? 


Don 


Profeſſor Achille Loria (Turin) 


Wen wir die einfachen Tatſachen ins Auge faſſen, ohne ſie einer kritiſchen 
Prüfung zu unterziehen, ſo müſſen wir ſehr bald zu dem Schluß kommen, 
daß der Baron von Holbach ſich im Irrtum befindet, der die Anſicht ausſpricht, 
daß der Fortſchritt der Erkenntnis das menſchliche Unglück mildert oder aufhebt. 
In der Tat, wenn wir einen Bauern betrachten — ich will nicht ſagen, einen 
Bauern der Capitanata, der im denkbar ärgſten Zuſtand der Verrohung lebt, 
ſondern den toskaniſchen Bauern, der nur notdürftig leſen kann und dieſe Fertig- 
keit bloß dazu benutzt, das Gebetbuch zu buchſtabieren — und ihm den Induſtrie— 
arbeiter der großen Städte gegenüberſtellen, der in einer Leihbibliothek abonniert 
iſt und ihre Bücher und Schriften gierig verſchlingt, ſo werden wir den gewaltigen 
Unterſchied zwiſchen beiden nicht in Abrede ſtellen können. Bei dem erſteren 
eine heitere Ruhe, ein natürliches und faſt freudiges Sichfügen in den Willen 
des Schickſals; bei dem letzteren dagegen eine unzufriedene Unruhe, ein un— 
befriedigtes Streben nach einem beſſeren Loſe, Zorn und Erbitterung über das 
eigne Geſchick. Und Hinter dieſen Gegenſatz verſchanzen ſich denn auch die Freunde 
des Obſkurantiſsmus, um die Kultur zu verwünſchen und ihr die Hauptverant- 
wortung für das Unglüd unfrer Zeit zuzufchieben. Es ift Die alte biblische Theſe, 
die aus dem Paradieje jeden verbannt, der fich erfühnt, von den Früchten des 
Baumes der Erkenntnis zu eſſen — eine Theje, die in den Dramen Ibſens einen 
jo mannigfaltigen und großartigen Kommentar erhalten Hat. 

Doch wenn wir von der Betrachtung der einfachen Tatjache zu einer tieferen 
Unterfuchung derjelben übergehen, jo bemerfen wir bald, wie viel Oberflächliches 
und Irrtümliches ſich in jenem Schluffe verbirgt. Dat in Wahrheit die moderne 
Bildung durch die Art, wie fie verteilt ift, das Glück aus der menjchlichen 
Seele reißen und ihre Qualen verjchärfen muß, it eine Tatjache, die wir 
offen zugeben. Die neue Zeit, die von der Vergangenheit eine wejentlich arijto- 
fratijche, den wohlhabenden Klaſſen vorbehaltene Bildung ala Erbichaft über- 
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nommen hatte, jtellte fi) die höhere und humanere Aufgabe, dieſe Kultur zu 
demofratifieren und der Gefamtheit oder doch dem größten Teile der menjchlichen 
Weſen wenigſtens das Brot des Geiftes (da es das vom Bäder gebadene nun 
einmal nicht fein fonnte) zu verjchaffen. Doch um dieſes nicht? weniger als 
leihte Problem zu löſen, war es notwendig, die Bildung, die man derart ver- 
breiten wollte, den neuen und unterjten menfchlichen Schichten, die fie aufnehmen 
jollten, anzupaffen. Man mußte einfehen, daß, wenn auch die befigenden Klaſſen 
— die jet durch eine jahrhundertalte Zivilifation verfeinert find und vor allem 
in geficherten wirtjchaftlichen Verhältniffen leben, die ein moralijches Gleichgewicht 
und innere Ruhe verleihen — fi) dazu eigneten, einen rein intellektuellen Unter- 
richt zu erhalten, die Sache doch in bezug auf die armen und arbeitenden Klaſſen 
völlig anders lag. Denn mit ihrer wirtichaftlichen Lage, die ded Gleichgewichts 
entbehrt, unficher, forgenvoll ift und die Befriedigung der natürlichſten Wünjche 
und die Harmonifche Entfaltung der individuellen Fähigkeiten ausſchließt, ijt als 
verhängnispolle Begleiterfcheinung ein Mangel an moralifchem Gleichgewicht, 
eine unbezwingbare Ruheloſigkeit, eine beftändig anormale und anarchiſche Geijtes- 
und Seelenverfaffung verbunden. Diefer Mangel an moraliſchem Gleichgewicht 
ift nur latent, folange das Bolt ungebildet ift, wird aber mit einem Schlage 
akut und deutlich fühlbar, fobald ein Schimmer von Bildung unter die Mafjen 
der arbeitenden Klaſſen fällt. Wenn man alfo nicht will, daß der Strahl geijtigen 
Lichts, der in die armen Seelen der Enterbten fällt, darin nicht zu bewältigende 
Brände und neidiichen Unwillen hervorrufe, jo ift e8 notwendig, daß die geiftige 
Belehrung fich mit einer moralifchen Belehrung verbinde, die den wilden Groll 
beijchwichtigt, den die Bildung in den Herzen erregen will, Wenn es auf dem 
fruchtbaren und feiten Boden der wohlhabenden Klafjen genügt, den Baum des 
Gedanken zu pflanzen und großzuziehen, fo ift e8 auf dem fumpfigen und 
widerjtrebenden Boden des arbeitenden Volkes notivendig, mit dem Anpflanzen 
und Sultivieren eine beftändige Sanierungd- und PDrainierungsarbeit zu ver» 
binden, ohne die man nur verwelfte und vergiftete richte erwarten kann. 

Und das gerade ift e8, was wir verfäumt haben zu tum. Wir haben den 
unbemittelten Klaſſen eine dürre, trodene, formaliftifche Bildung zuteil werden 
lafjen, die zum Verſtand, aber nicht zum Herzen fpricht, die den Geift, jtatt ihn 
zu beruhigen, erregt, die Zweifel und ein troſtloſes Gefühl hervorruft, ohne die 
Möglichkeit zu gewähren, fie zu bejchiwichtigen. Fir den jungfräulichen Geiſt 
der Volksklaſſen wirft die heutige Bildung kaum einen fchwachen Lichtftrahl in 
die Abgründe der Natur und der Seele, und das matte Licht, das ſich von ihr 
über Die Geifter ergießt, kann darin nur neue Erbitterung und wildere Gedanken 
erregen. Daher die allgemein beobachtete Tatjache, daß das Volt aus dem ihm 
übermittelten Wiſſen feinen wirklichen Nuten gezogen hat. So wird in England 
darüber geflagt, daß die Arbeiter die Bildung zu den frivolften, jchädlichjten 
Zwecken benußen, daß der gebildete Arbeiter weniger als früher oder nur jchlechte 
Senjationsblätter lieft, wenn er fich nicht geradezu mit dem moraliichen Abfinth 
der nevrotischen oder objzönen Literatur vergiftet. 
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Bor allem beobachtet man ferner, daß die neuen Ideen, die er kennen lernt, 
in ihm einen Zuftand der Ueberreizung, der Nervofität, der Unzufriedenheit hervor- 
rufen. Nicht viel bejjer jcheint es darin an der andern Küſte des Atlantifchen 
Ozean? zu jtehen, wo man ebenjo darüber klagt, daß der mechanische Charakter 
der Lehrmethoden den Unterricht ungeeignet macht, die Urteilskraft der künftigen 
amerifanijchen Bürger zu entwideln umd ihr Empfindungsleben auszubilden. 
Um diefen Mängeln abzubelfen, hat ein Herr Gill in Philadelphia Bürgerfchulen 
gegründet, die wie Stadtgemeinden organifiert find. Sie haben einen Gemeinde: 
vorjtand und Ratöherren, die von den Kindern jelbft gewählt werden und befugt 
find, Gejege zu erlajjen, nach denen die Kleinen Gemeinwejen regiert werden, 
jedod nur nad) Maßgabe einiger moralijcher Prinzipien, die Gill jelbjt in einer 
Art Dekalog aufgeftellt Hat. Das ift ein äußerliches und unwirkjames Syſtem, 
aber es verrät, daß man fich der Mängel des heutigen Volksunterrichts be- 
wußt iſt. 

In Frankreich beſteht der konkrete Gewinn, den dad Volk aus der demo— 
fratifierten Bildung zieht, in der Adoption der neomalthufianifchen Praktiken, 
deren Einfluß auf das menschliche Glück beredt genug durch die Feitftellung 
der Statiftit bezeugt wird, daß die Departements, in denen die Geburtenziffer 
niedriger ift, zugleich diejenigen find, in denen Die Zahl der Selbjtmorde relativ 
höher iſt. 

Doch damit nicht genug; Die Verbreitung der Bildung unter den Volks— 
klaſſen Hat ihrerjeit3 wieder ungünjtig auf den den befißenden Klaſſen zuteil 
werdenden Unterricht eingewirft und daraus eine Duelle von Uebeln gemacht, 
die in früheren Zeiten unbefannt waren. Man begreift, daß man die Wiljen- 
Schaft den unbemittelten Klaſſen nur dann übermitteln konnte, wenn man jie in 
einer unmittelbar zugänglichen Gejtalt darbot, jo daß e3 feines ermüdenden Nach- 
denkens bedurfte. Doch dieſe Lehrmethode, die einzig mögliche für den, der ſich 
an ungebildete Leute wenden wollte, verjchafite fich bald in jeder wiljenjchaft- 
lichen Kundgebung Geltung und drüdte der ganzen Wiljenichaft ihr Kennzeichen 
auf. Damit beginnt dad Streben nad) populärer Darftellung, nach leichter und 
unmittelbar verjtändlicher Ausdrucksweiſe, nach Vermeidung jchiver verjtändlicher 
Erörterungen und ſchwieriger Gedankengänge, das die Wiſſenſchaft oder allgemeiner 
die Bildung unjrer Zeit fo ausgefprochen charakterifiert. Es zeigt ſich da auf 
dem Gebiete der Geijtesbildung diejelbe Erjcheinung wie auf dem Gebiete des 
Alpinismus. Die Gefchidlichkeit der fchweizerifchen Fremdeninduftrie bringt ung 
allerding3 mit den bequemeren Mitteln der Zahnrad- und Drahtjeilbahnen auf 
die Alpengipfel, indem fie und jo der Mühen und Gefahren der Be- 
fteigungen überhebt. Aber — jeltfam! — mit der Mühe des Aufſtiegs ift zu- 
gleich der zauberifche Neiz der Alpen verſchwunden, das beraujchende Gefühl, 
mit dem fie ihre Eroberer erfüllten. Nun, in gleicher Weije hat die Leichtigkeit, 
mit der man heutzutage die höchſten Gipfel des Geiſteslebens vermitteljt Des 
bequemen Aufzugs der Voltsbibliothet und des gemeinverftändlichen Vortrags 
erlimmt, den Zauber der Gedantenwelt, die erhabene Freude, die fie in früheren 
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Beiten den Adepten bereitete, zeritört. Ueberdies bewirkt eben die unmittelbare 
Berftändlichkeit der wiffenjchaftlichen Lehre, daß der Lernbegierige nicht mehr 
gezwungen ift, fich lange bei einem und demjelben Gegenjtand oder Problem 
aufzuhalten, fondern nur flüchtig bei ihm zu verweilen braucht wie in einem 
Hotelzimmer, wo man eine Nacht bleibt, um am nächiten Morgen wieder abzu- 
reijen. Dieſe vorübergehenden Aufenthalte aber, dieje Hotelzimmer des Geijtes, 
in denen man eine namenloje Stunde jeine3 jpefulativen Dafeind verbringt, fönnen 
feine dauernden umd tieferen Freuden gewähren, und wir eiligen Gäjte jener 
volkstümlichen Wohnftätten denken mit Neid an die Meinen, bejcheidenen Zim— 
merchen, in denen man in früheren Zeiten ein ganzes Leben durcharbeitete, einen 
ftillen Kampf gegen das ewige Geheimnis führend. Jene oberflählihe und 
ephemere Bildung ift nicht imftande, dad Glüd zu geben; denn fie it an und 
für ſich unfähig, inneren Frieden zu jchaffen, weil fie nicht auf den Grund der 
Dinge Hinabfteigt und nicht auf jenes geheimnisvolle Gleichgewicht und jene 
harmonische Solidarität der Dinge und der Weſen ausgeht, durch die allein ein 
Gefühl des Trofted und des Friedens fich in die Seele des Nachdentenden zu 
ergießen vermag. So jucht jelbjt die Herrjchende Klaſſe — wieviel mehr Die 
Boltzklaffen — vergeben? in der vielfältigen und fich immer mehr ausdehnenden 
Bildung den Frieden, nach dem fie ftrebt, und Hat ftatt deſſen von ihr nur 
ſchädliche Einflüffe und unüberwindliche Kümmerniſſe zu gewärtigen. 

Dennocd wäre derjenige der ärgjte Unbeilftifter unter den Toren, der dieſe Eigen- 
haften der heutigen Bildung der Bildung jelbft zufchriebe oder gar daraus einen 
Grund ableiten würde, die Fortſchritte der Wiljenichaft zu verwünjchen; denn jene 
Schäden find eine Folge ihrer unvollkommenen Entwidlung, der Zwitterphaje, die 
fie gegenwärtig durchmacht und die fie überwinden fan. Daß ein mangelhaftes 
und unvollkommenes Wifjen wie dad gegenwärtige das Glüd nicht vergrößert, 
jondern eher zerftört, ift von vornherein natürlich; aus dem Zwittertum kann 
jelbjtverftändlich kein heiljames und wohltätiges Ergebnis hervorgehen. Doch um 
diefen jchädlichen Wirkungen des zeitgenöffichen Wiſſens — oder Halbwiſſens — 
zu begegnen, ijt ed nicht am Platze, e3 zu unterbrücden, wohl aber, es zu ver- 
volljtändigen. Dieje Menjchheit, die in früheren Zeiten durch die Narkotika der 
Unwifjenheit und des Aberglaubens betäubt war, ift Halb aufgewacht und liegt 
jet in einem Zuftand von Halbichlaf, der fie nicht hindert, den Schmerz zu 
fühlen, wohl aber, ihn zu überwinden. Es Handelt fich jeßt nicht darum, der 
Menjchheit die alten Opiate darzureichen, um fie in den Schlaf oder gar in den 
moraliichen Tod zurüdzuftoßen — „Nam sine doctrina vita est quasi mortis 
imago“ —, es handelt ſich darum, fie aufzurütteln und vollftändig zu wecken, 
damit fie in vollen Zügen aus dem Becher des Wiſſens trinken und daraus 
unvergängliche Kraft und unvergängliche® Glüd ſchöpfen kann. 

Bringt ed wirklich dahin, daß allen Menjchen, nachdem fie frei geworden 
und in den Stand gejeßt worden find, einen Teil des Tages dem Neich des 
Gedankens zu widmen, eine nicht mehr rein buchjtabenmäßige Bildung zuteil 
werde, jondern eine lebendige, zu ihrem Herzen jprechende; feine oberflächliche 
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und über alle Schoflen des Wiſſens Hingleitende, fondern tiefe und gehaltvolle; 
eine Bildung, die den Schüler zuerſt da3 Panorama de3 Erkennbaren über- 
ſchauen läßt, damit er fich dann in eine begrenzte Zone desfelben vertiefe und 
fie erhelle; eine Bildung, die fih zum Ziel feßt, gegen das Unbekannte zu 
fämpfen und es zu befiegen, Probleme aufzuzeigen und zu löſen, kurz, fich zu 
ftählen in den oft zur Verzweiflung bringenden, aber jchließlih neues Leben 
wedenden Kämpfen ber geiftigen Forſchung — und ihr werdet auf einmal die 
Ichwächenden Einflüffe verfchwinden jehen, die von der modernen Bildung aus- 
gehen. Ueber dem Orkan der Eeelen, die dur) die grimmigen Kämpfe um das 
Brot und die Notburft des Lebens zugrunde gerichtet find, wird dann Die Helle 
Wiſſenſchaft erglänzen wie ein friedenverfündender Regenbogen, der die wildejten 
Empfindungen des Grolls bejänftigt und den Summerbeladenen der ganzen 
Erde die geheimnisvollen Entfchädigungen und die tröftenden Segnungen der 
allgemeinen Solidarität enthüllt; und an Stelle der Unruhe und Erbitterung, 
welche die moderne Bildung ihren Jüngern einträgt, wird die Seelenruhe und 
die Fröhlichkeit glänzen als geiftige® Erbe der neuen Gläubigen. 

Dean gebe e3 aljo auf, die Bildung zu verwünfchen und ihr Uebel zuzu« 
jchreiben, an denen fie unjchuldig ift. Ehemald glaubte man, daß der Sonnen- 
jtih auf die Sonnenſtrahlen zurüdzuführen fei, aber jpäter fand man, daß jene 
Erkrankung nicht der Sonne zur Laft zu legen fei, fondern dem Unverftand der 
Menjchen, die fich der Sonne nad allen möglichen Strapazen und Exzeſſen 
ausſetzten; jedenfall wird der genügfame Bauer, der viele Stunden lang eine 
mühevolle Arbeit in der glühendften Sonnenhiße verrichtet, niemals das Opfer 
jolder Erfrantungen. Nun, wie mit der aftronomifchen Sonne, fo ift ed mit 
der des Geilteslebend. Jene geiftigen und jeeliichen Sonnenjtiche, die wir in 
unfrer Torheit auf den Einfluß der Bildung zurüdführen, kommen in Wahrheit 
von dem Mangel an innerem Gleichgewicht bei den Leuten, auf welche die 
Strahlen der Geiftesjonne fallen. Das ift fo jehr der Fall, daß, jobald jener 
Mangel an Gleichgewicht verjchwindet, auch die verhängnisvolle Wirkung der 
Bildung verſchwindet und dieſe die reinjte Duelle ungetrübten Glückes wird. In 
den lichtvollen Tagen des alten Hellas, als eine Schar von Weifen und Schülern 
nach den verborgenen Wurzeln der Dinge fuchte und auf den verjchiedenften 
Gebieten ihre reinjten Sträfte erprobte, war das Gaftmahl der Weijen eine jterb- 
liche Reproduftion der elyfiichen Gefilde, ein irdiſches Abbild des Glücks der 
jenjeitigen Welt. Warum follten wir nicht in unſrer Geſellſchaft ein ähn- 
liches Gaftmahl ind Leben rufen können, das nicht mehr auf wenige Be- 
vorrechtigte bejchräntt bleibt, fondern auf das ganze menſchliche Geſchlecht aus— 
gedehnt wird? Warum follten wir nicht folche Syifitien des Geiftes ſchaffen 
können, zu denen alle Zutritt Haben, ohne Ausfchliegungen, ohne Periöken und 
Heloten? 

Vielleicht wird diefer unbefriedigende joziale umd geijtige Zuftand unjrer 
Beit, der und fo tiefe Leiden verurfacht, ein fegenbringendes Ferment werden, 
da3 jene höhere, erlöjende Umgeftaltung vollenden wird. Auch diesmal wird 
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da3 Leid die Schilöwache des Lebens, das wohltätige Neizmittel fein, da3 die 
Kräfte freimachen wird, Die fähig find, die glücdverheißende Erneuerung zu voll 
bringen, und jchlieglich jenes geijtige Glüd erfchliegen wird, aus dem allein jedes 
fubftantielle und dauernde Glück entipringt, 


Erinnerungen an und Gejpräche mit Heinrich Gelzer 


Don 
Dr. von Schulte 


Day Heinrich Gelzer!) Habe ich in Berlin als Student einzelne Vorlejungen 
bejucht, ihm jedoch perjönlich erft bei Gelegenheit des Altkatholikenkongreſſes 
in München kennen gelernt. Freilich bei dieſer Gelegenheit nur wenig, da ich 
durch die Arbeit ald Präfident des Kongreſſes dergeftalt in Anfpruch genommen 
war, daß mir wenig Zeit blieb. Ich erfuhr von ihm, daß er auf Wunfch de 
Großherzog! von Baden gefommen war, um fich über die alttatholiiche Be— 
wegung genau zu unterrichten und über die Verhandlungen des Stongrejjes be— 
richten zu fünnen. Es war mir ſchon damals bekannt, daß Gelzer vom Groß- 
berzog von Baden zum Staatdrat ernannt worden war und als deſſen 
Dertrauendmann verjchiedene Unterhandlungen geführt Hatte. Auch wußte ich 
von Döllinger und Lord Acton, daß er zur Zeit des Batilanifchen Konzils fich 
in Rom ebenfall3 aus Auftrag des Großherzogd von Baden aufgehalten und 
mit verjchiedenen Biſchöfen und Prälaten verkehrt hatte, die er von früher kannte. 
Näher traten wir und beim Altkatholikenkongreſſe in Konftanz (12. bi8 14. Sep- 
tember 1873), wo wir täglich miteinander verkehrten. Er ftellte mir intereffante 
Mitteilungen in Ausficht, wenn wir ungeftört und unterhalten könnten. Zu dem 
Ende verſprach ich, jobald ich könne, nach Bafel zu reifen. Dies führte ich aus, 
war mit ihm in Bajel am 18. September 1873 von 4 Uhr nachmittagd bis 
10 Uhr am Abend, am 19. von 9 Uhr vormittags bis 10'/, Uhr am Abend 
beijammen. Ich habe ihn fpäter in Berlin mehrmals getroffen und auch nod) 
zweimal in Bajel bejucht. 

Unfre erfte vertrauliche Unterhaltung hatte einen eigentümlichen Anfang. 
Gelzer begann: „Ich Habe wiederholt hören müſſen, ob Ihnen, der fo tief in 
die ultramontanen Dinge eingeweiht fei, noch 1870 den badifchen Ultramontanen 
zur Seite geftanden, dem Bifchof von Regensburg gegen die Negierung für die 
Sejuiten beigeftanden habe, auch zu trauen ſei; es bleibe mertwürdig, daß Ihnen 
erſt fo jpät die Augen aufgegangen feien.“ — „Das,“ erwiderte ih, „nehme ich 


1) Er war am 27. Dftober 1813 geboren zu Schaffhaufen, wurde 1843 Brofeffor der 
Geſchichte in Berlin, legte wegen Kranlkheit Oſtern 1850 diefe Profefjur nieder und Iebte 
jeitdem in Bafel, wo er am 16. Auguſt 1889 ftarb, 
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niemand übel, ich Habe das auch jchon früher felbft gejagt.“ ') Hierauf Gelzer: 
„Für mich Hat es nur eines Blides in Ihre Augen bedurft.” Was er weiter 
mich betreffend jagte, habe ich weder aufgezeichnet noch mag ich es aus dem 
Gedächtnis mitteilen, weil mir jedes Eigenlob verhaßt ift. Gelzer hat mir ein 
Vertrauen bewieſen, da3 feine Schranke hatte. 

Wir hatten verabredet, eine neue Beitjchrift gemeinfam herauszugeben, die 
ähnlich den von Gelzer von 1852 biß 1870 herausgegebenen „Proteftantifchen 
Monatsblättern für innere Zeitgefchichte“ die kirchlichen und Kirchlich-politifchen 
Fragen in der für die Gegenwart geeigneten und erforderlichen Weife behandeln 
jollte. Gelzer Hatte ein Programm entworfen, es ift aber darüber nicht hinaus— 
gelommen. Ihn haben wohl perjönliche Gründe abgehalten, ich jelbft war wegen 
der auf mir ruhenden Arbeitslaft auch nicht in der Lage, mich der Sache zu 
widmen. Aus den reichen Mitteilungen, die ich von Gelzer erhielt, wähle ich 
nur jolche aus, die ein allgemeines Interefje haben oder für die Gefchichte einen 
Wert behalten. 

Im Jahre 1846 erhielt Gelzer vom König Friedrich Wilhelm IV. einen 
Auftrag zu einer Unterhandlung mit dem Fürften Metternich. Um die in der 
Schweiz entitandene Gärung nicht zum Ausbruch kommen zu laffen und einen 
Krieg zu verhindern, Hatten die Kabinette von Preußen, England, Frankreich und 
Rußland den Plan entworfen, die Jejuiten zu veranlafjen, freiwillig aus der Schweiz 
zu gehen, um dadurch den neueſten und bedenklichiten Anlaß des Zwiftes zu be— 
jeitigen. Es galt num, Dejterreich für Diefen Plan zu gewinnen. Hierzu hielt der König 
gerade Gelzer ald Schweizer für bejonder3 geeignet. Metternich nahm Gelzer 
durchaus freundlich auf, lehnte aber die Mitwirkung rundweg ab. Sein erſtes 
und legte Argument war: es jei gegen die habsburgiſche Tradition, der Re— 
volution eine Konzeljion zu machen. Die Schweiz kann fi” Glück wünjchen, 
daß der Plan fehlichlug, da der Sonderbundäkrieg ihr eine Entwidlung gebracht 
Hat, die ohne Bürgerkrieg faum eingetreten fein würde. 

In der Neuenburger Sache?) bemühte er fich, in Berlin zu vermitteln, 


2) Das hatte ich aufs offenfte im Vorworte zur 1. Auflage der „Macht ber römiſchen 
Päpſte“, Prag 1871, mit ben Worten bekundet: „Ich habe in einer tiefen Täuſchung gelebt.“ 
Hefele in dem Briefe an Reufh vom 25. Januar 1871 („Altlatholizismus“ ©. 227 f.) 
fagt mit Beziehung darauf: „Leider muß ih mit Schulte jagen: Ich lebte viele Jahre in 
einer [hweren Täuſchung. Ih glaubte der Fatholifchen Slirche zu dienen und diente dem 
Berrbild, da8 der Romanismus und der Jefuitismus daraus gemacht haben, Erjt in Rom 
wurde mir recht Har, daß das, was man bort treibt und übt, nur mehr Schein und Namen 
de3 Chriſtentums hat, nur die Schale; der Kern ift entſchwunden, alles total veräußerlicht.” 
Und trogdem fiel diefer Mann drei Monate jpäter. 

2) Am 2. auf den 3. September 1856 hatte Graf Pourtales⸗Steiger den Verſuch gemacht, 
den Kanton wieder unter die Herrihaft des Königs von Preußen zu bringen, aber ſchon 
am folgenden Zage befegten die Republilaner wieder das Schloß und nahnıen über 
500 Barteigenofjen gefangen. Es gelang endlich Napoleon III., einen Vergleich herbeizu- 
führen, der im Parijer Bertrage vom 26. Mai 1857 zum vollen Verzicht Preußens auf Neuen 
burg führte, 
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damit die Sache in Güte ausgetragen werde. Bismarck war von Anfang an 
dafür, fie fallen zu laffen, und fuchte bei feiner Anweſenheit in Berlin vereint 
mit Gelzer died zu bewirken. Der König wurde aber von der Kreuzzeitungs- 
partei in gegenteiligem Sinne bearbeitet. Infolgedeſſen gab es ftürmijche Szenen. 

Nach dem Kriege des Jahres 1866 wurde Gelzer vom Großherzoge von 
Baden mit der Vermittlung in Berlin betraut und war ſeitdem der unbedingte 
Bertrauendmann ded Großherzogs. 

Sehr eingehend jchilderte Gelzer mir die im Auftrage des Großherzogs 
von Baden im November und Dezember 1870 gemachten Schritte, um den König 
Ludwig II. von Bayern für die Annahme der Kaijerwürde feitend des Königs 
Wilhelm zu gewinnen und diefe zur beantragen.) Er hob dabei noch ganz be- 
ſonders die echtdeutiche Gefinnung de3 Kabinettächef3 Eifenhart Hervor und 
meinte, daß er deſſen Abdankung als eine Aenderung wichtigfter Art betrachten 
würde. 

Während des Konzild im Jahre 1869 und 1870 hielt fich Gelzer auf Ver- 
anlafjung des Großherzog? von Baden in Rom auf, wo er mit verjchiedenen 
deutschen, Öfterreichiich-ungarifchen und andern Biſchöfen, ihm bekannten römijchen 
Prälaten, Gejandten u. |. w. verkehrte. Da in den „Römifchen Briefen“, dem 
„Tagebuch“ von Friedrich und andern Schriften die dortigen Vorgänge zur 
Genüge bejchrieben worden find, gebe ich nur einzelne Mitteilungen, weil fie 
harakteriftiich find. 

Erzbiſchof Melchers jagte ihm eines Tags: Ketteler jei ihm das Ideal 
eined Biſchofs, dem er fich bemühe nachzuftreben. Beide waren gebürtig aus 
Miünjter, Ketteler zwei Jahre älter, beide hatten umgefattelt, waren aus Juriften 
Theologen geworben; größere Gegenfäge al3 den durch und durch freiherrlichen 
Ketteler und den frömmelnden Melchers gab's nicht. 

Als Setteler zum erjten Deutjchen Reichdtage in Berlin war, hielt ihm 
Gelzer den Gegenſatz feines jegigen Verhalten zu dem während des Konzils 
vor und bat um eine Erklärung. Setteler tat, als habe er died nicht gehört, 
jagte aber: „Wenn die Geſetze durchgehen, dann führen wir den Krieg bis aufs 
Meſſer.“ Ketteler war Führer des Zentrums ımd wurde natürlich durch die 
Ablehnung des Eintretens für die weltlihe Herrfchaft des Papfte8 und den 
Vorſtoß gegen die Jefuiten aufs äußerſte erbittert. 

Bon Haynald erzählte er: „In Rom befanden wir uns in einer Geſell— 
Schaft zufammen und jeßten und zur Unterhaltung auf ein Sofa. Da Jagte 
Haynald u. a.: ‚Bisher hielt ich die Jeſuiten für ungefährlich, erlaubte ihnen, 
in meiner Didzefe ein Injtitut zu errichten, das meine Neffen bejuchen. Set 
jehe ich ein, wie jchlecht fie find, und werde meinen Neffen lieber die Hälje 
umdrehen, ehe ich dulde, daß fie wieder dahin gehen.‘ Wie er fich gleich- 


1) Ich gehe hierauf nicht näher ein, weil Louife von Kobell (Witwe Eifenharts) 
in der „Deutfhen Revue“, Januar 1899, S. 20 ff. die Sache dargeftellt hat, einen Brief 
Gelzers mitteilt, der tatſächlich die Angelegenheit entichied. 


von Schulte, Erinnerungen an und Gefpräce mit Heinrich Gelzer 289 


wohl unterworfen hat, fann man in meinem Buche „Der Altkatholizismus“ 
©. 250 f. leſen. 

„Kardinal Schwarzenberg,“ erzählte Gelzer, „fragte mich, ob ich für richtig 
halte, was die Jeſuiten allenthalben jagten und dem Bapjte vorredeten, daß Die 
PBublifation des Dogma von der Unfehlbarkeit des Bapites die Sonfejfionen 
leichter vereinigen würde. Sch verficherte und machte ihm das Gegenteil wahr: 
Jcheinlich, worüber er jehr froh war.“ 

Bezüglich Hefeles machte Gelzer mir Mitteilungen, von denen die folgenden 
interefjant find, ich gebe fie mit den Worten des Erzählerd. „Mit Hefele war 
ich innig befreundet. Ich bejuchte ihn noch im Winter 1870 auf 1871, ftellte 
ihm vor: es jei unmöglich, daß er feinen Standpunkt aufgebe; bei jedem andern 
twäre pajjiver Widerjtand und allenfall3 Rejignation genügend, bei ihm jei offenes 
und entjchiedened Auftreten nötig. ‚Ia,‘ jagte er beim Abjchied, ‚Sie Gewijjens- 
weder‘ Er war entjchlofjen, feitzuhalten. Als er dann im April 1871 abfiel, 
war Roggenbad, Hohenlohe u. a. unglüdlih. Roggenbach äußerte: 
‚Hätte ih das für möglich gehalten, jo Hätte ich ihn durch Sie vier Monate 
lang bewachen lafjen‘ Bismard jagte, als ihm diefe Aeußerung von mir mit 
geteilt wurde: ‚Mit einem Manne, den man bat vier Monate lang bewachen 
lajjen müſſen, tjt nichts zu machen.‘ Hefele iſt nur Durch die Regierung zu 
Fall gelommen. Es Hatten ſich gegen neunzig Pfarrer an ihn mit der Anfrage 
gewandt, ob fie auf ihn rechnen könnten und ob er feititehe. Darauf hat er mit 
der Regierung verhandelt und ijt gefallen, weil ihn dieje und der König drängten, 
Ruhe und Frieden zu machen.“ — Ich habe, „Altkatholizismus“ ©. 234, den 
Beweid der Richtigkeit diefer Mitteilungen geliefert aus der Originaldepejche 
des Königlich Bayriſchen Gejandten in Stuttgart, Freiherrn von Gafjer, an den 
König aus den eriten Tagen ded April 1871. Dieje Depejche jandte der 
Kabinettöchef Döllinger, der fie mir zu lejen gab. Aus derjelben babe ich 
dort auch noch mitgeteilt, um verjuchte Ableugnungen zu entkräften: man ſei 
in Stuttgart ſehr ungehalten darüber, daß Die jübdeutjchen Gejandten den 
Frieden nicht unterzeichnen jollten, und habe den württembergifchen Gejandten 
in Berlin angewiejen, diejerhalb Erklärungen zu verlangen; auch wiünjche der 
König von Württemberg die Abberufung des bisherigen preußiichen Gejandten 
— das war Freiherr von Rofenberg, der Nachfolger, von Magnus, ift alkrediert 
am 15. Dezember 1872 —, es jei indes jchwer, im der preußifchen Diplomatie 
einen Mann zu finden, der dem König ganz gefalle. 

Ich bemerfe noch, daß Gelzer auch der „preußijche Diplomat“ ift, von dem 
Hefele im Briefe vom 3. Dezember 1870 („Altkatholizismus“ ©. 226) jchreibt. 

„sn dieſem Jahre,“ jo erzählte mir Gelzer im September 1873, „war 
ich wieder in Nom aus Auftrag de3 Großherzogd und mit Willen und Zu— 
jtimmung Bißmards. Meine Aufgabe war lediglich, die Situation kennen zu 
lernen, in feinerlei Weije zu unterhandeln. Bismard jagte mir ausdrüdlich: es 
würde ihm umendlich leid fein, wenn die Kurie aus meiner Anweſenheit in 


Nom auch nur folgere, daß darin der erjte Schritt zu einer Anfnüpfung 
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liege. Darum Habe ich einige mir befannte und maßgebende Prälaten gar nidt 
bejucht.“ 

Das Urteil Gelzer3 auf Grund der Beobachtungen in Rom ging dahin, 
daß man von dort aus zurzeit noch nicht einlenfen werde, zumal von Deutid- 
land aus geſchürt werde. 

Ueber Döllinger, dem Gelzer feit lange befreundet war, unterhielten wir 
und jelbftredend auch. Gelzer fragte mich beim erjten Geſpräche in Bafel über 
benjelben. Er fagte: „Döllinger ließ mich 1870 Ihren Brief Iejen, worin Sie 
zu aktivem Vorgehen aufforderten, in der lebten Zeit ſetzte er allen meinen mind: 
lihen Aufforderungen, mir zu jagen, wie er fich jeßt den Gang der Bewegung 
vorjtelle, welche Schritte er für nötig Halte u. }. w., beharrliches Schweigen ent- 
gegen. Wie erklären Sie das?“ Ich antwortete ihm: „Offen geftanden iſt mir 
fein Benehmen pſychologiſch nur dadurch erflärlich, daß er nicht frei ift von dem 
Stolze oder Selbitgefühl, das dem römischen Priefter faft zur zweiten Natur 
geivorden iſt und fich nicht jo leicht abjtreifen läßt; eine wejentlich oder doch zu 
einem großen Teil von Laien geleitete Bewegung behagt ihm nicht; gerade in 
den wichtigften Dingen (Gemeindebildung, Biihofswahl) ift nicht feiner Meinung 
zugeltimmt, fondern was ich vorjchlug, ziemlich einftimmig angenommen worden. 
Uebrigend Hat auch Lord Acton das Seinige beigetragen. Dazu kommt bei 
Döllinger das eigentümliche Beftreben, nach oben gerecht zu werden und mit 
den Minifter zu gehen. Die Paſſivität Döllingerd hat uns gefchädigt, aber Die 
altkatholiſche Sache wird ihren feiten Weg gehen.“ 

In den „Erinnerungen an Fürſt Bismard* („Deutfche Revue“ Mat 1907) 
babe ich fchon über eine Unterredung mit Gelzer vom 28. März 1874 berichtet. 
Wir Sprachen in jenen Tagen über verjchiedene Dinge, von denen einige folgen. 

H. von Sybel Hatte mir mitgeteilt, daß Falk der Anficht geweſen jet, 
er müſſe eigentlich einen infallibiliftiihen Hiftorifer nah Bonn fegen. Als ich 
died im Laufe des Geſprächs erwähnte, war Gelzer jehr erjtaunt, noch mehr 
darüber, daß ich bezüglich der kirchlichen Gefege jeit Anfang 1873 überhaupt gar 
nicht mehr von Fall zu Nate gezogen worden war. Er äußerte fich wörtlich 
alſo: „Ich habe gefunden, daß Falk zuviel doziert. Ich habe in einer auf des 
Könige Wunjch mit ihm gehabten Unterredung, die drei Stunden dauerte, ihm 
ein Erpof& der Minijterien von Altenftein bi3 auf Mühler gegeben und gefunden, 
daß ihm die Detail fremd waren. Dann aber feßte er mir in fünf Biertel- 
ftunden die Notwendigkeit des Vorgehen? gegen die Ultramontanen auseinander, 
was fich in fünf Minuten abmachen ließ. — Falk legt zuviel Gewicht auf Per— 
fönliches und nimmt alles fubjettiv. 

Sehr interejfant war mir Gelzerd Auffafiung über die Kronprinzeffin, 
(ipätere Kaiferin Friedrih). Wörtlich fagte er: „Sie macht mir bisweilen Sorge. 
Sie it Feindin Bismardd. Das wird erwidert und da mag’ oft Szenen ge: 
geben Haben. Aus den Geſprächen mit ihr im Sabre 1866 ging hervor, daß 
fie glaubte, es jei fein Krieg nötig, es müfje nur gut regiert und liberale 
Politik getrieben werden, dann fiele als reife Frucht von felbjt Dejterreich an 
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Preußen. So mag fie auch jeßt davon ausgehen, liberal, wie fie religiös ift, 
daß möglichft wenig Schroffheit gut jei. Sie Hat großen Einfluß auf ihren 
Gemahl; ift er aber einmal König, jo wird fie ſich die Alternative jtellen müſſen: 
entweder in politiichen Dingen weniger jchroff aufzutreten oder das Verhältnis 
jo wenden zu jehen, wie e3 beim Kaiſer geworden iſt. Denn jie geht, wenn fie 
eine Meinung hat, nicht davon ab. 


Reijeeindrücde aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa 


Bon 
Graf Bay von Vaya und zu Luskod, apoftolifhem Protonotar 


I 
Erſte Eindrüde 


We hat Sie drüben in der Neuen Welt am meiſten überraſcht?“ war die 
gewöhnliche Frage, als ich vergangenen Herbſt aus Amerika zurückkehrte. 

Man hoffte, Erzählungen von überraſchenden Reiſeerlebniſſen, etwas Märchen- 
haftes zu hören. Man ſehnte ſich nach ſpannenden Beſchreibungen des Prärie— 
lebend, nach der Romantik kaliforniſcher Goldbergwerle. Wunderbare Natur— 
erſcheinungen oder Dollarſchlachten aus Wallſtreet à la Mark Twain ſchienen 
die allgemeine Meinung am meiſten zu intereſſieren. Die Kenntniſſe Europas 
über den neuen Weltteil ſind meiſtens noch ebenſo trübe, wie man in den Ver— 
einigten Staaten über die Alte Welt genau unterrichtet iſt. 

Der Begriff „Amerika“ iſt bei uns noch immer ſehr in Dunkel gehüllt oder 
erſcheint in falſchem Lichte. Der Lehrſtoff unſrer Schulen iſt in dieſer Hinſicht 
ſehr beſchränkt. Der Unterricht erſtreckt ſich auf einige allgemeine Züge, gewöhn— 
lich auf die wichtigſten geſchichtlichen Ereigniſſe, und auf oberflächliche natur— 
geſchichtliche und geographiſche Kennmiſſe. 

Wenn man jedoch die raſchen Veränderungen und den noch raſcheren Fort— 
Ichritt in den Vereinigten Staaten betrachtet, würde felbjt ein befjerer Lehrplan 
faum genügen. 

Die meilten Bücher über Amerifa, die Mehrzahl der Reijenden, die von 
dort zurückehrten, trachten mehr Erftaunen als ernftes Intereſſe zu erwecken. 
Ihr Ziel ift, zu zerjtreuen oder zu überrafchen, nicht objektiv zu fchildern. Sie 
begnügen fich oft, die fomijchen Seiten des Yankeelebens, ohne Verſtändnis für 
dejjen ernften Hintergrund, hervorzuheben. Die meiften Reijeberichte können ſich 
faum enthalten, dem Lande eine eiwas abenteuerliche Färbung zu geben. „Der 
legte Mohifaner* und andre populäre Erzählungen Coopers haben fich dem 
jugendlichen Gedächtnis zu tief eingeprägt, um ganz vergeſſen werden zu können. 
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Wer nach Amerika reift, fucht einftige Rückerinnerungen. Wenn er Dann weder 
Märchenhaftes noch Romantiſches findet, jucht er den Mangel aus jeiner Bhan- 
tafie zu ergänzen, bemerkt die Wirklichkeit kaum und beobachtet das Alltagsleben 
nicht, da3 zwar weniger poetiſch, aber jedenfall3 interejjant iſt. 

Meine erjten Eindrüde waren weder überrajchend noch jonderbar; obzwar 
fie von beidem etwas enthielten, bildete doch ein ftetig zunehmendes Interejie 
ihren Grundton. 

An einem fonnigen Sommernachmittag landete ich in New Hort. 

Die riefige Freiheitäitatue am Eingang des unermeplihen Hafen, gegen- 
über die endloje Stadt mit ihren 25 bis 30 Stod hohen Häujern, die gewaltige 
Broflynbrüde, deren Eijenpfad in die Wollen ragt und ſich am Himmel wie ein 
düſterer Negenbogen abzeichnet; — alles, was mich umgab, war derartig groß, 
dat ich den Sinn für Dimenfionen, wie beim erjten Anblid der St. Peterskirche 
oder der Pyramiden, gänzlich verlor. 

Erft näher gerüdt, fanden wir einige Vergleich&objefte und bemerften, dag 
man auf dem Arm der Freiheitsſtatue bequem Iuftwandeln kann, daß die Kirch— 
türme faum bis zum zehnten Stodwert der Häufer reihen und daß Gebäude 
mit normalen Dimenfionen bi3 zur Grenze des Sehfreijed herabfinten. 

Wie wir im Hafen anlangeı oder in der Menjchenflut des Broadway dahin» 
rafjeln, Haben wir und an das Außergewöhnliche und Gigantifche derart gewöhnt, 
dag wir die Zwerghaftigkeit unjrer bisherigen Begriffe belächeln. 

Kaum Haben wir da Gefühl der Ueberraſchung gehabt, finden wir ſchon 
einfach und natürlich, was wir früher für unmöglich hielten. Doc wächſt das 
Intereife; je mehr wir uns zurechtfinden, um fo mehr fejjeln neue Erjcheinungen 
die Aufmerkſamkeit, um jo tiefer juchen wir ihre Urjachen. 

Wir gewöhnen ung bald an die über unjre Köpfe dahinjaufenden Eijen- 
bahnzüge, an die blühenden hängenden Gärten, die jogenannten „Roof gardens“, 
und Die turmartigen hohen Häufer. Was und von Tag zu Tag mehr inter- 
ejliert, ijt der Fleiß und die Arbeit, die fie hervorrief, die Kraft des Volkes, 
das alles, was und umgibt und mit Bewunderung erfüllt, im jo furzer Zeit 
ſhuf. 

Die anregendſte Frage bildet der wechſelvolle Stoff pſychologiſcher Beob- 
achtungen — die Piychologie Amerikas. 

Auf die Frage, was mich am meiften überrajchte, fonnte ich weder die Ab- 
gründe Niagaras noch die Urwälder von Texas, am wenigiten die Wildnifje der 
Rody Mountaind oder dad Strafenlabyrintd Chifagod nennen — meine Auf— 
merkſamkeit feffelte hauptſächlich das Unfichtbare. 

Die moraliſche Kraft der Vereinigten Staaten überraſchte mich und ihre 
Offenbarungen erweckten mein Intereſſe. Die Energie, die eine beſcheidene Zahl 
von Auswanderern zu einem mächtigen Volk vereinigte, der Fleiß, der es fo 
groß und reich werden ließ, die Ausdauer, die e3 einer glänzenden und ficheren 
Zukunft entgegenführt.... 

Wie aus einem armen Taglöhner ein Millionär, Botichafter oder PBrä- 
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fident der Nepublif wird, wie die klaſſiſch gebildeten Gejellichaften großer Städte 
wie Bofton oder Baltimore entjtehen, wie zerftreute Anjiedlungen zum blühenden 
Staat heranwachſen — das iſt das wirklicd Wunderbare. 

Innerhalb eines Jahrhunderts zeigt Nordamerika eine Entwidlung, wie die 
Geſchichte der Menichheit keine ähnliche kennt. 

Welche waren die wichtigjten Faktoren diejer rieftgen Veränderungen, welche 
find die bindenden, erhaltenden und belebenden Elemente? Dieje Fragen bilden 
die wichtigfte Seite des Problems. 

Im allgemeinen jchreibt man der geographijchen Lage einen übertriebenen 
Einfluß zu. 

Das Gebiet der Vereinigten Staaten bildet zum größten Teil eine Hoch— 
ebene. Seine Gebirgdzüge zeigen eintönige Umrifje und erheben ſich faum bis 
zur alpinen Höhe, feine Flüffe und Eeen imponieren durch ihre Ausdehnung, 
bieten jedoch wenig Abwechſlung. 

Ein harakteriftiiher Zug ihres Klimas ift die Trodenheit. Im Sommer 
heit, im Winter falt, zeigt e8 manche Aehnlichkeit mit dem unſern. Tod bat 
e3 feine Eigenfchaften oder Extreme, welche die Entwidlung bejchleunigen oder 
lähmen könnten. Man darf auch nicht vergefien, daß die Urbewohner bei der 
Entdedung Nordamerikas auf niederer Entwidlungsftufe ftanden und auf den 
ihnen zugewieſenen Territorien bis Heute die primitivfte Lebensweiſe fortjegen. 

Die Blutvermiſchung Hatte jedenfall3 bedeutenderen Einfluß. Daß die Kinder 
verjchiedener Zonen in das neue Land wanderten und die bed Nordens jich mit 
denen der Tropen vermifchten, fürderte unftreitig die Verjüngung der Rafjen. 

Die Prinzipien der Zuchtwahl hatten noch enticheidendere Wirkungen. 

Die bejcheidenen Auswanderer, die im fiebzehnten Jahrhundert an den Küften 
von Mafjachufett? landeten, waren keinesfalls alltägliche Typen. Die Entwidlung 
forderte Mut und Willenskraft. Die Anfiedlung Hatte zu jener Zeit die Be— 
deutung eined Kampfes auf Leben und Tod. Die lange Seereife auf zerbredj- 
lien Barlen, die Ankunft in einem unbefannten, mit Urwald bedeckten Lande, 
die Eroberung, Erhaltung und Bejiedelung eined Gebietes boten große Hinder- 
niffe, die e8 zu iiberwinden galt. 

Im Kampf ums Dafein konnten nur Starte fiegen. Der Schwache unterlag 
gleih am Anfang. Nur die Tapferen Hatten Erfolge, die Feigen konnten nicht 
zur Geltung kommen. Inmitten eined neuen Lebens unter neuen Lebens— 
bedingungen, wo feine Privilegien und Vorrechte, nicht einmal Echußeinrichtungen 
beitanden, galt der Menſch fo viel, ald ihm Gott inneren Wert verliehen Hatte. 

Die Schwierigkeiten und ununterbrochenen Kämpfe ftärkten die natürlichen 
Gaben. Fleiß, Ausdauer, Willenskraft und Ehrgeiz entwidelten ſich zu Raſſen— 
merfmalen und wurden al3 wertvolles Erbteil von Vätern auf Söhne übertragen. 

Allmählich Eriftallifierte fich der nordamerilanifche zum fonftanten Typus 
und bildet heute eine abgegrenzte Spezialrajje. Aeußerlich behielt fie vieled von 
den Formen und der Plaftit der Angeljachjen. Doch ift fie weder jo jchlant 
noch jo verfeinert. In ihren Geſichtszügen erinnern fie mehr an die Holländer 
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als an die Söhne Albions, obzwar die breiten Baden, die dunkle Hautfarbe 
und die Form ihres Hinterjchädeld oft an Indianer gemahnen. Ihre natür- 
lichen Neigungen zeigen viele Gegenjäge. So ernft und rauh fie bei der Arbeit 
erjcheinen, ebenjo gemütlich und zartfühlend find fie im Kreiſe ihrer Familie. 
Der amerikaniſche Gatte und Vater verteilt im Heim mit freigebiger Hand feinen 
jchweren Erwerb und behält für ſich faum einen geringen Anteil. 

Sein Fleiß iftgermanifch, fein Handelsgeiſt britifch und feine Phantaſie lateiniich. 
Es ift faum glaublich, wie tranjzendentale Fragen den praftijchen Handelsftaat 
Nordamerika feſſeln. Bon Tagesblättern und Revuen angefangen, befaßt jich 
ein bedeutender Teil der Preſſe mit abitraften ragen. Mesmerismus und 
Spiritismus zählen nirgends jo zahlreiche Jünger, und es gibt feine jo kindiſche 
und alberne Lehre, die keine Lehrlinge fände. 

Ihr Temperament ift auffallend jugendlich, in der Gejellichaft ſpontan, ihre 
Zerſtreuungen naiv. Ihr Gejchmad liebt das Glänzende und Auffallende. Sie 
juchen die Gejelligteit und fchließen fchnell Bekanntſchaften, fie find geipräcdhig 
und offenherzig. Ihre Gaftfreundichaft iſt aufrichtig umd, wenn fie jemand 
liebgewinnen oder feiern wollen, beinahe unbegrenzt. 

Reiche und Arme find dem Reifenden nah Möglichkeit behilflih. Die 
Dollarkönige öffnen ihm ebenſo gefällig die Türen ihrer Marmorpaläjte, wie 
die Cottagebewohner ihn gerne in ihr Heim geleiten. Nabobs und Arbeiter er- 
klären mit gleichem Selbitgefühl ihre Tätigkeit und Ziele und geben Auftlärungen 
über ihren Beruf. Ihre Stellung und ihren Standpunkt kennen fie genau, was 
ihrem Benehmen Sicherheit verleiht. Sie konverfieren mit großer Befriedigung, 
da jeder nur darüber redet, was er gründlich verfteht, und endlich laden fie mit 
gleicher Natürlichkeit ein, um ihr Brot und ihre Pafteten mit und zu teilen. 

Gaſtfreundſchaft ift ein Charakterzug der Amerikaner. Sie ftecdt ihnen im 
Blut. Zange Zeit hindurch unbekannt oder verkannt, freuen fie fich, wenn Fremde 
fie auffuchen, und lieben e3, ihren nationalen Fortichritt, ihre Größe und Macht 
zu zeigen. Mit beinahe Kindifcher Eitelkeit zählen fie ihre Erfolge auf, mit un« 
begrenzter Befriedigung bliden fie auf ihre Vergangenheit. 

Der einfache Heizer, der die Kohle in den Schlund der Haftenden Dampf- 
maſchine jchaufelt, blickt mit gleichem Stolz auf fein Dampfroß wie der Techniker, 
der ed entworfen hat, der Eigentümer oder der glüdliche Unternehmer. 

Die Gaftfreundjchaft der Amerikaner hat injofern einen Vorzug vor der 
unfern, als jie fich nicht begnügt, den Aufenthalt des Fremden angenehm zu 
gejtalten, ſondern fich bemüht, zugleich auch nüglich zu fein. Sobald fie er- 
fahren, daß uns irgendein Gegenftand interejjiert, bieten fie alle auf, damit 
man diejen vieljeitig und in fürzefter Zeit ergriümden kann. 

Bei Gelegenheit, als von der Ürbeiterfrage, dem wichtigiten Problem bes 
amerikaniſchen Handel3 und der Induftrie, die Rede war, warf ich nebenfächlich 
hin, daß ich Eijenwerke, Hochöfen und das Arbeiterleben von Pittöburg, dieſem 
Sheffield Nordamerikas, jedenfall® befuchen werde. Am nächſten Tage erhielt 
ich eine wahre Bibliothek von Monographien mit ftatiftiichen Daten und andern 
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Detaild über die Merkwürdigkeiten diejer Stadt, neben zahlreichen Empfehlung3- 
Tchreiben und der Nachricht, dag der Eilenbahmdireftor für die Dauer meiner 
Reiſe einen Salonwagen zur Verfügung ftelle. 

Diefe Gaftfreundjchaft machte ed möglih, daß ich im relativ kurzer Zeit 
vielfeitige Erfahrungen fammeln konnte. Sch bin ebeufo denen zu Dank ver- 
pflichtet, deren Eifenbahnen und Dampfer ich benußen durfte und in deren PBaläften 
ich verweilte, wie den Bewohnern jener Hütten, in denen ich die jchwierigeren 
Lebensverhältnifje jtudierte. Nichts konnte mich mehr interejjieren als der 
Nationalgeift, der in allen Schichten gleichftarf if. Wo eine gepuderte Diener: 
Schaft die Mahlzeit auf goldenen Schüffeln ferviert oder wo mir der armer das 
Eſſen in einer Zinkpfanne anbot, überall gab der Situation die piychologijche 
Seite die Hauptbedeutung. 

Die Leute, welche die Dollar verdienen, find interefjantere Typen als Die, 
welche fie ausgeben. 

Es ijt wunderbar mitanzujehen, wie ſich die Millionen potenzieren, noch) 
wichtiger iſt e8 jedoch, zu beobachten, wie die erften Cents dazu erworben werden. 

Trotz großer gejellichaftlicher Unterjchiede ftehen beide Gruppen einander 
viel näher, als man glauben jollte. Wenn Erfolge die Arbeit frönen, kann man 
mit einem Schritt von der niedrigften zur höchſten Staffel der jozialen Leiter 
jteigen, ohne daß Vorurteile oder Traditionen diejen Fortjchritt hemmen würden. 

Auf ihre Freiheit und bürgerlichen Rechte find beide Teile gleich ftolz. Sie 
find überzeugt, daß die Lebensbedingungen, die Gejege und die Regierungsform 
ihre3 Landes der Gegenwart am meiften entjprechen. In der Erklärung und 
Begründung ihrer Anfichten und Prinzipien find fie unermüdlich und bieten 
alles auf, damit man dieſe tatjächlich verftehen und ihre Vorteile in vollem Maße 
genießen lernt. 

Diefem Umftand verdantte ich es, daß ich mich vom erjten Moment heimiſch 
fühlte und tiefere Einblide in das innere Leben der Umerifaner gewann. Schon 
im Hafen erwartete mich der Wagen eines Belannten, mein Gepäd erhielt ich 
im Zollamt durch die gefällige Intervention eined Mitreifenden ohne Anftand 
fogleih, und als ich im Freundesfreife beim Mittaggmahl ſaß, konnte ich faum 
glauben, daß ich erjt vor wenigen Stunden in der Neuen Welt angefommen war. 

Ob wir längere oder Türzere Zeit in einem Lande verweilen, ftet3 follten 
wir möglichjt vergejjen, daß wir Fremde find. Wir jollten das Leben jenes Voltes 
leben, ung ihre Denlart und ihre Gewohnheiten aneignen. Wir jollten ung für 
die realen Tatjachen interejfieren, jtatt und vorgefaßte Meinungen zu bilden: Die 
Gelegenheit zu benußen gilt mehr ald der befte Reijeplan. 

In unbelanntem Lande unter neuartigen Verhälmiſſen ift alles anregend. 
Dörfer und Städte, Berge und Täler, an denen wir vorbeifaujen, erhalten durch 
den Reiz der Neuheit höhere Bedeutung. Obzwar und in Nordamerika nicht 
die malerijche Schönheit der Natur, jondern vielmehr die Großartigfeit der Ver— 
hältnifje überrajcht, die gleichjam grenzenlos erjcheinen. 

In dieſem Land iſt alles riefig, Die Wafjerjpiegel der Flüffe find breit 
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wie Seen, die Seen wachjen zu Meeren. Die Eintönigkeit der Prärien ift un- 
endlich, und wenn wir fie Stunden und Tage durch die Fenfter der hinſauſenden 
Eilzüge betrachten, glauben wir jtillzujtehen, jo unverändert bleiben fie. Der 
Begriff de3 Schönen liegt in Amerika jenjeit3 der gewöhnlichen Rahmen und 
wird als Eigenjchaftäwort jelten gebraucht; häufiger dringen Ausrufe wie: Er— 
ftaunlich! Riefig! Herrlih! an unfre Ohren. Das Bolt, das diefe Länder be- 
wohnt, das Leben, das es führt, fejleln vor allem die Aufmerkjamteit. 

Wie erheben jich innerhalb weniger Monate neue Städte inmitten der Wülte ? 
Wie bevölfern jie ſich? Wie verändern fich ihre Zuftände? Wie werden fie jo 
raſch groß und rei? Die Kraft junger Völler, ihre Arbeit und ihr Fleiß iſt 
wahrhaft erftaunlich. 

Faſſen wir beliebige Buntte des Landes ind Auge, betrachten wir alle Mert- 
würdigfeiten, ftet3 wird der Geift am meiften auf ung wirken, der Städte und 
Urwälder gleihmäßig durchdringt und überall, zwiſchen Fabrikmauern, im Atelier 
oder unter der Kuppel des Kapitols, zum Ausdrud gelangt. 

Der Nationalgeift Amerikas überrajchte mic” am meiften, und ich bewunderte 
jeinen Ausdrud auf dem Gebiet ded Handels und der Induftrie, der Literatur 
und der Kunfttätigkeit, der Nationalöfonomie und Politit gleichmäßig. 


II 
Materielle Errungenſchaften 


Wenn wir Handel und Induſtrie betrachten, wachſen die ſtatiſtiſchen Daten 
vor unſern Augen zu himmelhohen Zifferngruppen an. An der Börſe und auf 
dem Geldmarkt wechſeln jo koloſſale Werte ihre Eigentümer, daß ein genauer 
Ausweid ganz unmöglich ift. Der jährliche Verkehr des Nationalvermögens 
allein läßt fih auf 2 Milliarden Dollar veranjchlagen. Einzelne wirtfchaftliche 
Bweige ergeben unerhörte Refultate. 

Aus einem reproduzierenden und Wgrikulturftaat hat fich Amerika erjt in 
legter Zeit zu einer Handelsmacht entwidelt. Die Ausfuhr feiner Indujtrie- 
produkte hat erjt vor einigen Jahren ernftliche Bedeutung erlangt, Doch konkurrieren 
fie jegt Schon mit den Fabrilaten Europas. 

Sein Verkehrsſyſtem nimmt in der ganzen Welt die erjte Stelle ein. Die 
Bereinigten Staaten bejiten ein Bahnnet wie Die ganze übrige Welt. Die Länge 
der Schienenftränge beträgt über 190000 englifche Meilen, und in allen Richtungen 
werden noch immer neue Linien gebaut. Sie repräfentieren ein Sapital von 
zirka 25 Milliarden Mark und die jährliche Zahl der Neifenden bewegt fich um 
500 Millionen. 

Die Entwidlung wird um fo auffallender, wenn wir nur in die nahe Ber: 
gangenheit zurüdbliden. Um die Mitte de3 vorigen Jahrhunderts gab es in vielen 
Richtungen noch feine Neijegelegenheit. Zur Zeit der Staatenbildung waren 
feine geregelten Verkehrsmittel vorhanden. Zwiſchen größeren Städten fuhren 
Eilmagen ein- oder zweimal wöchentlich Hin und ber, aber gegen Wejten hörte 
jeder Verkehr über den Miffifjippi hinaus ganz auf. 
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Die Pofteinrichtungen befanden jich in ebenſo primitivem Zuſtand. Doc 
wuch® die Zahl der Poſtämter in den eriten zehn Jahren nach der Proflamierung 
der Freiheit von 75 auf 903 und ihr Erträgni® von 38000 auf 230000 Dollar. 
Heute ijt das Poſtſyſtem der Vereinigten Staaten nächſt dem englijchen das befte 
und ihr Telephonneg nimmt die erjte Stelle ein. 

Doc werfen wir einen Blid in die Vergangenheit. Die Erbauung des 
eriten Dampfichiffes bedeutet einen Wendepunkt. Die Terrainverhältniffe erleiden 
bedeutende Veränderungen. Man gräbt Stanäle, reguliert die Gewäſſer und baut 
Häfen. Auf den Flüffen, wo früher Barfen und Flöße dem Lauf des Waſſers 
folgten, die Nüdreife aber zu Pferd oder zu Fuß gemacht werden mußte, tritt 
eine geregelte Schiffahrt ind Leben. Das Segeljchiff wird durch den Schrauben- 
dampfer in den Hintergrund gedrängt, wodurd Amerika in ein neues Verhältnis 
zu Europa trat. Die Entfernung vermindert fich ſtetig. Was einjt fern erjchien, 
rückt näher, und neue Vorjtellungen verdrängen die alten. 

Die Agrikultur wird intenfiver, Whitnay erfindet Mafchinen zur Reinigung 
und zum Kämmen der Baumwolle, Die einen großen Aufſchwung herbeiführen 
und den Export gleich im erjten Jahre von 189000 auf 21 Millionen Pfund 
iteigern. In Rhode Island und Maſſachuſetts entjtehen ausgedehnte Spinn- 
und Webefabrifen, Eijenwerfe und Gießereien. 

In Hafenftädten nimmt der Schiffbau größere Dimenfionen an. Im Jahre 1790 
betrug der Tonnengehalt der nordamerikaniſchen Schiffe 478377, am Anfang 
be3 vorigen Jahrhundert 4068 034. 

Immer zahlreichere Anfiedlungen nehmen den unbelannten Welten in Be— 
ſchlag. Auf unermeßlichen bracdjliegenden Territorien entiteht ein blühender 
Aderbau, der bald einen großen Teil der europäijchen Märkte mit Brot verforgt. 
Am Gejtade der großen Seen Ontario, Erie, Huron und Michigan werden Drt- 
ſchaften gebaut, wobei fich die Bevölferung potenziert und durchjchnittlich in 
jedem Dezennium um ein Drittel zunimmt, Sur Zeit der Staatenbildung im 
Jahre 1787 betrug diefe 2781000 Seelen, drei Jahre fpäter 3929214, im 
Jahre 1800 5308 483. 

Die Zeit von der Erfindung des Dampfjchiffes bis zur Einführung der 
Eiſenbahnen kann als die zweite Entwicdlungsperiode betrachtet werden. 

Statt de3 Kampfes ums Leben entiteht ein Krieg um den Wohlftand. 
Die elementaren Hindernijfe und natürlichen Schwierigkeiten find bezwungen. 
Die Feinde, ob fie Engländer, Franzofen, Spanier oder Holländer find, ziehen 
fih zurüd. Die Urbewohner duden jich auf den ihnen angewiejenen Indianer- 
gebieten. Die Welt muß endlich die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten 
anerfennen. Die inneren Berhältnifje werden geordnet, die Selbftverwaltung 
entwicelt ji) und der Staat erhält feite Grundlagen. Die Staatsſchuld von 
42 Millionen wird allmählich getilgt. Aus dem Verkauf unermeßlicher Ländereien 
fliegen große Summen in die Staatskaſſe, in manchen Jahren 25 Millionen Dollar. 
Die ſchwere Geldfrife der dreikiger Jahre verläuft, ohne das junge Volk zu 
entkräften. Präfident Ban-Buren ordnet mit vorzüglichem Gejchäftsfinn die ver- 


298 Deutihe Revue 


widelten Berhältniffe der Banken und des Nationalvermögend. Deffentlicher 
und Privatbefig erlangen ihren urjprünglichen Wert wieder, die Börjenkurje 
werden normal. Die Arbeit fchreitet ungehindert ihrem Ziel entgegen. 

Als die Pazifitbahn erbaut wird und von den Häfen des Atlantijchen Ozeans 
bis zu den Ufern des ftillen Weltmeered dahinjtürmt, beginnt die dritte Periode 
der verhältnismäßig kurzen Entwidlung der Vereinigten Staaten. Die Um- 
gejtaltung wird allgemein, die Veränderungen find überrafchend und die Erfolge 
überfteigen die fühnften Erwartungen. Das größte Hindernis ihrer Entwidlung, 
nämlich die Entfernung, hört plöglich auf. 

Im Jahre 1869 führt Vanderbilt ein ſorgſam ausgebildetes Eiſenbahnſyſtem 
ein. Er ftattet feine „Hudfonufer”» und „New York-Zentral“-Bahnlinien mit allen 
Bequemlichkeiten und allem Luxus aus. Seine Züge erreichen das 912 Meilen 
entlegene und ehemals kaum erreichbare Chikago in vierundzwanzig Stunden. 
Zu reifen ijt in Amerika feine Mühe, fondern eine Erholung. Ein Zug, der 
nad) San Francisco oder nad) Mexiko eilt, ift eine rollende Häuferreihe. Die 
Wagen find in Zimmer geteilt und mit allen Lebensbedürfniſſen ausgejtattet. 
Geräumige Bibliothefen, NRauchzimmer und Speifefäle reihen ſich aneinander. 
Man findet Bäder und Barbierftuben. Im Borzimmer erwartet die Dienerſchaft 
unfre Befehle und die ganze Beichäftigung weißgekleideter Neger jcheint ſich 
darauf zu beſchränken, von Zeit zu Zeit den Staub von unjern Hüten mit einem 
Federwiſch zu entfernen. 

Gewöhnliche Eifenbahntarten find billig. Unter normalen Berhältniffen 
foften fie ein bi3 zwei Pfennige pro Silometer. Für Pullman- und Wagner- 
wagen werden Extrabeträge berechnet, die jedoch zum Gebrauch bequemer Schlaf- 
ftellen berechtigen. Wer die auf den Seen und Flüffen verfehrenden „Palace- 
boote* nicht gejehen hat, Tann fich kaum eine Vorftellung davon machen. Wie 
ihr Name andeutet, jehen fie von weiten vier Stod hohen Häufern ähnlich, ihre 
Fronten find mit Fenftern und Erfern verziert. Die innere Einrichtung unter- 
jcheidet fich faum von dem eined modernen Lurushotels. Als ich dad Ded des 
zwijchen New Mork und Providence verkehrenden „Puritan“ betrat, jagte der 
Präfident der Schiffahrtögejellichaft mit Stolz: „Dies iſt das bequemfte Schiff 
der Welt.“ Hätte er dad Wort „Schiff“ nicht betont, jo würde ich geglaubt 
haben, daß ich meinen Weg verfehlt hätte, denn der mächtige Bau jah allem 
eher ähnlich, al3 dem, was wir unter diefem Ausdrude verjtehen. Von der 
Landungsbrüde führt ein Treppengang zu der mächtigen Vorhalle.e Der uns 
entgegeneilende Portier führt ung in die Kanzlei, wo wir unſre Wohnung be- 
ftellen. Al der Aufzug und Hinaufbefördert hat, finden wir oben unjer ganzes 
Gepäd und ein Diener reicht und ein Blatt Papier, um unjre Befehle aufzu- 
fchreiben. Die Schwarze Dienerichaft trägt Livree und verrichtet ihre Arbeit mit 
ſolcher Pünktlichkeit, bewegt ich jo abgemefjen, als ob fie ihren Drill auf dem 
Ererzierplag erhalten Hätte. Der Präfident führte mich in jeden Winkel und 
zeigte mir von der vierjtöcdigen Prachthalle bi zum Majchinenraume alles. Ich 
ſah den Heizraum, die Seller und Küchen, wo etwa fünfundzwanzig Köche und 
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Küchenjungen für das Wandervolt kochen. Wir gingen hinauf und Hinunter, 
teild auf Treppen, teild durch Aufzüge befördert, wir jchritten durch die langen 
Gänge der Stockwerke, bis wir endlich auf dem zu einer Veranda geitalteten 
Ded Raſt hielten, wo eine wunderbare Ausficht auf die Gegend unſre Blide 
erfreute. Mein zuvorlommender Führer konnte mit der erzielten Wirkung zu— 
frieden jein, da ich ohne Zögern anerfennen mußte, daß der „Puritan“ das 
bequemjte Schiff der Welt ſei. 

Nicht minder interefjant find die Bewohner dieſer ſchwimmenden Paläfte. 
Der fortwährende Verkehr, die auf Schiffen und Eijenbahnen verbrachten Tage 
und Wochen verleihen den Reiſenden neue Charakterzüge. Der Amerikaner ver- 
bringt von feiner Kindheit an beinahe die Hälfte feiner Zeit auf Reifen. Die 
Entfernungen zwifchen den Stadtteilen find jo groß, daß die jchnellite und be- 
quemjte Verbindung die auf und unter den Straßen erbauten Bahnen bieten. 
Von einem Ort zum andern, in fein Bureau oder zu einem Beſuch fährt der 
Amerikaner ſtets mit der Eijenbahn. Selbft hier verliert er jedoch feine Zeit 
keinesfalls, er lieft, jchreibt und verrichtet einen Teil feiner Gejchäfte im ſauſenden 
Waggon. Ein andermal, wenn er von jchwerer Arbeit zurüdfehrt, dient ihm 
die Reife ald Erholung. Fünf, jechsjährige Kinder reifen allein, ohne Be— 
gleitung. Sie löjen ihre Karten, verjorgen ihr Gepäd jelbit und ftubieren oder 
wiederholen während der Neije ihre Leltion. 

Was er vom Getöje der Räder, vom Puſten der Majchine lernt, ijt ihm 
vielleicht noch wichtiger. Der Amerikaner lernt das Leben jozufagen von der 
Wiege aus kennen. Wenn er jein zmwölftes Jahr beendet, Handelt er in vielen 
Fallen jelbjtändig, fängt ein Gejchäft an und gegen dreißig Jahre alt zieht er 
fich oft ald reicher Dann zurüd. Nur eiferner Fleiß und intenfive Arbeit können 
jolche Erfolge erzielen. Anderswo als in Amerika wäre dies beinahe unmöglich, 
und zum Gelingen der Aufgabe tragen die Lebensverhältniſſe ebenjoviel bei wie 
Erziehung und nationale Organijation. 

Die nordamerikanischen Lebensverhältnifje find troß jcheinbarer Einfachheit 
verwidelt. Wie die Beitandteile fomplizierter Mafchinen greifen ihre Elemente 
ineinander und bleiben dem Bejchauer rätjelhaft. Wer fie verjtehen will, muß 
bier leben, jchaffen wollen und frühzeitig zur nötigen Arbeit greifen. Doch denkt 
das Volk von zarter Jugend an jelbjtändig, Handelt aus freiem Willen und 
jchmiedet fein Glüd, darum entwidelt er fich rajch und wird früher reif, Wer 
feine Heimat jchon mit fünf, ſechs Jahren verläßt, ſammelt Erfahrungen und 
gewinnt Mut, um den Gefahren des jpäteren Lebens zu begegnen. 

Ein andrer Charakterzug ameritanijchen Lebens ijt Die ewige Veränderung, 
die oft ohne erfennbare Urfachen eintritt; Glück und Unglüd wechſeln oft im 
Augenblid, und der Erfolg hängt zum großen Teil vom rajchen Entſchluß ab. Wenn 
man den amerikanischen Charakter unterfucht, iſt deſſen auffälligites Merkmal der 
„pluck“. Das Wort iſt faum überſetzbar, es bedeutet etwas mehr ald Mut, 
aber ohne VBerwegenheit, da e3 bewußter ift als diefe und die Rejultate genauer 
berechnet. Hindernifje jchreden den Amerikaner nicht, die kühniten Pläne werden 
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mit Vertrauen entworfen, Beifall oder Hohn find ihm gleichgültig, da er die 
Aufmunterung aus fich ſelbſt ſchöpft. Die Arbeit beglüct diejes Volt. Je jchwerer 
und mühſamer fie ift, um jo mehr befriedigt fie es. Sie muß rajch und fieber- 
haft fein, um anzuregen. Der Fleiß ftedt dem Amerifaner im Blut, wie er den 
Ameifen zur zweiten Natur geworden iſt. Diejen Atavismus der Arbeit empfindet 
man auf Schritt und Tritt. 

Auswanderer, die fich niederließen, ihre Söhne, die den Staat gründeten, 
Entel, die um die Freiheit kämpften, und endlich die Urenkel, die ihn Heute reich 
und mächtig machen, bilden im ganzen vier Generationen, doch wirkte jede aus 
ganzer Kraft. Zu ruhen Hatten fie noch feine Zeit. Die vorgeftedte Aufgabe 
mag wohl verfchieden jein, die Ideen der Väter fünnen von denen, die ihren 
Söhnen vorjchweben, etwas abweichen, Fleiß, Tatkraft, Ausdauer und Ehrgeiz 
bleiben aber unverändert. 

Ob wir fie bei der Arbeit oder inmitten ihrer Zerftreuungen betrachten, 
ftet3 bleiben obige Merkmale die auffallenditen. 

Wallitreet in New York iſt der Mittelpunkt des Handeld. Wie Bienen- 
ſchwärme bededen dichte Menjchenmaffen die breite Straße. Sie gehen nicht, 
jondern laufen. Ein feiner Beobachter, ich glaube Bruce, bemerkt, daß die Be- 
völferung in der City von London beim Gehen in jenkrechter Stellung verbleibt, 
während fich dieſe in Walljtreet bedeutend neigt. In feuchendem Lauf beugt fich 
alle vornüber und trachtet im allgemeinen Wettlauf wenigjtend um eine Kopf— 
länge, um einen Schritt zu fiegen. Eleltriſche Trams und Motorwagen durch— 
pflügen das Pflafter kreuz und quer. Elevatoren befördern mit jchwindelnder 
Schnelligkeit die Menjchen in die höchſten Stodwerfe und jtürzen noch jchneller 
herab. „Time is money“, lautet die Parole, „Zeit ift Geld*, und Minuten 
bedeuten in Wallftreet oft Millionen. Dem erften fällt der Sieg zu. An dieſem 
allgemeinen Kampf ift groß und klein des ganzen Volkes beteiligt. Staufen 
und Berfaufen find ihm zur zweiten Natur geworden. Einer handelt im Eleinen, 
der andre im großen, die Rollen find verfchieden, verändern ſich aber mit großer 
Leichtigkeit. Die früh morgens als große Herren anlangten, fönnen abends mit 
dem Betteljtab heimfehren — und der Arme wird oft in einigen Stunden zum 
Millionär. 

Do arbeiten alle, der eine aus Not, der andre zum Vergnügen. Sie 
ruhen kaum einige Stunden im Kreiſe ihrer Familie, welche die heißen Monate 
in der Vorſtadt oder auf dem Lande zubringt. 

Liebling3erholung3orte befannter Kröſuſſe oder der vielbeneideten „oberften 
Bierhundert“ Amerikas find die Geftade des Hudjon, Lennox, Barharbour und 
vor allem Newport. Was man mit Geld bejchaffen kann, ift in diefem Tus- 
fulum vereinigt. Sein Luxusartikel, teine koſtſpielige Qaune, kein teurer Zeit- 
vertreib, der hier nicht verbreitet wäre. Das Maß ift auf allen Gebieten über- 
trieben, nur das Marimale gelangt zur Geltung. 

Die Sommerwohnungen find mittelalterliche Granitburgen, italienischen 
Marmorpaläften oder dem Trianon nachgebildet, je nachdem die Vorbilder am 
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Rheinufer, an den Gehängen der Apenninen oder in Verſailles gejucht 
wurden. Es gibt dort achten wie trandatlantiiche Steamer, mit 100 bis 
150 Matrojen an Bord. In den Stallungen ftehen ganze Geſtüte, die Zahl 
der Diener ift Legion. Die täglich verausgabten Geldſummen erheben fich 
bi8 zu Hunderttauſenden. So leben die Stahl-, Kupfer, Petroleum» und 
Eijenbahntönige. 

Die in Newport verweilenden Familien bilden die reichjte Gejellfchaft der 
Welt. Inmitten diejer Zauberpracht ift die Lebensweiſe felbjt die bezeichnendite. 
Sie fommen angeblich zur Erholung und verpflanzen alle Sportarten Englands 
dorthin. Hier findet man Tennis, Golf, Kridet, Polo, Hetzjagd, Ruder- und 
Segelwettfahrten, Dijtanzfchwimmen und Preißreiten. Wenn man Zeit findet, 
übt man da3 alle in vierundzwanzig Stunden. Man fteht früh auf und legt 
jih nad) Mitternacht zu Bett, eine unausgejette Tätigkeit herrjcht hier. Wenn 
man damı in die Stadt zurückkehrt, jagt man vergnügt: „I had such a nice 
and busy time.“ „Nice and busy“, angenehm und bejchäftigt. Dieje beiden 
Begriffe ſchließen fich alfo in Amerika nicht aus, im Gegenteil. Nur was Arbeit 
fojtet, ann Diefem Bolt angenehm fein. „Dolce far niente*, das Vergnügen 
füdliher Temperamente, bleibt ihnen unverftändlich. Zerſtreuungen verjchaffen 
ihnen auch nur dann Freude, wenn die Grundzüge ihrer Natur, Arbeitsluſt, 
Ausdauer und Willenskraft, zur Geltung kommen. 

Dad populärfte, jozufagen nationale Spiel ift das Baje-Ball, dejjen Ber- 
breitung ganz allgemein ift, da e3 feine Stadt, fein Dorf und feine Farm gibt, 
wo die Jugend es nicht kennt. Solch einem Baje-Ballipiel beizuwohnen ift 
anregend und lehrreih. Die unerwartete Bewegung, mit der ein Junge den 
Ball wegichleudert, der jchnelle Entjchluß, mit dem ein andrer ihm nachrennt, 
die Sicherheit, mit der ein dritter ihn auffängt, die unermüdliche Energie, mit 
der alle zum Sieg jtreben, ift echt amerifanijch. Die Gefichter jpiegeln Hoffnung, 
Bertrauen und Weberzeugung. Die Leidenfchaft fteigert fich mit jedem Schlag, 
bis fie jich auch dem Zuſchauer mitteilt. Wenn die Partie zur Enticheidung 
gelangt, tobt jung und alt freudetrunfen miteinander. Im diefem Moment fennt 
der Amerikaner nur ein Ziel, nur ein Gedanke durchdringt ihn: Der erfte zu 
fein. Er will unbedingt gewinnen, ijt mit Leib und Seele beim Spiel, bietet 
jeine ganze Energie auf; wie bei ernten Qebensaufgaben ftärkt und jpornt ihn 
eine einzige Idee, und dieſe ift: Der Sieg. 

Die Lebensbahn mancher Bürger hat mit den Wendungen des Bafe-Ball- 
jpiele8 manche Aehnlichkeit. Veränderliche Chancen, traurige Enttäufchungen 
und glänzende Erfolge folgen fich, doch find nur die Endergebnifje maßgebend. 
Wählen wir aus der Menge einige Beijpiele: X. wandert ald Bergwerksarbeiter 
nah Kalifornien. Nach fünfjähriger fchwerer Arbeit erübrigt er einige Dollar 
und fauft damit etwas Land, in deffen Tiefe er Gold zu finden hofft. Er gräbt 
und jchaufelt, bis er zugrunde geht. Doch verzagt er nicht, tritt wieder als 
Taglöhner ein und ſetzt feine Unterfuchungen fort. Die elende Arbeit dauert 
Jahre Hindurch, der legte Hoffnungsſtrahl beginnt zu erblaffen — da blitzt der 
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erjte Goldlied auf. Noch zehn Jahre und Mr. &. ift einer der reichiten Menſchen 
der Erdoberfläche, dejjen Name den Neid der ganzen Welt erwedt. 

Wenn wir die Entwidlung der Städte betrachten, ift die von Chifago viel- 
leicht die überrafchendfte und ftürmifchite und ihr Erfolg der bedeutendjte. Alte 
Leute erinnern fich noch, wie an der Stelle des heutigen Chifago ein Dorf mit 
Hundert Einwohnern ftand. Heute ift die Stadt die zweite Amerifa® mit einer 
Bevölkerung von zwei Millionen. Im Jahre 1871, in ihrer glänzendften Auf- 
ſchwungsperiode, wurde fie durch ein Feuer heimgejucht, dad 17460 Gebäude 
einäjcherte und 96866 Menfchen obdachlos machte, während 250 ihr Leben unter 
dem Schutthaufen verloren. Der Schaden war auf 199 Millionen Dollar 
geſchätzt. Nach zwei Jahren erhob fich wie ein Phönix aus der Ajche eine neue 
Stadt, welche die alte in jeder Beziehung übertraf. Im Jahre 1893 ver- 
anftaltete fie eine Weltausftellung, die volltommen gelang, und die allgemeine 
Anerkennung kannte feine Grenzen. Amerika feierte die vierhundertite Wiederkehr 
ded Jahres feiner Entdeckung. Was in der Neuen Welt berühmt, jelten oder 
belehrend war, wurde hier angehäuft. Die verfammelten Fremden wußten nicht, 
was fie mehr bewundern follten: die außgeftellten Gegenftände, das Gebiet, die 
Gärten und Teiche der Ausftellung oder den Geſchmack und die Grüße ihrer 
Bauten. Die Alte Welt neigte ihre Fahne aufrichtig vor dem Werk ihrer ab- 
trünnigen Söhne. In diefer großen „World’3 Fair“ fand man den Reichtum 
des Landes gejammelt umd verzeichnet, und auf den Straßen konnte man be 
obachten, wie jie zur Größe und Macht heranwächſt. 

Der Handel Chikagos Hat einen jährlichen Durchfchnitt3umfag von 
6660000000 Dollar. Der Wert jeiner Fabriken betragt 500 Millionen Dollar. 
Seine berühmten Schlachthäufer verarbeiten und verjenden in einem Tag jo viele 
Ochſen, Schafe und Schweine, daß fich der Bedarf eined Landes damit decken 
läßt. Im verflofjenen Jahre jchlachtete die Firma Swift allein 1437844 Ochien, 
2687591 Schafe und 3928659 Schweine. Sie nahm dafür 150 Millionen ein 
und ihr Kapital beträgt 200 Millionen. Dad Haus Armour ijt noch größer. 
In den Stahlwerfen arbeiten 10000 Arbeiter und das Kapital beziffert fich auf 
gegen 150 Millionen Markt. Auf allen Gebieten arbeitet Chifago mit ungeheuern 
Summen, alles ift riefig, wie es da3 Volk liebt. Das Stadthaus allein iſt eine 
fleine Stadt, deſſen Baukoſten 25 Millionen betrugen, die öffentliche Bibliothet 
verjchlang 20 Millionen, und die Schulen find nicht minder großartig. Wenn 
Chikago auch vor allem reich werden wollte, jo jtrebt e3 doch in zweiter 
Reihe auch nah Kultur. E3 opfert für Kulturzwede freigebig die größten 
Summen, und ein Einwohner jchentte der Univerfität mit einem Federſtrich 
30 Millionen. 

Auf wirtichaftlichem und geiftigem Gebiet wollen die Amerifaner die Erften 
fein. „To go ahead“ ift ein zweiter populärer Ausdrud. Vorwärts! Immer 
und auf jedem Gebiet. Vorwärts durch eignen Fleiß und eigne Arbeit. In— 
mitten der Induftrie- und Handelstämpfe Nordamerifas begegnen wir ftet3 dieſem 
Beitreben, unter dem bejcheideniten Verhältnijfen wie beim glänzenditen Erfolg 
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iſt Diefer Zug der auffallendfte. Wenn wir die riefigen Fabriken bejuchen und 
ftaunend vor Hunderten von rotierenden Rädern, laufenden Riemen und polternden 
Eijenjtangen jtehen, jo ift e8 unmöglich, dem Geniuß, der fie erjchuf, unſre Be— 
wunderung zu verjagen. (Schluß folgt) 


Briefe der Fürftin Karolyne Sayn-Wittgenitein an 
Georg und Emma Herivegh 


Mitgeteilt von 


Marcel Herwegh und Victor Fleurp') 


(Hortfegung) . 

eins Freundin, Fürjtin Carolyne Sayn-Wittgenftein, eine hervorragende Frau, 

ftammte aus einer polnischen Familie; Carolyne Iwanowska war ihr früherer 
Name gewejen. Da ihre Eltern getrennt waren, hatte fie ihre Jugend teil3 bei 
dem Vater, teil bei der Mutter zugebracht, und während fie von ihrem Vater, 
der ald Junker auf dem Lande lebte, ihre grümdliche willenjchaftliche Bildung 
erhielt, wurde jie von ihrer Mutter in Die Öfterreichiiche hohe Gejellichaft ein- 
geführt, in deren Glanz fich ihre weltliche und Fünftlerifche Erziehung vervoll- 
fommnete. Ihre Mutter, eine Schülerin Roſſinis, fang mit wunderjchöner Stimme, 

Siebzehn Jahre alt, mußte Carolyne den Fürften Sayn-Wittgenftein, einen 
faijerlichen Gardeoffizier, Heiraten — dem Wunjch ihres Vaters gemäß, der mit 
Marſchall Wittgenftein intim befreundet war. Als ein freudeloje Dafein ge— 
ftaltete fich dieje Vermählung, jolange fie dauerte. 

Im Februar 1847 lernte die Fürftin Sayn-Wittgenftein, damals achtund— 
zwanzig Jahre alt, den Komponiſten Liſzt in einem großen Konzert zu Kiew 
fennen. Begeiftert von jeiner Sunft, lud fie ihn dann auf ihre Güter in Podolien 
ein, wo er im SHerbite 1847 wieder erjchten. Im folgenden Jahre entichlo fie 
fih, Rußland auf immer zu verlajjen, und fie erwarb die Altenburg, wo fie in 
der Nähe Liſzts wohnte, der zum großherzoglichen Konzertdirigenten in Weimar 
ernannt worden ivar. 

Liſzt wirkte dort außerordentlich viel zugunften feines Freundes Wagner, 
deifen „Zannhäujer* und „Lohengrin* im Hoftheater aufgeführt wurden; dies 
war auch die Zeit, wo feine genialen Sinfonien fomponiert wurden. Auf der 
Altenburg verfammelte er um fich die berühmteften Künjtler und Dichter: Rubin— 
ftein, Berlioz, Kaulbach, Rietjchel, Dingeljtedt, Hoffmann von Fallersleben. Der 
letztere jchildert dad Schloß in der „Geſchichte feines Lebens“, wie e8, ein drei— 
ſtöcliges Haus, jenjeit3 der Ilm hinter einem hochgelegenen Tannenwäldchen Steht. 
„Die Fürftin Hatte die Zimmer zum Teil fürftlich herrichten lajfen, e8 waren 


1) Mit Erlaubnis der Fürjtin von Hohenlohe-Scillingsfürit. 
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darin koſtbare, geſchmackvolle Möbel und Kunftiachen aller Art. Ste waltete 
wahrhaft fürjtlich durch ihre Gajtfreundichaft und ihre Art und Weije, wie te 
ihre Gäfte empfing und zu beehren verftand. Sie war geijtreich, vieljeitig ge— 
bildet, belejen, eine Sunftlennerin....“ Der Weimarer Aufenthalt zählt zu den 
glüclichften Jahren in Liſzts Leben, denn er fand in der Fürſtin Sayn-Wittgen- 
jtein eine helfende, ratende und beförbernde Freundin. 

Fürftin Garolyne und ihre Tochter Prinzejfin Marie begleiteten Liſzt im 
Jahre 1856 nad) Zürich. Damals lernten fie Georg und Emma Herwegh kennen; 
ihr Briefwechjel beginnt um dieje Zeit. 

Brinzeffin Marie vermählte fich den 15. Oktober 1859 mit dem Prinzen von 
Hohenlohe: Schillingsfürft aus Dejterreih. Nach dieſer Heirat gedachte Die 
Fürftin ſich mit Liſzt in Nom trauen zu laffen und reiite zu dem Papſt mit 
der Abjicht, die Bewilligung ihrer Scheidung troß aller Hindernifje zu erhalten. 
Schon war e3 ihr gelungen, jede Schwierigkeit zu überwinden, und die Trauung 
jollte am 22. Oktober 1861 in der Kirche San Carlo al Corſo ftattfinden, aber 
im legten Augenblid befahl Pius IX. einen Aufſchub und verhinderte die Ver— 
mählung. Auch nach dem Tode des Fürften Wittgenftein verzichtete die Fürſtin 
auf die Verwirklichung ihrer früheren Hoffnung und jtellte fi) ald Theologin 
in der ftillen Abgefchiedenheit ihrer römischen Wohnung der Via del Babuino 
ganz in den Dienjt der katholiſchen Kirche. Liſzt trat in den geijtlichen Stand 
und empfing am 25. April 1865 in Rom die niederen priejterlichen Weihen. 

Liſzts Tod erfolgte 1886 in Bayreuth zur Zeit der Triſtan- und Parzival- 
vorjtellungen. Die Fürjtin Sayn-Wittgenftein überlebte den Freund um ein 
halbes Jahr; fie entjchlief am 23. Februar 1887 in Rom. V. F. 


Zurich, du 14 octobre au 21 novembre 1856. 


Voulez-vous, Monsieur, nous faire le plaisir de venir diner avec nous 
aujourd’hui A cing heures? Liszt ne veut pas deranger les habitudes de 
Wagner en prenant son heure habituelle, vu sa sant& qui a nöcessit& hier 
quelques heures &pisodiques. — Veuillez faire mes compliments & Madame 
Herwegh. Je n’ai pu sortir par ce mauyais temps à cause d’un löger 
malaise, mais j’espere avoir le plaisir de la trouver demain chez elle. 

Au revoir donc, Monsieur, et mille assurances de mes sentiments tr&s 
distingu6s. Carolyne Wittgenstein.) 


* 


1) Aus Zürich zwiſchen dem 14. Oktober und 21. November 1856. 
Wollen Sie jo gut fein, heute um fünf Uhr mit uns zu dinieren. Liſzt will nicht 
Wagner mit feiner gewöhnlihen Dinerzeit jtören, da jein Gefundheitäzuitand gejtern einige 
epiſodiſche Stunden zur Folge hatte. Bitte, Frau Heriwegb don mir zu grüßen. Ach konnte 
nicht bei dieſem ſchlechten Wetter ausgehen infolge einer leichten Unpäßlichkeit, ich hoffe aber 
das Vergnügen zu haben, fie morgen zu Haufe zu treffen. 
Auf baldiges Wiederfehen! Seien Sie verfihert meiner vorzüglihen Hochachtung. 
Carolyne Bittgenitein. 
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Je ne saurais pas resister à votre invitation, Madame la Princesse, 
et je ne manquerai pas de vous rendre mes respects à l’heure indiquöe. 
Agreez, Madame, l’assurance de la haute consideration avec laquelle 
je suis votre serviteur dövou& 
G. Herwegh.') 


%* 


Liszt a quelques billets pour ce soir à sa disposition et espöre que 
vos enfants auront aussi du plaisir vu le programme — dont deux petites 
com&dies font partie. L’artiste doit tr&s bien jouer les deux grands mor- 
ceaux de Weber et Mendelssohn. Liszt est tr&s abgespannt aujourd’hui 
et dort en ce moment oü les billets arrivent un peu tard, mais fort & 
temps. Mille amitiés bien sincères. S’il n’y avait eu concert, je vous 
aurais bien pries tous deux de venir ce soir. 

J’espere pouvoir sortir un de ces matins et vous répéter bientöt de 
vive voix tous mes sentiments bien et bien aflectionnds. 

Carolyne.?) 


* 


Puisque nous n'avons point encore de nouvelles de Winterthur — et 
qu’en tout cas le Concert n’a pas lieu demain, veuillez nous faire le 
plaisir, très che&re Madame, de venir diner avec votre mari — chez nous 
demain à 1 heure —. Et soyez persuad&e des sentiments tr&s particuliörement 
affectueux et distingu&s avec lesquels nous vous attendons, et que nous vous 
portons de cœur. Carolyne Wittgenstein.’) 


* 


Vous &tes la bont& et l’obligeance même, chere Madame, et Liszt vous 
remercie un million de fois pour vous &tre souvenue de son desir. — Vous 
aurez déjà eu de nos nouvelles par le nommé Raphael) qui vous aura dit 


2) Ich wüßte nicht Ihrer freundlichen Einladung Widerſtand zu leiiten, gnädige Fürſtin, 
und werde nicht verfehlen, Ihnen um die beftimmte Zeit meinen Befuh abzuſtatten. Ge— 
nehmigen Sie die vorzüglichſte Hochachtung Ihres treu ergebenen ©. Herwegh. 

2) Liſzt verfügt über einige Billette auf Heute abend und hoffe, daß Ihre Kinder aud 
Freude daran finden werben, da zu dem Programm zwei Heine Quftfpiele gehören. Der 
Künftler fol die zwei großen Stüde Webers und Mendelsſohns jehr gut Spielen. Liſzt iſt 
heute ſehr abgeipannt und jhläft eben jet, wie die Freibillette eintreffen — zwar etwas 
ſpät, aber doch zur rechten Zeit. Biel herzlihe Grüße. Wäre lein Stonzert gewefen, To 
hätte ich Sie beide gern auf heute abend zu und gebeten, Hoffentlih kann ich bald aus- 
geben und Ihnen meine tiefe Liebe mündlich ausdrüden, Carolyne. 

3) Da wir noch feine Nachricht aus Winterthur haben und das Konzert jedenfalls 
nicht morgen ftattfindet, tun Sie uns den Gefallen, liebe Freundin, morgen um 1 Uhr mit 
Ihren Herrn Gemahl bei ung zu fpeifen. Seien Sie der vorzüglihen Herzlichkeit, mit der 
wir auf Sie warten, und der berzlihen Freundichaft verjichert, die wir für Sie hegen. 

Carolyne Bittgenitein. 

4 So war Prinzeſſin Marie von Frau Herwegh genannt wegen der treffenden Aehn— 
lihleit mit dem Gelbjtporträt Raphaels. 
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que les santös vont assez bien. Je voudrais qu'il en füt de m&me pour le 
poete. Si je pouvais sortir, je viendrais lui döfendre de s’exposer au grand 
air par une journee pareille. Ces sortes de maladies haissent les refroi- 
dissements. Mais la perte est trop sensible pour nous tant que nous 
sommes retenus prisonniers de notre cöt&; je voudrais par cons&quent 
esperer qu’un mezzo termine pourrait tout concilier, nomm&öment une voiture 
que je vous enverrais soit aujourd’hui soit demain, selon l’avis de l’Esculape, 
Mon respect va jusqu’ä accepter sa sentence sans appel s’il nous recule 
jusqu’& demain. Dites-moi par une messagdre lequel de ces deux jours 
sera choisi. En attendant soignez bien votre malade, en vous soignant 
aussi vous-möme. J’ai été tr&s heureuse et tr&s frapp&e de la conversation 
que nous eümes derniörement. Ses idees et ses r&solutions prouvent une 
grande force intellectuelle; ses vues sont pergantes et justes, ses donnees 
noblement ambitieuses; soyez en paix avec vous-m&me et avec l’avenir! 
Le génie c’est la Patience! — Pour ötre vieux et banal le mot n’en est 
pas moins vrai, et aussi le proverbe lorsqu’il dit: „Tout vient A point à 
qui sait attendre,“ Il m’est rarement arrive de rencontrer un si parfait 
courage, sous ce rapport comme en lui (ai-je besoin de le nommer?). Or, 
cette foi en soi-m&me est toujours une promesse du sort. Soyez tranquille 
et laissez dire! Prenez pour devise, celle de Durham: „Le jour viendra.“ 
Oui, il viendra celui qui vous donnera & tous deux raison et gloire! — 
L’aur&ole vous encadrera d’un mê me nimbe. Je n’ai pu vous dire tout 
cela les deux fois que je vous ai vue en vous procurant spectacle et cours 
gratis. Mais mon cur sentait le besoin de vous exprimer sa foi, son 


esperance et son affection pour vous. 
& Carolyne Wittgenstein.!) 

1) 16. November 1856. 

Sie find die Güte und die Liebenswürdigleit felbjt, liebe Freundin, und Lifzt dankt 
taufend und taufendmal, dag Sie fih an feinen Wunſch erinnert haben. Wohl haben Sie 
fhon von uns aus dem Munde des fogenannten Raphael gehört und wiffen fchon, daß es 
uns leiblih gut geht. Ich wünfchte, e8 wäre basfelbe mit dem Dichter. Wenn id ausgeben 
könnte, läme ich und verböte ihm, fich bei ſolchem Wetter in die freie Quft zu wagen. Diefe 
Krankheiten verabfheuen jede Erfältung. Leider ift uns Ihr Ausbleiben ein zu empfind- 
liher Berluft, folange wir unferfeit3 zu Haufe figen müfjen; id möchte alfo hoffen, daß ein 
mezzo termine alles vereinigen würde, nämlid ein Wagen, ben ich zu Ihnen jchiden würde, 
entweder heute oder morgen, je nach dem Rat bes Aeskulap. Sch habe fo viel Achtung vor 
ihm, daß ich feinen Ausſpruch ohne Appellation annehme, wenn er es auf morgen auf- 
fchiebt. Zeilen Sie mir, bitte, dur einen Brief mit, welcher Tag von den beiden gewählt 
wird. Pflegen Sie einftweilen Ihren Kranken gut und auch fich ſelbſt. Mich erfreute und 
verwunberte fehr viel das Gefpräd, das wir neulich führten. Seine Gedanken und Pläne 
jeugen von einer großen geijtigen Kraft; feine Anfichten find ſcharf und richtig, feine Ab» 
fihten verraten einen edlen Ehrgeiz. Machen Sie fi feine Sorge um fih und bie Zukunft. 
Genie ift Geduld! Das Wort mag alt und abgebrofchen fein, es ijt nichtödeftoweniger wahr; 
aud das Sprihwort, das lautet: Zeit bringt Roſen. Selten habe ih in dieſer Hinficht 
fo viel Mut gefunden wie in Ihm (id brauche ihn nicht zu nennen). Nun, dieſes Selbit- 
vertrauen ijt immer Schidjalöveriprehen. Berubigen Sie fih und lafjen Sie nur reden. 
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Comment va-t-il ce matin, chere Madame? — Avez-vous encore long- 
temps veill& hier soir? — Nous avons emport& dans nos oreilles et dans 
uos caurs l’accent des beaux vers qui ont &t& &crits et lus, et vous en 
remercions tous deux avec une sincere affection. — Donnez-moi un mot 
de nouvelles et trouvez ici nos plus sinceres amitiés à tous. 

Carolyne Wittgenstein. 

Si vous pouvez entbehren pour un jour ou deux les deux petits volumes 
qui vous sont arrives de Paris, nous vous serons toutes obligees de nous 


les pröter.!) 
* 


Cher Docteur — 


Voilà un gros paquet de sagesse pour l’acad&mie des arts et sciences 
de la pension Baur 


Franz Baco 
Simrock pour Franz Liszt 
Wolff 
les livres de Holtzmann pour Madame la Princesse — non pas pour lire 


mais pour feuilleter. J’ai marquö differents passages qu’on ne trouvera 
peut-&tre pas trop „hölzern‘“. 

Mes respects profonds aux dames et à toi bon soir et une bonne 
journee. G. H.?) 


* 


Vous devinez aisement, chere Madame, combien j'ai regrett& de vous 
avoir manquöe l’autre matin et que je n’eusse pas nöglig& de me dödommager 
en allant vous voir hier, si je n’avais été emp&chee dans mon désir de 


Wählen Sie den Durhamfhen Wahlipruh: Der Tag wird kommen. Sa, ber Tag wird 
lommen, der Ihnen beiden Recht verihaffen und Sie mit Ruhm bededen wird. Dann wird 
biefelbe Glorie Sie umleuchten. Ih fonnte Ihnen nicht alles dies in den zwei vorigen 
Bejuhen ausdrüden, als ic Ihnen Freibillette zum Schaufpiel und zur Borlefung gab. 
Ich empfand aber in meinem Herzen das Bebürfnis, meinen Glauben, meine Hoffnung und 
meine Liebe für Sie auszufpreden. Carolyne Rittgenftein. 

1) Wie geht's ihm heute morgen, liebe Freundin? Haben Sie geftern abend noch 
lange Zeit gewadt? Uns ijt im Ohr und im Herzen der lang der jhönen Berfe geblieben, 
die von ihm gedichtet und vorgeleien wurden, und wir danken Ihnen mit aufrichtiger Liebe, 
Geben Sie mir durd) ein paar Worte Nahriht von Ihnen. Mit den herzlichiten Grüßen 

Carolyne Wittgenſtein. 

Wenn Sie bie zwei Bändchen, die Ihnen aus Paris zugelommen find, auf ein paar 
Tage entbehren und uns leihen können, werden Sie uns damit zu Dank verpflichten. 

2) Lieber Herr Doltor! 

Hierbei ein dickes Weisheitsbündel für die Alademie der Künfte und Wiffenfhaften im 
Hotel Baur: Franz Baco, Simrod, Wolff für Franz Lifzt, die Bücher von Holgmann für 
die gnäbdige Fürjtin, nicht zum Leien, fondern zum Durdblättern. Ich habe verfchiedene 
Stellen angejtrihen, die Sie vielleicht nicht zu bölzern finden werden. 

Meine Hohahtung für die gnädige Frau! Dir wünfhe ich einen guten Abend und 
guten Tag. 8.9. 
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sortir vous chercher. Liszt est indispose et en a pour quelques jours 
d’internement de par les ordres du medecin. Si vous n’avez rien à faire 
vers 4 heures, il serait bien aimable & vous de venir me voir. En atten- 
dant veuillez trouver ici mille amities bien sincöres et les remerciements 
reitöres pour les heures charımantes que nous avons pass&es chez vous. En 


tous cas à revoir bientöt. Bien & vous C. Wittgenstein.!) 
* 

Nos penstes et nos messageres se sont croisees. Je n’avais pu vous 
envoyer les miennes plus töt — Liszt est toujours tr&s angegriffen encore, 
mais l’indisposition suit son cours. Mille fois merci pour le jeu d’echecs et 
le volume qui n’attendra pas longtemps son auteur, j’espere, pour &tre lu 


par lui — et &cout& avec une admiration qui n’a pas attendu cet instant 
pour naitre. 
Mille tendres amities et au reyoir. Carolyne Wittgenstein.?) 
* 


Merci de cœur. Oela va encore assez douloureusement, mais la patience 
et le courage font contre-poids. Nous serons tous charmés de voir votre 
mari et vous, chöre Madame, quand votre refroidissement vous permettra 
de sortir. Je vous en veux de ne pas m’en donner des nouvelles. Je 
compte en avoir par Mr, Georges dont les po&sies ont occup& notre apres- 
soir&e d’hier assez tard. Mille amiti6s et un bon revoir, C. W.3) 


* 


Mille fois merci de votre affectueux interet. La nuit et la journée 
ont &t6& meilleures. Le malade croit möme ätre à flot — je n’en suis pas 


1) Sie können ſich leicht denken, liebe Freundin, wie fehr id bebauerte, Sie in den 
legten Tagen verfehlt zu haben, und ich hätte nicht verfäumt, Sie gejtern zu bejudhen, um 
mid daran zu rächen, wenn meine Luſt, Sie abzuholen, nicht vereitelt worden wäre, Liſzt 
ijt unmwohl und muß auf des Arztes Befehl einige Tage lang das Zimmer hüten. Wenn 
Sie um 4 Uhr nichts andre vorhaben, wirb e3 ſehr freundlih von Ihnen fein, zu mir zu 
kommen. Seien Sie inzwiſchen herzlich gegrüßt und Haben Sie wiederholt taufend Dantl 
für die herrliden Stunden, die wir bei Ihnen zugebradt haben, Wie dem auch fei, auf 
baldiges Wiederfehen! Ganz die Ihrige C. Wittgenſiein. 

2) Unfre Gedanken und Briefe haben ſich gelreuzt. Die meinen konnte id Ihnen nicht 
früher zufhiden. Liſzt ift noch inmer fehr angegriffen, aber die Unpäßlichleit geht ihren 
Gang. Taufend Dank für das Schadipiel und das Bud, das hoffentlich nit zu lange 
Beit auf den Dichter warten wird, damit er ed uns vorliejt und wir mit einer Bewunderung 
zubören, welche nicht auf dieſe Stunde wartete, um zu entjtehen. Herzlihe Grüße! Auf 
Wieberjehen! Carolyne Wittgemitein. 

3) Herzlihen Dank. Es geht noch ziemlich fhmerzhaft, aber Geduld und Mut halten 
das Gleichgewicht. Es wird uns eine große Freude fein, liebe Freundin, Sie und Ihren 
Herrn Gemahl bei uns zu haben, wenn Ihre Erkältung Ihnen das Ausgehen geftatten wird. 
Ih nehme e3 Ihnen übel, daß Sie mir feine Nahricht davon geben. Yon Herrn Georg, 
deſſen Gedichte uns gejtern etwas fpät nad dem Abenbefjen in Aniprud genommen haben, 
hoffe ich weldhe zu erhalten. Zaufend Grüße! Auf frohes Wiederjehen! C. W. 
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aussi persuadde, mais me r6jouis de ce mieux. La mediocratie!) est fort 
enrhum&e, ce qui ne l’empäche pas d’ötre de bonne humeur, et surtout 
d’attendre aussi impatiemment que nous l’accomplissement de la promesse 
de lecture. Faites-nous le plaisir de nous accorder bientöt tous deux un 
de vos moments libres en croyant & tout le plaisir que vous nous ferez. 

Liszt vous envoie ses amities auxquelles je joins les miennes de tout 


coeur. .  Carolyne Wittgenstein. 


P.S. Et la lettre de Feuerbach? Est-ce une indiscrötion de s’en 
souvenir? Liszt r&pondrait trös afflirmativement. Je suis assez sottement 
femme pour croire, en döpit de toutes les assurances masculines et de tous 
les grands esprits, que les grands esprits ne se donnent pas tout entiers 
dans leurs «uvres, et que c’est souvent la plus intime essence de leur äme 
qui n’y trouve pas toute sa place, et s’&pand comme le parfum des plantes 
qui n’ouvrent leurs corolles que la nuit, dans ces effusions de l’intimite, 
ot ils oublient qu’on les &coute, pour ne songer qu’ä &tre entendus. 
Feuerbach est un grand esprit, et vous ne sauriez m’en vouloir par con- 
sequent de m’intöresser A l’expression de son amiti& et de ces sentiments 
qui jaillissent from the heart's core, comme dit Shakespeare.?) 


Mille grazie et au plaisir de vous remettre moi-m&me la feuille. Vous 
auriez tout & fait raison au sujet de la spontan&it& des lettres s’iln’y avait 
en chacun de nous un petit grain de poudre qui &clate en depit et souvent 
à linsu de nous-mömes, Le bout de l’oreille perce sous tous les masques, 
et un peu de vraie peau apparait sous les fards les plus savants surtout dans 
la chaleur de l’improvisation des rapports personnels. Le malade vous 


1) Der Prinzeſſin Marie felbfterfundener Scherzname. 

2) Taufend Dank für Ihre liebevolle Teilnahme. Die vorige Naht und der Tag 
waren bejier. Der Srante glaubt fogar, wieder flott zu fein, ich bin deſſen nit fo ganz 
fiher, freue mid aber über diefe Beſſerung. Die „Mediokratie* hat ſich fehr erfältet, das 
hindert fie aber nicht, guter Laune zu jein und insbefondere ebenfo ungeduldig wie wir 
anf die Erfüllung der verſprochenen Lektüre zu warten. Seien Sie beide jo freundlich, uns 
bald eine freie Stunde zu gönnen und an bie große freude zu glauben, die Sie uns damit 
bereiten werden. Liſzt grüßt und ich ſchließe mich ihn von ganzem Herzen an. 

Earolyne Wittgenitein. 

P.S. Und der Feuerbachſche Brief? Iſt es Zubringligleit, Sie daran zu erinnern ? 
Liſzt würde das bejahen. Ich als dummes Weib glaube troß jeder Behauptung der Männer 
und aller großen Geifter, daß die großen Geifter ſich nit ganz in ihren Werfen Hingeben 
und eben der innerjte Kern ihrer Seele oft nicht vollen Raum darin findet, aber fih gleich 
dem Duft der Blumen, die nur in ber Naht ihre Krone entfalten, in jenen vertraulichen 
Herzensergieungen ausbreitet, in denen fie vergeijen, dai man ihnen zubört, und nur 
daran denken, fi) vernehmen zu lafjen. Ein großer Geift ift Feuerbad, und Sie fünnen 
e3 mir nicht übelnehmen, daß der Ausdrud feiner Freundihaft, jener Gefühle, Die, mie 
Shatefpeare jagt, from the heart’s core hervorquellen, mich intereſſiert. 
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remercie; cela va passablement. Nous vous envoyons mille choses tous 
trois à vous deux en attendant que nous vous les r&p£tions de vive voix. 


z C. Wittgenstein.?) 


Je devine qu’il m’arrivera bientöt une messagdre de votre part, chere 
Madame, pour demander des nouvelles de mon cher malade. Je prends 
donc les devants pour aujourd’hui en venant vous dire que le petite irri- 
tation d’hier soir s’est calm&e par une bonne nuit, et que nous sommes 
tous à nouveau frais et dispos. Nous avons encore longtemps caus& hier 
des po6ösies qui avaient été lues et dont nous avons encore relu quelques- 
unes, en songeant que le projet d’un po&me me&lancolique dans sa satire 
et satirique dans sa mölancolie 6tait certainement le chainon le plus &lastique 
et en möme temps le plus neuf pour relier le passe & l’avenir dans le cur 
d’un seul, comme dans l’esprit de tous, — Une sorte de röserve ne nous 
a pas permis d’insister davantage sur la connaissance du fil, et pourtant il 
nous eüt &t& fort interessant d’entendre parler le poète à ce sujet —. J’en 
ai entendu dire que de repasser leurs sujets à haute voix, pour quelques 
amis, leur faisait l’effet d’un tableau que le peintre &loigne pour en mieux 
juger l’effet. — Peut-&tre reprendrons-nous encore cet entretien —! 

Au bon et excellent revoir, chere Madame — et à bientöt, le plus töt 
sera le mieux. Sitöt que je sortirai je viendrai vous remercier de votre 
bon amical interet. Liszt vous dit à tous deux bien des choses affectueuses 
auxquelles nous joignons les nötres. 

Bien à vous Carolyne Wittgenstein.?) 


* 


1) Mille grazie, id) freue mic darauf, ſelbſt Ihnen das Blatt zurüdzugeben. Sie 
hätten ganz recht in betreff der Unbefangenheit in den Briefen, wäre nicht in jedem Menſchen 
ein Körndhen Pulver, das wider unfern Willen, ja oft wider unfer Wiffen ausplagt. Die 
Spige des Ohres kommt Hinter jeder Maste und ein Stüd ungeſchminkter Haut hinter der 
geichidteiten Schminke zum Vorſchein, befonders in der Hite der Improvifation im perjön- 
lihen Berfehr. Der Kranke dankt Ihnen; es geht ihm leidlih. Taufend Grüße von uns 
drei an Sie beide in der Erwartung, bis wir diefelben mündlich wiederholen können. 

G. Wittgenitein. 

2) Es ift mir, als müffe bald eine Botin von Ihnen, liebe Freundin, bei mir ein- 
treffen, um Nachricht von meinem teuren Kranken zu erfahren. Ih konnne Ihrem Schreiben 
heute zuvor, indem ich Ihnen berichte, daß die leichte Reizung von geitern abend dank einer 
gut verbradten Nacht verſchwunden ift und wir alle wiederum frifh und wohlauf find. 

Wir haben gejtern nod lange von ben Gedichten, die gelefen worden, geſprochen und 
haben einige derfelben nochmals durchgeleſen. Dabei meinten wir, daß der Entwurf einer 
in ihrer Satire melandolifhen und in ihrer Melandholie fatirifhen Dichtung jedenfalld das 
elaſtiſchſte, gleichzeitig aber da8 neuejte Bindeglied zwiſchen Zukunft und Vergangenheit 
ſowohl im Herzen des einzelnen wie im Geifte aller zu bilden geeignet fei. Ein gemifjes 
Diöfretionsgefühl verhinderte uns, eindringlicher nad dem näheren Zufammenhang des 
Ganzen zu forjhen, und dod hätte es uns jehr interefftert, den Dichter felbft Hierüber zu 
vernehmen, Ich habe mande jagen hören, das deflamatorifhe Durchnehmen eines poetifchen 
Stoffes in Gegenwart einiger Freunde made ihnen den Eindrud eines Bildes, welches der 
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Comment va votre mal de gorge aujourd’hui? Donnez-en moi, chöre 
Madame, des nouvelles qui soient selon les veux de mon c@ur pour vous 
ainsi comme en toutes choses. Nous avons encore longtemps caus& avec 
ma fille, toutes pönötr&es que nous &tions de cette &motion vibrante et 
muette qui attend une heure de silence et de recueillement pour envahir 
l’äme entiere. Je vous embrasse bien tendrement & la polonaise, et voudrais 
que vous y voyiez l’expression de sentiments qui ne trouveraient que des 
paroles pauvres et insuffisantes en pr&sence de tant de douleurs et de tant 
de courage. L’avenir vous röserve certainement des jours plus doux; j’en 
suis aussi assurde par les dösirs de mon c@ur que par la connaissance des 
cons@quences des choses; elles ne manquent jamais de porter leurs fruits. 
Lä oü la vertu a été semöe, la bénédiction ne saurait faire d&faut. Mal- 
heureusement les peines morales ont encore cela de pire sur les peines 
physiques qu’&tant passees, on ne saurait dire d’elles avec le poöte: „Ce 
qui n’est plus a-t-il jamais été?“ mais il est en revanche des consolations 
et des satisfactions intörieures si grandes qu'un moment vient ol on ne 
croit pas les avoir payées trop cher d’aucun prix. Je connais un jeune 
homme atteint d’un an&vrisme qui ne le laisse plus vivre que du jour au 
jour, pour avoir trop longtemps nag& en sauvant la vie à un simple ma- 
telot. Cependant il est plus heureux de sa mödaille de sauvetage si rude- 
ment mörit&e que des plus brillantes d&corations qui le parent. Avoir 
sauv& est bien veritablement le plaisir des dieux! 

Liszt soufire un peu moins aujourd’hui et vous envoie ainsi qu’& votre 
mari ses amitiös, auxquelles s’ajoutent les nötres pour lui et pour vous, 
chere Madame, que je prie de me croire bien & vous 


R Carolyne Wittgenstein. !) 

Maler mehr oder minder fern rüdt, um fich fo bejfer von deffen Wirkung zu überzeugen. 
Bielleiht lommen wir auf diefen Gegenftand zurüd. 

Auf gutes, vortreffliches Wiederfehen, liebe Freundin — und bald; je früher, deſto 
erwünſchter. Sobald ih ausgehen kann, fomme ich, Ihnen für Ihre freundichaftlihe Teil» 
nahme zu danlen. 

Liſzt fagt Ihnen beiden alles Innige, und wir desgleichen. 

Ganz die Ihrige Carolyne Wittgenitein. 

1) Wie jteht es heute mit Ihren Halsichmerzen? Geben Sie mir, liebe Freundin, 
darüber Nachrichten, die meinen Herzenswünſchen für Sie entipreden wie in allen Dingen. 

Wir haben nod lange mit meiner Toter geplaudert, ganz durchdrungen von jener 
"bebenden, jtummen Erregung, die einer Stunde des Schweigens und ber Sammlung bedarf, 
um fi ganz ber Seele zu bemädhtigen. 

Ich umarme Sie zärtlihit auf polnische Art und wünſche, Sie fähen darin den Aus 
drud von Gefühlen, die zu jchildern alle Worte armielig und ungenügend find, fo großem 
Schmerz und fo großem Mut gegenüber. Die Zukunft fpart Ihnen gewiß beffere Tage auf; 
davon bin ich ebenfo aus Herzensbrang überzeugt als dank meiner Kenntnis der Dinge 
mit ihren Folgen; fie tragen ſtets ihre Früchte. Da, wo die Tugend gefät, kann der Segen 
nicht ausbleiben. Unglüdliherweife haben die moralifhen Uebel gegenüber den phyſiſchen 
den Nachteil, daß ſich auf fie, wenn jie einmal vorüber find, die Worte des Dichters: „Was 
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Hier mon corps &tait brül& par la fievre comme celui d’un petit en- 
fant, et je pouvais à peine ouvrir les yeux. Aujourd’hui je suis sur pied 
et à peu prös emball&e et pröte & partir demain à 8h. du matin. C’est 
sans doute le vin rouge (ce sang généreux de la grappe, comme dit un 
autre Georges, poète aussi, mais poète féminin), ) que mon voisin, le poèëte 
Georges, me versait si liberalement qui a amen& cette fievre qui m’a fait 
plus promptement guörie que ne l’eüt fait toute la pharmacie! — Au 
lieu donc de rester dolente et couch&e aujourd’hui comme je le craignais, 
je suis A mon affaire depuis 8 h. du matin et vous &cris ces lignes, chere 
Madame, en vous renvoyant les livres que nous devons à votre bont& et 
à l’amabilit& du savant po&te, accompagn&s d’un boisseau de remerciements 
ceollectifs, et de la priere de venir nous voir vers cing heures, pour que 
nous ayons le plaisir de vous serrer la main encore & Zurich et de vous 
repeter les souvenirs et les veux que nous emportons pour vous deux et 
de vous deux! Que Dieu soit avec vous, disent nos paysans d’Ukraine 
en se quittant. Permettez-moi de terminer avec ce soubait naif et profond 
qui renferme tout ce que l’äme contient de veux, de benedictions et d’es- 
poirs. Apres cela nous vous attendons à St. Galles?) et nous comptons sur 
votre ceur dont l’oubli n’envahira certainement pas le coin que nous vous 
demandons de nous r&server comme à de sinceres amis. 

ri Carolyne Wittgenstein. ®) 


nicht mehr ift, ijt niemals gewejen* — nicht anwenden lafjfen. Hingegen gibt es einen Trojt 
und eine fo ſtarle innerlihe Genugtuung, daß man fie jpäter in gewiffen Augenbliden 
nimmer zu teuer erfauft findet. Ich Eenne einen jungen Mann, der fih nur nod von einen 
Tag zum andern burhmwindet, weil er fi infolge zu langen Schwimmens, um einen 
Matrofen zu retten, eine Krampfadergeſchwulſt zugezogen hat. Und trotzdem iſt er glüdlicher 
über feine fo teuer erfaufte Rettungsmedaille als über alle andern glänzenden Ehrenzeichen, 
bie ihn ſchmücken. Gerettet zu haben iſt eine Götterfuft! 

Liſzt leidet Heute etwas weniger; er fendet Ihnen und Ihrem Gemahl feine freund» 
Ihaftlihften Grüße, und indem wir denfelben für ihn wie für Sie die unjrigen zugefellen, 
bitte ich Sie, mi ganz als Ihre Freundin anzufehen, Carolyne Wittgenſtein. 

1) George Sand, 

2) Tas Konzert in St. Gallen unter der Leitung von Lifzt und Wagner fand am 
23. November 1856 ftatt (fiehe Einleitung ©. 155). 

3) Gejtern war mein Körper gleich dem eines Heinen Kindes fo vom Fieber verzebrt, 
daß ich laum die Augen zu öffnen vermodte. Heute bin ich wieder auf den Beinen und 
im ganzen fir und reifefertig zum Aufbruch morgen früh um 8 Uhr. E3 mag wohl am 
Rotwein liegen (da8 edle Rebenblut, wie ji) ein andrer Georg, ebenfalls Poet, aber ein 
weiblider, ausdrüdt), den mir mein Nachbar, der Poet Georg, fo freigebig kredenzt hat, 
ber mich indeſſen mit feiner Fieberglut fchneller geheilt, ald e8 die ganze Apothele vermocht 
hätte! Statt alfo, wie ich e8 befürchtete, heute Häglich das Bett zu hüten, bin ich feit 8 Uhr 
früh ganz flott und fhreibe Ihnen, liebe Freundin, diefe Zeilen. Gleichzeitig fende ich 
Ihnen bie Bücher zurüd, melde wir Ihrer Güte und der Liebenswürdigleit des Dichter— 
Gelehrten verdanken, nebſt einem Schod gemeinihaftliher Danlfagungen und der Bitte, uns 
um 5 Uhr zu befuden, damit es uns vergönnt fei, Ihnen die Hand nod in Züri zu 
drüden und Sie aufd neue unſers Andenlens und der Segenswünjche zu verfihern, die 
wir aud fernerhin für Sie beide hegen werden. 
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Weimar, 23 döc. 1856. 

Voilä trois jours que nous avons touch& au port, apr&s nous ätre 
arretes tous les jours pendant le voyage, depuis Munich, — tant pour cause 
de sant& que de connaissances diverses. Notre premiere pensée en arrivant ici à 
la veille des fetes est de vous envoyer, chere Madame — à vous, & votre 
mari et à vos enfants nos voux de bonne annee les plus tendrement 
affectueux et les plus vifs. — J’ai choisi à dessein comme les petits en- 
fants ce papier rose — pour vous dire tous nos souhaits de bonne annee, 
d’annee rose et jolie, souriante et douce. — Ne prenez point encore ceci 
pour une lettre, mais simplement comme l’envoi et l’expression de nos 
sentiments. — Je suis encore à moiti& engourdie de froid, de fatigue, et 
de vie pratique; Wagner vous aura dit que je suis partie assez souffrante 
de St. Galles et les 14 heures de route jusqu’ä Munich ont &t& vraiment 
les moins agr&ables de tout le voyage. 

Des le lendemain de notre arrivee j'ai vu Pfeufer!) sur votre recom- 
mandation, et l’ai souvent rencontr& depuis. — Il nous a parl& avec beau- 
coup d’amiti& de votre mari et de vous, et les nouvelles que nous lui avons 
ports lui ont fait grand plaisir. Il s’interesse vivement & l’avenir du 
potte, et lui est rest& sincerement attach&. — Je vous aurais &crit de 
suite s’il avait &t& possible d’öcrire entre la grande quantit& de con- 
naissances que nous avons trouvdes à Munich et les quelques courses qu’il 
a fallu y faire presque tous les jours. Liszt a dü s’arröter ensuite à Augs- 
bourg, à Carlsruhe, à Francfort, quoique fort impatient de se retrouver 
enfin chez lui, — oü nous röemboitons comme dans un £crin. 

Donnez-nous bientöt de vos nouvelles, et priez le po&te de m’£crire. 
Avant que le jour de l’an et tous les &changes de civilitös usit&es dans 
cette semaine soient passees, je me sentirai beaucoup trop böte pour &crire 
à un homme d’esprit. 

Vous recevrez bientöt un Liszt en mödaillon et en notes, avec un Chopin?) 


„Bott mit Ihnen,“ jagen unfre Bauern der Ukraine, wenn fie voneinander ſcheiden. 
Geſtatten Sie mir, mit diefem naiven, aber tiefempfundenen Wunſche zu fchließen, der aber 
alles, was die Seele an Segen und Hoffnungen zu bieten vermag, in fich ſchließt. Daraufhin 
erwarten wir Sie in St. Gallen und verlaſſen und auf Ihr Herz, in dent der Winkel, 
den wir Sie bitten und als echten Freunden zu wahren, wohl jchiwerlic ber Bergefjenheit 
anheimfallen wird. Carolyne Wittgenitein. 

i) Dr. med. Karl von Pfeufer (1806—1869); Freund Platens und intimer Freund 
von Georg Herwegh. Pfeufer war ein Schüler Echönleind und 1840 an deſſen Stelle von 
Münden nad Zürich berufen worden; er lebte wieder in Münden feit feiner Ernennung 
zum Leibarzt des Königs Mar von Bayern, 

2) Dieje Ausgabe von 1852 trägt die Widmung: 

A Madame Emma Herwegh 
treös amicalement 
Weymar, Janvier 1857. F. Liszt, 
Gegenwärtig wie die meiften Gegenjtände, die dem Dichter gehörten, im Herweghmufeum 
im Heinen Rathausiaal zu Lieital, 
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de lui; il me faut seulement ö&crire & ce sujet à Dresde et à Leipzig. 
Je vous quitte maintenant en vous embrassant de tout mon ceur — au 
nom de tous trois, Liszt y compris, en honneur de la St.-Sylvestre; nous 
ne manquerons pas de penser à vous, et j’espere que ces lignes arriveront 
au bon moment pour vous faire penser à nous, qui vous sommes bien 
sincerement affectionnées. 
Bien & vous de cœur 
Carolyne Wittgenstein. ?) 


1) Beimar, ben 23. Dezember 1856. 

Nun find’3 drei Tage, feit wir im Hafen angelangt, nachdem wir und — von Münden 
an — tagtägli während unfrer Reife teild aus Gefundheitsrüdfichten, teil verjchiedener 
Belanntihaften halber aufgehalten haben. 

Unjer erjter Gedanke feit unfrer Rückkehr hierher am Vorabend ber Feitlichleiten iſt 
der, Ihnen, liebe Freundin, d.h. Ihnen, Ahrem Gemahl umb Ihren Kindern unfre zärtlichit 
innigen und wärmijten Glüdwünfhe zum Neuen Jahre zu jenden. — Wie die Heinen Rinder 
habe ic) abjichtlich diefes rofafarbene Papier gewählt, um Ihnen darauf al unfre Neujahrs- 
glüdwünjhe auszufprehen zu einem rofigen, Tieblihen, freudigen und fanften Jahre. Zählen 
Sie dies ja nicht für einen Brief, fondern einzig und allein für Zuneigung und Ausdrud 
unfrer Gefühle. Jh bin no halb erjtarrt vor Froſt und Müdigkeit und Fühlung mit 
ber Wirklichkeit. Wagner hat Ihnen wohl gejagt, daß ich ziemlich leidend von St. Gallen 
abgereijt bin; die vierzehn Stunden Fahrt bis Münden waren wirklich die unangenehmiten 
ber ganzen Reife. Gleih am Tage nah unjrer Ankunft ſah ich Pfeufer auf Ihre An- 
empfehlung hin und bin ihm feither öfters begegnet. Er hat und mit großer Freundichaft 
von Ihrem Mann und von Ihnen geiproden, hocherfreut über die Nachrichten, die wir 
ihm gaben. Er interejjtert ſich lebhaft für des Dichters Zulunft und ijt ihm noch immer 
aufridtig ergeben. 

Ich hätte fofort gefchrieben — wär’ e8 bei dem ausgedehnten Belanntenkreije, ben 
wir in Münden gefunden, und den faſt täglich zu machenden unvermeidblihen Ausgängen 
überhaupt möglich gewejen zu ſchreiben. Liſzt mußte fih darauf in Augsburg, Karlsruhe 
und Frankfurt aufhalten, fo ungeduldig er aud fein mochte, fi endlich wieder daheim zu 
fühlen — wo wir und von neuem einfhadteln wie in einem Schrein, 

Geben Sie uns bald Nahricht, wie es Ihnen gebt, und bitten Sie ben Dichter, mir 
zu ſchreiben. Bis der Neujahrätag vorüber mit all feinen Höflichleitäbezeigungen, bie 
man in diefer Woche auszutaufhen pflegt, fühle ich mich viel zu dumm, um einem Mann 
von Geijt zu fchreiben. 

Sie werden nädjtens einen Lilzt in Medaillon und Noten nebjt einem Chopin von 
ihm erhalten; ih muß nur erft darum nad Dresden und Leipzig ſchreiben. 

Und nun verlaffe ih Sie, indem ih Sie von ganzen Herzen umarme — im Namen 
aller drei, Liſzt mit inbegriffen, zu Ehren bes Silveiterabends; wir werben nicht verfehlen, 
Ihrer zu gedenken, und ich hoffe, dieſe Zeilen treffen noch zeitig genug ein, damit auch Sie 
unfrer, die Ihnen wahrhaft innig zugetan, gedenten, 

Bon ganzem Herzen bie Ihrige 
Carolyne Bittgenitein. 
(Fortjegung folgt) 
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Frauenberufe und Frauenmwohl') 


Bon 
Prof. Dr. Döderlein (Tübingen) 


ya der Vertreter der Frauenheilkunde öffentlich und vor einem fo großen 
Bubörerkreife zu ſprechen die Ehre hat, welch beſſeren Gegenftand könnte 
er fih dann zum Vorwurf nehmen als die Frau, deren Wohl und Wehe feinen 
Lebensberuf erfüllt und deren Lebensſchickſale ihm tagtäglich in den unterjchied- 
lichften Wechjelfällen gegenübertreten. — Die Frauenfrage und die damit innig 
verfnüpfte Hygiene der Frau dürfte in der Gegenwart um fo mehr auf ein 
williged Ohr rechnen künnen, als nach langem Kämpfen, vergeblichem Sehnen 
und Hoffen der Tag gelommen ift, mit dem für Die Frauenbewegung eine neue 
Epoche anbricht. 

Wir ftehen in der Tat an der Schwelle einer neuen Zeit, im der fich er- 
weiſen joll, ob und wie fich die berufliche Gleichberechtigung beider Gejchlechter 
bewähren wird. Wie ander8wo, jo find auch in Württemberg vor kurzem die 
Schranfen gefallen, die bisher dem weiblichen Gefchlechte den Zutritt zu vielen 
Berufszweigen verwehrten, die ihm vielleicht auch deshalb um jo begehrenäwerter 
erichienen find. Die Tore der Landesuniverjität find weiblichen Studierenden 
geöffnet; fie werben, fofern fie nur die für das afademiiche Studium vor- 
gejchriebenen Borbedingungen erfüllen, mit allen Rechten und Pflichten des 
alademijchen Bürgerd aufgenommen. Die natürliche Folge und Vorausſetzung 
für diefe Zulaffung war die Ermöglihung der Mitteljchulbildung, wozu nicht 
bloß ein Mädchengymnafium eingerichtet, fondern — und Died erjcheint ung 
bejonder8 bemerkenswert — die Zulafjung der Mädchen zu den Snabengymnafien 
geftattet wurde, jo daß die Schweitern nunmehr von Kindheit auf bis zur Reife 
zu den Staatöprüfungen mit ihren Brüdern Hand in Hand gehen können. Wenn 
auch noch nicht alle Berufdarten den Frauen freigegeben find, jo dürfte Dies 
doch nunmehr nach Erfüllung diefer Bedingungen nur eine Frage der nächiten 
Beit fein, und die jeige Generation noch wird verfolgen können, ob fich alle 
die Erwartungen erfüllen, die an den ungehinderten Eintritt der Frau in Die 
verjchiedenen Berufszweige ded Lebens gelnüpft wurden. Man wird hierbei 
den in die Erſcheinung tretenden Erlebniffen mit um jo größerer Spannung 
entgegenfehen dürfen, als die Erreichung dieſes Ziele nicht ohne Kämpfe, be- 
rechtigte Bedenken und lebhafte Warnungen Hochitehender und führender Geiſter 
möglih war. Die Frauenbewegung hat den Triumph, troß diejer entgegen« 
ftehenden und gewichtigen Hindernifje die maßgebenden höchſten Behörden für 
fih gewonnen zu haben. 


2) Nah einem im Deutihen Frauenverein für Srantenpflege in den Kolonien in 
Stuttgart gehaltenen Bortrage. 
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Wenn heute ein Redner fich die Aufgabe ftellt, von dem mehr oder weniger 
engbegrenzten Standpuntte feines Berufes aus die Frauenfrage zu beleuchten, 
jo hat er fich auf den Boden der vorliegenden und nunmehr vollendeten Tat- 
fachen zu ftellen, und e3 hat fich überlebt, ihre Berechtigung zu erörtern, wie 
die bisher der Tenor folder Borträge war; anderſeits aber halte ich 
den gegenwärtigen Zeitpuntt bejonderd geeignet, dies vielleicht jchon bis zu 
einem gewilfen Grade von Ermüdung diskutierte Thema in diefem Augen— 
blit zum Gegenftande einer öffentlichen Erörterung zu wählen. Und ic 
glaube, daß gerade der Gynäkologe fi) dazu die Freiheit nehmen darf und 
joll, denn er wird häufiger noch als der Arzt überhaupt als der berufene 
Berater bei der Berufswahl des weiblichen Gejchlechtes angejehen, und jeine 
Tätigkeit ermöglicht ihm, das Wejen der Frauenarbeit fachlich und fachlich be— 
urteilen zu können. 

Um von vornherein zu kennzeichnen, welchen grundjäglicden Standpunkt ich 
in der Frauenbewegung einnehme, jchide ich voraus, daß es mir ebenjo mühig 
wie unberechtigt erjcheint, wenn man die Zulaffung der Frauen zu den jo- 
genannten gelehrten Berufsarten damit befämpft, daß man ihnen eine geijtige 
Minderwertigfeit beimißt. Schon der Umftand, daß die Frauenbewegung aus 
fich heraus das folange erjtrebte Ziel jet hat erreichen fünnen, ift, glaube 
ich, der beite Beweis dafür, daß den Frauen, wenn e3 gilt und nötig ift, 
auch Geiftesftärfe nicht mangelt; denn es ift ganz klar, daß joziale und 
materielle Gründe nicht allein zu diefem Siege haben führen können, mögen 
fie auch das Primum movens gewejen fein. — Lajjen Cie mi nun, hoch— 
verehrte Anweſende, zunächſt darlegen, welche äußeren Umftände jene Notlage 
geichaffen Haben, die den Grund zu den modernen Beitrebungen der Frauen- 
beivegung legte. 

Wir dürfen Dabei, wohl ohne Widerfpruch befürchten zu müſſen, von der 
Grundanſchauung ausgehen, daß e3 in der natürlichen Beftimmung der Welt- 
ordnung gelegen ijt, daß die Frau die Ehe eingeht. Es iſt dies nicht nur der 
ihr von der Natur vorgezeichnete Beruf, fondern fie findet in der Regel darin 
auch ihre Lebensverforgung. Nach der vom Staate jtreng überwachten und 
unter feinen Schuß geftellten Einrichtung der Einehe müßte bei gleichmäßiger 
Berteilung der Gejchlechter in der Bevölferungsziffer annähernd jede Frau dieſes 
Biel erreichen fünnen. Leider aber lehrt und die Statiftit die unumſtößliche, 
herbe Wahrheit, daß die Zahl der Frauen bei uns diejenige der Männer er- 
heblich überfteigt, jo daß in den monogamijchen Staaten ein Ueberfchuß un- 
verjorgter Frauen verbleiben muß. Dieſer Ueberfchuß beläuft fich zurzeit in 
Deutjchland bei einer Bevölferungsziffer von etwa jechzig Millionen auf nahezu 
eine Million. Der bedauerlihe und widernatürliche Zuftand entfpringt aber 
nicht unabänderlichen Gejegen, fondern wir dürfen wohl jagen, er ift ein labiles 
Produkt der menjchlichen Gejellihaft. Tatlächli werden nämlich überall, und 
jo auch in Deutjchland, mehr Knaben geboren al3 Mädchen, wenigftens findet 
ſich Diefer Ueberſchuß an Knabengeburten jtet3, wenn mit jo großen Zahlen 
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operiert wird, daß ſtatiſtiſche Geſetze fich aus ihmen ableiten lafjen; und zwar 
beträgt das durchfchnittlicde Verhältnis der Mädchen- zu den Knabengeburten 
100 zu 106, Würde diejed Zahlenverhältnis während des Lebens einer Generation 
beitehen bleiben, jo würden wir heute in Deutichland mit einem Mehr an 
Männern von mehreren Millionen rechnen können, und es dürfte diefer Zuftand 
eine jolch rege Nachfrage nach Ehefrauen im Gefolge haben, daß dann wohl 
die Frauenbewegung eine ihrer kräftigſten Stüßen verlieren würde. Gruppiert 
man nun aber die Bevölferungsziffer nach Altersklaſſen, jo ergibt die Statiftik 
die unerbittliche Tatjache, daß fchon in der Kindheit der jeht Lebenden das 
Bablenverhältnis der Geſchlechter fich derart ändert, daß etiva mit dem jechzehnten 
big jiebzehnten Lebensjahre der Knabenüberſchuß verfchwunden ift und genau 
ebenjoviel Mädchen ald Knaben vorhanden find. Aber auch dies Verhältnis 
ijt leider noch fein bleibende. Raſch und unaufhaltiam geht mit dem Fort- 
jchreiten der Jahre die Zahl auf der männlichen Seite mehr und mehr zurüd, 
während die der weiblichen Bevölterungstlaffe ftetig verhältnismäßig höher wird. 
Im dritten Lebensjahrzehnt, aljo zwiichen dem 20. und 30. Jahre, fehen wir 
jetzt jchon 102 Frauen auf 100 Männer berechnet, und diefe Mehrheit der 
Frauen wächſt mit jeder Lebensdekade, bis fie jchlieglich im Alter über 70 Jahre 
123 Frauen auf 100 Männer beträgt. 

Wir jehen alfo aus diejer Gegenüberftellung, daß der anfängliche Knaben— 
überſchuß ſchon in der Kindheit durch eine erhöhte Sterblichkeit des männlichen 
Geſchlechtes ausgeglichen wird und daß er ſich weiterhin im heiratsfähigen Alter 
ihon in daß umgekehrte Verhältnis umivandelt, das in gleichem Sinne mit zu- 
nehmender Zahl der Jahre zugunften der Frauen fich beträchtlich fteigert. Auch 
dafür gibt und die Statiftit den Bewei an die Hand, indem fie zeigt, daß 
auf 100 weibliche Gejtorbene im Deutjchen Reiche etwa 110 männliche Tote 
entfallen. 

Mit geringen Schwankungen läßt ſich das gleiche Zahlenverhältnis in alleı 
Staaten Deutjchlands verfolgen, und e3 ändert an dem daraus fich ableitenden 
Bevdlferungdgejeß nichts, daß einzelne, bemerkenswerterweiſe Heinere Staaten, 
zeitweife andre Zahlenverhältnifje aufweifen. So hatte zum Beijpiel das Fürftentum 
Waldek im Jahre 1900 ein bemerfenswerted Minus von Stnabengeburten, von 
denen nur 97 auf 100 Mädchengeburten trafen, und in dem gleichen Fürftentum 
zeigt fich auffallenderweije im den drei Zählungsperioden von 1892, 1899 und 
1900 ein Weniger von männlichen Geftorbenen, während zum Beijpiel in Lübeck 
und in Weftfalen in diefer Zeit auf 100 weibliche Gejtorbene 120 und 118 
männliche Todesfälle treffen. Es mag dahingejtellt jein, ob Died nur Bahlen- 
zufälligeiten find oder ob bejondere, lokale oder zeitliche Gründe für dieje Aus- 
nahmezuftände vorhanden waren. Mag für die betreffenden Länder und Städte 
ein Nachſpüren gewiß nicht ohne Interefje jein, jo Dürfen wir dies doch hier 
übergehen, wollen wir nicht darüber die für das Deutſche Reich maßgebenderen 
Gefichtspunfte verwijchen. 

Auch darauf möchte ich nicht weiter eingehen, welche Urjachen die erhöhte 
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Sterblichteit de3 männlichen Gejchledht3 hat. Es mögen Hier wohl mehrere 
Faktoren in Betracht kommen, die zum Teil ſchon befannt find, zum Zeil 
aber noch der Aufllärung bedürfen. Daß das anftrengendere Berufsleben des 
Mannes und die damit verknüpften Gefahren einen gewichtigen Anteil Daran 
haben, bedarf keiner weiteren Erörterung. Tritt fünftighin die Frau mehr als 
bisher hier dem Marne zur Seite, nimmt fie wie er teil an diefen fchädigenden 
Folgen des Erwerbslebens, dann werden fich wahrjcheinlich bald Die Verhältniſſe 
ändern. Aber auch andre Umftände werden hier in nicht zu ferner Zeit ihren 
Einfluß bemerkbar machen. Da der urjprüngliche Knabenüberſchuß fich in der 
Kindheit verzehrt, jo find es in allererfter Linie Die die Kinder heimjuchenden 
Krankheiten, welche die Schuld an feinem Verſchwinden tragen. Sie zu ver- 
hüten und ihnen die Todesjchreden zu nehmen, ift aber neueren Errungenfchaften 
der wiljenjchaftlichen Medizin jo weitgehend gelungen, daß mit Sicherheit zu 
erwarten fteht, daß künftighin die da3 Sterben der Finder verurfachenden Krank— 
heiten ander und weniger al3 früher und bisher auftreten werden. Ich darf 
nur darauf Hinweifen, weld; hohe Sterblichkeit gerade in den erjten Lebensjahren 
die Bevölkerung dezimiert und wie die Fortjchritte in der Ernährung und Pflege 
der Säuglinge mehr und mehr ihre Früchte tragen. Vor allem aber find e3 
die eigentlichen Kinderkrankheiten, namentlich ihr ärgfter Würgengel, die Diphtherie, 
die dank wichtiger Entdedungen heute geradezu eine ungefährliche Erfranfung 
genannt werben kann, während fie biöher die höchſte Sterblichkeit unter den 
KinderkrankHeiten aufwies. Künftige Volkszählungen werden diefe medizinischen 
Errungenfchaften in ihren Zahlen wohl zum Ausdruf bringen. Und da eben 
die jetzige Statiftif und lehrt, daß an der Stinderfterblichfeit da3 männliche Ge- 
jchlecht mehr beteiligt ift al3 daS weibliche, werden wir erwarten dürfen, daß 
jpäter der anfängliche Knabenüberſchuß fich zunächſt wenigftens längere Zeit in 
da3 Heiratsfähige Alter Hinein erhält, bi8 dann endlich als das Ideal der Zu- 
ftand erreicht ift, daß er bejtehen bleibt. 

Wie weit Died im einzelnen noch ausgejponnen werden fann, mag Ihnen 
auch weiterhin zeigen, daß unter den vor der Geburt zugrunde gehenden Lebe 
weſen fich noch ein fehr viel höherer Anteil von männlichen Individuen präjen- 
tiert. Da aber auch Hierin die medizinische Wiſſenſchaft nicht ftille ftehen bleibt, 
jondern in der Verhütung diefer Ereigniffe mehr und mehr Fortſchritte zeitigt, 
jo ift keineswegs ausgeſchloſſen, daß man dereinft eine nicht unbeträchtliche Er- 
höhung des Snabenüberfchuffes bei den Geburten wird Lonftatieren können; und 
e3 erjchien mir der Hinweis auf diefe im Schoße der Zukunft liegenden, aber 
durchaus erreichbar erjcheinenden Aenderungen im der Verteilung der Gejchlechter 
angelicht3 Der Bedeutung des gegenwärtigen Ueberjchuffes des weiblichen Ge— 
ſchlechtes nicht unangebracht. 

In der Gegenwart freilich und ſolange das Zahlenverhältnis der Geſchlechter 
ein ähnliches bleibt, wie es jetzt iſt, kann nicht verkannt werden, daß die große 
Zahl überſchüſſiger Frauen aus materiellen und ethiſchen Gründen nach einem 
ihr Leben erfüllenden Berufe drängt; und die Maſſe dieſer wird nicht unbeträchtlich 
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vergrößert, wie Die Statiftif aufweilt, durch diejenigen, die fich zwar verheiratet 
haben, aber teild in der Ehe, teild durch frübzeitigen Verluft de8 Mannes zum . 
Broterwerb gezwungen find. E8 beträgt die Zahl der arbeitenden Ehefrauen 
und Witwen in Deutjchland zurzeit etwa zwei Millionen, während die Zahl der 
ledigen, heiratsfähigen, aber unverbeirateten Erwerbstätigen 4 Millionen beträgt. 
Dazu fommen nod) 600000 ledige Erwerbätätige unter 16 Jahren, jo daß bie 
Gejamtzahl der im Berufsleben jtehenden Angehörigen des weiblichen Gejchlecht3 
fich in Deutjchland auf 61/, Millionen beläuft. 

Für dieje in den Kampf ums Dajein gejtellten Frauen und Mädchen Berufe 
zu fchaffen, die ihnen, wie den Männern, Dafeindzwed und Lebenserwerb geben, 
das ijt die hohe Aufgabe der zahlreichen, jeit jet etwa vierzig Jahren be- 
ftehenden Frauenvereine, die im umermüdlichem und tatkräftigem Streben und 
Wirken als oberſtes Ziel die volle Gleichberechtigung der Frau dem Manne 
gegenüber verfolgen. Diefer völligen &leichftellung jedoch find von der 
Natur fo erhebliche Schranken gezogen, daß man nicht nur im allgemeinen, 
jondern daß jede einzelne an jich die Erfahrung wird machen können, daß 
die Frau im der Wahl eine Berufe von Natur aus ganz wefentlih mehr 
behindert ift al3 der Mann und daß ein Außerachtlaffen diefer natürlichen 
Grenzen fchwere Schädigungen oder Enttäufchungen im Gefolge Hat. Lafjen 
Sie mich, hochverehrte Anwefende, zu eignem Nuß und Frommen dieſe Geficht3- 
pumnfte entwickeln. 

Wenn da3 Erſchließen neuer Berufsarten für die Frau, wie es die Jehtzeit 
erreicht hat, dieje völlige Gleichjtellung von Mann und Frau Zur Vorausfegung 
hat, jo können wir nicht umhin, dagegen immer wieder und aufs eindringlichite 
Bedenken zu erheben. Sie wifjen, daß diefe Bedenken in erfter Linie ſich gegen 
die ganze Weſensart der Frau richteten, injofern man in der Grundjtimmung 
de3 weiblichen Seelenleben? das Empfindfame über das Tatkräftige ftellte und 
ihre piychische Veranlagung geringer einſchätzte. Man Hat auf Grund anatomijcher, 
quantitativer wie auch qualitativer Unterjchiede von einer Minderwertigleit des 
weiblichen Gehirnes, ja ſogar von phyfiologiihem Schwachſinn des Weibes ge- 
jprochen, und e3 find ob diejer Auffaffung heftige Fehden entbrannt, die weiter- 
zujpinnen ebenjo fruchtlo8 als unerquidlic) wäre. Man Hat diejenigen, die von 
diefem Standpunkt aus die Erjchliegung neuer und höherer Berufszweige für 
die Frau befämpften, als erbitterte Gegner der ganzen Frauenbewegung Bin- 
geftellt, und die Literatur weit eine Neihe heftiger Polemilen hierüber auf. In 
der Gegenwart ruht der Streit, und die Zukunft mag zeigen, ob das Geifted- 
leben der Frau über- oder unterjchäßt wurde, 

Nicht Frauenfeind aber ift dem entgegen derjenige, der auf die körperlichen 
Gefahren und Nachteile hinweist, die dem weiblichen Gejchlecht bei der Aus— 
übung das Leben erfüllender und angreifender Berufgarten drohen. 

Zwei Berufe find e3 jet, welche die Frauenbewegung für die rau er- 
ichloffen hat, und um die fie ganz befonder8 warm und eindringlich gekämpft 
hat, das ift der ärztliche Beruf und der wifjenfchaftliche Lehrberuf. Dieje er- 
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fordern, wie Die andern mit alademijcher VBorbildung, was ja jest ſchon erreicht 
it, daß Mädchen in ihren Entwicdlungsjahren und in der diejen folgenden Zeit, 
die noch der Kräftigung und Vollendung des Körpers dient, anjtrengende geiltige 
Tätigkeit entfalten, mit all den körperlichen und pſychiſchen Schädigungen, Die 
unhygieniſche Lebensweiſe im Gefolge hat. Es verbietet fi), an diejer Stelle 
auf die Erjcheinungen des weiblichen Körper näher einzugehen, die von Beginn 
der Pubertät an in ganz andrer und nadjhaltigerer Weije ald beim männlichen 
GSejchleht den Körper in Banden halten. Es wird von Intereſſe fein, zu ver- 
folgen, wie groß der Prozentjaß derjenigen Mädchen jein wird, Deren Körper 
den Anforderungen der Ausbildung zu diejen jogenannten gelehrten Berufsarten 
unterliegt. Es ſteht aber zu erwarten, daß deren Zahl keine geringe fein wird; 
und es iſt zweifellos, daß alle Diejenigen, Die von vornherein mit nicht jehr 
widerftandsfähiger Geſundheit audgeftattet find, den jchwerjten Schädigungen 
entgegengehen, wenn fie derartige übermäßige Anforderungen an die Leiftungs- 
fähigkeit ihres Körpers ftellen. Nicht die Frauenfeinde, fondern die Frauen- 
freunde müſſen deshalb ihre warnende Stimme erheben, daß das ſchwache Ge- 
jchlecht fich in Berufswahl als gleichberechtigt dem ftarken anfiedt. 

Es ift aber noch ein andre, was bei der Berufswahl de3 weiblichen 
Geſchlechts in nicht geringem Grade erjchwerend in Betracht gezogen werden 
muß. Die Führerinnen in der Frauenbewegung jprechen nicht mit Unrecht von 
einem Dualismus der Frau. Notgedrungen werden fie zu der Folgerung ver- 
führt, daß diejenigen Mädchen, die fich einen gelernten oder gelehrten Lebens— 
beruf erwählen, zu dem eine mühevolle, über viele Jahre fich Hin erftredende 
Ausbildung erforderlich ift, nichtsdeſtoweniger fich auch für den natürlichen Haus— 
frauenberuf tüchtig machen follen. Der Anteil de3 Mannes im Yamilienberuf 
ift ein ganz andrer al3 der der rau, die Hierzu einer gewiſſen Ausbildung 
nicht wird entraten können. Es müßten in ihr zwei Wejen leben und wach bleiben, 
will fie anders nicht der Möglichkeit der natürlichen Erfüllung ihres Lebens 
verluftig gehen. E3 wird auch hier weiterhin von Intereffe fein, zu verfolgen, 
wie viele derjenigen, Die mit großen Opfern an Zeit und Mühe, Körperfraft 
und Gejundheit die Ausbildung eines gelernten Berufes unternommen haben, 
ang Ziel fommen, und wie viele auf der andern Seite zugunften des Eheberufs 
untreu geworden find. Eine gewijje Erfahrung liegt in diefer Hinficht bereits 
vor, inſofern uns berichtet wird, daß in der Schweiz, wo bereits ſeit 30 bis 40 
Jahren das weibliche Gejchlecht zum Medizinftudium zugelaffen wird, von 789 
in diejer Zeit immatrifulierten Studentinnen der Medizin nur 141 fich den 
Doktortitel erworben und nur 26 fich der eidgenöffischen Staatsprüfung unter: 
zogen haben. Es iſt ja fein Zweifel, daß hierin fich befondere Zuftände ab- 
jpiegeln, infofem der größte Teil diefer Studentinnen dem Auslande entftammte, 
die an der Diplomierung im fremden Lande nur geringes Interefje gehabt Haben 
mochten. Indejjen werden wohl auch innere, in der weiblichen Natur gelegene 
Gründe in den jo viel Enttäufchungen in fich fchliegenden Refultaten zum Ausdrud 
fommen. 
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Stehen jomit der Erreichung des Zieles fir die gelehrten Berufszweige 
jchon in der Ausbildung im weiblichen Körper jelbft gelegene, berechtigte Be— 
denten gegenüber, jo fommt weiterhin erjchwerend Hinzu, daß ebenjo in der 
beruf3mäßigen Ausübung jolcher Tätigkeit, namentlich der ärztlichen, an ben 
weiblichen Körper übermäßige und ihn mehr ald den männlichen jchädigende 
Anforderungen geftellt werden. Doc ich Habe e3 mir nicht zur Aufgabe ge- 
macht, heute dieje Bedenken hervorzuheben umd geltend zu machen, und ich will 
die um jo weniger, als ich es für durchaus wünjchendwert halte, daß die Frau 
die Probe auf dad Erempel macht und daß uns künftige Tatfachen in die Lage 
verfegen, die Berechtigung folcher Bedenken zu prüfen. 

Wenn jo vielfach außgejprochen wird, daß die Frau aus dem Grunde fich 
bejonder3 zum Arzt eignet, namentlich zum Kinder- und Frauenarzt, weil ihr 
anjchmiegenderes, janftereg und hingebenderes Naturell fie derartigen Kranken 
gegenüber vor dem Manne auszeichnet, jo werden Diejenigen eine gewiſſe Be— 
rechtigung diefer Behauptung nicht abjprechen künnen, die im Heilberufe Die 
Hilfe der Frau aus eigner Erfahrung jchägen gelernt Haben; und in zweierlei 
Hinficht Hat die Frau bisher jchon Gelegenheit, ſich Hierin zu betätigen: einmal 
auf dem Spezialgebiet der Geburtshilfe ald Hebamme und dann im weiteften 
Sinne in der Krankenpflege. Beide Berufe eröffnen dem weiblichen Gejchlecht 
die fchönfte, befriedigendite der werktätigen Nächjtenliebe gewidmete Arbeit. In— 
deffen müſſen wir Geburtähelfer mit großem Bedauern feftftellen, daß der 
Hebammenberuf in der Gegenwart jo wenig wie je in der Vergangenheit jene 
Achtung, materielle Unterftügung und Würdigung beim Publikum und im Staat 
überhaupt genießt, die ihm vermöge jeiner Bedeutung für dad Wohl der Frauen 
und Sinder wie auch durch jeine Ausbildung und wiſſenſchaftliche Stellung un— 
bedingt zufommen follte. Schon in diefem Augenblid möchte bei manchem von 
Ihnen, meine geehrten Zuhörer, die Empfindung wach werden, daß ich mit diefen 
wobhlüberlegten und abjichtlih gewählten Ausdrüden übertreibe; denn man ift 
zu ſehr gewöhnt, in den Hebammen Dienerinnen zu jehen, die wohl zu gewifjen 
Zeiten dringend nötig und erwünjcht find, deren Tätigeit und Gegenwart aber 
jonft dem Denken und Sorgen möglichit entrückt werden. — Laſſen Sie mich in 
Kürze durch die Schilderung der ſchwierigen Aufgaben und namentlich der hohen 
Berantwortlichkeit des Hebammenberufed darlegen, wie jehr die Hebung dieſes 
Standes in ethijcher und materieller Beziehung notwendig und erwünſcht ift, um 
daran die vielleicht nicht ganz verhallende Mahnung anzufchließen, es möchten 
die Frauenvereine in die in den Reihen der Geburtöhelfer und Hebammenlehrer 
bereit3 feit längerer Zeit lebhafte Bewegung unterjtügend und helfend eingreifen, 
ftatt, wie fie es bisher getan haben, ferne zu jtehen; und wir werden jehen, 
daß e3 eine der nächlten, dringenden und gewiß ſehr lohnenden Aufgaben ift, 
wenn dieſem fo recht eigentlichen, von alters überlommenen Frauenberufe die 
Fürforge der um das Wohl der Frauen bemühten Führerinnen in der Frauen» 
bewegung ſich zuwendet, two fie, man follte es wenigſtens meinen, leichter Erfolge 
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erzielen wird, denn es bedarf hier nur gewiſſer unabweislidher und dringender 
Fortſchritte. 

Freilich gilt es hier vor allem mit alten Vorurteilen gründlich aufzuräumen, 
die heute noch in der Maſſe des Volkes wurzeln; das iſt, ich will nicht jagen 
die Anfchauung, ich will jagen die Empfindung, als ob der Beiftand bei nor⸗ 
malen Geburten und die dabei nötigen Beforgungen in gewiffen Grade etwas 
Erniedrigendes im fich trügen. Iſt doch die Zeit noch nicht gar jo fern, wo bie 
Geburtshilfe überhaupt als ein verachteteß, ja geradezu ſchimpfliches Gewerbe 
betrachtet wurde; ähnlich, wie auch in früheren Jahrhunderten jener Zweig der 
Heiltunde, der heute unter dem Namen ber Chirurgie in jo hohem Anjehen und 
in fo großer Blüte fteht, nahezu ausſchließlich in den Händen nieberer Heil- 
gehilfen war. Bis in die Mitte des fechzehnten Jahrhundert3 etwa wurde Die 
Hilfe bei Geburten ganz ausfchlieglich von Hebammen geleiftet, die nur in ben 
jeltenften Fällen, wo weder die Natur noch fie ein gute Ende herbeizuführen 
vermochten, die Hilfe der gefürchteten Chirurgen zuzogen, deren Erſcheinen Angit 
und Schreden verbreitete. Ihre Tätigkeit war ja auch gemäß Dem damaligen 
Stande ihrer Kunft und nach Lage der Fälle, zu denen fie zugezogen wurben, 
eine wenig dankbare. So verlodend es wäre, Ihnen nun zu jehildern, welch 
großartige Entdeckungen Männern zu danken ſind, die im achtzehnten und neun⸗ 
zehnten Jahrhundert die Geburtshilfe aus dieſem Tiefſtand des Handwerks auf 
die Höhe einer wohlausgebildeten, achtunggebietenden Wiſſenſchaft erhoben 
haben, jo muß ich mir dies doch aus äußeren und inneren Gründen verjagen, 
zumal die Gegenwart fo viele Zeugen diejer Erfolge in allen Bevölkerungs— 
reifen bergen wird. Aber ganz ift diefe Scheu vor dem geburt3hilflichen 
Chirurgen der früheren Zeiten doch auch Heute noch nicht aus dem Publikum 
gefchtwunden, und in dem Augenblid, in dem die Hebamme Heute Die Notivendig- 
feit der Zuziehung männlicher Hilfe als wünfchenswert bezeichnet, wird oft genug 
auch jet noch diefe traditionelle Empfindung wach werden. Wie wenig beliebt 
und gefucht die gewiß fo umendlich viel fegensreicher gewordene Tätigkeit Der 
Geburtöhelfer auch heute noch ift, mögen Sie aus dem überrajchenden Umftand 
erfehen, daß in Deutfchland nur etwa in 5 Prozent der Geburten Die Werzte 
zur Hilfeleiftung zugezogen werden, während etiva 95 Prozent aller Fälle auch 
in der Jeßtzeit außjchließlich der Hilfe der Hebammen anheimgegeben find. Für 
Württemberg bejagt dies, daß jährlich etwa 76000 Frauen auf die Kunſt der 
Hebamme fich verlaffen und nur 4000 ärztlichen Beiltand genießen. Dieſe 
Zahlen drücden aus, daß im Volke ganz allgemein der Glaube verbreitet ift, daß 
für die Hilfeleiftung in diefer jogenannten fcehweren Stunde der Frau die Heb- 
amme Die recht eigentliche, natürliche und einzige Perſönlichkeit ift, Die vermöge 
ihrer Ausbildung wohl in der Lage fein muß, allen Gefahren zu begegnen und 
dad Wohl und Wehe von Mutter und Kind in ihren Händen zu Halten. Diefem 
widerfpricht num aber der heutige Stand der geburtshilflichen Wiſſenſchaft, die 
und belehrt Hat, daß die Hilfe bei Geburten nicht allein die Aufgabe hat, der 
Frau beizuftehen, ihr Troft zu geben und zur rechten Zeit den Eintritt gefahr- 
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drohender Umſtände zu erkennen, fondern bejondere, diefem Lebensvorgang eigne 
Gefahren fernzuhalten. Unter diejen fteht auch heute noch obenan das leider 
nicht jelten an die Geburten fich anjchliegende, wenn auch erft fpäter in die Er- 
jcheinung tretende Sinbbettfieber, an dem jährlich in Deutjchland allein etwa 
6000 Frauen zugrunde gehen. Wie groß die Zahl derer aber ift, die wohl vor 
dem Tode bewahrt bleiben, die aber monatelang jchwere Krankheit dDurchmachen 
und vielleicht in ihrer ferneren Gefundheit dauernd dadurch beeinträchtigt werden, 
läßt fich zahlenmäßig nicht ausdrücen; noch weniger, wie viel Leid, Sorge und 
Kummer dadurch hervorgerufen wird. So viel fteht aber feft, daß auch jekt 
noch dieſe Krankheit zu den verheerendften gehört, die Leben und Gejundheit bis 
dahin volllommen gejunder Individuen bedrohen; und es ift dies um fo bedauer- 
licher, als wir den Forſchungen unſrer Wiſſenſchaft der legten Hälfte des ver- 
gangenen Jahrhundert? wichtige Entdeckungen verdanken, Die und dad Weſen 
diejer Erkrankung erfennen laffen und damit ihre Verhütung in weiteitgehendem 
Make an die Hand geben. Wir wifjen, daß das Kindbettfieber eine Infeltions- 
krankheit ift, die nicht, wie man früher vermutete, Durch einen Genius epidemicus 
erzeugt wird, die nicht durch unabwendbare Klimatifche oder telluriſche Einflüffe 
entſteht, jondern daß fie in den allermeiften Fällen durch eine jorgfältige, fchul- 
gerechte Behandlung der Gebärenden verhütet werden kann. 

Mit diefer fundamentalen Erkenntnis, die den bedeutjamften Entdedungen 
auf mediziniſchem Gebiet an die Seite zu ftellen ift, erwachjen der Geburtähilfe 
ganz neue Aufgaben, deren Erfüllung ohne durchgreifende Aenderungen ihrer 
bisherigen Gepflogenheiten undenkbar ift. 

Bor allem ift ed die VBerantwortlichkeit, die Durch dieſe Erkenntnis gejtiegen 
ift und Die eine beträchtliche Steigerung in den Anforderungen der Ausbildung 
und Ausübung der Geburtöhilfe nach fich zieht. Die natürliche Folge davon 
muß fein, daß das Anfehen und die Stellung der die Geburtöhilfe ausübenden 
Perſonen auch in den breiten Mafjen des Volkes entiprechend wächſt, jo daß 
die fich ihr Widmenden den für die Erlernung dieſes Berufes zu bringenden 
Dpfern gegenüber den entjprechenden ideellen und materiellen Lohn erwarten 
dürfen. 

Betrachten wir aber von diejer höheren Warte aus die gegenwärtige Lage 
de3 Hebammenftandes, jo müſſen wir mit Bedauern erflären, daß fie in jeder 
Hinficht zu wünfchen übrigläßt. 

Was zunächſt die Einfommensverhältniffe der praftizierenden Hebammen 
betrifft, jo teilt der Medizinalbericht für Württemberg für das Jahr 1902 mit, 
daß das Wartgeld der Gemeindehebammen ſich durchſchnittlich auf 44 Markt pro 
Jahr beläuft. Das jährliche Gejamteintommen in Gemeinden bis zu 5000 Ein- 
wohnern ſchwankt zwijchen 50 und 500 Markt. Von den 2490 im Lande pralti« 
zierenden Hebammen haben 1566, aljo weit mehr als die Hälfte, ein Jahres— 
eintommen, das zwijchen 50 und 200 Mark liegt, während 700 ein ſolches bis 
zu 500 Mart haben, jo daß im ganzen nur 224 verbleiben, deren Gejamt- 
einfommen über 500 Mark beträgt. Nicht ander3 liegen die Berhältniffe in den 
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übrigen Staaten des Deutjchen Reichs; wird und doch berichtet, daß die Bezirtd- 
hebammen im Regierung3bezirt Oppeln in Schlefien eine durchjchnittliche Jahres- 
einnahme zwijchen 139 und 335 Mark haben. 

Wenn vor kurzem die Entlohnung der Heimarbeit, wie fie aus der Aus— 
ftellung in Berlin befannt wurde, Entrüftung erregte, jo dürfen wir wabrlid) 
da3 Einfommen der Hebammen mit ihrer verantwortungsvollen, aufopfernden, 
Tag und Nacht verlangten Tätigkeit diefer gleich unwürdig an die Seite jtellen. 
Und dazu fommt no, daß es fich Hier um eine gelernte Berufsarbeit Handelt, 
zu deren Ausübung nicht geringe Opfer an Zeit, Geld und Mühe nötig waren 
und eine ftaatliche Approbation erforderlid) ift. 

Es ift ja jelbftverftändlich, daß eine derartige geringe Entlohnung auf Die 
Neigung zu diefem Beruf eine einfchneidende und unvorteilhafte Wirkung bat, 
und die ſchwierige, längft in die Wege geleitete, aber bisher ziemlich fruchtlos 
gebliebene Reformbewegung im ganzen Hebammenwejen hat an diefem materiellen 
Punkt einzugreifen, will ander3 fie von wirkungsvollen Vorausſetzungen aus- 
gehen. E3 ijt eine vielgehörte Klage, daß nur Frauen der niederen Stände, 
getrieben von Not und Sorge um das tägliche Brot, zum Eintritt in die Heb— 
ammenjchulturje fich melden und daß diefem die beſſere Klafje, namentlich die 
gebildeten Frauen, bisher fern geblieben find. Bei der hohen Bedeutung des 
Hebammenberufe3 und bejonders feit der Erkenntnis feiner Hohen Berantiwort- 
lichkeit follte man aber glauben, daß das Publikum das Bedürfnis nach einer 
Beiferung dieſer Zuftände jelbft fo dringend empfindet, daß das Angebot beſſer 
qualifizierter und dementfprechend auch materiell höher zu bewertender Hilfe mit 
Freuden aufgenommen würde. Es fehlt namentlich in großen Städten nicht an 
derartigen Verſuchen, die aber bisher Doch nur jo vereinzelt geblieben find, daß 
ſich beſtimmtes über derartige Erfolge nicht jagen läßt. Dabei will ich nicht 
verfchweigen, daß diejenigen aus den gebildeten Streifen, die jich den Entſchluß 
abgerungen zu der Ausbildung und zur Ausübung des Hebammenberufes, auf 
Schwierigkeiten geftoßen find, die fich nicht jo ohne weitered vorberjehen ließen, 
die aber bei der Wichtigkeit diefer ganzen Frage, nicht bloß für die Be- 
rufswahl der Frau, fondern auch für da3 größere Publikum, in den beteiligten 
Kreifen zweifello8 Beachtung verdienen und bie ich bier ausdrüdlich erwähnen 
will, um diejenigen, die etwa Luft und Neigung zur Ergreifung dieſes Berufes 
in jih fühlen, darauf aufmerkſam zu machen, und anderjeit3 eine vielleicht nicht 
ganz vergebliche Mahnung an jene Kreiſe zu richten, die berufen find, das Heb- 
ammenweſen zu leiten und womöglich auch zu reformieren. 

So wie die Ausbildung und die Ausübung des Hebammenberufes jetzt in 
althergebrachter Weije gehandhabt wird, find darin auch niedere Dienftleiftungen, 
nicht bloß fir die Kreißende, fondern auch für ihre Umgebung, mit eingejchlofjen, 
die von einer gebildeten Frau füglich nicht verlangt werben dürfen; und es bat 
fih mit Recht dagegen von jeiten der Vorkämpferinnen für Verbejjerung diejer 
Buftände eine lebhafte Bewegung geltend gemacht. Leider gehen dieſe fo weit, 
aus dieſem Grunde diefen Beruf fr gebildete Frauen al3 unmöglich gänzlich 
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abzulehnen, da fie fich diefen Anforderungen in der Unterrichtzeit jowohl wie 
in ihrem fünftigen Berufe nicht unterziehen könnten. Ich würde diefe Folgerung 
lebhaft bedauern in der Ueberzeugung, daß für dad Publikum derartige Heb- 
ammen ein immer lebhafter gewiünjchtes Bedürfnis werden. 

Wie in fo vielen andern Berufen, die die Frau fich neu erfämpft hat, die 
Tätigkeit fich allmählich etwa3 geändert und dem Frauenwejen angepaßt hat, jo 
fteht auch hier zu hoffen, daß die gebildete Frau im Hebammenberuf jene Härten 
und Unebenheiten wird zum Verſchwinden bringen können, wenn fie mit Der 
entfprechenden Klugheit, Energie und Gewandtheit aufzutreten verfteht. Freilich 
ift auch hier ein Appell an das Publikum nötig, das fi) dann joldhen Frauen 
gegenüber in feinen Anforderungen und Anfprüchen Aenderungen wird gefallen 
lafjen müfjen. 

Auch das Unterrichtöwefen, über das dieſe gebildeten Frauen lebhaft Klage 
geführt Haben, muß derartigen Kreiſen etwas angepaßt werden. Ohne auf Einzel- 
heiten in dieſer Beziehung eingehen zu wollen, die vor Fachkreife und nicht vor 
da3 gejamte Publitum gehören, will ich aber doch Hier erwähnen, daß Die 
preußijche Unterricht3verwaltung in diefer Hinficht ein dankenswertes Entgegen- 
fommen gezeigt und einen vielverjprechenden Anfang gemacht Hat, injofern fie 
einzelnen Anftalten die Ermächtigung zu privaten Sonderkurſen erteilt Hat, 
in denen einzelnen Frauen Gelegenheit für eine bejondere Ausbildung ge- 
geben wird. 

Mir jchiene noch ein andrer Weg ohne große Schwierigkeiten dem Anjehen 
und der ganzen Stellung der Hebammen außerordentlich förderlich zu jein, auf 
den die Frauenbewegung hinzuweiſen ich Hier nicht unterlaffen möchte; das ift 
die Angliederung und Aufnahme dieſes Berufes in die großen Verbände der 
Diakonifjentätigleit. Nicht nur Die Kranken felbft, jondern die Uerzte und nament- 
lich die Leiter größerer Krankenanſtalten wiſſen einmütig die jegensreiche Tätig. 
feit Der organifierten Krankenſchweſtern zu ſchätzen; und es bedarf keiner weiteren 
Ausführung, wie hochgeachtet und von Dankbarkeit umgeben diefer felbftlofe, 
aus reiner Nächitenliebe entipringende Beruf auf der ganzen Welt, im Krieg 
nicht minder wie im Frieden, dafteht. Leider lehnen nun faft alle Schweitern- 
vereinigungen, jo namentlich 3. B. Die an das Kaiſerswerther Mutterhaus an- 
gegliederten Diakoniffenverbände, zu denen faft alle, und auch das Stuttgarter 
Diakonifjenhaus, gehören, grundjäglich die Beichäftigung mit der Geburtshilfe 
ab; und e3 ift und auch in den Frauenkliniken nicht möglich, für die geburts- 
hilfliche Abteilung in gleicher Weije, wie wir dies für die gynäkologiſche jo jehr 
Ihäßen gelernt haben, die Hilfe der Diakoniffinnen heranzuziehen. Welche 
Gründe dafür vorliegen, weiß ich nicht. Sie müſſen felbjtverftändlich in den 
Augen der leitenden Perjönlichkeiten jchiwerwiegend genug fein, um den immer 
wieder hervortretenden Wünſchen gegenüber fich ablehnend zu verhalten. Würden 
diefe Kreiſe e8 über fich gewinnen, auch diefes Feld der Nächitenliebe in das 
Bereich ihrer Tätigkeit einzubeziehen, jo würden ganz von ſelbſt viele von den 
Beteiligten jelbjt am meiften beflagte Mißſtände verjchwinden und das Anfehen 
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diejer Tätigkeit ebenjo gehoben werden, wie die Schweiternverbände die ganze 
Krankenpflege zu heben verftanden haben. 

Hochverehrte Anweſende, ich eile zum Schluß. Es war meine Abficht, 
Ihnen, joweit es die Zeit erlaubte, darzulegen, daß die Frau in der Auswahl 
eined Lebensberufes nicht fo frei ift wie der Mann und daß jede einzelne nicht 
nur ſchweren Gefahren, jondern auch bitteren Enttäufchungen entgegengeht, wenn 
fie die ihrer Natur gezogenen Schranken durchbricht. Auch wollte ich Ihnen 
zeigen, welche naheliegende und lohnende Betätigung die modernen und lobens- 
werten Betrebungen der Frauenbewegung haben; vorerft dürfte es jedenfalls 
lohnender und erfolgreicher fein, Beftehendes zu verbeffern, ald Neues und viel- 
leicht in gewiffer Hinficht Gezwungenes zu ſchaffen. Eines aber möge fich die 
Frauenbewegung wie jede Frau unentwegt vor Augen halten, das ift, daß die 
eigentliche Beſtimmung der Frau und ihr wahrer Qebensberuf die Ehe ift. Wehe, 
wenn die Zukunftsfrau als Emanzipierte diefen eigentlichen Frauenberuf als 
etwas Nebenfächliches oder gar Ummwürdiges betrachtet, die Erfüllung ihres 
Leben? dagegen in der Ausübung eine® Männerberufes fieht. Alle, denen das 
Wohl der Frau am Herzen liegt, müſſen foldhe Regungen, die der Gegenwart 
nicht fremd find, energijch bekämpfen. 

Das größte Unglüd für die Frau aber würde ich darin fehen, wenn jene 
Beitrebungen, für die die rückſichtsloſen Umſturzideen gewiffer Kreife Propaganda 
machen, dereinft zur Verwirklichung kämen. Bebel kämpft befanntlich in feinem 
weitverbreiteten Buche „Die Frau und der Sozialismus“ dafür, daß die Frau 
im Zulunftsſtaat eine ganz andre Entwidlung und Stellung im Gemeinwejen, 
in der Familie und im Berufsleben einnehmen foll, als fie jet in der menſch— 
lihen Gefellfhaft Hat. Die Ehe wird aufgelöft, die Frau ift vollftändig frei, 
gänzlich unabhängig, dem Manne in jeder Hinficht gleichgeftellt und eigne Herrin 
ihrer Geſchicke. Sie wählt für ihre Tätigkeit diejenigen Gebiete, die ihren 
Wünſchen, Neigungen und Anlagen entiprechen, und ift unter den gleichen Be- 
dingungen wie der Mann tätig. Eben noch praftijche Arbeiterin in irgendeinem 
Gewerbe, it fie in einem andern Teil des Tages Erzieherin, Lehrerin, Pflegerin, 
übt fie in einem dritten Teil irgendeine Kunft aus oder pflegt eine Wiffenjchaft 
und verſieht in einem vierten Teil irgendeine verwaltende Funktion. Sie treibt 
Studien, leiftet Arbeiten, genießt Bergnügungen und Unterhaltungen mit ihres- 
gleichen oder mit Männern, wie es ihr beliebt und wie fih ihr die Gelegenheit 
dazu bietet. 

Sie fehen, verehrte Anweſende, diefes weibliche Zukunftsweſen kann alles 
und ſorgt für alle, nur nicht für den Gatten, nicht für den Haushalt, nicht für 
die Kinder. 

Sp malt Bebel die Zukunft der Frau in feinem Staat, und e8 mag bei 
oberflächlihem Betrachten und Zuhören fcheinen, ald würde dann die Zeit der 
goldenen Freiheit für die Frau anbrechen. Denjenigen, denen dies ein erjtrebens- 
werted Biel erjcheint, würde ich eine Probezeit von nur wenigen Jahren in 
diefem Zukunftsſtaat gönnen. Freilich müßten wir dies etwa auf dem fernen 
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Eiland Utopien von Thomas Moore, weitab von unfern gefitteten und friedlichen 
Berhältniffen wünſchen. Bald, glaube ich, würben dieſe Frauen, gründlich geheilt, 
reumütig in umfre Gejellichaft zurücktehren; und e3 ftünde zu erwarten, daß Die 
jegige Geſellſchaftsordnung in ihnen die geeignetjten und eifrigften Bortämpferinnen 
begrüßen dürfte. 


Zur Beliedlungsfrage in Deutſch-Südweſtafrika 


Ton 
Generalmajor und Gouverneur a. D. Leutwein 


ine vor einem halben Jahre erjchienene Brojchitre, welche in der vorliegenden 

Frage die Einjchlagung ganz neuer Bahnen befürwortet, veranlaßt mich, zu 
diefer Frage auch meinerjeit3 nochmal3 Stellung zu nehmen. Die Brojchüre ift 
diejenige des früheren Bezirtdamtmannd in Südweſtafrila und jegigen Staats- 
anwalte® Dr. Fuchs: „Ein Siedlungsvorſchlag für Deutſch-Südweſtafrika.“ 
Berlin, Dietrich Reimer. 

Zwei Fragen find es, von deren glüdlicher Löfung die Entwidlung unfrer 
Kolonien abhängt, nämlich die Eingebornen- und die Befiedlungdfrage, eine 
jede für die einzelnen Stolonien von mehr oder weniger Bedeutung. Yür Sid» 
weitafrifa, als einer nicht tropijchen Kolonie, ift zweifellos die Befiedlungsfrage 
die wichtigere. Sie war ja auch von je der Gegenftand zahllojer Erörterungen 
in Beitichriften und Broſchüren!) jowie eine ernſte Sorge für die Kolonial- 
verwaltung. Zunächſt erjcheint daher ein kurzer Hiftorijcher Rüdblid angezeigt. 

Wie bekannt, hatte die Kolonialverwaltung in Sübweftafrita zuerft verjucht, 
einer Löſung dieſer fchiwierigen Frage aus dem Wege zu gehen und diejelbe 
ausjchlieglich der Privattätigfeit zu überlaffen, zu welchem Zweck fte verjchiedene 
Privatgefellichaften mit großen Landrechten ausftattete. Nachdem fich jedoch er- 
geben, daß man auf diefem Wege nicht vorwärts fomme, mußte die Regierung 
die Befiedlungstätigkeit ſchließlich doch wieder jelbft mit in die Hand nehmen, 
Sie verjuchte nunmehr, mitteld niederer Qandpreije, denen fie jpäter noch direkte 
finanzielle Unterjtügungen Hinzufügte, zur Niederlaffung in der Kolonie anzu- 
regen. Bor dem Herervaufitand Hatten fich dieje finanziellen Beihilfen auf die 
Angehörigen der Schußtruppe bejchränftt. Ein bereit3 angebahnter Verſuch, 
mitteld folcher auch Angehörige ded heimatlichen Bauernftandes heranzuziehen, 
wurde durch den Aufftand unterbrochen. Beabfichtigt war, an dieje unter der 
Bedingung des Nachweijed eines eignen Kapitald von 10000 Mark eine Bei- 
hilfe von je 10- bis 15000 Mark zu gewähren. 

Nach Niederwerfung ded Aufſtandes ftanden wir einer neuen Lage gegen- 


1) Auch darf ih auf mein eignes Buch „Elf Jahre Gouverneur in Deutſch-Südweſt⸗ 
afrila“ ©. 405 ff. vermeifen. 
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über. Wie fajt alle in der Stolonie, mußte auch die Bejiedlung auf neuer 
Grundlage aufgebaut werden, und man muß gejtehen, daß dies feitend der 
Kolonialverwaltung mit aller nur wünjchenswerten Energie gefchehen ift. Neue 
Bahnen find jedoch, wie aus dem „Amtlichen Ratgeber für Auswanderer für 
Südweſtafrika“) hervorgeht, nicht eingefchlagen worden. Man hat vielmehr an 
die alten angelnüpft und fowohl die Landpreife niedrig gehalten (0,20 Mark bis 
1,00 Mark pro Heltar) wie auch in liberalfter Weife ftaatliche Unterftügungen 
in Ausficht geftellt. Letzteres gejchieht in Form unverzinslicher Darlehen bis 
zur Höhe von 6000 Mark. Ebenfo iſt auch ferner wieder ein beſonderes Gewidt 
auf die Anjiedlung ehemaliger Mitglieder der Schugtruppe gelegt und diejen eine 
Bevorzugung jowohl in bezug auf Landpreife wie in bezug auf ftaatliche Bei— 
hilfen in Ausficht geftellt. Bon einem Nachweis eigner Mittel ald Vorbedingung 
für eine ftaatliche Unterftügung ift, abgejehen von den Mitgliedern der Schuß: 
truppe (2000 Mark gegen früher 2500 Mark), direft nicht erwähnt. Doc 
jcheint ein jolcher Nachweis ftillfchweigend infofern verlangt zu werden, ald auf 
©. 37 des Ratgeber3 ein Vermögen von nicht unter 20000 Mark ald das ge- 
ringfte für einen Farmbetrieb erforderliche Kapital bezeichnet wird. Bei einem 
Zuſchuß von 6000 Mark würde daher der Einwanderer ein eigned Vermögen 
von 14000 Mark mitzubringen haben. Mehr Wert als bisher ift endlich auf 
die Kleinjieblung gelegt, anfcheinend um der Kolonie eine dichtere Bevölkerung 
zuzuführen. 

Dieje liberalen Bedingungen haben bei manchem Solonialfreund Be— 
denfen erregt, nicht zum wenigjten in Siüdweftafrita ſelbſt. Namentlich der 
Kleinfiedlung fteht man draußen mißtrauisch gegenüber. In Nr. 7 der „Süd— 
weitafrifanijchen Zeitung“ von diefem Jahre jchreibt ein Korreſpondent, an- 
Icheinend jelbit Sleinfiedler, kurz und bündig: „Zwei Jahre find verfloffen, 
jeitdem im Lande die Kleinfiedlung im großen betrieben wird. — Der eine war 
dafür, der andre dagegen, aber recht hatten beide, denn lebenzfähig ift die Klein— 
fiedlung jo, wie fie bis jeßt angefaßt wurde, nicht.“ Die Urfache zu dem Miß— 
erfolge jieht der Verfaſſer vornehmlich in der Tatfache, daß durch zu weitgehende 
Unterftügung mancher zur Sleinfiedlung beiwogen werde, der fich nachher nicht 
bewähre. „Man leiftete eine Kleine Anzahlung und empfing eine große Beihilfe,“ 
fügt derjelbe latonifch Hinzu. Doch auch die weitgehende jtaatliche Unterftügung 
des Großbetrieb3 hat zu Bedenken Beranlafjung gegeben, anfcheinend auch bei 
der Stolonialverwaltung ſelbſt. E3 ſolle jeder Einwanderer bemüht fein, ſich 
„aus eigner Kraft, nicht als Pflegelind und Koftgänger der Regierung“ wirt- 
ſchaftliche Selbftändigfeit zu erringen, fteht auf ©. 38 des Natgeberd. Die Be- 
forgnis, der ftaatlich unterftügte Farmer könne bereinft, wenn es ihm nicht nad 
Wunsch geht, jagen, „du“ — nämlid) die Regierung — „haft mich gerufen, nun 
hilf mir weiter,“ ift ficherlich nicht ungerechtfertigt, ebenfo wie diejenige, daß 
mancher Einwanderer nur der Beihilfe wegen fommt. Auch die Bevölkerung des 


1) Berlin, Dietrih Reimer. 
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Schußgebieted zeigt, was ich befonders erfreulich finde, für Bedenken jolcher Art 
Berjtändnid. „Der Anregung des Gouvernementd, die Anſiedlungsbeihilfen nur 
ſolchen Farmern zu geben, die wirtjchaftlich bereits jo erftarkt find, daß fie aus 
eignen Mitteln den Wirtſchaftsbetrieb aufrechterhalten können, wird vom Bezirks— 
beirat durchaus beigetreten.“ So fteht in Punkt 4 des Prototoll3 der Bezirkö- 
beiratsfigung von Keetmanshoop vom 27. Dezember 1907. Und in der Tat, 
mit diefen Worten ijt der jpringende Punkt der Sache getroffen. Die ftaatliche 
Unterftügung joll den Wirtſchaftsbetrieb nur erleichtern und fürdern. Aufgebaut 
jedoch muß derjelbe im wejentlichen auf eignen Mitteln fein. Mittelloje Leute zu 
unterftüßen ift eine lobenswerte Sozialpolitit, aber feine lobenswerte Kolonial- 
politif, 

Bei dem Neuaufbau des Befiedlungswejend in Südwejtafrifa dürfen wir 
nicht vergejfen, daß die Verdrängung der Eingebornen aus ihrer bisherigen 
Stellung als Landbeſitzer ung zwar mehr Ellbogenfreiheit verjchafft, aber die 
Niederlaffung in der Kolonie an fich nicht erleichtert Hat. Denn mit dem Land» 
bejig der Hereros ijt auch deren Viehreichtum verfchwunden, welcher früher dem 
in jeinen Mitteln bejchräntten Farmer die Möglichkeit zur billigen Biehbejchaffung 
geboten hat. Die Dezimierung der Eingebornen hat ferner die früher ſchon micht 
leicht zu löfende Arbeiterfrage zu einer fait unlösbaren werden lafjen. Und ohne 
eingeborne Hilfäfräfte ijt ein Farmbetrieb in Südweſtafrika undenkbar, weil zu 
teuer und daher unlohnend. Endlich hat das Fortichreiten des fonft jo nüglichen 
Bahnbaus die Gelegenheit, fich ald Farmer mitteld Frachtfahrens einen Neben- 
erwerb zu verfjchaffen, wejentlich eingeengt. 

Angeficht3 derartiger Schwierigfeiten verdient jeder Vorſchlag zur Löjung 
der Bejiedlungzfrage in Südweftafrifa ein ganz beſonderes Interefje Und ein 
ſolcher Borjchlag ift derjenige des ehemaligen Bezirfdamtmann® Dr. Fuchs. 
Leßterer will an die Stelle der Staatsunterſtützung den Grundjag der Selbit- 
Hilfe jegen, d. h. Beichaffung des für den jüdweltafrifanifchen Farmer nun einmal 
nicht zu entbehrenden Kredits durch die Privattätigkeit, diefe nur unter einer ge- 
wiſſen ftaatlichen Aufficht. Auf Anregung von privater Seite Hatte ich während 
meiner Amtszeit die Einjchlagung folder Bahnen bereit? gleichfall® erwogen. 
Die damald angelnüpften Verhandlungen mit Vertretern des deutjchen Groß— 
kapitals jcheiterten jedoch an der vorausfichtlichen Unrentabilität eine derartigen 
Unternehmens auf dem nicht allzu reich ausgeitatteten Boden Südweſtafrikas. 
Um jo mehr Habe ich mit bejonderer Neugierde die Broſchüre des Dr. Fuchs, 
welche fich der gleichen Sache widmen will, zur Hand genommen. 

Gleich im erſten Abjchnitt „Allgemeine Geſichtspunkte“ gibt der Verfaſſer 
den Gedantengang, von dem fein Buch getragen ift, mit folgenden Süßen wieder: 
„sm großen und ganzen beweijt gerade die Kolonialgeichichte, daß ein Land für 
feine wirtfchaftliche Erjchliegung in legter Linie nur auf diejenigen Mittel zu 
zählen hat und zählen darf, die es aus fich jelbjt zu ziehen weiß.“ — „Ein 
foloniale® Budget wie dasjenige der Jahre 1904/06 würde Deutjchland fich auf 
Die Dauer einfach nicht leiften können, follen nicht feine Lebensinterejjen leiden. 
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Den Männern, welche die Verantwortung für feine Gefchide tragen, den Vorwurf 
der Verſtändnisloſigkeit machen, wenn fie fich jeder derartigen Zerjplitterung Der 
Reichskräfte entgegenftenımen, kann nur, foweit jene dabei nicht in Kleinlichkeit 
und Kurzfichtigkeit verfallen, derjenige, dem es felbft an Verſtändnis und Augen» 
maß gebricht.“ 

Gewiß ſehr beherzigendwerte Worte, für welche der Verfaſſer jedoch in 
unfern Kolonien ſelbſt vorläufig nicht überall Verftändnis finden wird. Dort 
ift man noch allzufehr gewöhnt, mit den Mitteln de Mutterlandes zu rechnen, 
und nimmt ihretwegen lieber etwas Unfreiheit mit in den Kauf. Anders in 
England, wo nach dem Berfaffer nach folgenden Grundfäßen verfahren wird: 
„Was nicht mindeſtens feine Koften zu deden verfpricht, wird abgejtoßen oder 
vielmehr gar nicht erft unternommen. ‚Help yourself‘, da3 ijt dort die Loſung. 
Nur da, wo unmittelbare Intereffen des Mutterlandes engagiert find, wird deſſen 
Bermögen im großen auf ein Kolonialgebiet verwendet.“ 

Bei Abwägung der kolonialen Tätigkeit des Privatlapitald in beiden 
Ländern vergleicht der Verfaſſer nicht unzutreffend Großbritannien mit einem 
„Ichwer reich gewordenen Handelöherrn“, der feine vielen Mittel nicht mehr im 
„Hauptgeichäft“ verwenden fönne und es daher in Yinanzunternehmen jenfeits 
des Meered arbeiten oder es brachliegen lafjen müſſe. Deutfchland aber gleiche 
„einem kraftvoll aufitrebenden Geichäftsmann, der Mühe hat, das ihm zur Ber- 
fügung jtehende Betriebskapital in Einklang mit den Anforderungen jeined Haupt» 
geichäftes zu bringen“. Vom Kapital Patriotismus verlangen heiße „vom Pflug- 
ftier verlangen, daß er Seil tanze“. Kein Auffichtsrat und fein Bankdirektor 
würde vor jeinen Aktionären wie vor dem Staatdanwalt den Zuſammenbruch 
feine3 Unternehmend damit entjchuldigen können, daß dasſelbe zwar ungejchäftlich, 
aber patriotifch geweſen jei. 

Bevor dann der Verfaffer zur Darlegung feiner eignen Zukunftspläne über- 
geht, jtreift er kurz die Art der bisherigen Bejtedlungstätigkeit in der Kolonie. 
Wenn derjelbe hierbei in dem Bejtreben, jeine auf der Privattätigkeit beruhenden 
Zukunftspläne einleuchtender zu geftalten, die Bejiedlungstätigkeit der Privat: 
gefellichaften gegenüber derjenigen der Regierung heraufzuſetzen fucht, jo liegt 
dies in der Natur der Sache. Beifall wird derjelbe jedoch mit feinen beziütglichen 
Ausführungen nicht überall finden. Auch ich bin auf Grund meiner Erfahrungen 
zu andern Schlußfolgerungen gefommen.!) Died Hindert aber nicht, daß ich in 
den Borjchlägen des Verfafjerd einen durchaus brauchbaren Stern finde, den ich 
sine ira et studio herauszufuchen mich bemühen werde 

Ehe ich auf diefe Vorfchläge näher eingebe, muß ich jedoch dem Verfaſſer 
in einem Punkte entjchieden widerjprechen. Auf ©. 26 feiner Brofchüre bemängelt 
derjelbe die Sondervergünftigungen, welche den fich anfiedelnden Wehrpflichtigen 
früher zugeftanden waren und es jeht noch find. Denn in Afrita komme es 


1) Vgl. „Deutſche Revue“, Auguft-Heft 1906 ©. 191, „Die Konzeſſionsgeſellſchaften in 
Südweitafrifa“, fowie mein Bud „Elf Jahre Gouverneur in Südweſtafrika“ ©. 391 ff. 
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nicht auf Wehrpflicht an, jondern darauf, ob jemand ein Gewehr führen und 
ein Pferd regieren könne. Un fich ganz richtig, doch vergißt der Verfaſſer, daß 
einerjeit3 in Zeiten ber Gefahr der Wehrpflichtige ſich zur Verfügung ftellen 
muß, während die beim Nichtwehrpflichtigen in deſſen Belieben fteht, anderjeit3 
mit dem Begriff „Wehrpflicht“ in der Regel auch der Begriff „militäriich aus- 
gebildet“ verbunden ift. Und der Berfafjer, felbft gewejener Soldat, wird es zu 
Ihäßen wiſſen, wenn fich mit Eriegerijchen Fertigkeiten auch die militärische 
Dijziplin verbindet. Ohne dem guten Willen der bei allen Aufftänden in Süd— 
weitafrifa freiwillig zur Truppe eintretenden Nichtwehrpflichtigen nahetreten zu 
wollen, muß ich doch hier feftjtellen, daß al3 weitaus brauchbarfte3 Material 
ſich dort die ehemaligen Angehörigen der Schußtruppe ertwiejen haben. Denn 
bei dieſen verband ich mit den Landeskenntniſſen die erlernte Kriegsfertigkeit 
und die anerzogene Dilziplin. Wenn folchen Elementen die Niederlajjung er- 
leichtert wird, jo ift Die daher eine durchaus berechtigte Anſiedlungspolitik. Iſt 
e3 doch bei nichtwehrpflichtigen Striegäfreiwilligen ab und zu jogar vorgefommen, 
daß fie mitten im Kriege auszuſcheiden wünjchten, weil fie die Sache jatt hatten. 

Sehen wir und nunmehr das Befiedlungsprogramm des Verfaſſers näher an. 

Er nennt da3jelbe felbft „ein Sind der Verbindung des Wakefieldſchen Gedankens“ 
bed Self supporting principle mit der Lehre Leroy Beaulieuß („De la coloni- 
sation chez les peuples modernes“, 1902, Band II ©. 593). Seine Vor- 
jchläge find kurz zujammengefaßt folgende: 
- Abgabe von Sronland nur gegen Barzahlung und einen namhaften 
Kaufpreid. Letzterer ſoll unverkürzt in eine Zentralkreditkaſſe fließen, welche unter 
jtaatlicher Aufficht fteht und vom Reiche einen einmaligen Gründungsvorſchuß 
erhält. Aus ihr fteht dem Farmer ein Hypothekarkredit von 66?/, bis 75 Prozent 
des Anfaufspreifes feiner Farm zu, jpäter noch ein Nachhypothekarkredit von 
50 Prozent der von ihm auf feiner Farm gefchaffenen Mehrwerte. Der Land» 
fpefulation joll durch das Verbot des Verkaufs von Grund und Boden unter 
gewiſſen VBorausfegungen, verbunden mit einer Befteuerung ded nicht in Be— 
wirtjhaftung genommenen Landes, vorgebeugt werden. 

Als Ausgleich für die hiernach eintretende Erſchwerung des Landerwerbs 
follen jämtliche durch die Negierung3bedingungen bisher auferlegten Eigentums» 
bejchräntungen und jonftige Vorbehalte wegfallen. Während nach den zurzeit 
geltenden Regierungsbedingungen der Käufer biß zur Abtragung der langfichtig 
angejegten Kaufraten nur al3 eine Art Gaft auf dem erworbenen Boden jißt 
und jederzeit von dort entfernt werden kann, ſoll er künftig fofort in das un— 
befchränfte Eigentumsrecht feiner Farm trete, die er ſonach jederzeit auch wieder 
verkaufen kann. 

Dies find die Grumdzüge der Bedingungen, auf welche Dr. Fuchs fünftig 
das Beſiedlungsweſen in Südweſtafrika neu ausbauen will. Es iſt ficher der 
Unterfuchung wert, welchen Einfluß ihre Durchführung auf die Beſiedlung der 
Kolonie künftig ausüben würde. 

Da find zumächit die Höheren Landpreije. ES iſt ein durchaus richtiger 
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Gedanke, daß zu einem Hypothekarkredit auch eine gewifje Höhe des Bodenwertes 
gehört und daß daher niedrige Zandpreife dad Grab des Bodenkredits find. 
An die Stelle des Preijed von 0,20 bis 1,00 Mark joll daher fünftig der Preis 
von 1,00 bis 2,00 Mark treten. Denn folange bei der Regierung der Hektar aud) 
zu 0,20 Mark erhältlich ift, drückt diefer Preiß dem Bodenwert im ganzen Yande 
jeinen Stempel auf, auch wenn irgendwo der Hektar einmal höher bezahlt 
worden ift. Wie fich jedoch der künftige Käufer zu dem Höheren Preiſe jtellen 
wird, über dieſes Bedenken geht Dr. Fuchs faſt allzu leicht mit dem Hinweis 
auf die angeblichen Erfolge der bodenbefigenden Privatgejellihaften hinweg, bie 
ja für ihr viel teurere Land bisher gleichfalld Käufer gefunden hätten. Dies 
zugegeben, jo bleibt unbeftreitbar, daß der Zudrang zu den höheren Preijen der 
Gefellichaften bisher doch nur ein jehr mäßiger gewejen ift und daß die Maſſe 
der mit Glüdögütern durchweg wenig gejegneten Einwanderer die jeitend ber 
Regierung enger gezogene Bewwegungsfreiheit den höheren Landpreijen der Gejell- 
Ichaften vorgezogen hat. Die allgemeine Erhöhung der leßteren wird daher zweifel- 
108 eine Verlangjamung der Einwanderung zur Yolge haben. Eine jolche kann 
mit der Zeit allerdings ſogar wünſchenswert werden, e3 fragt fich nur, ob dieſe 
Beit ſchon gegeben ift. Auf diefe Frage werde ich noch zurückkommen. 

Des weiteren joll der Anfiedler fünftig das freie Verfügungsrecht über Die 
erworbene Farm dadurch bezahlen, daß ihm an Stelle de unverzinälichen Re— 
gierung3darlehend von 6000 Mark ein zu 4 bi 6 Prozent verzinzlicher Hypothefar- 
fredit bis zur Höhe von drei Vierteln de3 angelegten Kaufpreiſes angeboten wird. 
Wer zum Beijpiel feine Farm für 10000 Mark erworben hat, dem fteht aus 
der Kreditlajje ein Darlehen biß zu 7500 Mark zu. Bei einem Zinsfuß von 
5 Prozent ergibt ſich aus diejer Aenderung ein Minus von etwa 4000 Mark zu 
ungunften des Farmers. Ob dieſer Mehrbelaftung gegenüber viele Käufer das 
freie Verfügungsrecht ald genügenden Ausgleich anfehen werden, möchte ich 
bezweifeln. 

Kurz, von welchem Standpunfte au man die Sache auch betrachten möge, 
die Durchführung der Vorjchläge de Dr. Fuchs wird auf alle Fälle eine Ver— 
langjamung der Beſiedlung Südweſtafrilas zur Folge haben. Und daher komme 
ich auf die oben geftellte Frage zurüd, ob die Zeit, eine folche wünfchenswert 
erjcheinen zu lajjen, bereit3 gelommen fei. Iedenfall3 kann e8 keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Bodenfrage in jungen und in alten Kolonien verfchieden gelöft 
werden muß. Denn jede Erjchließungsarbeit des Staates, jeder Eifenbahn-, 
Hafen- und Straßenbau erhöht, wie auch Dr. Fuchs richtig ausführt, Den Boden- 
wert. In der Entwidlung einer jeden Kolonie gibt e8 daher einmal eine Grenze, 
über welche hinaus ein allzuweit ausgedehntes Liberalität3fyitem in dem Ber- 
geben ded Bodens zum Unrecht gegen da3 alte Vaterland wird. Wann jedoch 
dieje Grenze gegeben jei, da3 kann meiner Anficht nach nur einer entjcheiden, 
und Died ift der mit der Verantwortung für die Entwidlung der Kolonie be- 
laftete Gouverneur. Aber auch von Europa aus läßt fich beurteilen, daß, 
folange der Hhypothefarfredit da drüben ſich fo fehr auf die ſtaatliche Unter- 
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ftügung angewiejen ſieht, wie Dr. Fuchs ſelbſt vorjchlagen zu müffen glaubt, der 
Zeitpunkt für eine anderdartige Löſung der Bodenfrage noch nicht gefommen 
jein kann. 

Und hierin liegt der wundefte Punkt der Vorjchläge ded Dr. Fuchs. Seine 
Kreditkaſſe ift kein Privat-, jondern ein Staatdinftitut. Nachdem fie auf der 
einen Seite auf einem einmaligen ftaatlihen Zuſchuß aufgebaut ift, ernährt fie 
fih auf der andern von den eingehenden Farmverkauferlöfen, mithin auch wieder 
lediglich aus jtaatlihen Mitteln. Die Ausgabe eigner Bodenktreditpfandbriefe ift 
erft für jpätere Zeit vorgefehen und dann auch noch gejtütt auf Staatögarantie. 
Damit ift dem Kreditinftitut ein rein jtaatlicher Charakter gegeben, der Staat kann 
und darf es fich daher nicht nehmen lajjen, daß in dejien Verwaltung jeine Be- 
amten das erjte Wort mitreden. Es ift derjelbe Gouverneur bzw. derjelbe Bezirt3- 
amtmann, welcher auf der einen Seite den Erlös aus Farmverfäufen der Kredit- 
taffe zuführt, auf der andern Seite drei Viertel des Erlöſes ald Darlehen den 
Käufern zurückerſtattet. Mithin verbleibt e8 im verjchleierter Form bei der 
gleichen Staat3unterftügung, wie fie heute bewilligt wird, nur unter iveniger 
liberalen Bedingungen. Dr. Fuchs ſchätzt anjcheinend den Kredit des ſüdweſt— 
afrifanifchen Bodens noch zu gering ein, um ihn auf fich jelbit geftellt zu wiffen, 
und bat damit feinen Vorjchlägen felbjt dad Zeugnis „verfrüht“ gegeben. Erft 
wenn einmal, nicht durch einfeitige Heraufjegung des Verkaufspreiſes, fondern 
auf dem naturgemäßen Wege von Angebot und Nachfrage, der ſüdweſtafrikaniſche 
Boden einen foldhen Wert gewonnen haben wird, daß die von einem wirklichen 
Privatkreditinftitut außgegebenen ſüdweſtafrikaniſchen Bodenkreditpfandbriefe Aus- 
ficht haben, auf dem heimatlichen Börſen zu einem gejuchten Anlageobjeft zu 
werden, erjt dann dürfte die Zeit für eine anderdartige Löſung der Bodenfrage 
in Südweftafrifa gegeben fein. 

Diefe Einſchränkung fol jedoch den Wert der Vorfchläge de3 Dr. Fuchs 
nicht vermindern. Sie haben und die künftig einzufchlagenden Bahnen gewiefen. 
Mit einem Schlage kann man in einer mit dem Wohl und Wehe der Kolonie jo 
eng zufammenhängenden Angelegenheit ja Doch feine radikale Aenderung herbei- 
führen. WBielleicht läßt es fich daher einrichten, daß in bezug auf Verwertung 
des ſüdweſtafrikaniſchen Boden? das bisher geübte Liberalitätsſyſtem fich all« 
mählich in das künftig zu erjtrebende „Entgeltlichkeitfyftem“, wie e8 Dr. Fuchs 
nennt, hineinwächſt. 

Zum Schluß ftreift die Brojchüre des Dr. Fuchs auch noch die Arbeiterfrage. 
Mit Recht, denn fie ift in Südweltafrifa mit der Farmwirtſchaft jo eng verbunden 
wie in Oftafrifa mit der Plantagenwirtichaft. Gelöft kann fie in beiden Kolonien 
auf verjchiedenem Wege werden. Denn in beiden hat jich nach niedergejchlagenen 
Aufftänden die Stellung der Eingebornen verjchieden geftaltet. Da3 zu er- 
ftrebende Ziel jedoch kann Hier wie dort nur dasſelbe fein, nämlich Schaffung 
einer möglichft feßhaften, mit ihrem Loſe zufriedenen Arbeiterbevölferung. Die 
Erreichung dieſes Zieles liegt in erjter Linie im Intereſſe des weißen Arbeit- 
geber3 jelbft. Meiner Anficht nach ift daher der Staatdjelretär des Reichs— 
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folonialamt3 mit feinen bezüglichen Beftrebungen auf durchaus richtigem Wege 
und hätte für fie feiten® der weißen Bevölterung ber Kolonien Anertennung und 
nicht Angriffe verdient. 

Seine demnädftige Reife nach Südweltafrila wird dem Herrn Staat3jefretär 
Gelegenheit geben, fich auch dort über die Arbeiterfrage ein eignes Urteil zu 
bilden. Sie wird auf der einen Seite leichter, auf der andern aber jchwieriger 
zu löfen fein al3 in Dftafrifa. Leichter, weil wir in Südweſt nur noch mit 
politiſch machtlos gewordenen Eingebornen zu rechnen haben; jchwerer Dagegen, 
weil die Eingebornen dezimiert find und fo die Nachfrage nad) Arbeitern bis 
auf weitere® das Angebot überfteigen wird. Dazu kommt, daß in dem weiten, 
unwegjamen Lande dem einzelnen Eingebornen da3 jpurloje Verſchwinden leichter 
wird al3 in jeder andern Kolonie. Wie dieſe Schwierigkeiten im einzelnen zu 
überwinden jein werben, darüber ein Urteil zu gewinnen, ift nur an Ort und 
Stelle möglich. Sicher erfcheint mir nur, daß der Verfuch einer Löſung der 
Urbeiterfrage lediglich mittel3 Verordnungen und Zwangsmaßnahmen auch in 
Südweltafrifa nur Augenblid3erfolge zu erzielen vermöchte; denn fie können 
eine allgemeine Zandflucht wohl erſchweren, aber nicht verhindern. Ein Neger, 
der wochenlang von der bürftigen Feldloft des Landes zu leben vermag, ift 
weder an die Scholle noch an dauernde Arbeit gebunden. 

Dr. Fuchs jchlägt daher die Sammlung der Eingebornen in Lokationen in 
der Nähe der „Farmzentren“ vor, um dort ald Arbeiterrefervoir3 zu dienen, 
wie ich dies jeinerzeit gleichfall® getan habe („Elf Jahre Gouverneur“ ©. 546). 
Auch die Vertreter zweier großer deutjcher Zeitungen, der „Frankfurter Zeitung” 
(Dr. Bonn) und de3 „Berliner Tageblatts" (Hauptmann a. D. Hutter), welche 
neuerdingd Sübdweitafrifa anjcheinend mit recht offenen Augen bereift und ihre 
Eindrüde in je einer interefjanten Artifelferie niedergelegt haben, fommen zu der 
gleichen Schlußfolgerung.!) Aber nur Hauptmann Hutter fügt die weitere, aud) 
von mir ſtets erhobene Forderung auf Einjegung einer eingebornen Obrigfeit 
in den Zofationen (Refervaten) Hinzu, denn „nur durch Eingeborne fann man 
den Eingebornen regieren“, jagt er durchaus treffend. Mit einer ſolchen Ein- 
richtung würden manche Schwierigkeiten überwunden fein. Aus den Lofationen 
könnte der weiße Arbeitgeber jeine eingebornen Hilf#kräfte mittels vertragsmäßiger 
Anwerbung jchöpfen, dies aber nicht Direkt, fondern durch Vermittlung des zu- 
ftändigen weißen Beamten (Eingebornentommiffar ?), welcher jeinerfeit3 fich mit dem 
betreffenden eingebornen Werftvorſtand in Verbindung fett. Ein ſolches Syſtem 
wird ficher bei den Eingebornen eine Verminderung der Neigung zum eigenmächtigen 
Berlajjen der Arbeitsjtellen zur Folge haben. inerfeit3 rejpeltiert der Ein- 
geborne die Weilungen feiner Stammesobrigteit mehr als die von weißer Seite 
ausgehenden, anderjeit8 aber hat er auch zu jener mehr Vertrauen als zu diejer. 
Während jo auf der einen Seite die Furcht den eingebornen Arbeiter vom grund» 


ı) „Srankfurter Zeitung“ vom 16. März 1908 und „Berliner Tageblatt” vom 
11, März 1908, 
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Iojen Weglaufen abhalten wird, wird ihn auf der andern Seite dad Vertrauen 
wieder zur alten Werft zurüdführen, fall3 triftige Gründe ihn zu feiner Flucht 
bewogen haben. Die Sade fann dann ordnungdmäßig unterfucht und vor- 
gefundenen Hebelftänden gegenüber amtliche Abhilfe eintreten. Ein Arbeitgeber, 
dem feine Eingebornen weglaufen, weil er fie nicht zu behandeln verfteht, wird 
dann Schließlich feine mehr erhalten. 

Ein Beijpiel für ein eingeborned Arbeiterrefervoir haben wir in Südweſt⸗ 
afrifa bereit® vor dem großen Wufitande gehabt, nämlich die Bergdamara- 
Niederlaffung Okombahe. Diefe war urjprünglich Hereroland und feitend des 
Häuptling Manaſſe von Omaruru im Jahre 1894 an die Regierung abgetreten 
worden.!) Dem Werftlapitän wurde ald Entgelt für die ihm ſehr willtommene 
Befreiung vom Hererojoch lediglich die Verpflichtung zur Geftellung von Arbeitern 
auferlegt. Dies ift dann in wechjelndem Turnus bis zum Aufitand gejchehen 
und hat nie zu irgendwelchen Unzuträglichkeiten geführt, namentlich ift nie ein 
eigenmächtige8 Weglaufen der Arbeiter vorgelommen. Desgleichen ift mir aus 
meiner Amtszeit ein Beijpiel einer gelungenen Arbeiteranwerbung in Erinnerung. 
Während meiner Abwejenheit Hatte mein Vertreter im Jahre 1903 mit einem Be— 
vollmächtigten ded Johannedburger Minenſyndikats einen Vertrag abgejchlofjen, 
in welchem dem letteren dad Necht auf Anwerbung eingeborner Arbeiter biß zu 
tanfend Köpfen aus unjerm Schutgebiet eingeräumt war. Diejen Vertrag hatte 
ich dam jpäter zur Ausführung zu bringen. Bei der Abneigung unjrer Ein- 
gebornen, den heimatlicden Boden zu verlajfen, glaubte ich damals, es würde 
niemals gelingen, eine nennenswerte Zahl zu dem gedachten Zwed zufammen- 
zubringen. Und doch gelang ed, obwohl der Anmwerbung jeitend der Behörden 
eher Schwierigfeiten bereitet al3 Unterjtügung gewährt und obwohl den Werbern 
in bezug auf ihre Maßnahmen ſcharf auf die Finger gejehen worden war. Bor 
der Einfhiffung in Swalopmund mußte dann noch jeder Angewworbene auf dem 
Bezirksamt zu Protokoll geben, daß er die ihm geftellten Bedingungen wohl ver» 
ftanden habe und durchaus freiwillig das Land verlafje. Anderſeits war ihm die 
fofortige Rückkehr in die Heimat freigegeben. Keiner hat jedoch von dieſer Er- 
laubnis Gebrauch gemacht, fie zogen vielmehr — etwa elfhundert Köpfe jtart — bis 
auf den legten Mann nach den Iohannesburger Minen mit. Alles geht mithin, 
auch die Ueberwindung der angeblichen Arbeitsjchen ded Negerd, wenn man es 
nur am richtigen Ende anfängt. 


1) Siehe „Elf Jahre Gouverneur“ ©. 63/64, 
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Die Behandlung durch Autofonduftion bei geiteigerter 
Arterienſpannung 


Von 


Profeſſor E. Doumer (Lille) 


Si mehr als fünfzehn Jahren erfreuen fich die durch d’Arjonval im Die 
Biologie eingeführten hochfrequenten Ströme bei den franzöfiichen Eleltro- 
therapeuten einer jehr großen Beliebtheit. Dieje Beliebtheit ift durchaus berechtigt, 
denn unmittelbar nach ihrer Entdedung erwieſen dieſe Ströme ſich Schon Außerft 
wirkſam bei einer Menge von Krankheiten, an deren eleftrotherapeutiiche Be— 
handlung man früher niemald gedacht und die man deshalb bis dahin aus— 
fchließlich der Domäne der Chirurgie überwiejen Hatte. Heute weiß mar, welch 
glänzende Erfolge man mit ihnen bei der Behandlung von Afterfiffur, von 
Hämorrhoiden, von Hautkrankheiten und Frauenleiden erzielt, welche ſchätzens- 
werten Mittel fie und zur Bekämpfung der Iofalen entzündlichen Affeltionen an 
die Hand geben, und welche Dienfte fie dem manchmal der Lungentuberkulofe jo 
ratlos gegenüberjtehenden Kliniker leiften können. 

Dieſen höchſt intereffanten Eigenjchaften Hat ich aber neuerdings eine weitere, 
nicht minder bemerfendwerte und nicht minder weittragende zugejellt, die zuerft 
von A. Moutier nachgewiejene, dem krankhaften Blutdrude in den Arterien 
entgegenzuwirfen und diejen fajt ganz nach Belieben des Arztes zu regeln. Um 
aber richtig zu erfajfen, wie diefe Ströme in verjchiedener Weiſe auf den Blut- 
drud einwirken, wie fie ihn erhöhen fünnen, wenn er zu ſchwach, und wie 
fie ihn Herabzufegen vermögen, wenn er zu ſtark ift, muß man fich daran 
erinnern, daß man unter der Bezeichnung von Hochfrequenten Strömen Er- 
ſcheinungen zujammenfaßt, die in phyſikaliſcher Hinficht durchaus verjchieden 
voneinander find. Darüber will ich mich mit einigen Worten näher erflären. 

Wenn man zwei Leydener Flajchen von entjprechender Größe nimmt und 
die beiden äußeren Armaturen miteinander durch eine kurze Spirale von ftarfem 
Kupferdraht verbindet und man die beiden inneren Armaturen an die beiden 
Enden einer jtarfen Indulktionsſpule anfchließt, dann entjtehen jedesmal, wenn 
zwiichen den beiden inneren Armaturen ein Entladungsfunten überjchlägt, in der 
Spirale elektriſche Schwingungen von einer jehr hohen Frequenz, und zwar von 
einer derartigen, daB fie, wen die Apparate richtig reguliert find, in der Se- 
funde ein bis anderthalb Millionen betragen kann. 

Es jind dad die Ströme, Die man mit dem Namen der hochfrequenten 
bezeichnet at. 

Wenn man num, wie dad Dudin getan hat, eine der Enden ber Kupfer— 
fpirale metallijch mit dem unteren Ende einer Metalljpirale von noch zahlreicheren 
und engeren Windungen der gewiinjchten Dimenfionen verbindet, jo treten in 
diefer leßteren gleichfall8 Ströme von hoher Frequenz auf, es wird fich aber 
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gleichzeitig die Spannung diefer Ströme an ihrem andern Ende beträchtlich er- 
höhen, und man erhält alsdann das, was man in der Eleftrotherapie Hoch - 
frequente und hochgeſpannte Ströme nennt. 

Dieje beiden Erjcheinungsformen der eleftrijchen Energie haben das mit- 
einander gemein, daß fie ofzillierende Ströme find, doch befteht in phyſikaliſcher 
Hinficht zwiichen ihnen ein ganz wefentlicher Unterfchied: die erftere tritt in 
Strömen von großer Stärke, aber verhältnismäßig ſchwacher Span- 
nung auf, Die zweite dagegen in Strömen von verhältnismäßig geringer 
Stärfe, aber beträdtlider Spannung, jo daß man, wenn man den 
höheren oder geringeren Grad der Stärke mit I oder i und den höheren oder 
geringeren Grad der Spannung mit E oder e bezeichnet, erjtere durch Die 
Formel eI umd leßtere durch die Formel Ei ausdrüden kann. 

Dieje phyſikaliſchen Unterfchiede geitalten ſich im biologischer Hinficht zu 
fehr wichtigen: während einerjeit3 die erftere der beiden Energieformen die Eigen- 
Ichaft hat, die Arterienjpannung der an Unterdrud Xeidenden zu 
erhöhen, fett anderjeit3 die zweite die Arterienjpannung der an 
Ueberdrud Leidenden herab. A. Moutier darf für fich das DVerdienft 
in Anfpruch nehmen, dieſes gegenjägliche Verhalten entdedt und es bei der Be- 
handlung pathologijcher Zuftände verwertet zu haben, bei denen entweder Die 
eine oder die andre abnorme Art der Arterienfpannung vorherrſchte. 

Obwohl die Hypertenfiven Eigenjchaften der Hochfrequenten und hoch— 
gejpannten Ströme jehr intereffant find und die Grundlage für eine elegante 
Methode der Behandlung der Neuraſthenie abgegeben haben, müſſen fie an Be- 
deutung Doch Hinter den Hypotenfiven Eigenjchaften der lediglich hochfrequenten 
Ströme zurüdjtehen, denn dieje liefern und ein ziemlich zuverläffiges Mittel, die 
arterielle Spannung der an Ueberdruck Leidenden herabzujegen und infolgedejjen 
dieje Kranken den fie beftändig bedrohenden Gefahren zu entziehen und in fehr 
energijcher Weife die Behandlung der Arterienjklerofe, die in unfern Tagen jo 
viele Opfer fordert, zu unterjtügen. 

Das zur Anwendung kommende Verfahren ift ziemlich einfach: es genügt, 
der Kupferfpirale, welche die beiden inneren Armaturen der Leydener Flafche 
miteinander verbindet, einen derartigen Umfang zu geben, daß der Kranke fich 
bequem in ihrem Innern aufhalten kann, ohne irgendwie mit den Drähten in 
Berührung zu kommen. 

Hat der Kranke innerhalb des Apparate Pla genommen, fo läßt man 
da3 eleftrijche Syitem derart in Funktion treten, daß man in die Spirale 
ofzillierende Ströme von jehr hoher Frequenz jendet; es bildet fich dann in 
dem ganzen von den Drahtwindungen umjchlofjenen Raume ein oizillierendes 
eleftromagnetifches Feld von großer Stärke, und derjenige, der ihm ausgeſetzt 
ift, wird durch und Durch von den Sraftjtrömungen durchdrungen, die e8 bilden. 
Dieſes oizillierende Kraftitrömen ruft bis in die Maſſe der Gewebe hinein eleftro- 
motorische Phänomene von großer Intenfität hervor. 


Num erzeugen aber, und es iſt dies eine Tatjache, die im erjten Augenblick 
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fonderbar erjcheint und jedesmal den zu behandelnden Kranken in Erjtaunen 
jet, dieje eleftromotorischen und die Veränderung der magnetischen Strömungen, 
denen fie ihren Urſprung verdanten, bei dem Kranken, der ihnen ausgeſetzt ift, 
keinerlei Art von Empfindung, obgleich fie von einer derartigen Stärke find, dak 
eine fünfferzige Glühlampe von 5 bi 6 Volt, die in dem von dem Körper und 
den beiden audgeftredten und freisförmig zufammengejchlofjenen Armen des zu 
Behandelnden gebildeten Stromkreis eingejchaltet wird, zum Glühen und hellen 
Aufleuchten gebracht werden kann. 

Bon der Majje der Gewebe, die jo in das magnetische Feld gebracht wird, 
ohne daß fie irgendeine metallifche Verbindung mit den Drähten des Apparates 
(de3 jogenannten „Käfigs*) hätte, jagt man, fie werde der Autofonduftion 
(oder Arjonvalifation, wie Moutier will) unterzogen, und die wechſelnden 
Ströme, die fie durchdringen, werden Autolondultionsftröme genannt. 

Diejes Phänomen der Autotonduftion hatte D’Arfonval jchon vom biologijchen 
Standpunkte und namentlich mit Rüdjicht auf die allgemeine Ernährung der Lebe: 
wejen gründlich ftudiert; Moutier zog es fpezieller Hinfichtlich feines Einflufjes 
auf die Spannung der Arterien in Betracht. 

Diefe Unterfuchungen, die er feit etwa zehn Jahren mit regem Eifer be- 
trieben Hat, zeigten ihm, daß die Autofonduktion eine unbeftreitbare Wirkung auf 
die arterielle Spannung der an Ueberdruck Leidenden ausübt und daß man, 
wenn man ein hinreichend intenfives Feld zur Verfügung Hat, zuverläffig und 
ausnahmslos den arteriellen Drud auf fein normales Mat zurüdführen ann, 
und das binnen einer verhältnismäßig jehr kurzen Friſt. Manchmal fol die 
Wirkung fich jo raſch umd in jo erheblichem Umfange einftellen, daß man fie 
ſchon unmittelbar nach einer erften Situng von fünf bis ſechs Minuten Ton- 
ftatieren könne. 

Die Darlegungen Moutierd find im großen und ganzen von den Experi— 
mentatoren, die feine Verſuche wiederholt haben, bejtätigt worden, und das 
derart, daß auf dem legten im verfloffenen Monat Auguſt in Lyon abgehaltenen 
naturwiffenjchaftlichen Kongreffe (Congres pour l’avancement des sciences) 
nicht nur die beiden mit der Kontrolle feiner Unterfuchungen betrauten Bericht- 
eritatter, fondern auch eine große Anzahl von Rednern, die jich über ihre per- 
ſönlichen Erfahrungen ausſprachen, fie beftätigt und ihnen einen weiteren Grab 
von Zuverläffigleit verliehen haben. 

Ich könnte Hier ein ſchon zu beträchtlichem Umfange gediehenes Verzeichnis 
der Beobachtungen geben, die an erfolgreich mit der Autofonduftion behandelten, 
an arteriellem Ueberdrud Leidenden gemacht worden find, doch will ich mich 
darauf bejchränten, kurz eine in ihrer Art typifche Beobachtung wiederzugeben, 
die ich an einem Kranken gemacht habe, den ich vor einigen Monaten zu be- 
handeln Gelegenheit Hatte und den ich dann der Objorge ſeines Hausarztes 
itberlaffen konnte, deſſen Zuftand ich aber immer noch überwache. 

E3 handelte jih um einen Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, bei dem 
jich jeit mehreren Monaten ein beträchtlicher Heberdrud bemerkbar gemacht Hatte. 
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Ich jah ihn zum erftienmal im vergangenen Monat Auguft, er hatte eine arterielle 
Ueberjpannung, die, am Potainfchen Apparat gemefjen, 27 Zentimeter betrug. 
Ich jah ihn dann im vorigen Oftober wieder, nachdem er ſich zwei Monate 
lang einer jehr ftrengen Diätkur unterworfen hatte; feine Epannung hatte fich 
durchaus nicht vermindert, fondern im Gegenteil noch vermehrt; ich konftatierte 
fie mit 27,5, 

Die Behandlung mit der Autolonduktion wurde vorgejchlagen, angenommen 
und jofort zur Ausführung gebracht. Dreimal in der Woche fanden Sigungen 
von zehn Minuten Dauer jtatt, und es fam ein Feld von 483000 Gauß zur 
Berwendung, d.h. ein Feld, das 483 000 Einheiten E. ©. ©. durch jeden Duadrat- 
zentimeter de3 geraden Uuerjchnitt8 der Spirale gehen ließ. Der Drud wurde 
jedesmal vor Beginn der Sitzung gemeffen; er betrug 


vor der erjten Sifung . . . 27,5 Zentimeter 
v» . zweiten „—  . . . 223,0 & 
. DEU: u. 0 20,5 ’ 
„ » bieten „ 20,0 F 
» » fünften „ 20,0 i 
„» „ Jediten „ ER |: | 2 
„» n ſiebenten, .. . 185 ’ 
" „achten „ 16,5 > 
„neunten „ 16,5 R 
» » zehnten „ 16,0 : 
„» . elften „ 16,5 e 
» » jwölften „ 15,5 . 


In weniger ald zwölf Sigungen war der Drud mithin normal geworben. 

Die Beobachtung, über die ich Hier berichtet habe, iſt nicht etwa ein ganz 
vereinzelt dajtehender Fall, fie ift auch nicht auß den günftigeren heraus- 
genommen, jondern jtellt da3 dar, was im Durchſchnitt bei den an Ueber— 
drud Leidenden vorzulommen pflegt. Doc muß zugeftanden werden, daß, 
wenn man in vereinzelten Fällen zu noch rafcherer Herabminderung kommt, 
in andern dagegen der Rüdgang fi) langjam vollzieht und er manchmal un- 
vollitändig bleibt. 

Alle Fälle des Ueberdrucks gleichen fich eben Elinifch nicht. Wenn dem 
Ueberdrud, wiewohl er ftändig ift, fich feine unheilbare Verlegung des Arterien- 
ſyſtems zugejellt und namentlich keine Arterienverhärtung vorliegt oder feine 
jtändige Urjache zur Unterhaltung des Ueberdruds vorhanden ift, geht die Herab- 
minderung jehr rajch vonjtatten und Hält jtand. Hat man ed aber mit einem 
Ueberdrud bei ſtark ſtleröſen Arterien zu tun, dann vollzieht die Drudverminderung 
fi nur langfam, und man gelangt manchmal zu feiner vollfommenen Bejeitigung 
de3 krankhaften Zuftandes. Schlieglich gibt es noch eine dritte Kategorie von 
an Ueberdruck Leidenden, die mir als ſchwer zu behandeln vorgekommen find, 
obwohl bei ihnen feine ausgeiprochene Stleroje vorlag; e8 find das diejenigen, 
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bei denen der Ueberdruck von einer alten und Hartnädigen Leibeöverftopfung 
begleitet wird. Es ijt jelten, daß man im dieſen Fällen zu befriedigenden 
Rejultaten gelangt, wenn man nicht gleichzeitig gegen die Verftopfung vorgeht. 
Ich Habe jogar Häufig bei den Kranken diefer Kategorie die Wahrnehmung ge- 
macht, daß der Ueberdrud bei jedem Rüdfall der Beritopfung zunimmt und fi 
nicht eher vermindert, al3 bis die Verſtopfung wieder bejeitigt iſt. 

Iſt die erzielte Herabminderung von Dauer? Moutier behauptet ed. Ich 

meinerjeit3 möchte da3 nicht für jo gewiß Hinftellen wie er. Der Drud kann 
dauernd nachlaffen, wenn die Urjachen, die ihn veranlaßt haben, behoben find, 
und ich Habe Kranke, bei denen die erzielte Herabminderung über ein Jahr an- 
gehalten Hat; ift Dagegen die Urjache des Ueberdrucks nicht bejeitigt worden, fo 
kann die Heilung nur eine vorübergehende jein und eine einmalige oder mehr- 
malige Wiederholung des Heilverfahren! nötig machen. Man wird daher gut 
daran tun, die Geheilten Hygienisch zu überwachen, und Moutier rät wohlweislich, 
den an Weberdrud Leidenden oder denjenigen, der daran gelitten Hat, unter 
ftrengem Obacht zu Halten. Man darf aber nicht vergejfen, daß die Verſtöße 
gegen eine rationelle Lebensweiſe nicht die einzigen Urſachen einer arteriellen 
Ueberfpannung find; e3 gibt andre, mit denen ganz bejonderd zu rechnen iſt, 
und unter denen ich allen voran die Erfhöpfung durch übermäßiged 
Arbeiten und ftändige oder ftet3 wiederfehrende Sorgen jtelle. 
Man jollte dem Kranken raten, fie zu vermeiden oder ihnen doch jo viel wie 
möglich aus dem Wege zu gehen. 
Dad jind im ganzen die Erjcheinungen, bezüglich deren die franzöjijchen 
Eleftrotherapeuten fi) in Uebereinjtimmung befinden. Doc darf nicht ver: 
jchwiegen bleiben, daß einige Erperimentatoren fie beftritten Haben; ich glaube 
jogar, daß die Beitrebungen, die in diefem Sinne gemacht worden find, ihnen 
nicht günftig find. Ich glaube, daß man dieſes geringe Divergieren der An- 
Ihauungen auf wichtige Unterjchiede teild in der Art der Behandlung, teild in 
der Intenlität de zur Anwendung gebrachten Feldes zurüdführen kann, und 
ih bin überzeugt davon, daß fie verjchwinden wird, Jobald die Erperimentatoren 
dazu gelangen werden, zu der von mir im vorftehenden gejchilderten Art 
der Behandlung überzugehen und Felder von Hinreichender Intenfität zu ver- 
wenden. Ä 
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Die Präfidentenwahl in den Vereinigten Staaten 
und die deuffch-amerifanischen Beziehungen 


Don 
M. von Brandt 


ON politiichen Fragen zu prophezeien ift immer ein mißliches Ding, in Wahl- 
a, fragen das Richtige zu treffen iſt mindeſtens fo fchwierig, wie für Pferde- 
rennen einen richtigen „Tip“ zu geben, und für eine amerifanijche Präfidenten- 
wahl den Gewinner bezeichnen zu wollen, ehe die „Conventions“ geiprochen 
haben, hieße fich der Gefahr auszuſetzen, durch ein „dark horse“, d.h. einen 
unbefannten, nicht einen dunleln Ehrenmann ad absurdum geführt zu werden. 
In der republifanijchen nationalen Konvention, die am 15. Juni in Chifago zu— 
jammentritt, figen 980 Delegierte, in der demofratifchen, die fich in Denver ver- 
jammelt, 1008; in der erjteren genügt die abfolute Majorität zur Aufjtellung 
ald Kandidat der republifaniichen Partei, in der lebteren bejteht die Zweidrittel- 
regel, e3 find aljo 672 Stimmen für den demofratifchen Kandidaten erforderlich). 
Als republitanische Kandidaten find biß jeht die Herren Taft, Knox, Hughes, 
Eannon, Fairkbanks und La Follette genannt; der vorleßte dDiefer Herren, Senator 
Fairkbanls, der als Vertreter des Groflapital® betrachtet wird, jcheint in der 
legten Zeit zugunften des Miniſters Taft zurüdgetreten zu fein, der überhaupt 
ald der Kandidat Roojevelt3 und einer ftarfen Partei unter den Republifanern 
als der vorausfichtliche Kandidat der republitanischen Partei angejehen wird. 
Als wahrjcheinlicher Kandidat der Demokraten gilt Mr. Bryan, der befanntlich 
bei den legten beiden Präfidentenwahlen gegen Mac Kinley und Roojevelt unter: 
legen ift; als einziger Gegenkandidat jcheint Gouverneur Johnſon von Minnejota 
in Betracht zu fommen, der als Vertreter der kommunalen Intereffen gegenüber den 
Truſts einen vortrefflichen Ruf genießt, deſſen jüngfter Appell an den Spreadeaglism 
der Bevölkerung, „daß die imaginäre Grenze zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und den Kanadilchen Staaten von Amerika außgelöjcht werden müßte“, aber auch 
nach der Anficht der beiten demokratijchen Blätter ihm eher ſchädlich als nüglich 
gewejen fein dürfte Charakterijtifch für die Stimmung in der demokratiſchen 
Partei iſt aber, daß die am 15. April abgehaltene New York Democratic Con- 
vention nach hartem Kampf zwiichen Murphy, dem Tammany- Führer, umd 
Me Earren, dem politischen Boß von Brooklyn und King's County, bejchlofjen 
Hat, ihre Delegierten nach Denver ohne Injtruftionen zu ſchicken, aljo mit einem 
Siege für Tammany geendigt hat. An eine Wahl Bryanz ohne New York ift 
nicht zu denken, man kann ich aljo eventuell auf Ueberrafchungen in Denver 
gefaßt machen. Auch die republifanifche Konvention von Maſſachuſetts hat ihren 
Delegierten feine beftimmten Inftrultionen gegeben, aber das entjpricht einerſeits 
dem jeit längerer Zeit beftehenden Gebrauch der Partei in diefem Staate, und 
dann ift in dem Programm, der „Platform“, ausdrüdlich gejagt, „daß eine An« 
zahl der Mitglieder des Komitees der Kandidatur Mr. Taftd günftig geftimmt 
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find und eine Mehrzahl der Delegierten der Konvention jeine Wahl wünjchen“. 
— Die Republitaner in New York haben ihre Delegierten angewiejen, fiir Den 
Gouverneur Hughes zu jtimmen, aber in ihrem Programm Heißt es über ben 
Präfidenten Rooſevelt: „Seine Politik ift die republifanifche Politit, und wir 
verpflichten uns, diefelbe zu unterftügen.“ Die Leiter der republifanijchen Wahl- 
bewegung jcheinen augenblicklich die Abficht zu verfolgen, Hughes ald Kandidaten 
für den Vizepräſidenten aufzuftellen, in der Hoffnung, dadurch den Sieg den 
Republifanern im Staat New Vor zu fichern. 

Die Populiften haben ihre Konvention jchon Anfang April in St. Louis 
abgehalten und Thomas E. Watjon aus Georgia und Samuel William aus 
Indiana als Kandidaten für Präfidenten und Bizepräfidenten aufgeftellt; ihr 
Programm ift ftark fozialiftiich angegangen, ihr Einfluß auf den Ausfall der 
Wahl wird aber als kein ſehr bedeutender angejehen. Auch die Sozialiſten werden 
einen bejonderen Kandidaten aufftellen, wahrfcheinlich den Journaliſten E. Deb3 
aus Kanſas. Bon ihnen gilt, was von den Populiſten gejagt worden ijt. Bon 
größerer Bedeutung dagegen könnte das Vorgehen der American Federation of 
Labour unter ihrem Präfidenten Samuel Gompers jein, das aus diejer bisher rein 
wirtjchaftlihen Vereinigung eine politifche zu machen beftrebt ift. Gelingt diejer 
Verſuch, jo erlangen die Vereinigten Staaten, was ihnen bis jeßt gefehlt Hat und 
was au in England erjt jeit wenigen Jahren, feit dem legten Wahlerfolge der 
Liberalen, bejteht, eine Arbeiterpartei, die, wenn fie auch nicht imftande ift, für eigne 
Kandidaten den Sieg zu erringen, ihn doch mit ihren mindeſtens eine Million Stimmen 
der Partei verjchaffen könnte, die bereit fein würde, ihre Unterftügung durch Zu— 
fiherungen in der Arbeits- und Arbeiterfrage zu erfaufen. Die amerifanijche 
Preſſe jcheint dem Vorgehen von Mr. Gompers bis jegt wenig Bedeutung bei- 
zulegen, aber wenn die Bewegung vielleicht auch diesmal feinen entſcheidenden 
Einfluß auf den Ausfall der Präfidentenwahl haben jollte, jo kann es doch 
faum einem Zweifel unterliegen, daß die Bildung einer politiichen Labour Party 
nur eine Frage der Zeit fein kann und ihr dann in viel höherem Maße ein 
Einfluß zuzujprechen fein wird, als eine ähnliche Partei Heute in irgendeinem 
andern Lande der Welt beißt. 

Im allgemeinen glaubt man in den Vereinigten Staaten, daß ſich Taft 
und Bryan bei der fommenden Präfidententwahl als Gegner gegenüberftehen 
werden, und es gibt viele, auch in der republifanischen Partei, die einen Sieg 
Bryanz fir nicht unwahrfcheinlich Halten, freilich Hauptfächlih darum, weil nad) 
einer alten Erfahrung in den Vereinigten Staaten bei der Präfidentenwahl die 
berrjchende Partei zu unterliegen pflegt, wenn ımter ihr die wirtjchaftlichen 
Intereſſen gelitten haben. So war ed, ald Me Slinley 1896 über Cleveland 
fiegte, dejjen Hinneigung zu freieren Handelsbeziehungen mit dem Auslande man 
die damalige wirtichaftliche Kriſis zufchrieb, und jo glauben manche, daß die 
Krifis, welche die Vereinigten Staaten kaum durchgemacht haben, die Ausſichten 
der herrjchenden republifanischen Partei bei den bevorftehenden Wahlen jchädigen 
könnte. Sollte jich dies in der Tat als wahrfcheinlich herausſtellen, jo it es 
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immerhin noch möglich, daß feitend der republifaniichen Partei der Verſuch ge- 
macht werden könnte, durch Aufftellung Rooſevelts ihre Chancen zu verbejjern. 
Der Präfident hat zwar erklärt, feine neue Wahl annehmen zu wollen, und Die 
Berfuche, ihn troßdem ald Kandidaten aufzujtellen, die in einigen County Con— 
ventions in verſchiedenen Staaten gemacht wurden, find von den republifanijchen 
Führern jelbft verhindert worden. Man kann aber allerdings nicht wiſſen, zu 
was fich der Präfident und die Partei zu entjchließen imftande jein wirden, 
fall3 fie vor die Frage „zu fein oder nicht zu fein“ geftellt würden. Präfident 
Roofevelt Hat allerdings bei vielen Gejchäftsleuten, die ihm, mit Recht oder 
Unrecht, die Hauptfchuld oder wenigjtens einen Teil der Schuld an der joeben 
durchgemachten Kriſis zufchreiben, feinen Einfluß eingebüßt, aber bei der breiten 
Maſſe des Volkes ift er heute noch fo angefehen und populär, daß jein Name 
genügen würde, den Sieg an die republitanifchen Fahnen zu fejleln. 

Deutjchland kann dem Ausgang des Wahlfampf3 mit Ruhe entgegenjehen ; 
die vernünftige Politit der legten Jahre hat in den Vereinigten Staaten ihre 
Früchte getragen, und wenn die gelbe Preſſe e8 manchmal noch nicht unterlafjen 
kann, ihr Mütchen an den Deutjchen zu fühlen, fo ift fie darin meiftend nur 
dad Echo der engliichen ähnlichen Blätter, Wie jehr ji die Stimmung in 
Amerika gebejjert hat, war aus der Verhandlung im Kongreß über den Hill- 
zwijchenfall zu erjehen. Obgleich demfelben keinerlei politiiche oder jonjtige Be— 
deutung beizumefjen war, hätte er doch noch vor nicht langer Zeit unzweifelhaft 
einen Sturm des Unwillens hervorgerufen, während ſich die ganze Sache, 
troß englijcher und franzöfiicher Heßereien, diesmal im Sand, d.h. in einer 
Diskuffion über die kulinarischen und jozialen Neigungen einzelner diplomatijcher 
Agenten, verlaufen hat. Die amerifanifchen Diplomaten Haben dabei das jchlechtejte 
Gejchäft gemacht, denn um der republifanischen Einfachheit treu zu bleiben, hat 
man ihnen die Dienftwohnungen abgeichlagen, die ihre Stellung nad) jeder 
Richtung Hin angenehmer gemacht gehabt Hätten. Der Kongreß trägt jeit einiger 
Zeit erfichtlich das, wa man in Deutjchland — ich bitte alle angeljächjiichen 
Ohren um Verzeihung — die Sparhojen nennt; hat er doch auch von den vier 
Kriegsichiffen, die Präfident Roojevelt ald dringend notwendig bezeichnete, nur 
zwei bewilligt. Aber genug davon, denn ein politijch Lied ift immer ein häßlich 
Lied, bejonderd in Wahlzeiten, und mir fteht als warnende3 Beijpiel das 
Schickſal des engliſchen Gejandten Lord Sadville vor Augen, dem feine Päſſe 
zugejchict wurden, weil er während der Wahlfampagne 1888 fich in einem 
Privatbriefe eine ganz unjchuldige Aeußerung über feine Sympathien erlaubt 
hatte. Seitdem fol ein Bericht über den Vorgang an manchen Orten, an denen 
man ſich mit Politik bejchäftigt, mit der Unterſchrift Hängen, welche die alten 
Römer an die Türen ihrer Häufer zu ſetzen pflegten; wenn ſich dies indejjen 
nur al3 ein leeres Gerücht erweifen jollte, wäre e3 troßdem ſehr wünjchenswert, 
wenn man allfeitig die fich aus dem Vorfall ergebende Lehre nicht aus den Augen 
verlöre. 
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Religion und Ideal 


Eine kulturäfthetifche Stubie 
Bon 


Ernſt Schwarz (Heidelberg) 


„Denn fie, die das himmliſche Licht uns leihen, 
Die Götter, ſchenken heiliges Leid uns aud. 
Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 
Bin ih; zu lieben gemadt, zu leiden.“ 

r Hölderlin. 


De Weg der Menſchheit iſt ein Suchen und Taſten, aber auch ein gewaltiges, 
jtilles Ringen. Der Menjchheit Berufung liegt nicht in ihrer Maffe, jondern 
in der Größe des Einzelnen. In der Berzüdung des, der einen tiefen, langen 
Blid tat in Sinn und Weſen des Dafeind. Ueber fich hinaus ſoll fich der 
Menjch jehnen, leidender und jchöner zu werden, mit betenden Händen aufzu- 
fangen da3 Sein und Leben, worin wir werden. 

Noch tiefer als der Trieb nah Wahrheit liegt im Menſchen da3 glühende 
Verlangen nah Schönheit. Wie der logijche Prozeß zur Vereinheitlichung, zum 
Abſchluſſe drängt, fo jucht fich das Uebermenjchliche, Weltfremde mit der jprüden, 
unbildfamen Umgebung auszugleichen, um in harmoniſcher Anpajjung, wie der 
Organismus felbft, kurze Ruhe zu finden. 

Für das bewußte Wejen tft es eine feiner Art entjprechende Frage: Welchen 
Sinn und Zwed hat dad Dajein? Gibt e& keine höhere Zwedordnung, worin 
auch meine vorübergehende Erjcheinung Pla bat? 

Dder ijt dieſes Leben etwa ein bloße Müffen, ein unfreiwilliger Zwang, 
den und dad Schidjal, ohne nad Wünjchen und Bedenken zu fragen, auferlegt? 
Sind wir verdammt, in dumpfen, büfteren Gelajjen hinzuſchmachten, dürſtend 
nach Licht und Freiheit ? 

„Unheimlich“ nannte Nietzſche das menjchliche Dafein. Kein Evangelium 
fündet dem rajtlojen, harrenden Geifte feine ferne Beitimmung, fein glüdliches 
208 wedte ihn aus feinem unruhigen Träumen zu froher Auferftehung. Der 
Menſch mußte fich ſelbſt ein Ziel wählen, einen Zwed erfinden, ohne den er 
nicht zu leben vermag. 

Durch alle Völker ging es mit fegnender Hand, braufend, verheißend, mit 
lohender Fadel. Lange, jchmerzhafte Wehen. Der erjte Gott ward geboren. 
Sie wußten noch nicht, wer er war, woher er fam. Jedenfalls kein Sohn der 
Erde. Die flimmernden, zitternden Sterne in lautlofer, feierlicher Nacht, die 
are Schönheit der lebenatmenden Natur, die Donnernde, weißjchäumende Eee: 
Als fie der Menſch finnend erblidte, weitete fich ihm plöglich das ſchwache Auge, 
und er fah zum erftenmal die Ewigkeit. Wie die Welten unter Riejenhand fich 
formen und tojend zerberften, wie alles wird und entjchwindet gleich falben 
Blättern in rauhen Herbitwinden, wie es herauftauht aus dem Schoße des 
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Seins, bejteht und wieder Hinabjchmettert in die eiligen, meertiefen Abgründe 
des Nicht3; der Menſch lernte begreifen. „/avra der,“ murmelte Heraflit. Alles 
ift ein ewiged, großed Entjtehen und Bergehen, ein Vgrüberfliegen an dem 
jchwindelnden Auge; der Menjch nur das Aufleuchten eines Wafjertröpfcheng, das 
der brandende Ozean zur Sonne hob. 

„Alov nals &orı nallwv, netreiwv.“ 

Unaufhörlich wechjelt Form und Geftalt, und nichts, auch nicht der Menſch 
mit feinem Hoffen und Sehnen, hat darin Beitand. 

Bald fefielte den Menfchen nicht mehr der Strom des zeitlichen Geſchehens, 
die große, kosmiſche Perſpektive. Er begann zu grübeln, nach Urfachen zu 
forjchen; er trug nicht die Unendlichkeit, der er nicht mehr folgen konnte. Einen 
Anfang mußte er jegen für jeinen irrenden, milden Blid. Zwar weit hinaus, 
in UÜrfernen. Nicht mehr werden ließ er das Al, jondern erjchaffen. Ein 
andre Sein wollte er, woraus der unaufhörliche Wechjel hervorbrach und fich 
jelbft zum Anfang wurde. Und er fand ein wollendes Wejen, wozu ihn jein 
wünjchetrunfenes Herz überredet. So erfüllte fich fein Sehnen und Trachten 
— in der Selbjtverdboppelung. Es quoll nun aus des Gottes Schöpferborn 
die endloſe Reihe von Wejen, die Zeit (xoövos) mit ihrer Ueberfülle von 
wandernden Geftalten; in dem grünwogenden Meer, in dem immergleichen Gang 
der Geftirne, in dem waldgebetteten See und der fnojpenden Pflanze, überall 
wohnte und waltete die belebende Gottheit. Kein Strauch, fein Haus, fein Tier 
war durch fie ohne Bedeutung. Alles war ihr geheiligt, geweiht, in allem ahnte 
man ihre Gegenwart. 

Dann folgten große Zeiten, Zeiten jchweren und mächtigen Kämpfens. Es 
galt einen neuen, höheren Wert des Lebens, eine erhabenere, edlere Auffaſſung 
des Menſchendaſeins. Es ging von Paläſtina aus; Chrijtus kam, der keuſche 
Prophet der Liebe. „Ein neu Gebot gebe ich euch, da ihr euch untereinander 
liebet*, und „Meinen Frieden laſſe ich euch“. „Ihr liebet und werdet vom Vater 
geliebt.“ Gibt es einen fchöneren Ausdrud für die Stillung von Menjchen- 
ſehnſucht als diefen? Iſt die reine ethiiche Liebe nicht legten Endes das 
wunderjamfte Symbol für die abjolute Schönheit in der zwedbefriedigenden 
Einswerdung mit dem geliebten Wejen? „’EödıLlnoaunv Euewvröv“ ſprach der 
finftere Weije von Ephejus. Sich jelbft überwinden umd fich felbft fuchen, darin 
ift tiefer Sinn. Grauſame Wahrheit: Nur wir allein vermögen uns zu helfen. 
Wir find ed, die Geftalten und Bilder ſchufen umd ihnen Geift und Bedeutung lichen. 

Wilde, erregte Scharen jagten über die Lande. Das „Chriftentum“ wurde 
jpäter in falten, gotischen Sälen zum Vernunftweſen ar’ Efopjv. Da iſt e8 
denn ein Wunder, wenn eine Erjcheinung wie die Myſtik des zwölften und bejonders 
de3 dreizehnten Jahrhunderts überhaupt Leben gewinnen konnte. Seitwärtd von 
dem langen Troß gingen die Einjamen, betrübt über die immer mehr wachjende 
Berddung und Verderbnis der Kirche. „O du glänzende Krone der heiligen kirche,“ 
rief Mechtild von Magdeburg aus, „wie ijt von häßlichem Rufe dein Glanz ver- 
dunkelt! Deine föftlichen Steine, die Heiligen Lenker und Lehrer, find dir ente 
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fallen, und deine Sittenlofigfeit gereicht dem Volke Gottes zur Schwächung und 
zum Wergernid. Dein Gold iſt verfaulet im Pfuhle der Lajter. Du bijt bettel- 
arm geworden und dir fehlt der köſtlichſte Schag — die Liebe.“ Die Liebe 
war ed, die diesmal wieder ald religiös »äfthetijches Prinzip für die Lebens- 
führung Bedeutung gewann. In der Liebe ſah Mechtild die Erlöfung, Be— 
freiung und Erhebung, in der liebenden Bereinigung mit Gott Endzwed des 
Dajeind. „Ich ftürbe gerne von Minnen,“ das kennzeichnet am beiten das 
Wejen dieſes jeltenen Frauengemüted, Gleich zarte Töne zur Bezeichnung 
geheimnisvollen Lebensſinnes finden fich nur noch in der Edhartichen Schule 
und bei Sufo. 

Hier ift e8 nur noch die vorgefundene Form, die einem wejentlich äſthetiſchen 
Symbole eine religiöfe Prägung verleiht. Und damit beginnt auch ſchon das 
Religidfe in das Aefthetiiche hinüberzugleiten; es wirft die äufßerliche, bildliche 
Geitaltung ab und verliert damit jeinen Charakter ald gleihjam „apriorijches“ 
Kulturideal. Die Religion hat aufgehört zu fein, jobald ihr äſthetiſcher Kern 
fi enthüllt und damit die Beziehungen zu einer ymbolijch-formalen, kulturell- 
rudimentären Einfleidung aufgibt. 

II 

Die Entwidlung des äfthetiichen Wertes hält gleichen Schritt mit dem ge» 
famten geijtigen Yortichritt, aljo der Verfeinerung und Differenzierung de3 Be- 
wußtjeind. Das Bewußtjein jelbit ift jchon eine Aufteilung der urfprünglichen 
Einheit in der wechjeljeitigen Formänderung von Materie und Piyche. Eritis 
sicut deus, scientes bonum et malum. Die Mehrheit von Subjelten erjt 
bedingt das Einzel-Ich. 

Die Geburt der leuchtenden Seele aus den Wogen des blinden, natürlichen 
Geſchehens iſt das gewvaltigfte Ereignis in der Fortbildung der tieriichen Welt. 
Raſtlos, durch unmeßbare Zeiträume, hoffend und wartend erjtieg das Leben 
immer höhere Stufen der Volltommenheit. Es mußte und wollte die Welt in 
wandelloſen Gejegen beherrichen und durchbrechen. Immer feiner, großartiger, 
ztelbewußter wurden die Organe, mit denen e3 taftete und fah, immer weiter 
und ferner reichten feine gejhärften Sinne. Und der Kosmos mit feinen zudenden 
Lichtern, den Nebeln und faufenden Mafjen werdender Welten jchlummerte fchon, 
auf furzen Raum gedrängt, in den ſeltſamen Gejchöpfen der Erde. Tiefer drang 
die Erfenntnid — da fam fie am fich felbft, und die große Tat geſchah: In 
nadter Höhle, Hinter gefalteter, nachdenklicher Stirne, iiber Augen, die fragend 
nad den Wolfen jchauten, ward der wahre Gott geboren. Bon da an begann 
die Menjchheit ihren Leidensweg, die große Tragödie des Erwachens. Bor dem 
Paradies des Stumpffinns funkelte das Schwert der Zeit. 

Der bebende Mikklang rang nach Harmonie. Dem großgewordenen Geifte 
genügte die Welt nicht mehr, jo wie fie war. Kindiſch wurden für ihn Jagd- 
freuden umd üppige Gelage; er fann auf Größeres. Da und dort Hufchte ein 
blauer Schein über die Berge. Man begann zu raten und zu formen, dem 
toten Stoffe eine neue Wirklichkeit abzugewinnen. Ein holdes Wejen führte den 
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Suchenden zur Lichtung: die Kunſt. Die jchlante, feingliedrige Hand des 
Menjchen regte fich unter ihrem Kuſſe zu neuem Werk. Erjt einfach und jchlicht 
waren die Verſuche. Man wußte jelbft nicht, wie e3 gelang. Das Auge faugte 
die ganze Pracht und Anmut der Natur auf, um fie verjchönert unter, den 
geichicdten Händen wieder entitehen zu laſſen. 

Die Kunft war die erjte Tröjterin des Geiſtes, als er jeine myitiiche Aufgabe 
erfaßte und in der Erkenntnis nach feinem Urfprunge fich ſehnte. Ein wildes Gefühl 
überkam ihn, die Offenbarung feines innerjten Seins und Weſens, ein Aufbligen 
feiner ducchdringenden Kraft. Eine Erregung bemächtigte fich jeiner, Die nach 
Dajein rief und im Dafein vor Sehnſucht ftarb. Aber einen Gegenftand mußte 
fie wählen, woran fie ſich Mammerte, nach den umnerbittlichen Gefegen, denen fie 
unterworfen war. Da zog der Geilt aus in die dunſtende graue Heide nad) 
jeinesgleichen. Harmonie, Wohllaut, Farbenluft und flutende, gleitende Linien 
einte er in finnigen Bildern. Größe, Hoheit und Tieflinn, Altgeheiligtes und 
Menſchliches konnte man darin lejen, fein eignes Sehnen und Wähnen, jein 
unbekanntes Weh fand er darin, und er atmete kurze Seit ruhiger. Dann 
Ichluchzte er wieder in feinem alten Schmerze, der ihn klanglos durch Jahr- 
hunderte hetzte. Nur einmal hielt der Hajtende inne: als er einem andern 
Wejen in die Dunkeln Augen jah und er darin feine Wehmut und jein friedlojes 
Sehnen jchaute. 

III 


Bu den wenigen, die dem gemäcdhlichen Trab der Allgemeinheit voraneilten, 
gehört neben Herallit und Plotin: Niegiche. Ich verjuche durchaus feine 
ichwärmerifche Apotheoje Zarathuftras. Aber e3 it wohl nie etwas Schönereg, 
Ergreifendere3 gejchrieben worden, als des Einftedlerd von Sild-Maria Bud 
vom königlichen Philojophen. Nichts Reineres, Tiefered. „Die höchſten Menjchen 
leiden am meilten am Dajein.* Das galt für ihn. „Aber willjt du nicht 
weinen, nicht auöweinen deine purpurne Schwermut, jo wirft du fingen müfjen, 
o meine Seele.“ Und er jang in wunderbaren, nie fonjt gefundenen Lauten 
von jeiner Sehnſucht nach dem großen Menjchen, dem UHebermenjchen. Seine 
biologifierende Ethik ift nicht echt; es ift Beittendenz, Spiel, Langeweile. 
Aber jein Krankſein am Leben, fein verachtender Optimismus, das find per- 
fünliche Züge. 

„Der allein erlöft von allem Leibe — 
Wähle nun: 


Den jhnellen Tod 
Oder die lange Liebe.“ 


Und dann wieder: 
„Hier ift das Meer, wirf dich ind Meer: 
Göttlich iſt des Vergeſſens Kunſt.“ 


Klingen hier nicht alle Schmerzen und Qualen eines reichen Menſchenlebens 
auf und daneben der ſchwankende Mut eines Mannes, es zu tragen? Wie aus 
verſinkenden, ſchlafenden Tiefen ſteigen die Wunderformen ungeſehener Schönheit 
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herauf, die ®lodentöne einer verzauberten Stadt. Eine ungejtillte, übermächtige 
Sehnjucht weht durch die geftammelten Worte dieſes Genius, die er in einer 
Berzüdung niederjchrieb. Funkelnde Edelfteine glänzten in jeiner ausgeſtreckten 
Hand, zwijchen wertlofen Staub gebettet. Er war zu reich, um feine Echäte 
zu kennen, und jo Hat er auch fich nicht gelannt. Unter flammenden Bliten 
verlöfchte fein herrliches Auge, da3 ſeinem umdüfterten Innern jo viel Schönes 
und Sonniges zutrug. 

„Nach der Natur“ zu leben ift der Standpunft des PBrimitiven. Gibt e3 
feinen Dualismus, wie die praftiiche „Wiſſenſchaft“ Heute will, fo gibt e3 hier 
einen. Sobald das Bewußtjein auftaucht, ift jogar die jubjeftive Einheit zu 
Ende. Je mehr und je vielfeitiger ſich das Bewußtjein entfaltet, um jo mehr 
nimmt die Inabäquatheit von Geift und Körperwelt zu. Je nuancierter der 
geiftige Zuftand erjcheint, deſto fraglicher ijt die Verſöhnung und Befriedigung 
durch das Dargebotene. Keine Kunft gibt ihm mehr daß, wonad er dürſtet, 
feine einzige Zuflucht bleibt er jelbjt in der geiltigen Beziehung zu einem gleich- 
artigen Wejen. Die Liebe ift dad Symbol der Sehnjucht des ausgeſtoßenen 
Geiſtes nach feinem Schöpfer. Wer ald den Ausdrud diefer Schon ſymboliſchen 
Liebe den ſexuellen Genuß predigt, der jucht unter Bornahme einer lügneriſchen 
Madte auf fittiame Weife das Unentbehrliche durch eine äfthetiiche Verklärung 
himmelsfähig zu machen. 

IV 

Aber ich treibe wohl — Metaphyſik. „Und zwar greulich!“ höre ich die 
„ritiihen“ Epigonen des höchſtſeligen Kant und die noch jchlaueren Natur: 
forjcher jagen. 

Die Aeſthetik kann leider die „Metaphyfit“ nicht entbehren, d. h. jene Säße, 
die den Dualismus einführen, gegen den jich die denföfonomijchen Philifter jo 
jehr fträuben. Uebrigens iſt diefe fubftantielle Duplizität ein unumgängliches 
Erflärungsprinzip nicht nur in der Aeſthetik, fondern überall. Was an logijchen 
Mißgeburten erzeugt wird, wenn man dieſes Prinzip Hinterliftig umgeht, das 
Ichrt genugfam die Gefchichte der Philojophie, die in diefer Beziehung äußert 
illuftrativ iſt. 

Ich weiß zwar, daß man auch heute noch dide Bände über Aeſthetik in 
die Welt gehen läßt. Nur lann ich den erzielten Fortjchritt dabei nicht erjehen. 
Es ift zwar für neugierige Alleswiſſer eine kurzweilige Unterhaltung, jorgfältige 
Unterfuhungen über Raumäfthetit dDurchzugehen; aber ich meine, dad Wejen der 
Aeſthetik berührt dies nicht. Das ift im günftigften Falle eine jenjuale Harmonie— 
lehre, aber keine Aeſthetil. Noch mehr gilt dies für Verfuche, den Intelleftualismus 
aus der Aeſthetik durch phyſiologiſche Hypotheſen auszufällen. Ob ſich der 
Rhythmus biodynamiſch erklären läßt, ift für die Wefthetit ganz belanglos; das 
find Vorarbeiten zu einer Aeſthetik, die fi um Urjache und Entjtehung der 
Harmonie nicht zu kümmern braudt. Denn die Mefthetit befchäftigt ſich vor 
allem mit dem Wejen und der Genefe des Aefthetifchen und dann erjt mit den 
Symbolen der äjthetiichen Strebung, d. 5. den Idealen. Meine Aufgabe iſt es 
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jelbitverftändlich nicht, die Mannigfaltigleit der Jdealbildung im Zujanmenhang 
mit einem bejtimmten Kulturmomente hiſtoriſch-kritiſch zu ordnen, die allgemeine 
Norm für die Bedingungen einer fonjonanten Symbolik zu formulieren, ſondern 
lediglich den äſthetiſch-kulturellen Prozeß in jeine wejentlichen Bejtandteile und 
Yaltoren zur zerjeßen. — 

Die Religion erkannten wir alſo als das urſprünglichſte und primitivſte 
Ideal, dem noch alle Mängel des zagenden Verſuches anhaften. Noch viel un— 
geſchickter und rückſtändiger als das teleologifche Fundament, auf dem die reli- 
giöſe Idee ſich erhebt, ift die Hijtorijche Form, welche das Zwedprinzip anregte. 
Die Religion blieb ja nicht da3 Adyton des frommen Einzelnen, jondern ward 
dad Manna, nach dem dad Volk gierig griff. So wurde fie zur Panacee, zum 
Alldeilmittel für wunde Herzen, zum Zuchtmittel gejellichaftsfeindlicher und heim— 
licher Gelüfte, zur Sittenpolizei. Aber Duadjalberei war e3 eben dod). 

Interejfant it ein kulturelles Mißverſtändnis, das wejentlich bejtimmend in 
den Entwidlungdgang des religidien Gedankens eingriff. Charakterijtiich war 
für die religiöje Beftrebung, daß fie nach einem umfajfenden Zwedbilde forjchte. 
Auch dies war ein Ausflug des Bewußtjeins, das in der freien Aneignung !) 
eines perjönlichen Wertes Die Beziehung des gewollten Gegenjtandes auf das 
tendierende Subjekt ſichtbar machte. Aber, wenn in der religid® infpirierten 
Perjönlichkeit der Drang nach Verinnerlichung und Sinngebung de3 Dajeind 
arbeitete, jo fchrie der plumpe, verjtändnisloje Haufe nach Begründung und 
Rechtfertigung der nur ſymboliſchen Gefichte. Worin fi nur das unbejtimmte 
Gefühl mit der freigeworbenen Einficht zu unfertigen, gerade naheliegenden Ge— 
Stalten vereinte, darin glaubte das noch unmiündigere Volt Tatjachen erbliden 
zu müffen, und fpielte Dinge ded Glaubens, der Befriedigung erwachender Be- 
dürfniffe in Dinge des Wiſſens über. Die Folgen dieſes eigentümlichen Vor— 
ganges find die Fulturgejchichtlichen Gebilde, die wir mit dem Namen der (charal- 
terijtiichen) Religion belegen, die vermöge ihres jeltiamen pſychologiſchen Einflufjes 
für Gefhid und Wandel der Völker von zeitweife jo überragender Bedeutung 
geweien find. 

VI 

Es iſt eine Frage auch der Moderne, die ihrer Eminenz halber nicht ganz 
ausgeſchloſſen werden darf: Was liegt in der religiöſen Erſcheinung Wertvolles 
oder Bleibendes; iſt das religiöſe Leben ein wirklicher, definitiver Kulturwert? 

Nach dem Vorausgegangenen gibt es für uns kein Zaudern, verneinend zu 
antworten. 

In der Religion materialiſiert ſich das erſte Tappen des Menſchengeiſtes 





1) Ich glaube, daß damit die einfache Löſung des vielumſtrittenen Problems der 
„Willensfreiheit“ gefunden iſt. Das Bewußtſein iſt das zwedeleltive Agens, welches ſich 
eines Motives bedient, auch wohl reflektoriſch individuelle Charaktereigenſchaften berückſichtigt, 
aber in der Loslöſung des Subjeltes von ſeinem materiellen Subitrate auch das in ſich 
geſchloſſene Kauſalſyſtem der Objeltiphäre verläßt. 
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nad; Dafeinserfüllung, nad Erhebung über den animalijchen Zuſtand. Es find 
die rohen, fteifen Anfänge eines äjthetiichen Weltbildes, einer geläuterten Lebens— 
anjchauung. Die noch ungejchiedenen pſychologiſchen Faktoren wirken in einer 
unbeherrjchten, wirren Gejtaltenfülle zufammen ald Komplemente einer unklaren 
Lebensergänzung. 

Es iſt Grund genug vorhanden, von der Billigung einer kinderhaften 
Daſeinsgeſtaltung durch irreführende Phantome abzuſehen und eine reine, künjt- 
lerifche Lebendgrundlage an ihre Stelle zu jegen. Die Religion, ald altertüm- 
liches fulturelles Moment, das fich mit einer erjchredenden Zähigleit auch in bie 
feiner Tendenz gar nicht mehr entfprechende Neuzeit fortjeßt, verdient nicht die 
weitgehende Beachtung, welche man ihr allenthalben entgegenbringt. Als Lebens— 
wert ift die Religion für unjre kulturelle Lage durchaus nichtig; nur noch die 
Rationalifierung des äfthetifchen Weſens in der Offenbarung ift es, welche die 
weniger intelligenten Slajjen im Vereine mit der Not der Subfiftenz zur An- 
erfennung zwingt und als danfbare „Wahrheit” ein logiſches Exkulpat geitattet. 

Die Religion zum Prinzip äfthetiicher Lebensführung proflamieren wäre 
Rückſchritt. Nicht nur, daß wir dann in eine geiftesgejchichtlich überwundene 
Situation zurüdfielen, deren Entwertung zu den größten Sulturtaten gehören 
würde, es hätte dann auch des Hader fein Ende, welche der typijchen Religions- 
formen die erwählte jei; denn von Richtigjein ift bei der Schäßung ber 
Religion als Lebenswert feine Rede. Wollte man dann etwa eine Univerfal- und 
Sdealreligion erſchaffen, jo wäre damit der religidfe Streit doch nicht beigelegt. 
Es bleiben dann immer noch Beziehungen zu den biftorifchen Religionen ftehen, 
wenn man nicht ein ganz gejchmad- und wirkungslojes Filtrat in den Handel 
bringen will, Ein Spezifitum der Religion liegt eben in dem kulturellen Typus, 
in der ſymboliſchen Eigenart. Wird der religidje Inhalt aus der ſymboliſch— 
objektivierenden Berjchalung herausgehoben, aljo rein künſtleriſch ausgeleitet, 
dann verbleibt eben eine fpirituelle „ethiſche“ Beziehung zu Gott als dem 
großen Du. 

Der Religion als ethijche Beihilfe, ald moraliſches Yerment fünnen wir 
füglich entraten, ſobald die „Bildung“ auch die Erfenntniß und Ueberzeugung 
einschließen wird, daß der foziale Körper eben nur unter Aufrechterhaltung be- 
ftimmter ethifch-juridiicher Imperative (welche durchaus nicht abjolut kategoriſch 
zu fein brauchen) feine jeweilige Subfijtenzform wahrt, daß nur unter der 
Hierarchie fozialer Zwede, die den Willen des Individuumd zur Gemeinjchaft 
fordert, das gejellichaftliche Gleichgewicht ungeftört verharrt und die Lebenswerte 
des Einzelnen unangetajtet bleiben. Man brauche dann nicht mehr zu zufünftigen 
Strafen und Gerichten feine Zuflucht zu nehmen, um das Gemeinwohl vor Ber: 
legungen zu behüten. 

vu 

Bon der Religion werden für ung feine ethijchen oder äjthetifchen Wirkungen 
auögehen, ihre kulturelle Bedeutung liegt um Jahrhunderte zurüd. Die Religion 
muß zerfallen, um einer künftlerischen Kultur, einer Erziehung zum Schönen den 
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Plag zu räumen. Der Geift muß die Urftufe feiner bewußten Entwidlung ver- 
lajjen, um in eine neue Epoche der äjthetijchen Heiligung einzutreten. Aber 
auch die die Führung übernehmende Kunft wird einer Neform, einer Vervoll- 
kommnung bebürftig fein. Aufgabe der Kunſt ift es ja nicht, Momentbilder der 
Natur zu entreigen, die Natur nachzubeten, fondern ein Menjchlich-Bedeutungs- 
volle, einen geiltigen Sulturwert darein zu verweben, die unfügſame äußere 
Welt dem emporftrebenden Geifte gleichzubilden. 

Aber jelbjt die Fähigkeit der Kunft, Durch ein ideell- jymbolisches Ebenbild 
den juchenden Geijt auszufüllen und zu befriedigen, wird bald nicht mehr völlig 
genügen. Zuletzt bleibt als die höchjte Ausdrucksform des äfthetifchen Genuſſes 
nur noch das perſönliche Erlebnis, d. h. die hochbewußte und verinnerlichte 
Aufnahme der Erſcheinung. Alles Leben geht vom Geiſt aus und alles geiſtige 
Geſchehen ſammelt ſich in der vereinenden Perſönlichkeit, die es in ſich zu eigner 
Arbeit umſetzt. Jede lebendige und in Liebe ſchaffende Wendung zur Erde iſt 
eine Näherung in der letzten künſtleriſchen Aufgabe des Einlebens. Damit er— 
ſtirbt allerdings das allgemeine Intereſſe an menſchlicher Sinnhaftigkeit und 
kultureller Aktivität, da ja dann jene Spannung mit dem reinen Leben vom 
Menjchen zur Erde erledigt it. Perjönlichkeit ift Verachtung der Kultur. 
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eter Goswin, der vor jicbenundfünfzig Jahren Peter Goswind Lieder 

fomponiert Hatte, beging feinen neunzigften Geburtstag. Er follte und 
mußte ihn begehen, denn der Meijter zeigte eine erjtaunliche Rüſtigkeit, wie feit 
Wochen in den Zeitungen zu lejen war. Frau Stiefel und Kamilla Goswin, 
die Nichten, gaben dieje Rüftigfeit3bulletind heraus und waren überhaupt der 
treibende Punkt, das Zentralbureau fozujagen, für alle fejtlichen Beranftaltungen. 
Sie hatten ja auch wirklich lange genug unter der Vernachläſſigung des Meifters 
gelitten. Frau Stiefel, die fünfundfechzigjährige Witwe jenes Mannes, der die hervor- 
ragendfte Schrift iiber Peter Goswins Lieder verfaßt hatte, und Fräulein Kamilla, 
die Dreiundvierzigjährige, mit ihrer der Pflege des ehrwürdigen Greifes geopferten 
Jugend. Sie waren die treuen Hüterinnen einer großen Tradition. ern vom 
Lärm des Alltags und von jeinen pietätlojen Gejchmadswandlungen führten die 
beiden Damen ihren feinen, traulichen Haushalt in einem alten Haufe, das außer 
von ihnen nur von einer Negierungsrätin und einer penjionierten Exzellenz be= 
wohnt wurde Frau Stiefel Hatte ald Stütze ihre Tochter Doris, ein dreißig: 
jähriges, ſchönes Mädchen, das leider etwas jchivermütig war, wie jtet3 zu ihrer 
Entihuldigung angeführt wurde. Doris hatte nämlich ſeltſame gejelljchaftliche 
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Formen. („Obgleich fie ihr Lehrerinnenegamen gemacht hat!“ ſetzte Fräulein 
Kamilla leichtempört Hinzu.) Ste bediente zum Beiſpiel bei den Mittwochjours 
die Gäjte, ohne je ein Wort an jie zu richten, ja ohne eine höfliche Frage aus: 
führlich) zu beantworten. Auf ihrer reinen Stirn, in ihren großen, grauen Augen 
lag eine Welt — aber niemand erfuhr, was für eine. Wenn fie ihre Prlicht 
getan Hatte, verjchwand fie im ihr Zimmer. Mutter und Tante hatten jedesmal 
damit zu tun, den jtimmunglähmenden Eindrud, den Doris machte, zu verwijchen. 
Dabei waren diefe Mittwochjourd doch jo außerordentlich intereffant und ge 
mütlich — ficher eine der beliebteften, geijtigen Veranftaltungen der Reſidenz. 
Dean konnte fich zwar manchmal, Teetajje und Kuchen in der Hand, in den 
winzigen Zimmern faum rühren, und wer fi) einmal gejegt hatte, der jaß — 
für eine Stunde war er zugemauert. Aber über all dem Schwaßen, Lachen 
und Drängen lag doch ein goldener Schimmer von Weltentrüdtheit, ein Gruß 
aus großer Vergangenheit, die in dem greifen Meiſter noch lebendig war. Man 
ließ fich germ zum zehntenmal die Reliquien zeigen, die Frau Stiefel und Fräulein 
Goswin in Glaskäſtchen aufbewahrten — ein Manuftript der „Widmung“, jenes 
berühmteften Liedes, einen elfenbeinernen Taktjtod, den der Onkel ala jtädtifcher 
Kapellmeijter geſchwungen, einen goldenen Xorbeerfranz, von der Liedertafel 
„Dem Unjterblichen* gewidmet, und endlich das Allerheiligjte, ein vergilbtes 
kleines Brieffuvert, das Beethoven einft an den zehmjährigen Goswin gerichtet, 
als Diejer ihm feine Eindliche Bewunderung offenbart hatte. Wohin der dazu: 
gehörige Brief geraten war, wußte niemand recht zu jagen. Ueber dem Verbleib 
des fojtbaren Blattes lag ein geheimnisvolle Dunkel. 

Der Meijter ſelbſt war bei den Mittwochjourd nicht anwejend. Seltjamer- 
weile vermißte man ihn wenig und gab fich gern mit den gewohnten Ent- 
Ichuldigungen zufrieden, welche Die Nichten bei jedem Gajt, der eintrat, geheimnis- 
voll anbraten. Sie entjchuldigten ihn aber beileibe nicht mit der Hinfälligfeit 
des Alter oder mit feiner Unluft, unter Menjchen zu gehen — nein, Peter 
Goswins Patriarchengeftalt blieb makellos ſympathiſch, der Onfel arbeitete 
natürlich, wenn Gälte famen. Herr Rojenmund, der mächtige Redakteur der 
„Tagespoſt“ und Stammgajt bei den Mittwochjourd, nidte ſtets nach Diejer 
Mitteilung befriedigt und folportierte fie, anders gefaßt, den Neuangelommenen. 
Einem alten Freunde des Hauſes flüfterte er fie nur zu, mit dem ftillen Lächeln 
der Selbitverjtändlichkeit: „Der Meifter arbeitet! Einem eben Eingeführten 
aber jagte er mit ernjtem Blick und jo laut, daß die Umftehenden e8 hören 
fonnten: „Der Meifter arbeitet!“ Es klang wie eine Ermahnung der Jugend. 
Was Peter Goswin arbeitete, war den Gälten freilich im Augenblid ebenjo 
gleichgültig wie der Welt jeit fünfzig Jahren. Man wußte, er hatte „nadh- 
her” noch Symphonien, Sonaten und auch Lieder gejchrieben, aber jein 
Stempel blieb ihm durch Generationen hindurch: er war der Komponiſt des 
Zyklus „Einer Toten“, er ftörte einfach feine Berehrer damit, wenn er noch 
andre Notenhefte in die Welt jandte. Herr Kleinmichel, der Verleger, Hatte 
ohnehin Schon jchwer daran zu tragen. Herausgeben mußte er alles von Peter 
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Goswin — das gebot der Rejpeft vor dem Namen des Greifes, aber „gehen“, 
wirklich gehen, das taten nur die alten Lieder. Seit einigen Jahren ſchwieg 
der Meijter freilich, und Herr Kleinmichel atmete auf. Er gehörte jebt zu denen, 
Die bei den Mittwochjourd am andächtigiten lächelten, wenn Frau Stiefel flüfternd 
mitteilte: „Der Onkel arbeitet!" Er drehte fich dann jtet3 zu Herrn Roſenmund 
um und jagte mit erhobenem Zeigefinger: „Erſtaunlich — dieje Produktivität! 
Der Mann wird neunzig Jahre!” Innerlich wußte er wohl, e8 waren nur 
Fingerübungen eines raftlojen, aber verlöjchenden Geiſtes. Es wurde nichts mehr. 

Die Nichten litten tief unter dieſer ſchönredneriſchen Vernachläſſigung. Nicht 
nur in materieller Beziehung (die Einnahmen des Onkels, außer feiner Kapell- 
meifterpenfion, jtammten allmählich nur noch aus dem einen Liederzyflus) — 
auch in ihrer Sorge um das Urteil der Welt und der Nachwelt, um den Ruhm 
ihres großen, geliebten Namens. Sie, die jo unermüdlich liebenswürdig fein 
tonnten, hegten in ihrer einjamen Seele jteigende Bitterkeit. Herrn Kleinmichel, 
der ſich an Peter Goswind Genius nur bereichern wollte, haften fie direkt. Sie 
hatten das fefte Gefühl, daß noch irgend etwas gejchehen müſſe, jolange der 
Greis am Leben war, was gleichham eine Apotheofe dieſes Lebens, ihm und 
nicht minder feinen treuen Pflegerinnen die allgemeine, großartige Genugtuung 
brachte, die fie mit der Welt verjühnen konnte. Ihr brennender Wunfch richtete 
fich allmählich auf die eine, hohe Möglichkeit: daß der Onkel noch den neun- 
ztgiten Geburtötag feierte. Auch der adjtzigjte war ficherlich ein jeltenes Feſt 
gewejen. Aber die Nafchlebigkeit der Welt, ihre Modenarrheit und unleugbare 
Intrigen hatten die erhoffte Kundgebung über eine Familienfeier nicht hinaus- 
gehen lafjen. Schädlich war auch die Gleichgültigkeit und Grobheit des Jubilars 
geweſen. Er Hatte damals zum Beijpiel einen erfolgreichen jungen Komponiften, 
der iiber Mendelsſohn die Achjeln zudte, an der Fefttafel laut bejchimpft. Das 
wurde ald Originalität folportiert, ſchadete aber doch. Nun, in den letzten Jahren 
war der alte Herr ja gefügiger geworden... Der neunzigite Geburtstag nahte! 
Noch fünf Wochen, und er wurde erreicht! — Ein Schauer ging den Nichten 
durch die Glieder, wenn fie an den gewaltigen Tag dachten. Freilich waren fie 
fich jelbft gegenüber ehrlich genug, um fich einzugeftehen, daß ihre Beziehungen 
troß der Mittwochjours nicht groß waren. Es bedurfte diegmal eines bejonderen 
Anſtoßes, um die intime Feier zu einer allgemeinen zu machen. Ob ber teure 
Onkel noch den Humdertiten Geburtstag erlebte, war ja mehr als zweifelhaft. 
Hein, darauf fonnte man unmöglich warten, 

In ihrer Bedrängnid wandten die Damen fich inftinktiv an den richtigen 
Mann: an Herrn Rojenmund, den Redakteur der „Tagespoit“. Als fie ihm 
alle auseinandergejeßt, jahen fie nicht nur einen ehrlich Intereffierten, jondern 
einen Begeifterten vor fi. Seine Liebe für den alten Meifter jchäumte über, 
er beraufchte ſich felbjt an jeinen Verſprechungen und erklärte, die Bildung eines 
Feittomitees jofort in Angriff zu nehmen. Die Nichten waren ſelig. Schon am 
nächften Vormittag erjchien Herr Rofenmund von neuem und übertraf mit feinem 
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Bericht ihre fühnften Erwartungen. Eine ergreifende Kundgebung bereite ſich 
allenthalben vor. Die „Tagespoft“ werde ihr die öffentlihe Stimme Ieihen. 
Sein Wort ſei wie ein FZunfen in das Pulverfaß der jchlummernden Begeifterung 
gefallen u. |. w. Die Damen jollten nur alle erdenklichen Wünfche äußern — er 
wolle jofort das Feitprogramm aufftellen. Alle erdenklihen Wünſche — lieber 
Gott! Sie dachten fiebernd nad), und jet, im endlich erreichten Glüd, fiel ihnen 
zunächſt nur ein, daß ein Saal gemietet werden möge, da ihre Wohnung für 
einen neunzigiten Geburtstag zu Hein ſei. Man plane doch ficher ein Bankett. 
Natürlich plane man das, erflärte Herr Rojenmund. Für die abendliche Feier, 
an der fich der Staatsminiſter, die Vertreter der jtädtijchen Behörden und bie 
gejamte Künſtlerſchaft der Reſidenz beteiligen würden, jei fchon das Hotel 
Royal in Ausficht genommen. Den Nichten jchwirrte der Kopf. Der Staats— 
minifter! Das Hotel Royal! Mein Gott! — „Sie wundern ſich über den 
Minifter?* fragte Herr Rojenmund lächelnd. „Es ift nicht ausgeſchloſſen, meine 
Damen, dat Seine Königliche Hoheit der Großherzog vormittags feinen Ad— 
jutanten mit einem Huldvollen Handjchreiben ſchicken wird und vielleicht — mit 
noch was anderm!* Bor Frau Stiefel! Augen drehte fich alles. Sie glaubte 
plöglich, Herr Rofenmund ftehe auf dem Kopf. „Wirklich?! ...“ ftammelte fie. 
Der bejchäftigte Redakteur mußte fich jetzt verabjchieden. Er Hinterlieg den 
Damen eine lange Liſte, Die jämtliche Veranftaltungen des großen Tages auf- 
wies — in ihrer Wohnung und abends im Hotel. Darüber jagen fie nun, al3 
fie allein waren, und bejprachen es bis zur Erfhöpfung. Die Morgengratulatior, 
die ganz intime — dann da3 überrajchende Ständchen der „Liedertafel“ — dann 
der Aufmarjch der VBormittagdgratulanten mit obligatem Frühftüd — dann das 
Mittageffen im engjten Freundeskreiſe — jchließlich abends das Bantett. Der 
Minifter ſprach — fie hörten ihn jchon jprechen — der Bürgermeifter — Herr 
Zorenz, der von Goswin einft gekränkte Komponift — und endlich er felbft, der 
greife Jubilar, in wenigen, jchlichten Dantesworten . . . Würde das möglich fein? 
Nun, wenn fie ihn bis dahin pflegten, wie ſie ihn nie gepflegt... er mußte fich 
eben zujammennehmen, 

Eine Pauſe der Erjchöpfung trat bei den Nichten ein. Frau Stiefel lehnte 
fih in den Seſſel zurüd, ließ ihren wider auf den umfangreichen Leib fallen 
und ſagte mit ihrer alten melancholiſchen Müdigkeit; „Ach Gott — ich wüßte 
Ihon, Kamilla, was wir dem Rojenmund vor allen Dingen als Wunſch hätten 
äußern müſſen.“ 

„Run, was denn, liebe Sidonie?* fragte Fräulein Goswin, ſchon piliert, 
daß fie nicht auch darauf kommen follte, 

„Bir brauchen Geld! Bor allen Dingen. Was nüßen und denn Ehren 
und Orden? Wie jammervoll e8 manchmal bei und außfieht, weiß fein Menſch. 
Auch wenn das Feittomitee die Hauptjache in die Hand nimmt — ich meine, 
im Hotel und jo — hier im Haufe, Kamilla, da gibt e8 noch Koften gemug. 
Widerjprich doch nicht jo ſinnlos! Willft du dich lumpen laffen? Beim Früh: 
ſtück zum Beifpiel? Mit deinen Sardellenbrötchen kannſt du den Adjutanten 
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des Großherzogd nicht aufnehmen!“ Frau Stiefel weinte fait. Sie preßte ihr 
Tuch an die Augen. 

„Sch begreife dich gar nicht, Sidonie,“ erwiderte Kamilla hochaufgerichtet, 
indem fie ihr Lodenhaupt auf dem dürren Hälschen jchüttelte. „Du verkennft 
noch immer Onfeld Bedeutung! Haft du denn nicht bemerkt, daß Herr Rojen- 
mund aus Delikatejfe den wichtigſten Teil de Programms verjchwiegen hat? 
Eine peluniäre Ehrengabe mein’ ih?! Die ift doch fo felbftverjtändlich, daß 
wir und darüber gar feine Gedanken zu machen brauchen!“ 

„Du meinft, fie bringen ihm Geld? Na, na! Das wär’ dad erjtemal im 
Leben’* 

Hier wurden die Schweitern unterbrochen. Doris trat ein. Sie ging mit 
ihren langjamen, etwa® wankenden Schritten an ihnen vorüber. Sie wollte ftill 
zur Korridortür hinaus. Was einft ein Dichter von ihr gejagt, der dem Meifter 
Liederterte gebracht Hatte, es paßte recht gut auf fie: Sie trug zwei umfichtbare 
Flügel an den Schultern, aber die Flügel waren gelähmt. Zu ſpät entfaltet 
oder nie entfaltet — unbrauchbar — man wußte ed nicht. 

Tante Kamilla hielt fie feit. „Woher fommft du, liebes Kind ?“ 

„Bon Onkel,“ erwiderte Dorid und ſah, wie immer, an ihr vorbei. 

„Habt ihr euch unterhalten?“ fragte Frau Stiefel bejonderd freundlich, 
„Sit er munter ?* 

„Munter?...“ Es zudte um Doris’ Lippen. „Aber Mutter! ch leſe ihm 
vor. Du weißt Doch, Ontel jagt nicht? mehr.“ 

„Weil er zu tief in feinen Gedanken ift,“ erklärte Tante Kamille. „Darüber 
haben wir gar fein Urteil, Kind, was in dem großen Mann noch alles vorgeht.“ 

„Das haben wir wirklich nicht.“ Doris wollte hinausgehen. 

„Warte doch!” rief die Mutter nervös. „E3 bereitet fich etwa vor — wir 
müſſen e3 dir jeßt jagen, Doris. Etwas, was alle Kräfte in unjerm geliebten 
Onkel wachrufen wird — was ihn dir bejonder8 — endlich — doch noch zeigen 
wird — fo, wie er ift und wie er war, vorzeiten! ...“ 

Doris blieb ftehen. Sie jah die Mutter mit ihren großen, ftaunenden, fait 
feindlichen Augen an. Was meinte fie? Welche jonderbare Erregung hatte fie 
ergriffen ? 

Nun jegten die Frauen ihr auseinander, was fich jeit geitern vorbereitete. 
Sich überftürzend und beftändig unterbrechend, jchilderten fie ihr den hohen Feſt— 
tag, als wäre er jchon angebrochen, als ſäßen fie jchon inmitten aller Ehren 
und Liebeöbeweije. Das Programm jei herrlich, dad müſſe Doris zugeben, wenn 
auch der feftliche Lärm natürlich nicht nach ihrem Gejchmad jei. Aber perjönliche 
Interejfen kämen nicht mehr in Betracht, wenn u. |. w. Woran die ganze Welt 
beteiligt ſei ... 

„Entſchuldige, Mutter,“ unterbrach Doris den Redeſchwall. „Haſt du mit 
Onkel geſprochen, bevor ihr das Programm da aufgeſtellt habt?“ 

„Nein, mein Kind. Was hätte das —“ 

„— für einen Zweck? Er iſt doch wohl die Hauptperſon. Oder haſt du vor, 
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ihn an feinem neunzigſten Geburt3tage ebenjo zu verjteden wie bei den Mittwoch- 
jourg ?* 

„Du biſt ein reſpeltloſes Weſen, Doris!“ 

„Nein, Mutter, ich glaube, daß Gegenteil davon. Ihr wißt, gejeßt, daß 
ihr e3 euch eingejtehen wollt, daß Onkel einer eier überhaupt nicht mehr ge- 
wachſen ift. Ob fie eine Stunde dauert oder den ganzen Tag — Onkel iſt ein 
Sterbender. Wollt ihr euch da8 verhehlen? Langjam träumt er hinüber. Seine 
Gedantenwelt ift nur klar, wenn er ganz einſam ift und auf Wegen, die jich 
unjerm Urteil entziehen. Wir können nur bei ihm jein, damit er und fieht und 
unfre Liebe jpürt — die laute Welt darf nicht mehr zu ihm. Das wäre ein 
Berbrechen an Onkel, ein Mißklang mitten in den legten Harmonien. Ihr er- 
jchredt ihn, ihr bejehämt ihn. Er wird fich in feinem Wahn von lauter Feinden 
umgeben fehen und nicht von liebevollen Freunden.“ 

„Doris!“ fuhr Tante Samilla in Heller Empörung auf. „Sch verbiete 
dir —“ 

„Wie du mit einemmal berebt wirft, Doris,“ ftammelte die Mutter, Die 
dunfelrot geworden. „Wenn ed etwas recht Häßliches und Harte zu jagen 
gilt, dann wird fie beredt... Nun gut, mein Kind, ich werde mir's merken... 
Du willit unfern teuern Onkel zu einem Sterbenden jtempeln, zu einem Hilflojen 
Greis, der jeiner Sinne nicht mehr mächtig it? Jetzt, kurz vor der Apotheoſe 
jeined Lebens? Du lädeljt! Ja, das entipricht jo ganz deinen verbitterten 
Anſchauungen! Schändlih, daß ein junges Mädchen viel weniger an Ruhm 
und an menſchliche Größe glaubt als wir, wir einjamen, alten Frauen!“ 

„Alten Frauen?“ fragte Tante Kamilla leife, aber jcharf. 

„Darf ich gehen, Mutter?* Doris öffnete die Tür. 

„Sa! Geh! Dein Anblid ärgert mich!“ 

Doris verſchwand. Die Schweitern jaßen in heftiger Bewegung einander 
gegenüber. 

„E3 kann doch nicht fein!“ brachte Kamilla endlich händeringend hervor. 

„Was fie behauptet? Daß er fich weigern würde? Daß er nicht imftande 
it?! Lächerlich!“ 

„Aber jie ift am meijten mit ihm zufammen. Sie bringt ihm fein Eſſen, 
fie Tieft ihm vor. Er läßt fich eigentlich nur noch von ihr bedienen. Sie kennt 
ihn, Sidonie.* 

„Zroßdem! Mach mich doch nicht irre, Kamilla! Doris Hat einen fchlechten 
Charakter! Ich al3 ihre Mutter wiirde das nicht jagen, wenn es nicht jo wäre! 
Seindfelig hat fie von jeher das ganze Leben angejehen! Und warum? Weil 
mein Mann ihr damals den armen Schluder nicht gegeben hat, diefen ſchwindel— 
haften Architekten, der jich jpäter erjchofien Hat — du kennſt ja die traurige 
Geſchichte. Ich Hielt es für ihr Glück, daß nicht? daraus wurde — fie war 
andrer Anſicht. Mir zum Troß verachtet fie jeht alle Männer, Die ich ihr zu« 
führe. Ein ſchönes Mädchen von diejer Bildung! Sie verheiratet fich nicht 
mehr — nein, Kamilla, die Hoffnung habe ich aufgegeben. Sie fällt und lieber 
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zur Laſt. Denn aus ihrer fünjtleriichen Laufbahn wird ja auch nichts. Sie 
ftudiert ja nicht, fie jißt ja immer bei Ontel. Eine Altitimme bat fie — 
wunderbar! Aber die verdorrt wie alled andre. Es it ein Sammer, Kamilla! 
Das nehme ich mir aber vor: auf Dori3 höre ich nicht, wenn e3 ſich um das 
Feſt Handelt. Ich laſſe mir meine legte Freude nicht von ihr vergällen.“ 

Die Nichten mußten ihren Aerger jchnell vergejjen, denn täglich fteigerten 
fi die Anforderungen, die dad kommende Feit an fie jtellte. Ihr ftiller, Kleiner 
Haushalt war wie ausgetaujcht. Herr Rojenmund fam einmal täglich — ein 
Interviewer, der es immer wieder verjuchte, zum Meifter zur gelangen, zweimal. 
Er wurde aber nicht vorgelajjen — das wagten die Nichten doc) nicht. Sie 
fürchteten einen jähen Zornausbruch des Greifed, der nie eine Zeitung las und 
alles von jich wied, was überhaupt damit zufammenhing. Schließlich mußte man 
aber doch daran denken, ihn, „die Hauptperfon*, wie Doriß gejagt, vom Wejent- 
Iichiten in Kenntnis zu jegen. Schon um der Vorbereitung willen, die nur er 
jelbjt ſich körperlich und geiftig angedeihen laffen konnte. Bisher Hatte er fich 
ohne Grund gefreut, daß man ihm täglich feine Leibgerichte auf den Tiſch 
brachte. In guter Stimmung war er — das verjicherte auch Amalie, das 
Mädchen für alles. Nun mußte geiprochen werden, Vierzehn Tage vor dem 
Geburtstag entichloß man ſich dazu. Da er ftet3 in jchlechte Laune geriet, wenn 
beide Nichten zugleich fein Zimmer betraten, ging Frau Stiefel zuerjt hinein — 
Kamilla jollte in zehn Minuten nachfolgen. Doris war in einer Hauptprobe 
der Hoflapelle — die Luft war aljo rein. 

Als Frau Stiefel in dem dämmerigen Raum ftand, worin eine weiße 
Beethoven-Büfte geifterhaft vom Notenjchrant leuchtete, jah fie den Onkel, wie 
immer, in der Nähe des Fenfters fiten, die Beine in einen Plaid gewidelt, den 
Kopf, der eine blaue Mütze trug, auf die Bruft gejenft. Ueber der Bruft breitete 
fich fein mächtiger, weißer Bart. Fatal — er jchien zu jchlafen. Aber gleichviel 
— er mußte ja fo wie jo bald Abendbrot ejjen. Sie rief ihn zärtlich au. Er 
antwortete nicht. Sie näherte ſich ihm und wiederholte es lauter. Wieder keine 
Antwort. Ein beflemmender Schred befiel Frau Stiefel. War er krank? — 
Dder —! Bei diefem Alter —!? Raſch zog fie den Fenitervorhang auf, jo 
daß ein breiter, feuerroter Schein de3 Sonnenuntergangd auf die fümmerliche 
Geftalt fiel. Nun ſah fie, daß er lebte. Aber er atmete raſch. Stöhnend hob 
und ſenkte fich die Bruft unter dem weißen, mächtigen Bart. Er röchelte, er 
jhien zu leiden. Wenn doch Doris nah Haufe käme! Frau Stiefel rief 
Kamilla. Ramilla, die fchneller gefaßt war, jchicte Amalie zum Arzt. Während 
die Frauen um jein Leben beteten und den neunzigften Geburtötag vollftändig 
vergaßen, erwachte Peter Godwin. Er jchlug feine blauen, merkwürdigen Augen 
auf. Er lächelte, ald er die Nichten um fich bejchäftigt jah. 

„Ihr jeid hier?“ flüfterte er. „Mir ift Schlecht, Kinder. Wo ift Doris?“ 

„Doktor Brehmer kommt fofort, liebe Ontelchen !* 

Er ftampfte mit dem Fuße auf. „Ich frage, wo Doris ift!* Dann er- 
innerte er fich, daß er jelbit fie in das Konzert gejchidt Hatte, und nickte. 
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Der Arzt kam. E3 war nur eine Erfältung. Nur eine Erfältung! Die 
Nichten atmeten auf, Jetzt dachten fie jchon wieder an Rojenmund, der jeinen 
Beſuch angejagt Hatte Der Arzt Hatte e3 eilig und jprach glüdlicherweije kein 
Berbot der geplanten Feftlichkeit aus. Er befahl nur äußerte Vorſicht und 
Schonung. Im Hohen Alter de3 Patienten komme ein Schnupfen einer ernit- 
haften Krankheit gleih. Nun, Doris würde fich jchon der Pflege annehmen — 
die Nichten Hatten ja jet feine Zeit dazu. Ihre erfte Hoffnungsfreudigfeit aber 
war hin. Während es galt, fich ganz den kommenden Ereignifjen zuzuwenden, 
erichredte umd ängitigte die Gegenwart fie ftündlih. Der alte Mann litt ſehr, 
das Fieber wollte nicht weichen. Dorid war Tag und Nacht bei ihm. In ihrem 
jteinernen Geficht war nicht zu lejen, ob fie das Feſt nur deshalb nicht erwähnte, 
weil fie e8 durch ein rajches Ende von vornherein vereitelt jah. Ein Hangen 
und Bangen, ein Fürchten und Hoffen vierzehn Tage lang. Und das Schlimmite 
von allem — die ganze Stadt rüftete fich bereit3, von Roſenmunds Zeitung 
aufgerüttelt, zur Feier. Des Meijterd Krankheit wurde der Feſtſtimmung zuliebe 
verjchiwiegen, ja der Meijter jelber ahnte nicht, daß alle Welt fich jet mit ihm 
beijchäftigte. Doris verriet ihm nicht8 — fie ſchonte ihn — da konnte man ficher 
fein. Aber was war zu tun? Was war zu lafjen? Wbjagen, alle vereiteln 
jedenfall® nicht eher, als e3 unumgänglich war. Seht nur obenauf bleiben, 
jorgen und fchaffen, ald ob es im volliter Hoffnung gejchähe Die Nichten 
gliden allmählich Gefpenitern am hellen Tage. Das Schwanken ihre3 Gemüts 
ließ fie nicht Schlafen, immer nur Pläne jchmieden oder an der Tür des ein- 
ſamen Krankenzimmers horchen. Irre und ruhelos fchritten fie in ihren kleinen 
Räumen umher. Dieſes prachtvolle Wetter draußen! Alles, alles für den großen 
Tag bejtimmt! — O, daß der Meijter ihn erlebte! Noch einmal ein Aufſchwung, 
ein legter Flügeljchlag feines herrlichen Geijtes!... 

Und wirklich — er jchien zu fommen. Drei Tage vor dem Feſt trat eine 
fichtliche Befjerung ein — die Krifi® war überwunden. Er ſprach, er zeigte 
Appetit, er lächelte — die hohe Möglichkeit entſchwand nicht mehr, fie ließ ſich 
Ihon greifen, über jchleichende Stunden hinweg zur leuchtenden Gegenwart heran— 
ziehen. Aber jagen, ihm etwas jagen! Durfte man das? — Ihn völlig über- 
raſchen war noch weniger möglich... Der Arzt war ganz aus dem Spiel zu 
lajjen... Doris! Doris! Sie war die einzige. Sie mußte es übernehmen... 

Als man fie ftammelnd darum bat, verweigerte fie ed natürlich und erklärte 
für immer aus dem Haufe zu gehen, wenn man don diejer graufamen Eitelkeit 
nicht abließe. Graufame Eitelkeit! Ein neunzigfter Geburtstag! — Es geſchah 
etwas Seltjamed. Laut aufweinend ftürzten fich die Frauen, Mutter und Tante, 
Doris zu Füßen. Sie vergaßen fich völlig, fie beſchworen fie, nicht Hart zu 
fein und ihnen zu helfen in ihrer furchtbaren Bedrängnis. Es ſtehe ihr ganzes 
Glück auf dem Spiel... Mit ſchwerem, ftolzem Niden ſah Doris auf die hilf: 
lofen Weſen nieder. Es zudte um ihren Mund, und ihre großen grauen Augen 
füllten fich mit Tränen. 

„Euer ganzes Glück? ...“ flüfterte fie. „Sa, ja... fteht auf... ich bitt' 
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eu... ich ertrage das nicht. Ihr tut ja ſchließlich doch, was ihr wollt... 
Ich werde zu Onkel hineingehen und ihm das Nötigfte jagen.“ 

Sie verließ fie. Bebend vor Freude und Dankbarkeit warteten die Frauen. 
Sie blieb jo lange bei ihm, das gute Kind... Endlich fam fie wieder. 

„Run?!“ 

„Ihr verjprecht mir, daß ihr kein Wort mehr zu ihm fagt, als ich ihm 
jegt gejagt habe. Kein Wort! Ich habe e3 ihm beigebracht, wie es feiner würdig 
it. Als Bagatelle.* 

„Baga—telle!?“ 

„Sat — — Das ift ihm am gejündeiten, glaubt mir! — Ich habe ihm 
von einigen Meberrafchungen erzählt, die man plant. Ich Habe mich mit ihm 
Darüber luftig gemacht —“ 

„Luftig gemacht — ?* | 

„Nun ift er vorbereitet und wird ganz ruhig fein. Er wird nicht? fagen 
und in feinem Lehnjtuhl figen, ald ginge ihn das Ganze nichts an.“ 

Die Nichten jchwiegen. Sie waren nicht zufrieden mit Doris’ Hilfe, aber 
fie wagten fein Wort. - 

Ein heller Aprilmorgen. Ein jonniger, blauer, jubelnder Tag. Nun war 
fie da, die große Neunzig! Frau Stiefel und Kamilla Goswin hüpften, in 
fnifternde Seide gekleidet, zum Meifter Hinein, überjchütteten ihn mit feuchten 
Roſen und mieten an feinem Bett nieder, um feine welfen Hände zu küffen. Der 
Ontel erjchrat — Doris konnte es nicht verhindern. Aber zur Abwehr kam er 
nicht mehr, denn wie ein aufgezogenes Uhrwerk jchnurrten von nun an ohne 
Unterbrechung die überrajchenden Ehren ab. Während man ihn in ein bequemes, 
feidened Gewand hüllte, dad er bis zum Abend anbehalten konnte, tünten jchon 
vom Hof her die friichen, fernigen Stimmen der Liedertafel. Peter Goswin 
horchte auf — Muſik traf fein Ohr — es fiel ihm aber nicht ein, daß es jeine 
eignen Gejänge waren. Er lachte — ed war ein kurzes, etwas ſtumpfes Lachen 
— dann blidte er Doris an. Die zwang fi zu einem Lächeln, das abjichtlich 
eine leije Ironie zeigte, und nidte ihm aufmunternd zu. Dann kam das Früh— 
ftüd. Peter Goswin ſchwankte an Dori!’ Arm in fein alte® Wohnzimmer und 
jah eine fürftliche Tafel vor fich, einen Wald von Blumen. Betäubend duftete 
das, ein Märchenwald! Er ftüßte ſich ſchwer auf Doris’ Arm, er jchlug die 
Augen nieder. „Seht fommen lauter Komplimente, Onfel!“ flüfterte das Mädchen 
ihm rajch ind Ohr. Aber er begriff nicht, was fie meinte — daß die befradten 
Mitglieder der Liedertafel der Reihe nah auf ihn zufchritten und jich vor ihm 
verneigten. Er hörte faum das ftürmijche Hoch ihres Chormeilterd. Wie von 
jtummer Demut überwältigt, jtand er da, bis Doris ihn janft in den Lehnftuhl 
niederdrüdte. Um 10 Uhr erfhien Herr Roſenmund als Vertreter der Prejje 
— um 11 zwei Stadträte ald Magijtratövertreter. Steiner kam ohne Anſprache, 
und fie waren doc nur die leuchtenden Ruhepunkte eines eivigen Kommens und 
Sehens, Glückwünſchens, Händedrüdend und Verneigend. Peter Goswin ſprach 
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fein Wort. Er nicdte nur und lächelte. Dabei war dieſes Lächeln nicht vom 
Glück erzeugt, es lag etwas unbejtimmt Refigniertes und Müdes darin — man 
hatte den Eindrud, ald ob er jelbft, der Neunzigjährige, als Zeitgenoffe feiner 
eignen Jugend daſäße, die man feierte wie eine ihm fremde Perfon. Die Nichten 
dagegen löſten fich förmlich im Genuſſe der Gegenwart auf. Sie waren überall 
und nirgends. Niemand ging, ohne ein liebes, dankbares Wort wie ein ein- 
gewidelted® Bonbon mitgenommen zu Haben. Seltiamerweife war Doris Heute 
allen Leuten ſympathiſch. Sie war jo ftumm und abweijend wie fonjt, aber 
diefer ganz auf das Wohl des Greijes gerichteten Kindesliebe entzog fi) niemand. 
„Antigone,* flüjterte Herr Rojenmund, indem er fich umſah, ob noch Champagner 
da war. Frau Stiefel aber glaubte in fteigendem Optimismus, daß fich heute 
ein hervorragender Mann in Doris verlieben würde Schlag 12 Uhr kam der 
Adjutant ded Großherzogd. Die Nichten fniditen, daß fie beinahe auf der Erde 
jagen. Und ein Orden, ein funtelnagelneues, jilbernes Kreuz, wurde an Peter 
Goswins müder Brut befeftigt. Laute Bravorufe ertönten dazu. Dann verlas 
der Adjutant das huldvolle Schreiben feines Gebieterd. Kamilla ſchluchzte laut 
— das hatte fie fich für diefen Moment jchon vorgenommen. Peter Goswin 
aber blieb regungslos. Eine Antwort auf all die betäubenden Kundgebungen 
befam man nicht zu hören. Fragend, mit lebhafter Gejtikulation, blidte Herr 
Roſenmund die Nichten an. Er wollte jein Programm innegehalten wiſſen. 
Aber man vertröftete ifn auf den Abend. Der Onkel müffe fich für das Bantett 
Ihonen — dann käme eine Nede — eine Rede!... Frau Stiefel verdrehte die 
Augen. Herr Rojenmund zog ſich zurüd. Die peinliche Paufe, in der man 
mit ftumpfer Neugier auf den Neunzigjährigen ftarrte wie auf eine naturhiftorijche 
Merkwürdigkeit, wurde glüclicherweife durch Herrn Kleinmichel unterbrochen. Der 
Verleger Hatte fich verjpätet und eilte jeßt jchweißtriefend, zwei dide Notenbände 
unter dem Arm, ind Zimmer. Er brachte ald Gejchent eine Prachtausgabe von 
Peter Goswind jämtlichen Werten. Lebhafter Beifall brach los. Das war eine 
glänzende Idee, und die Nichten waren mit Herrn Kleinmichel faft verjöhnt. 
Jede von ihnen ergriff einen Band und jchritt als Mufe von zweifelhafter Schön- 
heit auf Peter Goswin zu, als wollte fie ihm hHuldigen. Der Meifter ftarrte 
die Bände und die eraltierten Nichten an — er verftand nicht, was fie von ihm 
wollten. Doris fam der Anfprache ihrer Mutter zuvor. Sie ſchob die Mufen, 
die ſämtlichen Werke und Herrn Kleinmichel zurüd, trat vor Peter Goswin hin 
und richtete ihn auf. Dann wandte fie fich, indem fie feinen Arm nahm, zu den 
Gäſten und jagte mit janfter, merhvürdig gefeftigter Stimme: „Onkel bedarf 
jegt der Ruhe! Ich danke Ihnen von Herzen in jeinem Namen! Auf Wieder: 
jehen heute abend!“ 

Noch ehe die Nichten es hindern konnten, ging fie mit dem Grei3 hinaus. 
Do nur die Mutter und Kamilla empfanden e3 al3 jähe Störung, die Doris 
verschuldet Hätte — die Gäfte nicht. Die dankten e8 ihr faft, daß fie dem alten 
Manne endlich Ruhe gegeben, und verabjchiedeten fich unter Lobederhebungen 
auf das energiiche Mädchen. Die Nichten blieben allein zurüd. Ihr erſter Ge- 
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danfe war jet nicht, nach dem Onkel zu jehen, jondern die Gejchenfe zu prüfen. 
Im Nebenzimmer war alled aufgeitapelt — nun konnte man einen Ueberſchlag 
machen. Sie eilten hinein. Die Blumen waren herrlich! Ganz gewiß... aber 
was ſonſt? Was jonft? — Der Orden! — Nun freilid. Eine hohe Ehre! — 
Aber weiter... das Geſchenk der Liedertafel, ein bronzenes Füllhorn, auf einer 
Marmorfäule befeitigt. Hoher Kunftwert, ficherlich, aber der reelle —? Ueber— 
Haupt, jo überaus unprattijche Gejchenfe waren gekommen. Bis auf zwei Dußend 
filberne Löffel und eine goldene Tabalsdoſe mit zivei Rubinen. Viel Wert Hatte 
das Ganze nicht — man jah es jchon. D Gott, und die Koſten, die Koſten! — 
Mit brennendem Weh meldete ſich jchon die Gewißheit, daß eine pefuniäre Ehren- 
gabe von den Gratulanten nicht beabfichtigt war. Für den Abend noch? Nein, 
nein — fie hätte jchon vormittagd da fein müſſen. O, dieſer trügeriiche Duft 
und Glanz — zwei Tage noch, die Blumen waren verweltt — acht Tage, und 
da3 bronzene Füllhorn jtand mit all den andern Herrlichkeiten als tote Ge- 
rümpel da. Frau Stiefel jortierte mit vergrämter Miene die Gejchente, während 
Kamilla in der Prachtausgabe der jämtlichen Werfe blätterte. „Die kommen 
auf den Salontiſch,“ ordnete fie mit feierlicher Stimme an. Ihre Schweiter 
reagierte nicht darauf — fie trug recht unauffällig Silberlöffel und Golddofe 
auf die rechte Seite des Gabentijches. 

Der Abend fam. Im Hotel Royal war alles wirklich und wahrhaftig jo, 
wie Herr Rojenmund es prophezeit hatte. Die Tafel in Hufeifenform — auf 
Ehrenplägen der Ontel neben Doris, der Staatdminifter neben Frau Stiefel, 
der Bürgermeijter neben Kamilla! — Man jah die ganze Stadt — alles, was 
Namen und Stand hatte, war erjchienen. Ein Märchen in der Wirklichkeit. Und 
dieſes Eſſen! Dieje Weine! — Nun ſprach der Minifter. Ganz, wie die Nichten 
e3 erträumt hatten. Dann der Bürgermeifter. Dann Herr Lorenz, der junge 
Komponift, der Meifter Goswin ftürmijch feierte und die Beleidigung vom acht 
zigjten Geburtdtag offenbar vergejien Hatte. Nur Doris hörte, wie der Ontel, 
der bisher jo ftumm, wie am Vormittag, gewejen, plößlich murmelte: „Hab' gar 
nicht gewußt, daß der Schöps mein Freund iſt.“ Glüdlicherweije gingen dieje 
Worte im jubelnden Lärm unter, der Herrn Lorenz’ Rede folgte. Auch Herr 
Kleinmichel erhob fich, als Redner überall gefürchtet, denn er redete gern, blieb 
aber immer ſtecken. Als e3 ihm auch diesmal gefchah, entjtand ein unterdrücktes 
Kichern im Saal, denn man bemerkte, daß der Jubilar al einziger die Kunft- 
pauje benußte, um jeinen Braten weiterzueffen. Nun waren die Reden alle 
überjtanden. Das lebte, wichtigfte jtand noch bevor — eine furze Antwort des 
Gefeierten. Doris jollte ihm dazu bringen, aber fie hatte genug damit zu tun, 
den Onfel, deſſen Appetit im Laufe des Abends wuchs, von all den jchweren 
Gerichten fernzuhalten, die ihm gefährlich werden konnten. So machten die 
Nichten einen legten Verſuch. Beide ftanden, bald rot, bald bleich werdend, 
hinter dem vom ungewohnten Weingenuß Betäubten und redeten ihm zu. Er 
verſtand fie nicht, die peinliche Stimmung vom Vormittag nahm überhand. Doch 
plöglich überrajchte er alle. Sich auf die Tafel ftüßend, jo daß fie mit ihren 
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Gläſern und Tellern unter feiner Wucht erflirrte, erhob fich der Greis und rief 
weithinjchallend: „Profit!“ Mehr jagte er nicht. Er ſetzte fich wieder. Anfangs 
fonjterniert, dann im fröhliches Gelächter außbrechend, nahm man die „Rede* 
auf. Die Nichten forjchten mit fäuerlichem Lächeln, ob der Minifter oder ber 
Bürgermeifter verftimmt wäre — aber die Herren ließen fich nichts merken. Sie 
amitfierten fich gutmütig über den originellen Alten, ließen fich’3 jchmeden und 
gingen nicht jo bald. Nur Herr Rojenmund war unzufrieden. Er flüjterte 
Herren Kleinmichel zu, daß er das empörend fände, die Nichten hätten doch dem 
Alten zum mindeſten drei Säße einftudieren können, damit ein Dank für all die 
toloffalen Bemühungen zuftande füme. Das hätte er nun davon. Kleinmichel 
lachte in ſich Hinein und fagte: „Aber Liebfter, Beſter — der Mann ift eine 
Ruine! Was wollen Sie denn? 'ne Tierquälerei ift folch Bankett und koſtet 
ein Heidengeld, das Habe ich Ihnen gleich gejagt. Was glauben Sie, was mid) 
die Prachtausgabe koſtet!“ 

Acht Tage nach dem Geburtstag waren verſtrichen. Das Zimmer, in dem 
die Gaben ſtanden, blieb unberührt, aber der Märchenwald der Blumen war 
längſt verwelft, und dürr hing alles, hart und duftlos, an den Drahtgeſtellen. 
Das bronzene Füllhorn und die andern Ehrengaben ftanden jo heimatlo8 umber, 
wie Negerfnaben in einer deutjchen Schule. Nur die filbernen und goldnen 
Geräte waren ald pieces de rösistance im Büfett verſchwunden. Frau Stiefel 
jah jich jeden Tag mit wehem Stolz das Käftchen an, in dem der Orden lag. 
Kamilla ftudierte die fämtlichen Werte. Doris aber war wieder zur Pflege des 
Onkels zurückgekehrt. Er Hatte fie jet nötiger ald je Es ging ihm feit dem 
Geburtstage jchlechter und fchlechter. Die ſchweren Gerichte der Feittafel, die 
er, wenn Doris nicht hingejehen, doch gefojtet hatte, warfen ihn nieder. Ganz 
ermattet lag er im Bett, und nicht? vermochte mehr ihn aufzurichten. Er hatte 
jeßt verloren, was er zuvor gehabt: das Intereſſe an jedem neuen Morgen, an 
Doris’ Gegenwart, an ihren Vorlefungen. Er fand ſich aus feinem legten Dämmer 
nicht mehr Hinaus. Den Lärm eines ſeltſamen, ſchrecklich ſchönen Tages in den 
Ohren, lag er da und phantafierte mit bebenden Lippen. 

Wenn Doris zu den Nichten hineinkam, fragte die Mutter, indem fie, den 
Spott ihrer Tochter fürchtend, den Orden rajch verbarg: „Wie geht es?“ 

„E83 dauert nicht mehr lange, Mutter.“ 

Nun ſah auch Kamilla von den jämtlichen Werfen auf. Aber eine richtige 
Antwort fanden die Frauen beide nicht. Es erjchredte fie jetzt nicht mehr, es 
jchmerzte fie faum. Faſt eine Bitte um Erlöfung fam in ihre feuchten Augen. 
Wenn Dorid Hinausgegangen war, eine ftarre Gleichgültigkeit. 

Niemand kam jet und erkumdigte fich. Auch Herr Rofenmund nicht — 
der fühlte fich beleidigt. Die Mittwochjours mußten wegen der Erkrankung des 
Onkels abgejagt werden. Weit lag das jeltene, große Felt zurüd. Ganz weit... 
wie letztes Sonnenrot . . Und Armut, Sorge, graue Berlafienheit kamen wieder. 

An einem leuchtenden Maimorgen war der Meijter tot. Als Doris an fein 
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Lager trat, fand jie ihm ftill und mit gefalteten Händen entſchlafen. Sie blieb 
eine Stunde bei ihm, bevor fie die Nichten rief. Dann kam auch der Arzt, und 
viele Kondolenten kamen. 

Nicht jo zahlreich, wie die Gratulanten. Auch beim Begräbnis blieb die 
ftillerhoffte, zweite Kundgebung aus — wenigftens in dem großartigen Maßſtabe, 
wie die Nichten fie ji ausgemalt hatten. Frau Stiefel rechnete mit zwanzig 
Wagen, e3 kamen aber nur fieben. Allerdings folgte dem Sarge eine Hof: 
equipage, die der Großherzog gejandt Hatte. Daran hielt fie fi. Und dann 
der Abjchiedgruß der Liedertafel — der war rührend. Die Rede de3 Paſtors 
am Grabe auch „Ein Großer im Neiche des Geijtes ift dahingegangen!“ 
Sie hörten es noch lange. Ihre Heimfahrt verſchönte fich dadurch, daß Stadtrat 
Röſeler zu dem bleichen Frauen Herantrat und ihnen zuflüfterte: „Was des 
Meiſters Penfion anbetrifft, machen Sie ſich keine Sorge, meine Damen — 
Seine Königliche Hoheit Haben gnädigſt befohlen, daß jie um 1000 Mark er- 
Höht und Ihnen fortan auf Lebenszeit gezahlt werde.“ So fuhren fie fait ge- 
tröftet nach Haufe. Yuftinktiv verfuchten fie Doris, die Starre und Schweigjame, 
Die fie am jchwerften getroffen glaubten, zu tröften. Doc Doris wehrte ab. 

„Run müfjen die perjönlichen Andenten verteilt werden,“ jagte Tante Kamilla, 
die zum enter Hinausfah, weil die Frau ded Bürgermeifterd eben vorüber: 
ging. „Sage ung, liebjte Doris — was möchteſt du für ein perjönliches An- 
Denten ?* 

„Die Brieftafche, Tante.“ 

„Weiter nicht3?! Ich dachte, du fönnteft dir auß der Uhrkette —“ 

„Nein, die Brieftafche will ich, wenn ihr fie mir geben wollt...“ 

„Selbjtverftändlich. Liebes Kind! Selbjtverjtändlich !“ 

Eine ihrer Sonderbarkeiten mehr. Man widerſprach Doris nicht. Am 
Nachmittag ruhten die Nichten und ruhten lange — fie hatten einen feiten Schlaf. 
Da dffnete Dorid die Brieftafche, von unbeftimmter Ahnung bebend erfüllt. Die 
Tajche hatte der Onkel immer bei fich getragen, ihr Inhalt war deshalb nie- 
mand bekannt, und doch erforjchten die Nichten ihn nie. Was follte er auch 
für einen Scha darin verborgen halten, der arme, alte Mann? — 

Da kam e8 — da war ed — wirklih!... Im der legten Falte ein Eleinez, 
vergilbtes Blatt. Sie hielt e8 in Händen! Endlich! — Der Inhalt, der dem 
Brieftuvert gefehlt, jener Neliquie, die Mittwoch allen Neugierigen gezeigt wurde, 
die Dorid immer al3 bedeutungslofe Hülle empfunden Hatte Die Schrift, ja- 
wohl, die war auch auf dem Umjchlag echt, aber der Inhalt, der Inhalt? — 
Jetzt las fie ihn mit einem jcheuen Blid im legten Widerfchein der untergehenden 
Sonne, lad den Brief, den Peter Goswin eint als zehnjähriger Knabe erhalten 
und jeither an jeinem Herzen getragen hatte: „Wien, den 5. Mai 1826. Lieber, 
kleiner Freund. Ich danke Dir für Deine Liebe. Ich leide jehr, ſonſt würde 
ich Dir ausführlich fagen, was ich Dir wünjche: Dir jelber treu zu bleiben und 
der göttlichen Kunſt. Dein Beethoven.“ 
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Großherzog Friedrich von Baden und Runo Filchers 
Berufung nach Heidelberg’) 


Brief Fiſchers an Minifterialrat Stengel. 


Hochwohlgeborener Herr Minifterialrath, 
Höchftzuperehrender Herr Curator der Univerfität! 


(Sr Hochwohlgeboren bitte ich ganz ergebenjt um die Erlaubniß, Ihnen mein 
Lehrbuch der Logik und Metaphyfit ehrerbietigft überreichen zu Dürfen. 
Wenn Em. Hochwohlgeboren die Vorrede diejer Schrift Ihrer geneigten Be- 
achtung für werth halten wollen, jo werde ich die Genugthuung haben, über 
meinen wifjenschaftlichen und didaktischen Standpunkt unmittelbar ſelbſt meiner 
Behörde gegenüber Zeugniß ablegen zu dürfen, Und ich fühle lebhaft dad Be— 
dürfniß, einer hohen Regierung auch in dieſen Punkten näher befannt zu werden. 

Es find jet zwei Jahre meiner afademifchen Wirkjamkeit in Heidelberg ver- 
floßen; ich habe über die jpeziellen Fächer der Philojophie, Logik, Metaphyſik, 
Pſychologie, Geſchichte der PHilojophie Vorlefungen gehalten und von Semeiter 
zu Semefter ift die Zahl meiner Zuhörerfchaft gejtiegen; für die Logif, die id} 
joeben zum zweitenmale leje, und deren Lehrbuch ich die Ehre habe Em. Hoch— 
wohlgeboren ganz ergebenft vorzulegen, beträgt die Zahl der angemeldeten Zu— 
hörer über achtzig. 


2) Am Jahr 1850 hatte fih Kuno Fiſcher in der philoſophiſchen Fakultät der Heibel- 
berger Univerſität Habilitiert, Steigender Erfolg ald Lehrer und Gelehrter ſchien dem 
jungen Privatdozenten eine raſche, ruhmvolle Karriere zu fihern, wagte er doch jelbit, wie 
aus dem erften ber unten abgedrudten Briefe hervorgeht, ſchon im Jahr 1852, die badiſche 
Regierung unter Berufung auf feine erfolgreihe Tätigleit um die Berleifung bes Titels 
eines außerorbentlihen Profeſſors zu bitten, der ihm anläßlich feiner beverjtehenden Ber- 
lobung nad feiner eignen Berfiherung befonber8 wünſchenswert ſchien. Es iſt befannt, 
wie jhmerzlich die Hoffnungen be ftrebjamen Gelehrten im Jahre darauf dur feine Ent- 
fernung aus dem alademiſchen Lebrlörper enttäufcht wurden unb wie Fiſcher erit nad drei 
Jahren mühevollen Ringens endlih in Jena eine fihere Stellung fand. Wie er bier als 
Univerfitätslehrer und als Erzieher des Erbprinzen von Sachen» Weimar eine ihn vollauf 
befriedigende Tätigleit fand und er bald nad} feiner Berufung nad) Jena dur den Wunſch 
bed Großherzogs von Baden, das dem großen Rhilofophen angetane Unrecht durch deſſen 
Rüdberufung nah Heidelberg wieder gutzumachen, in einen fhmerzlihen Konflilt der 
Anhänglichkeit an Heidelberg und feine dortigen Freunde, und der Dankbarkeit gegen bie 
Jenenſer Kreife verjegt wurde, bat Dr. Traumann an diefer Stelle ergreifend gefchildert. 
Eine Heine Ergänzung ber von Dr. Traumann mitgeteilten Vorgänge mögen die unten 
folgenden Briefe aus der Sammlung „Badifher Handſchriften“ des Herrn Hofrat Rojenberg- 
Karlöruhe geben. Sie bejtätigen, dah der Plan der Rüdberufung Fiſchers auf den jungen 
Großherzog zurüdging, der als treuer Freund des Philoſophen bis zu deſſen Tod ſich be- 
währt hat, und daß Ludwig Häußer, der befannte Gefhichtsforiher, die Vermittlung in 
den vorerjt allerdings erfolglofen Verhandlungen ber badiſchen Regierung mit Fiſcher 
übernahm. 

Freiburg i.Br. Dr. 9. $lamm. 
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Ich will für die nächſten Semejter auch die Aeſthetik und die neuere 
deutjche Literatur, welche jegt gar nicht gelejen werden, in den Kreis meiner 
Borträge aufnehmen. Meine fchriftftellerische Thätigkeit Hat ich bis jetzt auf Die 
Wiſſenſchaft der Aeithetit und Logik bezogen und außerdem in der Form von 
Abhandlungen und Dikertationen auf die hiſtoriſchen Materien der Philoſophie. 
Bon einem größeren Werfe über die Gejchichte der neueren Philojophie wird 
ſchon in den nächften Wochen der erfte Band erjcheinen. 

Nachdem ich jo einige Jahre lang mit allen meinen Kräften gearbeitet umd 
nur die Thätigleit auf dem alademifchen Satheder im Auge gehabt habe, darf ich 
wohl im Hinblid auf den glüdlichen Erfolg, Ihnen, Höchſtzuverehrender Herr 
Curator, mit einer ehrfurchtsvollen Bitte nahen? 

Ih bitte Eine hohe Regierung unterthänigft, mir die Würde eines 
außerordentliden Profefjors geneigteft ertheilen zu wollen; ich wage 
Dabei nicht, einen andern Vortheil anzufprechen als den des formellen Avance- 
ments, denn ich wünjche nicht3 als meine bürgerliche und akademiſche Stellung 
zu befeftigen. Dieſe Anerkennung von Seiten einer hohen Regierung wird mich 
in meinem mühevollen Berufe erheben und ftärfen und mir einen Haltpunft ge 
währen in der ungewißen Laufbahn eine3 alademijchen Docenten. — Erlauben 
mir Ew. Hochwohlgeboren, Ihnen zugleich eine Anzeige machen zu dürfen, die 
mich perjönlich betrifft. Ich bin im Begriff, mich häuslich in Heidelberg nieder- 
zulaßen, und will mich im September diejed Jahres mit Fräulein Marie Lemira 
verbeirathen, wenn ich bis dahin die Dokumente und Genehmigungen, welche zu 
dieſem Acte nöthig find, erhalten kann. Die Ernennung zum Profeſſor, welche 
mir die ftaat3bürgerlicde Qualität ertheilt, würde mir den Weg zu diefem Ziele 
fehr erleichtern, und es ijt dieß ein perjönlicher Grund, warum ich gerade jeßt 
Einer hohen Regierung dieſe Bitte vortrage. Aber ich würde gewiß Diejen per- 
fönlichen Grund gar nicht ausgefprochen haben, wenn ich nicht zuvor die jach- 
lichen Gründe angeführt hätte, die für mich reden, wenn Ew. Hochwohlgeboren 
ihnen geneigte Gehör fchenken wollen. Was ich mit gutem ewigen von mir 
behaupten darf, ift, daß ich redlich und mit unausgejeßtem Fleiße nur für das 
Katheder gearbeitet habe; daß ich für meinen Beruf feine Mühe jcheue, weil ich 
ganz und gar davon erfüllt bin und für ihn allein lebe; daß ich feinen andern 
Eifer kenne, als den der zurüdgezogenen Wiſſenſchaft. — 

Darum, hochgeehrtefter Herr Curator, glaubte ih, Ihnen meine Bitte ehr- 
erbietigjt und vertrauensvoll außfprechen zu dürfen. — 

Genehmigen Ew. Hochwohlgeboren den Ausdrud der tiefiten Verehrung, 
womit ich verharre 

Em. Hochwohlgeboren 
unterthänigiter 
Heidelberg, den 19. Juni 1852. D. Kuno Fiſcher. 
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Brief Fiſchers an 2. Häußer. 


Hochverehrtejter Herr Profeſſor! 

Ihr gütiged und gewichtiged Schreiben vom Hten d. M. ift in meinen Händen 
und hat mich, wie Sie mit mir fühlen werden, in diefen Tagen ausſchließlich 
und unausgeſetzt bejchäftigt. 

Bor allem aber hat mich der Inhalt desjelben auf dad freudigſte er- 
griffen. ©. K. Hoheit der Großherzog von Baden und ©, €. der Herr Staat3- 
minifter Haben den Wunjch zu erkennen gegeben, mich an die Univerfität des 
Landes zurüdzuberufen, wo ich meine afademijche Laufbahn begonnen und bie 
ersten drei Jahre dieſes Decenniums glüdlich und erfolgreich gelehrt habe. In 
dieſer hohen Intention glaube ich auch eine meiner Perjon gewidmete Rücdficht 
erfennen zu Dürfen, die ich auf das dankbarfte empfinde. Aber in erfter und 
bauptfächlicher Inftanz find jene Hohen Abfichten dem Wohle der Uiniverfität 
zugeivendet und wünſchen die Sache der Wiſſenſchaft, Die ich auf dem Katheder 
vertrete, in Heidelberg gefördert zu jehen. Und daß ich in diefer Nüdficht ala 
ein würdiges und zweddienliched Organ an der höchjten und maßgebenden Stelle 
angefehen werde, da3 gilt mir als die ehrenvollite und dankenswertheſte An- 
erfennung, die überhaupt einem afademifchen Lehrer widerfahren kann. Diejer 
großen, auf das Wohl der Sade allein bedachten Dentweife der Badiſchen 
Regierung gegenüber wäre es auf meiner Seite Hein und unwürdig, wenn ich 
nicht von jetzt an das Vergangene volllommen vergeſſen und den legten Reit 
einer bitteren Erfahrung, der in meiner Seele zurücgeblieben, jo ganz und für 
immer loswerden könnte, daß ich jelbjt denen gegenüber, die damals aus böfer 
Abſicht mein Unheil gewollt und bewirkt haben, feinerlei Groll und darum aud) 
feinen Triumph empfinde Es würde mir wohlthun, diefen meinen reinften 
und ehrerbietigen Dant ©. K. Hoheit dem Grofherzoge und bed Herrn Minifters 
Excellenz, deſſen weile Sorgfalt für die Sache der Univerſität jeit lange all 
befannt und allverehrt ift, jelbjt außdrüden zu dürfen. 

Ob ih nun den Wunſch hege, in meinem Leben noch einmal den Schau- 
plat der Univerfität Heidelberg zu betreten, die mir ewig teuer ift, und jegt ala 
ein erprobter, durch das Bertrauen der Regierung berufener Lehrer der Philo- 
jophie? Darf ich nach freier Neigung die Frage beantworten, jo muß ich fie 
auf das freudigjte bejahen. Es ift und bleibt mein Wunſch, — und ich darf 
Hinzufügen, was die Lebensſtellung betrifft — mein größter. 

Indefjen bin ich meinem gegenwärtigen Amte mandherlei Rüdfichten ſchuldig, 
die ich nicht außer Augen jegen darf, und ich bin gewiß, daß die badijche Re— 
gierung von mir eriwarten wird, daß ich diefe Rüdfichten wohl in Acht nehme. 
Ich bin Hierher berufen worden, zwar ohne alle Mitwirkung meinerſeits, aber 
in einem Zeitpunfte, wo ich den Kathedern gegenüber noch ein Geächteter 
war, und daher jenen Ruf al3 eine Errettung anjehen mußte auß der pein- 
lichten und bitterjten Qage meines Lebend. Das erheijcht meine unverbrüchliche 
Dankbarkeit, Meine hiefige Wirkſamkeit ift vom erften Augenblid an begleitet 
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gewejen von den größten Erfolgen und von der ehrenvolliten Anerkennung 
Seitens der Univerjität, des Curatoriumd, der Regierungen. Ich habe im vorigen 
Semefter eine Borlefung der jchwierigften und ejoterijchen Art über Kants Kritik 
der reinen Vernunft — ich darf jagen — vor der gejammten Univerjität ge- 
halten; ich leſe in dieſem Semefter die Logik vor Hunderten. Wenn ich mir 
diefe Tatjache vorhalte, jo bin ich weit entfernt, dieſelbe lediglich für mein 
Berdienft auszugeben; vielmehr übertrifft dieſe Schägung meine Verdienfte. Aber 
ih muß anerfennen, daß meine biefige Stellung zu den beiten der Univerjität 
zählt und zwar in jeder Rüdficht. Die Stelle im Senat iſt für mich offen ge- 
laffen und wird mir, wie ich ohne mein Zuthun erfahre, in diefem Semeiter 
übertragen werden. 

Wollte ich num unter diefen Berhältnifjen dieje Univerfität plößlich und 
jogleich verlafjen, jo fühle ih, daß ich im Andenken der Univerfität einen 
Borwurf zurüdlaffen würde. Und ich geitehe Ihnen, diefer Vorwurf würde mid) 
dritten mein Lebelang, wie ein begangenes Unrecht. 

Sch brauche über diejen Punkt nicht weitläufiger zu fein, da ©. Ere. der 
Herr Staatminifter von Stengel jelbft jene Rüdjichten jchon voraus erwogen 
und bedacht hat auf eine jehr dankenswerthe Weife. Denn verftehe ich die An— 
frage richtig, jo joll die Berufung nach Heidelberg nicht vom Augenblid ab» 
hängig gemacht jein, jondern eventueller Weije auch nach „längerer Zeit“ realifiert 
werden. Dadurch wird mir der Ausweg bezeichnet, dem ich ergreifen darf und 
wirklich ergreife. Um dieſen relativen Begriff der „längeren Zeit“ zu bejtimmen, 
wirde e3 mir jehr danfenswerth fein, wenn ©. Excellenz ſelbſt den Beitpunft 
bezeichnen wollte, der ihr al3 der äußerſte Terminus erjcheint, bis zu welchem 
die Berufungsangelegenheit fich hinausſchieben läßt. 

Wenn Sie die Güte haben wollen, Sr. Excellenz dem Herrn Staatsminiſter 
diefe meine Gefinnung mitzutheilen, fo bitte ich Sie zugleich, Hochdemjelben meine 
tiefite Dankbarkeit und Ehrerbietung zu bezeugen. 

Genehmigen Sie, hochverehrtefter Herr Profeſſor, die herzliche Verehrung 
und Liebe, womit ich ftet3 in dankbarſtem Andenken verharren darf, 

Ew. Hochmwohlgeboren 


ergebeniter Kuno Fiſcher. 
Jena, den 15tn Mai 1857. 
* 


Brief Häußers an Minijterialrat Stengel. 


Hochwohlgeborner 
Hochzuverehrender Herr Geheimer Rath! 


Dem geehrten Auftrag, welchen Ew. Ercellenz in Ihrem Schreiben vom 
6.d. an mich richteten, glaubte ich am natürlichften dadurch zu entjprechen, daß 
ih mich an Profeſſor Fiſcher brieflich wandte und ihm im Allgemeinen Mit- 
theilung davon machte, daß ©. K. Hoheit der Großherzog und das Minifterium 
geneigt fei, ihm Hieher zu rufen. Ich machte dabei, jo weit e8 nothiwendig, in 
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dißcreter Weife Gebrauch von den mündlichen und brieflihen Mittheilungen, 
welche E. E. mir über die Angelegenheit zu machen die Güte gehabt haben. Eine 
fpecielle Anfrage an Prof. Fifcher bezog fich nur auf die beiden Buncte: ob er 
überhaupt geneigt jei, einem eventuellen Rufe zu folgen umd ob er an Jena 
nicht unlösbar geknüpft jei. Die Beantwortung diefer Buncte jchien mir Dem 
Wunjche zu entiprechen, den E. E. verehrted Schreiben gegen mich geäufjert Hat. 
Geſtern habe ich nun von Prof. Fiſcher eine Antwort erhalten, die jich im 
Wejentlichen um die Beantwortung jener Fragen dreht und die ich unbedenklich 
€. €, zu perjönlicher Einſichmahme vorlege, da fie alles das enthält, was ich 
Ihrem geehrten Auftrage gemäß vorerjt von Prof. Fiſcher zu erfahren wünjchte. 
Mit dem lebhaften Wunjche, daß die Angelegenheit zu einem gebeihlichen 
Ausgange führen möge, verbinde ich zugleich die Bitte, den Ausdrud größter 
Verehrung zu genehmigen, womit ich verharre 
Ew. Ercellenz 
ganz ergebener 
Heidelberg, ben 191m Mai 1857. 2. Haeußer. 


Notiz Stengels: Ich habe auf H. Befehl S. K. Hoheit des Großherzogs 
dem H. Prof. Häußer zur geeigneten Mitteilung an H. Filcher eröffnet: daß 
man jchon feit längerer Zeit wünjche, die Lehrlanzel der Philofophie in Heidel- 
berg zu bejegen, fich aber biöher vergebens nach einem würdigen Repräjentanten 
diejeß Faches umgejehen habe; jolange die nicht geglüct jey, werde man gerne 
einen Ruf an H. Fiicher ergehen laßen, jobald man die Gewißheit Habe, daß 
er ihn annehmen werde. St. 

Karlsruhe den 21. Juli 1857. 


Der Schmerz 


Nah einem Vortrag 
von 


Dr, Cornelius, Dberftabsarzt in Berlin 


Voeꝛ allen Aeußerungen, welche die Tätigleit der Nerven im lebenden Organismus dar» 
bietet, ijt faum eine von jo allgemeiner Bedeutung und Vielfältigkeit, ja auch von fo 
einihneidender Wichtigkeit wie der Schmerz. Aber wie bei fo vielen rein fubjeltiven Be- 
griffen iit jeine Definition ebenjo einfah, als fie auf der andern Seite ſchwer iſt. Bir 
bezeichnen ald Schmerz jede uns unangenehme Empfindung, die und auf irgendeinen Reiz 
bin zum Bewußtiein kommt. Nun aber ift ſchon gleich bei diefer einfahen Erklärung ein 
großer Hafen; und ber liegt in dem rein fubjeltiven Begriff „unangenehm“. Jeder Menſch 
bat jhon in feinem Leben einen Schmerz empfunden, den er nicht allein als nicht im ge- 
tingjten unangenehm, fondern als birelt angenehm zu bezeichnen verfucht ift. Ich erinnere 
nur an die alltäglihe Beobahtung, daß ein Menfh, von irgendeinem heftigen Schmerz 
geplagt, plögli an einer ganz andern Stelle einen nicht einmal unbedeutenden Schmerz be- 
tommt und diefen geradezu als angenehm bezeichnet. Wäre der erjte Schmerz nicht vor« 
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Banden geweien, jo Wäre an der reinen Schmerzqualität de3 zweiten nicht zu zweifeln, 
Noch viel fhwieriger werden die Berhältnijfe, wenn wir erjt auf die Beziehungen zwifchen 
Kitzel, Wolluft und Schmerz zu ſprechen fommen. An fi ijt nach der obigen Definition 
jeder ausgeſprochene Sigel auch ein Schmerz; ih möchte ihn überhaupt als eine beiondere 
Dualität desjelben anſprechen. Auch Ermüdung, Durjt, Hunger u. f. w. müßte man bem 
Schmerze beigefellen, wenigſtens geben fie unmerklih aus der anfangs angenehmen Emp- 
findung in die unangenehme über. 

Noch fchwieriger wird die Sahe, wenn wir die Eigenfhaft eines Schmerzes er- 
läutern wollen. Hier jpielt lediglich die Erfahrung oder, bei Mangel derfelben, die reine 
Borjtellung die Hauptrolle. Ermwedt ein Schmerz in uns die Borjtellung, ald wenn wir 
an bderjelben Stelle mit einem Meſſer geſchnitten würden, fo bezeichnen wir ihn als 
ichneidend, in andern Fällen als jtechend, bobrend, nagend, brennend, klopfend, reikend 
und dumpf. 

Nun aber reden wir auch don einem dÖrtlihen und allgemeinen Schmerze. Es ijt 
belannt, daß ſich die verfchiedenen Stellen unſers Körpers bezüglich der Lolalifierung des 
Schmerzes durchaus verjhieden verhalten. Am feiniten lolalifieren wir an der Oberfläde 
unſers Körpers; je tiefer wir eindringen, um fo geringer wird dieſes Vermögen, um zum 
Beifpiel in ben tiefen Eingeweiden ganz aufzuhören, Aber auch abgejehen davon kann 
e3 jederzeit zu groben Täuſchungen fommen; ich erinnere nur an die allgemein belannte 
Zatfahe, daß Amputierte noch jahrelang Schmerzen in ben längjt nicht mehr vorhandenen 
Gliedern haben. Ueberhaupt fpielt die Borftellung bei einem jeden Schmerze eine Hauptrolle. 

Das fchmerzhafte Gefühl iſt entweder auf Heinere Zonen, gemeinhin Punkte genannt, 
beſchränkt oder auf mehr oder weniger große Flächen bezw. Striche verteilt. Eine große 
Anzahl von Beobadtungen berechtigt mih zu dem Ausſpruche, daß auch jeder Flähen- 
ſchmerz ein oder mehrere Zentren hat, die den eigentlihen Sig des Schmerzes darjtellen, 
mit deren Beruhigung (3. B. mitteld Nervenpunktmafjage) die ganze Fläche ſchmerzfrei wird. 

Die wihtigfte und umitrittenfte Frage ift jedoch die nad der Stärle (Intenfität) eines 
Schmerzes. Bevor ich hierauf näher eingebe, muß ich erit die Entitehung desjelben einer 
eingehenden Beiprehung unterziehen. 

Ein jeder Schmerz tft die naturgemähe Aeußerung bes lebenden Organismus auf eine 
für diefen krankhaft empfundene fremde Reizung. Der Träger des Reizes ift der nad 
dem Zentrum (Gehirn) laufende, ber zentripetale Teil der Nervenbahn, insbeſondere die 
Geſamtheit der jenfiblen Nerven. Der äufere Reiz ruft auf die eigens dazu fonftruierten 
Endapparate eine Reizfolge hervor, die im Zentralorgan als der betreffende Schmerz emp— 
funden wird. Die heutige Schule nimmt nämlih an, daß die zum Gehirn gehenden, das 
find alſo die zentripetalen oder jenfiblen Nerven, in der Haut Endigungen hätten; logiſcher 
wäre e3, von Anfängen zu fpreden, wie auch die zentrifugalen, vom Gehirn zum Körper 
(seil. zum Muslel u. ſ.w.) gehenden Nerven in Endplatten auslaufen follen. Daß dagegen im 
Gehirn beide Arten in einem wenn aud komplizierten Zuſammenhang ftehen, wird zue« 
gegeben. Wir hätten es alſo mit einem Gebilde zu tun, das zwei volllommen geichlofjene 
Endigungen mit einer zentralen Verbindung darböte, in deffen einem Arme ein rein zentri— 
petaler, in deſſen anderm ein ebenjo rein zentrifugaler Strom herrfchte, ohne daß die Möglichkeit 
des Ausgleihes an den peripheren Enden möglich wäre, Schon bie einfadhite Ueberlegung 
muß zu ber Annahme führen, dab fo etwas unmöglich ift, dab wir vielmehr bier einen 
vollfommen in fi geichloffenen Kreislauf vor uns haben, die angeblichen Endigungen ab- 
folut feine Endigungen fein können, fondern Endichleifen darjtellen, wofelbjt die zentrifugale 
Abteilung in die zentripetale übergeht. 

Mögen wir moniftifch, mögen wir dualiſtiſch denken, jeder wird dem lebenden Organismus 
eine bejonbere Kraft zubilligen müffen, die nur das fogenannte Leben lang aushält. Woraus 
dieſe Kraft, nennen wir fie furz Lebenskraft, Lebensſtrom, beiteht, das wird und wohl 
ewig ein Rätfel bleiben. Mit diefer großen Unbelannten muß ih nun meinen ganzen 
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Aufbau mahen. Dafür ift aber das übrige um fo klarer und verjtändlider. Das 
Nervenieben, wie id es mir denke, fpielt fi in folgender Weife und nad folgenden Ge- 
ſetzen ab. 

1. Alle lebenden Zellen durchfließt gleihmäßig ber Lebensitrom. Diefer bat bei den 
höheren Tieren int. Menihen feinen Sig in jenem fomplizierten Röhrenſyſtem, das bie 
gefamte Nervenbahn darjtellt mit Einfhluß don Gehirn und Rüdenmarl. Bon diefem voll- 
lommen in fi gefchloffenen reis zweigt fi im Gehirn ein zweiter, noch lomplizierterer 
ab, ber des Bewußtſeins und Willend. Diefer legtere ift zu gewifien Zeiten (Schlaf, Be- 
täubung) mehr oder minder ausgeihloffen. Die Wellen, melde dieſen Strom baritellen, 
durchlaufen das Röhrenfyftem immer in derſelben Weife, und zwar in ber einen Hälfte vom 
Zentrum nad der Peripherie (zentrifugale Welle) umd in ber andern von ber Beripherie 
zum Bentrum (zentripetale Welle), Da nun beide Wellenarten im innigiten Zufammenbang 
miteinander ftehen, fo findet bie zentripetale Welle ihren Ausgleich in der ihr unmittelbar 
folgenden zentrifugalen und umgelehrt. Diefen unmittelbaren Ausgleih lönnen wir jeder- 
zeit leicht beobachten, wie folgende einfache Beifpiele beweijen. Einer Gefühlsreizung durch 
Schlag oder Stich (zentripetale Welle) folgt fofort der zentrifugale Ausgleih in Geſtalt 
einer Musfelbewegung, einer Drüfenabjonderung (Tränenfluß, Speihelflug, Schweik- 
ausbrud u. f. w.) und einer Aenderung in der Blutfülle, die fich entweder in einer Ueber- 
füllung (Röte) infolge von Erjhlaffung ber Gefühmusleln oder in Blutleere (Bläffe) infolge 
von Krampf derjelben äußern wird. 

2. Eine jede Zelle im Organismus beſitzt, ſolange fie lebt, eine nad ihrer Bedeutung 
wechſelnde Potenz diejer Kraft, die unter gewiſſen Umſtänden ih auf dann nicht einmal 
verliert, wenn dieſe Zelle lebend ihren heimatlihen Boden verläßt (3. B. die Samenzelle, 
das Eilörperden). 

3. Der Nervenftrom befindet fi in einem ftändig wechſelnden Grade ber Spannung, 
der abhängig ift 

a) bon ber bei Bereinigung des männlihen Samenlörperdens und weiblihen Eichens 
entjtehenden Reizbarleit (vererbte nervöje oder pſychopathiſche Anlage) und 

b) von der Summe ber ben Körper beſtändig treffenden Reize. (Während die Ver: 
erbung eine konſtante Komponente bildet, jtellt die Summe ber Reize eine jtändig 
wechſelnde bar.) 

4. Je höher gefpannt der Nervenjtrom ift, um fo eher ijt er geneigt, bie von außen 
fommenden Reize aufzunehmen, und umgelehrt. 

5. Die naturgemäße Folge einer jeden Reizung ift eine den ganzen Nervenitrom 
gleihmäßig durchlaufende Welle, d. i. aljo eine zentripetale Aufnahme und eine zentrifugale 
Auslöfung. Diefe zentripetale Aufnahme lann aud von dem unfern Nervenkreislauf auf« 
gefegten Heineren (dem bed Bewußtſeins und Willens) ausgehen. Hiernach iſt es möglich, 
daß irgendeine vom Bewußtfein bedingte, d. i. eine reine Vorſtellung, Neizfolgen in der 
Peripherie des Körpers auslöſt. Mit andern Worten, es fommt vor, daß die reine Bor: 
jtellung, oder jagen wir im böjen Sinne die Einbildung, ſchwere Schmerzen und främpfe 
hervorruft. Diefe Tatſache, die allerwictigite der ganzen Lehre über die nervöſen Arant- 
beiten, iſt e8, die das größte Unheil angerichtet hat. Geht man doch von gewiffer Seite 
fo weit, zu behaupten, daß es mehr Krankheiten gibt, die nur auf reiner Einbildung beruhen, 
als jolde, die wirklih vorhanden find, Finden wir danad bei unfern doch menfhlih uns 
volllommenen Unterjuhungsmethoben keinen in die Augen fpringenden Grund für die 
Beichwerden des armen Nervöſen, jo wären wir danach beredhtigt, diefen für einbilbungs- 
frant zu erllären. Und der noch jo Geplagte ijt und bleibt ein eingebildeter Kranler, für 
defien krankhafte Einbildung es keine die Wurzel bes Leidens fafjende Heilmethode gibt. 

Diejer Anficht entgegen behaupte ih nun mit aller Beitimmtheit, es gibt überhaupt 
leine eingebilbete Krankheit, und die Schmerzen und Beichwerben, bie fol ein Nervöier 
fühlt und wirllih hat, Haben genau benfelben anatomijhen Hintergrund wie jebe andre 
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Schmerzurfahe. Dies zu beweifen, bin ich leicht in der Lage. Weit über 90 Prozent 
fämtlider Beichwerden der Nervöſen find peripherer Natur, wenn auch bie Mehrzahl 
ber Neurologen fie für zentral erlärt; denn e3 gelingt in allen dieſen Fällen mit Leichtigkeit, 
al3 rein peripheren Siß dieſer Beſchwerden beftimmt lokalifierte, durch einfahen Drud nad 
zumeifende Stellen am Körper aufzufinden, mit deren Erregung (aud durch einfachen 
Drud) die Beſchwerden auftreten und mit deren Berfhwinden fie Hand in Hand vergehen, 
Sch habe diefen Punkten, die ſowohl der zentripetalen wie ber zentrifugalen Sphäre an- 
gehören, und bie fih durch rein mechanijche Behandlung entfernen laffen, den Namen 
Nervenknotenpuntte gegeben. Ihre Entjtehung führe ih auf befannte anatomische Ver— 
hältniffe zurüd, doch fann ih mich heute nicht weiter darauf einlaffen, Von den ganz 
haralterijtifhen, niemals verfagenden Gefegen, welche dieſe Bunkte darbieten, will ih hier 
nur erwähnen, daß fie ſämtlich ein in fich gefchloffenes Ne darftellen und daß die Erregung 
des einen Punktes fih in Wellen den andern mitteilt. Schmerz ift num die dem Bewußtſein 
fich mitteilende Folge einer frankhaften Reizung des zentripetalen Teild des Nervenjtroms 
und bat feinen Sig an ganz bejtimmten Stellen, bie fowohl im Zentrum als in ber 
Beripherie liegen lönnen. 

Für die Stärle des empfundenen Schmerzes find drei Faltoren von ber größten 
Wichtigkeit, und zwar 

1. die Stärle und Art des Reizes, 

2. die Spannung, in welder der Nervenitrom fich befindet, und 

3. die Anzahl und Bedeutung der im Körper vorhandenen Nervenpunlte. 

Die Schmerzreize, die den Körper treffen, find entweder phyfifaliihe (mechaniſch, 
thermiſch, chemiſch, optifch, eleltriſch, magnetiſch, meteorologiſch) oder biologiſche, d. i. die 
Wirkung von Paraſiten und Infeltion, wobei jedoch geſagt werden muß, daß ihre Art der 
Reizung genau dieſelbe iſt, oder ſie ſind pſychiſcher Art. Alle dieſe Reize werden um ſo 
heftigere Schmerzwirlung ausüben, je größer die Spannung des Nervenſtroms iſt, ja es 
iſt nicht allein möglich, ſondern ſogar häufig, daß dieſe Spannung des Nervenſtroms eine 
ſolche Höhe erreicht, daß an ſich nicht einmal krankhafte Reizurſachen mit der Intenſität 
derſelben in gar leinem Zuſammenhang ſtehende Schmerzfolgen auslöſen. 

Der Sitz des Schmerzes findet ſich in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle an der 
Stelle des Reizes. Hier ruft die Reizurſache gewiſſermaßen einen aluten Nervenknotenpunkt 
hervor. Wenn wir nun aber einen Organismus vor uns haben, deffen Nervenftrom einer» 
ſeits hochgeſpannt ift und ber anberfeit8 über eine große Anzahl wichtiger Nervenpuntte 
verfügt, fo ift es nad) dem Gefete der Llebertragung des Reize gar zu natürlich, daß ſich die 
übrigen Nervenpunkte aud) zu erregen beginnen, und wir haben auf die einfachſte Weife 
der Welt die bisher jo unklaren allgemein nervöfen Beſchwerden erklärt. 

Es iſt num ein merfwürdiges Spiel, daß die phyſikaliſchen Reizurfahen im gegebenen 
Falle aud die Eigenſchaften befigen, auf den Nervenjtrom berubigend zu wirlen. Die noch 
vor wenigen Jahren fo verihmähte und veradtete Therapie der phyſikaliſchen Heilmethoden 
hat fi diefer Tatjahe zum Wohle der Menichheit in immer größerer Ausdehnung an- 
genommen. Ihre Wirkung ift in der Mehrzahl eine auf den Nervenftrom beruhigende, 
Wenn es auch auf diefem Wege in einer großen Anzahl von Erkrankungen gelingt, eine 
mehr oder minder andauernde Beruhigung hervorzurufen, fo muß doch das deal ber 
Behandlung darin liegen, auch die Aufnahmeftätten der Reize und ihren eigentlichen 
Zummelplag, nämlich die Nervenpunlte, aus der Welt zu ſchaffen. Daß bei folden Be— 
binderungen des freien Nervenitroms, die durch wäſſerige Anihwellungen u. ſ. w. bedingt 
werden, alle ausfhwigenden Methoden von Wirkung fein werben, liegt Har auf der Hand, 
Aber bei der weitaus überwiegenden Anzahl der Nervenpunkte find wir gezwungen, feite 
bindegemwebige Veränderungen anzunehmen.!) Daß id hier die rein mechaniſch löfende 
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Nervenpunktmafjage als die wirlſamſte Behandlungsweife anfehe, bedarf nad Gejagtem 
feiner weiteren Erläuterung. 

Aud die vielen umſtrittenen pſychiſchen Reizurſachen finden mittel der Nervenpunti- 
fehre ihre vollauf genügende Erklärung. Ein pſhchiſcher Reiz, z. B. irgendein Aifelt, der 
doch auch feine ſchließliche Urſache in äußeren Umjtänden Haben muß, ruft genau wie jeder 
andre Reiz eine Erregungswelle im Nervenftrom hervor. Dieje teilt fih naturgemäß dem 
Ganzen mit und läht dann an befonderd empfindlichen Nervenpunlten die Wirlung merken. 
Aber diefe Beſchwerden find dann abfolut feine frankhafte Einbildung, jondern bie felbit- 
verftändliche Folge der duch Vererbung und äußere Reize erhöhten Spannung des Nerven« 
ſtroms und ber rein anatomifh aufzufaffenden, durch Nervenpuntte aud zu gewöhnlicher 
Zeit nahzumeijenden Behinderung diejes Stromed. Während bei ben vorher erwähnten 
Urfadhen der Schmerzerregung zunädjt die Stelle, wo der Reiz anfebt, ſich bemerklich 
machen wird, muß bei ben pſychiſchen Reizen die Folgewirlung fih regelmäßig an ben 
empfindfamjten Nervenpunkten abſpielen. Wir werden es alfo immer mit einer Uebertragung 
zu tun haben, 

Bisher habe ich lediglich die unangenehme Seite des Schmerzes erwähnt. Die Ge- 
re&tigleit verlangt es, daß ich über fie nicht aud feine jo ungemein wohltätige vergefie. 
Sit doch gerade der Schmerz von fo ungeheurer Bedeutung für den lebenden Organismus, 
daß ohne ihn jogar das ganze Leben aufs äußerſte gefährdet fein würde. Der Schmerz 
ijt der treuejte Wächter, ben der lebende Körper zu feiner Verfügung hat. Er zeigt uns 
aud bie geringite Gefahr an, die uns von außen ber droht, und deutet auf die Stelle bin, 
wo ber fremde Reiz anzujegen ji bemüht. Fehlte diefer Wächter, fo könnten alle feind- 
lihen Reize unbemerlt an den Körper heran und in ihn Hinein. Was das bald für un- 
ermehlihen Schaben anrichten würde, bedarf keiner weiteren Worte. 

€3 wird immer gelehrt, man folle bei ber Belämpfung des Schmerzes bie Energie zu 
Hilfe nehmen. Ganz reht! Aber diefe Energie wird ſchließlich vollitändig verfagen, wenn 
wir eine frankhafte Erregung des Nervenftromes und krankhaft vermehrte Nervenpunlte 
haben. Mitunter komme ih in Berfuhung, bei den geplagten Nervöfen, die jeder als 
einbildungsfrant anzufprehen ſich berechtigt glaubt, die Energie, mit der fie alle dieje 
Neize ertragen, bie Rejignation, mit der fie alle Redensarten und Behandlungsmethoden 
über fich ergehen laffen, rüdhaltlo8 zu bewundern. Daß man bei biefen ewigen Nabel- 
ftihen fhließlih der ſchlimmſte Mijanthrop, ja fogar geiſteskrank wird, oder am Ende 
feiner Kräfte und Hoffnungen dem ıumerträglich gewordenen Leben ein gewaltfames Ende 
macht, ift zu erflärlih. Eine Eigenfhaft der jet jo begründet erjhheinenden Schmerzen 
der Nervöſen iſt e8, die auf die Beurteilung berfelben von jeher einen jo ungünitigen 
Einfluß ausgeübt hat, nämlich der wellenförmige Eharalter derjelben. Wie fie ſcheinbar 
ohne Grund kommen, fo verihmwinden fie auch wieder, mitunter fhon nad wenigen 
Minuten, ja Sekunden. Und wie fie der Gedanke bloß erregt, jo bringt fie aud eine 
an fich geringfügige Ableitung (interefjanter Vorgang, Freude, Eifer), aber nicht minder 
ein Troſt, Befehl, die harte Notwendigkeit u. ſ. w. für eine Weile wieder fort. Aber alles 
dieſes fann höchſtens den Nervenftrom für kurze Zeit herabdrüden oder das Bemwußtiein 
von den Erregungswellen ablenten; eine wirkſame Verminderung in der Spannung des 
Nervenjtromes wird dadurch ebenjowenig erzielt werden können, wie damit die Aufnahme- 
ftätten der Reize, die Nervenknotenpunkte, verfhwinden. Man hat, geleitet von der Idee, 
daß diefe Leiden die reine Einbildung wären, verſucht, mitteld Suggeſtion ihnen bei» 
zulommen, Ihr Einfluß muß nad Gefagtent genau derfelbe fein wie bei ben eben er— 
wähnten Mitteln. Und wirklih fand ih auch nad ſolchen anfheinenden Berubigungen 
die Nervenpunfte unverändert vor. Eine Methode, die wirklich befreiend wirkten foll, 
muß jih an erjter Stelle der Nervenpunlte annehmen und fie aus ber Welt fchaifen. 
Wenn jie fort jind, finden die ewigen Reizungen feine Aufnahme im Körper mehr, das 
Gehirn und damit der ganze Nervenitrom kommt zur Ruhe und verliert ſchließlich die 
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frankhafte Spannung, womit aud die pathologifche Reizbarkeit aufhört. Daß eine ſolche 
Behandlung unfäglih viel Mühe und Geduld ſowohl von feiten des Patienten als aud 
des Arztes bedarf, ift bei der Dauer und Stärke der meijten Leiden ganz natürlih. Aber 
der Erfolg ijt die Mühe wert; gilt e8 doch den Hebel anzufegen an Leiden, die von allen 
Krankheiten heute die allergrößte Bedeutung beanſpruchen und burd die alltäglich ein nicht 
einzufhägendes Kapital an Lebenskraft und Lebensfreude verloren gebt. 

Die rein anatomifhe Erklärung jelbjt der verwideltiten nervöfen Vorgänge und bie 
einfach phyfitalifhe Begründung und Betonung ber fubjeltiven Krankheitsſymptome, deren 
Bejeitigung rein mechaniſch nur mit Hilfe der Fingerfpigen gelingt, it die Lebensaufgabe, 
die ich mir geitellt habe, und der Dank der fo verfannten Nervöfen der Lohn, der ein Leben 
mit allen feinen Kämpfen und Widerwärtigkeiten reihlih aufwiegt. 


Naturwiſſenſchaftliche Revue 


Reo⸗ ſchreitet die Naturwiſſenſchaft fort, und ſchwer iſt es, ſich ihren Fortſchritten 
gegenüber auf dem laufenden zu erhalten. Hier nachzuhelfen iſt das Beſtreben 
unfrer Revue, und es follte uns nicht wundern, wenn deren Xefer oft das Gefühl über- 
ſchliche, ein ſolches Ueberftürzen von Neuerungen habe e3 früher zu feiner Zeit gegeben. 
Aber er würde dabei vergeflen, daß die jest als Binfenwahrheiten allgemein befannten 
Errungenschaften der Naturmiffenfchaft doch auch einmal neu waren und die Welt damals 
ebenfo bewegten und zum Widerſtand aufforderten, wie wir es jet auch noch erleben. 
Daran zu mahnen find zwei Schriften geeignet, über die wir heute zu berichten haben. 
Die eine ift eine Feitichrift von W. Jun, Carl von Linne und feine Bedeutung 
für die Bibliographie,!) eine vortrefflich ausgeftattete, mit zwei Bildniffen des 
Neformatord der befchreibenden Naturmwiffenfchaften verfehene Schrift, die deſſen Leben 
und Lebenswerk fchildert und die wertvollften Mitteilungen über feine und feiner Zeits 
genoffen Schriften enthält. Wenn auch das Syitem des Mannes, von dem man fagte: 
„Bott fchuf die Welt und Linne ordnete fie“, längſt durch eine mehr die Natur ber ein- 
zureihenden Dinge berücfjichtigende erjegt it, den Weg dazu hat er gezeigt, und die von 
ihm eingeführte Beftimmung der Pflanzen und Tiere durch zwei Bezeichnungen wird immer 
beibehalten werden, da ſie die einzige ift, welche den Anforderungen der Wiſſenſchaft 
genügt. Den fein Werk fchildernden Spruch lönnte man mit demfelben Rechte auf jenen 
Domherrn von Frauenburg anwenden, der „die Erde in Bewegung fehte, die Sonne und 
den Himmel aber ftillftehen ließ”, auf Kopernitus, dem Gigalski in feiner Schrift 
Nikolaus Kopernikus und Allenftein?) ein fehöneres Denkmal fette, als das 
aus Stein werben wird, für welches der Ertrag der Schrift beftimmt ift. Denn es zeigt ihn 
nicht nur al3 den vorurteilsfreien Forfcher, e3 fchildert auch den edeln Menfchen und 
Arzt, der in der Zeit der lehten Kriege der Polen mit dem Deutfchen Orden Gelegenheit 
genug hatte, die Energie und Lauterfeit feines Charakters zu erweifen. Auf feinen Schultern 
ruht da3 Gebäude der Ajtronomie der Gegenwart, das auch den Laien zu immer wieder 
erneutem begeiitertem Intereſſe hinreißt, wovon am bejten die vielen gemeinverjtändlichen 
Schilderungen der Bewegungen und Befchaffenheit der Himmelstörper beweifen, von denen 
wir al3 neuefte um ihrer klaren Daritellung und fchönen Ausftattung willen das Buch 
von W. Meyer, welches die Rometen und Meteores) zum Gegenitand hat und dabei 


!) Leipzig. Th. D. Weigel. 1,50 M. 
) Allenftein, Kommiifionsverlag von Earl Danehl. 1,20 M. 
°), Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 1 M. 


374 Deutfhe Revue 


auch auf die neueften Entdedungen auf phyfilalifch = hemifchen Gebiete Rüdfiht nimmt, 
dem Leſer warm empfehlen können. 

Wie dieſes nicht ohne Kopernifus, fo wären ohne Zinne die zoologiſchen und 
botanifchen Schriften nicht möglich gewefen, die uns heute vorliegen. Zunächſt müffen 
wir von dem berrlichen Wert Großfchmetterlinge und Raupen Mitteleuropas!) 
von Zampert Abfchied nehmen, das mit den Lieferungen 26 bis 30 fein Ende erreicht 
bat. Mit Genuß laffen wir die fchönen Darftellungen von Schmetterlingen, bie nach den 
Eremplaren der Stuttgarter Sammlung gemadt find, nochmals vor unferm Auge vorbei- 
gehen, finden aber, daß auch die ber Raupen ihnen gleichjtehen, wenn fie auch auf Die in 
früheren Werfen enthaltenen Abbildungen zurüdgreifen müfjen. Aber wir haben bie 
Freude, auf ein ebenbürtiges Werk hinmweifen zu Lönnen, die Gradflügler Mittel: 
europa3,?) in beffen biß jet erfchienenen neunzehn Lieferungen Tümpel bie Libellen, 
die Ohrwürmer, die Eintagäfliegen und die Grillen in Wort und vortrefflichen Abbildungen 
vorführt. Vielleicht efelt fich der Lefer vor den Ohrwürmern, ich kann es ihm nicht ver: 
benten, trogdem wird er fie faft liebgewinnen, wenn er hört, daß fie die einzigen unter 
ben Inſekten find, die ſich mit wahrer Mutterliebe der ausgefrochenen Jungen annehmen. 
Und dann greife er zu Bachs Wunder ber Inſektenwelt,Y deren fünfte Auflage 
Brodhaufen herausgegeben hat. Durch die etwas zu weitläufigen beiftifchen Aus— 
einanderfeßungen laſſe er fich nicht abfchreden, die vielen feffelnden Schilderungen ber 
Lebensweiſe diefer Tiere und die faft an höhere Ueberlegung grenzenden Mittel, bie fie 
zum eignen wie zum Schuße der Nachlommen anwenden, wird ihn auch gegen ung ſchäd— 
liche milde ftimmen, fo baß er ben am Schlufjfe mitgeteilten Winfen zur Imfelten- 
beobadhtung gerne Folge leiften wird, Größeres Intereſſe freilich werben die Feinde 
namentlich der fchäblichen Inſelten erregen, die Tiere, die auch um ihrer fonftigen Eigen: 
ſchaften willen unfre Lieblinge find, die Vögel, Nun, auch fie findet er in reigender Weife 
in $lörides Deutfhem Vogelbuch) und in deffen Vögeln des deutſchen 
Waldes?) gefchildert. Von jenem Werk liegt nun in den Lieferungen 6 bis 11 ber 
Schluß vor, die wie die früheren durch vorangefchicte Reiſeſchilderungen des Verfaffers 
das Intereſſe für die folgenden hübfchen Lebensfchilderungen, die gute Abbildungen an: 
fchaulich machen, erregen. Schlecht fommen dabei die Sumpfvögel weg, aber fie find die 
jenigen, die am menigften fich der Beobachtung des Naturfreundes darbieten. Da3 zweite 
Buch bildet eine wünfchenswerte Ergänzung zu dem Vogelbuch, indem es vorzugsweiſe, 
durch niedliche Holzfchnitte unterftügt, die Biologie der Vögel behandelt und, indem es 
größeren Anteil an ihnen zu erweden fucht, ihrer Schädigung oder gar gänzlichen Aus: 
rottung entgegenzumirfen bejtrebt ift. Weber Die Lebendweije der Raben mat Zdobnicky 
in feinem Winterleben unfrer Gorviden in der weiteren Umgebung 
Brünns®) auf forgfältige Beobachtungen berubende feilelnde Mitteilungen. Wer hätte 
gedacht, daß die fchwarzen Gefellen im Winter fo weite Wanderungen vornähmen und 
aus Auffifch-Polen oder Pofen nah Brünn fommen! 

Den Tier: wie den Pflangenliebhabern wird Knauers Süßmwafferaquariumen) 
willlommen fein, weil es ihm die genauen Anmeifungen gibt, wie ein ſolches herzuitellen 
ift und unterhalten werben muß. Wie beliebt folche find, bemweift die weite Verbreitung 
der Goldfifchgläfer. Mit einem Aquarium, in dem die fchönften Wafferpflanzen gedeihen, 
fich die neuen, Leierfchwänze genannten Zierfifche tummeln, halten fie feinen Vergleich 
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aus, Uber Pflanzen und Tiere wollen ihrer Natur gemäß gewartet, vor eingefchleppten 
Schädlingen gefchügt werden; wie das zu machen ift, lehrt das Buch. Neichhaltigeren 
Genuß gewähren freilich Beobachtungen in freier Natur, die wiederum befondere Hilfs- 
mittel vorausfegen. Der Lefer weiß, baß ihm ein folches von erftem Range in Hegis 
illuftrierter Flora von Mitteldeutfhland!) zur Verfügung fteht, von dem 
nunmehr die 10, und 12, Lieferung vorliegt. Sie ſetzen die Schilderung ber Gräſer 
und Binfen fort und bringen vortreffliche Abbildungen diefer fo fchwer zu bejtimmenden 
Gewächſe auf drei fchwarzen und vier farbigen Tafeln, deren Verftändnis durch eine 
große Zahl von Tertabbildungen unterjtügt wird, Lieferung 12 beginnt ben zweiten 
Band, die Schlußlieferung 11 des erften fann erjt fpäter erfcheinen. Für weniger ein- 
gehende Studien ift der Pflanzenfreund®) von K. Lutz zu empfehlen, der neben 
700 farbigen Abbildungen auf 28 hübſchen Tafeln eine Neihe weiterer im Texte bringt 
und fo das Beftimmen der Pflanzen jehr erleichtert. Die dritte Auflage nimmt Ab: 
fchnitte, die in der zweiten unterbrüdt werben mußten, wieder auf; dem Uebeljtand, daß 
der allzu verfchiedene Maßftab der auf den Tafeln abgebildeten Pflanzen deren Erkennung 
erfchwert, ijt freilich nicht abgeholfen. Ob Francks Blütenbiologie dberHetmat®) 
fich ala fehr nüßlich erweifen wird, muß dagegen bahingejtellt bleiben. Der Mangel an 
Abbildungen fomwie die durch die Anordnung bes Stoffe bedingten Wiederholungen 
dürften dem entgegenftehen. Da3 Die Intelligenz der Blumen) betitelte Buch von 
Maeterlind trägt diefen Titel mit Unrecht, nur fein erjter Abfchnitt behandelt diefen 
Gegenftand, die übrigen befchäftigen fich mit den Zeitmaßen, dem König Lear, dem Krieg, 
dem Sozialismus, der Unfterblichkeit u. f. w. Der erfte Abfchnitt ftellt viel Material aus 
der Biologie der Blüte zufammen und bewundert deren Zwecmäßigfeit, die fo aufträte, 
al3 befäßen die Blüten Intelligenz, wogegen bie erafte Wiffenfchaft darin nur mechanijche 
Borgänge fehen will. Einem nüßlicheren Zwed dient von Weinzierl, Organifation 
der£t.t.Samenfontrollftationd) in Wien, die der Unterfuchung von Handelsſamen, 
von Krankheiten, Kraftfuttermitteln auf mechanifchmitroffopifchen Wege, aber auch der 
Anftellung von Rulturverfuchen gewidmet ift und bereit? viel Nuten ftiftete. Won der 
vergleihenden Morphologie der Pflanzen,$) die Velenovsky zu bearbeiten 
unternommen bat, liegen der erfte und zweite Teil vor, welche die Kryptogamen und bie 
negativen Organe der Phanerogamen behandeln, während ber dritte Zeil fich mit ber 
Phanerogamenblüte befchäftigen wird. Urfprünglich in tichechifcher Sprache verfaßt, hat 
Verfafler ſich doch bewogen gefühlt, es zugleich in beutfcher herauszugeben, weil er ge 
funden hat, daß von fehr vielen Botanifern die in der Sprache Heiner Bölfer veröffent- 
lichten wiffenfchaftlichen Arbeiten fonfequent ignoriert werden. Ja, was in aller Welt 
fol denn einen Botaniker bewegen, Tjchechifch zu lernen! Wenn nun auch die zur Zeit von 
Goethe begründete Morphologie nur noch wenig betrieben wird, fo enthält das Buch doch 
eine Menge durch fchöne Abbildungen erflärte Material, wa3 auch für biologifche Arbeiten 
von Nutzen fein fann. 

Bon Klima und Wetter hängt da3 Gebeihen der Pflanzen ab. Bon beiden handelt 
die gut orientierende Schrift Walterd Land und Gee,?) die in erfter Linie unfre 
Nord: und Dftfeeküften, ihre merkwürdigen Schicffale und Bewohner fchildert, während 
die Anfichten Streits über das MWefen der Zyllonen und ihre bejfonderen 
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Erfheinung3formen als Hagelwetter und Gewitter!) gegenüber der längit 
als richtig erwiefenen Erflärung der den Menfchen fo imponierenden Erſcheinungen Durch 
von Bezold fih al3 unhaltbar und unnötig heraugftellen dürften. Die fchönen, vielleicht 
etwas übertriebenen Abbildungen von Gewitterwolfen beftätigen nur des verjtorbenen Ber: 
liner Meteorologen Anficht, aber darin hat Verfaſſer recht, daß er das Wetterfchießen für 
einen Unfug erklärt. Die Wirkungen der Eiszeit und die Urgefhichte Des Men— 
hen? behandelt Pohlig in nicht ganz einwandfreier Weife, wenn er in einem nicht für 
Fachleute gefchriebenen Werk noch ganz Hypothetifches als feitftehend vorführt. Daß man das 
Erdinnere ald aus einem im überfritifchen Zuftande befindlichen Ga3 gebildet anfehen müffe, 
da3 fich wie ein fefter Körper verhält, daß die Laven die emporgetriebenen, flüffig ge: 
mwordenen Teile find, welche die feſtgewordene Erbfrufte durchbrechen, welcher Durchbruch 
von vultanifchen Erfcheinungen begleitet fein Tann, aber nicht muß, zeigt Bergeat in 
einem Vortrag über den Qulfanismus,®) auß der Beobachtung der Tierwelt 
Südweſtauſtraliens9 aber ſchließt Michaelfen, daß fte die Annahme eines ant- 
arktiihen Kontinente nicht unterftügt, wohl aber auf einen früheren Zufammenhang 
Australiens mit dem füdoftafiatifchen Gebiet, namentlich mit Geylon, hinmweift, während 
Neufeeland bereits früh eine Inſel geworden fein muß. 

Das Berftändnis diefer Schriften fest weitgehende geographifche Kenntniffe voraus, 
die in erfreulichfter Weife die kleine, vortrefflich ausgejtattete Ausgabe von Siever3’ 
Länderkunde?) vermittelt. Die zwei nach der großen Ausgabe neu bearbeiteten Bänbe 
geben über alles Wiſſenswerte Auskunft, Abbildungen und reichlich beigegebene Karten 
unterftügen darin auf das wirffamfte, und der Text lieft fich gut. Ebenfalld unter er: 
läuternder Hilfe vieler Abbildungen fchildert Glemenz Schlefien3 Bau und Bild,*) 
Heer die Schweiz,”) während Stürden ben Lefer in feinen Reifebriefen über 
den perfifchen Golf?) nach Teheran und zurüd zum Kafpifee führt. War diefe Reife 
im Handelsintereffe unternommen, fo war der Zweck der indbifchen Reife?) von 
Fred fomwie derjenigen, welche Meebold in feinem mit Bleiftiftfkigzen fehr hübſch aus- 
geitatteten Buch Indien!) befchreibt, Land und Leute kennen zu lernen. Schildert jene 
mehr die Reifeerlebniffe zum Teil an der Hand prächtiger Photographien, fo liegt in diefer, 
von einigen philofophierenden Erörterungen abgefehen, in ber Schilderung der Bemohner 
Indiens und ihrer Werfe der Schwerpunft. Alle drei lestgenannten Werke fonnten nicht 
genug die armen Bölkerichaften bedauern, die, durch herrichfüchtige Priefter in dumpfer 
und verbummender Sklaverei gehalten, ein überaus traurige Leben führen, Auf feinen 
Kreuzfahrten im Beeringsmeer!!) begleiten wir Niediecd, erlegen mit ihm 
Bären und Wildfchafe, beobachten Walroffe, bejuchen die Kamtſchadalen und Eskimos, 
denn die Photographien des Verfaflers Iaffen und alles dieſes mit der größten Ausführlich- 
feit fehen. Der Zeil der Reife in Tibet, die Sven Hedin im Juni 1899 an— 
trat, von Stodholm über Meru, das Klofter Henus nach Kafchgar, bildet das 16. Bändchen 
von Hillgers Vollsbüchern, in das fie aus dem Originalwerk mit Zuftimmung des Brod: 
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hausfchen Verlags aufgenommen worden ijt. Die Zufunft3länder am La Plata, ') 
Uruguay und Argentinien, führt ung 8. Munzinger in Wort und Bild vor Augen. 
Seine voll3wirtfchaftliche Reifeitudie befchäftigt fi namentlich mit der Frage deutfcher 
Auswanderung in jene Länder und wird viel Gutes ftiften fönnen. Eine Volkskunde 
von 2oango?) endlich Liefert Pechuél-Loeſche ala 4. (Schluß) Band des Reife: 
werks ber Loangoerpedition, deren früheren Bände die Schilderung der Erpedition felbft 
und die Landeskunde von Loango enthalten. Die Erpedition war von der „Deutfchen 
Gejellihaft zur Erforfchung von Nequatorial:Afrifa” ausgerüftet und ift in den Jahren 
von 1873 bis 1876 in Tätigkeit gewefen. Die Gefellichaft hat fich längſt aufgelöft, jedoch 
nicht ohne die Mittel für die Veröffentlichung diefes legten Bandes ficherzuftellen, welcher 
der Hauptfache nach ein anthropologifches Interejfe bietet. Neben dem archäologifchen 
fommt ein folhe8 auch der Unterfuhung der Raffenfrage im antilten 
Aegypten®) zu, die Stahr auf Grund der Ausmeffungen von 110 zum Teil ab» 
gebildeten Mumienfchädeln von Perfonen aus Thebens Mittelftand dahin entfcheidet, daß 
Die Aegypter eine Mifchraffe aller ihnen benachbarten Völker find, an deren Entitehung 
alfo namentlich Semiten und Hamiten beteiligt waren, und daß gerade diefe Mifchung 
die Entwicdlungsfähigfeit der Bewohner des Nil bedingte. 

Wer nun vor etwa zehn Jahren meinte, daß wohl noch auf der Erdoberfläche, nicht 
aber in der fie umgebenden Luft Neues zu entdeden fei — und wer hätte damals diefe 
Meinung nicht gehabt —, ber hat fich gründlich getäufcht. Die Entdedungsgefchichte der 
in ihr außer den längft befannten noch vorhandenen Gafe, die Damals gelang, hat deren 
Entdeder Ramfay felbft dargeftellt. Seine von Huth überfegte Schrift: Die Safe 
Der Utmofphäre und die Gefhichte ihrer Entdedungt) erregte folches inter: 
effe, daß fie bereit3 in dritter Auflage vorliegt. Die fich ihr anfchließende Entdedung 
des Radiums?) behandelt Greinacher in einer Schrift, die fo ziemlich alles enthält, 
wa3 wir darüber wiſſen, die bezüglich der von ihm ausgehenden Strahlen wichtigen 
Kathodenjtrahlen®) aber hat G. E. Schmidt eingehender Betrachtung unterworfen, 
Ueber die Bewegung der Elektroden”) verbreitet fich eine freilich nur dem höhere 
Mathematik beherrfchenden Lefer zugängliche Arbeit von Lindemann, die das Ergebnis 
andrer Theorien, daß bie materielle Mechanik auf eleftromagnetifche Erfcheinungen zurüd: 
zuführen feien, für nicht zu Recht beftehend erflärt, während das befannte Buch von 
Gräß, bie Elektrizität und deren Anmwendungen,®) da3 auch den Laien auf 
dem laufenden zu erhalten wohl geeignet ift, in Doppelauflage, der dreizehnten und vier: 
zehnten, wieder zur Verfügung fteht. Die Darftellung der Telegraphbie ohne Draht) 
von A. Righi und B. Deffau hat die zweite Auflage erlebt, eine drabtlofe Tele: 
phonie!0) wiederum hat E. Ruhmer vorgefchlagen und fie unter Berücfichtigung aller 
früheren eine ebenfolche erftrebenden Vorjchläge und Arbeiten dargeitellt. In derfelben 
Weiſe verfährt der Erfinder der Fernphotographiell) U. Korn; in beiden Ber- 
fahrungsmeifen fpielt die Selenzelle, die unter dem Einfluffe des Lichtes ihren elektrifchen 
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Miderftand ändert, eine wichtige Rolle. Und als ob die phyfikalifche Chemie nicht genug 
der wunderbaren neuen Tatfachen zutage gefördert hätte, fo tritt nun Goppelsröder 
mit einer neuen Unterfuchungsmethode auf ihrem Gebiete hervor, die er in feinen neuen 
Kapillar- und Fapillaranalytifhen Unterfuchungen!) darlegt. Noch ift 
fie freilich nicht fo weit gefördert, daß fie bereit3, namentlich für praftifche Anwendungen, 


in Aufnahme fommen könnte. 


Literariiche Berichte 


Slaifiter der Aunſt in Gefamtansgaben. | 


11. Band: Donatello. Des Meiſters 
Werke in 277 Abbildungen. Heraus: 
—— von Paul —— Ge⸗ 
unden M. 8.—. — 12. Band: Uhde. 
Des Meiſters Gemälde in 285 Abbil- 
dungen. Veraußgegeben von Han 
NRojenhagen. Gebunden M. 10.—., 
— 1908, Deutſche Berlags- 
Anſtalt. 


Von den beiden neuen Bänden der „Rlafs 


fiter in Gefamtausgaben“ ftellen wir dies— 
mal den jüngeren voran, der das Lebenswert 
rig von Ubdes wiedergibt und ſoeben zum 
echzigiten Geburtätage des Meiſters (22. Mai) 
erfchienen ift. Wenn es manchem ... 
als ein gewiſſes Wagnis erfcheinen wird, 
einen Zebenden in die Reihe der Klaffifer 
aufzunehmen, fo hat der Herausgeber des 
Bandes, Hans Nofenhagen, in einer Vor: 
bemerfung alle Bedenken dagegen in fehr 
feiner und einleuchtender Weiſe entfräftet, 
und der hier gebotene Ueberblick über Uhdes 
gefamtes Schaffen wird vollends jeden Kunſt⸗ 
verjtändigen überzeugen, daß dieſer echte 
Künftler in einem wefentlichen Teile feines 
Lebenswerkes unerreicht daſteht und als 
ebenbürtiger Genofje der größten Meiiter 
aller Zeiten, d. i. ala Klaſſiker anzufehen ift. 
7— die heutige Generation, die zum großen 

eil den großen Aufſchwung der Malerei 
im leßten Viertel des neunzehnten Jahr— 
hundert3 und die heftigen Kämpfe, unter 
denen er I vollzog, miterlebt hat, bildet 
e3 einen hoben, ebenſo belehrenden wie er- 
pe Genuß, bier im einzelnen au vers 
olgen, wie Uhde, eine der jtärkiten künſtle— 
riſchen Individualitäten diefer Epoche, fich 
allen Widerjtänden zum Troß aus tajtenden 
Anfängen durch den Einfluß fremder Vor- 
bilder hindurch Schritt für Schritt zu einer 
neuen Kunſtauffaſſung und endlich auf die 
Bode felbjtändiger, volllommenjter Meiſter⸗ 
haft emporgearbeitet hat, auf der er ſeitdem 
von einem künſtleriſchen Siege zum andern 
eichritten ift. Man jieht hier nicht nur den 
eelenvollen, neue Bahnen erfchließenden reli- 
giöſen Maler fich entwiceln, als der Uhde 








allgemein befannt und jest wohl auch all- 
gemein anerlannt ift, man erfennt zugleich, 
wie neben feinen religiöfen Bildern in un- 
unterbrochener Reihenfolge einfache genre 
ha te Darftellungen von allgemein menſch⸗ 
ichem It —— und allmahlich 
ſogar die Oberhand gewinnen, die freilich 
vor allem als Farben- und Lichtprobleme 
den Künſtler anziehen und von ihm behan— 
delt werden, Auch al3 genialen uhr 
maler wird mancher hier den Meiiter erit 
recht würdigen lernen. Der Uhde-Band bil: 
det ein Ganzes von erftaunlicher Abwechſ— 
lung, von den reichiten und a Ai 
Anregungen für das Fünjtlerifche Intereſſe 
wie für daß menfchliche Empfinden des Be: 
fchauerd. Die in mancher Hinficht außer: 
— chwierige Aufgabe, die — 

hdes mit dem Wort zu analyſieren un 
dem Betrachter völlig zu erſchließen, hat 
ud Rofenhagen muftergültig gelöjt. Als 

ovum De die ganze Sammlung ift noch 
ervorzuheben, daß drei Werke des Meijters 
arbig —— ſind. — Mit dem 

onatello-Bande führt die Sammlung 
und zum erjtenmal einen Meifter des italie 
| en QDuattrocento und einen reinen 
Plaſtiker — einen der genialften aller Zeiten 
— vor. Erjt feit ein paar Jahrzehnten hat 


man Donatello in feiner ga en perfön: 
lihen Größe und gefchichtlichen Bedeu- 
tung verjtehen gelernt. Sein Name gehört 


feitdem gu denen, Die der „allgemein Ge: 
bildete“ kennen muß. Man darf aber wohl 
auch fagen, jeder Empfängliche muB diefen 
Großen lieben, wenn fich defjen Schaffen 
in feiner organifchen Entwidlung und in 
—— unendlichen Reichtum vor ſeinen 

ugen zu einem lückenloſen Geſamtbild auf: 
tut und zuſammenſchließt. Das Leben Dona⸗ 
tellos umfaßt die acht Jahrzehnte von 1386 
bis 1466, fein Wirken leitet aus der Gotif 
in die Renaiffance hinüber, aus mittelalter: 
licher Gebundenheit in die volle Entfaltung 
freier und fouveräner Menschlichkeit. Ohne 

weifel wird dieſe neue, Durch beſonders 
höne Reproduftionen ausgezeichnete Rubli- 
ation, die der befannte Kunſthiſtoriker Paul 


ı) Schriften ber Naturforfhenden Geſellſchaft in Bafel. Bajel, €. Birkhäufer. 


Literariiche Berichte 


Schubring herausgegeben und mit einer 
tief in das Eile donatellesfer Kunſt ein⸗ 
dringenden Einführung verſehen hat, viel 
dazu beitragen, daß die marfige, in ae 
Geſundheit und Lebenzfülle —— e⸗ 
ſtalt des Meiſters von immer weiteren Kreiſen 
aufrichtiger Kunſtfreunde in ihrer Größe be— 
griffen und wahrhaft bewundert — 


Wie 
olff. Heidelberg, Winters Univerſitäts⸗ 
———— 

Hinter dieſen, vielfach epigrammatiſch knap⸗ 
pen, Dichtungen ſcheint eine Perſönlichkeit zu 
ſtehen, die man liebgewinnen kann. Ein 
gütiger Menſch, dem doch eine feine Ironie 
nicht fremd iſt, eine ſtark empfindende Frau, 
die über eigne Liebe, Sehnſucht und Trauer 
Fa auf Allgemeines den Blid richtet. 

reilih bat die Sadlichleit in der Lyrik ihre 
Gefahren; fo finden fich auch Hier, dicht neben 
Strophen von einem eignen melandolijchen 
Wohllklang, nühterne und kalte Verſe, die 
eine gewaltfam erzwungene Ruhe verraten, 
Aber wenn die Gedichte von vollendeter Reife, 
an denen fi fein Wörthen geändert denten 
liege, in der Sammlung felten fein mögen, 
fo jind die landläufigen lgrifhen Banalitäten 
nod viel feltener. Es gibt faum ein Stüd, 
das des perfönlihen Reize ganz entbehrte, 
und viele find aufs glüdlichjte pointiert: 


n eines andern ch fein Ich zu finden, 

er —— iſt's, der ſeufzt in allen Winden, 
Anſchwellend hoch im All zum Weltenſchrei. 
Der Weltentrückte ſelbſt, vertieft ins Schauen, 
Möcht' einer — einer Seele leis vertrauen, 
Wie hold die heil'ge Einſamkeit doch fei » p 


Baumannd Anti-ftant. Eine Widerlegung 
von Ludwig Goldjhmidt. Gotha, 
E. T. Thienemann. 
Baumann hatte gegen Sant einen feiner 
geitgenoffen namens Tiedemann ausgefpielt. 
oldjihmidt, von dem man durch mehrere 
Schriften weiß, daß ihm die „Kritik ber reinen 
Vernunft“ unwiderleglich jcheint, ſucht die 
Unbaltbarleit der älteren und ber neueren 
Einwürfe nachzuweiſen. Seine Auseinander- 
feßungen find inhaltlich Har und vielfach 
nung iſt manches wenig gejhidt. Und waren 
die Angriffe auf PHilofjophen wie Deijoir 
und Erdmann oder die abihäßigen Be- 
merfungen über Naturpbilofophen wie Mach 
und Djiwald unbedingt N n 


rauen lieben. Gedichte von Harriot 
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Mein Leben und was ich davon er— 
ählen will, kann und darf. Von 
aniel Freiherrn von Salis— 
Soglio. I Band, Geheftet M. 10.—, 
ebunden M. 11.—. Stuttgart 1908, 
eutſche Berlags-Anitalt. 

Der greife öſterreichiſche Feldzeugmeiiter 
Daniel Freiherr von Salid- Eoglio benugt 
bie Muße des Nuhejtandes und des Alters, 
feine Lebenserinnerungen zu Papier zu 
bringen, und wer beren bis er vorliegenden 
erjten Band liejt, wird ben freunden, bie 
ihn dazu veranlaßt haben, für ihre Anregung 
von Herzen Danl wiffen. Der Verfafjer, der 
1826 zu Chur ald Sproß eines uralten 
Schweizer Adelsgeſchlechts geboren ift, hat 
über ein an Arbeit und Erfolgen ungemein 
reiches Leben zu berichten, in deſſen eriter 
Hälfte Kriegs- und Friedenszeiten fort» 
während abwedjelten, und er iſt nicht nur 
ein hervorragender Militär, der bejonders 
in feinem fpezielen Fach, dem Feitungsbau, 
Ausgezeichnetes geleijtet bat, fondern aud 
ein freund der ſchönen Slünfte, vor allem 
der Mufil, eine liebenswerte, human emp- 
findende Perfönlichleit und ein gewandter 
und amüfanter Rlauderer. Was er aus feiner 
dienjtlihen Laufbahn erzählt, deren äußere 
Stationen Venedig und Spalato (1846— 1849), 
Mainz und Raäſtatt, Krems und Reit 
(1849— 1855), dann, nah mehrjähriger 
Dienftleiftung des Verfaſſers als Adjutant des 
Erzherzogs Leopold, Verona (1859—1863), 
Schleswig-Holftein (1864) und Graz (1865 f.) 
find, und die durd — Teilnahme an den 
Kriegen 1859, 1864 und 1866 ſich beſonders 
bewegt geitaltet bat, ijt teil® für den mili« 
tärifhen Fachmann, teild für den Hiitorifer 
als Beitrag zur politiſchen Geſchichte Deiter- 
reih8 und andrer europäifhen Staaten von 
hohem Intereſſe, aber die vielen rein menſchlich 
anziehenden und heiteren Epifoden, die der 
Verfaffer einfhaltet, und die zahlreichen 
Streiflidhter, die er auf das ganze gefellfchaft- 
lihe Leben und die Kulturverhältniffe jener 
Beit fallen läßt, geitalten die Lektüre auch 
für den Richtmilitär und den Nichthiitoriker 
äußerjt genußreih. Wir fühlen uns überall 
einem ehrlichen, geraden, loyalen Charatter 
gegenüber, einem Soldaten und Edelmann 


| dom guten alten Schlag, aufrichtig monarchiſch 
durhaus überzeugend; nur in der Anord- | 


gefinnt, aber ohne jede Spur von Byzantinis- 
mus, von erniter Lebens⸗ und Pflichtauf— 
fafjung und doch mit glüdlidem Sinn fürs 
Humoriftiihe und Aneldotiſche. Dem Er— 
fcheinen des zweiten Bandes wird jeder Lefer 
des erjten mit Sympathie und Spannung 
entgegenfehen. R.D. 
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Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Ben Helft, "rede, Der Durft nad Schönheit. 
Yutorifierte Ueberſetzung aus dem Holländifchen 
von Elfa Dtten. ——— & Co. M.b.—. 

Bernhardt, Sarah, Mein Doppelleben. Me- 
moiren. Mit zahlreichen Kunstbeilagen. Deutsch 
von Franz Neubert und Dr. Frohwalt Küchler. 
Leipzig, Schulze & Co. M. 12,—. 

Deine Pflicht zum Glüd, Bon einem Menihen- 
freund. Leipzig, Theod. Thomas. M.2.—. 
Deutsche Malerei des 19. Jahrhunderts, 
Heft 1. Leipzig, E. A. Seemann. Subskriptions- 
preis M. 2.—, Einzelpreis M. 3.—. Vollständig 

ın 20 Lieferungen. 

Führer durch die Sammlungen des 
Deutschen Museums von Meisterwerken 
der Naturwissenschaft und Technik in München. 
Mit 55 Abbildungen und 52 Plänen. Leipzig, 
B. G. Teubner. M. 1.—. 

Gors, L., Kühle Betrachtungen über Kunst, 
Literatur und die Menschen. Leipzig und Wien, 
Franz Deuticke. M.4.—. 


Hebbels Tagebücher. In vier Bänden heraus | 
egeben von Hermann Krumm. — Mar | 
de 8.50. 


eſſes Verlag. In 2 Leinenbänden. 

Jahrbuch über die deutschen Kolonien. 
Herausgegeben von Dr. Karl Schneider. I. Jahr- 
gang. Mit einem Bildnis des Präsidenten der 
Deutschen Kolonialgesellschaft, Herzogs Johann 
Albrecht zu Mecklenburg, Regenten von Braun- 
—— Essen, G. D. Baedeker. Gebunden 

5. 

Klassiker der Kunst in Gesamtaus- 
zaben. Zwölfter Band: Fritz von Uhde, 
Des Meisters Gemälde in 285 Abbildungen. 
Herausgegeben von Hans Rosenhagen. 
—— Deutsche Verlags-Anstalt. Gebunden 

. 10.—, 

Laubes gefammelte Werte in fünfzig Bänden, 

Unter Mitwirkung von Albert Hänel heraus» 


— von Heinrich Hubert Houben. 


and 1—8 und 4—6 in zwei Bänden. Leipzig, 
Mar Heſſes Verla 


Lucka, Emil, Die Phantasie, Eine psychologische | 


Untersuchung. Leipzig und Wien, Wilh. 
müller. M. 2.50. 

Meister der Farbe. Europäische Kunst der 
Gegenwart. V. Jahrgang 1908 — Monatshefte 2 
und 3, Leipzig, E. A. Seemann. Preis des Heftes 
im Abonnement M. 2.—, Einzelhefte M. 3.—. 


Tau- 

















' &perl, Auguft, Die Söhne bes 
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Mülinen, Dr. E. Graf von, Beiträge zur 
Kenntnis des Karmels. Mit 2 Tafeln und 122 
Abbildungen. Leipzig, K. Baedeker. M. 20.—. 

Naturwissenschaftliche Zeitfragen. Im 
Auftrage des Keplerbundes herausgegeben von 
Dr. phil. E. Dennert-Godesberg. Heft 1. Unsre 
Weltinsel, ihr Werden und Vergehen. Von 
Dr. J. Riem, mit 7 Tafeln, M. 1.50. Heft 2, 
Die Welt des Unendlich Kleinen. Von Prof. 
Dr. Gruner, M. 0,60. Heft 3. An der Grenze 
des Lebens, Von Dr. A. Brass-Godesberg, mit 
4 Tafeln, M. 1.50. Heft 4. Ueber den Bau der 
Knochen. Von Prof. Dr. med. E. Müller, mit 
4 Tafeln, M, 0.50, Heft 5. Das Wesen der 
Gärung und der Fermentwirkungen. Von Prof. 
Dr. Ad. Mayer, mit einer Tafel. M. 0.60. Ham- 
burg, Gustav Schloessmann’s Verlagsbuchhand- 
lung (Gustav Fick). 

Plannmüler, Guftap, Jeſus im Urteil ber 
abrhunderte. Die bedeutenditen Auffaffungen 
efu in Theologie, Philofophie, Literatur und 

nft bis Fe Gegenwart. Leipzig, ®. G. 
Teubner. .6.—. 

Schmidt, Karl Eugen, Mein Sohn und ich. 
Aufzeichnungen eine® Vaters. Stuttgart, 
Deutfche Berlagd-Unftalt. Gebunden M. 8.—. 

Schmitthenner, Adolf, Das beutiche 3. 
oman. Stuttgart, Deutſche Verlagd-Anitalt. 

Geheftet M. 4.— ; gebunden M. 5.—. 

errn Bubimoj. 
Eine Dichtung. Volldausgabe in einem Band, 
Münden, C. $. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. 
Gebunden M. 6.—. 

Tumbült, Georg, Das Fürstentum Fürstenberg 
von seinen Anfängen bis zur Mediatisierung im 
Jahre 1806. Mit einer genealogischen Tafel. 
Freiburg i. B., J. Bielefelds Verlag. M. 5.—. 

Waddington, Richard, La guerre de se 
ans. Histoire diplomatique et militaire. Tome IV: 
——— e famille. Paris, Firmin-Didot 

e. 


Baffermann, Jakob, Gafpar Haufer oder Die 
a bes Herzens. oman. Stuttgart, 
Deutfche Verlags» Anftalt. Geheftet M. 6.— ; 

ebunden M.7.—. 

Bölfflin, Heinrich, Die Kunft Albrecht Dürers, 
Mit 144 Abbildungen. Zweite vermehrte Auf- 
lage. Münden, 5 Brudmann A./G. Ge 
bunden M. 12,—. 
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DIE ZEITEHE von OSCAR A. H. SCHMITZ 


DER PRAKTISCHE MUTTERSCHUTZ von LUISE OETTINGER 
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LISCHNEWSKA 
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Aus dem Inhalt von Heft 16 (v. 17.:4.): 


*,* Briefe an den Kronprinzen. 

Th. Achelis. Recht und Sitte. 

Georg Hirschfeld. Frühlingsnacht. 
Herbert Eulenburg. Mit dem Gürtel. 
R. M. Rilke. Samuels Erscheinung. 
Herbert Eulenburg. Lord Byron. 
Hermann Bahr. Tagebuchblätter. 


H.v.Kahlenberg. Der enigmatische Mann. | 


Zwei neue deutsche Meister-Romane 
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Karl Schnitzler. 


Berth. Litzmann. Was sollen wir lesen. 
Emil Geyer. Vom Liebesempfinden det 


Gegenwart. 
D. Diot. Siegeslied. 
Bruno Buchwald. Der Kompromiss. 


- Wonnemond. 
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Vor kurzem erschien: 


Jakob Wassermann 


Caspar Hauser 


oder Die Trägheit des Herzens 
Roman 
Geheftet M 6,—, gebunden M 7.— 


Das Andenken an Caspar Hauser, den rätsel- 
haften Findling, dessen unerklärtes Auftauchen 
und geheimnisvolles Ende einst die ganze ge- 
bildete Welt beschäftigte und aufregte, ist auch 
heute noch nicht ganz erloschen. Noch immer 
fesselt sein Name die Neugier und die Phantasie 
der Menschen. Dem Dichter ist jedoch das rein 
Stoffliche des Gegenstands nicht die Hauptsache, 
er will das äußere Geschehen nicht sensationell 
aufbauschen, sondern psychologisch und ethisch 
vertiefen. Wenn die Handlung, aus unheimlich 
dunkelm Untergrund hervorwachsend, von ver- 
hüllten bösen Mächten zum nächtlichen Ende 
gelenkt, den Leser in Bann hält, so muß er dabei 
die schöpferische Kunst des Dichters bewundern, 
die in all den in die Handlung verflochtenen 
Menschen eine Reihe völlig lebendiger, individuell 
durchgeführter und doch typisch bedeutsamer 
Charaktere mit sichrer Hand vor uns hinstellt. 


Ad. Schmitthenner 


Das deutsche Herz 


Roman 
. .Geheftet M 4.—, gebunden M 5.— 


Adolf Schmitthenner, der vor mehr als Jahres- 
frist als Heidelberger Stadtpfarrer aus dem Leben 
schied, hat als sein letztes Werk diesen Roman 
hinterlassen. Zwei Vorzüge sind es, die ihm 
nachzurühmen sind: die frische, unendlich liebens- 
würdige Darstellung, die uns die Vergangenheit 
zur lebendigen Gegenwart gestaltet, und die 
dramatisch packende Kraft, mit der die Handlung 
angelegt ist und zu ihrem Höhepunkt hingeführt 
wird. Im Mittelpunkt des Romans steht der Held, 
der prächtige Junker Hirschhorn, von den Zeit- 
genossen „das deutsche Herz“ genannt, eine 
Verkörperung all der guten Kräfte, die das deut- 
sche Volk zuletzt doch die ungeheure Prüfung 
des Dreißigjährigen Krieges überstehen ließen. 


In tiefer Tragik endet das Werk, aber es hinter- 


läßt beim Leser ein Gefühl der Erhebung und Ver- 
söhnung und klingt in ilım nach als eine voll- und 
reintönende Verherrlichung . des Besten und Ge- 
sundesten im deutschen Volkstum. 
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